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Nachtraͤge für den Buchſtaben A. 


\ 


Appenzell, ber breizehnte Kanton der ſchwelzer Eidgenoſſen⸗ 
fhaft. Er liegt in dem nordöftlichen Theile dee Schweiz von dem Kane 
ton St. Gallen umfchloffen, und hat einen Flaͤcheninhalt von ohngefähr 
7 Meilen mit einer Bevölkerung von 50,690 Seelen. Appenzell ift 
ein abgefondertes Gebirgsland, welches ſich amphitheatralifh von Norben 
gegen Süben erhebt, wo der Alpftein feine Grenze bildet, daher fein 
überhaupt Ealtes, fonft ſehr veränderliches Klima, und die verfchiedene 
Belchaffenheit des Bodens, da man in einer Zagreife aus den Gegenden 
des ewigen Schnees- durch Wälder und Wiefengründe bis in bie Ges 
filde eines veichen Getreide: und felbft Weinbaues gelangt. Die reine 
Luft und mäßige Lebensart erhält den Volksſtamm fehr ſtark und ges 
fund; die Appenzeller find im Ganzen ein ebenfo verftändiges und muns 
teres, als fleißiges und gemwerbthätiges Wolf. 

Das appenzellifche Gebirgsland gehörte urfprünglic zu ben Kant 
mergütern ber fränkifchen Könige, von welchen die Zinfe und Nugungen 
an das benachbarte Stift St. Gallen vergabet wurden; die Mannfchaft, 
bie Steuer und der Blutbann aber blieben der Krone, und wurden von 
einem Reichsvogte verwaltet, Die Aebte hatten auf einem Gute in 
Mitte des Landes ein Bethaus errichtet, die Abts zelle (abbatis cella) 
genannt, welche Abt Norbert 1076 zur Pfarrei erhob, und wo jegt allmälig | 
ein Dorf entftand, bald der hauptſaͤchlichſte Ort des ganzen Landes, dem 
er auch den Namen Appenzell gegeben hat. Denn bie übrigen 
Grundftüde und Rechte wurden aus der Hand ihrer verfchiedenen Bes 
figer verfaufs=, pfand = und fchenfungsweife unter bem Krummftab von 
St. Gallen mehr und mehr vereinigt, und im vierzehnten Jahrhundert 


*) Da fih aus Verſehen in der Folge der Artikel von „Appenzell“ 
bis „Autonomie einige Auslaſſungen ergeben haben, fo werden die fehs 
— Artikel hier nachtraͤglich zuſammengeſtellt, und ſomit der Buchſtabe 

ergänzt. — 
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waren bereit8 fämmtliche Bewohner bed appenzeller Landes fanctgalli= 
(he Gotteshausleute, Aber fie vergafen es nie, daß fie dem 
Reiche angehörten, und die Eintheilung und Benennung bed Landes in 
die 4 Reihsländchen Appenzell, Urnaͤſch, Juͤffen und Hundweil erhiels 
ten die Erinnerung daran. 

Diefer Freiheitsftolz ber appenzellifchen Bergleute wurde vermehrt 
durch mancherlei Vergünftigungen ber Aebte und Könige. So durdy die 
Erlaubniß des Abt3 Ulrich von Gütingen, einen eigenen Landammann wäh 
fen zu dürfen (1277); durch die Verficherung König Ludwigs, daß fie ° 
nie vom Reiche follen getrennt werden (1333); durch die Bewilligung 
Abt Hermanns von Bonftetten, mit den Ländern Schwyz und Glarus 
(1360), und Abt Hermanns von Wildenftein, mit den fdwäbifchen 
Neicheftädten in Bündniffe zu treten (1378), wie endlid durch die Bes 
freiung von fremden Geridhten, welche ihnen König Wenzel auf Anſu— 
chen Abt Cunos von Staufen ertheilte (1379). Aber eben diefer Prälat 
verurfachte durch fein defpotifches Benehmen die appenzekifche Revolution, 
deren Folge die Trenuung bed Landes von dem Gotteshaufe St. Gallen 
und die Selbftftändigkeit ber Appenzeller waren. Er verweigerte ihnen 
die Betätigung ihrer ererbten und erworbenen Freiheiten, zog die Ges 
richtsbarkeit und‘ die Meichsvogtei an fich, feßte die Beamten ganz nach 
Willkuͤr, erhöhte die Steuern und ließ fie mit graufamer Strenge eintreiben. 
Aber die Liebe der Freiheit war zu lebhaft in dieſen Bergbewohnern, 
und fie hatten fih auch in den Kriegen früherer Aebte zu fehr an die 
Waffen gewöhnt, als daß der pfäffiichen Herefch= und Habfucht hätte 
gelingen Eönnen, was ihr anderwärts fo hundertfältig gelang. Nachdem 
bie Erbitterung dee Appenzeller denjenigen Grab erreicht hatte, mo es kei— 
nem ehrliebenden Manne mehr möglich ift, fie in fich zu verfchließen, thas 
ten ſich alle appenzellifchen Gemeinden zufammen, griffen zu den Waffen 
und verjagten die Wögte aus ihren Burgen. Als der Abt diefe Ent» 
fchloffenheit fah, und fich wegen ber zerrütteten Umſtaͤnde ſeines Gtif: 
te8 zu ſchwach fühlte, einen militairifhen Widerftand zu leiften, fuchte 
er fein Heil durch Unterhandlungen, melde von zehn ihm verbündeten 
Reichsſtaͤdten am See geführt wurden. Die Appenzeller verlangten bie 
Beftätigung ihrer Rechte und Bündniffe, und zumal, baß der Abt feine 
Beamten aus Landleuten wählen folle, welche fie ihm vorfchlagen mwürz 
den. Allein anftatt der Gewährung biefer billigen Forderung, fuchte man 
fie durch liſtige Artikel zu uͤbervortheilen, welches ihr einfacher Sinn 
wohl entdeckte, und da das Urtheil jener Reichsſtaͤdte die Auflöfung des 
zwiſchen ber Stadt St. Gallen und dem Rande Appenzell früher gefchlofz 
fenen Bünbniffes ausſprach, ſchrien die erzuͤrnten Landleute bei Ablehs 
nung beffelben einftimmig: „Verraͤtherei!“ Bon dem an wollten fie 
aud von Feiner Vermittelung mehr etwas hören, fondern ſchwuren bei 
- einer allgemeinen Verfammlung zu Appenzell: „Lieb und Leib in der 
Sache ber Freiheit miteinander zu theilen, und Leib und Gut unerfchroden 
für einander barzubieten. Zu mehrerer Sicherung baten fie hierauf 
bie fieben Orte der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft um ihren Bund; 
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aber nur vom zwei berfelben wurden fie gehört: Schwyz nahm fie m 
das Landrecht auf, und Glarus erlaubte feinem Volke, ihnen bemaff- 
net zuzüziehen. Mach dieſen Vorgängen rüftete ſich ber Abt, und. ließ 
die Appenzeller zum Gehorfam mahnen; fie aber entgegneten: „Unſere 
Sadye ift gereht; Gott wird uns heifen!” Und er half ihnen. Denn 
in vier Schlachten erfämpften fie aufs ruhmmürbdigfte die Freiheit ihres 
Landes, worauf die ſchweizeriſche Eidgenoffenfhaft daffelbe in ihren emwis 
gen Bund aufnahm. Die erfte Schlaht gefhah im Mai 1403 bei dem 
Dorfe Speicher, wo 2000 Appenzeller mit einer Hilfe von 500 Glars 
nern und Schwyzern, über 5000 Mann von meift auserlefenem Volke 
des Abts und der verbündeten Städte einen fo volllommenen Sieg ers 
focht, daß diefe jenen verließen, weil er, im Vertrauen auf die verfpros 
chene Hilfe des Haufes Defterreih, alle Vermittlungsvorfchläge uͤbermuͤthig 
zuruͤckwies. Wirklich war Herzog Friedrich entfchloffen, eine große Heer: 
fahrt zu unternehmen, und in allen Gegenden freute fi) der vorläns 
bifche Adel auf die Demüthigung des bäuerifchen Trotzes der Appenzeller. 
Zu diefen aber Fam Graf Rudolf von Werdenberg, deffen Haus durd) 
die Anmaßungen Oeſterreichs in Zerfall gefommen war, und ſprach zu 
der verfammelten Landgemeinde: „Ihr Eennt meine Abflammung, biedre 
Männer! Aber was ift edler, ald die Freiheit erringen und behaupten 2 
Ungluͤckliche Zufälle früherer Zeiten haben zwifchen den gleichgebornen 
Menfchen einen Unterfchied hervorgebracht; body kann eure flreitbare Hand 
dem wieder abhelfen, und fo tretet ihr in eure natürlichen Rechte zuruͤck. 
Dort, jenfeits der Felfen liegt das Erbe meiner Väter; Alles hat mir 
die unerfättliche Ländergier der Herzoge von Oeſterreich entriffen, zum 
Lohne treu geleifteter Dienfte! Mer fucht Dankbarkeit bei den Fürften, 
und Recht, wo Gewalt herrſcht? Ich Eenne die Herzoge, die Beſchuͤtzer 
des Adels. So lange er für fie flreitet und auf den Landtagen ſchweigt, 
gönnen fie ihm bie Ehre, ihr Diener zu fein; aber den Achten alten 
Adel, welcher die Freiheit liebt, haffen fi. Was ift ficher vor ihrer Ge: 
malt, und mer darf reden dawider? Fraget eure Nachbaren unter Defters 
reich; find fie zufrieden? — Der Herzog rüftet. ſich nun gegen Euch. 
Biedre Männer, die Bedrängten follen zufammenbalten; das ift billig 
vor Gott und Menfhen. Glaubet mir, und laffet mic) fein, wie einer 
von Euch, ein freier Landmann von Appenzell. Was der Feind mir 
noch gelaffen hat, meine Kriegsfenntnig, mein Muth und mein Schwert 
ift Euer; eure Sache fei die meinige, laffet mid) leben und ffreiten mit 
Euch.“ Zur Beftätigung diefer Worte legte Graf Rudolf feine Rüs 
ftung ab und Eleidete fi in die Landestracht. Die Appenzeller mußten, 
wie ein tapferer Mann er fei, und wie er ehedem fein Volk im Rheins 
thal von der Leibeigenfchaft freigegeben habe, und machten ihn zu ihrem 
Feldhauptmann, unter deffen Anführung fie im Brachmonat 1405 am 
Stoß den zweiten, wie barauf am Häuptlinsberg ben britten, - 
und an ber Wolfshalde den vierten Befreiungsfieg erfochten. - 

So gluͤcklich waren die Appenzeller, da fie für die Behauptung th» 
ser Freiheit kaͤmpften; als aber dies Gluͤck fie vetleitete, ihre Waffen 
1 
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über die Landmarken hinauszutragen, und in ben benachbarten Gegenden 
einen Ort nach dem andern mwegzunehmen, erlitten fie eine ſchwere Nies 
deriage, wodurch alles Croberte wieder verloren ging, und welche fie nö» 
thigte, einen vom Kaifer vermittelten Frieden anzunehmen. Obgleich 
aber. derſelbe „wegen bes böfen Beiſpieles“ die Bündniffe der Appen⸗ 
zellee aufhob, fo waͤhreten folhe dennoch fort; ja, ‚das Land wurde 
1410 fogar der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft einverleibt, und endlich 
1513 als ein eigener Kanton conftituirt. Damals war Appenzell 
in ſechs adußere und eben fo viel innere Diftrikte abgetheilt; jene 
hießen bie Urnäfcher, Hershauer, Hundmeiler, Ober: und Untertäufer, _ 
und die Troger Node; diefe die Schwendiner, Luͤtiner, Lehner, Schlat: 
ter, Goeter und Rickenbacher. Diefe Eintheilung ift militairifchen Urs 
fprungs und kommt von Rotte, d. h. einer zufammen auförechenden 
Mannfchaft, mie denn die Vorfteher diefer Hoden au) Hauptmäns 
ner hießen. Us die Reformation in der Schweiz ſich augbreitete, 
wurde Appenzell nad) langen Mifhellungen der Landleute 1597 durdy 
ein eidgenoffifches Schiedsgericht in zwei von einander ganz unabhäns 
gig, aber gleihwol nur einen Kanton (mie bisher) bildende Theile ges 
trennt, in den Eatholifchen oder bie Innerroden, und den refors 
mirten ober bie Auferroden. Die alte Verfaffung, welche rein demo— 
Eratifh war, hat ſich beidentheild im Weſentlichen unverändert erhalten, 
Nah der neueften Urkunde von 1834 befteht die außerrodifche in fols 
genden 22 Artikeln: 1) die hoͤchſte Gewalt übt die Randesgemeinde, 
welche jährlich” einmal abgehalten wird, und wozu alle Landleute über 
13 Jahr (mit Ausnahme der „Ehr- und Wehrloſen“) gehören. Sie 
waͤhlet jährlich 2 Landammänner, 2 Statthalter, 2 Sedelmeifter, 2 
Landeshauptmänner, 2 Landesfähndriche, den Landmweibel und Lands 
fchreiber, fie befchließt über Veränderungen in der Verfaffung, über Krieg 
‚und Friede, über Bünbdniffe, Zractate, und über wichtige Bauten, er= 
theilt das Landrecht, und ernennt die Gommiffion zur Prüfung der Jahr 
resrechnungen. 2) Welcher Landmann etwas vor die Landgemeinde brins 
gen will, muß es. entweder buch ben großen Rath gefchehen laffen, ober 
wenn diefer ben Vortrag abfchlägt, felbft den Rednerſtuhl befteigen ; - 
alle Vorſchlaͤge muͤſſen aber 4 Wochen vorher von ber Kanzel verlefen 
und duch den Drud bekannt gemacht fein. 3) Die nächte Behörde 
nad) der Landgemeinde ift der zweifache Landrath und beſteht aus. den 
Landesbeamten, ben Gemeindevorftehern, und einer Anzahl von ben ver: 
fhiedenen Gemeinden frei gewählter Mitglieder. Ex verfammelt ſich 
8 Tage nach der Landgemeinde, beeibigt die von diefer gewählten Raths— 
glieder und Richter, und ermählt die übrigen Beamten und Diener; er 
forget für Kirche, Schule und Polizei; befchließt über Steuern und Abs 
gaben, und ernennt bie nöthigen GCommifjionen und Verwaltungen. 
4) Der große Rath befteht aus den 10 Kandesbeamten, beiden Baus 
herren, den Gemeindehauptmännern, dem Land» und Kathsfchreiber, 
verfammelt fih je nah Erforderniß ber Gefchäfte, hält bie Jahresrech« 
nung, forget fie die Handhebung der Landesgefege, und verordnet die 
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Bollziehung ber Tagſatzungs⸗ und Landgemeindsbefchläffe. Berner er⸗ 
nennt der große Rath die Abgeordneten zur Tagſatzung und ift bie 
oberfte richterliche Behörde. 5) Jaͤhrlich verfammelt ſich das aus fechs 
weltlichen Beamten und drei Landgeiftlichen zufammengefegte und vom 
jmweifachen Landrathe ermählte Ehegericht. 6) Alle Fahr verfammeln 
fi) die Mitglieder des Ehegerihhts mit alten Pfarrern und anderen Geifts 


lichen zu einee Synode, deren Befugniffe durch befondere Statuten 


beftimmt find. 7) Die zwei Eleinen Räthe vor und hinter ber 
Eitter bilden Gerichte zweiter Inſtanz für Streitigkeiten, Straffälle 
u. f. w. und beftehen jeder mit ihren Präfidenten aus 13 von ben vers 
fhiedenen Kirhhören freigewählten Mitgliedern, welche weder im zwei⸗ 
fahen Landrathe, noch im großen Rathe,.nocd in den Gemeindsbehörs 
den figen dürfen. 8) Die Kichhören beftehen aus allen ftimmfähigen 
Gemeindsgenoffen und Beifaffen; fie verfammeln ſich jährlich Zweimal, 
und fonft nad Nothdurft, wählen den Pfarrer, die Hauptleut’ und 
Mäche, die Mitglieder ‚des zweifachen Landraths und die Eleinen Näthe, 
und befchliegen über alle Gemeindsangelegenheiten. 9) Dauptleut’ 
und NRäthe find die Gemeindsvorfteher, und koͤnnen von 7 bie 24 
Mitgliedern beftehen; fie verfammeln ſich monatlicy einmal, und inzwi⸗ 


fhen wie die Gefchäfte es verlangen; handhaben und vollziehen bie . 


Landesgefege und die Verordnungen der obern Behörden, forgen für den 
Schulunterricht, für Ordnung und Sittlichkeit und fprechen in erfter 
Inftanz über alle Proceffachen. 10) Ebenfo Über unehrbaren Wandel, be 
fonders über Familienſtreitigkeiten, Ehehändel und Unzuchtsfälle u. d. gl. 
die Ehegönner, mwelhe aus dem Ortspfarrer und ben beiden Hauptleuten 
beftehen. 11) Im Eleinen Rathe und in den Gemeindsbehörden dürs 
fen nie Water und Sohn und Bruder zugleih fisen; fo follen aud) 
Hauptleute und Gemeindsfchreiber nicht mit einander in näherer Vers 
wandtfchaft fiehen. 12) Die Landesreligion ift die evangelifchsre- 
formirte, und die Geiftlichen haben durch Predigten und Schulftuns 
den die Jugend darin gehörig zu unterrichten. 15) Alle Landleute ges 
nießen gleihe Rechte; 14) Freiheit des Wortes und der Schrift; 


15) das Petitionsreht, 16) Sicherheit des Eigenthums, und 17) Ges _ 


werbsfreiheit. Uber ebenfo find 18) auch alfe fteuers und 19) mili⸗ 
tairpflidhtig. 20) Ferner liegt jeder Gemeinde die Verforgung ihrer Ars 
men cb. 21) Mer das Landrecht erwerben will, muß 5 Sahre lang 
im Lande gewohnt haben, und die Entlaffung von feinem früheren Bürs 
gerreht urkundlich nachweiſen; die Eine Kaufsfumme, welche in den 
Landſeckel faͤllt, beträgt höchftene 600 $. 22) Diefe Verfaffungss 
artifel follen gelten, fo lange e8 ber Landesgemeinde gefällt, und bie 
Dberkeit, wie jeder Landmann hat das Recht, Abänderungen vorzufchlas 
gen. Die Verfafjung des Kantons Appenzell Innerrode, melde 
1829 new revidiert wurde, enthält Über die höcyfte Gewalt und Com: 
petenz der Landesgemeinde, über Stimmfähigkeit und über die Aendes 
tung der DVerfaffungsartifel ohngefähr diefelben Beftimmungen. Aber 
a8 zweitoberfte „Eandesbehörbe erfcheint ein großer Math, beftehend 


! 
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aus ben gervählten Randesbeamten, Kleine Großraͤthen ſaͤmmtlicher Roden 
nebft dem Pfleger der Pfarr: und Mutterkicche Appenzell, welchem in 
ber Hauptfahe obliegt, was bort dem. zweifachen Landrath und dem 
‚geoßen Rath, Der Eleine Rath aus den Beamten und gewählten Kleinz 
rtaͤthen jeder Mode zerfällt in drei Sectionen, welche Wochenrath 
heißen, in erſter Inftanz über bürgerliche Streitigkeiten, und Griminals 
fälle fprehen, über Heirathsbewilligung entfheiden und richterliche Bes 
augenfheinigungen und Sprüche verordnen. Seder Spruch ift erft>, 
zweit, dritt» und viertsinftanzlich, durch Vermehrung der Richter bis auf 
25 in Zuziehung von Kleins und Großräthen. Der Vogteirath wird 
vom großen Rath aus feiner Mitte gemählt, fest und entfegt die Voͤgte, 
fpriht über die Anwendung des Wogteiguts zur Nothdurft, hört die 
Armen und Bedrängten, und ertheilt ihnen Unterftügung. Meben diefen 
Behörden beftehet eine Griminals, eine Marktsordnung und Schulcoms 
miffion. Ale Rathsverfammlungen werden von dem Landammann 
präfidirt, welchem auch die Oberauffiht über die Polizei und die Eres 
eution der Gefege zufteht. An der Zagfagung haben beide Kantone» 
theile nur eine Stimme, und wenn die Inſtructionen verfchieden find, 
gar feine. Deswegen müffen diefelben von den beiderfeitig Abgeords 
neten gemeinfam berathen und abgefaßt werden. Won den zwei Abges 
fandten zur Tagſatzung ernennt jeder Kantonstheil Jahre um Jahr den 
erften, die Gonferenz aber wegen ber nftructionen hat unter bem 
Vorſitze des erften Standeshauptes in demjenigen Kantonstheile ftatt, ber 
den zweiten Gefandten beftimmt. 8, 

Armenwefen, Armenpolizei, Armenanftalten, Ars 
menverforgung, Armentaren, Armencolonien, Ars 
menbhäufer, Almofen, Bettel. Einer der allerwichtigften Ges 
genftinde der Staatsfürforge, eine der bdringendften Aufgaben für die 
Staatsgefeggebung und Verwaltung ift das Armenmwefen. Die aud) 
nur annähernd vollftändige Behandlung des Gegenftandes würde ein 
Buch erfordern. Nach dem Zwecke diefes Werkes kann nur die Ans 
deutung der Hauptpunkte, die hier in Betrachtung kommen, flatt« 
finden. | 

Die Schuldigkeit des Staates, allernächft die Armuth zu vers 
hindern, und wo fie, ungeachtet ſolcher Fürforge, gleihwohl ers 
fheint, ihr thunlihft abzuhelfen, kann ſchon unmittelbar aus dem 
Staatszweck abgeleitet werden, wenn man bdenfelben in die gemeinfchafts 
lihe Erftrebung derjenigen allgemeinen, oder vernünftigerweife bei allen 
Einzelnen vorausjufegenden Lebenszwecke, welche durd) Zufammenwirken 
Dieler beffer, als durch vereinzeltes Streben erreicht werden können, ſetzt. 
Jeder Einzelne naͤmlich wird zuvörberft wünfhen, daß ihm der Weg 
zum MWohlftand gebahnt, und daß bie deffelben Erreihung entgegen« 
ftehenden Hinderniffe thunlichft gehoben werden. Denn ber Wohlſtand 
als allgemeinftes und wirkfamftes Mittel zu faft jeder andern Wunſch⸗ 
erfüllung oder Zwederreihung, muß naturgemäß von Jedem verlangt, 
ober wird wenigſtens von Keinem, ber da verftändig it, als auferf eie 
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nem Wunmnſche gelegen, erklärt werben; unb es find demnach die gu bef: 
fen Erreihung dargebotenen Hilfsmittel jedenfalld eine wahre, von Seite 
bes Staates feinen Angehörigen därgebotene, dem Geſellſchaftszweck ent= 
fprehende Wohlthat. Beförderung des Wohlſtandes alfo und 
thunlichſte Verhinderung der Armuth und, wo bie legte eintrat, 
bie wirkfamfte Abhilfe find hiernach fon unmittelbar im Staatszweck 
enthalten oder von demſelben gefordert. 


Aber noch einleuchtender oder unbeftreitbarer erfcheint die Pflicht des 
Staates zur Hindanhaltung oder Hebung der Armuth, wenn man bies 
ſelbe nicht fhon unmittelbar in ben Staatszweck aufnimmt, fondern fie 
nur als Mittel zu deſſelben Erſtrebung betrachtet. Die Sicherheit des 
Eigenthums, fomit die Ruhe, ja der Fortbeftand ber Gefelfhaft, alfo 
auch das Lebensgluͤck aller ihrer Mitglieder, werden gefährdet durch das 
Vorhandenfein einer großen Maffe von Armen. Der Hunger fennt kein 
Gefeg und kein Recht und alle Polizeie, Suftizs und Militairgewalt ift 
nicht fo mädhtig, ald das Rufen einer hungrigen Menge nach Brod. 
Nicht nur Privatverbrechen alfo (mie Diebftahl, Raub u. f. w.), fons 
dern auch revolutionaire Bewegungen, Auflehnung gegen eine beftehende 
Drdnung der Dinge, völlige Zerrättung oder Zerftörung eines Gemeinwes 
fens können die Folgen einer meitverbreiteten Armuth fein. Endlich auch 
in Bezug auf fein nächflliegendes wirtbfhaftlihes oder finans 
zielles Intereſſe hat der Staat bie michtigften Gründe, ber Verar⸗ 
mung zu fteuern und den DVerarmten feine Hilfe zu gewähren. Der 
Bettler ift unfähig, irgend einen Theil ber Staatslaften auf feine Schuls 
term zu nehmen, und ber im entfcheidenden Augenblid ohne Unterftüs 
gung bleibende verarmte Staatsbuͤrger mag dann leicht ftenerunfähig bieis 
ben fein Lebenlang. 


Aus den voranftehenden Betrachtungen geht bie Pflicht ber Staates 
gewalt gegenüber der Gefammtheit der Staatsangehörigen allernaͤchſt zur 
Beförderung des Wohlftandes ihrer Angehörigen und zur thuns 
lichſten Abhaltung Aller eine Verarmung von Einzelnen oder von 
ganzen Glaffen möglicherweife nad) ſich ziehenden Urſachen oder Ges 
fahren hervor, und endlih auch die Pfliht ber Abhilfe bei ſchon 
wirklich, troß der angewendeten Worbeugungsmittel eingetretener Armuth 
Weniger oder Vieler. Won den beiden zuerft angedeuteten Punkten has 
ben wir hier nicht zu reden, weil wir ung fonft über das gefammte unermeßs 
liche Gebiet der Staatswirthſchaft und der Polizei verbreiten müßten. 
Mir werden die darauf Bezug habenden Betrachtungen unter mehreren 
eigenen Artikeln als Landwirthſchaft (Beförderung der), Gewerbe, 
Handel, Bevölkerung, Heirathen, Müßiggang, Bers 
ſchwendung, Staatölaften, Feudallaſten u. v. a. vortragen. 
Es kann bier alfo nue von dem dritten Punkte, nämlidy von ‚der 
Abhilfe gegen wirklich) (ohne Unterfchieb, ob mit oder ohne Schuld 
der Staatdgewalt, d. h. ber allgemeinen Gefeggebung oder Verwaltung) 
eintretende oder eingetretene Armuth die Rede fein. 
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Die erfle Frage iſt bier: Mer find denn Überhaupt diejenigen, 
welche Hilfe anfprecyen, und welche verfchiedene Claffen find bei ihnen zu 
unterfcheiden. 

Nach den allgemeinften Charakteren find hier zu unterfcheiden zus 
vörberft diejenigen, welche nur in vorübergehender Noth fich bes 
finden, von ſolchen, deren Hilfsbedürftigkeit eine länger dauernde 
oder gar eine bleibende if. Sodann gibt es melde, die da menigs 
ftens einen Theil ihres Bedarfs durch Arbeitsverdienft oder aus einis 
gen ihnen gebliebenen Vermoͤgenstruͤmmern zu beftreiten im Stande find, 
und Andere, welche wegen völliger Armuth und Verdienftlofigkeit 
in Bezug auf alle ihre Beduͤrfniſſe lediglih an die Wohlthaͤtigkeit ges 
toiefen find. Die Bedürfniffe ſelbſt find je nach Alter, Geſchlecht, Ges 
fundheit oder Krankheit, felbft nad dem Stande, oder nach Angewohn⸗ 
heit in Anfehung des Umfanges wie der Gegenftände vielfach verfchieden ; 
und endlich ift billig auc ein Unterfchied zu machen zwifchen Armen, 
die e8 aus eigenem Verfhulden find, und folhen, die blos aus 
Unglüd, ebenfo zwifchen Armen, denen lediglich nur der gemeine 
Anfpruh auf Mitdthätigkeit zur Seite fteht, und Andern, welche beis 
nebens, 3. B. aus dem Titel höherer perfönlicher Wuͤrdigkeit, oder aus 
irgend einem wundern Titel der Billigkeit oder des Rechtes eine größere 
— oder etwas ſplendidere Verſorgung anſprechen 

nmnen. 

Nach dieſer ganz allgemeinen Claſſification jedoch kann ſich die Ars 
menhilfe nicht wohl richten, d. h. kann keine durchgreifende Eintheilung 
ber Armenanſtalten, ober der Arten ber Hilfeleiftung - gemacht werden. 
Es ift hiezu die Aufftellung fpeciellerer Claſſen nothwendig. Doch 
müffen allerdings bei der Fürforge für jede ſolche fpeciellere Glaffe auch 
jene bemerften allgemeinen Umftände thunlichſt berüdfichtiget werden. 

Unter ben befonderen Glaffen ber Armen ift die zahlteichfle die der 
gemeinen Arbeiter, als Zaglöhner und Taglöhnerinnen, auch Fas . 
brifarbeitee und Handwerksgehilfen, endlich auch Dienftboten beiders 
lei Gefchlechtes. Alle diefe Leute find in der Regel hilfsbedürftig, 
wenn auch nur einen Tag oder eine Woche lang ihre Arbeitsverbienft 
ftodt, fei es, daß fie Leinen Arbeitsheren haben, oder daß fie gar 
durch Krankheit unfähig zur Arbeit find. Einige wenige von ihnen bes 
ſitzen wohl ein kleines Erfparnif, womit fie einige Zeit hindurch den 
dringendften Bedarf beftreiten, ober aus welchem fie das etwa hiezu 
aufgeborgte Geld wieder erftatten Bönnen. Den meiften jedoch ift die» 
ſes unmoͤglich und ihnen daher durch bloßes Borgen nicht zu beifen. 
Sie bedürfen einer gefchenfweife zu empfangenden Unterflügung an 
Geld oder Sachen. Aber noch wirkſamer wird ihnen geholfen werben, 
wenn man, infofern fie arbeitsfähig find, ihnen Gelegenheit oder Stoff 
zu folcher fie nährenden Arbeit verfchafft. 

Die zweite Claffe ift die der auf eigene Rehnung arbei— 
tenden Handwerker, wozu auch bie Eleineren Grundbefiger wegen Aehn⸗ 
lichkeit der Werhältniffe füglich mögen gefchlagen werden. Beiden naͤm⸗ 
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fi, wenn fie durch irgend einen Bufall in Noth gerathen, kann in der 
Megel, ober menigftens oft, fhon dadurch geholfen werden, daß man 
ihnen ein unverzinsliches, oder wenigftens von wucherlichen Bedruͤckungen 
freis, Darlehen macht oder verfhafft. Beiden nämlid wird, wo 
nicht befondere Ungunft der Werhättniffe obmwaltet, möglih fein, aus 
ihrem jedenfalld den gemeinen Taglohn überfleigenden Arbeitsverdienft 
(oder Gutserträgnif) die empfangenen Vorfhüffe wieder heimzubezahlen. 


Zur dritten Glaffe kann man alle diejenigen rechnen, welche, 
abgefehen von dem Charafter der beiden erftgenannten Glaffen, aus was 
irgend für einer Urfache ſich brodlos befinden oder brodlos gemorden 
find. Dahin gehören die durch Unglüdsfälle (oder auch durdy eigenes 
Verſchulden) unrettbar verarmten größern oder Eleinern Gewerbsleute und 
Befiger, fodann die zum Broderwerb wegen Alters oder förperlicher Ges 
brechen unfähig Gewordenen, weiter die Frauen und Kinder jeden Stans 
des, welche den fie nährenden Gatten und Water verloren, endlich auch 
die bienftunfähig gewordenen Staatsdiener aller Art (alfo au die 
invaliden Dfficiere und Solbaten), infofern nicht das Gefeß oder ber 
Dienfteontract ihnen, wie man freilich mit Billigkeit fordern kann, einen 
wirklichen Rechtsanſpruch auf genügende (fomit aud) ftandesgemäße Vers 
forgung gegeben hat. 

Zu ben wegen zeitlicher Umftände die Staatshilfe oder über» 
haupt die mohlthätige Unterjtügung in Anſpruch Nehmenden gehören 
insbefondere die durch vereinzelte, ober allgemeinere Unglüdsfälte, 
ungeachtet ihres fonft guten oder leiblichen Wermögensftandes, in Noth 
Serathenen, wie die Abgebrannten, die durch Ueberſchwemmung oder 
Hagelfhlag ſchwer Beſchaͤdigten u. f. w., ſodann ganz vorzüglich die 
Kranken aller Glaffen, infofern fie aus eigenen Mitteln die nöthige 
Dflege fi zu verfhaffen aufer Stand find, ebenfo unter ähnlichen Ums 

fländen die Wöchnerinnen, fodann die Findlinge u. a. m. 

Um die geeigneten Mittel und das gehörige Maß ber Armenuns 
terftügung anzugeben, ift zuvörderft nöthig, die Natur der Titel zu unters 
fuhen, auf welche der diesfällige Anſpruch der Armen oder die Pflicht 
ber Geſellſchaft ſich ftügt. | 

Der unmittelbar aus dem Staatszweck abgeleitete Titel ber 
Beförderung der Privatwohlfahrt durch die Mittel ber Gefammtheit ift 
bier nicht anwendbar, weil durch. denfelben blos die allgemeinen Beförs 
derungsmittel der Wohlfahrt, oder die allgemeinen Befeitigungsmittel 
ihrer Hinderniſſe, überall alfo nur die allfeitige ober mwechfelfeitige Hilfes 
leiftung, nicht aber die pofitive Unterftügung der einen auf Unkoſten ver 
andern, gerechtfertiget werden‘ Bann. Jene allgemeinen Beförderungss . 
und SHinderungsmittel find natürlih dem Armen wie dem Reichen 
gewidmet und zugänglich, ober follen es fein; aber ein Recht auf pofitiv 
perfönliche Unterftügung fliegt nicht daraus. Die Erftrebung der Privat: 
wohlfahrt, infofern nicht eine Gegenfeitigkeit der Hilfeleiftung gedacht 
werden kann, bleibt natur» und rechtsgemaͤß ber felbfteigenen Anſtrengung 
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ber Einzelnen überlaffen. Diefer Titel alfo kann den Armen nus gerin« 
gen Vorſchub leiften. | 

» Dagegen fordert das Intereffe der allgemeinen Sicherheit bie 
Berforgung der Armen, weil Noth Fein Gebot hat, und der. Hunger 
eine Art von Freibrief ift für Begehung von Verbrehen. Doch ift dies 
fer Zitel offenbar fein den Armen felbft, fondern blos ein den Nicht» 
armen oder der Gefammtheit zuftehender Rechtstitel. Alle Staatds 
‚ bürger nämlich) mögen von der Staatsgewalt fordern, daß fie ihnen fo 
wie gegen Andere gemeinfdaftlihe Gefahren, fo auc gegen bie von 
Seite der hungrigen Armen ihnen drohende Gefahren gefdhiemet werben. 


Es gibt übrigens gar viele Arme, melde keineswegs im Stande 
find, die öffentliche, oder die Privatficherheit zu bedrohen, wie namentlich 
die [wachen Kinder und MWaifen und die durch Krankheit oder übers 
haupt durch Förperliche ober Geiftesgebrechen zur Werlegung Anderer 
Unfähigen. Die Unterftügung folder Armen ift alfo abermals kein 
Recht der Armen felbft, fondern bloße Humanitätspflict der Nicht» 
armen. Die folcher. Pflihterfüllung durch gemeinfchaftliches Streben zu 
gewährende Erleichterung aber; ſowie Überhaupt, die Erfüllung des aus 
pfochologifhen Gründen borauszufegenden Wunfches Aller, jener Pflicht 
auf die mindeft Eoftipielige Weife fich zu entledigen, oder auch nur bes 
immerdar peinlichen Anblides der Armuth- und Nothſcenen enthoben 
zu fein, mag alfo mit im Staatszweck gelegen, weil dem vernünftis 
gen Gefammtmillen entfprechend zu betrachten, und in fo fern als 
eine Obliegenheit der Staatsgewalt — doch auch hier wieder nicht als ı 
eigentliched Necht der Armen — anzuerkennen fein. 


Für die Armen ſelbſt alfo bleibt kaum ein anderer Titel übrig, 
als der aus ber Statuirung ber ausfhließenden Eigenthums— 
rechte abzuleitende. Es gebührt nämlich, alfo möchte man fagen, den 
Armen ein Erſatz daflır, daß fie von dem naturrechtlich beftehenden Ges 
fammtbefig oder Gefammtgenuß faft aller Güter der Erde durch die 
pofitiven Rechte ausgefchloffen find. Allein ſolcher Anfprudy auf Ges 
ſammtbeſitz oder Gefammtgenuß kann jedenfalls nur anerkannt werden 
in Bezug auf die blos aus ber ſchaffenden Kraft der Natur bervors 
gehenden Güter, nicht aber auch in Bezug auf diejenigen, weldye dem 
Ürbeitfleiß der Menfchen ihe Dafein verdanken, mithin auch vernunfts 
rechtlih das ausfchließende Eigenthum derer find, die fie erzeugt oder 
umgeftaltet, oder durch Erfparung gefammelt haben. Außerdem wären, 
‚wenn fein Eigenthumsrecht beftünde, und es demnach feine Reichen geben 
önnte, alle arm, und eine zu irgend einer Zeit etiwa angeordnete 
allgemeine Wermögensvertheilung oder ein dadurch ausgefprochener Ans 
fprucy der Gefammtheit auf das Vermögen aller Einzelnen würde blos 
die Wirkung haben, alle künftige Erzeugung werthhabender Güter auf 
zuheben und hiedurch eine allgemeine, mithin auch der Möglichkeit ber 
Hilfserhaltung beraubte Armuch hervorzubringen. Auch von diefer ‚Seite 
alfo ift für die Armen kein ihnen ſelbſt zufichendes, wenigftend fein 
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auch nur einigermaßen bedeutendes Recht der Unterſtuͤtzung oder Verſor⸗ 
gung aufzuſtellen. 

Nur ein Recht bleibt mithin den Armen vorbehalten, naͤmlich 
das Recht, ſich an die Mildthaͤtigkeit ihrer Mitmenſchen zu 
wenden, und durch derſelben freiwillige Gaben ſich die Mittel des 
Unterhalts zu verſchaffen. Da aber nach den naͤchſtliegenden und fonnens 
Farften ntereffen einer guten Polizei das Betteln nicht erlaubt wers 
ben kann, fo muß ben Armen, welchen hiedurch ihre natürliches Recht 
auf Anrufung der Mitdehätigkeit ihrer Mitmenfhen entriffen oder vers 
kümmert wird, dafür ein entfprecdyender Erfag gewährt werden. Es iſt 
jedoch diefer Anfprudy ein zur Befriedigung der Armen weitaus unzus 
reichender, weil, wenn alle Armen betteln dürften, bie jedem Einzelnen 
zufließende Gabe natürlid nur eine fehr geringe fein wuͤrde. 

Diefe, dem felbftftändigen Rechte der Armen auf Pflege und Vers 
forgung ungünftigen Anfichten finden jedoch ihre Anwendung nur all: 
dort, wo nicht durch ungerechte pofitive Gefege oder factiſch behauptete 
Uebungen dem in der Vernunft begründeten allgemeinen und freien 
Erwerbs: und Eigenthbumsreht aller Menfhen und Staates 
bürger Eintrag gefchehen ift. Wo aber dieſes Letztere ftatt fand, mo 
nämlich das pofitive oder hiftorifche Recht, oder die factifhe Gewalt dem 
Armen unmöglih macht oder ihm auch nur erfchwert, denjenigen Grad 
des MWohlftandes zu erfhwingen, wozu Jeder nad) feiner natürlichen Ans 
lage berufen oder geeignet ift: da tritt freilich ein höherer Rechtsan⸗ 
fprudy des Armen auf Öffentliche Unterftügung ein, oder vielmehr ein 
Recht auf gemwaltfame MWiederherftellung des durch tyranniſche Gefege 
unterdrüdten Rechtszuſtandes. Von einer ſolchen unbeilvollen Rage 
wollen wir jedoch inzwifchen abfehen, und allernähft blos die Mittel 
bezeichnen, wodurch der Staat der ohne fein Verſchulden 'entflandenen 
Armuth fteuern kann und foll. 

Aus den voranftehenden Betrachtungen erhellt, daß nicht eigentlich) 
ein felbftftändiges Recht der Armen als folcher, fondern daß meift nur 
bas Intereffe ber Gefammtheit die Verforgung ber Armen in 
Anfprudy nimmt. Es ift diefes ein fehr wichtiges und bei confequenter 
Durchführung für die Armen felbft, noch mehr aber für die Gefammt: 
heit mwohlthätiges Princip, welches auf alle Zweige der Armenverforgung 
oder überhaupt der Armenpolizei einen bejtimmenden Einfluß dufern foll. 

Meben diefem Nehtsprincip, welches überall in der Politik die 
erfte Stimme zu führen durch die Vernunft berufen ift, muß nun aud) 
die Stimme ber Klugheit gehöret, alfo namentlich die Frage erörtert 
werben, wie demjenigen, mas das Mecht fordert oder zuläßt, auf die 
mindeft beſchwerliche oder Eoftfpielige oder fonftige Nachtheile mit ſich 
führende Weiſe möge entfprochen werben. 

Der Sag: die Armen an und für fich haben Fein felbftftäns 
diges firenges Recht auf Unterfiügung, fo hart er, nad) feinem 
Mortlaut aufgefaßt, Elinge, hat gleichwol eine für die Armen felbft nicht 
minder als für bie Gefammtheit wohlthätige Wirkung, Er ermuntert 
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einerfeitd oder fordert auf bie Armen zur thunlichften Anftrengung ihrer 
eigenen Kraft behufs ber Befriedigung ihrer Bedürfniffe, und er ver» 
ftärke andrerfeits den Antrieb der Mohlhabenden zu Unterftügung ber 
Armuth, weil, was man aus NRechtsfchuldigkeit thut, in der Regel mins 
ber eifrig gethan wird, ald was aus felbfteigner, mithin verdienftlicher - 
Entſchließung fließt, und daher durch ein edles Selbſtbewußtſein fich belohnt. 
Freiwillige Gaben zur Unterftügung der Armen werden unendlich reichlicher 
fließen in dem Mafe, als‘ man die freie wohlthätige Gefinnung walten 
läßt, oder nach Umſtaͤnden ermuntert, wogegen man ſich nad) Thunlich— 
keit zurücieht und karg ift, wo immer blos von ſtrenger Rechtsſchuldig⸗ 
keit der Armenunterftügung oder von zwangsweiſe einzufordernder Steuer 
die Rede ift. Und fo wird auch auf der andern Seite der Andrang 
ber Hilfefuchenden fich vermindern, wenn fie nicht unter einem Rechtes 
titel aufzutreten vermeinen Eönnen, fondern blog unter jenem ber Ans 
fprache an die freie Mitdehätigkeit der Einzelnen oder der Gefelffhaft. 
Von der bloßen Mildthätigkeit eine Gabe zu empfangen, ijt immerdar — 
fo lange nämlid noch irgend ein Mittel der durch felbfteigene Anſtren— 
gung zu bewirkenden Erhaltung erübrigt — für edel Denkende ganz 
unerträglih und auch für gemein Denkende demüthigend, überall aber 
das Selbſterkenntniß folder Stellung des Armen zur Herabftimmung 
ber Forderungen wirkfam. 

Aus diefen Betrachtungen gehen einige hochwichtige Folgerungen 
für das Armenwefen, d. b. für die, theils gefeßgebende, theils admini⸗ 
ſtrative, Leitung befjelben hervor; ja es geftaltet fich die ganze Armens 
hüfe anders, wenn man ihr diefe aufgeftellte Anſicht zu Grunde legt, 
ald wenn man die Armen wirklich als vermöge eigenen firengen Rechtes 
die Hilfe anfprechend ſich vorftellt, 

Erſcheint die Armenhilfe als bloßer Act der Mildthaͤtigkeit, fo wird 
man nicht nur Scheu tragen, die Källe wirklicher, zumal unverfchuldeter, 
Moth ausgenommen, diefelbe anzuflehen, fondern man wird auch eifriger 
darauf bedacht fein, dem Eintritt ſolcher Fülle, durdy Fleiß und Spars 
famfeit vorzubeugen; und man wird auch geneigt fein, fi) dagegen 
duch Eintreten in Verfiherungsverrine zu fohirmen, d. h. in 
Vereine, welche gegen Bezahlung mäßiger Beiträge jedem Mitglied ein 
wirkliches gutes, nämlich contractmäfiges Necht verleihen, in den duch 
den Affecuranzvertrag beftimmten Fällen die ſtipulirte Unterftügung zu 
. verlangen. 

Solcher Vereine, zu beren Schließung der Staat in alle Wege 
ermuntern, die er dann aud in befondern Schug nehmen, und denen 
er durch Zufhüffe aus öffentlichen Geldern die Erfüllung ihrer Zwecke 
erleichtern foll, werden am füglichften zwifchen Genoffen derfelben 
Clafſſe, demnady aud) derfelben Gefahren, gefchloffen. Doch können 
auch einzelne Unternehmer oder befondere Gefellfhaften die hier 
in Sprache liegende Affecuranz gegen verhältnifmäßig geringe Prämien 
leiſten. Wuͤnſchenswerther jedody find die Vereine zur wechfelfeitigen 
Affecuranz. Dergeftalt können 3. B. die Zaglöhner oder Handwerks⸗ 
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gehilfen oder Dienfiboten eines Drtes ober Bezirkes durch Eleine, etwa 
monatlih zu entrichtende, Beiträge eine gemeinfchaftlihe Kaffe bilden, 
woraus den etwa Crfranfenden, oder fonft in zeitlihe Noth Gerathen« 
ben, oder auch für immer arbeitsunfähig oder verdienſtlos Gewordenen 
eine im Verhältnig der geleifteten Beiträge zu bemeffende Unterftügung 
gereicht werden muß. Es verfteht ſich, daß der Eintritt in folhe Vers 
eine nur ein freiwilliger fein darf, vorbehaltlid etwa einer, durch 
das Geſetz vorzufchreibenden, Theilnahme der Dienftherren oder Arbeits» 
herren, 3. B. Handwerksmeifter, für ihre Dienftboten oder Gewerbsge⸗ 
hilfen. Auch die Glaffe der felbfijtändigen, d. hb. auf eigene Rechnung 
arbeitenden, Gewerbsleute wird in folhen Wereinen ein trefflihes Schuß» 
mittel gegen zufällig über Einzelne hereinbrechende Noth finden. Die 
fonft durch mancherlei Mißbraͤuche vielfach nachtheilig wirkenden Bunfts 
Verbindungen koͤnnen in der vorliegenden Beziehung, wenn wohl ges 
leitet und gepflegt, zur großen MWohlthat werden. Auch allgemeinere 
Vereine, d. h. auf keinen befondern Stand ober Claſſe fid) befchrän: 
ende, fondern allen Lufktragenden geöffnete, mögen zu denfelben Zwecken 
errichtet werden, und mancher herben Noth, befriedigend für die Noth— 
leidenden, ohne Beldftigung des Publicums fteuern. \ 
Unter den Begriff der durch felbfteigene Fürforge und rein private 
rechtlih, ohne Anrufen der Mitdehätigkeit, ſich zu eröffnenden Hilfs: 
quellen gehören auch insbefondere die Wittmencaffen, die Lebens: 
verfiherungsanftalten oder Gefelfchaften, auch die Feuervers 
fiherungs: und überhaupt die Affecuranzanftalten gegen was 
immer für Unglüd, als Schiffbruh, Hagelſchlag, Viehumfall u. f. w. 
Dod find folhe Anftalten nicht blos zum Frommen des Armen bes 
ftimmt, fondern überhaupt zur Abhaltung allzu empfindlichen Vermögens: 
verluftes, ſonach für die Reichen mie für die Armen: Das Umftänd> 
lichere von ſolchen Anftalten‘ behalten wir befondern Artikeln vor. 


Aud bie Sparcaffen, bei welchen nämlidy ganz Eleine Summen 
fiher und verzinslich mögen angelegt werden, wodurch den Wenigbes 
mittelten ein näherer Antrieb zum Sparen oder Zurüdlegen gegeben, 
und ihnen durch foldhen von felbft fortwuchernden Sparpfennig eine für 
Nochfälle ſtets bereite Hilfe gefichert wird, gehören hieher. 

SInfofern aber Anftalten diefee Art nicht vorhanden -ober (megen 
Beſchraͤnktheit der Mittel oder wegen geringer Zahl der Theilnehmer) nicht 
wirkfam genug find, muß die Wohlthätigfeit die nöthige Hilfe fpen- 
den, und müffen — inſoweit nicht die une die Staats: 
forge erleichtert — aus Öffentlihen Mitteln, d. b. aus jenen ber 
Gemeinden oder ber Bezirke, oder enblich des Staates. die Be— 
duͤrfniſſe der Armen beſtritten werden. 

Von dieſen verſchiedenen Quellen, woraus die Armenunter⸗ 
ſtuͤzung zu beſtreiten iſt, reden wie unten. Vorerſt nur von den Bes 
dürfniffen der Armen und von ber zweckmaͤßigſten oder vortheilhaftes 
fen Weife ihrer Befriedigung: 
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Den Armen ber oben zuerft aufgeführten Claffe kann, Infofern 
fie längere oder kuͤrzere Zeit hindurch arbeitsunffhig find, nur durch 
wirkliche Gaben von Naturalien oder von Geld geholfen werden. Den 
Armen der zweiten Glaffe genügt in der Regel ein unverzingliches 
oder doch gegen nur geringe Zinfe gemachtes Darlehen. Beiden Glaffen 
aber, infofern fie nody arbeitsfähig, und nur wegen Mangel an Arbeits 
herren oder Mangel an Abfag verdienftios find, ift die wirkſamſte Hilfe 
die Berfhaffung von Arbeit oder Abfag. Ob die Gaben von 
Geld, oder von Naturalien vorzuziehen feien, darüber wird geftritten. 
Nach Umftinden mag. eines oder das andere beffer fein. Die Verab— 
‚reihung von Naturalien (al8 von Speifen, Kleidungsftüden, Holz u. f. w.) 
verurſacht eine befchmwerlichere Adminiftration und Nechnungsführung ; 
die Berabreihung von Geld dagegen, . da leidhtfinnige Arme oftmals 
baffelbe zu verſchwenden geneigt find, hilft den wirklichen Bedürfniſſen 
nicht mit Sicherheit ab. Die Verwalter ded Armenpfennigs werden das 
her nach Umftänden die eine oder die andere Unterflügungsmeife der 
Einzelnen oder auch ganzer Glaffen anzuordnen haben. Die Darleis 
hung der Gelder an Bedürftige aller Glaffen gefchieht durch zweckmaͤßig 
einzurichtende Leihcaffen und Pfand: ober Verfagämter, von 
weichen in eigenen Artikeln geſprochen werden wird. J 

Schwieriger ift die Verfchaffung von Arbeit ober Abſatz, infos 
fern nicht fhon die allgemeine Gefeggebung über Gewerbefreiheit die 
Haupthinderniffe befeitiget hatz und die Schwierigkeit fleigt mit dem 
Verhaͤltniß der Zahl der Arbeit Suchenden. Für einzelne, kürzere Zeit 
hindurch Arbeitlofe genügen bie Arbeithäufer, mworlber wir in dem 
betreffenden Artikel das Nöthige bemerkt haben. Wenn aber die Anzahl 
der Arbeit Sucenden größer’ ift, d. h. wenn durch ungünftige Ders 
hältniffe im Innern oder nach Außen die Menge der des Verdienſtes Er: 
mangelnden anwaͤchſt, alsdann find mehr in’8 Große gehende Hilfss 
"mittel erforderlich. Die BVeranftaltung von Öffentlichen, d. h. einem 
öffentlichen Bwede dienenden, Arbeiten von Seite der Gemeinden 
oder des Staates, fodann bie durch Handelsverträge mit fremden 
Staaten zu erftrebende Erweiterung des Abfages (für das Innere genügt 
das aufgeftellte Princip der Gewerbs- und Werkehrsfreiheit) ſodann die 
Anlage von Colonien in etwa noch oͤden, jebody des Anbaues fähigen 
Landesſtrecken (movon die von dem edlen Fellenberg theils ſelbſt 
geftifteten, theils mit Rath und That unterftügten — namentlidy die 
Linth-Colonien — hoͤchſt merkwürdige Beifpiele find), oder felbft die 
Beginftigung der Auswanderung in fremde, dem Anfiedler die Uns 
terhaltsmittel, und die Ausſicht auf bleibendes Auskommen barbietende 
Länder, gehören hieher. 

Fuͤr Arme, welchen weder durch bloß zeitliche Unterftügung, nod) 
durch Verſchaffung von Arbeit zu beifen ift, muß eben eine fortwährende 
Unterftügung angeordnet werden, oder auch eine Uebernahme berfelben in 
völlige und bleibende Werforgung ftatt finden. Die Unterftügung, deren 
Mag nach den verfchiedenen Graden des Nothftandes oder Bedürfniffes 


Armenmwefen, 15 


fih zu ‘richten bat, wird fuͤglich benjenigen gereicht, twelhen noch mehr 
oder weniger eigene Unterhaltsmittel oder Arbeitskräfte zu Gebot fichen, 
wornach dann die Unterftügung blos das noch Fehlende zu fuppliven hat. 
Für gänzlich Hilfiofe aber, oder welche foihem Zuftand nahe find, ers 
fheint die Aufnahme in Verforgungshäufer, wofern die Umftände 
fie erlauben, und dergleichen hinreichend dotirte Häufer vorhanden find, 
als zweckmaͤßig und vortheilhaft. Die gemeinfchaftlihe Verpflegung Vie: 
ler ift natürlich viel weniger Eoftfptelia, als die jedem Einzelnen befonders 
darzureichende, ben Bedürfniffen gleihmäfig abhelfende, Unterhaltfumme. 
Und auferdem. birgt die Ordnung des Haufes dafür, daß die Ga— 
ben der Wohlthaͤtigkeit wirktih zum mahren Beſten des Armen, 
b. h. zu Befriedigung feiner wahren Bebürfniffe verwendet, und nicht 
etwa dadurch bios feivole Genüffe befriedigt werden, ohne Abhilfe fir 
die wahre Noch. Es kann übrigens die Mohlthat der Verforgungss 
haͤuſer (Hofpitäler, Armenhäufer, Pfründhäufer, oder melde 
Namen fonft dergleihen Anftalten führen) dadurch fehr erweitert wer: 
den, daß man auch folche Perfonen darin aufnimmt, mweldye wohl nody 
einiges, doch zur Lebenserhaltung nicht hinreichendes Wermögen befigen, 
und welchen ſodann eine mit ihren Mitteln im Verhaͤltniß ftehende Eins 
lage in die Verforgungscaffe abgefordert wird. Und auch folhe Haͤuſer, 
in welhen, ohne Rüdjicht auf die WVermögensverhältniffe der zur Auf: 
nahme ſich Meldenden, ein, nad) dem Altersgrad und nach andern in 
Betracht kommenden Umftänden zu berechnender und zu beflimmenber, 
Preis für Aufnahme und lebenslängliche Verpflegung zu entrichten ift, 
fprehen nad ihrem wohlthätigen Charakter die Gunft des Staates und 
die Unterftügung aus öffentlihen Mitteln an; body ift wünfcenswerth, 
daß fie abgefondert bleiben von den eigentlichen Armenhäufern, d.h. von 
denjenigen, welche zur Aufnahme von ganz Armen, fonady zur völlig 
unentgeltlihen Aufnahme derfelben beftimmt find. Die legten nämlich, 
als reine MWohlthaten oder Geſchenke fpendend, find nad ihrem. Begriff 
und daher audy nad ihrer zweckmaͤßigen Einrichtung weſentlich ver: 
ſchieden von denjenigen, worin man vermöge Privatrechtlic erworbenen 
Anfpruches wohnt. 

Wie find num die Mittel zu allen biefen Unterftügungsarten der 
Armen aufzubringen? Welche Meibenfolge, welches gegenfeitige Wer: 
haͤltniß, und welches, falls die freiwilligen Beiträge nicht genügen, für 
die zwangsweiſe einzufordernden aufzuftellende Rechts- und Klugheitsprin- 
cip findet hier flatt? 

Nach der Beſchaffenheit derjenigen Titel, aus welchen die Armen: 
verforgung als Staatspflicht anzuerkennen ift, erhellt, daß der Staats- 
gemalt hoͤchſt münfchenswerth fein muß, das ihr Nothwendige foviel 
möglich durch freiwillige Gaben herbeigefchafft zu fehen. Sie wird 
alfo, wenn fie den Vorfchriften der Klugheit gehorcht, zu ſolchen Gaben 
in alle Wege ermuntern. Sie wird die wohlthätigen Privarftiftuns 
gen für den Zweck der Armenhilfe dankbar annehmen, und durdy Heiligs 
haltung des urkundlich ausgefprochenen Willens der frommen Stifter 
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bie natürliche Geneigthelt zu ſolchen Fundatlonen rege erhalten, und 
bergeftalt die Sammlung eines von Geflecht zu Gefchlecht fi) mehren⸗ 
ben Gapitals für diefen mohlthätigen Zwed begünftigen. Außerdem aber 
wird fie auch die fortlaufende Einfammlung freiwilliger Beiträge zur 
Armenunterftügung veranftalten, und neben den hiernady anzuorbnenden 
regelmäßigen Gollecten aud noch außerordentliche — in Fällen ein- 
. getretener befonderer Noth oder Verunglüdung in größern oder Eleinern 
Bezirken vorzunehmende — erlauben oder eigens veranftalten. 

Mas aber auf den Wegen bes freiwilligen Beitrages ber Wers 
ftorbenen und Lebenden nicht hereingebracht wird, muß aus oͤffentli— 
hen Mitteln ergänzt werden. Welches find nun die Grundfäge für die 
dem Recht wie der Politik gemäße Herbeifhaffung folcher öffentlichen Mittel? 

In Abgang oder bei Infufficienz der aus privatrechtliher Schule 
digkeit der Familien, Gorporationen, Affecuranzvereine u, ſ. w. und ber 
aus freier -Privatmildthätigkeit fließenden Mittel tritt allernähft bie 
Schuldigkeit der Gemeinde, für ihre armen Angehörigen zu forgen, 
ein. Denn die Gemeinde ift ein Staat im Kleinen und hat einen mit 
dem Staatszweck völlig zufammentreffenden, durch Schliefung des größern 
Staatsvereins durchaus nicht aufgehobenen, fondern blos in Unterordnung 
zum noch weiter reichenden Staatszweck gefegten, Zweck. Inſofern aber 
eine Gemeinde unfähig oder auch nur minder fähig erfcheint, ber bes 
fagten Obliegenheit aus eigenen Mitteln zu entiprechen, oder infofern 
durch derſelben Erfüllung eine auffallende Ungleichheit gegenüber den an— 
dern Gemeinden erkennbar würde, tritt die fubfidiarifhe Werbindlichkeit 
der großen Staatsgefammtheit ein, b. h. wird die Armenverfors 
gung zur unmittelbaren Staatslaft. 

Soll aber dasjenige, was die Gemeinde oder ber Staat zur Armenverfors 
gung beizutragen haben, fchlechthin, wie andere Ausgaben, aus der gemeinen 
Gaffe genommen, oder foll dafür eine eigene Armenfteuer oder Armen: 
tare ausgefchrieben werden ? — Beide Wege haben Gruͤnde fuͤr und gegen ſich. 
Wenn das Steuerfnftem überhaupt ein folches ift, daß die Belaftung wirklich 
nad) Maßgabe des Vermögens oder Einfommens ftatt findet; fo ſcheint es 
vortheilhafter, «die Armenhilfe lediglich) aus der gemeinen Steuercaffe zu 
beftreiten.. Denn alsdann findet, was hier aus doppeltem Grunde bas 
Recht heifcht, nämlidy der Beitrag nah Maßgabe bes Vermögens, auch 
ohne befondere Armenfteuer ftatt; und es mögen bann gleichwol noch 
freiwillige Gollecten zur Unterftügung der Armen mit gutem Erfolge ans 
geordnet werden. Wenn dagegen eine eigene Armenfteuer befteht (mie 
in England die an hundert Millionen betragende — allerneueft im 
Grey’fhen NReformparlament lebhaft befprochene — Armentare), fo hält 
fi) dann natüırlic ein Jeder durch Bezahlung folher Taxe für ents 
bunden von jeder mweitern Pflicht; und es vermeinen andrerfeits bie 
Armen, einen wirklichen Rechtsanſpruch auf jene Unterftügung zu haben, 
die fie doh im Grunde nur der bloßen Mildehätigkeit oder auch ber 
Politik verdanken. Sie werben hiernah um befto Eeder und zudringlis 
cher in ihren Anforderungen werben, und alle Scheu bed Begehrens ab« 
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[egen, weil zwar das Anfprechen eines Almofens, d. h. einer rein mild: 
thätigen Gabe, jedem Ehrliebenden, der nody einigermaßen erwerbsfaͤhig 
ift, ſchwer füllt, dagegen der Empfang einer Schuldzahlung Niemanden 
demüthiget. Indeffen befteht zur Zeit noch kein Steuerfnftem, welches 
dem Princip der nach dem Maß des Vermögens oder Einfommens zü 
leiftenden Beiträge entſpraͤche. Und zumal findet ein folches nicht ſtatt 
in Bezug auf die Gemeinden, allwo naͤmlich In der Regel nur das 
in der Gemarkung befindlibe Vermögen der Befteuerung unterworfen iſt, 
nicht aber das Gefammivermögen des Steuerpflihtigen. Wenn nun, 
oder infofern, jeder einzelnen Gemeinde die Verforgung der ihr anges 
hörigen Armen allernähft, wenigftens ſoweit die Gemeindemittel ſolches 
geftatten, überlaffen bleibt; fo wird eine, nach Maßgabe des Vermögens 
(naͤmlich des ohne inquifitorifche Mafregel erkennbaren, oder auch durd) 
bloße Faffionen — etwa claffenweife — zu beftimmenden Vermögens: 
jtandes) abgemeffene, Steuer fehr gewichtige Gründe für ſich haben. 
Denn bei feiner andern Öffentlichen Ausgabe mehr, als bei der der Armen⸗ 
verforgung gemwidmeten, leuchtet die Billigkeit und Zweckmaͤßigkeit ein, 
die Beitragsquote möglihft genau den Abftufungen des Vermögens 
oder Einfommens anzupaffen. Es kann alfo natürlid von einet 
Unterfcheidung der wirklichen Gemelndeglieder von den bloßen Einwohnern 
bier feine Rede fein; fondern es find die leßten gleich den erften nach 
Maßgabe ihres Vermögens zur Beifteuer anzuhalten.: Wohl wendet da« 
gegen die Selbſtſucht ein: die Armeniteuer in der Gemeinde habe bie 
Matur einer wechfelfeitigen Affecuranz gegen die Gefahren, welche den 
Theilnehmern gleihmäßig drohen. Aber es ift diefes höchft untichtig; denn 
aus foihem Satze würde fließen, daß Niemand zur Armenſteuer ver— 
pflichtet fei, ald der Selbft Arme, oder welcher der Armuth am nächiten 
fteht, oder daß wenigftens nady Maßgabe diefes Naͤherſtehens höhere 
Beiträge follten geleifter werden, was jeder DVerftändige fir ganz abfurd 
halten wird. Freiwillige Affecurarzverträge koͤnnen freilich ſtatt fin: 
den, und follen fogar ermuntert werden von Seite des Staates; aber 
das Princip ſolcher Verträge ift himmelweit verfchieden von jenem der 
Armenfteuer, welche legtere nämlich nad ihrem Begriff ganz eigens 
eine Obliegenheit der Reihen oder Wohlhabenden gegenüber ben 
Armen ift, und zwar eine ffaatsbürgerliche, nicht blos gemeinde: 
bürgerliche. Die Freilaffung der bloßen Einwohner von der etwa 
den wirklichen Gemeindegliedern aufzulegenden Armenfteuer koͤnnte nur 
dann gerechifertiget werden, wenn, neben der von den Gemeinden 
einzuhebenben Abgabe, noch eine Staatsabgabe, und welche eigens vor 
ben zur erften nicht DBeigezogenen eingehoben würde, ſtatt finde, was 
jedoch in der Praris-nicht vorfümmt. | 

Soll auch das Almofengeben an einzelne Arme und zu deffen 
Beranlaffung auch das Betteln etmuntert oder erlaubt fein? — Die 
wichtigften polizeilichen Gründe ftreiten gegen die Erlaubniß des Det: 
tens. Daffelbe ift eine Schule des Müfiggangs, leicht auch des Be— 
trugs und des Diebftahld und ter Saunerei, Zudem ift die Belaͤſti— 
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gung durch theild ungeftüme, theils mittelft Eünftlich erregten Edels oder 
mittelft täufchender Worfpiegelungen anderer Art zu Gaben auffordernder 
Bettler ein wahres, nad) Umftänden faum erträgliches Ungemad), wo⸗ 
von befreit zu werden der natürliche Wunſch aller Staatsangehörigen, 
demnach eine gerechte Forderung an die Gefammtheit if. Endlich wird 
auch durch den freigegebenen Bettel eine fo ſchwere Tributpflicht oder 
Brandſchatzung den fortwährend Angebettelten aufgelegt, daß ihnen bann 
die Luft wie die Kraft zu meitern Gaben oder Beiträgen zur allgemei« 
nen Armencaffe mangelt, wornach diefe leiht außer Stand gefegt wird, 
ben an fie ergebenden Anforderungen zu genügen und alfo der würdige, 
verfhämte, wahrhaft Arme der Moth Hberlaffen bleibt, mährend ber 
freche oder verfchmigte Bettler die Gaben der mißbrauchten MWohlthätige 
keit oft muthwillig in ſchnoͤder Luſt vergeubet. 

Daß der Bettel durchaus nicht zu dulden, und daß die Polizei, 
welche ihn duldet, eine ſchlechte iſt, wird allgemein anerkannt. Auch 
fehlt es kaum irgendwo in civiliſirten Staaten an Verordnungen, bie 
ihn verbieten, nur freilich gar häufig an der Genauigkeit des Vollzugs, 
und eben fo häufig an denjenigen befriebigenden Anftalten zur Armens 
pflege, ohne welche das Verbot des Bettelns ungerecht und graufam iſt. 
Sa, felbft unter Vorausfegung folcher Anftalten darf bei der Beftras 
fung des Bettelns das vernünftige Maß der Strenge nicht übers 
fhritten werden. Die von Sonnenfels angeführte Leopoldiniſche 
Verordnung in Defterreich gegen die hartnädigen Bettler überhaupt, und 
bie (in Berg' s Polizeirecht zu lefende) gegen die Betteljuden insbefons 
bere, worin die Stufenleiter der Strafen fogar bis zur Hinrichtung ans 
fteigt, find Beiſpiele von ganz abenteuerliher, ja faft unglaublicher 
Uebertreibung. Auch das Verbot ober die Beftrafung des Almofen« 
geben zu befto ficherer Hindanhaltung bes Bettels ſcheint ein allzue 
firenges und ein ungerechtes Mittel. Durch freimilliges Almofengeben 
wird Niemandes Recht verlegt und weder die Öffentliche noch die Pri— 
vatficherheit bedroht; es ift ein rein hHumaner Act, deffen Verbot gegen 
das unantaftbare perfönliche Freiheitsrecht ftreitet und ein edles Gefühl 
ohne Noth zu unterdrüden ftrebt. Das Verbot des Bettelns und 
deffen Handhabung durd mäßige Polizeiftrafen, insbefondere aber durch 
zeitliche Einſpertung der noch arbeitsfähigen Bettler ins Bwangsare 
beitshaus und duch Fortweifung der fremden Bettler, genligt, 
wofern immer für die Verforgung dee wahrhaft Bedürftigen oder Hilfs 
lofen hinreichend geforgt iſt; und bei aud nur einiger Strenge ber 
polizeilichen Auffiht gegen das heimliche wie gegen das öffentliche Betten 
kann eine überläftige Nöchigung zum Almofengeben nicht wohl ftatt 
finden, wodurch dann jeder vernünftige Zweck erreicht ift. | 

Das Armenwefen, infofern es der Anordnung oder Leitung oder 
Dberaufficht des Staates unterfteht, erheifcht eine eigene, auf harmoni⸗ 
ſches Zuſammenwirken und möglichft volftändige Iwederreihung bes 
rechnete Organifation der dafür in Thaͤtigkeit zu ſetzenden Behörden 
ober Autoritäten. Aber e8 können bier nur wenige allgemein gültige 
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Normen aufgeſtellt werden, weil, je nach Beſchaffenheit der hler oder 
dort vorhandenen beſonderen Verhältniffe, namentlich je nah der Menge 
ber Armen und nad den vorbherefchenden Urſachen ber Armuth, dann 
auch je nad) der Beſchaffenheit oder dem Umfang der, unabhängig von 
der Staatsfürforge bereits vorhandenen Hilfsquellen, eine Drganifationge 
weiſe hier gut oder zweckgemaͤß und dort ungenügend oder ſchaͤdlich fein 
kann. Selbſt in einem und demfelben Staat kann, je nah den ber 
fondern Verhältniffen einzelner Provinzen oder Bezirke oder Drtfchaften, 
eine derfelben entfprechende Ungleichartigkeit der Organiſation zumal in 
ihren untern und mittlern Gtiederungen ſtatt finden. Denn überall hat 
bier der Staat blos zu fuppliren, oder anzuordnen, was ohne fein Eins 
fhreiten theils gar nicht, theils nur unbefriedigend gefchehen wuͤrde. 
Da jede Gemeinde für ihre “eigenen Armen allernaͤchſt zu forgen 
bat; fo ift die Erfüllung diefer Pflicht eine natürliche Attribution der 
Municipalautoritäten, welde hiernach, theils unmittelbar, theils 
mittelſt einer zu errichtenden eigenen Armencommif fion, die "dazu 
gehörigen Geſchaͤfte zu verrichten oder zu leiten oder zu beauffichtigen 
hat. Daß der Pfarrer oder eim anderer Drtögeiftlicher folher Goms 
mifjion ald Mitglied — in Eleineren Gemeinden felbft als Vorſtand — 
anwohne, iſt ſehr zweckmaͤßig. Die Mildthaͤtigkeit wird durch religioͤſe 
Gefuͤhle genaͤhrt und belohnt, und ihre freien Gaben ſollen, nach dem, 
was oben bemerkt ward, den Dauptfonds für die Armenverforgung «bil 
den. In größern Gemeinden werden der Armencommiffien fuͤglich noch 
einige dem Gemeinderath nicht angehoͤrige Buͤrger beigegeben; auch 
ſteht der Regierung zu, wofern fie es noͤthig finder, einen eigenen 
Commiffeie von ihrer Seite dahin abzuorbnen. Die theilg gefeblichen 
(duch fundatorifche Einfegung beftimmten), theils - von ber Obrigkeit 
aufgeftellten Verwalter oder Directoren der verfchiedenen milden Local 
fiftungen und Anſtalten find gleichfalls entweder wirkliche Mitglie⸗ 
der jener Commiſſion oder ſtehen mit derfelben in naͤchſter Gefchäftsvers 
bindung. Auf dem Lande (mofelbft übrigens die Urmenpflege meift weit 
weniger Sorge erheiſcht, als in Städten) mögen aͤhnliche Commiſſionen 
fuͤr ganze Bezirke gebildet, die blos locaien Angelegenheiten aber einent 
Mitglied des Ortsgerichts vereint mit dem Pfarrer Überlaffen werben; 
Ueber das Ganze führt das Amt die der Staatsgewalt. gebührende Ober * 
aufficht. ’ ut 
" Saͤmmtliche Local⸗ und Beʒlrkscommiſſionen und Anſtalten einer 
Provinz unterſtehen ſodann der, von Seite der Mittelſtelle oder 
Provinzialregierung zu pflegenden, höheren — theil$ blos beauffichtigene 
den, theils leitenden oder fchirmenden oder auch ergänzenden — Staats 
fürforge. Hieher gehört die unmittelbare Aufſicht über Stiftungen und 
Anftalten, deren Zweck oder Wirkungskreis auf mehr als einen Dr 
ober Bezirk berechnet ift, und die Oberaufjiche fiber die Geſchaͤftsfuͤhrung 
ſaͤmmtlicher, mit der Armenpflege betrauten Perſonen und Dermögend« 
derwalter, fodann die Kenntnißnahme von den Überall, in der ganzen 
Provinz, vorhandenen Quellen und Hilfsmitteln -der Aumenverforgung 
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fo wie vom ver Monde und Befchaffenheit ber darauf erhobenen Are 
fprüche, d. h. von der Maffe der Bedürfniffe oder von der Höhe des, 
bier ; zeitlichen, dort andauernden, Nothſtandes, die theil® unmittelbare, 
theils höhere Entfcheidung der etwa entftehenden Zmeifel oder Streitig— 
keiten über Beitragspflichten und Unterftägungsanfprüche, Über Verwen⸗ 
dung von Stiftungsgeldern oder wechfelfeitige Aushilfe u. f. w., die Sorge 
falt für thunlidhfte Erhaltung ber Harmonie und des mohlberechneten 
Zufammenhangs aller Hilfsanftalten unter fi felbft und nach allen 
Richtungen der MWechfelwirkung, endlich die geeignete Wertheilung der 
vom Staat zu Teiftenden Zufchüffe unter die verfchiedenen Anftalten, Bee . 
zirke oder Drtfchaften, je nad dem Maß ihres wahren Bedürfniffes 
und der Unzulänglichkeit ihrer eigenen Hilfsmittel. Ein fo wichtiger 
und mohlthätiger Geſchaͤftskreis erheifcht natürlich einen eigenen Referen⸗ 
ten oder Mefpicienten, der da nebft den allgemeinen Grundfägen und 
Verordnungen auch bie nöthige Detailfenntniß befige, um bei allen vor⸗ 
kommenden Anlaͤſſen die paffende Mafregel oder Entfheidung zu treffen 
ober vorzufchlagen: 

Ueber den Mittelftellen” fteht bier wie in andern Abminiftrationss 
zweigen das Minifterium bes Innern, deſſen Verhältniß zu den 
" Provinzialregierungen ‚dem zwifchen dieſen und den Bezirks- oder Locals 
commiffionen und Berwaltungsbehörden beftehenden analog if. Außer: 
dem aber liegt demfelben die Entwerfung der rüdfichtlih der Armen: 
pflege zu erlaffenden allgemeinen Berorbnungen und Gefege 
ob, melde legtere, tie ſich von felbft verfteht, in conftitutionellen Staas 
ten ber Zuftimmung der Zandftände zu unterterfen find. 

Dhne eine vollftändige Literatur anzuführen, was nicht in une 
ferm Zwecke gelegen ift — mollen wir body einige der intereffanteren 
Schriften über das Armenmwefen nennen: Franc. de Neufchateau recueil 
de ımemoires sur les etablissemens d’humanite, Strasbourg 1799. ff. 
I—XXX. Reports :of tbe society for bettering the condition of 
the poor. Lond. 1793 — 1814. I— VI. Julius, Jahrb. der Strafr 
und Befferungsanftalten u. f. w. Berlin 1828. f. Rohom, Ver: 
ſuch über Armenanftalten. Berlin 1789. Büfc über das Armenwefen. 
Damb. 1792. Colquhoun, a treatise on indigence, Lond, 1806. 
Weber, ſtaatst. Verſuch über das Armenmwefen. Göttgn. 1807. Em: 
mermann geprüfte Anleitung zur Einrichtung der Armenanftalten. 
Gießen 1814. Ensor, the poor and their relief., Lond. 1823. 
Foder&, essai sur la pauvrete des nations. Par. 1825. Hartl, 
Entw. eines rationellen Armenverforgungsfnftems. Franff. 1825. Sos 
dann alle beffere Werke Über Polizeiwiffenfhaft überhaupt, insbefondere 
von Jakob und allerneueft Mohl. Endlich find auch Schriften Über 
bas Armenmwefen beftimmter einzelner Länder in großer Menge vorhans 
ben und vielfach Iehrreih. Es gehören dahin: Klein’s Deftreid. 
Magazin für Armenbilfe u.f.w. Wien 1804. Kraufe, der An« 
ſpach-Baireuth' ſche Armenfreund. 1804. Emmermann, Armen⸗ 
pflege in Naffau. 1818.. Leifewig, Darftellung der neuen Braun: 
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ſchwe ig. A. Anftalten 1804, Bianchi's hiſtor. Darſtellung ber Ham: 
burger A. Anft. 1802, Bericht u. f. w. über das Armenwefen in Schleswig 


und Holftein. At. 1818. Bunt über das A.W, in Altona .1803. u. v. a. 
v.Rotted 


» Affociation, Berein, Geſellſchaft, ‚Bolköverfamm« 
lung (Reden and Volk und collective Petitionen), 


Affociationsreht. — I. Einleitung. Zu den Gegenftinden, 


welche in den legten Jahren in Deutfchland. große Meinungsverfchiebens‘ 


beiten und lebhafte Erörterungen veranlaßten, gehört befonders auch das 
Aſſociationsrecht, oder die Frage über Erlaubtheit und Heilſamkeit 
von Dereinen und Wolksverfammlungen. Kaum bei irgend einem ans 
bern. Gegenftand zeigte ſich fo fehr der Kampf der Grundfäge: der Re— 
präfentativverfaffung und bes Abfolutismus. Selbſt aber aud) da, mo 

man glaubte oder behauptete, auf dem conftitutionellen. Standpunkte zu 
fiehen, entbrannte dody ein. lebhafter, verworrener Streit über diefen 


Gegenftand. Urſachen diefes Streited® waren einrrfeitd: rohe und vers. 


kehrte Vorftellungen und - Anwendungen politiſcher Freiheitsgrundſaͤtze, 


andrerfeitd eine beutfche Spiefbürgerlichkeit, welche ſich durch einzelne: 


Verkehrtheiten bis zur völligen Verblendung und: zus Losſagung von aller 


Freiheit und Gerechtigkeit einſchuͤchtern laͤßt. Beſonders nachtheilig: 


wirkte, außer den allerdings bedenklichen Erſcheinungen unferer beweg⸗ 


ten Zeit, auch der krankhafte Gegenfag mander Staatebeamten, und 
ihres Kaftengeiftes gegen das Volt und feine freie Entwidlung und Bes 
wegung. Diefe Arngften und Leidenfchaften des Tages, vermehrten und 


bifeftigten natuͤtlich die [hon durch die Neuheit, weniger der Sache felbft, 


als ber, Erörterung über fie, veranlaßten großen Mißverftändniffe. 


U. Begriff und verfhiedene Arten der Affociatio>, 


nen. Affociation heißt wörtlich Vergeſellſchaftung ober geſellſchaft⸗ 


liches Aneinanderſchließen aus irgend einem Trieb oder Beduͤcfniß oder 


für irgend einen Zwei. Sie kann entweder dauernd fein, zur dauerns 
den gemeinſchaftlichen Förderung. eines. gefellfchaftlichen Zwecks, und zwar 


alsdann mit, oder ohne periodifh wiederkehrende Zufams 


mentünfte, oder auch nur zu einee vorübergehenden gefells. 


ſchaftlichen Thaͤtigkeit oder Zuſammenkunft; entweder geheim, d.h. 


mie abſichtlicher Verheimlichung, oder nicht geheim. Sie kann fer 
ner zundchft blos Privatzwecke jedes einzelnen Mitglieds des Gefell: 
ſchaft zu ihrer Aufgabe haben, wie Vereins Über gemesinfchaftliche Ver—⸗ 
mögensrechte oder zum gefelligen Vergnügen, oder zur gemeinfchaftlichen 
Belehrung, oder fie fann den Zweck haben, in größerer oder geringerer 
. Ausdehnung, auh auf andere Menſchen, auf: andere Gemeinde: 
oder Staats- oder Weltbürger zu wirken. In beiden Faͤllen kann. die 
Mirkfamkeit fi) entweder auf privatrechtlidhe oder auf die dem 
öffentlihden Recht angehörigen Verhaͤltniſſe beziehen. Sie 


kann ferner gefhloffen fein für beffimmte, entweder ſchon jetzt 


die Geſellſchaft bildende, ober nach befonderen Bedingungen fpeciel auf: 
junehmende Mitglieder, oder ungefchloffen, für Alle, welhe 


— 
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daran Theil nehmen wollen. Im letzten Fall wird fie, wenn 
alle Bürger ſich zur Xheilnahme eignen und ein großer Theil derfelben 
baran Antheil nimmt oder nehmen folk, -zue Volksverſammlung. 
Sie kann ferner vom Staate förmlih autorifirt und buch Organe 
beffelben eleitet ober auh ganz unabhängig von ihm fein. 
Sie kann alfo in fünffaher Hinfiht, in Beziehung auf dag nicht 
geheime Auftreten, in Beziehung auf die-Perfonen und die Gegenftände, 
* welche gewirkt werden ſoll, wie in Beziehung auf die Theilnehmer 
der Geſellſchaft und in Beʒiehung auf ihre Autoriſation und Direction 
ein Privatverein oder ein oͤffentlicher oder auch ein politis 
[her Verein fein. Sie kann ferner entweder durch wirkliche gegen- 
feitige vertragsmäßige Vereinbarung ber Theilnehmer, ober 
unabhängig von ihr blos durch gemeinfhaftlihes Inter— 
effe‘ des Bufammenwirtens ober der Zufammenkunft für denſelben 
Zweck begründet fein. Sie kann geordnet, organifirt fein, b. h. 
gemeinſchaftliche Gefelfihaftögefege und Behörden anerkennen, uber auch 
unorganifirt; ungeordnet. Sie kam groß oder Elein, von 
zwei oder von zwanzigtauſend Mitgliedern gebildet werden. Diefe vers 
ſchiedenen Eigenfhaften nun können äußerlich und im Bewußtſein aller 
Glieder ſchaͤrfer ausgebildet und getrennt fein oder fie können, was allers 
meiſt der Fall fein wird, mehr oder minder und oft kaum unterfcheibs 
bar, in einander übergehen. und mit einander verbunden fein. Keine diefer 
Eigenſchaften aber enthält an ſich etwas Mechtsroidriges ober Verwerfliches. 
Auch redet man häufig von der moralifhen Perfon oder ber 
Derfoneneinheit oder Gemeinheit, oder Corporation (universitas 
personarum, collegium, corpus) als von einer Unterart ber Gefells 
haften. Diefes aber kann nur fehr uneigentfich gefchehen; die mora⸗ 
liſche Perſon ift nämlich einestheils weit mehr, als eine Geſellſchaft, und ſie 
iſt anderntheils nicht immer ein Verein von Mehreren, ſondern zus 
weilen ein Einzelner, z. B. ber Regent, der Beamte als ſolcher, 
ober auch der Einzelne, welcher ‘eine moralifche Perfon fortfegt, zumeilen 
fogar eine Sache, 3. B, eine fromme Stiftung, Ja die eigentlichen 
natürlichen Verhaͤltniſſe einer Geſellſchaft, nämlich ein felbftitändiges Ges 
ſellſchaftsrecht, eine abgefonderte Berechtigung und Verpflichtung der eins 
zelnen Glieder in Beziehung auf das Ganze, unb fein Nechtsverhältniß 
(Berechtigung und Verpflichtung pro rata, Recht auf Theilung des Ges 
fellfchaftsvermögen® u. f. w.) finden bei der morafifhen Perfon gar nicht 
ftatt. Die moralifche Perfon ift ein für einen ewigen Staatszweck bes 
gruͤndetes In ſt it ut, melhem das Staatsgeſetz durd eine von ihm 
ausgehende Rechtsdihtung eine juriftifche Perfönlichkeit und ftaates 
bürgerfihe Berechtigung gefhaffen hat, fo daf, aud wenn es, fo 
wie 3. B. die Gemeinde, die Akademie, mehrere Glieder oder Theilneh— 
mer, Mepräfentanten oder Verwalter hat, diefe doch als ſolche nicht 
verſchiedene felbfiftändige Gefellfchafter find, fondern nur Dre 
gane oder Werkzeuge Eines Snftituts einer höheren Gefammtperfönlichs 
keit, nur eine einzige untheilbare juriftifhe Perſoͤnlichkeit 
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bilden und daß nur biefe Eine Perfönlichkeit bie Mechte und 
Verbindlichkeiten, 3. B. Erbrechte und Privilegien, ermirbt*). Schon 
durch dieſe rechtliche Natur der moralifhen Perfonen ift für fie die 
Hauptfrage unferer Unterfuhung über die Nothwendigkeit einer befons 
beren Staatserlaubniß unbedingt entfchieden. Cine moralifhe Perfon 
kann ja ohne Staatsanerfennung gar keine rehtsgättige, Eriftenz 
erhalten. 


17. Gefhidhtlihe und pofitivsrehtlihe Betrahtung, 
ber Affociationen. Freie Affociationen find fo alt, als die Menſch⸗ 
beit, ja die Quelle aller höheren Menfchlichkeit und Cultur, viel Alter 
als der Staat. Sie find feine eigne Quellen, ja fie bilden feinen urs 
fprünglihen und zugleich auch fortdauernd feinen wefentlihen Inhalt 
und feine Grundbeftandtheile. Denn niht Einzelne, fondern felbft 
wieder eine ganze Reihe freier Vereine, engere und weitere Familien: 
vereine, Befig: und Gewerbs-, Religions», Schutz- oder Kriege» und 
Gemeindevereine bildeten den Staat, bildeten namentlich fowohl die alts. 
germanifhen Staaten, ihren Friedens- und Hilfs ober Ges 
fammtbürgfhaftsverein, wie auh die Staaten im Mittelalter, 
bildeten unfere Reiche» und Landesftaaten, unfere Reiche» und Lands 
ſtandſchaften. Ya alte unfere Rechte bildeten ſich in folhen freien Vers 
einen und dur ihre freien Anerkennungen und Feſtſetzungen. (©. 
Bd. J. ©, 13. 15. 38. 187.) Auf fie werden die Menfihen fortbaus 
ernd durch bie ftärkften Grundtriebe ihrer höheren wie ihrer niederen Nas 
tur, durch den Geſelligkeitstrieb, oder unmittelbar durch die Abſichten 
der Vorſehung hingefuͤhrt. Denn während andere Geſchoͤpfe ihre Bes. 
dürfniffe befriedigen, fich ſchuͤzen und ihre Beſtimmung erreichen können, 
ohne verfchiedenerlei geſellſchaftliche Verbindungen, erhalten die Menfchen: 
erft durch die mannigfadjften, je nad Zeit, Ort und Verhältniß ver⸗ 
ſchiedenen Berbindungen, durch  tmechfelfeitigen Austaufh und Berein: 
ihrer Einfihten, Erfahrungen und Kräfte, und: in benfelben ihre höhere: 
Entwidiung und die nöthigen Antriebe und Mittel zu allen reichen und; 
großen Aufgaben ihrer Beftimmung. Auf fih allein und fein verein⸗ 
zeites Streben und Wirken beſchraͤnkt und ohne: freies Aſſociationsrecht, 
verfinkt allermeift der Menfh in Selbftfuht und Kleinlichkeit, in Muthe, 
loſigkeit, Unthaͤtigkeit und Armuth. Der allgemeine Staatsverein aber 
iſt fuͤr den einzelnen Privatmann zu fern und zu abſtract, und andere 
ſchon beſtehende aͤltere Vereine entſprechen haͤufig nicht den beſonderen 
Beduͤrfniſſen und Perſoͤnlichkeiten. Sie wecken alſo und beleben und 
vereinigen nicht ſo die Thaͤtigkeitstriebe, die Einſichten und Kraͤfte der 
Buͤrger, als neue freie Vereine. Dieſe alſo ſind natuͤrlich die ſtets friſche 
Lebensquelle von Thaͤtigkeit und Bildung, von Wohlſtand und Kraft der 
Bürger und des Staats, Sie vereinigen die Einrichtungen und Bes 


*) Mühlenbruch, Doctrina Pandectarum $. 196. 
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firebungen bes: Staats immer aufs Neue mit dem freien Leben ber 
Mation und ihrer ‚Glieder. Sie haben für die Einzelnen, felbft für die 
rohften Mitglieder der unterften Stände, indem fie diefelben ftets auf 
\ höhere allgemeinere Zwede und Gefege hinweiſen, eine bildende, disci— 
plinirende und moraliſch veredelnde Kraft. Sie entwideln vor allem 
das höhere Lebensprincip, den Gemeingeift, die Quelle des Hertlichſten 
und Gröften. Nur bei ganz rohen Völkern und bei folhen, melde 
“unter bespotifchen Regierungen ihrer Auflöfung entgegengehn, und in dem 
Grade, als diefe Zuftände vorherrfchen, erſcheinen der Regel nach auch 
die Bedürfniffe, die Triebe oder die Freiheit für ſolche Vereine bes 
ſchraͤnkt oder erlofhen. Ein Hauptcharafter des Defpotismus ift, — 
weil derfelbe im MWiderfprud mit dem Mefen und Bebürfniß der Mens 
ſchennatur und der menſchlichen Gefufchaft ſteht — unvermeidlich: 
VBernihtung: Der zahme Defpotismus aber, welcher oft bei alterns ' 
den Völkern in der Form einer fogenannten polizeilihen Sicherung der 
, Regierung, ihrer Satelliten, des allgemeinen ſinnlichen Genuffes und der 
tiägen Ruhe vergiftend wirkt, ift meifb noch verderblicher, als rohe Graus 
famteit und Gewalt. So darf es denn nicht befremden, daß folcher 
Defpotismus und feine Handlanger ganz befonders feindfelig gegen die 
freien Affotiationen, gegen dieſes Lebensprineip freier menfchlicher Cultur 
und eines freien und kräftigen Nationallebens fich erweifen. Freilich 
wird der unvermeidlihe Mißbrauch auch dieſer menfchlihen Frei 
heit auch ſehr redliche Bedenken und einzelne und zeitweife Beſchraͤn— 
kungen derſelben herbeiführen. Doch Möglichkeit des Mißbrauchs liegt 
fon im dem Weſen aller Freiheit, die Gott dem Menfchen verlieh, 
und je lebens: und thatkräftiger, und je mehr durd) Charaktere und 
Sndividualitäten der Einzelnen und der verfchiedenen Stände ausge: 
eichnet, je größer in ihren Schöpfungen, je blühender und reicher ein 
olk oder ein Zeitalter eines Volks erfcheint, um fo mehe wird man 
fd, wie im frein Griehenland, wie in der befferen Zeit des 
beutfchen Mittelalter, wie im heutigen England, die Menfchen in den 
verfchiedenften freien Vereinen [für alle Zwecke des Menſchenlebens ver— 
bunden finden: 
| An Beziehung auf Griechen und Römer berichtet eine Stelle 
aus Cajus GCommentar zu den Zwoͤlf-Tafeln, deren Gründprins 
eip uͤber diefen Punkt noch das Suftinianeifhe Corpus Juris 
durch Aufnahme derfelben (in der L. 4. de collegiis) fanctionirt, daß 
fo wie das Solonifhe Grundgefes von Athen, fo auch die roͤmi— 
(he Magna Charta der Zwölf:Zafeln die Freiheit der Ber: 
eine und die Guͤltigkeit ihrer freien Gelhftgefeggebung oder ihrer aus 
tönomifchen Normen ficherte*). Bei vollfommener, ja der hoͤchſten bes 


*) Sodalea sont, qui ejusdem collegii sunt, quam Graeci et äraıelav vo- 
cant, His autem potestatem facit lex, pactionem, quam velint, sibi ferre, 
dum ne quid ex publica lege corrumpant, Sed haec lex videtur ex lege 
Bolonis translataı „si autem plebs, velfratres, vel sacrorum 
consacramentales, vel nautae eto. ete,“ 
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mofratifchen $reiheit-und bei ben vielen oͤffentlichen bemofratifchen Wer: 
fammlungen der verfchiedenen größeren und kleineren Volksgemeinden 
bitten freilich die Alten befondere Affociationen und Verfammlungen der 
Bürger für ein weniger dringendes Beduͤrfniß halten können, als fie bei 
dem Mangel von jenen es jest find. Aud konnten - wohl freie Affe: 
dationen für die in der Demofratie an fidy weniger gefiherte Ruhe und 
Einheit und Kraft der Regierungsgewalt und des Staats nody weit 
eher bedenklich werben, als bei einer ftarfen monardifhen Regierung. ' 
Dennoch aber waren audy dieſe befonderen Vereine frei. Dieſes bes 
fiatigt unter Andern ausdruͤcklich auch Gicero in feiner Rede für 
fein Haus*). Im der fpäteren Verderbniß, — einer Folge vorzüglich 
von ber ſcheußlichen Sklaverei im inneren der Staaten und von ber: 
Hertſchſucht, Raubfuht und rohen Eroberungsgemwalt gegen andere Staa 
ten, in der Zeit namentlich der f[hauderhaften Bürgerkriege und der furcht⸗ 
baren Entſittlichung und Beitechlichfeit des römifhen Volks mußten 
freilich mandye potitifche Wereine (coitiones hominum honorum capes- 
sendorum gratia, ad comitia dirigenda, quo quis judicio publico dam- 
naretur. ©.Dio Cass. 59, 9. 20.) fchädtid wirken — fo, wie ja aber 
auch alles, was überhaupt wirkt, fo, mie z. B. das Wort, dag 
Geld, das Eifen, — anberntheils konnte der Defpotismus ber Tyrannen 
gerade die guten Wirkungen eines unbefchränkten Rechts der Vereine 
und der Verfammlungen von Bürgern, die Wirkungen zum Schutze ber 
Freiheit und der Menſchenwuͤrde gegen Tyrannei, natuͤrlich nicht dulden. 
Doch verboten die Eaiferlihen Gefege nur folhe neue foͤrmliche 
Gorporationen zu gründen, die bieher nicht herkoͤmmlich waren **) 
und fuchten vorzüglich gegen Vereine der unglüdlichen, faft als Sklaven 
behandelten Bewohner der unterjochten Provinzen und der Soldaten zu 
wirken. Hiervon -nun drangen natürlidy aud) die Spuren in das unter 
Juſtin ians Defpotismus redigirte Corpus Juris***), Doc entz- 
hält daffelbe nody die Anerkennung des allgemeinen freien Grunbprincips 
(in der Lex 4. de Collegiis), die völlige unbefchränkte Freiheit aller So— 
cietätöverträge für lebenslänglihe mie für vorübergehende SPrivatgefell: 
[haften aller Art und für alle moͤglichen Zwecke (im Pan dektentitel: 
Pro socio), wobei nur folche Beftimmungen für ungültig erklaͤrt werben, 
welche etwa die Freiheit und das felbftftändige Recht-der Gefellfchaftsge: 
noffen dadurch zerftören, daß fie die Freiheit derfelben aufheben, zu jeder 
Zeit auszutreten und Zheilung des Gefelifchaftsvermögens zu fordern, 





*) Nullum in hao urbe colleglum, nulli pagani aut montani (quoniam 
plebi quoque urbana&e majores nostriconventicula etquasi 
consilia esse voluerunt), qui non amplissime non modo de salute 
mea, sed etiam de dignitate decreverunt. | 


**) Sueton. Jul. Caesar 42. August. 32, Tiber, 32. ©. auch Cicero ad 
Quint. Fratr. IT, 3. 


**) ©, L. 1. de Colleg. u, L. 2. de extraord. cognit, 
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und daß fie ihren Willen jedem Mehrheitsbefchluß untertwerfen, ober fie ges 
gen unbeftimmte, unbekannte Mitglieder auf juriftifch Elagbare Weife verpfliche 
tert. Unerlaubt aber ift es natürlich, ohne befondere Staatserlaubnif, wahre 
Corporationen, Innungen, Gemeinden u. f. w., deren Rechtöverhälts 
niß das Geſetz ausdrüdlih-dbem des Staats gleichftellt, welche 
alfo eine wahre moralifhe Perfon mit einem einzigen Gefammts 
willen bilden, und bei welchen eben deshalb auh Jemand nicht Mit» 
glied von mehreren zugleich fein Eonnte *), neben den bereits öffentlich 
anerkannten moralifhen Perfonen zu conftituiren und ſich deren Rechte 
anzumafen. Als allgemeine rechtliche Kolge folher Anmafung wird bes 
flimmt, daß ſolche Gorporationen aufgelöft, jedoch das Vermögen berfelben 
unter ihre Glieder vertheilt werden folle **). 

' Sn Deutfhland blieb das uralte völlig freie Aſſociations⸗ 
recht mit vollfommener Selbftgefeggebung oder Autonomie, als dag erfte 
Freiheits recht aller freien Männer, durch das ganze Mittelalter bins 
durch in der volllommenften Anerkennung und Ausübung ***). Albern 
und abgefhmadt wäre es natuͤrlich auch hier, eben fowohl, wenn man 
erwarten wollte, baß eine fo große Kraft in ben gefellfchaftlichen Wers 
hältniffen nie und nirgends für unlöbfiches oder ſchaͤdliches Wirken bes 
nußt worden wäre, ald wenn man daraus einen Tadel gegen die Kraft 
ſelbſt ableiten wollte. Aber offenbar gänzlih unhiſtoriſch ift e8, jenem 
Affociationsreht (mit Hrn. Zirkler) die fauftrechtlihe Unordnung und 
Anarchie zur Laft zu legen. Wielmehr find es gerade Affociationen aller 
Art, melde, nachdem die rohe Kriegs- und Raubgemwalt und die veräns 
berte Guftur in und nad der Völkerwanderung die altgermanifchen Fries 
densvereine immer mehr aufgelöft hatten, es find die Affociationen 
in Stadt und Rand, die Affoeiationen der verfchiedenen Stände, Ritter, 
Mrälaten, der Städte und - der Landgemeinden untereinander und die freien’ 
Bereine der geiftlihen und weltlichen Innungen, Orden, Klöfter und Unis 


5) L. 1. de collegiis, L. 1. quod cujuscunque universit, 


: **) L. 1u. 3. de collegiis. Daß das ganze Verbot und jerter Begriff bed 
collegium illicittum fich nur auf folche eigenmächtige Anmafung von Eorporas 
tionsrechten bezieht, dieſes beweifen, neben der vorhin angegebenen gefegli> 
chen Freiheit bloßer Soctetätspereine aller Art, die obenerwähnten 
rechtlichen Beitimmungen und die in Beziehung auf die Unerlaubtheit ſtets vors 
fommenden Worte: universitas, corpus, collegium. Daß aber insbefondere die 
in der Lex 2 de collegiis erwähnte Arrake der vis publica fich nur auf eine beſon⸗ 
dere gewaltfame Art der Durchführung diefer Anmafung bezog, dieſes 
geht ſchon aus der oben erwähnten Bellimmung der Lex 3 über die Vermö⸗— 
gensvertheilung hervor. Die Strafe der vis publica nämlich war Deportation 
(. Feuerbach Sriminalr.$. 403,), womit bekanntlich die Eonfiscation alles 
Vermögens verbunden war. G. Ih. Welder Syſtem I, S. 246 ff. Vergl. 
ons auch Wassenaer ad Tit. de Colleg, in Fellenberg Jurispr. aut. 


l. p. 
**) Gi n deutfhe Staats⸗ und Rechtsgeſchlchte 
N = 
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verfitäten, welche in der Zerftärung und Aufloͤſung roher fauftrechtlicher 
Gewalt Aſyle für Freiheit, Frieden und Cultur, die Grundlagen und 
Pflanzftätten neuer bürgerlicher Ordnung und höherer Bildung murden, 
welche wenigſtens im fleineren Kreife friedliches Recht und Gericht über 
die Fauftrechtsgerwalt zum Sieg brachten und eine neue Staatsorbnung vor⸗ 
bereiteten, welche Aderbau, Gewerbe und Handel, welche Religion und 
Kunft und höhere Miffenfhaft fhüsten und pflegten. Auch mar bie 
Befepgebung des deutſchen Meichs nie fo undankbar gegen das freie Afs 
fociationsrecht, diefes wahre Grundprincip germanifcher Freiheit, Ordnung 
und Gultur, daß es bdaffelbe zerftöre hätte. Die goldene Bulle 
Tit. 15 (vergl. Ludewigs Erläuter. dazu) verbot nur ben 
KReihsftänden, die MWahlcapitulafion Art. 15, $. 6 den Land» 
ftänden, bie im früheren Fauſtrecht nicht feltenen Vereinbarungen zu 
fauſtrechtlicher Selbfthülfe gegen: die Reichs- und Landesregierung. 

Auch fpätere Landesgefege enthielten in der Megel nur fo mie einige 
neuere Bundesbefchhlüffe (vom 20. Sept. 1819, vom 5. Juli) nur bes 

fondere gegen einzelne beftimmte Vereine gerichtete und nur vorüberges 
bende polizeiliche Beſchraͤnkungen. Mit Necht erklärten daher auch uns 
fere deutfchen Pubticiften, fo namentlich J. J. Moſer in feiner Abhands 
lung von der Unterthbanen Rechten und Pflichten 11, 3,4, 
Bereine und Affociationen aller Art für völlig erlaubt, ebenfo v. Leiſt 
Staatsr. ©. 501, v. Berg Handb. des Polizeir. I, ©. 244. 
Ludemwig a. a. O. Auch Klüber öffentl. R. $. 360 fennt noch 
feine allgemeine Befchränfung nad unferem gemeinen Recht. Und vols 
lends miffen unfere befferen Griminaliften, 3. B. Grolmann und 
Feuerbach, nichts von irgend einer Strafbarkeit beliebiger Ver⸗ 
ſammlungen und Pereinigungen für Zwecke, die nicht an fich verbreche⸗ 
riſch waͤten. Auch Tittmann (Handb. des Strafr. $. 545) er 
kennt es ausdruͤcklich an, daß Geſellſchaften und Vereine nur durch vers 
btecheriſche Zwecke (und Mittel) oder durch befondere ausnahms⸗ 
mweife Verbote unerlaubt werden. Er behauptet daffelbe auch von ges 
heimen Geſellſchaften (melde Übrigens ſtets ſehr viel hoͤchſt Bedenkliches 
gegen ſich haben); denn ſagt er: „für an ſich unerlaubt kann nur 
eine rechtöverlegende Handlung der Bürger gehalten merden, in ber Ges 
heimhaftung aber liegt Eeine Verlegung.” Insbefondere war auch die 
Unfträftichkeit von Verſammlungen zu collectiven Worftellungen, Adreffen 
und Petitionen, wie fie namentlidh auch zu Beſchwerden der Unterthanen 
gegen den Landedheren wegen Mißbrauchs der Megierungsgewalt bei den 
Neihsgerichten früher reichsverfaffungsmäfig nothwendig waren, von als 
len achtbaren deutſchen Mechtsgelehrten anerkannt. Eine neuere Echrift 
über Petitionen mit befondererRüdfiht auf den Bauern— 
ſtand von Huf, Kiel 1816, ſchließt ihre Unterfuchung Über diefe Ma: 
terie, namentlicd auch nach den dänifchen und holfteinifchen Gefegen, mit 
folgendem PRefultate: „Gemeinſchaftliche Petitionen der Unterthanen an 
die hoͤchſten Randescollegien oder an den Negenten felbjt flehen unter dem 
Schutze der —. Bufammenfünfte zur gemeinfamen Berathung für 
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biefen Zweck, von welchem Umfange fie auch fein und in welcher Be: 
ziehung die Verfammelten zu einander ftehen mögen, find weder ordnungg = 
noch verfaffungswidrig. Das_entgegenftehende Verbot einer Unterbehörbe 
liegt außerhalb der Sphäre amtlicher Befugniß, ift Schmälerung- verfafs 
fungsmäfig begründeter, mithin wohlerworbener Rechte, ift eine Anmas= 
ßung gefeßgebender. Gewalt.” Der Berfaffer beruft fich dabei auch dar⸗ 
auf, daß der berühmte Etatsrath Falk bie gleiche Ueberzeugung in Bes, 
ziehung auf das dänifhe und auf das gemeine deutfche Necht in- den 
Kieler Blättern Bd. II, ©. 341 ff. ausführte. Diefer bezog fich 
dabei aud) auf das Urtheil des badiſchen Oberhofgerichts, noelches durch 
das von ihm mitgetheilte Erkenntniß vom 14. Dec. 1815 in Bezie⸗ 
bung auf’ die von dem berühmten Griminaliften Martin veranftaltete 
collective Petition einer Anzahl badifher Bürger um Einführung einer 
ftändifchen Verfaſſung ausſprach, „daß bier Kein Gegenfland zu einer 
peinlihen Unterfuhung noch auch Grund zur Fällung eines polizeilichen 
Straferkenntniffes ſei.“ Falk leitete feine eigne Unterfuhung über ‚das 
Mecht der Vereinigung zur Berathung und Abfendung von Vorftelluns 
gen über Angelegenheiten des gefammten Landes mit den fchönen Mor: 
ten ein: „Eine fonderbarere Meinung kann es freilich nun wohl nicht 
geben, als daß es für die Staatsbürger eine befonderen Erlaubniß be— 
dürfe, um ihre Anliegen, Wünfche, Befchtwerden und Bitten dem Staats- 
oberhaupte vorzutragen. Wernünftigerweife läßt fich kein Grund denen, 
den Unterthanen das Recht der Vorftellungen zu nehmen, ba bloße Bit: 
ten Niemandes Rechte kraͤnken und. folglid erlaubt fein müffen. Sa 
feloft die bloßen Nüdfichten der Kiugheit machen e8 dem Regenten noth: 
wendig, die Petitionen frei zu laffen, denn mie könnte ein Fürft den 
Ehrennamen- eines Vaters feiner Völker verdienen, und wie könnte er 
Liebe gewinnen, wenn er den Unterthanen unterfagen wollte, gemeins 
ſchaftlich ihre Noth zu Elagen. Der. entgegenftehende Grundfag würde 
allen Fortfchritten der Staatöverwaltung Dinderniffe in den Weg legen 
und eine Beamtenherrſchaft befördern, die dag Volk nur von dem Mes 
genten entfirnte, diefem die Liebe der. Unterthanen entzöge und fo Unheil 
über das Rand brächte. “ | 

Dagegen kann man freilich fagen, daß in Deutfchland. die freien 
Bereine und Volksverfammlungen feit längerer Zeit fehr außer Uebung 
gekommen find. Die Urfachen biefer Erfcheinungen liegen nahe: Das 
Feudalſyſtem und die Einführung der fremden Rechte und der geheimen 
Beamtengerichte hatten zulegt immer mehr die politifche Bildung und 
den freien Volks- und Gemeingeift unterbrüdt. 

Zwifchen dem .veralteten Seudalfuftem des Mittelaftees und den 
neuen finatsbürgerlichen Mepräfentativverfaffungen aber bildete ſich vor= 
zuͤglich in Deutſchland eine faſt abfolute monarchifche Regierungsgemalt, 
weiche, wie z. B. die von Friedrich Il, und von Joſeph II. und bie 
der Rheinbundsregierungen auf eine, zwar an ſich mohlthätige, jedoch fehr 
abfolutiftifche Weife, die feudaliſtiſchen und hierarchiſchen Verhältniffe zu 
zerſtoͤten ſuchte. Eine theilweiſe Fortwirkung abfolut monarchiſcher Prinz 
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eipfen und ber fm neuerer Beit, namentlih auch burh Napoleons 
Spitem, fo fehr ausgebildeten argwoͤhniſchen und defpotifchen Polizeis 
grundfäge, die Fortwirkung der falfhen Spfteme einer atomiftifhen Auf: 
löfung des Bürgervereind und einer defpotifchen Gentralifation der Staats: 
verwaltung audy noch nach Einführung der repräfentativen Verfaſſungen 
war, bei der Meuheit der legteren, und bei ihrem fo unvolllommenen 
Siege im ganzen deutſchen Waterlande, leicht begreiflih. Die ſelbſt von 
berühmten Schriftftellern vertheidigten Principten einer faft grenzenlofen 
Ausdehnung ber Polizeigewalt, einer Beargwoͤhnung und Bevormundung 
der Bürger, und zugleich ihre mechanifhen und materialiftifhen Staats: 
grundfäge, ihre Ideen vom blinden paffiven Gehorfam mußten natürlic) 
befonders in diefer Materie ſich geltend machen. Eben fo begreiflid aber 
ift es auch, daß jest in Deutfchland für die Entmwidelung eines lebendi⸗ 
gen Gemeingeiftes, einer tüchtigen Bildung und Kraft des Volks, freies 
Aſſociationsrecht am ſich noch dringenderes Beduͤrfniß fein dürfte als bei 
den demokratiſchen Verfaffungen und Verſammlungen der Griechen, Roͤ— 
mer und Amerikaner, als zur Zeit der häufigen und regelmäfigen Ver⸗ 
fammlungen und Berathungen bes deutfchen Volks in feinen Gemeindes, 
Cent⸗, Markgenoſſenſchafts- und Landgerichten. Diefes wird überall tägs 
lich mehr Elar, und es ift dringend zu wünfchen, daß nicht aufs Neue, 
fo wie in den neunziger Jahren und 1806, große und überrafchende Ge: 
fahren es ans Licht ftellen, daß eine beffere Kräftigung der Nation, daß eine 
lebendigere Entwidelung thätigen Gemeingeiftes — der fchönften Frucht des 
Affociationsgeiftes — für unfere Verfaffungen und für die Nationalfreiheit 
und zur Sicherung der Throne heilfam geweſen mären. | 
Dagegen find in dem freien Britannien und in bem freie 

Mordamerifa die freien Vereine jeder Art, namentlih auch die freien 
Volksverfammlungen mit ihren freien Berathungen öffentlicher Adreffen 
und Petitionen, die anerkannte HDauptgrundläge und mefentliche Lebens: 
kraft ihrer freien Verfaffungen, ihres lebendigen Gemeingeiftes und ihrer 
großen und zahlreichen gemeinnügigen Unternehmungen *). ie werden 
dort allgemein als die Hauptauelle des viefenmäßigen Wahsthums und 
des vergleihungsweife fo großen Uebergewichts an öfonomifcher oder ins 
duftrieller und merkantilifher wie an politifcher Macht betrachtet. Man 
hat dort im Laufe der Jahrhunderte im Mefentlihen nur gute MWirs 
kungen derfelben kennen gelernt. Und der gerade durch fie ausgebildete 
potitifhe Werftand und Gemeinfinn weiß ihre Gefahren zu  befeitigen. 
Die eine Hauptgefahr aber, an welcher alle Ränder ohne die Freiheit der 
Vereine leiden, geheime und revolutionaire Vereine und 
Berfhwörungen, Vereine, welche durch Bundeseide fogar die Freis 
heit ihrer Glieder gefährden, diefe find im freien England und Amerika 
fo gut wie ausgefchloffen. Durch die Öffentlichen Vereine wird fo jede 


*) Wergl. indbefontere auch Hrn. v. Staels Lettres sur FAngleterre, 
212 ff. 


ss 
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gefährliche Neigung und Stimmung der Bürger, noch ehe biefelbe ſcha⸗ 
den konnte, ber. Regierung hinlaͤnglich bekannt, und nicht blos der Me 
gierung, fondern, zur ficherften Berflörung ſchadlichen Beginnens, auch den 
Freunden der Ordnung unter den Buͤrgern. 

Auf eine vortreffliche Weiſe hat — der, koͤniglich preus 
Bir he Staatsminifter und Oberpräfident Dr. v. Binde nad) genauer 
eigner Beobahtung in feiner von dem berühmten Niebuhr heraus 
gegebenen Staatsverwaltung Grofbritannieng biefes freie 
Affociationseeht ald den Mittelpunkt und Haupthebel der ganzen enge 
liſchen Staatsverwaltung geſchildert. Die wichtigften Unternehmungen 
für Befriedigung intellectuellee und materieller Bedürfniffe, für Anlegung 
von Straßen, Gandten, Eifenbahnen, Häfen, Bruͤcken und andern gros 
fen Bauwerken, weiche entweder fuͤr die Regierung gar nicht oder nicht 
ſo gut moͤglich waͤren, und die Loͤſung der wichtigſten Aufgaben der 
Staatsverwaltung gehen dort von freien Vereinen aus, welche oft uͤber 
Einkuͤnfte ſo groß, wie die von manchen Koͤnigreichen gebieten. Ja 
eine Privatgeſellſchaft, die oſtindiſche Compagnie hat die Herr— 
ſchaft uͤber hundert Millionen Menſchen fuͤr ihr Vaterland gegruͤndet 
und lange Zeit ſelbſt verwaltet. Der Bibelverein und neuerlich die durch 
das ganze Land verbreiteten Vereine fuͤr Bildung, fuͤr wiſſenſchaftliche 
und praktiſche Schulen und Bibliotheken der Handwerker *), find 
von unermeflichen heilfamen Wirkungen, jener für die ganze Welt, nas 
mentlich auch für Verbreitung höherer Cultur und für Erweiterung uns 
ſerer Kenntniß der Sprachen und der Verhältniffe faft aller Voͤlker 
ber Erde, diefer für England. Insbeſondere haben dieſe legteren, mie 
fchon die erwähnte vortreffiihe Schrift des Lordkanzler Brough am 
über diefelben nachweiſet, in kurzer Zeit mehr geleiftet, ald Staatsane 
falten, als unfere deutfchen Gewerbfchulen je vermögen werden. Im 
Mittelalter war auch in Kunft und Gewerbe Deutſchland allen Natio— 
nen voran. Sept werben immermehr bei bedeutenden Unternehmungen 
und Bauten im beutfchen Städten und Ländern englifche Handwerkes 
meifter und Unternehmer gefuht. So muß denn das Uebergemwicht enge 
lifcher Arbeiter über die deutfchen immer verderblicher werden. In Morde 
amerika erfpart der Mäßigkeitsverein feinem Waterlande bereits an ber 
Einfuhr des Branntweins jährlicy zehn Millionen Kranken. Dody diefe - 
Erfparniß ift unbedeutend im Vergleich zu den Wirkungen für Gefund- 
heit und Moralität, für Fleiß und Familienglüd einer fo großen Zahl 
von Menfhen und endlic, fir Förderung und Sicherung der Schifffahrt 
und der großen Nationalunternehmungen. Faſt aber noch mwohlthätiger 
als in fo großen Erfcheinungen zeigt ſich der freie Affpeiationggeift in 
Zaufenden von Eleineren. Vereinen zu wohlthätiger Wirkfamkeit in klei⸗ 


) S. Lord Broughamd vxraktiſche Bemerkungen über die 
Ausbildung der gewerbtreibenden Claſſen nah der zwanzigs 
fen Auflage überfegtv. Klöden, Berlin 1827. 
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neren Kreifen und für beſondere augenbiidtiche und örtliche höhere und 
niedere Beduͤrfniſſe. Auch für fie bietet ber Affociationsgeift ſtets die 
paffendften und Eräftigften Drgane dar. Bon wahrer Bewunderung ber 
herrlichen Wirkungen diefes freien Wereinsrechts ergriffen, ſchlugen die 
beiden genannten befonnenen -preufifhen Staatsmänner auf bas 
nachdruͤcklichſte die gleiche Einrichtung ihrem Vaterlande vor. Aber freie 
lich) mußten fie dabei wol die Einführung der damals ſchon verfprodjes 
nen Nationalrepräfentation und der Preffreiheit und die völlige Freiheit 
der Vereine vorausfegen. Denn die wahre Federkraft jenes Aſſociations⸗ 
und Gemeingeiftes ift die freie Verfaffung, ift die vollfommene Freiheit 
der öffentlichen Meinung, ift die Entfernung von aller Polizeiwillkuͤr 
und aller, auch der noch fo mohlgemeinten, Bevormundung. Alsdann mes 
nigſtens, wenn bie Bürger abhingen von einer willürlichen Erlaubniße 
ertheilung, wenn überall die Behörden fi einmifchten, beargwöhnten, 
hemmten, ohne Verbrechen zur Verantwortung zögen, wenn der Bürger 
nicht feft und ſtolz und frei im eignen Rechte, im eignen Unternehmen 
und in freier Wechſelwirlung mit feinem Volke ftünde und ſich bewegte, 
und wenn nicht freie Öffentliche Befprehung über alle gefellfchaftlichen Ans 
gelegenheiten, freie Mittheilungen und Anregungen ſtatt fänden, dann dürfte 
man nimmermebr einen britifchen Aſſoeiations- und Gemeingeift, nim⸗ 
mermehr britifche Vereine und ihre Früchte erwarten! 

IV. Praktiſche Beantwortung der Frage über bie 
eechtlihe Erlaubtheit und Unfträflihkeit der Affociatios 
nen. Zur richtigen Beurtheilung diefer Fragen müffen wir fürs erfte 
unterfcheiden die moralifhen Perfonen, und die bloßen Gefells 
fhaften, Vereine und Berfammlungen. Sobann aber muß man uns 
terfcheiden die Recht s widrigkeit und rechtliche Strafbarkeit 
der Vereine von ber wirklichen oder fcheinbaren politifhen Näths 
lichkeit, daß der Gefeggeber vorübergehend, oder für längere Zeit alle 
oder einige Vereine durch Präventiv» ober Repreſſivmaßre— 
geln, insbefondere durch die Bedingung einer Stantögenehmigung, durch 
Verbote oder Strafandrohungen für die Zukunft befhränfe ober 
verbiete. Es ift unbegreiflih, wie oft und auf welche für alle rechte 
liche Freiheit und Sicherheit der Bürger gefährliche Weife unfere beuts 
(hen Staatsmänner und Juriſten diefe fo weſentlich verſchiedenen Dinge 
miteinander verwechſeln. So wird 3. B. noch in dem neueften Werke 
‚über das Affociationsredht von Zirkler (Reipzig 1834) durch 
diefe Verwechſelungen die Wahrheit gänzlich getrübl. Wenn es in ber 
Natur der Sache liegt, daß eine Begründung einer moralifchen Pers 
fon und eine Anmafyng ihrer Rechte ungültig ift, ja wenn fie vielleicht 
aus politifchen oder polizeilichen Gründen allgemein, oder in gewiffen 
Hallen duch ein pofitives Gefeg mit Strafe bedroht ift, darf man ald« 
dann mit Hrn. Zirkler auf die davon fo weſentlich verfhiedene 
bloße Affociation Ausdehnungen machen, darf man fogar auf folche 
Weiſe Verbote "und Strafen ausdehnen, die am fich ſchon ſtets ſtreng 
auszulegen ſind? Wenn es ferner nach wirklicher Staatsklugheit oder 
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je nach den politiſchen, ſo unendlich verſchiedenen Meinungen, vielleicht 
uach nach augenblicklicher leidenſchaftlich aufgeregter Stimmung mancher 
Regierungsmaͤnner, vielleicht auch nach einer ſpießbuͤrgerlichen kleinherzigen 
Furcht vor der menſchlichen Freiheit, als politiſch räthlich erſcheint, 
beftimmte Affociationen oder alle durch die Gefeggebung für die Zus 
kunft als gefährlich oder verderblic zu verbieten und mit Strafe zu 
bedrohen, iſt es alsdann rechtlich, ſtatt die Regierung auf die wirkliche 
oder vermeintliche Nothmwendigkeit folher neuen pofitiven Gefege, nas 
mentlih auch duch Freifprehung der nah dem bisherigen Net 
unfträflihen Bereine aufmerffam zu maden, vielmehr diefen Mangel 
im Dunfel laffend, jene politifche Meinung als ein ſchon wirklich vore 
handenes Strafgefep zu behandeln, und e3 fogar rücdwärts anzumenden ? 
Durfte je ein Nichter in bofmännifcher Gefältigkeit für die Politik oder 
die augenblickliche Xeidenfchaft eines Megierungsmannes auf Koften der 
Gerechtigkeit, der Freiheit und Sicherheit aller Bürger, denfelben, ohne 
poſitives Verbot und Strafgefeg, die Vornahme rechtlich erlaubter wehls 
gemeinter Handlungen zerftören oder gar zum Verbrechen machen? Iſt 
es juriftifch, durch Deuteleien und Confequenzmachereien und nacdy völlig wills 
fürlihen und unbeftimmten Begriffen und Grenzen der angeblichen neuen 
Verbrechen die Bürger bei ihren fchuldlofen Handlungen einer maßlofen 
Willkuͤr preis zu geben, dem Belieben, ald Verbrecher behandelt, ja als 
Majeftätsbeleidiger und Gemwaltthäter beftraft zu werden? - Ift es juris 
ftifh, uneingedenf der allgemeinen und befferen felbft pofitiv gefeglichen 
Rechtsgrundſaͤtze (3. B. der L. 14 — 18 Pand. de legib.), allen 
Scharffinn aufzubieten, um durch verzerrte Ausdehnungen blos politis 
ſcher und polizeilicher, felbft der dem Defpotismus argehörigen befondes 
ren Strafverbote auf ganz andere Fälle und aus ganz entgegengefegten 
BVerfaffungsverhäftniffen die gegenmärtige freie Verfaffung nicht blos zur 
Luͤge, nein zur geführlichen Schlinge fir Ehre und Freiheit aller patrio: 
tifhen Bürger zu mahen? Wohl mögen vielleicht ſolcher Verfahrungs⸗ 
weife und der Unfchiciichkeit, alle liberalen Beftrebungen für die Ehre und 
Freiheit des Vaterlandes durch Unterfchrebung unwuͤrdiger Motive oder 
andere gemeine Schmähreden herabzufegen, bei fonftiger ganz achtbaren 
Derfönlichkeit, nur allgemeine falfche Gefichtspunfte, und ein kaſtenmaͤ⸗ 
iger Beamtengeift zu Grunde liegen, ein alljugroßer Eifer, alle wirk— 
lichen oder fcheinbaren Gegner der gerdde am Ruder befindlihen Mini— 
fter zu verfolgen. Sicher aber ift es, daß jeder Juriſt, der die deutfche 
Rechtswiſſenſchaft und Rechtspflege achtet, auch den Schein meiden follte, 
diefelben zum Werkzeug des Defpotismus oder der Minifterleidenfchaft 
herabzumürdigen. Sicher verleßt es alle Gerechtigkeit, wenn gegen un: 
fere beften Staatsrechtsiehrer und Griminaliften Hr. Zirfler alle ohne 
befondere Staatserlaubnig entftandehe dauernden Vereine ober voruͤber⸗ 
gehenden Berfammlungen fhon alsdann, wenn fie auch andere als in= 
bividuell beftimmte Mitglieder zulaffen, oder irgend einen mohlthätigen 
Zweck für die Mitbürger und das Gemeinwefen beabfichtigen, ja nur eis 
‚nen gemeinfchaftlihen Wunſch oder gar eine Bitte einer Adreffe ober 
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Petition daruͤber ausdruͤcken oder befchließen, ober wenn fie andere eben 
fo wenig begründete und unbeftimmte von ihm erfundene Merkmale ans 
geblih „oͤffentlicher Vereine“ an fi tragen, fogar richterlich nad) 
unferem gemeinen Recht ald Verbrechen erklären, wenn er jene oben 
(f. 111.) berührten vömifchen und deutfhen, ganz befonderen politifchen 
Strafgefege und die Begriffe der Verbrechen öffentlicher Gewaltthaͤtigkeit 
und Majeftätsverlegung, unerlaubter Serbfthilfe und verbrecheriſcher Arne 
mafung von Megierungs: und ftändifhen Nechten auf fie ausdehnen 
will. Es ift ficher endlich, daß bei confequenter Ausbildung ſolchen Were 
fahrens unfere deutfhen Juriften mit dem furchtbaren Rihelieu aus 
rufen fönnten: „Gebt uns nur zwei gefchriebene Worte von einem 
Menfchen, und wir wollen ihn an den Galgen bringen! 

Wenn man nun aber von folhen Verwechfelungen und jenem 
hoͤchſt unloͤblichen Verfahren ſich frei hält, fo wird man nad dem nas 
türlihen Staatsreht oder nach der Natur einer freien und rechtlichen 
Verfaffung ebenfo, wie nach dem gemeinen deutſchen Recht an fi alle 
Affociationen für rechtlich erlaubt und ſtraflos erflären müffen, wenn fie 
nicht für rechtöverlegende Zwecke oder mit befonderen rechtöveriegenden Mite 
tein ausgeführt wurden. Knuͤpfen fih, ohne ein wirkliches rechtliches 
Verfhulden bei der Gründung des Vereins ober bei dem Eintritt in 
denfeiben , rechtsverlegende Folgen baran, fo find diefe, nicht aber bie 
Affociation felbft widercehtlih. Diefe Erxlaubtheit und Sträflofigkeie ift 
der unmittelbarfte Ausflug nicht blos der ftaatsbürgerlichen und 
politifchen, nein fhon ber allgemeinen rehtlihen und ins 
befondere ber perfönlihen Freiheit. ſelbſt. Das Weſen diefer 
Freiheit befteht ja aber darin, daß mein freies Handeln durch Eeine 
rechtliche Zwangsgewalt betroffen und aufgehoben werden barf, ſoweit 
daffelbe weder die allgemeinen natuͤrlichen NRechtsgrundfäge, noch auch bes 
fondere rechtsguͤltige pofitive Gefege verlegt, und daß insbeſondere auch 
felbft verlegende und gefährliche Handlungen nur dann mit Strafe bee 
legt werden dürfen, wenn die Gefege eine Strafe fuͤr biefelben ausge: 
fprochen haben. Man Fann diefes: Recht des Gebrauchs der natürlichen 
perfönlihen Freiheit (L. 4 de stat. hom.) auch nah den Worten uns 
ſerer Gefege folgendermaßen bezeichnen: „Wer ſich nur feines Nechts bes 
dient, der thut Niemanden Unrecht (L. 151 w. 155 de reg. jur.). 
In diefem Sinne gilt denn allerdings bei allen freien Völkern ber Erde 
der Grundfag: alles, was nicht verboten ift, das ift erlaubt. 
Er gilt audy nach unferem gemeinen deutſchen Recht und vollends nad) 
den conftitutionellen Verfaſſungen, welche zu ber perfönlichen und ftaats« 
bürgerlichen Sreiheit auch noch die politifche und zu ihrem Schuge den 
Grundfag, daß beide nur mit ftändifher Zuſtimmung recht— 
lih befhränft werben dürfen, feierlich fanctioniren. Hr. Zirk— 
ler zwar verfpottet höchft oberflächlich diefen Sag. Aber er iſt in bem 
bezeichneten Sinne die rechtliche Grundlage, ja das wahre Weſen aller” 
wahren rechtlichen Sreiheit, das ABE. ihrer juriftifchen Theorie. Verkehrt 
wäre nur das, wenn man behaupten wollte, alles, mas juriftifch 
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erlaubt fel, ſel es auch nah der Moral ober guten Lebensart, deren 
Lehrmeifler und Vollſtrecker aber bekanntlich) der Jurift nicht iſt, oder 
denn man nur das durch ein ausdruͤckliches pofitives Geſetz, und nicht 
auch fhon das nach allgemeinen natürlihen Rehtsgrundf aͤtzen Ver— 
letzende fuͤr juriſtiſch unerlaubt halten wollte. Dagegen iſt allerdings 
auch das naturrechtlich und poſitiv geſetzlich Unerlaubte oder Verbotene 
ſelbſt nach dem gemeinen deutſchen Recht (Fe uerbach Criminatlr.$. 20, 
Martin Criminalr.6. 13), ebenſo wie nach franzoͤſiſchem und engliſchem 
Recht, juriſtiſch ſtrafbar nur alsdann, wenn eine pofitive Straf: 
fanction dafür vorhanden ift, und diefe ift rechtlich nur möglich bei 
Verletzung von beftehender Zwangspflidht. in Verbrehen der Wider: 
feglichkeit und Gemaltthätigkeit und unerlaubter Selbfthülfe mit Hrn. 
Zirkler fchon aus der einfachen Nichtbefolgung gefeglicher oder obrig— 
keitlicher Gebote heraus deduciren und fogar Trotz gegen bie Gewalt da 


präfumiren zu wollen, two man ihrer Erlaubniß nicht ganz gewiß 


iſt — diefes ift eine neue Umkehrung aller Rechtsgrundſaͤtze. 

Gleih unmittelbar, wie die Erlaubtheit deffen, was nicht rechtlich 
verboten iſt, und die Unfteäflichkeit deffen, wofür es fein Strafgeſetz 
gibt, iſt in der rechtlichen und perfönlichen Freiheit auch ein anderer 

echtsgründfag enthalten, welchen Hr. Zirkler ebenfalls mit gleicher 
Ungruͤndlichkeit verfpotten und fir „eim arges Sophisma“ erklären will. 
Es iſt diefes nämlich der Grundfag, daß dasjenige, was allen 
einzelnen Bürgern rechtlich freifteht, wie z.B. das Spasierens 
gehen, das Zeitungslefen, der Ausdruck erlaubter Wuͤnſche und Bitten, 
die. Beförderung guter wohlthaͤtiger patriotifcher Iwede, dadurch an 
ſich noch nicht tehtsverlegend und zum Vergehen wird, 
daß fie daffelbe gemeinfhaftlich, daß fie es in der weſentlich⸗ 
ften Grundform menfchlicher Bildung und durch Ausübung des Alteften 
Menfchenrechts, nämlich in freier Affociation thun. Cs ift ja 
gerabezu identifh mit der rechtlichen Freiheit und einem Rechtszuftand, 
bag der freie Mann nach feiner eigenen‘ Ueberzeugung rechtlich thun 
darf, mas nicht rechtsverletzend ift. Es gibt aber Fein wichtigere und 
heiligeres in dieſer rechtlichen Freiheit enthaltenes Recht, als gerade die 
freie Verbindung des Menfhen mit feinen Mitmenfchen für das, mas 
er für gut und recht und heilfam häft, für religiöfe und moralifche, für 
wiſſenſchaftliche und Eünftlerifche, für ökonomifdye umd politifhe Ausdils 
dung und, Wirkfamkei. Es ift ein Recht auf Wahrheit und Bildung 
ihre Erwerbung und Mittheilung und ein Recht auf Erwerbung und 
Mitteilung der wichtigften Mittel und Güter für alte menfchlichen Zwecke 
und Genüffe. Freilich, e8 kann vielleicht hier wahre achtungswerthe Polis 
tie, dort, eine Eleinlihe Angft, bedauernswerthe Regierungsunfähigkeit, 
oder Argwohn und Willkür des Defpotismus Gründe für die Geſetz— 
gebung finden, alle oder einzelne Vereine fuͤr eine beſtimmte Zeit oder 
fuͤr immer unter Verbot oder Strafgeſetz zu ſtellen. Aber in der That, 
man moͤchte ſich des Namens eines deutſchen Juriſten ſchaͤmen, wenn 
Diele, welche dieſen Namen führen wollen, ſolche unſichere geſetzgebe— 
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eifhe Motive, fo lange fie nur biefes find, mit richterlich gül— 
tigen Ötrafgefeßen verwecfeln und fo bie Freiheit aller Bürger zer: 
flören wollen. Man begreift das Rechtsgefuͤhl und das Rechtsurtheil, 
die Zurisprudenz folcher Juriften nicht, welche das Recht, das heißt die 
Wiſſenſchaft der rechtlihen Freiheit felbft zur Wiffenfchaft der Unter 
druͤckung aller rechtlihen Freiheit umzuwandeln wiffen, und diefe Vers 
wechfelung ſich erlauben, welche jene beiden ewigen Grundlagen aller 
rechtlichen, aller perfönlihen Freiheit ald einen überfpannten Liberalismus 
verhöhnen zu dürfen vermeinen. 

Auf derfelben Begriffsverwechfelung und dem Mißverftehen des 
Weſens des Staats und ber freien Verfaſſung beruhen insbefondere 
auch die Gründe, nad welchen man wenigſtens die politifchen oder — 
während die Briten nur die nicht öffentlichen verwerfen — wenig⸗ 
ſtens die fogenannten Öffentlihen Vereine auf bie erwähnte Weiſe 
für vechtsverlegend und ſtrafbar erklären will. Schon die Begriffe und 
Grenzen folder politifchen oder öffentlichen Vereine find nach dem Obigen 
(f. 11.) fo durchaus unbeflimmt und ſchwankend, es gehen vollends in 
der Mirklichkeit die nicht politifhen und nicht Öffentlichen im politifce 
und öffentliche Über, oder fie fliegen mit ihnen fo fehr zufammen , daß 
eine jurijtifche Unterfheidung derfelben praftifch gar nicht ducchführbär 
if. Eine Vereinigung von zwei, von zehn, ja von breihundert Gäften 
in einem Gaft= oder Landhaus zu einem gefelligen Mahl oder Vergnügen 
hält wohl Jeder an fih für unſtraͤflich, auch wenn dabei einzelne Gäfte 
etwa in Trinffprühen das Wort an die Anmefenden richten. Warum 
foll denn nun aber diefe Bereinigung, wie Hr. Zirfler meint, dadurd 
rechtswidrig und ftrafbar werden, wenn, ftatt für beftimmt bezeichnete 
Perſonen gefchloffen zu fein, jedem anftändigen Manne die Theilnahme 
geftattet ift, wenn der Verein einen allgemeinen vaterländifhen Zweck 
hat, oder was Hrn. Zirkler fo furchtbar fcheint, wenn gar gemeins 
fhaftliche UWeberzeugungen und Wünfche ausgefprochen werden, mas 
ja fhon bei der Einftimmung in einen Trinkſpruch geſchieht; 3. B. 
wenn es der allgemeine patriotifche Zwed war, den Ehrentag bes Fürs 
ften oder auch eines verdienten Bürgers, oder ben Jahrestag ber Ver— 
faffung zu feiern, und wenn nun etwa collective Weberzeugungen über 
die Güte des Fürften, collective MWünfche für fein Heil ausgeſprochen wer: 
den, oder wenn vielleicht gar eine Adreffe zum Ausdrud folcher Gefinnungen 
votirt wird? Ober wird die Sache dadurch ftrafbar, daß die Gefellfchaft 
organifirt, d. h., daß Worfteher gewählt, eine gewiſſe Ordnung, ge: 
wiffe Gefege anerkannt, vielleicht gar mie bei taufend Tiſch- und Clubb- 
geſellſchaften Eieine Geldftrafen feftgefegt und vielleicht auch mit andern 

Beiträgen in einer Gaffe gefammelt, und biefelben zur Erhöhung des 
Vergnuͤgens oder auch zu einem andern guten Zwecke verwendet wurden? 
Oder dadurch ‚„ daß man fich vereint, dieſes Feſt alljährlich zu erneuern 
Werden 3.8. Vereine, in einer Gegend die Blumen, die Bienen» ober 
die Obftbaum Zucht, die Muſik, die Volksbildung, die Maͤßigkeit zu för 
bern, arme Kinder zu Fleiden und ihnen paffende Erziehung und Lehre 
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zu verſchaffen, bie Armuth zu unterſtuͤtzen ober ſſe zweckmaͤßig zu de 
ſchaͤftigen, oder Vereine zur Foͤrderung des Handels durch Seeaſſecuran⸗ 
zen oder Vereine zur Vetbeſſerung der Geſetze durch Veranlaſſung von 
Preisſchriften, oder zur Unterſtuͤtzung einer Abſchaffung der Tortur, der 
Leibeigenſchaft, der Negerſklaverei, der Zuruͤckſetzung der Juden vermittelſt 
einer Berichtigung der oͤffentlichen Meinung oder vermittelſt der Samm- » 
lung und Benrtheilung der Thatſachen, Vereine zur Austheilung von Bis 
bein oder andern guten Büchern, fhon wegen ihres Zwecks fürs Ge— 
meinwohl, als öffentlihe und politifche Wereine ſtrafbar? Mag 
wirklich ein wuͤrdiger Staat und eine mwürdige Rechts- und Staatslehre 
nue Vereine zu rein eigennügigen, genuffüdtigen oder ges 
meinen Zwecken, ftreng abgefchloffen, ohne gemeinfame Ordnung, ohne 
allen höheren und edleren Gedanken und Zwed für erlaubt, die entges 
gengefegten aber für unerlaubt und ſtrafbar erfiären? Kaffe man einmal 
die ganze Natur und alle Folgen einer folhen Jurisprudenz in das 
Augel Iſt es nicht Elar, daß fein Ehrenmann je in einen Staatsverein _ 
eintreten Eönnte, mit der Abficht, fih aller würdigen Minnerfreiheit und 
feiner edelften Menſchenrechte zu begeben, ſich für jeden feiner Schritte 
und Tritte durch das Gängelband der Polizeiwillkuͤr leiten zu laffen? 
Sind wohl ohne eine abfolutiftifche oder materialiftifche Werleugnung 
ber wahren Freiheit wie der höheren See des Staats genügende 
Argumente für ſolche Theorien denkbar? Hufdigen fie nicht der Vorftels 
lung, daß überall ein Staat im Staate und eine Anmafung ber Res 
gierungs= und ftändifchen Nechte ftattfinde, wo die Bürger mit Freiheit 
für den großen Gefamatzwed thätig find und dazu ihre Kräfte vereis 
nigen und ftärken? Aber die Völker find, das gibt ja doch jeder gerne 
zu, mehr als mwillenlofe Heerden zum Scheeren, ald Futter und Merk: 
zeuge für die Kanonen, und ber Staat ift mehr als eine Mafchine, 
um fie zu dieſer Beftimmung abzurichten und zu verwenden. . Der 
mahre freie Staat foll vielmehr ein lebendiges Ganze fein, in welchem 
‘alle Bürger allein und in Vereinen aller Art mit dem Fürften und ben 
Ständen des Landes zu dem gemeinfchaftlichen Gefammtzwed, zur höchs 
ften patriotiſchen Entwidelung und Vervollfommnung ihrer materiellen 
und geiftigen Kräfte und zur gemeinfhaftlihen Erhaltung ber Freiheit 
und Ordnung frei und metteifernd zuſammenwirken. Alle follen fih uns 
tereinander unterftügen, und befonders auch, foweit es die Erhaltung der 
gegenfeitigen Rechte und Freiheiten betrifft, ſich in wechſelſeitiger vollkom⸗ 
mener Achtung, im rechtlichen Gleichgewicht und in den gefeglihen Schran⸗ 
Een erhalten. Die hoͤchſte Bihthe und Kraft wie die gefegliche Freiheit 
bes Staates befteht nur in biefer freien patriotifcyen Vereinigung und 
Wechſelwirkung aller Kräfte. Nicht dadurch alfo maßen fidy die Bürger 
bie Rechte der Regierung und der Stände, an, oder verlegen dieſelben, 
daß fie auf ſolche Weife überall für denfelben großen Gefammtr 
zweck zu wirken ſuchen. Nur alsdann würden fie diefes thun, wenn 
fie die nur der Megierung und den Ständen ausfchlieflih anvertrauten 
böhften Gewaltsrechte, bie wahre Stantsgefrggebung und bie oͤf⸗ 
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fentliche Vollziehungsgewalt als ſolche und mit den Zwangsmitteln 
der hoͤchſten Gewalten ihnen entziehen und rechtswidrig ausuͤben wollten, 
nur dann wuͤrden ſie dieſelben verletzen, wenn ſie die verfaſſungsmaͤßige 
Ausuͤbung dieſer Regierungsrechte durch rechtsverletzende Gewalt hemmen, 
ihr den verfaſſungsmaͤßigen Gehorſam verweigern wollten. Gerade fuͤr 
die Repraͤſentativverfaſſung iſt es der weſentlichſte Grund und die hoͤchſte 
Beſtimmung, daß ſie alle Buͤrger und ihre Beſtrebungen und Kraͤfte 
in angemeſſenen freien organiſchen Verbindungen und Gliederungen mit 
ber Regierung möglichft für den Geſammtzweck vereinige und zugleich in 
eine allfeitig freie und die Freiheit bermachende Wechſelwirkung unterein« 
ander und mit der Megierung fege. Je mehr fo bie Bürger, ſtatt in 
blindem paffiven Gehorfam zum todten Material zu erfterben, oder zur 
tbierifchen Heerde herabzufinfen, je mehr ihre Anfichten, Gefinnungen, 
Deftrebungen aus thierifcher Iſolirung und Dumpfheit, aus Selbftfucht 
und Materialismus herausgezogen und auf das große Gemeinmwefen ges 
richtet werden, je mehr hierzu und zur Ausbildung al ihrer Kräfte bie 
freien Vereine wirken, je mehr die Freiheit im ganzen Staat und beffen 
fämmtlihe Zwecke in allen Bürgern und ihren Vereinen eifrige und 
ftarfe lebendige Organe findet, um fo tüchtiger und mächtiger ift ber 
Staat und die gute Negierung. Für den wahren Staatszweck 
aber, nämlih für die allfeitige höhere und edlere Entwides 
lung der Bürger ift eben ſolche freie patriotifhe Beſtre— 
bung und Wirkfamkeit felbft das Wefentlihfte. Sie ift 
an fih widhtiger als alle anderen befonderen Refultate 
diefer und der Negierungsbeftrebungen. 


Mie ift es denn nun möglih, wenn biefe natürlichen Grunbfäge 
aller freien gebildeten Nationen und aller großen Staatslehrer richtig find, 
wie ift es möglih, ben Sag: „alles für das Volt, nichts durch daf: 
ſelbe“ in dem Sinne aufzuftellen, daß nicht etwa blos revolutios 
naire gewaltfame MWirkfamkeit des Volks, fondern auch die möglichite 
freie patristifhe Gefinnung und Mitwirkung aller Bürger, das freie 
patriotifche Entgegentommen, Veranlaffen und Unterſtuͤtzen von Seiten ber 
Bürger in Beziehung auf ftändifhe und Megierungsbefchiüffe ausges 
fchloffen fein fol? Wie ift es mönlich, von einer verbrecherifchen Anz 
maßung der Majeſtaͤts- und der ftändifchen Nechte zu fprechen, wenn 
bie Bürger auf folche freie nicht rechtsverlegende Weiſe, insbefondere aud) 
vermittelft ded eigenen Ausfpruchs ihrer Bebürfniffe, Erfahrungen und 
Wuͤnſche und ihrer Ueberzeugungen von ihren Rechten, namentlıd) durch 
Petitionen, mitwirken für den Gefammtzwed? Wie kann man über 
einen Staat im Staate Hagen, und von Ausübung unerlaubter Selbſt⸗ 
bilfe reden, wenn fle fich im diefen mwohlthätigen patriotifhen Gefinnun- 
gen und Beſtrebungen vereinigen und in diefen Vereinen auf nicht rechts: 
verlegende Meife ihre allgemeinen natürlichen und ftaatsbürgerlichen reis 
heitärechte ausüben, Meinungen, Wuͤnſche und Bitten ausfpredhen ? 

Man bat neuerlih, um die Rechtswidrigkeit aller ſolcher politifchen 
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Vereine erfchöpfend darzuthun, alle politifche Wirkſamkelt nicht ohne 
Scharfſinn auf vier Claffen zuruͤckgefuͤhrt. 

Es fol fürs erfte alddann, wenn neben der Staatsge— 
walt für den Staatszwed gewirkt wird, biefes eine ftrafbare 
Ufurpation ber Staasgemwalt fein. Aber ift dieſe ftrafbare 
Ufurpation wol wirklih vorhanden, wenn ich für Arbeitfamfeit, Wohls 
fand, Bildung, für Aufklärung, Unterftügung, Erziehung und Beſchaͤf⸗ 
tigung der Armen, für patriotifche Gefinnung, für Kenntnig und Ach— 
tung der Gefege friedlih zu wirken ftrebe? Wären die Staaten und 
Regierungen wohl glüdlich zu preifen, bie folhen Grundfag praktiſch 
machen wollten und fönnten! Wäre es nicht eine bedauernswerthe 
Kurzfichtigkeit, welche alle diefe wahren Staatszwecke ohne freie Beſtre— 
bung ber Bürger allein erreichen wil! Dürfen und follen aber nun alle 
einzelnen Bürger möglichft für diefe Zwecke wirken, warum follte e8 denn 
nun Verbrechen werden, auf die möglichft zweckmaͤßige und Eräftige Weife, 
alfo durch freie Vereine dafür zu wirken. Jeder Geſchichtskundige fagt es, 
die Gefinnungen, bie Sitten, die Öffentlihe Meinung, die 
Bildung und Aufklärung, der Patriotismus und die That- 
traft der Bürger vermögen ungleih mehr für Kraft und Wohlftand 
ber Staaten, für Erhaltung der Verfaffung und fir energifche aufopfernbe 
Vertheidigung von Fürft und Vaterland, als bloße Zwangsgefege und 
Bwangsanftalten, ja die legteren wirken nicht oder verkehrt ohne jene. 
Und nun foll e8 Verbrechen fein, für jene wefentlidhften Lebens— 
Eräfte in ſich und in Andern auf die Fräftigfte Weife zu wirken, für diefe 
Kräfte, die in den Momenten großer Staatsgefahr oft allein im Stande 
find, Fürft und Vaterland zu retten? | 

Es fol fürs zweite, alsdann, wenn man gegen bie Res 
sierung oder Gefeggebung des Staats wirken wollte, diefes an 
ſich jchon ein Verbrechen fein. Wäre es denn aber wirklich unrecht, 
durch Berichtigung der Thatſachen und der Meinungen, durch WVorfchläge, 
Borftellungen und Bitten oder fonft auf nicht rehtsverlegende Weiſe 
für Verbeſſerung der Gefege, für Aufhebung einer noch geſetzlich beftehen- 
den Sklaverei und Leibeigenſchaft, der Zortur, der Feudallaften oder gegen 
anderefehlerhafte Staatögefege, vollends gegen verfaffungswidrigen minifteriels 
(len Mißbrauch der Regierungsgemwalt, alfo auch gegen die Regierungsmaße 
regeln, infofern fie irrig oder ein Mißbrauch End, zu wirken? Alsdann 
wären alle erften Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts Verbrechet, die 
Lehren eines blinden und fiummen paffiven Gehorfams werden nicht 
bio8 ewig unvereinbar bleiben mit der Idee eines wahren Rechtsjuftan= 
bes und vollends einer freien Verfaſſung: fie werden aud nicht eins 
mal die Regenten, den Staat und die Provinzen vor Nevolutionen ſchuͤ— 
gen. Denn die häufigften, die graufamften und zerjtörendften finden bes 
kanntlich in der Heimath dieſer Kehren, in den afiatifchen Defpotien ftatt. 
Ein gefegliher Schug gegen Mißbrauch mit Unrecht verhindert den tes 
volutionairen. Auch hier aber fann es natürlih an fich nicht zum 
Verbrechen werden, wenn bad, was alle einzelne patriotifcre Bürger 
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tbun dürfen und follen, auf erfolgreichere zweckmaͤßigere Weife in Ver—⸗ 
einen erfirebt wird. Warum foll namentlich, wie Hr. Zirfler meint, 
ein Jeder nur für fih, für feine Angelegenheit, das Recht haben, Ges 
genvorftellungen,, Bitten, Beſchwerden den höheren Behörden, dem Mes 
genten, den Ständen einzureichen, und bie oft allein noch wirkſame öf: 
fentlihhe Meinung zur Bertheidigung feines Rechts gegen eine verlegende 
Anwendung der Regierungsgewalt in Anfpruh zu nehmen? Iſt es 
denn nicht eine eben fo fehr die erften Grundfäge der Moral, namentlicd) 
auch der chriftlihen Moral verlegende, als eine politifch feichte und vers 
berbliche Lehre, daß der Bürger die Angelegenheiten, die Noth und Uns 
terdruͤckung feines Vaterlands und feiner Mitbürger und Mitbrüder, die 
BVerbefferung ihrer Lage, und die ihm mögliche Hülfeleiftung nicht als 
feine Angelegenheit anfehen dürfe? Solon meinte, das wäre ber befte 
und Eräftigfte Staat, wo ein Jeder das Unrecht, das irgend einem feis 
ner Mitbürger widerfuͤhre, ganz als fein eigned fühle und behandle. 
Jene Lehre dagegen will die Menfchen zur Selbſtſucht planmäßig erzie⸗ 
ben. Sie muß dann confequent natürlih auch allen Gemeingeift und 
thätigen Patriotismus zerftören, namentlich auch ihre mefentlihe Quelle 
ober dasjenige, was jene berühmte Ältere koͤniglich preußiſche Cabinetsordre 
von 1804 als den allein burchgreifend wirkſamen Schuß gegen den 
Mifbraudy der Amtögewalt, was alle tüchtigen Staatsmaͤnner als das 
wahre Lebenselement des Rechtsſtaats oder der freien rechtlichen Verfaſ⸗ 
fung betrachteten — die freie öffentlihe Meinung ndmlid — 
denn fie entfteht ja nur duch freies Zuſammenwirken der Bürger, 
nur durch jenen lebendigen Gemeingeift, welcher die Intereſſen und 
Rechte des Waterlandes allen würdigen Bürgern zur Sache der eignen 
Ehre und des eignen Glüds, zur eigenen Angelegenheit macht. 

Es fol freitih fürs dritte eine ſolche patriotifche Beftrebung für 
gute und gerechte Gefege und öffentlihe Maßregeln und gegen die vers 
legenden aud eine ftrafbare Ufurpation der Rechte der Land— 
ftände fein. Diefen räume nämlich die Verfaffung hier das Recht der 
Vorſtellung, Beſchwerde und Anklage ein. Allein ganz unabhängig von 
der den Ständen anvertrauten Gewalt, welche fie vermittelft ftändifher 
Befhlüffe ausüben, iſt die davon ganz verfchiedene Art der gefeplis 
hen Wirkfamkeit der Bürger für den Geſammtzweck. Und fchon das 
oben Ausgeführte bemweift, daß auch die Wirkſamkeit der Stände für den 
Staatszweck ebenfo wenig, wie bie der Regierung die freie gefegliche 
Beftrebung der Übrigen Bürger ausſchließt oder entbehrlich macht, und 
daß fie vielmehr ohne diefe legtere,- ohne die Iebendige Wechſelwirkung 
mit den Bürgern, ihrer wahren Kraft, ihrer wichtigften Mittel beraubt 
waͤre. Sie märe diefes, wenn nicht die freie patriotifche Beftrebung ber 
Bürger, ihre darin ausgebildete und ausgefprochene Öffentliche Meinung, 
ihre freie Mittheilung ihrer befonderen Erfahrungen, Bebürfniffe, Wün: 
fhe, das Beftreben der Stände unterftügen dürfen. Was aber foll man 
zu ſolch einer Griminaljurisprubenz fagen, welche , wie bie des Hrn. Zirkler, 
aus dem Sag ber Verfaffung, daß die Stände durch ftändifchen Be- 
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ſchluß und mit ftändifher Auctorieät ihre Wuͤnſche und Witten für Sf- 
fentlihe und Privatangelegenheiten der Regierung vortragen bürferr, 
folgert: dadurch ift für alle Bürger das heilige natürliche Recht der Bit- 
ten und. Vorftellungen zerftört, und wenn die Bürger als Bürger noch 
einen Wunſch, einen Dank, eine Beſchwerde äußern, oder fonft den Stän= 
ben oder ber Regierung vortragen, fo find fie ald Verbrecher ftrafbar 2 
Und was zu folchen juriftifchen Argumenten folcher Gefegauslegung: die 
BVerfaffung gebe ja den Bürgern Fein ausdruͤcklich beflimmtes Net, 
bag ihre Bitten berücfichtigt werben, oder auch: bei Aeußerung von Col= 
lectivanfihten und Belchlüffen habe man Niemanden, woran man ſich 
kalten könne (2), oder endlich: den conftitutionellen Würtembergern 
wenigftens fei diefes heilige Urrecht, welches bekanntlich in der abfolute= 
ften europäifhen Monarchie, ja welches in der Türkei foͤrmlich aners 
kannt ift, ſei biefes weſentliche conftitutionelle Recht entzogen, die freig, 
Ausübung ein Verbrechen — —, meil die Verfaffungsurkunde das früs 
here Verfahren der Regierung, nach welchem fie die von den Ständen 
verworfene Verfaffung den Amtaverfammlungen zur gefeglih güls 
tigen Annahme im Namen des.Landes vorlegte, für die Zus 
kunft ausfchliefen wollte. Als ein bitteree Spott auf die ganze Vers 
faffung aber Elingt e8 vollends, wenn man das, mit Hm. Zirkler, 
als einen hinlaͤnglich gefhügten freiem repräfentativen Berfaffungszuftand 
barftellen will, daß ja die Stände das Recht der Befchwerde und An» 
lage und das Volt das Recht der Wahl der beften Volfsrepräfentans 
ten habe, obgleich bei Unterdrüdung der freien öffentlihen Meinung, 
der freien Preffe und der freien Mechfelwirfung zwifchen den Ständen 
und Bürgern, jenen Beſchwerden alle Kraft, den Bürgern die Möglich» 
keit der Ausbildung des Gemeingeiftes und bes richtigen Urtheils über 
die ſtaͤndiſchen Angelegenheiten und über die Tüchtigkeit ber Abgeorbnnes 
ten, den Ständen felbft aber ihre moralifhe Stügße und Gontrole ent» 
zogen wird. Nehme man nun zu allem diefen und zu den befonderen 
Verhältniffen deutſcher Bundesftaaten und zu der Bildung der Kammer 
größtentheild aus Negierungsbeamten, nody alle bekannten Mittel der Mis 
'nifter auf Wähler und Gewählte zu wirken und bekannte Rathfchläge, 
fie auf eine die öffentliche Moral und die Selbftftändigkeit und die Bes 
ftimmung der Kammern verlegende Weife zu gebrauden, aus Frankreich 
und England alles ber Freiheit Ungünftige, die Reſte des Napoleonismus 
und Feudalismus zu entlehnen, das der Freiheit Günftige aber aus: 
zufchliegen, fo erfcheint vollends erſt jene Lehre in ihrem wahren 
Lichte! 
Es foll endlich viertens fogar ſchon ein Vergehen fein, wenn 
die Bürger der Regierung, melde fie entweder durch innere Feinde 
und Factionen und deren vielleicht der Regierung felbft nody weniger 
bekannte verderblihen Plane, oder durch auswärtige Gemwalt bedroht fe: 
ben, ohne förmliche Aufforderung Hilfe anbieten und vorbereiten, 
oder auch nur durch öffentliche Erklärung ihrer patriotifchen Gefinnungen . 
auf oft fehe wirkſame Weiſe wirklich leiften. Es wird alfo Verbrechen 
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wenn fo, wie 3. B. 1813, zu einer Zeit, mo vielleicht die Megierung 
ferbft noch nicht einmal formell die Bürger dazu auffordern kann, dies 
felben durch Männer» und Frauenvereine Hülfsmitter aller Art, 3. B. 
zut Ausrüftung der Streiter, zur Pflege der Verwundeten, zur Bils 
dung von Freifchaaren vorbereiten, und wenn fie fo durch freimillige 
Brreinigungen und Darbringungen ihrer Kräfte und Opfer eine un- 
gleih größere moralifheBegeifterung in fih und andern 
erweden und befeftigen, ungleid mehr zu leiften unb zu 
wirfen vermögen, als es je ohne folche freimillige patriotifche Bes 
firebungen möglidy wire, Aber welche meife und wuͤrdige Regierung 
würde diefer Lehre huldigen wollen? Welche wuͤrde vor ihren eignen 
Bürgern zittern und ſich gerade für die gefährlichften Momente ihres 
wirffamjten Beiftandes berauben wollen, des freien Beiftandes, welcher 
ſchon mehr als einmal Throne vom Umſturz und Staaten von dem Un: 
tergange errettete! Die Bürger aber, die ein Recht und eine Pflicht has 
ben, für Ehre und Wohl des Vaterlandes und feiner Regierung zu wirs - 
fen, begehen aud) fein Verbrechen duch ein foldyes an ſich nicht vechtss 
verlegende Hilfeanbieten und Vorbereiten. Den Regierungen tft es oft 
fhon darum wichtig, weil ihre Stellung ſich befchränkt. „Die Regie⸗ 
sungen — fo fagte neulich der Präfident der franzöfifhen Kammer — 
die Regierungen wiſſen und erfahren nicht immer alles, weder die wahs 
ten Stimmungen und Hilfsquellen der Bürger, noch die Gefahren, wel—⸗ 
he ſich bilden durch Mißbraͤuche, Verſchwoͤrungen, Factionen und Ver: 
berben drohende Unzufriedenheit. Sie hören oft nur Lügen und Schmeis 
cheleien. Denn es gibt Leute, welche Sold und Lohn genießen, um ih: 
nen diefe zu fagen." Die obigen Ausführungen Nr. Ill. aber haben es 
bereit3 gezeigt, daß das pofitive Recht felbft unabhängig von repräfen: 
tativen Verfaſſungen den Bürgern das freie Vereinigungs= und 
Petitionsreht auch über politifche Gegenftände anerkannte, daß felbft 
die Gefege der ganz abfoluten dänifhen Monarchie es ausdruͤcklich fans 
etioniren umd zwar, wie fie ſich ausdrüden, „zugleich als Abhaltungsgrund 
von jedem Verſuch zu eigenmächtiger Abhüfe von Beſchwerden.“ Die 
tepräfentative Verfaſſung gibt nur neue Gründe feiner rechtlichen Noth— 
wendigkeit und Ungefährlichkeit. 

V. Ueber die politifhe Heilfamkeit oder Gefährlids 
keit der freien Vereine. Die bisherige Ausführung enthielt unver: 
meidiih auch ſchon die wichtigften Beweiſe für die Heilfamkeit freier 
Vereine, insbefondere auch der politifchen Vereine. Sie find fürs 
erfte weſentlich für Btüche und Kraft ber Staaten,’ der Eräftigfte Quell 
für patriotifhen Gemeingeift und der ftärkfte Hebel der Beſtrebung für 
die ganze höhere und niedere Gultur. Sie find das fruchtbarfte Mittel 
der Befriedigung allee Bebürfniffe der Bürger, der ſtaͤrkſte Antrieb für 
fie, überall dem Staat in die Hände zu arbeiten. Drei Dinge find cs 
vorzüglich, durch welche die Kräfte und Triebe der Menfchen für Tuͤch— 
tige und Großes gewonnen werden, die Kreiheit, die freie Ver: 
tinigung und die Freude am Eigenen, am eigenen Werd und 
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Befis. Der hat als Erzieher und Lenker ber Jugend und des Volks 
den rechten Weg eingefchlagen, welcher ihnen vor allem fovielmur 
möglih das erhebende Gefühl der Freiheit läßt, ihre Aufgabe 
und ihre Beftrebung zum Werk ihrer eignen Freiheit, zur Grundlage ei— 
nes edlen Selbſtbewußtſeins macht; welcher fie ferner zur innigften 
wecfelfeitigen Mittheilung und Bereinigung mit Gleich— 
gefinnten beftimmt, und welcher ihnen endlich das Gefühl erweckt 
und beftärkt, daß das, was fie pflegen und fügen, wofür fie energifch 
arbeiten, kaͤmpfen, opfern follen, mit ihr Eigentbum und ihr eig= 
nes Werk feien. Diefe drei Dinge num wirken bei freiem politi= 
fchen Aſſociations- und namentlih audy Petitionsrecht der Bürger zus 
fammen, um ihre energifches Streben für die Aufgaben des politifchen 
Gemeinwefens zu vereinigen und in frifcher und fröhlicher Lebenskraft zu 
erhalten. 

Freie Affociationen aber find fürs zweite auch unendlich wich—⸗ 
tig für die Erhaltung der Berfaffung bes Staats, der allgemeinen all 
umfaffendften Affociatioen. Sie bilden für die Erhaltung der Freiheit 
und der bürgerlichen Ordnung, welche Niemanden näher interefjiren 
als die Bürger, die lebendigften Wächter, die Eräftigften Stügen. 

Sowol für die Eultur aber wie für Verfaffung find drittens ' 
diefe befonderen localen, nad Orts- und Zeitbeduͤrfniß ftets neu fich bils 
denden und geftaltenden freien Organe des Gemeinweſens darum dops 
pelt wichtig, weil fie treuer, vollſtaͤndiger und ſchneller als für fich allein 
die Behörden die wahren zeitlihen und örtlihen Anfichten, Gefühle, 
Bedürfniffe, Beftrebungen des Volks zur Offenkundigkeit und zur Erkennt: 
niß der Regierung und Gefeßgebung bringen und denfelben auf gefegliche 
Meife diejenige Wirkung und Befriedigung verfchaffen, die mit dem Ge- 
ſammtwohl vereinbarlich fft. 

Die politifchen Vereine find nad allem Bisherigen an ſich die 
wichtigften Vereine. Sie find Überdies, wie gezeigt wurde, durch gar 
feine erkennbare Grenzlinie von den nicht politifchen zu fondern, 
Die ganze Freiheit zu nicht vechtsverlegenden Vereinen fteht alfo als ein 
fo wichtiger und mohlthätiger Haupttheil der menſchlichen Freiheit eben 
fo unter dem Schuge der politifchen Weisheit, wie unter dem der Ges 
techtigkeit und der freien Verfaſſung. 

Selbft das Bedingen der Vereine durch vorherige Staatserlaubnig 
würde ebenfo, wie die Genfurerlaubnig die rechtliche Preß freiheit, fo 
die rechtliche Affociationg freiheit und namentlich den politifch weſentlich⸗ 
ſten und wichtigften Theil derfelben fireng rechtlich genommen zerftören. 
Auch bier würde natürlih die Willkür der Behörden ſich geltend ma= 
chen und alle vereinigte Beſtrebung vernichten können, welche als mohls 
thätige Wachſamkeit für die Freiheit und gegen Täufhungen und Miß— 
bräuche der Regierung, ber Minifter, der Behörden, welche für gute 
Mahlen und für heilfame Wirkfamkeit der Stände fich geltend machen 
wollten. Eine natürliche Aengftlichkeit mancher Behörden, ihre natürliche 
Scheu, vielleicht durch Regierungserlaubniß die Regierung zu binden und 
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zu compromittiren, und der Verdruß der Bürger, fidy vielleicht bei ihren 
unfhuldigften und wuͤrdigſten Beftrebungen unter Vormundſchaft geftellt 
md gehemmt zu fehen, wuͤrden leicht auf das nachtheiligſte wirken. 
Dazu time dann nod die Gefahr, für die Megierung, daß der von ihr 
autorifirte Wesein alsbald fie durch Annahme einer böfen Richtung coms 
promittirt, für die Bürger aber, daß fie bei den unbedeutendften Hands 
lungen, vielleicht bei Spaziergängen mit Bekannten, bei einem Gaftmahl 
im die Gefahr des Vergehens eines Vereins ohne Erlaubniß verfallen, 
oder polizeilihen unangenehmen Störungen ausgejegt find. Dagegen 
wird die Einführung ſolcher Formen und Einrichtungen, melde die 
tehtlihe Freiheit felbft nicht weſentlich befhränfen, mohl 
aber Mifbräuhe und Verkehrtheiten zu befeitigen geeignet find, eine 
Aufgabe des Streben der Bürger felbft und der Regierungen fein, 
So 3. B. laßt es ſich wol nur dur die Meuheit größerer politifcher 
Verſammlungen in Deutfchland erklären, daß man bier zum Theil die 
englifchen politiſchen Volksverſammlungen nahahmen mollte, aber bie 
englifchen mohlthätigen Scugmittel für Erhaltung des öffentlichen An: 
ſtandes, z. B. die Wahl eines Präfidenten und einer Gommitee 
aus den geachtetſten Bürgern der Gegend zur Erhaltung der 
Ordnung und des Auftandes gerade für die politifche Discuffion gänzlich 
außer Acht lief, und dadurch offentlihe Skandale veranlafte. 

Aber hat denn das freie Affoctationsrecht an ſich gar feine Ge: 
fahr, und können nicht manche Vereine zu manchen Zeiten gefährlich 
und verderblich werden und bedarf es gegen folche Gefahren Feiner be: 
fonderen Schugmittel der Gefellfchaft? Sa, man kann und muß fhon 
an ſich eine gemiffe allgemeine Gefährlichkeit der Affociationgfreiheit 
zugeben. Mandje Vereine können eine fehr fchlimme Richtung anneh— 
men, dem Ehrgeiz und dem Eigennug einzelner Mirgiieder zur Wer: 
letzung der Vereinsgenoffen oder der übrigen Staatsgefellfchaft dienftbar 
werden und fo mie für das Gute, fo auch für das Bofe die Kraft fidr: 
Een. Aber die Vereine haben diefes gemein mit aller, mas gut ift, mit 
der Meligion, mit der Könige» und der Regierung: und namentlich 
auch der Polizeigemwalt, mit der Sprache, mit dem Feuer und dem Eifen, 
mit den Armen und Beinen und mit dem freien Gebrauch derfelben. 
Alles kann gerade um fo mehr, je mehr es gut, wichtig, wirkſam ift, 
furchtbar mißbraucht werden. Aber weife, gerechte und muthige Männer, 
welhe den bleibenden Werth diefer Güter im Verhaͤltniß zu einzelnen 
vorübergehenden Störungen und die Gefahr des Unrechts ihrer rechts: 
widrigen Unterdrüdung zu überfehen und zu würdigen vermögen, werden 
niht megen des möglichen einzelnen Mißbrauch der Freiheit die Frei: 
beit felbft aufgeben wollen. Sie werben nicht wähnen, den Plan der 
göttlichen Vorſehung, welche den Menfchen die Freiheit gab, verbeffern 
zu müffen. Tuͤchtige Staatsmänner und Regierungen werden mit der 
Freiheit auch ihre unvermeidlihen Gefahren dulden, fo mie Gott-fie 
dulder. Sie werden fie dulden, weil Gerechtigkeit und menfchliche Ver: 
vollommnung ohne Freiheit unmöglicy find. Achtet man aber die Ge: 
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bote der Gerechtigkeit, achtet man wirklich die Freiheit, fo muß man nas 
türlih auch hier diefelben ganz allgemeinen redtlihen Grundfüge 
gelten laffen, wie bei ber Freiheit zu fprechen, oder die Hände und 
das Eigenthum zu gebrauhen, wozu bie. Einholung einer jedesmaligen 
beliebig zu ertheilenden oder zu verweigernden Erlaubniß nicht gefordert 
werben kann. Sm Allgemeinen und der Regel nad hat alfo 
bie Regierung nur das Recht zu jenen, das Wefen der Freiheit felbft nicht 
befchräntenden :wohlthätigen Formen, und zu andern bie rechtliche 
Sreiheit felbft nicht befchränfenden Präventivmafregeln, 
3. B. durch Aufficht, durch Androhung an ſich rechtlicher Strafen, 
durch rechtliche Nothwehr gegen die unmittelbare Ausübung ers 
weislihen Unrechts, außerdem aber zu Repreſſivmaßregeln ge— 
gen den rechtswidrigen Gebrauch der Wereinsfreiheit, wie namentlicy die 
Rechte, rechtsverlegende Vereine zu unterdrüden und rechtlich zu beftra= 
fen. Die Regierung hat alfo als Regel auch bei dem Gebrauch dies 
fer rechtlichen Freiheitganz diefelben rechtlichen Schugmittel gegen den 
Mißbrauch wie bei aller andern rehtlihen Freiheit. Nur 
einer ganz bodenlofen neueren deutſchen Jurisprudenz ift es eingefallen, 
fo wie es leider ebenfalls Hr. Zirkler thut, aus einer fogenannten 
auffehbenden Gemalt eine entgegengefegte Regel abzuleiten (f. 
auffehende Gewalt). 

Mir find aber nach dem Bisherigen meit entfernt, fo, tie Hr. 
Zirkler es irrig der liberalen Theorie vorwirft, alle Praventivmit» 
tel gegen Vereine abzuleugnen. Vielmehr erklären wir, felbft noch aus 
fer allen erwähnten regelmäfigen Präventiv- und Repreffivmaßs 
regeln, für Nothfaͤlle, fo wie bei allen andern Freiheitsrechten auch 
fogae noch ſolche Präventionen, welche die rechtliche Freiheit wirklich vers 
legen oder fuspendiren, zur Abwendung von Gefahren als zuläffig. Dies 
felben koͤnnen entmweder,-fo, wie einigemal in England, im Verbot eines 
fpeciellen Vereins beftehen, oder fo, wie im neuen franzöfifcdyen Gefege, 
in einem Verbot einer ganzen Claſſe von Vereinen bis zu nachgeſuchter 
Staatsgenehmigung, oder wie im neuen badiſchen Geſetze von 1833, in 
einer Ermächtigung der Megierung, die von ihm als fchädlid) und ge— 
fährlih erkannten Vereine unter Strafverbot aufzulöfen. 

Aus der Begründung und der Natur folder Ausnahmsgefege 
aber, und dadurch, daß fie die verfaffungsmäßige.perfönliche und politifche 
Freiheit verlegen, fie entweder ganz vernichten, ober doch was rechtlich 
eigentlich ganz daffelbe ift, von dem Belieben der Regierung abhängig 
machen, ergeben ſich folgende wefentliche Bedingungen derfelben. 

1) Diefelben dürfen nicht einfeitig von der Negierung, fondern nur 
fo, wie ftet8 in England, mit Zuftimmung der Stände beſchloſſen, oder 
fie bürfen dba, mo die Regierung das Recht zu proviforifhen Gefegen 
bat, dody nur unter ‚minifterieller Berantwortlichkeit und nur bis zur 
nächften Zufammenfunft der Stände gültig verfügt werden. Diefes ift 
wefentlih. Denn ſowol die allgemeinen Üiber die rechtliche Freiheit der Buͤr⸗ 
ger beſtimmenden Megeln als die ausnahmsweifen Aufhebungen derſelben 
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tragen im conftitwtionellen Sinne ben Charakter des Geſetzes an ſich. 
Es ift alfo jene Zuftimmung nöthig zur Erhaltung der perfönlichen und 
politifchen Freiheit, zur möglichft allfeitigen Abwägung der Nachtheile, 
fo wie des menigft verlegenden Maßes der Freiheitsbefchräntung. Es 
ift diefes doppelt in unferem guten Deutfchland nöthig, wo der Mans 
gel an Achtung und Verftändnif des Volks, des Rechts und der freien 
Berfaffung- und die tüchtige Meifterfchaft mit der legten zu regieren, bei 
einzelnen Staatömännern leider zumeilen dahin führen, daß man wegen 
Mißbrauchs der Freiheit durch Einzelne alsbald alle unfhuldigen Bürger ' 
mit Freibeitsverluft beftraft. | 

2) Diefe Befchränkungen dürfen ferner, wenigſtens fofern fie bie 
Vereinsfreihett in irgend mefentlihen Punkten tefentlidy befchränfen, bie 
Freiheit nur auf eine beftimmte Zeit,. ber Regel nad) fo, wie in 
England, nur bis zur nächften ftändifhen Sigung fuspendiren, 
fodaß fie nie länger dauern, als die befonderen Zeitverhältniffe die Ausr 
nahme von ber allgemeinen verfaffungsmäßigen Freiheit abfolut noth« 
wendig machen. 

Das neuefte franzöfifche Affociationsgefeg, welches nur Affociar 
tionen, die nicht Über zwanzig fid) regelmäßig verfammelnde Mitgtieder 
zählen, unbedingt frei läßt, alle größeren aber von einer befonderen ‚Res 
gierungsgenehmigung abhängig macht, hat diefen zweiten Grundfag vers 
lest. Es hat aber aud dadurch einen neuen beutlichen Beweis geges 
ben, wie wenig die Franzoſen den Engländern noch an wahrer Achtung 
und Bildung für die Freiheit gleichftehen. Zwar. war für die durch eine 
Revolution entftandene Regierung, bei dem von ihr befolgten Syſtem, 
das Aſſociationsrecht allerdings bis zur Nothwendigkeit auferordentlicher 
Vorbeugungsmittel drohend geworden. ‚Auch ftüste fid) die Regierung 
darauf, daß ein Verbot blos der gerade gefährlihen republifanifchen 
und Handwerker» oder im Allgemeinen der politifchen Gefellfcyaften wegen 
ber unſichren Grenzen nachteilig und wenig fichernd fei, eine Bes 
ſchraͤnkung bis zur naͤchſten oder zweitnaͤchſten Sigung aber die Kan 
‘mer leiht ohne Moth zu neuen großen Debatten führen werde, daß in 
Wahrheit aber das Gefeg doch nur proviforifch fei, indem ja, fobald 
bie Gefahr verfhmunden, die Regierung oder die Kammern deffen Aufs 
bebung bewirken würden, und daß auch die Megierung keineswegs das 
Geſetz auf alle Vereine, fondern nur auf die gefährlihen anwenden 
tolle und werde. Kesteres hat fih auch in der Erfahrung. beftätiat, 
indem die Negierung mehrere große feitdem entfiandene Vereine, 3. B. 
einen für die Bewirkung der Aufhebung der Megerfklaverei fo wie fruͤ⸗ 
ber beftandene, felbft trog wiederholter öffentlicher Denunciationen, unane 
gefochten ließ und felbft die Gerichte ſchuͤtzen die natürliche Aſſociationsfrei⸗ 
heit, wie das neuerliche Iosfprechende Erkenntniß des Gorrectionalgericht®, 
von Straßburg bewies. Aber dennoch wird fein wuͤrdiger und tüchtigen - 
Politiker ein feiner Form nad fo maß- und grenzenlofed Ausnahmse 
gefe billigen, welches, wie fo viele der gemäßigten Deputirten ausführten, 
in dieſer Form nur unter dem. Einfluß einer übertriebnen Furcht von den 
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Juſtemilieumaͤnnern der Kammer bewilligt, ein fo weſentliches Freiheits— 
recht faſt gaͤnzlich vernichtet. ine blos temporaire Suspenſion wenig— 
ſtens oder eine Beſchraͤnkung auf das Recht der Regierung, gefaͤhrliche 
Vereine unter Strafgeſetz aufzuloͤſen, wie nach dem badiſchen Geſetz, 
haͤtten ſehr genügt. Sie hätten aber dag Rechtsgefuͤhl eines großen 
Theils der Nation nicht fo fehr verlegt, daß dadurch für die ganze Mes 
gierung großer Nachteil entftehen mußte und daß auch ber blutige Auf: 
ftand in Lyon fo wie der in Paris bekanntlich erſt dadurch hervor: 
gerufen wurden. Auch iſt die Maßregel, an fich unfchuldige, ja pas 
triotifhe und heilfame Vereine zugleich mit allen gefährlichen gefeglich 
zu verbieten und als Vergehen zu ftempeln, ‚fobann aber e8 boch von dem 
Belieben der Minifter abhängen zu laffen, ob fie diefelben nicht will unver- 
folgt laffen, oder ob fie da8 Strafverbot plöglich gegen ehrenmwerthe im guten 
Glauben handelnde Bürger gebrauchen will, gewiß nicht empfehlenswerth. 

VI. Befeitigung der übertriebenen Furcht vor ber 
Gefährlichkeit des Affociationsrehts. Es geht mit der 
Sucht vor dieſer Freiheit wie mit der Gefahr des Rechts ber öffent: 
hen Verhandlungen, des Gefchwornengerichts, der Preffreiheit und mit 
ber Gefahr vieler. andern Rechte. Nur diejenigen, melde fie nicht be= 
fisen und nicht gründlich kennen, laffen ſich durch ihre angeblichen Ges 
führen abfchreden. Oder es iſt die wirkliche Furcht mander Gegner 
niht gegen den Mißbrauch, fondern gegen den rechten, 
aber dberinneren und äußeren Unterdbrüdung feindlichen 
Gebrauch gerichtet. Zwar kann man allerdings durch Hinweiſung 
auf die Jacobinerclubbs in Frankreich und felbft duch Hinweifung auf 
die große Gewalt der Eatholifhen Affociation in Irland und der 
Meformvereine in England, ferner durch Hinweifung auf die neueren 
franzöfifchen republifanifchen Vereine viele rechtliche und mohlmeinende 
Leute fehr erfchreden. Wenn man aber nun auf die Folgen des Mißbrauch 
altes Guten, 3.3. der Religion, der Fuͤrſtenmacht, und auch der Polizeiges 
malt für ganze Jahrhunderte, 3.8. in Spanien, in Portugal, 
binwiefe, find biefe nicht noch ſchreckhafter? und wenn man auf bie 
wohlthätigen Folgen freier Vereine ebenfalls für Jahrhunderte 
binmeift, und namentlih auch auf ihre Wirkungen gegen folchen 
Defpotiemus, welcher, wie z. B. ber in Spanien und Por— 
tugal, zu allem übrigen Elend, auch felbft noch vielfahe Revos 
lutionen erzeugt, werden dadurch nicht vorübergehende Gefahren 
des Vereinsrechts völlig aufgewogen? Und wenn man die Jahrhunderte 
alten nur guten Erfahrungen von England.und Amerika in Beziehung 
auf die vollfommenfte Freiheit der Vereine und namentlich auch ber 
BDotksverfammlungen und der Petitionsrechte, diefe Erfahrungen der Wer: 
eine felbft in dem allerbewegtften Leben der größten und bevölkertften 
Staͤdte ins Auge faßt, wird das nicht zur Beruhigung dienen? Müffen 
nicht auch die neueften Vorgänge in England und Frankreich, wo nad 
fo großen Triumphen der Volksfreiheit doch das Volk felbft alle unges 
tegelte Bewegung ausfchließt und angelegentlichjt die monarchiſche Ger 
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malt fefthätt, die thörichte Angft vor ber Frriheit zerftören? Und wenn 
man vollends felbft jene erwähnten fihredhafteften Erfcheinungen näher 
ins Auge faßt, fo wird ſich dadurch felbft in Beziehung auf fie da? 
ruhige Urtheil vielleicht weſentlich ändern. Wenn an fi ſchon alle 
Grundfeſten der bürgerlichen Ordnung untergraben, alle Leidenfchaften 
ent£ettet, in einem hoͤchſt verdorbenen Zuftande der Gefellfchaft, in einem 
durch Defpotismus zur Freiheit unfähig gemachten Volk entkettet find, 
nun dann wird alles, was eben irgend Einfluß und Gemalt hat und 
gibt, allerdings leicht verkehrt und wenigſtens roh, feindfelig, kriegeriſch 
und hart wirken. Iſt nun aber dammige ein Vorwurf gegen ein be 
fimmtes Werkzeug, was nur Folge des Zuftandes derer ift, die alles 
zum Werkzeug ihrer Leidenfchaften machten? Und hätte wohl die vor 
den Sacobinerelubb8 bereits bewirkte franzoͤſiſche Revolution auf irgend 
eine MWeife friedlich durchgeführt werden koͤnnen? Wer über ſolche 
Verhältniffe ganz richtig urtheilen will, welche ganz allen gewöhnlichen 
Berehnungen und Gefegen fich entziehen, duch die man alfo nicht, wie 
die Gegner thun, die Lehre von den gewöhnlichen Affocta: 
tionen follte verwirten wollen,.der muß die Dinge öfter an: 
fehen, wie fie damals waren. Er muf 3. B. vergleichen die kaum ber, 
greiflihen Siege Franfreihs über ganz Europa und bie Rettung menig- 
ftens der Grundlagen für die künftige Freiheit mit den Gefahren einer 
Unterjohung, vielleicht einer Zerftüdelung, jedenfalls einer furchebaren 
Neaction, einer Reaction, wie fie feit 1814 im unglädlichken Spanien 
zuerft hunderttauſend Mordthaten durch die Adels- und Priefterpartei 
und dann immer neue, noch nicht beendigte, Mevolutionen und Bürger: 
Eriege erzeugte. Alsdann laͤßt fih die Freige über bie freilich an fich 
ſchauderhafte Wirkſamkeit jener Facobinerclubb8 und ihrer allgemeinen 
Sanatifirung 'des Volks in jener außzrorbentlichfter Zeit wenigftens un: 
parteiifch beurtheilen, wozu jedoch hier der Dre nicht ift. 

Jene irländifchen Eatholifchen und jene britifchen Reformvereine 
aber, haben fie nicht mwenigftens die unermeßlichen und unentbehrlichen 
Mohithaten der Emancipation der Katholiken und der Parlamentsreform 
mit all ihren taufend mohlthätigen. Folgen der Aufhebung der Skla— 
verei und der ganzen wohlthätigen Reinioung‘ und Werbefferung aller 
englifchen Gefelifchaftsverhättniffe in Europa, Oft» und Meftindien 
ohne Schwertſtreich bewirkt, ſtatt daß diefelben ohne fie 
fiherlih durch blutige NRevolutionen bewirkt: worden 
wären? Und wie fchön hat fi Lord Greys Wort bewährt, daß 
in einem freien, daß in einem der Freiheit fühigen Wolfe, nur vor: 
übergehende außerordentliche Bedürfniffe der Zeit den Aſſociationen einen 
fo gemwaltigen Charakter geben können, baß aber, fobald ihre wefentlicyer 
Zweck erreicht ift, die Vereine von’ feibft alle beforglihe Geftatt verlieren 
würden. Als durch bie fpäteren franzöfifhen Vorgänge auch nur die 
Möglichkeit gegeben war zu einem gefährlihen Mißbrauch der Aſſo— 
ciationen, da loͤſte der mächtige Birminghamer Verein fich ſelbſt 
auf und die umpaffenden Arten der Handwerksvereine, vor denen manche 
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Continentalminiſtet zitterten, verſanken vor der ruhlgen Beſonnenheit 
britiſcher Staatsmaͤnner und vor dem gerade durch die politiſchen Ver— 
eine ausgebildeten geſetzlichen Sinn der Nation wirkungslos, zum Theil 
verſpottet, ins Nichts. Selbſt bei der tiefſten Verletzung der Nation 
durch die Verjagung des Reformminiſteriums und des Reformparlaments 
von Seiten der Torypartei ſind keine Vereine gegen dieſelbe aufgetreten, 
weil das Volk wenigſtens die Moͤglichkeit einer geſetzlichen Erfuͤllung 
ſeiner gerechten Forderungen ohne dieſelben ſah, weil uͤberhaupt nicht die 
aͤußerſte Noth dazu aufforderte. Sollte aber ‘je in England von einer 
beftimmten Claffe von Vereines wahre Gefährdung der bürgerlichen 
Drdnung eintreten, fo werben die derfelben und der Regierung alsbald 
zur Seite tretenden Gegenvereine ed barthun, daß weder die Mevolution, 
noch ber Defpotismus in einem frei organifirten Bürgervereine, wie ein 
plögliher Schwindel, alles gleich einer Heerde willenlos mit fi fort 
reißt. Sobald erft in Irland mit Hülfe der. öffentlichen Vereine, welche 
übrigens bie. früheren fcheußlichen Greuelthaten der Unterjochten gegen 
ihre Unterdrüder, und ihrer.geheimen Vereine der Weißbuben gegen 
die Drangiften, wefentlid verminderten, die geaufamen Er» 
oberungsredhte ber reihen proteftantifhen Engländer ge 
gen die armen katholifhen Irlaͤnder, bis zu einem erträglichen 
Rechts zuſtande gemildert fein werden, werden gewiß die Vereine auch 
dort alle drohende-Beftalt verlieren. Ja, es gibt einen ungleich wirfe 
famern Schug gegen Revolution und gegen Störung der bürgerlichen 
Drdnung, als die Polizei- und die Strafgemalt und als die Freiheitd« 
vernihtung, einen Schutz, von dem mande beutfhe Staatsmänner 
£eine Ahnung zu haben ſcheinen. Es gibt eine ſchuͤtzende Kraft, welche 
fi) feit langer Zeit in England und Amerika wirkfam zeigte, und weiche 
es auch in Frankreich nah dem Ausbraufen der erſten Revolutions— 
ftürme bewirkte, daß die Vürger zur. Unterdrückung revolutionairer Une 
ordnung ſich fogar lieber der Napoleoniſchen Herrfchaft unterwarfen, und 
bag fie jest zur Ausfchliefung ‚aller Unordnung gegen die Nepublifaner 
entrüftet kaͤmpfen, die Sicherungsmaßregeln für- die Ordnung felbft pros 
vociren und gut ‚heißen, ja daß fie, um die bürgerliche, Ordnung zu ere 
halten, die, ſtaͤrkſten Nationalgefühle einem Regierungsſyſtem aufopfern, 
welches fonft für Franzofen unerträglih wäre. - Diefer wirkfamfte 
Schutz gegen Revolution und bürgerlihe Unordnung ift 
ba3 Intereffe amd bie Einfiht der Bürger, und bie polis 
tifhe Bildung derfeiben. Es ift die durch die politifche Freiheit 
feibft ausgebildete lebendige Ueberzeugung der, großen und Eräftigen 
Mehrheit: der Nation, daß die bürgerliche Ordnung ihr vortheilhaft 
ift, und daß fie ſich nur zu verftchen braucht, um einestheild die Ruhe— 
ftörer zu befiegen und um anderntheils auf dem Wege der Ordnung 
alle nothwendige Freiheit und Meform zu erhalten, daß es aber 
den DVortheil der Ordnung und den Vortheil der Freiheit umd Re— 
form zugleich zerfiört und auch eine grobe Beleidigung der Bürger if, 
wenn eine einzelne rebelliſche Baction fi) anmaßen will, mit dem Schick— 
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ſal der ganzen Nation zu ſpielen, und ihre beſonderen Anſichten berfelben 
mit Blut und Gewalt aufzuzwingen. Diefe Einſicht, diefe Bildung, 
diefe Blrgerkraft für die Ordnung aber bildet nur die politifche und vor 
allem die Affociationsfreiheit, ihr Genuß, ihre Befig, ihre Uebung felbft 
aus. Deshalb ift fie in Frankreich jegt größer, ald je vorher. Deshalb 
iſt fie in England und Amerika noch ftärker. Gerade bei der in aller 
Hinfiht fo auferorbentlih großen Freiheit des englifhen und ameri— 
kaniſchen Volks, und bei den grofen Maffen von Matrofen und Fabriks 
arbeitern in feinen großen Städten ift ficher die Mäfigung und das 
ruhige Zurüictreten der Vereine nach dem Moment ihrer nothwendigen 
und heilfamen Wirkfamfeit, zugleich aber auch, nachdem fie fo ſehr ihren 
Einfluß erprobten und fo glänzende Erfolge errangen, doppelt bewunderng: 
werth. Je ſtaͤrker bei einem Wolke das Gefühl, je vollftändiger die 
Kenntniß feiner Nechte ausgebildet ift, defto gefeglicher iſt es überhaupt 
und auch bei der Vertheidigung feines Rechts. Aber diefe Bildung ift — 
vergeffe man es nie, nur durch den vollen Genuß der Freiheit — dies 
fen beften Schug der Ordnung und WVerfaffung — möglih. Könnte 
nun wohl eine wahre politifche Weisheit e8 anrathen, uns Deutfchen die: 
fen Schuß zu zerftören, obgleich bei uns die Vereine ſchon wegen der 
äußeren Berhältniffe und wegen der viel geringeren und getheilteren Mit» 
tel und Kräfte für die Wolksfreiheit niemals eine fo bedenkliche Ges 
ſtalt annehmen Eönnten, und obgleich Niemand uns Sinn und Liebe fuͤr 
Geſetzlichkeit und Ordnung, Überhaupt wahrhaft verftändigen Sinn ab- 
fpredyen dürfte, obgleich endlich nicht leicht Jemand öffentlich ung für 
der Freiheit unfähig erklären wird, unfähiger felbft, als jest ſich die Por» 
tugiefen erweifen? | 

Selbft noch alddann, wenn in Zeiten politifcher Aufregung Volks: 
verfammlungen von Parteien veranlaft und geleitet werden, welche, fei 
es nun mit Grund oder mit Ungrund, die Regierungen der Nichter— 
füllung ihrer Verheißungen oder Verfaffungsverlegung anklagen und 
ihnen feindfelig gefinnt find, oder wenn die Neuheit der Einrichtung und 
ber Mangel an Uebung und politifcher Bildung Verkehrtheiten in ſol— 
hen Berfammlungen hervorbringt, werden fie in der Regel dennody einer 
einigeumaßen kraͤftigen Regierung nicht gefährlich werden. _ Die offne 
Darlegung ber Anfichten und Stimmungen und Plane der Einzelnen 
und der Mehrheit haben an fih fhon für eine Euge Regierung den 
unfhägbaren WVortheil, daß alles, was fi) in den Gemüthern und Ge: 
danfen der politifhen Bewegungsmänner und Parteien und des Volks 
innerlich bewegt, öfter zu Tage kommt, ftatt im Geheimen und in ges 
heimen Verbindungen gefährlich die Sicherheit zu untergraben. Das Ver: 
kehrte aber und das der Öffentlichen Ruhe wirklich Gefährliche kann die 
Regierung nunmehr nicht blos felbft offen angreifen und verhindern, 
fondern indem es offenbar wird, gemwinnt fie auch alle ruheliebenden ge: 
feglihen Bürger zu ben Eräftigften Kämpfern dagegen und zu milliger 
Unterftüsung etwa nöthiger Gegenmaßregeln. Diefes ift eine fo bekannte, 
durch fo manche aus» und inländifhe Begebenheit beftitigte Wahrheit, 
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daß bekanntlich einigen fremden Regierungen mehrmals öffentlich von 
ihren Gegnern der Vorwurf gemacht wurde, fie hätten gerade zu ihrer 
Befeftigung und zur Beförderung der abfoluten Regierungsgewalt folche 
Verſammlungen und Erceffe in ihnen durdy geheime Agenten hervorges 
rufen und befördert. Haben nicht auch felbft neuerlih in Frankreich 
die republifanifhen Wereine und ihre Exceffe den Julithron befeftigt? 
Unb follte wohl derfelbe noch beftehen, wenn nicht durch die Deffents 
lichkeit der Verhandlungen und aller Grundſaͤtze dieſer Republikaner die 
unendliche Mehtzahl der Nation ſo erſchreckt und über ihre Verbeſſe— 
rungsplane entzaubert worden waͤre, wenn die, nicht etwa durch Ver— 
eine, ſondern durch bekannte ſtaͤrkere Urſachen entſtandenen, dem neuen 
Regierungsſyſtem feindlichen Gefühle und Beſtrebungen zu geheimem 
Wirken zur Beſchoͤnigung und Verhuͤllung ihrer jacobiniſchen Grund— 
ſaͤtze gezwungen worden wären? Durch die Oeffentlichkeit dieſer ganzen 
Verhaͤltniſſe hat gerade Frankreich den ungeheuren Fortſchritt gemacht, 
daß jetzt dort keine Revolution mehr abhaͤngt von irgend einer einzelnen 
Faction, weder des Hofs noch der Bürger, fondern von dem Gefammt: 
willen der Nation, welcher fo leicht Eeine Nevolution will und weldyer 
in der Megel fie nicht bedarf. So ift die Nation aud für die Zukunft 
gefichert. Außerdem aber entladen ſich allermeift,. fobald Vereine und 
Berfammlungen und Belprehungen regelmäßig frei und Öffentlich find 
in denfelben, fonft gefährliche Stoͤße unſchaͤdlich und geheimes Wer: 
ſchwoͤren und Bündlerwefen und die Neigung dazu wird durch fie ganz 
verdrängt. 

Bei jeder Freiheit zur öffentlichen Aeußerung und Beſprechung der 
Anſichten und Geſinnungen der Bürger muß man vor allem unterjceis 
den, dasjenige, was ohne diefe Freiheit fhon da iſt und wirkt, 
im Duntel oft viel gefährlicher, und was diefelbe nun nur öffentlich 
macht, und dann dasjenige, was erft durch diefe Freiheit neu er: 
zeugt und gewirkt wird. Mer To unterfcheibet, der wird ber Freiheit 
nicht ungünftig fein. 

Eine beftimmte pofitive Erfahrung, daß freie Vereine und Volke: 
verfammlungen und namentlid) auch das in und außer ihnen geübte 
collective Petitionsrecht uͤber alle politifhen Angelegenheiten, in Verbin: 
dung mit ber größten Preffreiheit, auch im deutſchen Volk der öffent: 
lihen Ordnung und der Regierung nit fchade, und dag aud das 
deutjche Wolf dazu fähig fei, diefe Erfahrung hat insbefondere Baden 
gemacht. Wie wefentlich freie Vereinigung der Bürger und ihre dars 
gebotene Unterftüsung und Hülfe zur Nettung des durch bekannte große 
europäifche Verträge mit Zerftücdelung bedrohten Landes und zur Siche⸗ 
rung feiner Thronfolge wirkte, daran erinnerte auf dem Landtag. 1833, 
mit Hindeutung auf landeskundige Thatſachen, ernft und würdig einer 
Der geachtetften Deputirten aus dem Buͤrgerſtand die Regierung. Seit 
funfzehen Fahren aber befteht und wird vielfach in allen Landestheilen 
ausgeübt jenes unbefchränktefte allgemeine politiſche Petitionsrecht ber 
Bürger und das Recht der Bürger, ſich dazu und zu politifchen Feften, 
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zur Feier ihrer Deputirten, oder bei anderen Veranlaſſungen ohne alle 
Anfrage zu verfammeln, ohne‘ daß je die mindefte Störung für die 
öffentliche Ordnung, irgend eine Verlegung der Regierung oder audy nur 
des Öffentlichen Anftandes, durch dieſe Ausübung und bei berfelben bes 
kannt gemworden wäre, auch wenn die Bevölkerung ganzer Wahlbezirke 
ſich vereinte und politiſche Reden gehalten wurden. So kam die Zeit, 
wo die Julirevolution ganz Europa etſchuͤtterte. Das badiſche Volk vers 
nahm längs der ganzen franzoͤſiſchen und der Schweizergrenze die revo» 
Iutionairen Bewegungen und die revolutionairen Siegeshymnen. Es 
uͤberſchwemmten aus dieſen Grenzlaͤndern preßfreie, haͤufig vollig jügels 
loſe, Flugſchriften und Zeitungen über die dentſchen uns badiſchen Ver— 
haͤltniſſe, das ganze Land, Sthtiften, bei denen jede gefegtiche Buͤrg⸗ 
fhaft, Sicherung und Repreffiomaßregel fehlte und die in ber aufge: 
regten Zeit und megen ber Meuheit der Preffreiheit von dem Wolke be: 
gierigft gelefen wurden. Es ging ſodann vom Landtag 1831 eine un: 
gewohnte freie Sprahe und alsbald auch. die geſetzlich freie badifche 
Dreffe und eine ganze Maffe ihrer Producte in das Land. In diefer 
ganzen Zeit, 1830, 1831 und 1832, welche andermärts häufig revolus 
tionair bewegt war, und in melcher auch in Baden die Polenwanderuns 
gen die politifche Anregung vermehrten, übte das Volk in allen Landes— 
theilen fein Recht dev collectiven pofitifchen Adreffen und Petitionen. 
Diefelben wurden öfter von mehreren Tauſenden von Bürgern unters 
zeichnet. MWeberalt im Lande fanden Verfammlungen der Bürger zu 
pofitifchen Beſprechungen und Feſtmahlen ſtatt. Und — id) rufe das 
ganze Land und die Negierung ſelbſt zu‘ Zeugen auf — nicht die Eleinfte 
Unordnung, Gefegrwibrigkeit oder aud nur Unanftändigkeit ift dabei 
irgendwo im badifhen Lande zu Fage gekommen. Die innigfte Liebe, 
Verehrung und Treue gegen den Sürften ſprach ſich Überall laut aus. Kreis 
lich riefen fpäter die allgemeinen reactionairen Bewegungen im halt Europa, 
betruͤbende Vorgänge in anderen Ländern und endlich die Zutuͤcknahme der 
badiſchen Prefifreibeit, die in Baden, trotz einzeiner unvermeidlicher Mif: 
geiffe, im Ganzen nur Gutes gewirkt hatte und der Stolz des Landes 
war, einen tiefen Schmerz hervor. Die fchmerzliche Aufregung aͤußerte 
fidy hier und da auch herb und unanſtaͤndig. Aber eine Störung der geſetz⸗ 
lihen Ordnung ift im badifhen Lande audy bamals nirgends entjtanden, 
vollends nicht durch das auch jegt noch geuͤbte Affociationg? und Petitiongrecht. 
Vielmehr zeigte fich gerade die durch diefe freie Bewegung alsbald erwor: 
bene politifche Bildung für die Erhaltung des Öffentlichen Friedens heil: 
fam. Und menn insbefondere auch bie eifrigften Negierungsfeinde als 
Beweis des Mangels der politifchen Bildung mancher deutſcher Volks⸗ 
dertreter vor allem eine angebliche foftematifche Dppofition derfelben gegen 
die Regierung anführen wollen, und eine Ungeneigtheit und Ungefchid: 
lichkeit, fi mit derfelben in beilfamen Landesmafregeln zu vereinbaren, 
fo werden fie die badifche Volkskammer auch von diefem Vorwurf frei 
fprehen müffen. Nie zeigte. fih eine Spur einer fpftematifchen, einer 
muthwilligen, einer irgend der Regierung feindfeligen Oppofition. Und 
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auch noch in den ſchwierigſten Zeitverhaͤltniſſen 1833 brachten bie badi⸗ 
ſchen Stände eben fo, wie 1831 eine ganze große Reihe der wichtigſten 
Landesmaßregeln und Gefege mit der Regierung friedlich zu Stande. 
So hat denn .alfo ſicherlich Baden, deſſen Bewohnern vor 1818 
ftändifhe Verfaſſung und politifcye Freiheit ganz fremd waren, in den 
wichtigſten und ſchwierigſten Zeiten ſeinerſeits die Faͤhigkeit des deutſchen 
Volks fuͤr die politiſchen Freiheitsrechte, fuͤr die der Aſſociationen, der 
Volksverſammlungen und Petitionen und der freien muͤndlichen Rede an 
das Volk und die Ungefaͤhrlichkeit und Heilſamkeit derſelben erwieſen. 
Dieſe Anſicht und jene politiſche Rechte ſelbſt erhielten auf dem 
Landtage von 1833 auch bei der Regierung die erfreulichſte Beſtaͤtigung. 
Auch die badifche. Negierung ‚hatte in der lebhaften Neactiongzeit 1832, 
wie fie felbft ausdruͤcklich erklärte, nicht duch Vorgänge im Inlande, 
fondern durch auswärtige. veranlaßt, ‚jene, Rechte durch proviforifche Vers 
fügungen, unter Strafdrohung aufgehoben und legte nun. 1855 dieſe 
provifoci'chen ‚Verfügungen den Kammern zur Beftätigung vor. Aber 
die Eroͤrterungen in der erften und in der zweiten Kammer errangen 
den durch die Beftimmung der Regierung für fie ſelbſt ehrenvollen Sieg, 
daß ſich zuletzt die drei Zweige der Gefeggebung vereinigten in der Ans 
erkennuug dieſer Rechte. Die proviforifhen Gefege verloren ihre Güls 
tigkeit und ftatt derfelben -fpricht das neue Gefeg die volllommene Frei 
heit aller politifchen und nicht politifchen Affociationen und Vereine ohne 
alle vorhergehende ‚Anzeige und. Staatsgenehmigung aus, und ermaͤch⸗ 
tige nur das verantwortliche Staatsminifterium, wenn es genügende 
Gründe zu. haben. glaubt, ‚eine, entftandene fpeciele Verbindung für 
ſtaatsgefaͤhrlich a biefelbe aufzulöfen und ihre Sortfegung bei 
mäßigen Strafen von hoͤchſtens fünf und zwanzig Gulden oder von 
böchftens vier Wochen ‚bürgerlihem Gefängniß zu verbieten *). 
Freilich huldigt diefes Gefeg noch nicht dem richtigen englifchen 
Berfaffungsgrundfügen, baß nur von dem Parlamente und auch von 
diefem in der Regel nur, für vorübergehende Zeit die rechtliche Freiheit 
wegen angebliher Staatsgefahr befchränke werden kann. Dennody wer: 
den, aud bei einer folhen Beſtimmung überall dann und da, wo nur 
überhaupt bie fländifhe Verfaffung und die politifche Freiheit Beftand 
und Kraft haben, die minifteriele Verantwortlichkeit und die Kammern 
großentheils gegen willfürlihe und unnöthige Verbote [hüten und ihre 
Miederaufhebung bewirken können. 
Und fiber man wird, wenn man der Gerechtigkeit, der geſetz⸗ 
lichen Freiheit und ber freien menfchlichen, bürgerlichen und politifchen 
Würde freie Männer huldige, und die allgemeine Gultur fördert, Feine 


) ©. die Protocolle der II. Kammer ber bad. Stände von 
1833, Heft VI, ©. 153 und die Diseuffionen darüber Heft VI. ©. 4 ff. 
Heft VII, &.300 ff. und Beilagen Heft I, ©. 93 und Protoc. der 
I. Kammer Heft L, ©. 70 und 149. und Beilagen Heft I, ©.135. 200, 
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mwefentlihen Gefahren zu beforgen haben! Nur alsdann hätte man Recht, 
diefe Gefahren zu beforgen, wenn man,nur die Stimme der Höflinge 
und ber Meactionsminner, nicht die „des Volks wollte zum Throne 
bringen laffen, wenn man felbft in diefer Zeit die nothmwendige freie 
mwechfelfeitige Mittheilung und WVerftändigung ausfhlöffe. Nur alsdann, 
wenn man die Gefahren gegen den Rath aller gewiffenhaften Vaterlands⸗ 
freunde zu verhindern fuchte, buch die Nichtbefriedigung und, durch die 
Unterdrüdung der einmal erwachten moralifhen und induſtriellen Bes 
bürfniffe, der Freiheit, der Nationalehre und der Gultur. Welcker. 

Aſyl, kirchenrechtlich und ſtaatsrechtlich. — 1) Wie 
allen Ungluͤcklichen huͤlfreich beizuſtehen, ſo rechnete man es ſtets zu den 
Amtspflichten der Vorſteher in den Chriſtenvereinen, fuͤr jedes Opfer 
gewaltſamer Verfolgung Fuͤrbitten bei ſeiner Obrigkeit, ſelbſt beim Re— 
genten einzulegen. Auch von ſchon verurtheilten Verbrechern fuchten. 
fie auf diefem Wege ſchwere Strafen, wenigſtens Todesſtrafe und vers 
ſtuͤmmelnde abzuwenden, Alles zur Förderung chriftlicher Milde, auch um 
Zeit zur Buße und verfprochenen Befferung zu verfhaffen. So nod 
i. 3. 625 beſchließt eine Synode zu Rheims, wer duch Hülfe ber 
Kirche vom Zode gerettet fei, folle nicht cher aus dem Gemahrfam ent= 
laffen werben, bis er verfprochen, „der gefeglihen Kirchenbuße“ ſich zu 
unterwerfen. -Um biefe Fürbitten zu erwirken, floh man in die Kirchen. 
Die Bifchöfe forderten foldhe Begnadigung nicht als Recht, fondern ers 
baten fie, als von der Entfcheidung der Staatsbehörden abhängig. Doch 
müffen bald die Staatsbehörden gegen bie dahin Gefllichteten ſich gewalts 
famer Angriffe enthalten” haben, wenigftens bis zum Ende der Unter: 
handlımgen über Begnadigung oder Strafmilderung. Und wohl fchon 
feit Conftantins d. Gr. Uebertritt (i. 3. 323) bildeten die Kirchen: 
eine Sretiftätte (Aſyl) in diefem Sinne, da bei den heidnifchen Gries 
den und Römern, auch bei den Juden fid) Aehnliches fand. 

2) Die älteften uns erhaltenen Verordnungen ber buzantinifchen 
Kaifer, unter deren Schuge fih ber Chriftenverein zuerſt ausbildete, bes 
handeln alle das Aſyl als auf ihrer Gnade beruhend, und ihrer, Dies 
pofition unterworfen, von der natürlichen Anficht ausgehend, daß Rechte» 
pflege und gaͤnzliche oder theilweiſe Begnadigung ind Bereich der Staats: 
gemalt gehören. So Theodoſius I. im 3. 392: Wenn Staats⸗ 
ſchuld ner in bie Kirche flüchten, foll man fie entweder aus ihrem Ver: 
ftede herausholen, oder der Biſchof, der fie verborgen hält, ihre Schul⸗ 
den bezahlen. Diefem Gefeg unterwarf ſich Bifhof Auguftinus 
ohne Widerrede. — Arcabius, im Drient, 897: Juden, welde 
wegen eines Verbrechens oder wegen Schulden verfolgt, vorgeben, fie. 
wollten Chriften werden, und in bie Kirche flüchten, follen erſt aufge 
nommen werden, wenn von ihnen jede Schuld bezahlt und ihre Unfchuld 
erwiefen ift. — Derfelbe Arcadius — von einem Günftlinge vers 
leitet, vor deffen Verfolgungen das Aſylrecht der Kirchen gefichert hätte — 
bebt 398 das ganze Recht auf. Namentlih follten auch alle 
Privatſchulden duch bie Kirchen bezahlt werden, wenn biefe fi 
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tweigern, den Schuldner auszuliefern. Diefe Aufhebung war wohl auch 
im Occident angenommen, denn im folgenden Jahre find zwei Bifchöfe 
von der Synode zu Garthago in die Reſidenz gefendet, um vom Kaiſer 
zu ermwirfen, daß verboten würde, aus dem Kirchen die Geflüchteten 
herauszuholen. — Uber unter Theodofius II. ift das Aſyl wieder in 
voller Wirkſamkeit und er verordnet 431: nicht nur ber Altar und das 
Innere des Tempels folle Freiftätte fein, fondern audy Alles, was im 
Umfange des Tempels Eis zum aͤußerſten Cingange liege, wie 
Gärten, freie Plaͤtze, Gänge, Nebengebäude, Bäder, damit nicht Ge: 
flüchtete im Tempel felbft oder auf den Altaͤren weilen, effen, fchlafen. 
Niemand folle bei Zodesftrafe” Eirchenräuberifh dort Hand an fie 
legen, um fie mweazuführen, auch, wer e8 thut, nie felbft eine Frei— 
ftätte finden. Waffen dürfe Eein Flüchtling mitbringen. Lege er 
diefelben, durch die Geiftlichen im Namen des Bifhofs firenge aufges 
fordert, nicht ab, fo folle die bewaffnete Macht eingelaffen werben, um 
ſich feiner zu bemädhtigen, doc nicht ohne Genehmigung des Biſchofs 
und des Kaiſers ober der Gerichtäbehötden. Anlaß zu dieſem Gefege 
follen mehrere Sklaven (Kriegsgefangene aus einem fremden Volke) ges 
geben haben, welche vor Pr Unmenfchlichkeit ihres mächtigen Heren mit 
gezuͤckten Schmwertern zum Altare flohen. Alte Bitten, daß fie von 
da meggehen möchten, waren vergeblih, und der Gottesbienft. Eonnte 
nicht gehalten mwerden. Mehrere Tage ſchwangen fie das Schwert gegen 
jeden, der ſich nahen mollte, verwundeten einen Geiftlihen, tödteten 
einen andern und endlich ſich feltft. — Derfelbe Theodofius im 
folg. Sahre: Ein unbewaffnet zur Kirche geflüchteter Sklave folle 
nur einen Zag verweilen, dann durch die Geiftlichen feinem Herrn oder 
dem, von welhem er fonit Strafe fürdytet, davon Anzeige gefchehen, 
bierauf legterer — um ben aeheiligten Drt und die Behörde zu ehren, 
deren Hilfe angerufen ift — gaͤnzliche Verzeihung ertheilen, und ben 
Sklaven mit fidy nehmen. Flieht der Sklave bewaffnet dahin, fo fol 
er fogleich weggefuͤhrt, auch alle nöthige Gewalt gebraucht werden, ohne 
Strafe, falls der Sklave dann im Kampfe getödtet würde. — Kaifer 
Leo im 9. 466: Kein Geflüchteter werde vertrieben oder weg⸗ 
geführt; nie werde Biſchof oder Kirchenpfleger gezwungen,’ ihre 
Schulden zu zahlen; Alles bei Todesſtrafe für den Zumiderhandeln= 
den. Auh Nahrung, Kleidung, Ruhe fei den Fluͤchtigen nicht 
zu verweigern. Der Kirchenpfleger, oder der beftändige Kirchenanmalt, 
oder wem fonft der Bifchof diefes aufträgt, folle den Geflüchteten 
fielen, um innerhalb ber Freiftätte die rihterlihen Befehle zu 
vernehmen. Wegen feine Schulden, aud jener gegen den Staat, 
werde die Erecution, wie gewöhnlich, auf fein Vermögen geführt, und, 
was er Bewegliches mitgebracht, zu diefem Zwecke durch jene Kirchens 
beamten ausgeliefert. Durch dieſe follen aud) geflüchtete Sflaven 
und in ähnlicher Abhängigkeit fiehende Hausangehörige fobald als 
moͤglich — nad) Umftänden “entweder kirchlicher Disciplin zufolge ge: 
zuͤchtigt oder auf Eirchliche Fuͤrſprache durch ihre Herren eidlidy begna⸗ 
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dit — ſammt den mitgebrachten Sachen zuruͤckgegeben werden. Dieſes 
Geſch ſolle im ganzen Reiche gelten, die Reſidenz ausgenommen, „wo 
br Kaiſer ſich die Entſcheidung in jedem vorkommenden Falle vorbes 
bite" — Mon Iuftinianns die mwichtigfte Verordnung darüber ift 
m %. 555: Mörder, Ehebreher und Entfübrer follen Eeine 
Freiftätte finden, fondern mweggeführt und gerichtet; Überhaupt nicht die 
Verlegenden durdy Freiftätten geſchuͤtzt werden, fondern die Werlegten, 
auch nicht die Schuldner von Steuern. 

5) Man braudht nur einen Blil auf die Barbaren des Mittel: 
alters zu werfen, um zu begreifen, wie wohlthätig für die Unſchuld oft 
[hügendes Dazmwifchentreten der Kirche werden konnte. So berichtet 
der gleichzeitige Erzbifhof Gregor von Zours (+ 595), wie ein 
Sklavenpaar, das fih fhon über zwei Jahre geliebt, und endlich gegen 
den Willen eines unmenfchlihen Herrn vereinigt hatte, in die Kirche 
fühtere. Rauching, der Herr, unter König Childebert II. ein Herz 
#9 (dux) der Franken, pflegte bei Gaftmahlen dadurdy fich die Zeit zu 
vertreiben, daß er an die bloße Made eines Sklaven die Flamme einer 
brennenden Kerze fo lange andrüden ließ, biß die ganze Wade verbrannt 
war, Mührte fi der Unglüdliche, fo war das Schwert ſchon gezüdt, 
ihn zu durchbohren. Aber je größer fein Sammer, befto heiterer fein 
gnädiger Herr. Diefer erhielt die Auslieferung nur, nachdem er, bie 
Hand auf dem Altar, feierlich geſchworen, die Vereinigten nicht zu trens 
nen. Kaum waren fie in feiner Gemwalt, fo ließ er beide in einem ein- 
jigen hölzernen Sarge lebendig begraben, „um fie auf ewig zu vereinen.‘ 
Mit Mühe erwirkte der herbeieilende Priefter die Deffnung des Grabes. 
No lebte der Sklave, aber feine Geliebte hatte ausgelitten*). So 
febt mit Recht fagt Ioh. v. Müller: „Im Mittelalter floh der Bes 
drängte vor der Wurh des Adels’ (follte heißen: der Mächtigen) „zu 
den Gräbern und Heiligen, und die Kirche veranftaltete Stillſtand zwis 
fhen den Räubern *).“ 

4) Seit dem 10. Jahrhundert fieht man die Päpfte, waͤhrend fie 
Alleinhertſchaft in der Kirche anfpredyen, die Gefeggebung in diefer Sache 
fib anmafen, und kirchlichen Drten Aſylrechte ertheilen, ermeitern, auch 
deſchtaͤnken. Als Auctorität daflır benugt man eine Stelle in den um 
die Mitte des 12. Jahrh. von Gratianus veranftalteten und feit» 
bee ftatt der Kirchengefege gebrauchten Auszügen derfelben (der. er 
fien unter den ind Corpus jnris canonici aufgenommenen Samm: 
lungen). Nach diefer Stelle ***) hätte ein Concil zu Zoledo im 
S. 631 beſchloſſen: auf 30 Schritte weit im ganzen Umkreiſe jeder 





) Gregorii Türon. hist. Franvor. lib. 5. c. 3.. vergl. mit lib, 9. c. 9. 

) Beobachtungen über Gefchichte. (Werte XV, 383.) Walter, Kir: 
ent. $. 195 fühet diefe Stelle an. Uebrigens verftcht fich, daß feine Dar: 
Rellung, obgleich nur mit Einem feinen Zuge, den Urfprung des Aſylrechts im 
ulttamontanen Licht erfcheinen läßt, $. 194: „Bald erhisit dieſes Afyls 
scht von den Kaiſern bürgerliche Bejtätigung.‘ 

=) 0.35. 6. 17. qu. 4. 
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Kirche ſolle bie Freiſtaͤtto ausgedehnt ſein; wer fie derletze, excommuni⸗ 
cirt werden, und unter die Strenge der koͤniglichen Strafgerichte fallen. 
Aber der Auszug ift nur durch Auslaffungen bemeifend für die Kirchen— 
gewalt geworden. Im Originale fteht noh: „mit Einwilligung und 
nad) Aufforderung des Königs‘ fei der Befchluß gefaßt. (Consentiente 
pariter et jubente_Domino nostro Rege.) Auch ift hier nebft den 
Biſchoͤfen eine bedeutende Zahl von Staatsbeamten unterfchrieben, und 
vom Könige, mit der Beſtaͤtigung, eine Strafdrohung, unter andern von 
funfzig Prügeln, gegen die Uebertreter angehängt*). Bei Gratianus 
folgt auf diefes Bruchſtuͤck fogleih ein zweites, der f. 9. Beſchluß eines 
Concils von Orleans von 511, der nur dur) völlig Ähnliche Aus: 
laſſung beweifend ift. 

5) In der mittelalterlichen kirchlichen Gefeggebung bildete ſich fol 
gende Lehre: Freiftätten follen fein nit nur, wie urfprünglich, die 
eigentlichen Kirchen, und diefe mit dem ganzen, für das befuchende Volt 
beftimmten Raume, fondern auch die angebauten Sacrifteien, Thuͤrme, 
Gänge, felbft die mit einer Mauer umgebene Vorhalle, der Begräbnif: 
plag, die Hauptwohnung des Bifchofs, jedes Klofter und jede andre firch- 
liche Wohtthätigkeitsanftalt. Nur den fhüst die Freiftätte, der in der 
Abſicht fid) dort befindet, Zuflucht zu ſuchen; auch den nicht, der ge= 
fangen hinein- oder durchgeführt wird. Das Kirchengebäude fichert, nach 
Mandyen, ſchon den, der auch nur am Thore Gitter oder Riegel oder 
Handhabe ergriffen. Die Wirkung der Freiftätte ift, daß der dahin Ges 
flüchtete durd) den meltlihen Nichter nicht gewaltfam meggeführt werden 
fann, und an diefen nur gegen die Verfiherung ausgeliefert wird, es 
werde keine Verurtheilung zum Tode ober zur Verftümmelung erfolgen. 

Sogar wollen die Ulttamontaner, nur durch das geiftliche Gericht 
folfe die mildere, ftellvertretende Strafe verhängt werben. Die ganze 
Wirkung fällt weg, wegen des in einer Kirche begangenen Mordes oder 
einer Verſtuͤmmelung, für ben Urheber. Diefed dehnen Einige auf alle 
Arten der Verbrechen aus, auch auf jene, welche abfichtlid in der Nähe 
der Kirche verlbt wurden, um die Freiftätte zu benugen. Wirfungslos 
ift das Aſyl ferner für Räuber und Meuchelmörder, was Viele auf jeden 
vorſaͤtzlichen Zobtfhlag ausdehnen. Auch die oben erwähnten Ausnahmen 
der Juden (vom J. 397) und der Ehebrecher (von 535) laffen Mande 
neben diefen Eicchlihen zu; aber jene der Entführer ift ausdruͤcklich widers 
rufen *). Dennoch wurden Verbrecher aud) in den wenigen ausgenom— 
menen Fällen von der Geiftlichkeit verftedt, ihre Flucht, unter andern 


*) Collectio canonum ecclesiae Hispanae. (Die f. g. Sammlung bes hi. 
Xfidorus.) Matriti, 1808 und 1821. T. 1. col. 500. Zuerſt hatte der Uns 
befannte, welcher im 9. Jahrh. diefe ächte Sammlung mit einem ganzen klel— 
nen Kollanten von erdichteten Briefen der Älteften röm. Bifhöfe, und vielen 
andern, {m Geifte der röm. Anmafungen gefchriebenen Verfälſchungen auss 
ftattete, um fir diefe Anfprüche die bis dahin fehlenden Beweiſe zu fchaffen, 
(Pſeudo-Iſidorus) nur die Worte weggelaffen: et jubente, 

»*) Can, 3, c. 36. qu. 1. 
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durch Werkleidung als Mönche, als Meiber, beglinftigt, in allen Fällen 
duch Verzögerung die Unterfuchung vereitelt, im Ganzen baher die Zahl 
ber Verbrechen durch gewährte Ausficht auf Straflofigkeit täglich vermehrt. 
6) Nah dem Vorgange der kirchlichen Freiſtaͤtten ertheilten die 
Kaifer in Deutfhland auch andern Orten Ähnliches Aſylrecht (z. B. 
der Stade Reutlingen für die, welche „aus Hitze des Zorns einen 
Todtſchlag volbringen‘), wozu man wegen ber Randeshoheit Genehmis 
sung der Landesheren forderte*). Auch jeden Landesheren im Weiche 
bielt man vermöge des Begnadigungsrechts befugt, im Territorium Freis 
ftätten zu errihten. Doch fcheinen bei den angenommenen Beifpielen, 
Mannheim und Freudenftadt, wie auch fonft oft, andere reis 
beiten mit Aſylrecht verwechſelt zu fein**). Miet Einführung milderer 
Strafrechte wurden durch die meiften Staatsgefeggebungen fchon in den 
erften Decennien des 16. Jahrh. die Afyle zuerft auf wenige Drte und 
Verbtechen oder Schuldner, am meiften aber duch die Werordnung bes 
ſchraͤnkt, es müffe der weltliche Richter die Auslieferung jedes Gefluͤch⸗ 
teten ſogleich verlangen, die Geiftlichkeit gewähren, und der erftere darüber 
enticheiden, ob der Geflüchtete Aſylrecht anzufprehen habe. Zulegt 
wurde durch die neueften Strafgefege in den civilifirtern Staaten das 
Ast ganz aufgehoben. Vergeblich hatte eine Bulle Gregord XIV, von 
1591 die Afpifrage wieder ganz der kirchlichen Gefeßgebung und Ge— 
tichtsbarfeit unterwerfen wollen. Sie fagt im Cingange, einige feiner 
Vorgänger hätten mehrern Negenten die Verguͤnſtigung bewilligt, auch 
in nicht ausgenommenen Fällen Geflüchtete aus den Sreiftätten megzus 
führen. Alle ſolche Vergünftigungen, auch die etwa von ihm felbft auss 
gegangenen, namentlich gegen betrügerifche Bankrottierer, „fogar die wegen 
der öffentlichen Sicherheit aus den dringendften Gründen verliehenen 
werden hierauf zurüdgenommen. Sn der Werlegenheit über diefe etwas 
auffallende Stelle nimmt der: Sefuit Gambacurta, Xobrebner und 
Erläuterer der Bulle, an, fie habe nicht den Sinn zu hindern, daß 
künftig die Fürften aus natürlihem Rechte daffelbe thun, mas fie 
vorher aus päpftlihen Verguͤnſtigungen gethan hätten; mährend die 
Bulle geſchichtswidrig Überall andeutet, einzig auf päpftliher Verguͤnſti⸗ 
gung hätte Altes beruhet. Die Bulle ſchließt nur die oben ($.5) aufs 
sezählten Verbrechen vom Aſylrecht aus, dann Keger, und das an der 
Derfon des Regenten felbft hegangene Verbrechen der beleidigten Maje— 
ftät, läßt alfo der ganzen: Übrigen, furchtbaren Maffe Hoffnung der 
Straflofigkeit, während fogar jener Kobredner gefteht, die Zahl der Ver: 
brechen fei wegen der Afyle bis dahin täglich geftiegen. So oft ein 
Sal „nah dem Ermeffen der ficchlichen Behörden‘ zu den menigen 
ausgenommenen gehört, foll dennoch die Wegführung durch den weltlichen 
Richter nur mit Genehmigung des Biſchofs und in Beiſein eines von 


. _) Ein Berzeihnig ſ. bei Pfeffinger zu Witriarius lb. 8, tit, 17. 
\. 78. not, a. 
”) Dfeffinger a. a. D. not. c.d. 
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dieſem Beauftragten Statt haben. Offenbar Hemmung des weltlichen 
Richters durch die noͤthige Vorunterſuchung kirchlicher Behoͤrden, mit 
Ausſicht auf Fuucht unter Beihilfe der Geiſtlichen. Verweigert der 
Bifhof und fein Beauftragter die angefuchte Genehmigung und Affis 
ſtenz, dann mag der. weltliche Richter den geflüchteten Laien aus ber 
Seeiftätte mwegführen, aber nur im kirchliche Gefängniffe, obgleich ſolche 
blos für geiftliche Verbrecher und fehr wenige Fälle von Eirchlihen Vers 
brechen der Laien beflimmt, daher an manchen Orten und felbft in 
bifhöflichen Refidenzen gar nicht vorhanden waren, wie jener Lobredner 
zugibt. In den Kerker’ des weltlichen Gerichts fol die Auslieferung erft 
dann gefchehen, wenn durch bifhöfliches Erkenntniß der Fall für einen 
ausgenommenen erklärt wird, und fo das Gericht des Staats bei jedem, 
aud dem ungeheuerften Verbrechen duch das Aſyl von. der Priefters 
fhaft abhängig fein. Kein Wunder, daß diefe Bulle Gregor’ XIV. 
und die fpätern einiger feiner Nachfolger, welche diefe Grundlage im 
Weſentlichen beibehielten, in fo vielen Ländern nicht angenommen wurde; 
nicht in Spanien, Savoyen, ber ehemaligen Republit Venedig, Frank: 
eich, Belgien; aud nur in einigen Territorien von- Deutfchland. So 
in Churpfalz, für melde nod am 24. Oct. 1760 das bifchöfl. 
Generalvicariat im inverftändniffe mit der Negierung eine Vollzugs: 
verordnung zur Anwendung jener päpftlihen Bullen publicirte, nament= 
lich befiehlt, Eirchliche Gefängniffe in Mannheim einzurichten, und in 
Folge päpftliher Genehmigung jeden Pfarrer zur Vorunterfuhung und 
Entfheidung der Frage ermächtigt, ob der Geflüchtete, als einer der aus— 
genommenen, dem meltlihen Nichter zur Abführung in jene kirchlichen 
Gefängniffe auszuliefern fei. Ebenfo Baiern, wo unter andern durch 
Verordnung vom 25. Sun. 1760 die Negimentscommando’s Befehl er: 
hielten, der Mannfchaft zu verfünden, daß durch eine päpftlihe Bulle‘ 
bewilligt fei, die in eine Freiftätte geflüchteten Deferteurs und andre 
militaitifhe Verbrecher mwegzuführen, gegen Verſprechen auf Ehrenwort, 
daß feine Todes- oder andre ſchwere Strafe erfolgen werde. Sollte 
nicht das jest in Baiern fo fehr wieder aufblühende Moͤnchthum con: 
fequent auch zur Wiederkehr foldyer milden päpftlichen Kriegszucht das 
Seinige beitragen *) ? P. 

Aſyl (in politiſcher Hinſicht). Die Religion, die Ehrfurcht fuͤr 
das Heilige hatte die erſten Zufluchtsorte und Freiſtaͤtten auf Erden ges 
weiht. In Tempeln und Kirchen fanden von jeher und faft überall 
Flüchtlinge, Verfolgte und Verbrecher Sicjerheit und Schug. Diefe 
Sicherheit und dieſer Schug wurden verliehen aus Achtung für gottes> 
dienftlihe Gebäude, die auch das Unbheilige zu heiligen fchienen, oder 
die man nicht durch Härte und Grauſamkeit entweihen wollte. 

” 


*) Van-Espen Diss. de asylo templorum. (Opp. IV.) P. J. a Rieg- 
ger institt. jurispr. eccl. P. IH. $. 845 - 880. Wegen des reihen Deaterials: 
Zech (Jeſuit, Drof. zu Ingolſtadt), Diss. de jure asyli. (In Schmidt 
thesaur. jur, eccl. T, V. p. 284.) 


Attentat. Auffauf. 59 


Später miſchte Politik fih ein, und auch weltliche Mächte, wie 
geiftliche fingen an, um ihre Unabhängigkeit zu bemeifen, um ihre Meis 
nungs⸗ oder Glaubensgenoffen zu ſchuͤtzen, oder endlich um geiftige oder 
materielle Wortheile zu gewinnen, ganze Städte und Länder zu Frei 
fätten zu machen. So bildete Politik in ihrem Sinne eine Idee aus, 
welche Religioſitaͤt geſchaffen. Doch fchon früh ftehen Afple, melde 
die Staatsgewalt gewährte, den von der kirchlichen Macht verliehenen 
zur Seite, und in dem erweiterten Voͤlkerleben neuerer Zeit erhielten die 
politifchen Afple fogar eine unendlidy höhere Bedeutung, als die Firdhlis 
hen in der Vorzeit hatten. So mie in dem Bildungsgange der Menfdys 
beit die Freiheit der Meinungen und Strebungen wuchs, und zwar in 
dem Maße, mie dieſe ſich ſelbſt nicht nur in einzelnen Staaten, fon= 
dern in dem ganzen Bereiche derſelben unendlich verſchiedenartig geſtalte— 
ten und in einem unaufhörlichen Kampfe der Parteien, die felbft bald ſieg— 
ten, bald erlagen, ſich einander gegenüber ftellten; fo bemächtigte fidy 
endlidy menſchenfreundlicher Sinn undwohl verftandenes Intereſſe der Menſch⸗ 
heit felbft einer Anftalt, welche erft Frömmigkeit und Staatsklugheit gefchaffen 
hatten. Die Gefchhichte und ihr ftrafendes Gericht hatte im Laufe der Zeiten 
nur zu oft bewieſen, daf die Unterdrüder und Verfolger nur gar zu bald auch 
zu Unterdrüdten und Berfolgten werden könnten, daß in der Welt und ihrem 
Wandel die Rollen mwechfeln, welche die Menfchen im gefellfchaftlichen Leben 
zu fpielen berufen find. Dann kommen die verfchiedenen religiöfen und polis 
tifhen Syſteme hinzu, welche befonders in dem nicht zum Stillſtand ver: 
dammten Europa feit der deutfchen Reformation und fraunzöfifchen Revolution 
neben einander und abwechfelnd herefchend wurden. Von dem allgemeinen 
menfchheitlihen und völkerrechtlihen Standpunkte aus angefehen ward es 
immer ſchwieriger zu beftimmen, was denn eigentlicy ein politifches Verbre— 
hen fei, fo wie Die früher üblichen Begriffe von Irrglauben und Kegerei ſich 
immer mehr und mehr durch ihren Gegenfag und ihre Wechfelfeitigkeit felbft 
jerftörten. So geftaltete fid) denn auch die Idee von dem Afyl ganz um, 
und wie fie von der Heiligkfeitdes Orts ausging, verklärte fie fich in die 
der Unverlegbarfeit menfhliher Perfönlidheit, infofern fie 
nicht durch gemeine Verbrechen entweiht und verwirkt würde. Vorzuͤglich er 
kannten republifanifche Staaten, wie die Schweiz, nicht nur das Aſylrecht, 
fondern auch die Aſylpflicht, nicht nur für Gfleichgefinnte, fondern aud) 
für Andersdenkende und Anderswollende an, und e8 liegt im eignen wohlver— 
ſtandenen Intereffe monardhifcher und felbft abfolutiftifcher Staaten, ſolch eine 
Freiſtaͤtte zu ehren und zu ſchuͤtzen. &. 

Attentat, f. Berfud. 

Atifhes Recht, f. Griechiſches Recht. 

Aubaine, droit d’aubaine, f. Fremdlingsrecht. 

Audienz, f. Gefanbter. 

Aufenthaltöfarte, f. Srembenpolizei. 

Aufgebot, f. Landwehr. 

Aufbolung f. Abmeierung. 

Auffauf, f. Marktpolizei. 
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Aufflärung, f. Aberglaube und Obſcurantismus. 

Auflauf, Aufruhr, Aufftand, f. Empörung. 

Auflöfung, f. Ständeverfammlung. 

Auffehbende Gewalt, Auffiht. Eigentlid gibt e8 gar 
Bein befonderes Hoheitsreht der auffehenden Gewalt 
(vergl. Hoheit srechte). Das Recht, foweit dadurch Fein rechtöverles 
gender Eingriff in den Kreis bloßer Privatverhäftniffe flattfindet, über 
allim Staate zuzufehen und Auskunft zu verlangen, ift 
ein mwefentlicher Beftandtheil der Ausübung aller Hoheitsrechte, von des 
nen ja feines ing Blinde hinein ausgeübt werden fol. Will man aber 
aud von einem befonderen Soheitsrecht ber auffehenden Gemalt fprechen, 
fo darf man es doch nicht über den fo eben bezeichneten Inhalt auss 
dehnen. Man darf nicht etwa mit dem Namen diefes falfchen Schuls 
begriffs oder unter dem Vorwand des Auffihtsrehts die Befugniß 
materiellee beliebiger Befchränfungen der Freiheitsrechte der Bürger, und 
rin Recht des beliebigen Erlaubnißbeftätigens oder Verbietens einführen 
vollen. Denm jedes Zugeftändniß rechtlicher verfaffungsmäßiger Freiheit, 
ber politifchen, der perfönlichen, der Eigenthumsfreiheit, würde ja dadurch 
zur wahren Lüge. Diefe Rechte wären einem an ſich grenzenlofen Belieben 
der Minifter preisgegeben, was in der That nur bei den rohen Rechte: 
'negriffen und dem Mangel an wahrer Rechtsachtung und conflitutioneller 
Bildung mancher deutfhen Juriſten und Staatsmänner eine Rechtferti— 
gung finden Eönnte. Hiermit follen nicht alle befonderen Rechte der Bes 
ftätigung der Auffiht, des Verbots u. f. w., welche viele Zuriften (fo 
3. B. auch Klüber Öffentl. Recht $. 358 ff.) unter dem allgemeis 
nen Titel der auffehenden Gewalt aufführen, an ſich unbedingt verwors 
fen werden. Nur müffen diefetben aus andern Hoheitsrechten, 3 B. 
. aus dem der’ Polizei, der Juſtiz u. f. w. ihre richtige Begründung und 
mit ihe auch ihre Grenzen erhalten. Welcker. 


Aufwandgeſetze, f. Luxus. 
Augsburger Confeſſion, f.Reformation. 
Ausfuhrhandel, Prämie, f. Handel. 
Ausfuhrzoll, f. Zoll. 
Ausgabe, ſ. Budget. 

Ausgangszoll, f. Zoll. 


Auslegung, der Geſetze, der Geſchäfte. Authentiſche 
und doctrinale, logiſche, grammatiſche, ausdehnende, be» 
ſchraͤnkende, declarative Auslegung, Analogie, Auslegungs— 
wiſſenſchaft. Um die Geſetze und die rechtlichen Geſchaͤfte, namentlich 
die Vertraͤge, richtig befolgen und anwenden zu können, muf man fie vor 
allem richtig auslegen, das heift ihre wahre geſetzlich gültige Abſicht 
aus ihnen herausfinden und entwideln können. Die Regeln, welche bei 
diefer Auslegung uns leiten müffen, bilden den Inhalt und die Aufgabe 
ber Auslegungswiffenfhaft oder Kunft, oder der Hermes» 
neutik, und zwar im Gegenfag zu den Auslegungsregeln fuͤr nichtjuri- 


‘ 
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ſtiſche Urkunden, wie 3. B. der heiligen Schriften, ber alten Gtafjiker, 
die juriftifhe Hermeneutit. Man theilt die Auslegung ein zus 
erft in gefesliche (legale) und wiſſenſchaftliche (doctrinale). Urs 
ter der legalen verfteht man diejenige, welche von ber gefeßgebenben 
Gewalt felbft oder vermöge eined Acts dieſer Gefepgebungsgewalt auss 
geht. Man nennt biefelbe authentiſche, wenn fie durch ausdrüdtiche 
Acte ber Gefeggebung begründet ift,; und ufunle, wenn fie vermittelt 
ber factifchen Gefeggebung 'einer gültigen Obfervanz oder Gewohnheit 
ftatt fand. Allein alle Tegale Auslegung ift, wie jest die befferen 
Mechtägelehrten immer allgemeiner anerkennen, gar Beine eigentliche Aus⸗ 
legung, fondern, als ein neuer Act ber gefeßgebenden Gewalt, ein 
neues Gefeg. War das alte Gefeg völlig unverftändlih, fo war es 
ein ungültiges nichtiges Gefes, und das, mas nun die Gefeggebung als 
deutliche Regel an feine Stelle ſetzt, ift ein gültiges, Aber neues 
Geſetz. War das alte Geſetz deutlich und enthielt, wenn man es richtig 
auslegt, zum Xheil einen andern Sinn, ald die neue gefeßgeberifche Er— 
Elärung, fo geht diefelbe als neues Gefeg vor. - Stimmt fie überein 
mit der richtigen Auslegung des alten, fo führt fie zwar zu demfelben 
Nefultat, aber fie ift doch infofern ein neues Gefeg, als bei der Ausle— 
gung der Sinn aus ihr genommen und begründet wird, und info= 
fern, als namentlidy eine aus dem alten Gefeg entnommene neue ges 
lehrte Auslegung, foweit fie mit ihe in MWiderftreit kaͤme, ungültig waͤre. 
Es ift diefes praftifch fehr wichtig, da die Megel gilt, daß neue Gefege, 
mithin audy -authentifche Auslegungen nicht ch dwärts, fondern nur 
auf zukünftige Fälle angewendet werden dürfen. Es ift alfo auch 
hierdurch ein ſchaͤndliches Mittel feiger und fchlechter. Regierungen gegen 
wohl erworbene Rechte der Bürger zerftört. Manche Regierungen wagen 
es nämlich nicht, durch offne Gewaltſtreiche und Juſtizmorde den Bürs 
gern twohlerworbene Rechte zu rauben, oder durch offenbare- Gabinete- 
juftiz gefegwidrige richterliche Entfcheidungen zu veranlaffen oder zu geben. 
Unter dem Schein authentifcher Auslegung aber verändern fie die befte- 
henden Gefege und unkundige oder feige Richter wenden diefelben nun 
auf frühere und anhängige Rechtsfaͤlle zur Beraubung der Bürger an, 
wenn fie nicht wiſſen, oder es ignoriren tollen, daß authentifche Ausle— 
gungen neue Gefege find. Eine doctrinale oder wiſſenſchaftliche 
Auslegung ift dagegen diejenige, die auf die Anwendung der allgemeinen 
Auslegungsregeln ſich gründet. Sie ift theils eine dußere oder gram— 
matifche, welche ben factifchen oder mwörtlihen Sinn bes Gefeges auf— 
fucht, theils eine innere, geiftige oder logifche, weiche den wirk— 
lihen gefeggeberifhen Willen (sententia legis) aus bem 
Grunde des Gefeges felbft (ratio legis), oder aus andern juriftifch 
erkennbaren Beweifen von der mirklichen gefeglich gültigen Abficht bes 
Gefeggeberd (voluntas legislatoris) entwidelt. Beide, grammatifche 
und logifhe Auslegung, müffen ſtets mit einander verbunden fein, 
- die grammatifhe ald Grundlage vorausgehen und bie logiſche 
dann als die eigentlih entfheidende folgen. Zwar erheben 
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Manche Bebdenklithkeiten gegen bie logifhe Auslegung, nam in 
Criminal» und fiaatsrechtlihen Sachen. Allein fürs erfte muß doch 
der Satz feſt bleiben, daß nur der wirkliche erfennbave gefeggeberifche 
Wille uns bindet, das wahre, lebendige Geſetz iſt, daß der Bude 
ftabe nur das dienſtbare Mittel für denfelben ift, und daß man den 
Knecht nicht über den Herrn, die dußere todte Form nicht Über das Mes 
fen fegen darf. Welcher Vater oder fonftige Gebieter würde nicht mit 
Hecht zuͤrnen, wenn fein Untergebener, dem er etwas kefiehlt, chicands 
darum: das Gegentheil von feinem erkennbaren Willen thun wollte, weil 
ſich etwa der Gebieter verſprach, doppelfinnig , zweideutig, zu weit oder 
zu eng ausdrüdte? Und man follte ſolches chicanöfe abgefehmadte Spiel 
mit dem heiligen gefeggeberifchen Witten der Regierung und des Water: 
landes treiben?: Es begründet aber au für das zweite bie logifche 
Gefeggebung gar nicht, wie man gewöhnlich glaubt, größere Gefahren der 
Ungewißheit und richterlichen Willkuͤr ald die fireng und blos grammatifche. 
Denn einestheild ift ja der rein budftäblihe Sinn eines Geſetzes oft 
biel ungewiffer und vieldeutiger, ald der logifhe. Und dann 
zwingt doch Feine‘ menfchliche Macht alle Gerichte eines Volks, den buche 
ftäblichen vielleicht unvernünftigen Sinn eines Gefeges gegen den erfenns 
baren logifhen und vernimftigen anzuwenden. in halbes Befolgen aber 
begründet dann boppelte Willkuͤr und Ungewißheit. Wenn 3. B. das 
Mofaifche Gefeg ſich buchftäiblih (zu meit) fo ausdrüdt: „Wer Mens 
ſchenblut vergießt, des Blut foll wieder vergoffen werden”, fo wird Fein 
Richter, die buchftäbliche Auslegung befolgend, auch den Soldat, ber den’ 
Feind, den Scharfrichter, der dem Verbrecher, den unſchudigen, der im 
Wahnſinn feinen Nebenmenſchen umbrachte, wieder toͤdten wollen. Son⸗ 
dern nach dem Gtunde des Geſetzes und der Abſicht des Geſetzgebers 
machen wir hier die beſchraͤnkende logiſche Auslegung, daß nur def: 
ſen Blut, welcher verbrecheriſch Menſchenblut vergoß, wieder vergoſ⸗ 
fen werden fol. Und wenn ein Geſetzgeber, nachdem durch die Einlei⸗ 
tung zu einem Erbrechtsgefeg oder fonft feine Abſicht Elar ift, daß zus 
erft alle Nachkommen, dann erft Seitenverwandte erben follen, nun in 
der eigentlichen gefeglihen Beftimmung buchftäblih (zu eng ſich ausdrüs 
end) fo fagt: „Zuerſt erben die Kinder, und wenn feine Kinder da 
find, die Seitenverwandten, ’ fo wird Jeder in logifcher ausdbehnen> 
der Erklaͤrung in dem erften Grade, alfo vor den Seitenverwandten 
auch die Kindbesfinder oder Enfel und Urenfel zur Exrbſchaft 
rufen und fie nicht ausſchließen. Es ift audy ein bloßer Irrthum, wenn‘ 
man glaubt, die Engländer verwürfen und zwar namentlidy im Griminals 
recht die ‚logifhe Auslegung. Wo fie zu Gunften des Angeklagten ift, 
wenden fie die logifche Auslegung unbedingt an. Wo fie zu Ungunften 
deſſelben ift, da benugen die Gefchwornen blos darum zufällig oft die 
blos buchſtaͤbliche Auslegung als einen fheinbaren Vorwand, um die vers 
"alteten graufamen Strafgefege zu umgehen. In ſolchem Sinne z. 2. 

vereitelten fie die graufame Todesſtrafe für die Eleinen Diebftähle, von 





Auslieferung. ‚63 


ein Paar Strümpfen in einem Falle, wo zwar zwei Strümpfe ges 
ſtohlen waren, es fich aber ergab, daß die Strümpfe unpaar waren. 

Die logifche. Auslegung ift nun entweder eine declarative, wenn 
fie erklärt, daß die gefeggeberifche Abficht ganz mit dem Nefultat der 
grammatifchen Auslegung übereinftimmte, oder eine einfhränfenbe (re- 
strictiva), wenn fie, wie bei jenem Mofaifchen Gefeg, &rklärt, daß die 
Worte mehr Fälle .umfaffen, als worauf die Abfiht des Geſetzgebers ges 
richtet war, oder endlih eine ausdehnende, we, wie in jenem 
Beifpiel von den Kindern, der Wortfinn enger iſt, weniger befaft, ale 
der Grund und die Abſicht des Gefeges, Die Auslegung nady Grund 
und Abſicht des Gefeges ‚nennt man alsdann analoge Yuslegung 
oder fie begründet eine Analogie (weiche man irrig ald eine ganz bes 
fondere Art von Gefegen oder Rechtsquellen betrachtet), wenn man pofitive 
Beltimmungen über beftimmte Fälle oder Glaffen von Fällen wegen bes 
gleichen gefeglichen Grundes (nad) dem argumento a simili) auf ans 
dere ähnliche Fälle anwendet, oder wenn man (nad dem argumento a 
eontrario) fließt, daß der gerade entgegengefegte Grund, der bei 
andern Fällen eintritt, audy nothwendig die entgegengefegte Beftimmung 
nach ſich ziehe, meil die vernünftige Gefeßgebung dermoniſch— nicht aber 
mit ſich ſelbſt im Widerſpruch und ungereimt iſt. 

Jede gruͤndliche Auslegung einer Geſetzgebung muß zu den hoͤch⸗ 
ſten Grundideen der Geſetzgebung hinaufſteigen, um fuͤr die hoͤheren 
allgemeineren und für die untergeordneten. Geſetze ſtets den wahren ges 
feslihyen Grund und die gefeßgeberifhe Abficht zu finden. Hiermit tres 
ten denn ſowohl in Beziehung auf die Gefege wie in Beziehung auf 
die Auslegung rechtlicher Gefchäfte,. fuͤr welche die obigen Auslegungs⸗ 
grundfäge ebenfalls gelten, noch eine Reihe von juriflifchen Präfumtionen 
oder Borausannahmen bis zum Beweiſe des Gegentheils, 3. B. daß 
correctorifche Gefege möglichft befchränfend interpretiet werden müffen, in 
Verbindung, um bie Beflimmungen ber Gefege zu einem harmoni: 
[hen und feften Gebäude einerzufammenbängenden gruͤnd— 
lihen fihern Rehtsmwiffenfhaft zu erheben. Im Ausbildung 
und feiner Anwendung diefer juriftifhen Auslegungsgrundfäge und Prä- 
fumtionen befteht die noch immer, unerreichte Meifterfchaft der römifchen 
Jurisprudenz, die auch im Staatsrechte überall leitende, tief aus der 
Natur des Mechtöverhältniffes und der Idee der emigen Gerechtigkeit 
gefhöpfte Grundfäge und Regeln uns darbietet. Vergl. hierüber Mel: 
der Syftem Bud) IN, und über- die Regeln der juriſtiſchen Hermeneu: 
sit und über die Piteratur berfeiben Thibaut Pandekten $. 43 ff. 
und Klüber Öffentl. Recht $. 13 und 62. ee 

Auslieferung. Es fragt fi, ob je, ober in welchen Faͤl— 
len, es rechtlich und politifch zuläffig, raͤthlich ober nothwendig fein ° 
könne, daß ein Staat Perfonen, welche ſich in feiner Gewalt, d. h. 
alſo unter feiner Schutzhoheit befinden, einem andern Staat oder über: 
haupt einer fremden Gewalt Üüberantworte? Natürlich ift hier mie Überall 
die Rechts ftage die erfte, meil nur in dem von der Rechtslinie ums 
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ſchloſſenen Raume bie Polithk ihre Thätigkelt gu Aufern ober ihre Auf: 

gabe zu Iöfen hat. Die Rechtsfrage aber kann nur beantwortet werden 
nach). forgfältiger Unterfcheidung dee mancherlei hier vorkommenden oder 
gedenkbaren Verhältniffe und Fälle. 

Derjenige, deffen Auslieferung verlangt wird, ift entweder ein Ver⸗ 
brecher, d. h. unter dem Titel einer ihn als Verbrecher bezeichnenden 
Anf Huilbi gung Derfolgter, oder ein blos ber aus irgend einem ans 
bern Titel über ihn angeſprochenen oder auch nur factifchy über ihn aus⸗ 
geübten Gewalt Entronnener, ein Verfolgter ſchlechthin. In die 
legte Claſſe gehören 3. B. Leibeigene, die ihrem Leibheren entflohen, 
Kriegsgefangene, die etwa ihrer Eskorte entrannen, in bürgerlichen 
Kämpfen Befiegte, Überhaupt Flüchtlinge aller Art. 

Der Verbrecher, welcher durch Flucht in unfer "Gebiet fich ber 
Strafe für das in fremdem Lande begangene Verbrechen zu entziehen 
fuchte, ift entweder Angehöriger unferes Staates ober Fremder. 
Sm erften Falle iſt — infofern das ihm angeſchuldigte Verbrechen eine 
That ift, welhe auch durch unfere Gefege für ein Verbrechen ers 
klaͤrt wird — unfere Pflicht, entweder den Angefchuldigten zur Unter- 
fuhung und nad) deren Ergebniß zur Strafe zu ziehen, oder ihn aus- 
zuliefeen. Eins von beiden muß gejchehen, wenn nicht das Recht des 
Staates, worin dag Verbrechen begangen wird, oder überhaupt dag Recht 
aller durch folches Verbrechen Beleidigten gefränkt werden fol. Der 
Rechtsſtaat kann für die ihm Angehörigen, fobald fie Verbrecher 
werden, kein Afpl. mehr fein: Es ift jedody wohl zu bemerken, daß 
bier nur von ſolchen Berbrechen die Rede fein kann, welche es fchon 
nad dem Gefege der allgemeinen rehtlihen Vernunft, demnach 
nicht, bloße Uebertretungen rein pofitiver Gefege find. Den Moͤr— 
ben, Räubern,. Dieben u. f. w. darf der Rechtsſtaat Fein Aſyl ges 
währen, und er muß alfo entweder felbft ftrafen oder ausliefern. Durch 
letztes jedoch würde er feinen Angehörigen in die Gefahr feßen, allzu= 
hart beftraft zu werden, mas feiner Pflicht, als Schutzhoheit, wider: 
fpräche. Daher bleibt nur die felbfteigene Beftrafung (nach dem uns 
ter den beiberfeitigen Gefegen mildern Gefes) übrig, und ift die Aus⸗ 
lieferung unzulaͤſſig. Daffelbe. ift der Fall, wenn das Verbrechen 
(3. B. Betrug, Mordanftiftung u. f. mw.) von unferem Lande aus (etwa 
durdy Briefe oder Beauftragte u. f. m.) ins fremde Land wirkend began⸗ 
gen wurde, und dann von dort aus eine Klage erhoben wird. 

Anders geftaltet fi die Sache, wenn ber Verbrecher. ein Frem= 
ber ift, und beffen Auslieferung entweder von dem Staate, welchem er 
als Unterthan angehört, oder von jenem, worin er dad Verbrechen bes 
gangen, verlangt wird, In folhen Fällen wird, wenn das Verbrechen 
ein folches ſchon nach dem natürlichen Nechtsgefeg it, und -in dem ver» 
folgenden Staat eine ihrer dee wenigftens in der äußern Erſcheinung 
entfprechende Juſtiz befteht, durch die Auslieferung eben kein Untecht be= 
gangen, ja vielmehr fie muß bemwillige werden, wenn man nidjt vorzieht, 
den Verbrecher felbft zu betrafen und zwar abermals’ nad) bem mildern 
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der in ‚beiden Staaten geltenden Gefege.. Letzteres ift freilich jedenfalls 
das Sicherfte; denn niemald kann man völlig davon verfichert fein, daß 
dem Auszuliefeenden, der nun doch ſchon unferem Schuge ſich unters 
warf, und won deffen wirklicher Schuld wir noch feinen genligenden Beweis 
haben, von Seite des ihn verfolgenden Staates Fein Unrecht, Feine 
grundloſe Verurtheilung, eine ungebührlicy harte Behandlung twiderfahren 
werde. Das Recht der ſelbſteigenen Beftrafung aber — infofern fie zu: 
mal ein Mitderes als die Auslieferung ift — haben wir, fobald Klage 
gegen den Verbrecher eingelegt wird und biefer nicht felbft die Auslies 
ferung vorzieht, als Rehtsanftalt ganz gewif, und mir haben aud) 
als ſolche die alternative Pflicht, entweder zu ſtrafen oder ausjulies 
fern, damit wir nicht durch die dem Verbrecher gewährte Zuflucht theils 
baftig feiner Schuld und Miturheber aller weiteren durch die geöffnete 
Ausfiht und Straflofigkeit veranlaßten Verbrechen werden. 

Aber nicht weiter erſtreckt fid) diefe Pfliht, als auf Verbrechen, 
die als folhe allgemein anerkannt find oder werden fönnen, eis 
nerfeits nad) ihrem Begriff und anderfeits nad) ben jedesmal vorhandes 
nen concreten Verhältniffen und Lagen, überhaupt alfo nach dem, jedem 
Verftändigen einleuchtenden und von allen Nedlihen geachteten, Necht 
der Vernunft, aud nur infofern die ganz offenfundige oder völlig 
erwieſene oder erweislihe Schuldhaftigkeit eines Angeklagten vorliegt. 
Aus dieſem Grunde ſoll niemals wegen Uebertretung rein pofitiver ' 
Verordnungen, 3. B. wegen BZolldefraudation-oder wegen Nichterfüllung 
der Gonferiptionspfliht u. f. m., eine Auslieferung bewilligt werden, und 
ganz befonders ift diefelbe unzuläffig und unbedingt vermwerflih, wo es 
fih von politifhen Verbrechen handelt. Bei politifhen Verbrechen 
naͤmlich — es fei denn, fie hätten nebenbei audy den Charakter von ge» 
meinen, 3. B. von Mord oder Raub u. f. w. — erfcheint der Staat, 
morin fie vorfielen, al® in zwei Parteien getheilt, wovon bie eine 
die ſtaͤrkere d. h. of factiſch mit der Gewalt bekleidete oder die fieghafte, 
die andere aber die ſchwaͤchere, der Gewalt entbehrende oder die befiegte 
if. Die Beftrebungen der legten, eine Aenderung der Verhältniffe zu 
bewirken, werden fodann, wenn fie fehlfchlugen, von der fiegenden Partei 
für Verbrechen erklaͤrt; fie würden aber im Falle des Gelingens für 
patriotifhe Zugend erklärt worden fein. Ueber Handlungen biefer Art 
kann kein fremder Staat zu Gericht ſitzen; fondern blos die öffentliche 
Meinung und die Geſchichte haben darüber das Urtheil zu fprechen. 
Eine Auslieferung der wegen politifcher Verbrechen Verfolgten, d. h. we: 
gen Xhaten, die, je nah dem Erfolg, bald für firafbar, bald für preis: 
wuͤrdig gelten, ift alfo ftets eine unbefugte Einmifhung in einen frem⸗ 
den Streit, ein anmafliches Erkenntniß über eine, unferem richterlichen 
Urtheil keineswegs unterworfene Sache, eine gegen den Auszuliefernden 
und gegen alle Genoffen feiner VBeftrebungen und MWünfche ausgeübte 
ſchwere Nechtsverlegung. Sie ift noch mehr: fie ift — ihrer Marime 
nad) oder in allfeitiger Uebung und mit deren Folgen gedacht — eine 
Aufhebung bes Öffentlihen und dadurch auch alles Privats 
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Rechtszuſtandes. Gegen den Gewaltmißbrauch einer Regierung, 
oder einer fiegenden Faction, gegen tyrannifche Bedruͤckung jeder Art, ger 
‚gen bie Verfolgungen zuͤrnender Machthaber oder ihrer Gewaltträger bes 
fteht noch ein legtes Nettungsmittel in ber Flucht und das Bewußt— 
fein davon beftimmt einerfeit die Machthaber zu einiger Mäfigung und 
ermuthiget anderfeits die Freiheitöfteunde zu ftandhafter Rechtsvertheidi⸗ 
gung. Das Princip der Auslieferung aber entreift dem Verfolgten auch 
jenen legten Troſt und verwandelt die Gefammtmaffe aller Staaten, 
welche fich gegenfeitig die Slüchtigen auf Verlangen ausliefern, in eis 
nen abfolut beherrfchten Weltftant, db. h. in einen unermeßlichen 
Kerker. Die Machthaber, durch den Gedanken, daß ihnen zu entrin: 
nen unmoͤglich ift, in der dee ber Allgewalt beftärkt, fühlen ſich jegt 
voͤllig aller Schranfen ledig, und dem um ſich greifenden Defpotismus 
in Gefeggebung , Bermaltung, Überhaupt in jeder, gegen die Gefammt: 
heit wie gegen Einzelne auszuübenden, Willkuͤr fegt Nichts mehr ein Ziel. 

Die theild Eare Anerkennung, theils wenigſtens Ahnung fo heillos 
fer Folgen des Austlieferungsprincips hat auch auf die völferrechtlihe Praris 
von jeher einen vorherefchenden Einfluß ausgeübt. Selbſt barbarifche 
Völker achteten fich für verpflichtet, an dem zu ihnen geflüchteten Fremd⸗ 
ling — wenn er nicht Verbrecher gegen natuͤrliches Geſetz war — das 
Gaſtrecht zu ehren; und auch Defpoten (mie in der neueften Zeit noch 
der Kaifer von Marokko an den vor Ferbinande VII. Henkern in 
fein Land geflüchteten conftitutionellen Spaniern bewies) vertweigerten an= 
dern Defpoten die Auslieferung verfolgter Freiheitsfreunde. Freilich tref⸗ 
fen wir auch traurige Ausnahmen von fo redhtögemäßer und humaner 
Uebung an; nicht nur im rohen Mittelalter, wo 3. B. der edle Ar: 
nold von Brefcia von dem Seren Gampaniens an Kaifer und Papft 
ausgeliefert ward; fondern auch in weit neuerer Zeit, wovon insbeſon⸗ 
dere die, alles Gefühl empörende, Auslieferung Patkul's duch den 
Kurfürften von Sachſen und König von Polen, Auguft, an ben ty: 
rannifchen König von Schweden, Karl XIL., ein fehaudervolles BBeifpiel 
ft. Doch ift von allen Voͤlkerrechtslehrern und felbft Staatsmännern, 
fo viele derfelben ſich auch nur einigermaßen zur Höhe der aͤchten Mifs 
ſenſchaft und der eblern Politik erhoben, fortrwährend anerkannt geblieben, 
dag wegen fogenannter Staatsverbrehen, d. h. wegen rein politi= 
ſcher Suͤnden oder Fehlſchlagungen, die Auslieferung a ie ja ſelbſt 
ein Verbrechen und, wenn gar als Princip aufgeftellt, eine Aufhebung 
des Öffentlichen Nechtszuftandes ift. 

Da die Unzuläffigkeit der Auslieferung allernächft auf das Recht 
des Auszuliefernden ſich gründet, fo erhellt, daß fie auch durch eis 
nen (fei es einfeitigen, fei e8 mwechfelfeitigen) Vertrag nicht aufgehoben 
werde. Ein Vertrag de jure tertii, um fo mehr ein Vertrag, an einem 
Dritten das Recht verlegen zu wollen, ift ungültig und im legten 
Falle bereitd eine wirkliche Verlegung. Won diefem Standpunft find die 
auf Auslieferung ber Nefractaire oder Deferteure lautenden Verträge 
zu beurtheilen. Auch die Milizpflicht und bie folbatifche Pflihe find 
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rein pofftiveer Natur, und gar oft auf wirklich ungerechte, ja tyran⸗ 
nifhe Gefege, oder auf Iwangsanmwerbung gegründet, und felbft wo fie 
die wahre, vernünftig anzuerfennende Gefellfhaftspflidt nicht uͤberſteigen, 
erfcheinen fie doch als erlofchen, fobald das Gefellfhaftsband durch Auss 
mwanderung — hier alfo durch Flucht — zerriffen ward. 

MWenn felbft bei folhen, die ald angeblihe Verbrecher verfolgt 
werden, bie Auslieferung in den angeführten Fällen zu verweigern ift; 
fo kann nody weniger von ihr die Rede fein, mo ein Verfolgter blos 
als Berfolgter, d. h. irgend einer factiſch über ihn ausgeuͤbten Ges 
walt Entronnener, erſcheint. So blrfen fluͤchtige Kriegsgefangene, 
oder uͤberhaupt Beſiegte, die auf fremdes Gebiet fich retteten, 
nicht ausgeliefert, fondern es kann nur ihre Entwaffnung, 
wenn fie noch Maffen führten, gefordert werden. Daffelte. ift der 
Hal, menn das Verlangen ber » Auslieferung auf einen von uns 
niht anerfannten oder nicht anzuerkennenden Rechtstitel fich 
ftügt. So, wenn der Leibherr feinen flüchtigen Sklaven reclamirt. 
Doch ift von der Auslieferung natürlich die Heimmeifung ober übers 
haupt die Ausmweifung zu unterfcheiden, für deren Zuläffigkeit naͤmlich 
die polizeilihen Grundfäge maßgebend find, ſodann auch die Ents 
fheidung civilrehtlicher, von unferen Gefegen anerkannter Anfprüche, 
als z. B. des Vaters auf den Sohn, des Gatten auf die Gattin, mel 
he, wenn fie ethoben werben, von unfern Gerichten zu entfcheis 
den find. Rotteck. 

Ausmärker, f. Gemeindeordnung.“ 

Ausſchuß, ſ. Gemeinde und Landſtaͤnde. 

Ausſetzung, ſ. Kindermord. 

Austraͤge, Austraͤgalinſtanz, ſ. Shiedsgeriht. 

Auftralien ober Polyneſien (Inſelwelt), früher Sübindien ‘ges 
nannt, der fünfte und neuefte Welttheil, umfaßt alle Infeln zwifchen 
35° nörl. und 50° ſuͤdl. Breite, 131 bis 2709 Ränge, deren ganze 
Flächengehalt auf 158,000 Meilen berechnet wird. Won biefen Ins 
fen wurden im 16. Sahehundert bie Ladronen durch Magellan, die 
Sreundfchaftsinfeln durch Fernandez de Quiros entdedt, Ein Sahrhuns 
dert fpäter entdeckten und benannten die Holländer die größte berfelben, 
Meuholland, die faſt fo groß ift wie Europa (139,000 [I Meilen) und 
eher ein Gontinent al® eine Inſel genanmt zu werden verdient. Erſt 
durch den MWeltumfegier Coof‘(1768 bis 1779) erhielt Europa genauere 
Kenntniß von bdiefer Inſelwelt, die ſeitdem von den nachfolgenden Welt: 
umfeglern fo vervoliftändigt roorden ift, daß gegenmärtig nur wenige von 
geringerem Umfange nody unentdedt fein dürften. 

So verfchwenderifh die Matur diefen Theil der Erde mit Reich⸗ 
thümern begabt, fo wenig hat er die Aufmerkfamkeit der Handelsvölker 
des europäifchen Gontinents auf ſich gezogen, da die Ureinwohner, fämmt- 
lich Barbaren der roheften Art, nichts bedurften und nichts probucirten, 
folglich die Gewinnſucht nicht anreizen konnten, eine fo weite und ges 
fahtvolle Seereife zu unternehmen. Nur Eine europdifche Nation, die nicht 
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blos in dem augenblicklichen Gewinn ihren Vortheil ſucht, welche einſieht, 
daß man erſt ſaͤen muß, bevor man ernten kann, und daß es in der 
Wirthſchaft der Nationen, wie in der der Individuen zu beſſeren Reſul—⸗ 
taten führt, wenn man Pflanzungen anlegt und von den veredelten 
Früchten derfelben Belohnung erwartet, als wuͤſte Länder noch mehr vers 
müftet, erkannte die. unermeßlichen Wortheile, welche ihr aus der Colo— 
nifation diefes MWelttheild im. Laufe der Zeit erwachfen müßten. Durdy 
die Colonifation von Nordamerika hatten die Engländer in diefer Bezie— 
bung große und erfolgreiche Erfahrungen gemadt und alle Verhaͤltniſſe 
des fünften Welttheils verbürgten ihnen dort das Gelingen eines aͤhn⸗ 
lichen Erperiments in einem ungleich Fürzeren Beitraume. Auftralien bot 
ihnen die Producte aller Zonen; bie Fruchtbarkeit des Vodens, das Ges 
deihen aller europäifchen Getreidearten und Xhiergattungen und insbes 
fondere der reihe natürliche Wiefewachs in. dem gemäßigten Klima vers 
fprah der englifhen Landwirthſchaft die glänzendfien MRefultate. War 
damit einmal ein folider Grund gelegt, hatten landwicthfchaftliche Colos 
nien mit englifhen Inſtitutionen und englifcher Betriebfamkeit auf dem 
neuen Boden feite Wurzel gefaßt, fo konnte man mit Beſtimmtheit dars 
auf rechnen, daß die Vermehrung der Bevölkerung und des Mohlftandes 
in bemfelben Verhaͤltniß vor fid) gehen werde wie in Nordamerika. 
Denn mie dort hatte man nur eine völlig barbarifhe, unmaͤchtige und 
wenig zahlreiche Urbevölferung in die Wälder zurücdzudrängen, um für 
Millionen Europder Raum zu gewinnen; feine fremde Macht konnte 
den Entwidelungsproceß der neuen Gefellfhaft ſtoͤren; keine VBermifhung 
mit halbeivilifirten Nationen ben Charakter des neuen britannifchen Spröß: 
lings verunreinigen. Mit Erftarfung der Colonien war Großbritannien 
"des ausfchlieflihen Befiged der ganzen Inſelwelt und allen daraus 
refultirenden Vortheile verfihert; und mie fehr auch ihre Bevölkerung 
und ihe Wohlſtand zunehmen mochte, die Ausbeutung ihrer Naturreichs 
thümer mußte folhen Ländern Jahrhunderte lang die gewinnreichſte Bes 
ſchaͤftigung bleiben, das Mutterland durfte ſich daher verſprechen, mit je— 
bem Jahre größere Quantitäten Urprobucte von ihnen zu erhalten und 
alljährlich größere Quantitäten Fabrikwaaren an fie abzufegen. Englands 
Handel, feine Fabrikation, feine Schifffahrt mußten in Folge biefer Co» 
lonifation. Fahrhunderte lang zunehmen. 

Solche Erwartungen hegte England, als e8 im Jahre 1788 von 
ber Oftküfte Neuhollands, von ihm Neu⸗-Suͤdwales genannt, Befis nahm, 
und daß es ſich darin nicht täufchte, zeigt fehon ber gegenwärtige Zuftand 
diefer Colonieen, welcher ein überaus. blühender ift, ungeachtet diefelben 
zuerft nur mit deportirten Verbrechern bevölkert wurden, die oder deren 
Abkömmlinge noch jegt den größten Theil ber Bevölkerung ausmachen. 
Neu⸗Suͤdwales zählt bereits über 50,000 europäifche Einwohner, wovon 
jedoch mehr als drei Viertel maͤnnlichen Gefchlehts find, ein Mifver- 
haͤltniß, welches die Negierung duch unentgeldliche Ueberfchiffung undes 
ſcholtener Srauenzimmer aus England zu heben ſucht. Ungefähr 4 bie: 
fer Einwohnerzahl befteht aus freien Emigranten, welche die Regierung 
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durch ein Meifegeld von 20 Pfund Sterl., durch halbjährliche unentgelds 
liche Verpflegung bei ihrer Ankunft und durch unentgeldlihe Landver— 
willigung zur Ueberfiedlung aufgemuntert hat. Beinahe 4 der gefammten 
Einwohnerzahl ift fhon in der Gofonie geboren. Im Fahr 1829 waren 
ungefähr 3 Millionen Ader Landes Privateigenthum und der vierte Theil 
davon bereit angebaut. Im Jahr 1828 zählte man 12,479 Pferde, 
263,868 Stud Hornvieh, 536,591 Schafe. Neuere Berichte ges 
ben den gefammten Biehftand auf 1 bis 2 Millionen .an und für 
das Jahr 1835 fhäste man den Werth der Wollproduction allein auf 
800,000 Pfund Sterling. Die Gelegenheit zur Schaf» und Rindvieh—⸗ 
zucht ift wegen ber unermeßlichen Streden natürlicher Wieſen und ih: 
tes reihen Ertrags faſt unbegrenzt, und man rechnet, daß fich die Zahl 
der Schyafe alle 4 bis 5 Jahre verboppel. Klima und Weide find 
der Zucht feinwolliger Schafe Überaus guͤnſtig. Die auftralifche Wolfe 
it von ungewöhnlicher Feinheit und Feftigkeit und es ift mit Sicherheit 
vorauszufehen, daß in 15 bi8 20 Jahren England die Welt mit aus 
auftralifcher Wolle gewebten Tuͤchern uͤberſchwemmen wird. Seit 1824 
befteht in London eine auſtraliſche Ackerbaugeſellſchaft, weldyer der König 
1 Million Ader Landes gefchenke hat und deren Zweck ift den Aderbau, 
den Del: und Weinbau in Neuholland aufzumuntern. 

In Sidney, der Hauptftade von Neu: Süd: Males an ber Sad 
fonsbay gelegen, mit ungefähr 16,000 Einwohnern, refidirt der Gouvers 
neur der Colonie. Diefe Hauptftadt befigt bereits alle möglichen Unters 
richtsanſtalten, mehre Kirchen, verſchiedene Bibliotheken, einige gelehrte 
Geſellſchaften und Vereine zu gemeinnügigen Zwecken, eine hinreidyende 
Anzahl von Aerzten, und Apotheten, 9 Zeitfchriften,, ein Theater, alle 
möglichen Gewerbe, reiche Niederlagen an englifchen Manufacturen und 
Modewaaren jeder Art. Seit 1817 befteht eine Bank und feit 1819 
eine Sparbant. Täglich gehen Eilpoften nad) ‚den benachbarten Golos 
nieen. Die Regierung befteht aus einem Givilgouverneur, welchem ein 
erecutiver Math, beftehend aus dem Erzbifchof, dem Golonialfecretaic und 
dem Golonialfchatmeifter, beigegeben ift. In Civil» wie in Griminalfülen 
entfcheiden ‚Sefchwornengerichte Über die Thatſachen; Gerichtsverfaffung, 
Gerichtsverfahren, das Inſtitut der Friedensridhter u. f. mw. find wie in 
England. Die Militairmacht beläuft fib auf ungefähr 3000 Mann ; bie 
Ginnahme der Regierung auf 136,000 Pfund Sterling, und die Auss 
gaben auf 100,000 Pfund, mithin ergibt fidy ein reiner Ueberſchuß von 
56,000 Pfund Sterling. 

Die neu. antommenden Verbrecher werben anfänglid) von ber Mes 
gierung befchäftige. Im Folge ihrer guten Aufführung werden fie aber 
an Goloniften als Dienftboten vergeben oder auch gänzlich frei gelaffen. 
Obſchon nicht zu erwarten ift, daß die erportirten Verbrecher ſogleich ihre 
Laſter ablegen, fo kann doch nicht verfannt werden, daß die Möglichkeit, 
ſich ducch Arbeitfamkeit nnd Mäßigkeit in eine unabhängige und forgenfteie 
Lage zu verfehen, auf die Moralität der meiften einen ſehr mohlthätigen 
Einfluß hat. Beſonders erfreulich aber ift, daß bie Nachkommen der 
Verdrecher im Allgemeinen weit entfernt find in bie Fußtapfen ihrer 


70 Auftvalien. 


Eitern zu treten, und fich vielmehr beftreben, den Makel der Geburt 
durch Rechtlichkeit, anftändiges Benehmen und durch Tüchtigfeit in den 
Geſchaͤften vergeffen zu machen. 
- Die Baht der Ureinwohner von Neuholland wird auf. ungefähr 
200,000 geſchaͤtzt, folglich tommen nicht ganz zwei Köpfe auf die deutfche 
Meile. Sie find ‚von der Kaffe der Papuas oder auftralifchen Neger, 
leben in ber tiefiten Barbarei, ohne Religion, ohne Staatsverein blos in 
Samilienhorden, wohnen in Hütten von Baumzweigen und in hohlen 
Bäumen, naͤhren ſich hauptfächlih von Schalgewürmen und Yamswurs - 
zeln, verfhmähen aber auch Menfchenfleifh nicht. Wegen ihrer elenden 
Nahrung und auferordentlichen Unreinlichkeit find fie verfchiedenen Hauts 
Eranfheiten unterroorfen, welche nicht felten epidemifch werden. Ungeach⸗ 
tet fie ihre Kinder fehr lieben, verfcharren fie doch die lebendigen Säug» 
linge mit der Mutter, wahrfcheinlid aus Mangel an Mitteln fie am 
Leben zu erhalten. Sie kennen weder ben Gebraudy des Pfeils und 
Bogens, noch haben fie e8 fo weit gebracht Fahrzeuge zu verfertigen, 
womit fie die benachbarten Inſeln befuchen Eönnten, mit einem Wort, 
fie find die elendefte und verächtlichfte Menfchenraffe, die es geben kann. 
Eine zweite englifhe Niederlaffung befteht auf der an der Sübdfeite 
von Neuholland gelegenen Inſel van Diemensland, welche von bem mit 
gleihem Namen belegten Küftenftrih auf der Morbfeite von Neuholland 
wohl zu unterfheiden ift. 1642 wurde dieſe Infel von dem Holländer 
Abel Tasmann entdedt. Das Klima ift hier im Sommer heiß, im 
Winter gelinde, der befte Boden träge 100fÄltige Frucht. Das Xerritos 
rium biefer Golonie beträgt 23,437} engl. D Meilen oder 15 Millionen 
Ader Landes, wovon aber nur ungeführ „,tel als Aderland und bie 
Hälfte als Weide zu benugen ift, das übrige befteht aus fteinigen und 
waldigen Hügeln. 1829 befanden fich bereits über 1 Million Acer im 
Privateigenthum, wovon jedody faum der dreifigfte Theil angepflanzt 
war. Die Inſel zählte 600,000 Stud Pferde, Rinder, Schafe und 
Schweine. Die Zahl der Einwohner betrug 20,000, von den Ermachfes 
nen waren aber 3 männlichen und nur 4 weiblichen Geſchlechts. Nur 
ungefähr 4 davon waren Sträflinge. 1830 ward der Werth des gan» 
zen Eigenthums auf 2,289,845 Pfd. Sterl. geſchaͤtzt. Die öffentliche 
Einnahme betrug 64,000 Pfd., die Ausgabe 44,000 Pfund folglidy blieb 
ein baarer Ueberfhuß von 20,000 Pfund Sterling. Die Hauptftadt 
Hobarttown zählte 10,000 Einwohner, enthielt alfo die Hälfte der Bes 
völferung, mar mit Kirchen und Schulen; einem landwirthfcyaftlichen 
Verein, einer Affecuranzgefellfhaft, drei Buchdruckereien, eben fo viel 
Zeitungen, vier großen Waffermühlen, einer Bank, allen möglichen Ge: 
werben und Öffentlichen Anftalten verfehen. Nah Port Jackſon oder 
Sidney gingen regelmäßig Dampfböte. Die Wegierung der Inſel ift 
unabhängig von der in Neu: Sud: Wales, auch befteht feit 1824 ein 
gefeggebender Rath. Die Gerichtöverfaffung und Verwaltung ift ganz 
wie in England eingerichtet. Zum Schuß ber Golonie befinden fich hier 
nicht mehr als zwei Compagnien Militair. Um ſich von dem Wohl: 
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ftande, worin die Goloniften von van Diemensland leben, einen richtigen 
Begriff zu geben, braucht man blos zu bemerken, daf auf jeden Eins 
mwohner nicht weniger als 30 Stud Vich kommen. Die Eingebornen 
haben fhwarze Haut und mollichtes Haar wie die Afrikaner und ftehen 
mit den Neubolländern auf gleicher Stufe der Barbarei. Zwiſchen ih: 
nen und den Anſiedlern befteht eine heftige Feindfhaft und Mordtha— 
ten von der einen wie von ber andern Seite find fehr gewöhnliche Vorfaͤlle. 

Außer diefen beiden Golonien befinden fidy englifhe Miffionsniederlafs 
fungen auf NeusSeeland und auf den Speietätsinfeln und eine amerikaniſche 
auf den Sandwichinſeln. 

Nach Neu: Holland find die größten Inſeln: Meu:Guinea mit 
13,000 Meilen, Neu» Seeland mit 4291 Meilen, Ban Diemeng: 
land mit 12554 Meilen, Neu: Britannien mit 1123 TI Meilen, 
Meu » Galedonien mit 300. TMeiten. Das Areal der Übrigen, deren 
Zahl fid) auf mehre Hunderte beläuft, ift im Vergleich mit den Genanns 
ten von geringer Bedeutung. 

Neu⸗Guinea und Neu-Britannien find, ald dem Aequator zu nahe 
gelegen, eben fo wenig wie der nördliche Theil von Neu» Holland zu 
Anlegung europaͤiſch⸗ landwirthſchaftlicher Colonieen geeignet ; dazu kommt, 
daß in diefen Infeln die Einwohner wilder, graufamer und Eriegerifcher 
Matur find, alfo neuen Anſiedlern viel zu fchaffen machen dürften. 
Diefe, wie alle übrige in gleicher Breite gelegenen kleinern Inſeln pro: 
duciren alle möglichen Südfrüchte und Gewürze. Beſonders bemerfene- 
werth ift bier der Brodfruchtbaum, welcher den Bewohnern das ganze 
Jahr hindurch vollauf Nahrung bietet und daher eher als ein Cultur— 
binderniß, denn als eine Wohlthat zu betrachten if. Wahrfcheinlich wer: 
ben diefe Infeln, erft nachdem Neu: Sud » Wales und van Diemensland 
fi zu Staaten erhoben haben, von dort aus colonifirt werden. Glei— 
ches ift der Fat mit Neu⸗Seeland, welches nah Klima, Fruchtbarkeit 
des Landes und Ausdehnung vor allen übrigen Inſeln zu europäifchen 
Anfiedelungen ſich eignete, wenn nicht die Bewohner derfelben (150,000) 
fowohl durch ihre Körperliche Stärke (fie meſſen in der Regel 6 Fuß) 
als durch ihre Verfaſſung maͤchtig genug waͤten, jeden Niederlaffungss 
verfuch zu‘ Vereiten. Ihre geſellſchaftliche Ordnung ift der eurepäifchen 
Seudalverfaffung ſehr aͤhnlich. Sie haben Häuptlinge, Adel, Gutsbefiker 
und Sklaven und eine Prieſterhierarchie. Ehebruch und Diebjtahl wer: 
ben mit dem Tode beſtraft. Da fie bildfam und gutmüthiger Natur 
find, fo dürfte e8 der hier beftehenden englifhen Miffionsanftalt und 
dem englifhen Handel nah und nach wohl gelingen, fie zu cibilifiren. 

Eine ähnliche Seubalverfaffung befteht auf den Societätsinfeln, 
beren König Pomara? ſchon 1819 zur chriftlichen. Religion übergetreten 
iſt. In der von der Miffionsanftalt hier errichteten Rancafterfchen Schule 
bat bereit eine große Anzahl der Einwohner Lefen, Schreiben unb 
Rechnen gelernt; auch ift von bdiefer Anftalt die Bibel in die Landes— 
ſprache überfegt und zu vielen Tauſend Eremplaren unter die Einwohner 
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Auf Neus Georgien verfügt ein Defpot nach Willkuͤr über Ei- - 
genthum und Leben der Einwohner; in feinen Schatten zu treten ift 
Hochverrath und die Vermögensconfiscation die gewoͤhnlichſte Strafe. 

Mit gleicher Willkür herrſchen die Häuptlinge auf den Zongas 
Inſeln; die Einwohner glauben zwar an die Unſterblichkeit der Seele, 
allein nad ihren Begriffen haben nur die Könige Seelen, das Bolt if 
blos materieller Natur. 

Von der Bildfamkeit diefer Inſelbewohner im Allgemeinen find bie 
Bewohner der Sandwichinfeln (150,000) ein erfreulicyes Beifpiel. 
Aderbau, Manufacturen, Fifcherei und. Handel find bereits dort in blüs 
bendem Buftand und auf eigenen, nach europäifcher Weife erbauten Schif⸗ 
- fen treiben fie Handel nach der Mefttüfte von Amerifa, nah Kamt- 
ſchatka und nad den benachbarten Inſeln. Die Einwohner theilen fich 
in Häuptlinge, Gutsbefiger und Arbeiter. Ihr König Zamamea III. bes 
wohnt einen mit 100 Kanonen vertbeidigten, auf europäifhe Weiſe er 
bauten Palajt und feine Madt ftügt fih auf ein jtehendes Heer von 
2000 Mann und eine Flotie von 60 Segeln. In feinen Dienften ftes 
hen gefchidte englifche und amerikanifche Ingenieure und Arbeiter. Seit 
1820 find Menfchenopfer und Goͤtzendienſt aufgehoben, die chriftliche 
Meligion ift zur Staatsreligion erklärt und die Unterrichts und Welis 
gionsanftalten befinden fi in den Händen nordamerikanifher Miffionaire. 
Der König und die meiften Einwohner fprehen die englifhe Sprache 
mit Geldufigkeit. Die Thronfolge ift in der männlichen Linie erblich. 
Mährend der Minderjährigkeit des gegenwärtigen Königs führt feine 
Mutter Koahuman die VBormundfchaft. 

Die Zahl der Einwohner von Auftealien hberhaupt wird auf 3,700,000 
geſchaͤtzt. Die beiden Hauptraffen, nämlich bie helle oder malayifche (auf 
den Geſellſchafts-, Freundſchafts-, Marquefasinfeln 2c.) und die negerarz . 
tige mit ſchwarzen molligen Haaren (auf Neu » Guinea, Galebonia- u. f. w.) 
haben durch Vermiſchung mannigfaltige Abarten gebildet. Die meiften 
find Fetiſchanbeter, opfern Menſchen und eſſen das Fleiſch der erſchlage⸗ 
nen Feinde, einige ſogar in Nothfaͤllen ihre eigenen Frauen, Kinder, Ge⸗ 
u. und Eltern. 

Daß vermittelft bes engliſchen Coloniſations⸗ und Miſſions ſyſtems 
im Lauſe der Zeit auf allen dieſen Inſeln blühende und civiliſirte Staas 
un ſich erheben werden, ift nad) dem, mas jegt ſchon dort geleiftet wor: 
ben iſt, feinem Zweifel mehr unterworfen. 

Literatur: Dawson the present state of Australia, London 1830. 
Schuͤtz allgemeine Erdkunde Band XAX. Polynesian Researches by 
William Ellis, London 1830. 4 Vol, 5.8. 

Auswanderung, Emigration, Wegzug, Auswan: 
derungsrecht, Auswanderungsverbot. Auswanderung if 
das Verlaffen eines Staates, welchem man angehört, in der Abficht, ſich 
vom Verbande beffelben zu trennen, mithin auswärts feinen Wohnfig zu 
nehmen oder Überhaupt fein Gluͤck zu ſuchen. Hat man fich bereits ein 
beftimmtes Aufenthalts» oder Niederlaſſungs-Recht auswärts verfchafft, 
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d. h. hat man die Annahme als Staats» oder Ortsbuͤrger bafelbft erwirkt, 
und verläßt die Heimath, um alldort es wirklich anzutreten, fo nennt man 
dies mitunter (wie z. B. in der badiſchen Gefegesfpracdhe), zum Unterfchied 
von ber Auswanderung im Allgemeinen, Wegzug. In einem weiter ” 
eeichenden Sinn fließt Wegzug neben ber eigentlihen Auswande» 
rung, d.h. dem Verlaffen des Staat”gebiets, aud) die bloße Veraͤn— 
berung des Mohnfiges in-demfelben Staat in fi, ober bezeichnet 
auch überhaupt die Ueberfiedelung von einem Ort in den andern, ohne Uns 
terſchied ob der legte innerhalb oder außerhalb der Staatsgrenzen liege. Wir 
haben hier vorzugäweife-nur von der eigentlihen Auswanderung zu 
fprehen, d. h. von dem Verlaſſen des Staatsgebiets, ohne Unters 
fhied ob damit gleidy die Ueberſiedelung in einen beftimmten auswärtis 
gen Drt (der Wegzug im oben bemerkten engern Sinn) verbunden ift 
oder nicht. 

Das Recht auszumandern ift gleichbedeutend mit dem Necht, fich 
‚ feinen jeweiligen Wohnfig zu wählen, oder Überhaupt feine Lebenszwecke 
nach Belieben überall da, wo dadurd; dem Recht keines Andern Eintrag 
geſchieht, zu verfolgen; es ift hiernach enthalten in dem allgemeinen 
Recht der perfönlihen Freiheit, und bedarf daher einer befondern 
Deduction oder Demonftration nit. ine Beſchraͤnkung oder ein Nichts 
vorhandenfein deffelben kann nur gedacht werden unter Vorausfegung eines 
Sactums, mweldyes es fchmälerte oder aufhob, alfo einer befonderen, feiner 
Ausübung widerftreitenden Verpflichtung oder Werzichtleiftung oder end» 
lich Verwirtung. So darf, wer ſich als ald Knecht verdingt, nicht ohne 
Erlaubniß des Herm, fo. ber in ber. väterlichen Gemalt befindlihe Sohn, 
fo die Ehegattin nicht gegen den Willen des Vaters oder Gatten den 
MWohnfig ändern, fo kann, in fo fern eine Sklaverei (dur Vertrag. 
oder durch Rechtsverwirkung) rechtlich möglich ift, der Sklave mit Zwang 
zuruͤckgehalten werden in der Gewahrſam des Leibheren. 

Befteht nun fhon naturgemäß eine folhe Verpflichtung oder 
Verzichtleiftung gegenüber dem Staat? oder fann menigftens durch 
pofitives Gefesg die Auswanderung verboten oder befchrinft werben, 
d. b. kann dieſes gefchehen ohne Recht sverletzung, und iſt eö polis 
tifch räthlic und gut? 

Ob wir den Staat auf einen Vertrag gründen ober auf eine 
wie irgend fonft factifch entftandene Verpflichtung zur Erftrebung eines 
Geſammtzwecks, fo ift es immer nur die Vernunft, welde den 
Inhalt jenes Vertrags oder dieſes Zwecks anzugeben hat oder angeben 
kann; und diefelbe wird nie ein Mehreres hinein legen als nothwendig 
ift zut Verwirkiihung der dee eines als Gefammtheit zur Fort: 
dauer befiimmten Bereines (welcher errichtet ift oder beſteht allers 
naͤchſt zum Nechtsfhus, dann aber auch — menn man will — zur 
Sicherung und Forderung aller wie immer benannten, von der Vernunft 
anzuerkennenden, Menfchheitszwede). Zur FKortdauer eines folhen Wer: 
eins nun ift die Verpflichtung der Mitglieder zum lebenslänglihen 
Verbleiben in demfelben unnöthig fo wie unzureichend. Nur 
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dur immerwaͤhrenden Eintritt neuer Mitglieber kann er ſich erhalten 
und wird er ſich auch ficherlich erhalten, in fo ferm er durch Förderung 
des’ idealen Geſammtzwecks zugleich auch die natürlichen — pfychologiſch 
oder rechtlich nothwendigen — Zwede ober Intereffen der einzelnen Mit: 
glieder befriedigt. 

Wenn alfo eine frei eingegangene oder eine aus der idealen 
Natur des Staates hervorgehende allgemeine Verpflichtung der Bürger 
als folder zum Verbleiben im Staatsgebiet mit: Vernunft nicht gedacht 
werden kann; fo bleibt für die gleichwohl oft behauptete Berechtigung bes 
Staates zum. Schließen feines Gebiets kein anderer Titel übrig, als der 
Anfprud) der Leibherrlichkeit bes Herrfcherd oder auch ber Gefammt- 
heit über alle einmal factifch in ihrer Gemalt befindlichen — fei es durch 
die Geburt dem Lande, angehörigen, fei es gingerwanderten — Einzelnen. 
Diefe Keibherrlichkeit aber — felbft wenn man bie rechtliche Möglichkeit einer, 
von Einzelnen oder Gefammtheiten über Einzelne, vermöge ſpeciel— 
len Titels (nämlich des Vertrags oder der Schuld oder ſchwerer Rechts⸗ 
verwirkung) auszuübenden Leibherrlichkeit zugeben wollte — erfcheint vom 
rechtlichen Standpunkt als völlige Monftruofität, daher als bloßer 
Act eines factifhen Gewaltmißbrauchs, fobald man fie im All: 
gemeinen ald Attribut des Herrſchers gegenüber den Bürgern 
oder Staatsangehörigen als foldyen, oder auch der Gefammtheit gegenüber 
ihren Gliedern aufſtellt. Es wird dadurch der Staat aus einer Rechts: 
anftalt, aus einer ganz eigens zum Schutz ber perfönlichen Freiheit, 
welche die Grundlage, ja in mweiterm Sinn deu Inbegriff alles Rechts 
iſt, gefchloffenen Gefellfhaft verwandelt in einen Zwinger oder in 
einen Sklavenbehaͤlter, oder höchftens in ein rein myſtiſches 
oder metaphrfifhes Gefammtmwefen, welhes man, mit Ber: 
nichtung der individuellen Perföntichkeit jedes Einzelnen, zum alleini— 
gen Inhaber alles Rechts wie aller Gewalt, und daher nicht nur zum 
Gebieter, fondern felbft zum Eigenthuͤmer aller jener Einzelnen madıt. 
Es ift dabei gleichgültig, ob man den Staatsangehörigen eine einma> 
Lige wirklihe Willenserklärung (3. B. bei der, nad) erlangter Groß: 
jährigkeit oder beim Antritt des activen Bürgerreches, etwa von ihnen zu 
leiftenden Huldigung, oder bei der Aufnahme eines Einwandernden in das 
Staats buͤrgerrecht) zugefteht oder ihnen ſchon wegen der bloßen That: 
fache des Geborenfeins auf dem Staatsgebiet oder des laͤngern Verwei⸗ 
lens in bemfelben, die fragliche Verpflichtung auflegt, oder auch etwa in 
dieſen Fällen die Einwilligung, deren wirkliche Erklärung nicht vorliegt, 
als gleichwohl vorhanden annimmt, d. h. erdichtet. Die Huldigungen 
find in der Regel feine freiwilligen Acte, fondern werden meift nur gefor: 
dert als förmaliche Anerkennung oder Bekräftigung einer fchon früher oder 
unabhängig davon vorhandenen Pflicht; und auch wo ein wirklich frei 
williger Eintritt in den Staatsverband flatt findet, gefchieht er natürlich 
nur in der Vorausſetzung oder unter Vorbehalt aller derjenigen Rechte, 
welche aus der Natur und dem Zwecke deffelben vernünftig abzuleiten 
oder als nicht aufgehoben durch ihn zu betrachten find. 
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Angenommen jedoch, daß das natürliche Recht die Auswanderungs⸗ 
freiheit gewaͤhte, wird nicht wenigſtens durch poſitives Geſetz eine 
Beſchraͤnkung derſelben ſtatuirt oder ein foͤrmlichs Auswanderungs— 
verbot erlaſſen werden duͤrfen? — Werden doch, je nach den verſchie— 
denen Orts- und Zeit-Verhaͤltniſſen und den daraus hervorgehenden Bes 
duͤrfniſſen, ganz unbedenklich auch andere durch den Eintritt in den 
Staat noch nicht unmittelbar aufgegebenen oder beſchraͤnkten Rechte (wie 
z. B. das Recht zu heirathen, ein Gewerbe zu treiben u. ſ. w.) poſitiv 
beſchraͤnkt oder aufgehoben: warum follte nicht ebendaſſelbe beim Aus: 
wanderungsrecht ftatt finden? — Wir antworten: darum, weil die 
Auswanderungsfreiheit (außerdem daß, nach den voranftehenden Betrach— 
tungen, ihre Befchränkung kaum jemals vom Staatszweck wirklich gefor— 
dert werden oder demfelben dienen kann) das einzige oder unerlaßliche 
Mittel ift zur volllommenen Gewährleiftung bes Rechtszuſtan— 
des.allee Einzelnen, nämlidy zur Verhütung oder auch zur Heilung des, 
felbft in dem beft verfaßten Staate, von Seite der Gefeggebung wie von 
jener der Regierung. möglicherweife zu befchliefenden Unrecht oder zu 
veruͤbenden Härte. Kein Gefeg ift gerecht, in welches nicht alle vernuͤnf⸗ 
tigen Staatsangehörigen einwilligen koͤnnen oder worein nicht wenig> 
ftend die Mehrheit derfelben wirklich eingewilligt hat und fort= 
während einmilligt. Bei der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, durch 
förmliche Umfrage jedesmal ſich folher Einwilligung zu verfichern, ift — 
wenn auch nicht in Bezug auf einzelne Gefege (deren Ungerechtigkeit 
oder Härte nämlid man etwa lieber verfchmerzt, als daß man bas Bas 
terland verlaffe), fo doc in Bezug auf die Geſammtheit der Gefege 
oder auf den NRechtszuftand im Ganzen — das Verbleiben im 
Staat nod ein legter, möglich anzunehmender, Beweis berfelben, d. h. 
eine durch bie That ausgedrüdte Zuftimmungserklärung oder body eine 
Anerkennung der Erträglihhkeit des Zuftandes. Und es mag durch 
ſolche ftiufhweigende Zuftimmung der großen Mehrheit, wenigftens in 
Anfehung der im Lande Zurhdbleibenden, das materielle Unrecht der von 
der Staatögewalt ausgegangenen Verfügungen als formell geheilt er: 
fcheinen. Wo dagegen dem durch ſolche Gewalt Unterdrücdten, Verletzten, 
Mißhandelten aud) die legte Zuflucht, die Rostrennung von dem, ihm 
aus einer Wohlthat zur Pein gewordenen, Staatsverband, entzogen ift: 
da fchreit alles Unrecht zehnmal lauter und findet feine Härte eine Be: 
fhönigung oder Heilung mehr. Auch das Gefühl der erduldeten Unbill 
oder Härte ift fehmerzlicher und tiefer, wenn man ſich zur Ertragung 
unbedingt verurtheilt weiß. 

Aus der legten Betrachtung geht hervor, daß ein die Auswande— 
tung verbietendes Gefeß, wenn es felbft gegen den Vorwurf der Unge: 
techtigfeit zu vertheidigen wäre, jedenfall® dem ber Unflugheit 
anheim fiele. Wuͤnſcht man eine zahlreiche Bevölkerung, ſchaͤzt man dem 
Merth vaterlandliebender Bürger, fo regiere man gut, d. h. gerecht 
und milde: alsdann wird Niemand (den nicht gang befondere per: 
ſoͤnliche Intereffen oder Neigungen zur Auswanderung beflimmen, was 
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jedoch ntemals häufig eintreten wird) auswandern wollen, und es wer— 
den dagegen Fremde herbeifttömen und die Aufnahme als Staatsblirger 
bei uns ſuchen. Verſchließt man aber den einmal im Lande Wohnen: 
den die Thore des Staats, d. h. verwandelt man bergeftalt denfelben in 
einen großen Kerker, fo wird Eein Fremder Luft tragen, ſich alldort ans 
zufiedlen. Und was die Einheimifchen betrifft, fo werden die Miß— 
vergnügten noch mifvergnügter werden und, wenn einmal eine günftige 
Gelegenheit winkt, geneigt fein, zum Umfiurz derjenigen Gewalt fih zu 
erheben, bie fie unterdrüdt und in Feſſeln gehalten hat. Der unglüdliche 
König Karl I. in England hat es ſehr zu bereuen gehabt, daß die be: 
teitö unternommene Auswanderung Cromwells, feines künftigen Mörs 
ders, im Gemäfheit der Auswanderungsverbote gehindert ward. Selbſt 
bösmwillige Gewalthaber follten fi freuen, wenn ihre Feinde, d. h. 
bie mit ihrer DVerwaltuug Unzufriedenen, das Rand verlaffen; ihre Stel 
Jung wird dadurch um fo ſicherer Wohldenkende SHäupter aber 
‚ werden durch die Mahrnehmung einer eingetretenen ungewöhnli zahle 
reihen Auswanderung zur ernften Erwägung der Urfachen, die fie 
hervorbrachten, aufgefordert, und zur WBerbefferung eines, aus Irrthum 
oder auf böfen Rath vermeinter Freunde befolgten, Regierungsfpftems 
bewogen werden, in der Seltenheit der Auswanderung dagegen - ein 
Merkmal der Zufriedenheit ihres Volkes, demnach einen Stoff der edlen 
Freude finden. 

Eine der bedeutungsvollften Erſcheinungen ber neueften Zeit ift bie 
ber alles Maß geftiegene Auswanderumgstuft der Bewohner fo vieler, zus 
‚mal deutfcher Länder, welche zu den von der Natur gefegnetiten der Erde 
gehören, und, nad) dem Stande ihrer Givilifation ımd nad) den, von den 
frühern Geſchlechtern ererbten, vielfältigen Vortheilen, zur Begluͤckung der‘ 
von ihnen beberbergten Bevölkerung ganz vorzuͤglich geeignet find. in: 
zelne zwar werden auch bei aller Gunft der allgemeinen Verhättniffe und 
Amftände fich immer finden, welche aus rein perfönlichen Gründen oder 
Hoffnungen, aus Zhatluft, aus Hang nad) Veränderung, nach Erweites 
rung bes geiftigen Gefichts= oder des MWirfungskreifes u. f. w. zur Vers 
laffung des heimathlihen Bodens ſich entfchliefen; aber im Allgemeinen 
hält die natürliche Kiebe zum Vaterland deffelben Kinder alldort feft, und 
wo nicht Uebervölferung oder Naturübel oder Kriegsnoth und dergleichen 
obwalten, da können nur ſchwere Gebrechen der Verfaffung oder ter Gr: 
fege oder der Megierungsweife, nur Verkuͤmmerung des Nechtszuftandes 
oder der Ermwerbsmittel, oder finanzieller Drud die Erklaͤrungsgruͤnde der 
Auswanderung ganzer Schaaren fein. 

In der alten Welt kannte man die Auswanderungsverbote wenig 
oder gar nicht. Wohl wurden die Sklaven mit Zwang alldort zuruͤck⸗ 
gehalten, allwo fie dem Heren zu dienen hatten; aber dem Bürger 
ftand das Werlaffen der Heimath frei; ja, e8 begünftigten fogar die 
Hegierungen, zumal der republifanifchen Staaten, die Auswanderung, 
theil3 der etwa mißvergnügten Bürger, theil® der wegen Uebervölferung 
Nahrungsiofen oder auch der nah Abenteuern DVerlangenden; und die 
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groͤßte Zahl ber Colonien entftand eben In Folge dieſes Syſtems. Frei⸗ 
ih waren die Auswanderungen Einzelner minder.häufig als heute; 
aber theild bie lebhaftere Anhänglichkeit ans, Vaterland, eine Folge der 
freiern Verfaffungen, theil® die — bei der Ungaftlichkeit des damaligen 
Völkerrecht, wornach man faft Überall die Fremden wie Feinde bes 
bandelte — ben Xuswanderern allenthalben drohende Gefahr, und, was 
zumal Griedhen und Römer betrifft, ihre Verachtung oder Werabs 
fheuung aller „barbarifhen”, db. b. jenfelts ihrer eigenen Grenzen 
haufenden Völker, reihen hin zur Erklärung. Ausmwanderungss 
verbote zu erlaffen, daran dachten felbft die römifhen Gemaltss 
herrſcher nicht. Aehnliche Urfachen verhinderten audy im wilden Mits 
telalter die friedlichen Auswanderungen Einzelner oder machten fie fels 
ten. Nur Kriegs oder Raubzuͤge — zu Maffer wie zu Land — uns 
ternommen von größeren oder fleineren, freiwilligen oder gebundenen 


Scaaren, oder geordnete Auswanderungen ganzer Horden und Völker, 


brachten das Blut der Nationen in Vermifhung. Von Reifen, alfo 
auch von Auswanderungen Einzelner — mit Ausnahme etwa einis 
ger, aus führer Handelsfpeculation oder aus Bekehrungseifer unternoms 
mener — fonnte wenig Rebe fein. Schon bag „Fremdlings-“ 
und das Strand: Recht und andere barbarifche Uebungen hielten das 
von ab. Ausmanderungsverbote jedody gab ed nody nicht. 

Erft in Folge der, durch das Feudalſyſtem herbeigeführten, Un 
terdruͤckung der gemeinen Freiheit, d. h. in Folge der Spaltung der 
Nationen in eine Eleine Schaar von Dpnaften oder Zwingherrn und bie 
zur Leibeigenfchaft verurtheilte Maffe des Volkes, kam die Verfünmes 
rung und endlich die völlige Entziehung des Auswanderungs: und Weg— 
zugs⸗-Rechts auf. Es war natürlich, daß jeder Zwingberr feine Leib» 
eigenen, oder die tributpflichtigen und bienftbaren Golonen des Grun— 
de8, worüber er dag Eigenthums- oder Obereigenthumsrecht anſprach oder 
die zum: nugbringenden Recht gewordene Schugherrlichkeit ausübte, auf 
feinem Boden oder in bem Bereich feiner Gewalt zurüdzuhalten begehrte. 
Mur mit feiner Einwilligung follte ein Wegzug ftatt finden und für die 
Erlaubniß follte ihm mehr oder weniger bezahlt werden, theils als Ent» 
ſchaͤdigung für den ihm durch den Wegzug zugehenden Verluſt, theils 
überhaupt als willkuͤrlich gefegte Bedingung der nady Belieben zu gewaͤh— 
renden oder zu verfagenden Erlaubnif. Die grundherrlihen, ſchutzherr⸗ 
lichen, lehnsherrlichen oder mie fonft benannten ähnlichen Anſpruͤche fleis 
gerten fi nun, wenn ausgeübt oder angefprocdhen über ein größeres, etwa 
aus der Vereinigung einer Anzahl von Grundherrfhaften erwachfenes, 
Land zum landesherrlihen Recht, welches jedoch eine Enechtifche 
Jurisprudenz allmälig aus einem allgemeinern und höhern Titel, näms 
ih aus der Staatsgewalt als folder abzuleiten, demnad als 
überall (daher aud in Bezug auf die Freigeborenen und Freigelaf 
fenen) von felbft vorhanden und nur ber näheren Regulirung durch 
poſitives Geſetz bebürftig darzuftellen fuchte..e. Den Ungrund foldyer Abs 
leitung haben mwir oben beleuchtet. Auch ift die Erkenntniß davon in der 
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neuen und neueften Zeit fo fehr verbreitet und durch die Stimme ber 
öffentlichen Meinung fo fehr unterftügt worden, daß bereit in vielen 
Staaten die Auswanderungsfreiheit theil® durch foͤrmliches Gefeg aner⸗ 
kannt (mie namentlich in England und Frankreich und unter‘ den 
deutfhen Staaten in Würtemberg allgemein, im deutſchen 
Bund als folhem jedody nur in Bezug auf die Auswanderung aus 
einem Bundesland in das andere B. A. Art. 18. lit. b. u. c.]), theils 
nur noch wenigen Beſchraͤnkungen unterliegend ift (wie 5. B. in Bas 
den, wofelbft zwar bie vorläufige Einholung der Staatserlaubniß 
zur Auswanderung unter Strafandrohung vorgefchrieben, jedoch ſolche Ex 
laubnig — verfieht ſich unter Vorbehalt der vorgängigen Befriedigung 
oder Sicherftellung aller dem Auswanderer noch ebliegenden Verpflichtuns 
gen oder Schuldigkeiten gegen den Staat oder deffen Angehörige — für 
den Wegzug, d. h. die Ueberfiedelung in eine bereitd auswärts erlangte 
fihere Niederlaffung, unbefhränft verheißen ift, für die Aus— 
mwanderung im engern Sinn aber, die nämlich noch ohne folche 
Sicherheit fchlehthin in ein fremdes Rand unternommen wird, zwar vers ‘ 
weigert werden kann, doch rur bei allzu zahlreihem Andrang von Aus: 
mwanderern aus einer und berfelben Gegend, oder bei erfennbarer Gefahr 
eined unglüdtichen Erfolgs, verweigert werben fol. In andern Staaten 
dagegen, namentlid) in Defterreich und in Preußen iftdie Auswan— 
derung (mit Ausnahme des durch die Bundesacte gewährten Wegzugs) 
allgemein verboten. Daffelbe findet in Rußland ftatt, mofelbft in 
neuefter Zeit felbft das bloße Reifen ins Ausland unterfagt oder an 
eine, nur ſchwer zu erlangende ausnahmsweife Regierungserlaubniß ges 
bunden ward, 

Nach den engherzigen Verfügungen des Augsburger Meligionsfriee 
dens (1555) und des weftphälifchen Friedens (1648) gab e8 auch ge= 
jwungene Auswanderungen, wornach nämlich die einer andern Con» 
feffion als der des Landesherrn zugethanen und nicht durch einen fruͤ— 
hern Befigftand oder. ein dafuͤr aufgeftelltes Normaljahr in dem Recht 
der Gewiffensfreiheit gefchirmten Unterthanen zur Werlaffung der Hei— 
math konnten aufgefordert werden. Sonft ward, für ſolche Fälle der 
von dem Landesheren nicht zu erwirkenden Duldung einer durdy jene 
Sriedensfchtüffe irgendwo nicht gefchirmten Gonfeffion, das Auswande— 
rungsrecht als eine befondere Rechts wohlthat ftatuir. Ein großer 
Theil der früheren deutfhen Ausmwanderungen nah Amerika hat in 
folcher Bedruͤckung der kirchlichen Glaubensfreiheit ihren Grund gehabt. 
Heut zu Tage ift die politifche Entzweiung an die Stelle bes Reli 
gionszwieſpalts getreten. 

Auch bei der Behauptung eines unantaftbaren Rechts der Aus— 
manberung läßt fi) die Frage aufwerfen: ob nicht, unbefchadet von defe 
fen Anerkennung im Allgemeinen, eine von dem Vermögen, welches 
der Auswanderer mit fidy nimmt, zu entrichtende Steuer rechtlich) Fönne 
gefordert werden? (©. den Art. Abfahrt, Abfahrtgeld u. f. w.) 
Man kann dafür anführen, daß die Gründe, worauf jenes Recht beruht, 
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fi nur auf die Perfon bes Auswanderers beziehen, nicht aber auf 
feine Habe, menigftens nicht auf feinen Grundbefig, worauf nm: 
ti), als auf einen Theil des Staatsgebiets, dem Staat das Ober: 
eigenthumsrecht zufteht und vermöge deſſelben auch das Recht, jeden Uns 
genoffen des bürgerlichen Verbandes davon auszufchliegen oder die Nicht: 
ausfhliefung an beliebige Bedingungen zu knuͤpfen. Möge alfo der 
Auswanderer frei fein für feine Perfon und für fein bewegliches 
(mit der Perfon hiernach gewiſſermaßen verfnüpftes) Gut: für das uns 
bewegliche, oder für den an beffen Stelle tretenden Verkaufspreis 
deffeiten, eben fo für die auf Nealitäten verficherten Forderungen, kann 
er diefelbe Freiheit nicht anfprechen. Ohnehin leidet der Staat dur 
den Wegzug ſolches Vermoͤgens mancherlei nationalötonomifhen und 
finanziellen Nachtheil, und mag alſo zur Entſchaͤdigung oder als Preis 
der Wegzugserlaubniß, eine, nach billigem Ermeſſen — im Geiſt eines 
Vergleichs — zu beſtimmende Quote davon fuͤr ſich in Anſpruch nehmen. 
Auch als Loskaufspreis von der jedem Bürger aufliegenden Mitverpflich⸗ 
tung für die Staatsfhulden und aus andern mehr oder minder 
f&heinbaren Gründen fuht man ſolche Forderung zu rechtfertigen. Es 
ift aber — abgefehen von den, gegen jeden diefer Titel aufzuftellenden 
Rechtsbedenken — einerfeitd einleuchtend, daß, wenn die Feſtſetzung ihres 
Mafes ber Staatsgemalt anhrimgeftellt bleibt, diefelbe dadurd ein Mite 
tel erhält, die, theoretifch etwa anerkannte, Ausmanderungsfreiheit prak⸗ 
tiſch — menigitens für die Vermoͤglichern — mieder zu zernichten, daß 
alfo ſchon die fo nahe liegende Gefahr des Mißbrauchs ein Motiv zur 
Verzichtleiftung auf das, jedenfalls problematifche, Recht fein follte; und 
anderfeitd, daß, bei der Reichtigkeit Realitäten in Geld oder Papiere zu 
verwandeln, der Unterfchied zwiſchen beweglihem und unbemeglihem Gut 
nicht mehr fo bedeutend, und, wenn ber Auswanderer fein Befigthum 
vor Erklärmg feines Vorhabens verkauft, die Defraubation nad Ums 
finden gar nicht zu verhindern if. Der, allerdings erkennbare und, 
wenn die Auswanderung far ift, hoͤchſt fühlbare Machtheil des Vermoͤ—⸗ 
gens: Ausgangs, wird Übrigens der Nationalwirthſchaft nicht erfegt durch 
das in die Staatscaffe fallende Abfahrtsgeld, und um ihn zu verhüten 
bleibt daher das befte oder einzige Mittel — die Aufhebung der aus 
dem Mifvergnügen fließenden Motive der Auswanderung, d. h. alfo bie 
Weisheit und Gerechtigkeit der Verfaffung und Verwaltung. in wohl ' 
tegierter Staat mag die Kleinen, durch vereinzelte Auswanderungen ihm 
verurſachten Verluſte leicht verfchmerzen; das Gluͤck, das er feinen Anges 
börigen gewährt, wird, wenn es ihm noch an Bevölkerung fehlt, Fremde 
genug berbeiloden, die mit ihrem Xalent wie mit ihren Capitalien den 
einheimiſchen Reichthum mehren. 

Es gibt auch Faͤlle oder Lagen, worin die Auswanderung dem 
Staate erwuͤnſcht, und daher von ihm zu ermuntern und zu beguͤn— 
fligen if. Wenn die Bevoͤlkerung bereits zu groß ift im Verhaͤltniß 
der geficherten oder zu fihernden Ernährungsmittel, wenn ein uns 
heifbares Mißvergnügen einen Theil der Stantsängehörigen der Regierung 
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oder ber Staatöverfaffung entfrembet oder das Volk In feindfelige Par: 
teien zerriffen hat, wenn auferordbentlihe Umftände eine weitreichende 
Moth erzeugten; alsdann mögen zahlreihe Auswanderungen ben Staat 
zue Erleichterung und Beruhigung dienen; und fein Intereffe fordert als— 
dann die nad) Amftänden thunliche Begünftigung des Wegzugs. Aud) 
. wo der Staat folhen Wegzug nicht zu wuͤnſchen hat, erheifcht die 
Pflicht der Humanität und felbft die Politik (meil nämlich die Rückkehr 
verunglüdter Auswanderer immer ein Uebel ift), daß er, fo viel an ihm 
liegt, Sorge trage für die Sicherftellung des Fünftigen Loofes der Aus» 
wanderer. Genaue Erfundigungen nah den Verhältniffen der Länder, 
wohin vorzugsmeis der Zug der Auswanderung geht, oder füglicy zu Ien» 
fen ift, umftändliche Belehrung der Ausmwanderungstuftigen über das ih⸗ 
nen zur leichteren Zmwederteihung, zur Sicherftelfung gegen Betrug oder 
Ungtüd, räthliche Verhalten, Unterhandlungen und Uebereinfommniffe mit 
den Regierungen der Länder, wohin oder wodurch die Züge in der Megel 
gehen, Anftellung von eigenen Agenten oder Confuln in den Hauptorten 
der Abfahrt und Ankunft oder der Anfiedelung zur Berathung, Untere 
ftüsung und- Beſchirmung der Auswanderer ober was fonft noch für Bes 
mühungen und Anftalten demfelben Zwede dienen fönnen, wird eine 
menfchenfreundliche Regierung im Intereffe der ihr ehemals Angehöri= 
gen über fich zu nehmen für ihre Pfliht halten, und die Erfüllung ders 
felben wird ihr nicht nur Ehre, fondern auch Vortheil bringen. 

Ueber die unfere Aufmerkfamkeic „ganz befonders in Anſpruch neh⸗ 
menden Ausmwanderungen nah Amerika (momit aud) eine vergleichende 
Ueberfiht der Auswanderungen nad) andern Gegenden füglic zu verbins 
den ifi) werden wir unter dem Artikel „Nordamerifa” (Auswandes 
‚ sung nad) umftändlicher reden. | | Rotteck. 

Ausweiſung, ſ. Fremdenpolizei. 

Autokratie, ſ. Abſolutismus und Staatsverfaſſung. 

Auto de Fe . Im J. 1559, am 21. Mai, dem Dreieinig⸗ 
keitsfeſte, ſah man zu Valladolid in Spanien auf dem großen 


H Eforente Krit. Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition. Aus Originals 
acten der Archive der Inquiſition. Ueberſ. und mit Anm. von J. K. Höck. 
Gmünd, Ritter 1819 — 1822. 4 Bde. 8. Hauptit. XX. Abſchn. 1. — Joa⸗ 
him Beringer, der hifpan. Inquiſition Heimlichfeiten. Amberg 1612. Cap. 
16. (Eine Uederfetzung des höchit feltenen Werl: Reginaldi Gonzalvii 
MontanisS$. inquisilionis hispanicae artes aliquot detectae. Heidelb, 1567. 8. 
Von dem Vf. Rennald Gonzalez de Montes, einem Dominikaner, der das 
Glück hatte, 1558 aus dem Gefängniffe der Inquifition zu enttommen, und 
dann als Lutheraner im Bilde verbrannt wurde, fagt Llorente a. a. D. 
XXI. 1.9.4 „Sch glaube, daß man ihn als zuverläffigen und die Wahrs . 
heit fchreibenden Hiſtoriker bei den Ihatfachen, die ich nicht im Archive des 
Raths der Oberinquifition gefunden habe, benugen darf.‘)— Bakers vollſt. 
Hiſtorie der Inquiſition. A. d. Engl. von Tieffenfee, Eoppenhagen, 1741. 
8. Gap. 28.— Relatione dell’ Atto della Fede, che si & celebrato dall’ officio 
della S. Inquisitione di Valladolid nel giorno della SS. Trinita 1559. In 
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Marktplatze — RS im Halbkreiſe aufgerichtet; auf einer berfel- 
ben den Erzbiſchof von Sevilla, Generalinquiſitor, mit dem ganzen Col: 
legium der Inquifition, auch vier andre Biſchoͤfe und die Gollegien der 
Staatsbeamten. Auf dem Plage, den Straßen, an allen $enftern, 
felbft auf den Dächern Gedränge von Zufhauern. Frühe vor feche 
Uhr in feierlihem Zuge trat in die königliche Loge auf einer befondern 
Bühne vor dem Palafte die Negentin Johanna, Schwefter des 
Könige Philipp I. und der damals vierzehn Fahre alte Kronprinz 
Don Karlos, mit dem Erzbifhof von San Jago de Gompoftella, 
dem ganzen Dofftaate und vielem andern Adel. Hierauf bemegte fid) 
in einer von Bewaffneten durch die Menge gezogenen Gaffe ein Zug 
von Gefangenen, vom Inquiſitionsgebaͤude aus, zwiſchen Bütteln der 
Inquiſition, voran ein Kreuz in ſchwarzes Tuch gehülft und die rothe 
Sahne der Inquiſition, mit den Namen von Papſt und Koͤnig, und 
wurde auf einem andern Geruͤſte aufgeſtellt. Die Gefangenen trugen 
das Armeſuͤnderkleid San Benito genannt — verderbt aus saco ben- 
dito, wie früher das geweihte Bußkleid hieß — ein langes Stüd gel 
ben mollenen Zeuchs, ohne Aermel, mit einer Deffnung für den Kopf, 
das vorn und hinten bis auf das Knie frei herabhängt, nad) Art eines 
Skapuliers; auf dem Kopf eine Tiare (hohe fpigige Muͤtze). Die 
Hände der Unglüdlihen waren vom mit Striden gebunden, in den 
Händen brennende Fadeln von grünem Wachſe. Bei dem zum Leben: 
digverbrennen Beftimmten war auf Kleid und Müge ein Menſch, ums 
geben von Flammen u. f. 9. Zeufelsgeftalten, gemalt; bei den zu 
milderer Todesſtrafe Verurtheilten die Spige ber Flammen umgekehrt ; 
bei den mit dem Leben Begnabdigten auf Kleid und Müge nur röthliche 
Andreaskreuze zu fehen; die Fackeln diefer Iegtern nicht angezündet. An 
beinahe Alten erblidte man die Spuren graufamer Folter. An ber 
Spige der Gefangenen ftanden fünf Geſchwiſter, darunter zwei Geifts 
liche und eine Nonne, neben dem gleich ihnen bekleideten Standbild einer 
Frau, das man. auf eine hölzerne Kifte geftellt hatte. Es war das 
Bild ihrer vor der Unterfuhung verftorbenen Mutter Eleonore de Vi: 
bero, deren Leichnam in jener Kifte lag, um mit den Kindern von 
benfelben Flammen verzehrt zu werben. 

"Die Inquifitoren faßen unter einem Thronhimmel, gegenüber einem 
Atare, auf welchem ein Grucifir nebft den Leuchten und dem Uebrigen, 
was zum Mefopfer gebraucht wird. Meben dem Altar eine Kanzel, 
von welcher nun Melchior. Cano, der duch ultramontane Gefehrfam: 
feit befannte Dominikaner, zum Bifhof der canariſchen Infeln ernannt, 
eine Predigt hielt. Nach deren Beendigung begab fich der Erzbifchof 
von Sevilla zu den Königlichen Hoheiten, unb ließ ‚fi j e auf das im Mef- 
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buche befindliche Kreuzbild folgenden Eid ablegen: „Da durch paͤpſtliche 
Decrete und die heil. Kirchengeſetze verordnet iſt, daß die Koͤnige eidlich 
verſprechen ſollen, den heil. kathol. Glauben und die chriſtliche Reli— 
gion zu foͤrdern; ſo ſchwoͤren dem gemaͤß Ew. Koͤnigl. Hoheiten 
bei Gott, der heil. Maria, den heil. Evangelien und dem Zeichen des 
Kreuzes, auf welchem Ihre Koͤniglichen Haͤnde liegen, daß Sie allen 
noͤthigen Vorſchub leiſten "wollen der heil. Inquiſitionsbehoͤrde und ihren 
Dienern gegen bie Keger und Abtrünnigen, gegen Ale, von welchen 
diefe begünftigt und: vertheidigt werden, und gegen Alle, ter fie immer 
feien, die mittelbar oder unmittelbar diefer heil. Behörde entgegenwirken; 
auch dag Sie alle Ihre Unterthanen zur Befolgung ber‘ päpftlichen 
Verordnungen und Reſcripte anhalten wollen, welche erlaffen find zur 
‚ Vertheidigung unfers heil. Fatholifhen Glaubens gegen die Keker und 
gegen jene, die ihrer Lehre beiftimmen, fie aufnehmen, begünftigen und 
beſchuͤtzen.“ Die Königl. Hoheiten antworteten: „wir ſchwoͤren es.“ 
Darauf der Erzbifhof fegnend: „Dafür erhalte Gott der Herr viele 
Sahre Em. Hoheiten Königliche Perfonen und Staaten.” Aud die 
Umſtehenden mußten daſſelbe fchwören, ſoweit an ihnen fei. 

Nach den Erkenntniffen der Inquiſition und des weltlichen Gerichts, 
welche man jegt den vorgerufenen Gefangenen vorzulefen begann, waren, nebft 
ber gegen Alte erfannten Ehrlofigkeit und Gonfiscation des ganzen Vermoͤ—⸗ 
gend, verurtheilt: 1) Als Lutherifcher Lehrer und Prediger zur Des 
gradation und zum Feuer, Doctor Auguftin Cazalla, Hofprediger 
Kaifer Karla V. Die Furcht vor Folter und Tod hatte ihn zum Miders 
xufe Bervogen. Auch wurde er bis zum Vorabende der Hinrichtung mit 
der Hoffnung auf Gnade getäufht. Der Unglüdliche beharrte in fei= 
ner Reue. 2) Ebenfo verurtheilt, als Zutherifcher Kehrer, fein Bruder 
ber Pfarrer Franz de Vibero Gazalla. Diefer, einmal durch die 
Folter wankend gemacht, da er fah, daß er fterben müffe, faßte Muth, 
und als fein Bruder Auguftin in Eurzer Anrede an bie Ungluͤcksge— 
noffen reumuͤthig für den katholiſchen Glauben eiferte, brüdte jener, 
fhon auf dem Scheiterhaufen ftehend, durch Geberden herben Tadel 
aus, und farb ohne Zeichen von Schmerz oder Reue. 3) Als Luthes 
riſche Lehrerin zum Feuer, ihre Schwefter Beatrir, eine Nonne. 
4) As Lutheranerin zum Verbrennen im Bilde die erwähnte, früher 
verftorbene Mutter der drei Vorigen, Gattin des 'Präfidenten ber Rech⸗ 
nungstfammer Peter Cazalla. Ihr Haus ſollte niedergeriffen werden, 
weil es ber peftbringenden „Secte Luthers’ ftatt Kirche gedient hatte. 
Auf dem Plage, wo 68 geftanden, follte eine fteinerne Säule durch 
Inſchrift zum ewigen Bedächtnif den Grund der Schleifung. anzeigen. 


Noch Llorente fah dem Pias, die Sdule und die Inſchrift. Erft 


1809 foll dies Denkmal der Barbarei niedergeriffen worden fein. 5) Der 
Priefter Doctor Alfons Perez, ald LKucheraner, zur Degradation und 
jum Feuer. Sobald den drei Prieftern ihr Urtheil vorgelefen war, wur— 
ben mit ihnen durch ben damaligen Ordinarius der Stadt, den Bifhof 
zu Valencia, die fchauerlichen Geremonien der Degradation mit Antvene 
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dung ber Mefigeräthe vorgenommen. 6) Dee Abvocat, Licentiat Anton 
Herre zuelo, ald hartnädiger Lutheraner, zum Feuer. 7— 15) Noch 
neun andre WVerurtheilungen zum Feuertode folgten, gegen vier Frauen 
und fünf Männer; gegen Einen als Juden, alle andern als Lutheraner; 
darunter zwei Nitter, ein Richter und die Witwe eines Commandeurs. 

Den Uebrigen; deren Urtheile vorgelefen wurden, mar — als in 
den Scyooß der Kitche wieder aufgenommenen Lutheranern — das Leben 
gefhenkt; doch lebenslaͤngliches Gefingnig und Tragen de8 San» 
Benito erkannt gegen Folgende: 16) Commandeur Peter Sarmiento 
be Roras, Sohn des erften Marquis von Poza (Pofa) und 17) feine 
Gattin, Hofdame der Königin. 18) Johann de Vibero Cazalla, 
ein anderer Sohn der Präafidentin (Mr. 4) und 19) feine Gattin. 
20) Seine Schweſter Conftanzie, Witwe eines Notars. Als Dr. 
Auguftin diefe Schwefter mwegführen fah, denn er kam zulegt, Eehrte er 
fidy gegen bie Prinzeffin Negentin, mit den Worten: „Prinzeſſin, ich 
bitte, haben Sie Mitleid mit diefer Unglüdlichen, welche dreizehn Kins 
ber als Waiſen zurüctäßt!” Der Spanier Blanco*) bemerkt: „Die 
Bitte muß fruchtlos gemwefen fein, denn was lieh fid) von Herzen erwars . 
ten, bie folhe Dinge fehen und hören Eonnten, ohne zu brechen?“ 
Aber der Infant Don Karlos fhwur an biefem Zage der Inqui— 
fition unverföhnlihen Haf**). 21) Johann de Ulloa Pereira, 
Commandeur bes Johanniter» Ordens und Obergeneral in Deutfchland 
unter Karl V. Doc follte diefer nur bis zur Ruͤckkehr ins Gefaͤngniß 
den Sans Benito tragen. 22—26) Die Gattin des Advocaten Herres 
zuelo und noch drei andre Frauen und ein Mann. 

Die andern Verurtheilungen waren milder. 27) Ludwig de Ro» 
ras, Enkel und Majoratserbe des Marauis von Poza, wurde für 
unfähig erktärt, im Margquifate zu fuccediren, welches auf feinen jüngern 
Bruder Überging; man verbot ihm, Spanien zu verlaffen, verbannte 
ihn aber aus Madrid, Valladolid und Valencia. 28) Anna, Gattin 
eines Barons von St. Euphemie, Enkelin des Marquis von 
Poza, 24 Jahre alt, wurde zur Einfperrung in ein Klofter veruts 
theilt; 20) Anton Wafor, ein Engländer, Bedienter eines der Vers 
urtheilten, zur einjährigen Einfpertung in ein Klofter, um dort Unters 
richt im katholiſchen Glauben zit erhaften; dieſe drei folften den San— 
Benito nur bis zur Rückkehr ins Gefängnif tragen; 30) Anton Mins 
guez, Bruder einer zu Tebenslänglihem Gefängniß verurtheilten Dienfts 
frau der Donna Beatrix, zu dreijährigem Gefingniß mit San: Benito; 
31) Maria be Roxas, Tochter des Marauis von Poza, eine Nonne, 
den San=Benito bis auf die Schandbühne zu tragen, dann zur Eins 
fperrung auf Lebenszeit in ihr eigenes Klofter, wo fie im Chor und 


*) Rechtfertigung feiner Beleuchtung dee fathol. Glaubens. Dresd. und 
epz. 1827. ©. 81 f. 

°*) Elorente a. a. D. XX, 1.0.6. ' 
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Speifefaal als die lebte behandelt, auch im Gapitel bes Kloſters nicht 
mehr ſtimmberechtigt ſein ſollte. 

Nachdem die Vorleſung der Urtheile beendigt war, wurden bie 
Miederaufgenommenen in die Haft zuruͤckgebracht; die zum Tode Verurs 
theilten dem weltlichen Arm übergeben, jeder ruͤckwaͤrts auf einem Efel 
fisend, unter Begleitung vieler Bewaffneten, vor das Thor geführt, wo 
auf dem Nichtplag, in gleicher Entfernung von einander, vierzehn Schei- 
terhaufen errichtet waren, in der Mitte eines jeden ein Pfahl. An 
diefen wurde das Schlachtopfer gebunden. Aus Gnade wurden fie zu: 
erft erdroffelt; nur Derrezuelo, der allein nicht widerrufen hatte, 
ward lebendig verbrannt, und ftarb mit Zeichen der entſchiedenſten Ber: 
ahtung gegen feine Mörder. Ihm war, wie gewöhnlich, bis zum An—⸗ 
binden an den Pfahl ein ftacyelichtes eifernes Gebiß in den Mund 
gelegt, damit er nicht feinen Glauben predigte. 

Dies war ein Auto de Fe, wie ed die Spanier nennen, d. i. 
Glaubensgeriht (Glaubensact), eine Frucht menfchliher Beſchraͤnktheit 
und Leidenfhaft, melde die Meligion der ewigen Wahrheit und Liebe 
zum Gefege folher Greuel verkehren. Denn für Chriſten hielten fic) 
die, deren Befehle fo vollzogen werden, fogar für die von Gott felbft 
eingefegten einzigen würdigen Nachfolger der Apoftel des Herrn und 
Meifters. ° So verftehen ihresgleihen fein Wort: — auf die Frage: 
„willſt Du, fo wollen wir fagen, daß Feuer vom Himmel falle, und 
fie verzehre?“ (die Begerifhen Samariter) — „Wißt ihr nicht, 
welhes Geiftes Kinder ihre feid? Des Menfhen Sohn 
ift niht getommen, zu verderben, fondern zu erretten.” 
Luc. 9, 54. Vergl. Luc. 10, 25 ff. In dem unglüdlihen Spanien 
allein fi ind während ber Jahre 1481 bis 1808 auf ſolche Weiſe hinge— 
richtet worden 34,658 Menſchen; zu lebenslaͤnglichem Gefaͤngniß oder 
den Galeeren verurtheilt 288,2143; Bilder verbrannt 18,049; und 
wenn man bie früheren Jahchunderte beruͤckſichtigt, im Ganzen. ung?: 
fähr 500,000 Familien durch Hinrichtungen ganz ausgerottet, alle Juden 
und Mauren, getaufte (Morisko’s) wie muhammedanifche, vertrieben, und 
dadurch, nady der Berechnung von Llorente, die Bevölkerung auf die 
. Hälfte deffen gebracht, was fie fein könnte. Nun denke man an die übrigen 
Fatholifchen Länder, befonders an Portugal, Stalien, Sicilien, Sardinien, 
Malta, Frankreich, die Niederlande, Merico und Suͤd-Amerika“)! Die 
Meiften litten für ihren Glauben, unter ihnen Viele ber Edelften ihres Volks. 
Doch hatte die heilige Inquifition die Marime angenommen, es gebe Ver: 
brechen, melde ohne Kegerei zu fein, berfelben verdächtig machen, und 
gegen jene müffe wie gegen biefe verfahren werben, um den Verdacht 
zur Gewißheit zu erheben oder zu vernichten. In einer tüdifhen Pros 
cedbur und fchauderhaften Folter befaß man freilih das in der Negel un: 
fehlbare Mittel, jedes beliebige Bekenntniß zu erprefien. Diefe Ver: 


— — — 
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brechen waren jene, die eigentlidh gar niemand begehen kann, obgleich 
Zaufende dafür von Henkershand gemartert und hingerichtet find: Hexe⸗ 
rei, Zauberei, Bündnig mit dem Teufel; ferner eine Art von Gottes: 
käfterung ; Unterlaffung der Unterwerfung von Seiten eines feit einem 
Sabre oder länger Excommunicirten; aud, was man Schisma nannte, 
nämlich WBeftreitung der vom Papſt angefprodyenen Gewalt ; Ber: 
hinderung der Amtsverrichtungen der Inquiſition; ja ſchon Verweige— 
rung des Eides, die Keger zu vertreiben, von Seiten der Grafen, . 
Barone und andrer Herren, aud ihrer Gefchäftsleute; unterlaffene 
BVertheidigung der Kirche gegen Ketzer von Seiten der Statthalter von 
Königreihen, Provinzen, Städten; Weigerung, die in den Städten gels 
tenden Statuten zu widerrufen, wenn biefe ben Mafiregeln der Inqui⸗ 
fition widerftritten; Unterftügung ber Keger von Seiten ber Juriſten, 
durdy Angabe von Mitteln, der Inquifition zu entfommen ober Ber: 
beimlihung von Papieren, und noch einige andere*). So höhlte ſich 
zugleih unvermerkt ein Abgrund unter den Füßen aller Gegner des 
Aberglaubens und herrfchfüchtiger Hohenpriefter, dem Seiner entgehen 
fonnte. 

Auch in Deutfchland Ioderten folhe Flammen, obgleih es bier 
nicht zur Errichtung eines bleibenden oberften Inquifitionstribunals mit 
untergeordneten eigenen Provinzgerichten, wie in Spanien, fam, fondern 
dag gewöhnliche biſchoͤfliche oder außerordentliche paͤpſtliche Commiſſaire 
richteten. So ſehr wuͤthete ja einer dieſer Commiſſaire im, 13. Jahr- 
hundert, jener verrufene Beichtvater der von ihm mißhandelten heiligen 
Landgtaͤfin Eliſabeth, Conrad aus Marburg, daß die Erzbiſchoͤfe von 
Mainz, Coͤln und Trier ihn zur Mäfigung mahnten, wiewohl vergeblich. 
Nachdem er von entrüfteten Deutſchen (Edelleuten) erfchlagen war, 
fhrieb jener von Mainz an den Papft: „Viele Unfchuldige habe 
Conrad verbrennen laffen. Auf der Folter um die Mitfchuldigen bes 
fragt, hätten Schwächere gerufen: „„icd weiß keine anzuzeigen, nennt 
mir die Namen der Verdächtigen; und als nun zmei Grafen und 
eine Gräfin genannt wurden: „„dieſe find fo fchuldig, als ich." Den 
noch lebenden Unfchuldigen habe der Erzbiſchof Ehre und Güter wieder: 
gegeben, aber- barlıber werde der Math des Papftes erbeten, mas wegen 
der unfchuldig Dingerichteten zu thun ſei “Nach dem Abt Trit— 
beim (Chron. Hirsaug.) hätte Conrad, in Straßburg allein, achtzig 
Menfhen i. J. 1215 verbrennen laffen. Auch gegen die freiheitlies 
benden Einwohner eines ganzen Gaues, die Stedinger (im heutigen 
Didenburg), hatte er die Befchuldigung der Kegerri erhoben. Kreuz: 
zug und Ablaß wurden gegen fie gepredigt, bie Gefungenen verbrannt, 
der Volksſtamm bis auf Wenige ausgerottet **> Im 14. Jahrhundert 


— — — — — 


N Llorentea. a. O. IV. 

*) Bei Gleſeler Kirchengeſch. Bd. II, 8. 87. wort. dd. 
’ a: Dei EN Kirchengefch. Thl. XXIX. ©. 612. 637. ff. Giefe: 
er:a. a. D. not. 
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haufte ebenfalls paͤpſtliche Inquiſition in Deutfhland, wie denn nament» 
lich 1312 Mehrere in Defterreich ald Keger verbrannt wurden ). Habt 
ihre aus dem 15. Jahrh. den Rector der Univerfität Prag, Johann 
Huß und feinen gelehrten und beredten Freund Hieronymus vergefs 
fen, die edeln Maͤrtyrer zu Conftanz? Bald naher erhielt die Ins 
quifition auch in Deutfchland dadurdy ‚neuen Schwung, daß man bie 
heimlichen Ketzer ald Zauberer verbrannte *). Und im 16. Sahrhundert 

wurden Proteftanten als Keger verbrannt, namentlih 1524 zu Wien, zu 
Meldorf, im Holfteinifhen, 1527 zu Münden, Coͤln, Paffau, zu Moͤrs⸗ 
burg am Bobdenfee***). In Spanien, wo noch in den Jahren 1700— 
1746 den gleidyen Tod 1600 Menfchen als Keger erlitten, fehien bie 
Hinrihtung vom 3. 1781 bie legte diefee Art gewefen zu fein ****). 
Napoleon hatte i. 3. 1808 die Inquifition aufgehoben, Ferdinand 
VIL 1814 fie twiederhergeftellt, aber 1820 war fie zum zweitenmale auf: 
gehoben. Da las man plögli mit Entfegen und Abfcheu in den öfs 
fent ichen Blättern +), wie am 31. Jul. 1826 zu Valencia, nad der 
unter dem Schuge der Armee Karls X. von Frankreich hewirkten Res 
frauration, ein liberalee Schullehrer, Namens Ripoll als Keger (wegen 
Deismus) mit den mefentlihen Formen eines Auto de Be hingerichtet 
wurde. 

E83 liegt wenig daran, daß biefer fpanifche Ausdrud im engern und 
eigentlihen Sinne nur die Öffentliche, feierliche Vorleſung des Urtheils 
bedeutet; ſowohl des kirchlichen — der Ketzerei ſchuldig erflärenden, und 
die kirchlichen Strafen, auch zur Xobesftrafe die Uebergabe ans Gericht 
des Staates ertennenden — ald bes weltlichen, zum Feuer, und wenn 
Meue gezeigt wird, vorher zur Erdroffelung verurtheilenden. Die Volls 
ſtreckung ift immer unmittelbare Folge. Natürlich reiht fhon Ein An—⸗ 
geklagter hin, den Act vorzunehmen. Doch wurde oft, nad) beendigter 
Unterfuhung, jene feierliche Urtheilsverfündung und Hinrichtung verfdjos 
ben, um an einem hohen Sefttage den Triumph der Kirche durch gleiche 
zeitige Abfchlachtung einer größeren Zahl ber Opfer zu feiern +5). Zu 
Valladolid, an jenem 21. Mai 1559 — weldyen Tag wir wegen 
der mehrfeitigen Zeugniffe wählten, die verglichen werden konnten — wurs 
den, weil die Vorlefung der 31 — mit Entſcheidungsgruͤnden fuͤr 


— 


— 


Gieſeler a. a. O. $. 1%. 

*5) Ebend. $. 148. 

") Schrödh Kirchengeſch. ſeit der Reformation I, 336, 339, 404, II, 
141. Auch Joh. Deuglin’s Lehre und Tod von Waldner. (In den 
ar der Geſellſch. f. Gefhichtfunde zu Freiburg. Freib. Herder 1828, 8, 

⸗**x) Qlorente a. a. D. XLVII, ©. 383. 

+) Allg. Zeitung 1826 ©. 953, 990. Allgem. Kirchenzeit. von Zim- 
mermann 1826. Ey. 1216, 1327, 1415. 

— 1 Llorente . a. D. Bd I „Erklärung der Ausdrücke.“ 
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diefen Tag Eeine Zeit übrig ließ, noch 37 Perfonen ins Gefängniß zu⸗ 
elöfgeführt, für ein fpäteres Auto. in gleich darauf erfchienener, amts 
licher oder halbamtlicher Bericht Über den 21. Mai fchlieft mit der Be— 
mertung: „Das Auto der Inquifition zu Sevilla wird nun eheftens 
vorgenommen werden, dba man damit nur bis nad) diefem, in Ballas 
bolid gehaltenen, zumarten wollte. Wirklich wurden in Sevilla am 
24. September 21 Menfchen verbrannt, 80 zu andern Strafen verur: 
theilt, die meiften als Zutheraner, und ein Haus niedergeriffen, welches 
ihnen als Kirche gebient hatte *).. Am 8. October folgte dann jenes vers 
fhobene Auto zu Valladolid, in Gegenwart Philipps IL, deffen 
- Rüdkehr aus den Miederlanden man damit abgemwartet hatte, und 13 
Menfhen wurden dabei verbrannt **). 

Hier mögen bie fhönen Worte ſtehen, mit welchen Prof. Zell, 
ein Katholif, feinen Vortrag über Leben und Schriften eines der edelſten 
Opfer diefer Barbarei befchließe ***): „Palearius, der redliche, geifts 
und muthvolle Mann, durch ernfte und unbefangene Studien erhellt, 
von innigem und lauterem Eifer für Sittlichkeit und Religion durch—⸗ 
glüht, wurde im J. 1566 nach dem Urtheil der Inquiſition (zu Rom) 
verbrannt. Das erfte, was unfere Seelen nad) Anhörung einer ſolchen 
Begebenheit erfüllt und erfüllen muß, ift das durch ſolche Graufamkeit 
empörte, alle andern Gedanken überwältigende Gefühl und ber aufwal⸗ 
lende, lebendige Haß gegen folhe Greuel. Und weder die Erinnerung 
an das hochgepriefene Athen, das ja auch feinen Sokrates morbete, 
noch die Erinnerung an den Geift jener früheren Jahrhunderte, von dem 
auh Männer wie Calvin und Melanchthon fi nicht frei machen 
konnten, kann und darf diefen gerechten Zorn befchwichtigen. Wenn 
ſich aber diefe Empfindungen legen und ruhigern Gedanken Plag laffen, — 
welhe Anfihten und Entfhliefungen — follen wir bei Betrachtung fols 
cher reigniffe gewinnen? — — — Es gibt einen Weg, der nicht etwa 
in ber weltklugen aber nieberträchtigen Wereinigung der unvereinbarften 
Dinge befteht, um dadurch unferer Bequemlichkeit und unferm Vortheil 
zu dienen; es ift dee Weg der Mäfigung, der Gerechtigkeit, der ruhigen 
ſelbſtbewußten Kraft. Auf diefem wandelnd laßt uns durch ernftes und 
unbefangenes Studium dee Gedichte einfehen lernen, wie die Gegen- 


*) Die in der erſten Note cit. Relatione fagt a. E. Et perche in 
un ‘giorno non si poterä far l’atto con tutti li prigioni, che uscirono, 
restarono nella prigione dello 8. Offieio, per esser molte et longhe le sen- 
tentie, per li molti errori, di che stavano convinti, per un altro atto le per- 
sone sottoscritte. Folgen die 37Namen. Und dann: L’Atto dell’ Inquisitione 
di Seviglia si celebrerä presto, che non aspettavano se non che si celebrasse 
prima «questo atto di Valladolid. 


**) Llorente a. a D. H. XXI, Abfıhn. 1. 9. XX, Abfıhn. 2. 

2*) Honius Palcarlus.  Borgetragen in einer Öffentlichen Sigung d. 
hiftor. Geſellſch. zu Freiburg 1827. (In der Aletheia, von Münch. Jahrg. 
1830. U, G. 176 fi.) 
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wart durch bie Vergangenheit geftaltet worden ift, damit wir bie Wahr: 
heit von ber Lüge unterfcheiden, nicht geblendet weder durdy die Sophie: 
men ber Betrüger, noch der Betrogenen, nicht gefeffelt durch das Eindi= 
fche Gängelband der Gewohnheit. Dann laßt ung der einmal erfann= 
ten Wahrheit Zeugniß geben, offen, ehrlih, nachdruͤcklich, nicht durch 
Menfchenfurht zurücdgehalten, nicht durch Menfcheneitelkeit getrieben. 
Laßt uns, fo oft wir unfre als beffer erkannte Ueberzeugungen vertheis 
digen oder verbreiten, jede verfchiedene Meinung Anderer, wenn fie nicht 
unfittlih ift, nach ihrem MWerthe dulden oder achten, laft uns aber 
ugleich der Lüge die Wahrheit entgegenfegen ‚' dem Irrthum und der 
noiffenheit die Wiffenfchaft, der Anmafung unfre Männerwürde ; — 
ich würde hinzufegen: ber Unterdbrüdung - Eräftigen Miderftand und 
ftandhaften Muth, wenn wir nicht in einer Zeit lebten, die, fo viele 
Gebrechen fie haben mag, body unfern religiöfen Ueberzeugungen Sicher— 
beit und Freiheit gewährt; wenn wir nicht im beutfchen WBaterlande 
lebten, das, wenn auch in anderer Hinfiht von andern Ländern Euro: 
pa's fo meit überfrahlt, doc durch denfelben Vorzug die meiften über: 
trifft.” So weit Zelt. | 
Die Zeit de8 Auto be Fe ift übrigens wohl endlich vorliber, viel⸗ 
leicht ſogar für Spanien. . Aber e8 kann nicht genug daran erinnert 
werden, daß noch in der Inſtruction für den päpftlichen Nuntius zu 
Wien gegen die Entſchaͤdigung proteftantifcher Fürften durch Befisun- 
gen Eatholifcher Prälaten (1805) gefagt ift *): „Die Kirche hat als 
Strafe ded Verbrechens der Kegerei die Gonfiseation des Vermoͤgens 
verorbnet, und zwar für Privaten durch bie Entfcheidung von Inno⸗ 
cenz Ill. (im Corpus juris canonici) cap. 10. de haeretieis. Rüdficht= 
li der — — und Lehen iſt es, nach (ebendaſ.) cap. 16, Re: 
gel, daß die Unterthanen eines ketzeriſchen Fuͤrſten des Gehorſams und 


*) La Chiesa a stabilito, come pena del delitto dell’ eresia, la confisca 
et perdita dei beni dagli eretici posseduti. Questa pena & decretata per 
rapporto ai beni de’ privati nella decretale d’Innocenzo III. riportata nel 
capo Vergentis X. de haeret, et * quel che riguarda i principati, 
feudi, € pure regola del diritto canonico nel cap. Absolutos X. dehaeret. 
che i sudditi di un principe manifestamente eretico fimangoro assolüti da 
qualunque omaggio, fedelta ed ossequio verso del medesimo; e niuno, che 
sia aleun poco versato nella storia , priò ignorare le sentenze di depositione 
pronunciate dai pontefici e dai concilj contro de’ principi ostinati nell’ eresia. 
Se non che siamo ora pur troppo giunti in teınpi cosi calamitosi e di tanta 
umiliazione per la sposa di Gesu Christo, che siccome a lei non & possibile 
usare, cosi neppure & spediente ricordare queste sue santissime mas- 
sime di giusto rigore contro i nemici ed i rebelli dela fede. Ma se 
non priö esercitare il suo diritto di deporae da loro prineci- 
pati e di dichiarare decaduti da loro beni gli eretici, potrelbe ella moi 
ositiramente permeiture, per aggiungere loro nuovi principati e nuovi 
— d’esserne spogliata ella stessa® Beiträge z. Sefthichte der tathol. 
Kirche im 19. Jahrh. Zweite Aufl, mit Zugaben von Paulus. Heidelb. 
Oßwald 1823 ©. 38 f. ö 
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alter Pflicht und Treue gegen denfelben entbunden find, und jebermann 
kennt die Abfegungs» Sentenzen , welche von Päpften und Goncilien ges 
gen hartnädig ketzeriſche Fürften ausgefprohen wurden. In fo unglüds 
lihen Zeiten leben wir, daß es der Kirche unmöglich ift, dieſe heili— 
gen Marimen gerehter Strenge gegen die Ölaubensfeinde 
und Rebellen * in Ausführung zu bringen, ja nicht einmal Elug, 
ihrer zu erwähnen. Uber wenn auc die Kirche iht Recht, die fe: 
Gerifhen Fürften abzufegen und die Keger ihres Vermoöͤ— 
gens verluftig zu erklären, nicht ausüben kann, duͤrfte fie je 
zugeben, daß, um jene zu bereichern, fie felbft des Ihrigen beraubt 
würde?’ Nicht genug kann daran erinnert werden, daß man noch jetzt — 
‚wer follte e8 glauben? — jeden Bifchof, auch jeden beutfchen, bei feis 
ner Einweihung feierlich ſchwoͤren läßt: er wollte die Keger nad) Mög: 
lichkeit verfolgen (Haereticos pro posse persequar). Und wer weiß nicht, 
welche die find, von denen mehr ald von Allen gilt: fie haben nichts 
gelernt und nichts vergeffen? Der ernftlichften - Erwägung werth möchte 
für gebildete Staaten die Frage fein, ob wirklich ein, feine Arme über 
die ganze civilifirte Melt erſtreckender, durch enge Bande verketteter, den 
verehrten Namen des Chriftenthums mifbrauchender, einflußreicher Verein 
beftehe, deffen leitende Glieder, größtentheild vom Geifte tüdifher Verfol— 
gung und tödtlihen Haffes gegen beffere Ueberzeugungen getrieben find, 
denen Raum zu geben theils ihre intellectuelle Befchränktheit, theils ihr 
perfönlicher Wortheil, oder was immer fonft nidyt geftattet; ob nicht der 
Anwendung aller ihm möglihen Mittel von Lift und Geivalt die 
Hoffnung wefentlihen Voranfchreitens der Menſchheit in kirchlichen Din— 
gen erliegen, ja vielleicht, dur Zufammentreffen unglüdlicher Ereigniſſe 
und Richtungen begünftige, unvermerfte Einleitung bedeutenden Rüd: 


| ) Innocentius III, der Stifter der eigentlichen Snquifitionsgerichte, 
in dem oben angeführten Cap. 10, fagt zur Begründung: „‚, Das Vermögen 
der wegen beleidigter Majeftät Hingerichteten wird nach Staatsgeſe— 
Ken confischrt, und ihren Kindern nur das Leben - aus Erbarmen gelafien. 
Weit fehwereres Verbrechen ift es aber, die ewige Majeftät beleidigen, als 
die zeitliche. Man war meniger erftaunt, 1805 diefe Sprache der Finfter: 
niß in der päpftlichen Snftruction noch zu finden, als 1822 im Lehrbuche dee , 
Kirchenrechts von Walter $. 26 folgende Stelle: „So widerfinnig es wäre, 
dem Staate zuzumuthen,, daß er eine revolutionaire Gefinnung feiner 
Bürger für rechtlich möglich erflärte, fo wenig kann die Kirche — Gewiſſens— 
freiheit ale Grundfag aufitellen.’’ Er fand einen Nachahmer: Lang, äufere 
Kicchenrehtsgefchichte, Tüb. 1827, F. 196. „Das Berhältnif der Fathol. Kirche 
als eines Ganzen zu den Bereinen der Proteftanten it ein anderes. Cie 
betrachtet, und muf die Reformation in dem Gefichtöpunfte einer Res 
volution betrachten.’ Nicht fo der trefflihe Sauter (fundam. jur. eccl. 
Cathol.) $. 36, 75, 135, 227 a. E. Abgeſchen von den furchtbaren Gonfes 
quenzen, welche diefer Artikel zeigt, weifen längft die beffern katholifchen Geiſt— 
lihen und Laien jene Gteichftelung der Kirche, des Vereins für unabläfjis . 
ges Boranfcdireiten zu dem Wahrften und Beften, mit dem Staate, dem 
Vereine für Erhaltung, wegen ihrer völligen Unrichtigteit von fic). 
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ſchreitens gelingen koͤnnte, ober ſchon gelungen ſei; und ob es nicht eif⸗ 
rige Sorge jeder beſſern Staatsregierung ſein muͤſſe, keine derjenigen 
Mafregeln *) zu vernachlaͤſſigen, welche geeignet find, die von dieſer Seite 
ben bheiligften Intereffen der Menfchheit drohenden Gefahren abzuwens 
ben, und ſich fo die Achtung der Achtungswürdigen aller Gonfefs 
fionen, auch ber Eatholifhen, und jedes Standes, zu er 
halten. P. 

Avarie, ſ. Haferei. 

Avocatorien (decrets de rappel, literae avocatoriae) find 
die von der Staatsgemwalt erlaffenen Öffentlihen Verkündungen, wodurch 
ihre, in fremdem Land, zumal im Gebiet einer feindlihen Macht, oder 
mit welcher ein Krieg eben augzubrechen droht, fih aufpaltenden, Ans 
gehörigen zur Ruͤckkehr in die Heimath aufgefordert werden. Gewoͤhn⸗ 
lich werden dann auch ſchwere Strafen auf den Ungehorfam gefebt. 
Solhe Strenge gründet ſich auf die vorausgefegte und unbedingte Pflicht 
des Staatsangehörigen, feine Perfon wie feine Habe fortwährend zur 
Verfügung der Staatsgewalt, fobald diefe bderfelben nöthig zu haben 
glaubt, zu flellen, fomit auch die Annahme einer Art von Keibherr= 
lichkeit der Gefammtheit oder der Regierung Über jeden einzelnen Bür- 
ger. Sonft Finnen aber Avocatorien auch die mwohlthätige Abſicht ha= 
ben, ben Angehörigen die Kunde von-des Möglichkeit oder Wahrfcheins 
lich£eit eines bevorftehenden Kriegsausbruchs zu geben, und fie dadurch 
ihres eigenen Beſtens willen, zur Heimkehr aus dem Rande, melches ein 
feindliches zu werden broht, einzuladen. In der neueften Zeit hat man 


”) Da es verlautet, römifche und deutſche Curlen drängen auf ein Veto 
bei Anftellung theologifcher Lehrer, fo mag hier ein bei bedeutenden Anlaſſe 
von einem Katholiken ausgefprochener Wunfch, der in diefer Beziehung der 
dringendfte fein dürfte, in Erinnerung gebracht werden. , ©. Gutachten d. theol. 
Facultät zu Freiburg Über d. Amtsverrichtungen der frangöf. Geijtlichen, die den 
Berfaffungseid leifteten. Mit Einleit., ungedrudten Actenftücden, Ueberfesungen 
und Anmerf. von D. 9. Amann. (Freib. Groos 1832. 8.) Einleit. S. AU 
fagt: „Es fehlen nicht unwichtig, in diefem Gutachten eine bedeutende Aus 
ctorität voranzuftellen, nicht blos für den Geiſt muthiger Dppofition gegen als 
les Unchriftliche überhaupt, es komme, woher es wolle, fondern auch fehon 
für manche befondere Hauptfrage, vorzüglich für die Stellung von Papit, 
Bifchof und Particularkirche. Unwillkürlich dringt fich zugleih der Wunſch 
auf, daß die Regierungen, nach dem Borgange felbit der Öfterreichifchen, erken⸗ 
nen möchten, wie unerläßlih es für das WBoranfchreiten der Dienfchheit fet, 
den Eatholifchen theologifchen Facultäten eine von aller kirchlichen Auctorität 
unabhängige Zufammenfegung und völlige Lchrfreiheit ganz ernftlich zu fichern ; 
und daß ihre Zufammenfegung bei der eigenthümlichen Lage des kathol. Vereins 
nur dann den Beifall der Stimmfähigen erhalten kann, wenn vor allem Ers 
kenntniß der Wahrheit und Willen, der erkannten Zeugniß zu geben, dem bes 
rufenen Lehrer nicht fehlt. Auf die nöthige Gelehrfamkeit und Übrige Bil 
dung ift freilich auch Bedacht zu nehmen. Uber welchen Grad theologifcher 
Gelehrſamkeit kann der befigen, der es noch nicht fo weit gebracht, die Dinge 
zu wifjen, die feit dreihundert Jahren für alle Werfländigen in der Welt aus⸗ 
gemachte Sachen find 7’ 
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mohl auch ohne Krieg ober Kriegsgefahr feine Staatsbürger Aberhaupt 
oder einzelne Glaffen berfelben zur Ruͤckkehr in bie Heimath aus irgend 
einem Lande, worin man fie ungern mußte, aufgefordert. So hat 
Rußland, obmohl mit Louis Philipp in freundfihaftlicher Annds 
berung befindlih, vor Kurzem fämmtlihe Ruffen, die fi in Frants 
reich, nämlidy im Lande der Julius-Revolution, befinden, unter Straf: 
androhung nach Haufe gerufen; und fo haben allerneueft die deutfchen 
Regierungen alle, ihren Ländern angehörige, Handwerker, welche in 
der Schweiz fi aufhielten, gleichfall® unter ſchwerer Strafandrohung 
zur fchnelljten Heimkehr aufgefordert. Der Unfug, melden einige 
Handmerkögefellen fih im Steinhölzli hatten. zu Schulden kommen 
laffen, und die Beſorgniß, daß die politifche Anſteckung etwa von jenen 
Schwaͤrmern oder Verführten auf alle ihre Standesgenoffen übergehen 
möchte, war befanntlid das Motiv diefer, früher in folcher Strenge 
nody nicht vorgefommenen Maßregel. Doc hat audy die vor einigen 
Sahren gefchehene Abberufung fämmtliher preußifher Studiren— 
den von den ausländifchen, insbefondere von mehreren genannten deut⸗ 
fhen Univerfitäten, im Princip einige Aehnlichkeit mit derfelben. 
Rotteck. 


B. 


Bacon (Franz), von Verulam, Vicomte von St. Alban, ges 
Boren zu London 1561, Sohn des Siegelbewahrers Bacon, fiammte 
aus einer edeln und alten Familie. Seine erften Studien machte er 
zu Cambridge, und zeichnete ſich frühe durch den Umfang feiner Kennts 
niffe und die Meife feines Urtheild aus. Die Art, wie die Philofophie 
bes Ariftoteles damals behandelt ward, welche die Grundlage aller Schul: 
meisheit und gelehrten Bildung war, erregte feine Aufmerkfamkeit und 
feinen Unwillen, und er zählte noch nit 16 Jahre, als er öffentlich 
gegen fie auftrat, und fie nicht ohne Geſchicklichkeit bekaͤmpfte. Alfes 
Eündigte in ihm den kuͤnftigen ausgezeichneten Gelehrten an, der den 
Beruf in ſich fühlte, den MWiffenfchaften eine neue Bahn zu breden, 
Die Verhältniffe feines Lebens ſchienen indeffen demfelben eine andere 
Richtung geben zu wollen, der Bacon nicht ungern folgte. Der eng» 
liſche Gefandte am franzöfifhen Hofe, Sir Pamwlet, nahm den kaum 
fiebenzehnjährigen Süngling mit ſich nach Paris, und brauchte ihn zu 
nicht unbedeutenden Gefchäften, bie er zu deffen Zufriedenheit beforgte. 
Da fein Vater aber zu diefer Zeit ftarb, und ihm nur geringes Vermoͤ⸗ 
gen hinterließ, gab er der Mothwendigkeit nah, vor Allem die Mittel 
feines Dafeins zu fihern und die glänzenden Hoffnungen der Zukunft 
den dringenden Forderungen der Gegenwart aufjuopfen. Er widmete 
fi) mis Eifer der Rechtswiffenfchaft und wählte den eintraͤglichen Stand 
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eines Anwalts, in bem er fich bald großen Ruf erwarb. Im Jahr 
1593 ward er in das Haus der Gemeinen gewählte und’ zählte zu den 
Freunden des Hof. Indeſſen erntete er mehr Ruf ald Vermögen, und 
feine öfonomifchen Verhältniffe wollten fich dadurch nicht verbeffern. Der 
Hof, für den er tvar, mollte ihm wohl; aber bei diefer wohlwollenden 
Anerkennung blieb es. Selbſt Eliſabeth begriff des jungen Mannes 
umfaffendes Wiffen und Züchtigkeit und fehägte ihn; Cecil aber, ein 
praftifher Staatsmann, der das ganze Vertrauen der Königin befaß, 
und die Angelegenheiten des Landes leitete, hatte nicht die beite Mei: 
nung von Bacon, der fih ihm zu viel mit philofophifchen Begriffen 
und Abftractionen abgab, und wußte ihn als einen unbrauchbaren Ideo— 
logen von dem Staatsdienfte fern zu halten. Zu den Gönnern Ba: 
con’s gehörte der Graf Effer, deflen Bemühung ihn zu befördern 
aud gewiß nicht ohne Erfolg geblieben wäre, hätte ihn nicht felbft die 
Ungnade feiner Gebieterin getröffen. Wo die Gnade Alles gilt, nimmt 
die Ungnade auh Alles. Effer fiel, und der Gefallene hatte feine 
Freunde und keine Verwandten mehr. Bacon, felbft Bacon, verleug- 
nete feinen Wohlthaͤter. Er that nody mehr, und trat als fein Anklaͤ⸗ 
ger auf, weil er in diefer NRolle dem Hofe und der Königin zu gefallen 
hoffte. Er follte aber fogleicdy den Werth aller Herrlichkeit dieſer Erde, 
der er das Höchfte geopfert hatte, was der Menfch opfern kann — Ehre 
und Geriffen — fennen lernen, indem fein Opfer ihm den gehofften 
Kohn nicht erwarb. - DVergebens war er an feinem Freunde zum Berrä: 
ther geworden, wenn er nichts Schlimmeres war, und er wirklich etwas 
zu verrathen hatte; Bacon war Über den Undank des Hofes fo ent: 
rüftet, vielleicht auch durch die öffentliche Verachtung fo gekraͤnkt, daß 
er fein Vaterland verlaſſen wollte. Mit der Thronbeſteigung Jacob's J. 
änderte fi) in England gar Vieles, fo aud das Schidfal Bacon’s. 
Der Dank der neuen Regierung föhnte ihn mit feinem Looſe und dem 
Vaterlande, das er gegen die Fremde hatte vertaufchen wollen, wieder 
aus, Er ward zum Ritter ernannt, und ftieg fehnell, von Stufe zu 
Stufe, bis jur Würde eines Lord Großkanzlers (1619). Zum Pair des 
Reichs ernannt erhielt er den Zitel eines Barons von Verulam, den er 
bald gegen den eines Grafen von St. Alban vertaufhte. Die Erge: 
bung, mit welcher er ſich an den allmädtigen Günftling des Königs, 
den Herzog von Budingham, angefchloffen hatte, war ihm am Hofe fo 
nüglic), als in der öffentlichen Meinung verderblih. Man begreift kaum, 
wie ein Mann, durch fein ausgezeichnete® Talent und feinen eigenen 
“inneren Werth fo body geftellt, fich erniebrigen Eonnte, die wahre Größe 
und Würde des Menfchen gegen den leeren Prunk und den falfchen 
Schein von Rang und Ehre zu vertaufhen. Man begreift es fchwer, 
obgleich diefe demüthigende Erfcheinung im Gebiete der Kunft und Wil: 
fenfchaft, im Reiche des Genies nicht felten ift, und ein vielfeitiges und 
tiefes Wiffen, eine umfaffende Gelehrfamkeit ſich mit Charakterlofigkeit 
recht gut verträgt. 

Bacon fah ſich nicht lange im Genuffe feiner hohen Würden, als 
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er von dem Haufe der Gemeinen der Beftechlichkeit und Käuflichkeit an: 
geklagt, vom Dberhaufe zu einer Geldbuße von 40,000 Pfd. Sterling 
und zu gefänglicher Haft, deren Dauer vom Belieben des Königs abhing, 
verurtheilt ward. Das ſtrenge Urtheil war durch die beigefügte Erkennt: 
niß noch gefchärft, daß er, unwuͤrdig dem Könige zu dirnen und im 
Parlamente feinen Sig’ zu haben, von jeder Stelle im Staate ausge 
ſchloſſen ſei. Es mag ſchwer zu entfcheiden fein, in wie weit Bacon 
ber Verbrechen, deren er angeklagt worden, fehuldig gewefen it. Es 
fpricht Manches für, Vieles gegen ihn. Man darf wohl annehmen, daß 
feine Sünden mehr die Folgen eines ſchwachen als eines böfen Willens 
waren, und daß die Eitelkeit, in der Melt durch Rang, Anfehen und 
Vermoͤgen eine hohe Stellung einzunehmen, ihn zu den unerlaubten 
Handlungen verführte, die vor dem Gefege Verbrechen find, wenn ihnen 
auch die Abficht des Verbrechens nicht zum Grunde lieg. Da Bacon 
übrigens kein großes Vermoͤgen je befeffen, noch hinterlaffen hat, fo 
können die Summen, mit denen er ſich erkaufen und beftechen Laffen, 
nicht fehr bedeutend geweſen fein. Sein. fchnelle® Glüd hat, wie das 
immer und allenthalben ift, Neid und Mifgunft gegen ihn erregt, und 
da er in ber Wahl der Mittel fich geltend zu machen, eben nicht ges 
wiſſenhaft und ängftlih war, fo glaubten feine Feinde gegen ihn um 
fo mehr daffelbe Recht zu haben, da die Öffentliche Achtung ihm ihren 
Schutz verfagte. Der König war, wie man denken kann, in feinem 
- Belieben den Berurtheilten gefangen zu halten, nicht befonders ftreng. 
Bacon erhielt bald feine Freiheit wieder; die Geldftrafe ward ihm er: 
laffen, und überdies eine bedeutende Penfion bewilligt. Die großmüthige 
GSefältigkeit, mit der ihn der Hof behandelte, galt Vielen für eine Bes 
ftätigung feiner Strafbarfeit, wenn diefe auch nur in einem. f[himpflichen 
Einverftändniffe mit dem Herzoge von Budingham, oder vielmehr in 
einer blinden Unterwürfigkeit unter deffen Willen beftehen follte. Doch 
ift auf der andern Seite wieder zu Bacon’s Vortheil zu bemerken, daß, 
fo viel man weiß, kein Urtheil, feine Entfcheidung, die er als Lord Groß— 
kanzler erlaffen, wegen offenbarer Rechtsverlegung angegriffen oder zus 
rüdgenommen worden if. Auch wurde er, gegen das Ende feines Les 
bens, das 1626 erfolgt ift, in alle feine Rechte und Ehren wieder einges 
fegt und nahm felbft feinen Sig in dem erften Parlamente ein, das 
Karl I. verfammelte. 


Menn Bacon in feinem öffentlichen. Leben und als Staatsmann 
Eeinen befondern Ruhm erworben, dann fteht er als Gelehrter um fo 
höher, und fein Name wird, der großen Dienfte wegen, die er der Wiſ— 
ſenſchaft geleiftet, wie diefe felbft unfterblih fein. Seine ehrenvollften 
Zage find gerade diejenigen, die er, aller Ehren und Aemter verluftig, 
in unbemerkter Zurücgezogenheit der ftillen Forſchung lebte. Das hat 
auch er erkannt und fehr wahr von ſich gefagt. „Mehr zur Wifs 
fenfchaft als zu irgend etwas Anderm geboren, warb id zu ben 
öffentlichen Gefchäften, ich weiß nicht durch welch Verhaͤngniß abgezos 
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gen ).“ Er Hatte ſich ben großen faft vertwegenen Entwurf vorgefegt, 
alle Wiffenfchaften zu regeneriren, und auf einer feften Grundlage als 
einen zufammenhängenden Bau aufzuführen. Darum hieß er auch fein 
Werk die große Erneuerung (instauratio magna), das, von unermeßlichem 
Umfange, felbft wie es befteht, Bewunderung erregt, doch unvollendet 
geblieben ift. Die Bedeutung, der Werth und die Würde der Wiſſen⸗ 
[haft wird fiegreich dargethan, jede Gattung und Art derfelben mit faft 
naturhiftorifcher Genauigkeit beftimmt, das Fehlerhafte im der bisherigen 
Behandlung gezeigt, und felbft das Mangelhafte nachgemiefen und wie 
ihre Vollendung zu bewirken ſei. Die Philofophie war zu feiner Zeit, 
was fie nur zu lange Zeit gemefen. und geblieben ift, ein leerer Wort⸗ 
ram, ein £unftreiches Gebilde von willkuͤrlichen Definitionen in eine wille 
£ürlihe Zerminplogie gekleidet, mit denen die Scholaftit Eindifh ein erns 
fte8 Spiel trieb. Die höcfte Autorität für alle Vernunft war der übel 
verjtandene und mifbrauhte Ariftoteles. Bacon zeigte einen andern 
Meg, um zur Wahrheit zu gelangen, einen neuen, da das Aelteſte dem 
Unverftande neu und das Natürlichfte fremd und unnatürlich werben 
kann. Er ging von der Beobachtung aus, um zu Thatfachen zu gelane 
gen, und bediente fich zu diefem Zwecke der Erfahrung und det Verfuche. 
Er mollte, daß der Geift fortfchreite von Stufe zu Stufe, befonnen und 
beharrlih, von den Wirkungen zu den Urfadyen, von dem Einzelnen zum 
Allgemeinen, und fich fo zur Kenntnif der Gefege der Matur erhebe. 
Das Wiffen follte, nad) ihm, ein Können, das heißt, praßtifch werden, 
und die Schule den Bliden bes wiffenfchaftlich Gebildeten die Welt öffe 
nen und nicht verſchließen. Dem praftifchen Geifte der Briten fagte 
diefe Lehre befonders zu, und Bacon fteht ald Gründer der Erperimens 
taiphilofophie bei ihnen in Anfehen, und der Theil feines umfaffenden 
Merkes, der diefen Gegenftand behandelt und ben Zitel Novum organon 
führt, gite auch jegt noch für den gelungenften. 


Bacon hat fi in verfchiedenen Fächern verfuht und in mandem 
ausgezeichnet. Seine „Aphorismen über die allgemeine Gerechtigkeit, 
oder die Quellen des Rechts **) enthalten neue Anfidhten, die zu der 
Bahn führen, welche die philoſophiſche Rechtslehre fpäter verfolgt bat. 
Seine Verſuche über die Moral (Sermones fideles) werden aud) jetzt 
noch fehr gefhägt. Weniger gluͤcklich fcheint er als Geſchichtſchreiber 
gewefen zu fein, wozu es ihm wohl auch an der felbftftändigen Männz 
lichkeit und der gerechten Schägung der Menfhen und Dinge gefehlt 
haben mag. Kine Gefcichte der Negierung Heinrichs VIL und Hein 
richs VIII. die wir von ihm haben, hat in England wenig Beifall ges 
funden. Weigel. 


*) Ad litteras potius quam ad aliud quidquam natus, et ad res gerendas 
nescio quo fato abreptus. De augm. lit. VIII. c. 3. 


) Exemplum tractatus de justitia universali, sive fontibus juris. 
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Baden, Grofherzogthum, ber 7. Staat im beutfchen Bunde. 
Es liegt in bem füdöfttichen Theile von Deutfchland, von Frankreich, 
Rhein = Baiern und der Schweiz durch den Rhein und den Bodenſee, 
von dem übrigen Baiern und von Heffen durh den Vorhag, Dvens 
mal, von Würtemberg und Hohenzollern durdy den Schwarzwald, die 
Baar und rauhe Alp getrennt. Es bildet ein gegen 70 Stunden lans 
ges, zufammenhängendes Grenzland, deffen größte Breite (im Süden) 
gegen 50, dagegen die geringfte (in der Mitte) kaum 4 Stunden, der 
ganze Flächenraum aber erlihe über 270 D Meilen beträgt. In diefer 
Lage ift eine große Werfchiedenheit des Bodens und Klimas begründet. 
Von dem 4650 Fuß erhabenen Rüden des Feldbergs, wo kein Ges 
buͤſch mehr gedeiht, und der Schnee oft bis tief in den Sommer liegen 
bleibt, findet man alle Grade des Klimas und der Vegetation bis an 
die warmen meins und obftreihen Ufer des Rheins und Bodenſees. 
Vom Feldberge aus verzweigen fich die Arme des Schwarzmaldes 
bis hinaus an den Randen bei Schaffhaufen, und bis hinab an den 
Nektar, mo jenfeits der Odenwald beginnt, als deffen höchites Haupt 
der 1736 Fuß hohe Krähberg ſich darſtellt. Die fchönften und in: 
tereffanteften Gegenden bilden die Vorhügel diefer Gebirge, wo aus bald 
engen und fchauerlihen, bald meiten und fruchtbaren Thälern taufend 
fifchreiche Slüffe und Bäche in die Ebene bervorftrömen. Das Nekarz, 
Murg-, Kinzig: und Wiefen: Thal find megen ihrer Schönheit 
durch Meifebefchreiber, Mater und Dichter berühmt gewerden. Sonſt 
gehören zu den am meiften durdy einen befondern Charakter ausgezeich» 
neten Randfhaften die Bergftraße, am weſtlichen Abhange des Oden⸗ 
mwaldes, das odenmäldifhe Banland mit bem Zaubergrund, der 
Hard und Bruhrhein, melhe man das Unterland, alsdann der 
Breisgau, der Wald, die Baar und das Hegau mit der See» 
gegend, die man das Dberland zu nennen pflegt. 

Baden ift im Ganzen eines der fruchtbarften, bevölkertften und 
aufgektärteften Länder deutfcher Zunge. Denn ohngeachtet des vielen 
Gebirgs, melches beinahe ein Drittel feines Flaͤchenraums einnimmt, kom: 
men auf die D Meile mehr als 4400 Seelen. Ferner erzeugt e8 nicht 
nur eine Menge von Holz, Getreide, Wein, Obft, Kartoffein und Rüs 
ben, fondern auch alle in Suͤddeutſchland einheimifhen Arten von Huͤl—⸗ 
fenfrüchten, Garten» und Handelsgewächfen, wovon das Meifte eine ſtarke 
Ausfuhr über den Rhein und ing Würtembergifche hat. Und endlich 
befigt das Eleine Land aufer den niedern Volksſchulen in allen Dörfern 
und Städten, nody 12 lateinifhe, alsdann 7 Pädagogien, 6 Gymnafien, 
4 Lyceen, ein polptechnifches Inſtitut und eine Militairſchule, einen Iandwirth: 
fhaftlihen Verein, zwei Schullehrer: und ein Priefterfeminar, zwei Unis 
verfitäten, und vier damit verbundene Geſellſchaften für Beförderung 
der Naturmiffenfchaften und Geſchichtskunde; zu melden Mitteln der 
Bildung und Aufklärung zumal auch die günftige Lage zwiſchen der 
Schweiz, Frankreich und Echmaben mit der großen Nheinftraße, die bes 
fördernde Eiferſucht der zwei berefchenden Gonfeffionen (die katholiſche 
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und proteftantifche), viele aus ber früheren Geſchichte der verfchiedenen 
Zandestheile herrührende Umftände und. Verhältniffe, und der Eoftbare 
Schatz einer conftitutionellen Berfaffung kommen. . Wirklich 
find ‚die Bewohner Badens im Allgemeinen von der Art, daß es nur 
einer ganzen Verwirklichung diefer Verfaffung bedarf, um fowohl ihren 
moralifchen und politifhen Geift, als ihre gewerbliche und kuͤnſtleriſche 
Betriebfamkeit und fomit das Gemeinwohl und den Flor des Staates 
auf eine Stufe zu erheben, wo es troß feiner geographifchen Befchräntt: 
heit als ein wahres deutfches Mufterland erfcheinen Eönnte! 

Der urfprünglihen Herkunft nad) gehören die Bewohner Badens 
im untern Theile zu den Franken, und im obern zu den Aleman-— 
nen, welder Stammesunterfchied noch gegenwärtig fowohl in der koͤr⸗ 
perlihen und geiftigen Befchaffenheit, als in einer größtentheild hieraus 
fließenden gegenfeitigen Eiferfuht — fehr bemerkbar erfcheint. Eine 
Grundurſache des Charakters der badifchen Unterländer erflärt ſich ohne 
Zweifel aus ber bevorzugten Stellung, welche das ehemalige Rhein— 
franfen, und bie fpätere, Rheinpfalz, wozu bdiefer Theil des Groß— 
herzogthums vorzüglich gehörte, ange Zeit genoffen hat. Denn es war 
ein Herzogthum, mit deffen Würde fi) die Pipine und ihre Nachfom: 
men felber zierten; ein Land, mo fie am liebften verweilten, wo am 
meiften Eöniglihe Höfe waren, und weldyes man bie Zierde und 
Stärke des Reiches nannte; aus dem auch ber Erzpfalzgraf des 
Reiches hervorging, der es im Verlauf der Zeiten beim Emporkommen 
der fürftlichen Würde, als ein felbftftändiges Fürftenthum (welches uns 
ter Kaiſer Friedrich I. duch Herzog Ludwig I. von Baiern an 
das Wittelsbahifhe Haus Fam), an ſich zu bringen wußte. Die 
Oberländer dagegen haben Vorzüge, die auf dem nicht minder biedern 
als Eriftigen Charakter ihrer alemannifchen Voreltern, und auf det 
großartigern Natur ihres Bodens beruhen. Das Land überhaupt aber 
verdankt feinen Vorzug der Gultur fhon den Römern, alsdann den 
Kloͤſtern in ihrer beffern Zeit, mie nachmals den Städten und Univerfi- 
täten (Heidelberg und Freiburg) und endlich dem Gründer des Groß: 
berzogthums, Karl Fried rich dem Weifen! Nach der Eroberung Sal: 
liens und Helvetiens trachteten die Mömer aud nach Germanien, und 
benusten vorerft das von den Markomannen verlaffene Land zwiſchen 
der Dortau, dem Nhein, Main und Nekar zu einer Golonie, welche fie 
unter gallifche Unterthanen und ihre Veteranen nad) gewöhnlicher Vers 
meffung (nad) den Winkeln eines X.) austheilten (agri decumates), 
und nad) Befeftigung der Grenzen durch ben f. g. Pfahlhang und Has 
drianifhen Wal als ein Grenzland oder eine Vormauer des Reichs bes 
trachteten (limes decumanus). Won den Niederlaffungen der gallifchen 
Anfiedler, wie von den römischen Seftungen, Tempeln, Bädern und Stras 
fen find noch in faft allen Gegenden deutliche Spuren übrig, und man 
darf daraus fchliefen, daß der Anbau des Landes einen nicht geringen 
Grad mochte erreicht haben. Am meiften blühte wohl die Baͤderſtadt 
an der Os (civitas aquensis), das heutige Baden, welche von Caracalla 
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den Bemamen Aurelia erhielt. Bis auf dieſen Kaifer hatte das tbs 
miſche Vorland am Oberrhein-glüdlich geblüht; er aber reiste 213 durch 
eine graufame Treuloſigkeit die gegen Nordoſt anwohnenden ſueviſchen 
Staͤmme auf, welche ſofort in einer beſondern Eidgenoſſenſchaft unter 
dem Namen Alemannen. fi ch wider die Römer erhoben, dieſelben nach 
einem mebr ald 100 jährigen, überaus blutigen. und wechfelvollen Kampfe, 
von den Ufern des Rheins verdrängten, und.. das. eroberte. Land unter 
fih verloosten (daher Allod oder Anloos, der jedem mit den zuruͤck⸗ 
gebliebenen Bewohnern zugefallene Antheit, welchen er nun ala freie 
Gutsbefiger durch jene Befiegten als feine Leibeignen bebayen ließ). 

mie ‚am Öberchein die Alemannen, fo machten es am —E— 
die Franken, welche beide Voͤlker ſich dieſſeits des Stromes, wenn 
auch eiferfüchtig, doch ohne offenbare Gewalt, jenfeils dagegen, wo es die 
Dberherrfhaft Galliens galt, um fo blutiger berührten ; befannt- genug 
ift die Schlacht bei Zuͤlpich 496, durch welche Chlodwig ‚der Gründer. der 
fräntifhen Monarchie wurde. 

Dem Anfehen und Einfluß eines fo mächtigen Staates Eonnten bie 
vereinzelten Voͤlkerſtaͤmme in Deutfchland nicht wiberftehen; fie waren 
genöthigt, ſich demfelben anzufchliefen, und fo erfchienen jegt die Bai« 
ern und Alemannen (oder Schwaben) als befondere unter £önigk, 
feänkifcher Hoheit ſtehende Herzogthlimer, während ſich im Norden ders 
feiben die Herzogthümer Rhein und Oftfranken auf uralt fränfis 
fhem Grunde bildeten. Nachdem aber die Dpnaftie Chlodwigs durch 
die Uſurpation der Pipine geſtuͤrzt worden war, mochten jene Herzoge 
dies als eine Gelegenheit betrachten, ihre urſpruͤngliche Selbſtſtaͤndigkeit 
wieder zu erringen, und daher die oft wiederholte Empoͤrung namentli 
der alemanniſchen Herzoge vom Hauſe Gottfrieds, die endlich mie 
Aufloͤſung des Herzogthums durch Pipin den Kurzen 748 unterdruͤckt 
wurde. 

Indeſſen hatte Alemannien unter ber frankiſchen Oberleitung bis 
Chriftenthum erhalten, größtentheits durch irifche. Miffionaire, welche, 
von den Königen und den Großen des Landes beguͤnſtigt, die erſten 
Kiöfter gründeten, oder deren. Gründung veranlaßten. Vielleicht iſt St. 
Friedolins Stift zu Saͤkingen das aͤlteſte in ganz Deutſchland, zu 
den beruͤhmteſten aber gehörten nachmals Reihenau und St. Blas 
fien, jenes durch feinen Reichthum und Glanz, diefes, durdy feine firenge 
Zucht. Neben ihnen.gab es zur Zeit der Hohenftaufen. in dem Umfreis 
des jegigen Großherzogthums noch gegen dreißig folder Anftalten, und 
man muß anerkennen, daß von diefen Mönchen fowohl. ein großer Theil 
des Landes urbar gemacht, und. überhaupt die Landwirthſchaft fehr bes 
fördert, als auch in Kunft und Wiſſenſchaft mandyes Verdienſtliche geleis 
ftet worden ift. 

Nach Aufhebung der herzoglichen Wuͤrde von Alemannien führten 
ſogenannte Kammerboten die Controle uͤber die Grafen der verſchiedenen 
Gaue. Und es mochte nun eine feine Palit kin, daß a diefes Amt 
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den Sprößfingen des Gottfriedbifhen Haufes Übertrug, welches noch 
immer fehr verbreifet- und‘ im Befige mehrerer Graffchaften mar, naments 
tih in der Baar, welche aud nad) dem Enkel Herzog Gottfrieds — 
Bertholds-Baar genannt wurde. Uber es bedurfte eben deswe— 
gen nur eines entfchloffenen Mannes, der eine günftige Zeitlage zu bes 
nugen mußte, um die feinen Vätern entriffene Würde wieder zu errin: 
gen! Und wirklich unternahm dies Erhanger, welcher fich im Volke 
auch unfchwer ald Herzog wuͤrde behauptet haben, wenn niht bie Ins 
triguen des berühmten Biſchofs Salomon von Gonftanz und bes aus 
Mhätien ftammenden Grafen Burkhard ihn geftürze hätten; Erchan⸗ 
ger murde 917 mit feinem Bruder enthauptet, und der rhätifche Eins 
dringling zum Herzog ausgerufen! 


Dod mie fehr nun dag Burfharbifhe Haus fi in Aleman⸗ 
nten auszubreiten fuchte, fo blieben doch die meiften Graffchaften mit einem 
großen Grundbefige bei dem G ottfriedifhhen, namentlidy im Thurgau, 
Klekgau, Albgau, in der Baar und im Breisgau; und wir fehen baid 
zwei Fürftengefchlechter aus ihm hervorgehen, welche unter die berühmte: 
ften der deutfhen Geſchichte gehören: das Zähringifhe und Habs— 
burgifche. Denn am Scluffe des 10. Jahrhunderts theilte es ſich, 
und was ‘an Eigen» oder Rehngütern vom Thurgau bis auf die Höhe 
des Schwarzwaldes lag, fiel an Lanzelin, den Vater Radbots, mels 
cher die Veſte Habsburg gründete; die Befigungen von der untern 
Baar Über den Schwarzwald bis in den Breisgau an Gebhard, den 
Vater des Erbauers der Burg Zähringen, des Breisgauifhen Gras 
fen Berthold, welcher fih duch Verdienſte um den Hof von König 
Heinrich III. die Anwartfhaft auf das Herzogthbum Schwaben er 
warb, und fomit als Stammvater ber Herzoge von Zähringen er: 
fheint. Er erhielt zwar anftatt Schwaben das entlegene Kärnthen, und 
verlor auch diefes 1073 wieder, und fein Sohn, der jenes ebenfalls ers 
langt hatte, mußte e8 an die Hohenftaufen abtreten; aber es blieb dem 
Haufe der herzogliche Titel, und duch die Entfehädigung mit der 
Meichsvogtei des Thurgaus und dem Mectorate von Burgund, ſowohl 
die Reichsunmittelbarkeit, als ein großes und einflußreiches Anfehen im 
ganzen fübmeftlihen Deutfchland. Diefen Einfluß vermehrten die Ders 
zoge durch ihr thätiges Leben, wie fie denn mährend eines fteten Kams 
pfes um Erhaltung ihrer Macht nicht nur an vielen Reichsgefchäften 
und Kriegen ber Kaifer Antheil nahmen, fondern in ihren Ländern auch 
gegen 10 Städte gründeten (Freyburg im Breisgau, Villingen, 
Meuenburg, Offenburg, Freyburg im Uedtland, Miebau, 
Doverten, Burgdorf und Bern), ein Verdienſt, welches den Zaͤh— 
eingifhen Namen der Nachwelt aufs NRühmlichfte erhalten hat! 


Durch eine fo mohlthätige Herrfchaft gewann die Gultur bes Lan- 
bed ungemein, und namentlich wuchs die Stadt Freyburg im Breis— 
gau zu einem blühenden Gemeinweſen heran, da ihm feine Stifter die 
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Coͤlnſche Verfaffung *) ertheilt hatten, wornach nun auch die Verfafs 
fungen der übrigen Zähringifdhen Städte gemodelt wurden. Freyburg 
follte ein Handels» und Markt:Drt. fein, deswegen genoffen die zugehen: 
den Kaufleute befondern Schug und Vortheil. Die Bürgerfchaft mar 
felbftftändig bis auf die Vogtei bes Herrn; fie befaß die freie Wahl der 
Rathsglieder, des Schultheißen und Leutpriefters, und Eonnte von ihrem 
Gerichte an den Rath von Coͤln appelliven; auch durfte ſich fein her 
zoglicher Dienftmann ohne ihre Zuftimmung in der Stadt niederlaffen. 
Handel blühte damals auch ſchon zu Conſtanz, mo ſich die Bürgers 
ſchaft immer unabhängiger von den Bifhöfen zu machen ftrebte. Pfuls 
lendorf wurde durch Kaifer Friedrih II. eine Reichsſtadt, und Heiz 
delberg die Refidenz ber rheinifchen Pfalzgrafen aus dem Haufe Wit: 
telsbach, welche dort 1376 die Univerfität errichteten. Die meiften der 
übrigen jegt badifchen Städte entftanden während des großen Zwiſchen⸗ 
reichs, und zur Zeit König Rudolphs I. zählen wir deren wenigfteng 
ſchon 50. 

Das Haus Zähringen erlofh 1218 mit Berthold V., mel 
cher aus Sparfamkeit die ihm angebotene Kaiferkrone ausgefchlagen 
hatte. Die hinterlaffene Erbſchaft fiel fofort an feine beiden Schweftern 
(denn die Zähringifchen Agnaten, die Herzoge von Tek und Markgrafen 
von Baden, waren durch frühere Todttheilungen davon ausgefchloffen). 
Agnes, die Ältere und Gemahlin des Grafen von Urach, erhielt die 
Stammgüter im Breisgau und auf dem Schwarzwald, namentlid) Frey: 
bura, Neuenburg, Villingen und Haslach; Agnes, die jüngere, aber, 
die Gemahlin des Grafen von Kiburg, die Befisungen in Helvetien 
(Bern, Züri, Freyburg im Uechtland, Solothurn, Mheinfelden und Of: 
fenburg zog der Kaifer zu Handen des Reiche). Später theilte ſich das 
Urahifhe Haus in zwei Linien, wovon die eine Freyburg, die andere 
aber Villingen und Haslach befaß, und fih von Fürftenberg fchrieb. 
Sie blühet noch bis auf diefen Tag, während jene im 15. Sahrhundert 
ausftarb, nachdem fie 1367 durch vielfache Bedruͤckungen und Kraͤnkun⸗ 
gen die Stabt Freyburg eingebüßt hatte, welche fih nun, wie kurz 
vorher [hon Villingen, unter die Herrfchaft von Defterreich begab. 
Hierdurdy gewann das Erzhaus in dem fühmeftlichen Theile von Deutfch= 
land ein befonders vorherrfchendes Anfehen, und es bildete fich daſelbſt ein 
großes FürftenthHum unter dem Namen Vorberöfterreich. Aber obwohl 
die Herzoge mande mohlthätige Einrichtung trafen, und namentlidy zu 
Freyburg 1456 die Univerfität ftifteten, fo wirkte der Geift ihrer Res 
gierung keinesweges wohlthaͤtig auf das Land. Unter einer fcheindaren 
Milde verbarg ſich eine ftete Begierde nach Vergrößerung und bespotis 
ſcher Gewalt; der Adel opferte fich in den Kriegen des Haufes unbelohnt 
auf; die Klöfter wurden zwar in Proceffen gegen ihre Unterthanen bes 


”) Die ältefte Verfaffungsurfunde von —— Geiſtl. Rath Dr. H. 
Schreiber in dem UniverfitätssProgramm von 1888 zum erſtenmal in ihrer 
ächten Geftalt herausgegeben. * 
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guͤnſtigt, aber bei Kriegszuͤgen und zu Beiſteuern unaufhörlih in Ane 
fprudy genommen, und fo auch die Städte, beren früheres ſchnelles 
Gedeihen und deren freie Verfaffungen nad) dem Anfalle von Defters 
reich mehr und mehr Noth litten, fo wie namentlid) das chedem fo 
Eräftige Gemeinwefen von Freyburg! 

Ein beiferes Schidfal Hatten ‚die mittleren Gegenden des jegigen 
Großherzogthums, wo fi dag Haus Baden entwidelte. Jener Sohn 
Herzog Bextholds J., welcher die Verwaltung der Mark Verona 
erhalten hatte, und dem von dem Zähringifhen Stammgut die Herrs 
fhaft Hachberg im Breisgau mit noch andern Beſitzungen in den 
nördlihen Gauen todttheilig waren ausgefchieden worden, floh bei dem 

* Unglüde feines Vaters in ein Klofter (wo er 1074 im Rufe der Hei— 
ligkeit verftarb), hinterließ aber von feiner Gemahlin Judith einen 
gleichnamigen Sohn, der mit Itha von Henneberg das Gefhleht forte: 
pflanzte. Nun gehörte die Burg Baden im Ufyau mit benahbarten 
Gütern und den graffchaftlichen Rechten diefes Gaues entweder ſchon zu 
den altzähringifhen Befigsungen, oder Judith war eine Tochter - des 
dort einheimifchen Grafen von Eberftein, und brachte fie als Mitgift 
ihrem Gemahle zu, oder fie fam aus dem großentheils auch im benach= 
barten Pfinzgau liegenden Hennebergifhen Bamiliengut erſt durch Die 
Hand Ithas an Hermann II., der fih 1130 urkundlich Marke 
graf von Baden nannte. Wie dem aber fei, auf der Grundlage 
diefer Uf= und Pfinzgauifhen Befigungen errichteten die Nachkommen 
Hermanns des Heiligen ihre Dynaftie, welche 1250 unter Rus= 
dolph I. zum erftenmal als ein zufammenhängendes Fürftenthum mit 
dem Namen einer Markgraffhaft erfcheint. Sie zog fih von 
Graben bis hinauf gegen Ahern, und vom Rhein bis theils auf 
die Höhe des Gebirgs, theils über diefelbe an die Enz und Nagold 
hinab, und wurde 1291 in die. Obere mit Baden, und in die Un= 
tere mit Pforzheim als Hauptftadt getheilt. Da fpäter zu viels 
fahem Nachtheile des Haufes noch mehrere Theilungen erfolgten, fo ers 
richtete Markgraf Bernhard I. oder Große einen Samilienvertrag, wors 
nach die fämmtlihen badifhen Lande ein unveräuferlihes Fami— 
liengut bleiben, und nie in mehr als zwei Theile getrennt werden folls 
ten. Eben diefer vortreffliche Fürft ordnete und verbefferte die Landes—⸗ 
verwaltung, berichtigte die verwidelten Lehnsverhältniffe, ließ’ die verſchie— 
denen Landrechte Fchriftlich aufzeichnen, und vermehrte (mie dies Alles 
in der benachbarten Rheinpfalz damals auch Kurfürft Ruprecht IE, 
und deffen Sohn Kaifer Ruprecht I. thaten) feine Rande durch neue. 
Erwerbungen, namentlich durch den Ankauf der Herrſchaft Hachberg 
von dem legten Sprößling der Hachbergifhen Mebenlinie des Haufes 
Baden. Bis dahin hatte baffelbe nicht das Anfehen und den Einfluß 
_genoffen, wie bie benachbarten, in Vergrößerung ihrer Randesgebiete eifrie 
gern und gluͤcklichern Häufer Pfalz, Würtemberg und Defterreich; 
aber feit dem Auftreten Markgraf Bernhards, welcher die Eigene 
ſchaften eines weifen und Eriegerifchen Fürften in ſich vereinigte, erfcheine 
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sneben bdenfelben, und buch feine brei märbigen Nachfolger wurde 
dr Ruhm des badiſchen Namens bleibend gegründet. Es waren Ja» 
cob I., welcher die halbe Herrfchaft Lahr und Mahiberg kaufweis, und 
die halbe Graffchaft Sponheim durdy einen Erbvertrag erwarb; Karl, 
den der Kaifer zum Reichsvogt über die Ortenau machte, und Chris 
ſtoph I., welcher von dem legten Sprößling der Hachbergifchen Nebens 
linie von Saufenberg zum . Erben diefer Landgraffchaft eingefegt 
wurde. So fehen wir jegt einen großen Theil von den Befigungen ber 
Zähringifhen Herzoge in der Hand ihrer Enkel wieder vereinigt, 
und innerhalb dreier Jahrhunderte fügte es fich, dag das Meifte davon, 
und zwar die eigentlihen Stammlande, bie Baar, der Schwarz: 
wald und Breisgau mieder völlig an diefelben gelangt find. 
Markgraf Chriftoph 1. ftarb im erjten Jahrzehnte der Reformas 
tion, zu deren Vorbereitung er während feiner halbhundertjährigen Res 
gierung ducch thätige Beförderung der MWiffenfchaft felbft vieles beigetras 
gen hatte. An der Wiederaufnahme der woiffenfchaftlihen Cultur im 
15. Jahrhundert, und an der in dem 16. erfolgten Reformation ges 
kühret auch den alt» und neusbadifhen Landen der Ruhm eines 
befondern Antheils. Denn fowohl an den beiden Univerfitäten zu Heis 
delberg und Freyburg, ald an dem Hfälzifchen und markgraͤf— 
lihen Hofe lebten eine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Männer, 
deren Wirken den Fortgang der Aufklärung rühmlichft beförberte; und 
waren niht Reuchlin und Melanchthon geborne Badener? Jener 
brachte mehrere Jahre in Heidelberg zu, wo fein Bruder das Griedjis 
[he lad, wo Weffel (lux mundi) und Wimpheling Ilehrten, wo 
Melanchthon fudirte und Oekolampad als Erzieher von den Söhs 
nen des Pfalzgrafen Philipp lebte, diefes eiftigen Befördererd ber 
Wiffenfhaft, um melden fih damals auch Geltes, Agricola und 
Dalberg verfammelt hatten. An der Freyburgiſchen Hochſchule aber 
glänzten Zafius, Mynfinger, Erasmus, Glarean, und ber 
Berfalfer der erften Encyklopaͤdie des menfchlichen Wiſſens, Georg 
Reifh (oraculum Germaniae) aus dem Breisgau. Noch mehr Ans 
theil hatten die jegt babdifchen Rande an der damals mit ber Eirchlichen 
zugleih verfuchten politifhen Wevolution, die aber freilich wegen 
ihres mißgluͤckten Ausganges nur mit Schmah in die Gefchichtbücher 
verzeichnet if. Das Elend, worin das Landvolk ſchmachtete, und worin 
es die Anmaßungen des Adels und der Geiftlichkeit, und die Verdraͤn⸗ 
gung des einheimifchen Rechts durch das römifche geftürzt hatten, 
mußte man da am meiften fühlen, wo neben bem größten Drud noch 
viele Refte der alten Freiheit in den Gerichten, Sitten und Gewohnheis 
ten vorhanden waren, und wo durch die Nachbarfchaft dev Schweiz feit 
langem her eine geheime Sehnſucht nad) gleicher Befreiung in ben Ges 
müthern genährt wurde. So die Klefgauer und Stühlinger mit 
ihren freien Landgerichten, und jene Überdies feit 1488 durch ein Burgs 
recht mit Zürich verbunden; fo die Hauenfteiner mit ihrer freien 
Einungsverfaffung, und fhon 1468 und 1499 (im alten und neuen 
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Schmweizerkrieg) voll Hoffnung, fchmeizerifdh zu werben. Die allgemeine 
Verfchuldung des Landvolls und bie daherfließende Lebensnoth, welcher 
die Obrigkeit nirgends abzuhelfen fuchte, hatte im Eifaß ſchon 14953 
eine Verſchwoͤrung veranlaßt, deren Zweck war: Eeine Schulden mehr zu 
bezahlen, die Juden zu verjagen, um ihr Vermögen einzuziehen, und die 
Geiftlihen auf eine Pfründe herabzufegen. Als Zweige diefer Ver: 
ſchwoͤrung erfhienen hierauf 1502 der Bundfhuh im Bruhrhein, 
1513 der im Breisgau, und 1514 der in der Marktgraffhaft 
Baden. Gie wurden fämmtlid unterdrüdt; aber 1524 gaben die 
Stühlingifhen Unterthanen durch ihre Empoͤrung gegen die Tyrannei 
des Grafen von Zupfen ben erften Stoß zur allgemeinen Entzündung 
bes ‚lang gefammelten Brennftoffs. Bald verbanden fi) mit ihnen die 
Hauenfteinifhen, die Hegauifchen, Fürftenbergifhen und Klekgauiſchen 
Bauern, und vom Oberrhein, wo der Waldshutifche Pfarrer und Nefor: 
mator Hubmeier eifrigit für ihre Unterhaltung arbeitete, ‚verbreitete 
fi die Slamme des Aufruhrs durch die übrigen Gaue Deutſchlands. 
Die Forderungen der Bauern waren anfangs billig: fie wollten Erleich— 
terung des Feubaldruds und des größtentheils völlig widerrechtlich aufge— 
zwungenen leibeigenf&haftlichen Zuftandes und Freiheit de8 Glaubens; aber 
indem man ihnen foldhes hart und unklug verfagte, führte man jene 
greuelhaften Ausfchmweifungen ſelbſt herbei, womit das Andenken bes 
Bauernkriegs befledt if. Sein Miflingen haben aber die Städte 
duch ihre ſtolze Theilnahmloſigkeit verfchuldet; denn wäre der Bürger 
bem Landmann beigetreten, fo, würde fih aud) ein Mann gefunden ha= 

ben, welcher im Stande war, ber vielföpfigen Maffe eine Seele zu ge: 
* ben, und bie Ketten des Feudalismus wären ſchon damals gefprengt 
worden! 

Markgraf Chriſtoph hatte die badifhen Lande unter feine brei 
Söhne, Bernhard, Philipp und Ernft, getheilt; nad) dem baldi- 
gen Zode bed mittlern aber theilten die beiden andern nochmals und 
gründeten buch) ihre Nachkommenſchaften die beiden Linien von Baben= 
Baden und von Baden: Durladh. Markgraf Bernhard ift auch 
derjenige Fuͤrſt, welcher die Reformation zuerft in feinen Landen ein: 
geführt bat; Ernft erklärte ſich nicht dafuͤr, beförderte fie aber aufs 
Zhätigfte, wie er denn 1529 zu Durlach die lutheriſche deutfche Bi- 
bel druden ließ, die Geiftlichkeit zum. Vortrag des unverfälfchten Wort 
Gottes ermahnte, ihr die Ehe erlaubte und mehrere Klöfter aufhob. Um 
fo eiftiger betrieb dagegen fein Sohn Karl I. die Einführung berfelben, 
nachdem er 1555 der Augsburgifchen Gonfeffion beigetreten war. Es 
gelang ihm aud) fo gut, daß nicht nur Pforzheim mit der untern 
Markgraffhaft die auf feinen Befehl verfaßte neue Kirchenordnung fo: 
gleich annahm, fondern 1557 auch fchon in den obern Landen, nament: 
lic zu Lörrach, evangeliſch gepredigt wurde. Und während nun Karls 
Nachkommenſchaft der proteftantifhen Confeſſion treu blieb, führte Bern: 
hards Enkel, Markgraf Philipp I. von Baden-Baden, die Eatholi- 
fhe an feinem Hofe und in feinem Lande wieder zurüd, ein fonft ein: 
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fihtöveller und verbienter Fürft, melcher über das Forſtweſen Manches : 
nüglich verordnete, in der Graffchaft Eberftein die Leibeigenfhaft 
aufbob, und aus der Sammlung Bernhards J., wie aus ben 
Verordnungen der bisherigen Markgrafen und aus dem würtembergifchen 
Landrecht ein neues badiſches zufammentragen ließ. Da er unvermählt 
ftarb, fo fiel das Baden: Badenfhe Erbe ganz an feinen Neffen, 
jenen durch feine Lafter und Verbrehen berüchtigten Markgrafen Eduard 
Fortunat, bdeffen Urenkel Ludwig Wilhelm, mit feinem in 26 
Feldzuͤgen und 13 fiegreihen Schlachten als unübermwundener Feldherr 
erworbenen Heldenruhm, allein vermochte, ein foldyes Andenken und die 
übrigen Makel der Baden: Badenfchen Linie vergeffen zu maden! Karl I. 
hatte feine Reſidenz von Pforzheim nah Durlach verlegt, wo von feis 
nen drei Söhnen Georg Friedrih den Stamm fortpflanzte, ein 
eben fo ebelgefinnter als‘ ungluͤcklicher Fürft, der durch feine eifrige Xheils 
nahme an dem Kampf der proteftantifchen Waffen während des SO jähris 
gen Krieges Land und Vermögen einbüßte, namentlich durch die Nieders 
lage bei Wimpfen, aus der ihn nur die heldenmüthige Aufopferung 
von 400 Pforzheimern errettete. Der Sohn feines Enkels mar 
Sriedrih Magnus, meldher in Karl Wilhelm den Gründer von 
Karlsruhe hinterließ und den Großvater Karl Friedrichs, des 
Gründers vom gegenwärtigen Großherzogthum. | 

Karl Friedrich, der Sohn des als Juͤngling verftorbenen Erb: 
prinzen Sriedrich, trat 1746 nad) einer Sjährigen Vormundſchaft 'die 
Megierung feiner Lande an, welche damals kaum 30 D Meilen betrugen, 
und nıh 50 Jahren fah er diefelben um nicht weniger als das Zehns 
fache vermehrt! Die erfte Vermehrung gefhah 1771 bei dem Abfterben 
Auguſt Georgs, des legten Markgrafen von Baden: Baden, durch 
den Anfall der Baden: Badenfhen Lande in Folge eines Erbvertrags 
von 1765. Nach dem Ausbruche der franzöfifhen Revolution verlor 
Karl Friedrich zwar feine Befigungen auf dem linken Rheinufer 
durch Abtretung an Frankreich, womit er fich für fein Land den Frieden 
erkaufte; gewann aber 1801 durch den Frieden von Luͤneville als 
Entfhädigung (zuglei mit der Eurfürftlihen Würde) alle biefs 
feitd des Bodenfees und Rheins gelegenen Befigungen des Fürftbifhofs 
von Gonftanz und Reſte der Bisthuͤmer Bafel, Straßburg und Speier, 
ferner die pfälsifchen Aemter Bretten, Heidelberg, Ladenburg und Manz 
beim mit den beffifhen von Lichtenau und Milftäde, das Stift Oden⸗ 
heim nebft den Abteien Frauenalb, Schwarzah, Allerheiligen, Kichtenthal, 
Gengenbach, Ettenheim, Petershaufen und Salem; alsdann die Herr 
ſchaft Lahr, und endlich die Reichsftädte Offenburg, Gengenbach, Zell am 
Hammersbach, Weberlingen, Pfullendorf, Bieberach und Wimpfen (welche 
zwei legteren aber an die benachbarten Staaten ausgetaufht wurden). Nach 
diefer Erwerbung, welche 69 Meilen mit 245,000 Einwohnern betrug, 
tbeilte Karl Friedrich das neue Kurfürftenthbum Baden In drei 
Provinzen ab, in die badifhe Markgraffchaft, die badifche Pfalzgraffchaft 
und bas obere Fürftenthum , deren gefammter Flaͤchentaum ſich auf 


l 


104 Baden. 


130 D Meilen mit ungefähr 440,000 Seelen belief. Aber 1805 erhielt 
er durch den Preßburger Frieden einen noch mwerthern Zuwachs in den 
alten Zähringifhen Stammlanden, dem Breisgau mit Frenburg 
und der Baar mit Villingen, nebit der Drtenau, dem Stifte St. Blas 
fien, mit der Grafſchaft Bondorf und der Stadt Conftanz, morauf er 
auch den Zitel eines Herzogs von BZähringen mieder erneuerte, 
Sein Beitritt endlih zum Nheinifhen Bunde 1806 erwarb ihm, nebft 
bem grofberzoglihen Titel mit dem Prädicate Eöniglihe Ho— 
beit, die, Souverainetät Über fämmtliche in feinem Lande gelegene uns 
mittelbare Reichsſtaͤnde und Meichsritter, namentlih über den größten 
Theil des Fürftentbums Fürftenberg, über das Fuͤrſtenthum Leinin— 


gen, die Landgraffhaft Klekgau und Graffhaft Thengen, über die 


Befigungen der Fürften und Grafen von Lömwenftein: Wertheim 
auf dem linken Ufer des Mains, und des Fürften von Salm:Krauts 
beim auf dem nördlichen Ufer der art. Das neue Großherzog— 
thum (damals mit einer Bevölkerung von 910,000 Seelen)” wurde 
hierauf in drei Provinzen, den Ober:, Mittels und Unter: Mheinkreig, 
bald darauf aber in 10 Kreife, den See, Donau, Wieſen⸗, Treiſam⸗, 
Kinzige, Murg:, Pfinz: und Enz-, Nekar⸗, Odenwalder-, und Mains 
und Zauberfreis abgetheilt. Diefe Geftaltung erlitt aber in Gemaͤßheit 
der, nad) dem Wiener Frieden 1809 zu Compiegne und Paris gemach» 
ten Tractate, durch Abtretungen an Heffen und Ermwerbungen von Wuͤr— 
tembera, einige Veränderungen, indem der Obenmwalderfreis einging und 
zum Seekreis die Landgraffchaft Nellenburg mit den Aemtern Ras 
dolfzelt und Stockach kamen. 

Die meiften diefer Lande hatten feit frühe her ſchon befonders durch 
den 830 jaͤhrigen und darauf folgenden franzöfifhen Krieg (es wäre ermüs 
dend, die Verwuͤſtungen alle aufzuzählen) ungemein viel gelitten. Denn 
nicht nur Städte und Dörfer waren wiederholt ein Naub der Flammen, 
fondern ganze Gegenden veröbete Pläge geworden, und jet gleicht das 
Großherzogthum einem Garten! Was die altbadiſchen Lande betrifft, fo 
gebühret hieran fon der vormundfchaftlichen Adminiftration vor dem 
MegierungssAntritte Karl Friedrichs ihre Lob; der eigentlihe Begrüns 
ber aber diefes MWohlftandes überhaupt war dieſer Fürft felbft; denn nicht 
nur rettete er durch feine allgemein anerkannten Tugenden das Land uns 
ter den Stürmen des Krieges, fondern er gründete auch deſſen Flor 
durch feine mweifen Staatseinrihtungen, und die thätigfte Beförderung 
alles deſſen, was ein Volt blühend und gluͤcklich maden kann. Naments 
lich bob er 1783 die Leibeigenfchaft völlig auf, und antwortete auf 
die Dankfagung feiner Unterthanen: „Daß das Wohl des Regenten mit 
dem Wohle des Landes innig vereint fei, fo daß beider Wohl: oder Uebel⸗ 
ftanb in eins zufammenfließen, ift bei mir, ſeitdem ich meiner Beftims 
mung nadyzudenfen gewohnt bin, ein feiter Sat geworden.” 

Nach dem 1311 erfolgten Tode Karl Friedrichs fiel die Negie- 
rung an feinen Enkel Karl, welcher fih 1813, bei Auflöfung des 
rheiniſchen Bundes ben Alüirten anſchloß, und 1815 auf dem Wie: 
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ner Gongreß dem deutſchen Bunde beitrat. Es wurde ihm fofort der 
Befisftand und die Untheilbarkeit des Großherzogthums (def- 
fen Bevölkerung damals bereits auf mehr als 1,000,000 Seelen gefties 
gen war, feitdem aber fidy noch weiter, und zwar nad) der Zählung von 
1832 auf 1,201,181, und nad) ber alferneuften noch nicht oͤffentlich 
befannt gemachten] Zählung auf eine noch größere Summe erhöhte) von 
den Mächten feierlih garantirt; und in Gemäßheit des 13. Artikels der 
Bundesacte führte Karl. 1818 in bdemfelben eine landftändifche 
Derfaffung ein. Bader. 

" Baden als conftitutionellee Staat, badifhe Verfaffung und 
Verfaffungsgefhichte, badifhe Landfiände. — In ben legten 
Zagen der Regierung bed Großherzogs Karl, als beffen fihtbar dahin 
fhwindende Lebenskraft bereitd den nahenden Tod verkündete, erhoben 
fib, anfangs leife, bald aber laut, die beunruhigendften Gerüchte über eine 
bevorftehende Ländertheilung Badens. Won verfchiedenen Seiten drohte 
man mit Geltendmadhung wohl ſchon früher zur Sprache gebrachter 
eventueller Anfprüche oder noch der Entfcheidung gemwärtiger Vorbehalte ; 
und Baiern zumal war e8, welches, einerfeits auf die, im Rieder: 
Vertrag von Defterreich erhaltene, doch bisher noch unerfüllt geblies 
bene Zufidyerungen, und auf die yom Großherzog Karl beim Uebertritt 
zur großen Allianz wider Frankreich eingegangenen eventuellen Berpflichs 
tungen, anderfeits auf wine alte Sponheimifche Erbeinfegung geftüst, 
einen großen Theil des babifchen Landes theild unbedingt, theils für den 
Ball, daß Großherzog Karl ohne männliche Leibeserben jtürbe, ganz uns 
verbolen in Anfprudy nahm. Mit Entfchloffenheit und Kraft hatte ber 
kranke Fürft ſolche Anfprüche zuruͤckgewieſen, und mit edler Zuverficht 
von der phufifchen Uebermacht der Gegner an die moralifhe Gewalt ber 
öffentlichen Meinung appellitt; und folche Appellatinn hatte auch den ent⸗ 
fprechendften Eingang gefunden bei allen Denkenden in ber Nation 
und auswärts. Doch fchien noch räthlih, das eigene, von Zweifeln, 
DBeforgniffen und mwiderftreitenden Gefühlen zerriffene, Vergangenheit, Ge: 
genwart und Zukunft mit unftätem Blick durchirrende, dem größeren Theil 
nah erſt feit Kurzem Baden angehörige Volk duch ein neues feftes 
Dand an das Negentenhaus zu knuͤpfen und mit Begeifterung für def 
fen etwa nöthige Vertheidigung zu erfüllen mittelft der lebendigen Idee eis 
ned gemeinfamen Baterlandesd. In diefem Sinne mward ihm 
eine landftändifhe Verfaffung verliehen (unterm 22. Aug. 1818) 
und bie Zeit der Eröffnung des erften Landtags auf den 1. Febr. 1819 
feftgefest. | 

Diefe, urfprünglicdy zwar bloß octroyirte, doch durch den ihr gemors 
denen jubelnden Empfang im Lande und durch die thatſaͤchlich ausger 
fprochene und auch eidlicy befraftigte Zuftimmung der zuerft einberufenen 
Stände und aller nachgefolgten Kammern ihrem Hauptinhalt nad) 
(mithin unbefchadet der Anfprüche auf Vervollſtaͤndigung, zeitgemäße 
Fortbildung oder wenigſtens dem ihr im Ganzen einwohnenden Geift ent⸗ 
fprechende Auslegung) mit dem Charakter- einer vertragsweife zu 
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Stande gekommenen bekfeibete, Verfaffung trägt in ihren Grundbe— 
ffimmungen das Gepräge tein conftitutioneller, d. h. dem aͤchten Mes 
präfentativ= Spftem huldigender Ideen; doch freilidh auch vermiſcht ‚mit 
unlautern — theil® der Aengſtlichkeit, theils dem abfolutiftifhen oder dem 
ariftofratifchen Intereffe dienenden — Zufäsgen und näheren Beſtim— 
mungen, welche großentheild dasjenige, was bie allgemeinen Verheißun—⸗ 
gen befagen, wieder zurüdnehmen oder weſentlich befchränfen oder der 
ungünftigften Deutung preisgeben und durch alles dies den Beweis mit 
fi führen, daß der urfprüngliche. — ficherlich einem edlen, Acht Jiberalen 
Geift entfloffene — Entwurf unter den Hinden einer eiferfüchtigen Gas 
marilfa oder eined Collegiums von Hofpubliciften vielfahe Verſtuͤmme⸗ 
lung und Abänderung erfahren hat, wodurch er dann freilich um die — zur 
lebenskraͤftigen Wirkfamkeit fo nothwendige — Uebereinſtimmung mit fic) 
ſelbſt gebracht worden iſt. ine kurze Zufammenftellung der bedeutfas 
meren Artikel diefer Verfaſſung wird ſolches — freilich auf noh mehr 
als eine anbere anwendbare — Urtheil redytfertigen. 

„Das — untheilbare und unveräuferlihe — Großherzogthum bils 
det einen Beftandtheil des deutfchen Bundes. Alle organifhen Befchlüffe 
der Bundesverfammlung, welche die verfaffungsmäßigen Verhaͤltniſſe 
Deutfchlands oder die Werhältniffe deutfcher Staatsbürger im Allgemei- 
nen betreffen, machen einen Theil des babifchen Staatsrechtd aus, und 
werden für alle Glaffen von Landesangehörigen verbindlih, nachdem fie 
von dem Staatsoberhaupt verkündet worden find.” ($$. 1 — 8.) Hier 
fragt es ſich freilich: Was find organifhe Beſchluͤſſe, und melde 
Bewandtniß hat es mit Belchlüffen, welche nicht zu den organifchen zu 
zählen find, oder die von denfelben noch weiter geforderte Eigenfhaft in 
Bezug auf ihren Gegenftand nit haben? — Die in $. 14 ber 
Schlußacte enthaltene Begriffsbeftimmung von organifhen Ein— 
rihtungen giebt hierüber Eeinen Aufſchluß. Auch entfteht dabei noth= 
wendig die Frage: Mie verhält es fih im Allgemeinen mit denjenigen 
Befchlüffen, wozu nad der Bundes» oder Schluß: Ace Stimmein= 
helligkeit erforderlich ift, demnady audy der badiſche Gefandte mit 
einftimmen muf, damit fie Gültigkeit erlangen? 

„Der Großherzog ($$- 5 u. 6) vereinigt in ſich alle Rechte ber 
Staatsgewalt, und uͤbt fie unter den in diefer Verfaffungsurfunde feft- 
gefesten Beftimmungen aus. Seine Perfon ift heilig und unverleglich. 
Das Grofherzogthum hat eine ftändifhe Verfaſſung.“ — Der erfte 
dieſer Säge, entfloffen dem in ber neueften Zeit aufgeftellten ſogenann⸗ 
ten „monardhifhen Princip", auch ziemlich gleicdylautend mit dem 
Art. 57 der wiewohl fpätern Schlußacte, wird allerdings durch den leg: 
ten Sag in feinee praftifchen Bedeutſamkeit beſchraͤnkt; aber bei der 
BZufammenftellung der beiden Säge entftehen die theoretifchen Fra: 
gen: ob eine wirkfihe Vereinigung aller Rechte der Staatsgewalt 
in der Perfon des Monarchen verträglih fei mit der Theilnahme 
ber Stände an ben wefentlihften jener Rechte, namentlid an der Ges 
feggebung und felbft auh an ber Verwaltung, und ob insbefons 
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bere bie gefeßgebende Gewalt zu ihrer Vollſtaͤndigkeit nichts meiteres 
braude als die Initiative und die Sanction? Eine weitläufige 
Erörterung diefer Fragen würde jedoch zum bloßen Wortftreit führen. 
„Die Landftände find in zwei Kammern abgetheilt” ($. 26); 

doch hat bei diefer, faft in allen Gonftitutionen vorfommenden und von 
den in der Literatur wie in der Politik vorherrfchenden Stimmen hoch 
gepriefenen, Einfegung die badifche Verfaffung einige merkwürdige Eigen» 
thümlichkeiten.. Die erfte Kammer befteht, außer den Prinzen bes 
Haufes, den Häuptern der ftandesherrlihen Familien, dem Eatholifchen 
Landesbifhof und einem evangelifchen Prälaten, und den vom Großher⸗ 
30g beliebig (und zwar in der Regel nur für je einen Landtag) zu ers 
nennenden Mitgliedern (deren Zahl jedoch nicht größer als 8 fein darf), 
auch noch aus acht Abgeorbneten des grundherrlichen Adels und aus den 
Deputirten ber zmei Landesuniverfitäten; die zmeite Kammer aus 63 
Abgeordneten der Städte und Aemterbezirte. Durch die völlige Aus⸗ 
ſchließung des grundherrlichen Adels von dem activen und paſſiven Wahl: 
recht fuͤr die zweite Kammer wird dieſe letzte zum rein demokrati— 
ſchen Element; wogegen das in der erſten Kammer allerdings obwal⸗ 
tende ariſtokratiſche Element gemildert wird und nach Umſtaͤnden 
neutralifirt werden mag durch die Abgeordneten der Landesuniverſitaͤten 
und die vom Großherzog ernannten Mitglieder, wovon nämlich die erften 
naturgemäß zu demofratifhen Principien fih hinneigen, und die 
legten das monarchiſche ntereffe zu vertreten haben, Diefen Bes 
flimmungen ift wohl großentheild die in der zweiten Kammer feit ihrer 
Entftehung (mit nur kurz dauernden Ausnahmen) vorherrfchend geblie— 
bene demofratifche, d. h. der Volksfreiheit und den Volksrechten bes 
freundete (doc immer fireng innerhalb der Grenzen der Gonftitution 
ſich haltende) Richtung zuzufhreiben, welde indeffen die, durch die Vers 
faffung erlaubte, Wahl von Staatsdienern (deren von Anbeginn 
ftet3 eine große Zahl ermählt ward) in eine minifterielle zu verwans 
dein allzuleiht im Stande iſt; mährend in ber erften Kammer die 8 
vom Grofherzog ernannten Mitglieder (zumal wenn fie aus dem Abel 
genommen werden) nicht ſtark genug find gegen eine compacte ariftos 
kratiſche Oppofition der Standes» und Grundherren. Diefe legtgenanns 
ten Herren find mit dem 21. Jahre ſtimmfaͤhig und mit dem ‘25. waͤhl⸗ 
bar. Die Wahl gilt jedesmal für 8 Jahre. Die Mitglieder der zmeis 
ten Kammer dagegen müffen mindeſtens 50 Jahre alt fein. Sie wer: 
den von — frei aus den Bürgern des Diftritts zu ermählenden — 
MWahlmännern (melhe 25 Jahre zählen müffen) nad einer mit 
Umſicht verfaßten Wahlordnung ermählt, müffen einer der drei 
chriſtlichen Gonfeffionen angehören und 10,000 Fl. Steuercapital befigen. 
Sie werden auf 8 Jahre ernannt und alle 2 Jahre wird die Kammer 
zu % erneuert. Alte zwei Jahre muß auch eine Ständeverfammlung 
ftatt finden. ($.26 —46.) Es befteht ein landftändifher Ausfhuß, 
deffen Wirkfamkeit jedoch fehr befchränkt und in der Regel nur auf bie 
Prüfung der Amortifationscaffe Rechnungen, ausnahmsweiſe aber aud) 
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Auf Contrahirung Eleinerer und dringenderer Anlehen ſich beziehend ift. 
($. 51. 57. 63.) Ueber alle dieſe Beſtimmungen, fo wie Über die Ders 
fügungen, daß der Großherzog den Präfidenten der 1. Kammer ernennt, 
jenen der zweiten aber aus 3 ihm vorzufchlagenden Gandidaten erwählt, 
daß er die Ständeverfammlung einberuft, vertagt und auflöfen kann, 
daß die Abgeordneten Feine Inftructionen von ihren Gommittenten ans 
nehmen, und feinen Ötelivertreter ernennen dürfen, und mehrere. andere 
wollen wir — da folhe Beflimmungen theild minder wichtig, theild in 
der Regel vorkommend, übrigens in der Hauptfache meift der franzd= 
fifhen Charte nachgebildet find — nichts Weiteres bemerken. Auch 
die von der Wirkſamkeit der Stände handelnden $$. (53—67) und 
jene, weldye die Formen der DBerathungen regeln ($. 68— 78), find . 
großentheil® ütbereinflimmend mit den entfprechenden Artikeln der franz 
zöfifhen Charte, nur genauer angepaßt den Verhältniffen des Eleineren 
badifhen Staates, mitunter auch einige befondere Eigenthumlichkeit dar— 
bietend. So ift zwar für den Großherzog die Feſtſetzung einer Civil= 
lifte (welche ohne Bewilligung der Stände nicht erhöht, und ohne Be— 
willigung des Fürften nicht gemindert werden kann) verordnet, und der 
überfchüffige Ertrag der Domainen der Beltreitung der Staatslaſten 
gewidmet, auch die Veräußerung von Domainen ohne Zuflimmung der 
Stände verboten; doch ſolche Domainen zugleih zum Patrimonials 
Eigenthum bes Megentenhaufes erftärt worden. . Das Auflagen-Geſetz 
ſoll jeweils für zwei Jahre gegeben, und mit dem Staatsbudget auch 
die detaillitte Nachweifung Über die Verwendungen in der letztverfloſſenen 
Budgetsperiode vorgelegt werden. Die Stände können die Steuerbewils 
ligung nicht an Bedingungen Enüpfen. Im Falle der Auflöfung duͤr— 
fen die alten Steuern noch 6 Monate nad) Ablauf der Verwilligungss 
zeit fort erhoben werden. Finanzgefege gehen zuerft an die II. Kams 
mer, und £önnen erft, wenn fie von diefer angenommen worden, an bie 
I. Kammer zue Abftimmung über Annahme oder Nichtannahme im Gans 
zen ohne alle Abänderung gebracht werden. Tritt die Mehrheit der 
I. Kammer dem Befchluß der II. nicht bei; fo werden die Stimmen 
beider Kammern zufammengezählt und nad). der abfoluten Mehrheit fols 
cher zufammengezählten Stimmen der Ständebefhhluß gezogen. Die beis 
den Kammern können weder im Ganzen noch durch Commiffionen zus 
fammentreten, fondern haben fich nur gegenfeitig ihre Beſchluͤſſe mitzus 
theilen, und ftehen fonft nur mit dem Staatsminifterium in unmittels 
barer Gefchäftsberührung. Deputationen dürfen fie nur, jede befonders, 
nach eingeholter Erlaubniß an den Großherzog abordnen. Die Sitzz un⸗ 
gen beider Kammern find öffentlich, (eine £öftliche Beftimmung, 
‚welche jedoch dadurch in ihrer Wirkung gefchmälert wird, daß — nicht 
nur auf dad Begehren der Regierungscommiffarien, wenn biefelben ges 
heime Eröffnungen machen wollen — fondern auch auf das Verlangen 
von drei Mitgliedern, wenn bdenfelben 4 der übrigen Mitglieder beitritt, 
die Sigungen in geheime verwandelt werden müffen). Mur die Landes: 
herrlichen Commiffarien (injeder Sigung haben biefelben Zutritt) und 
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die Berichterſtatter der Commiſſionen duͤrfen geſchriebene Reden ableſen, 
alle uͤbtigen Vortraͤge ſind muͤndlich. Man ſtimmt laut ab, mit den 
Morten: „Einverſtanden“ oder: „Nichteiwerſtanden“. Die I. Kam: 
mer wird duch die Anmefenheit von 10, die zweite durch jene von 55 
Mitgliedern vollzählig. Bei Verfaſſungs-Abaͤnderungen oder Erläuteruns 
gen oder Ergänzungen ift die Anmefenheit von 2 der Mitglieder und 
die Zuftimmung von 2 der Anweſenden nothwendig. 

Mir geben nun zu den Hauptpunkten über: „Bu allen an« 
dern, die Freiheit der Perfonen oder das Eigenthum ber 
Staatsangebörigen betreffendenallgemeinen neuen Lan: 
desgefegen oder zur Abänderung oder authentifhen Erklaͤ— 
rung der beftehenden ift die Zuffimmung der abfoluten 
Mehrheit einer jeden der beiden Kammern erforderlich." 
($. 65.) Um die praftifche Bedeutſamkeit dieſes hochwichtigen $. zu 
würdigen, ift nothrwendig, ihn im Zuſammenhang mit den nachfolgenden 
$$. 66 u.. 67 zu betrachten. „Der Grofberzog (fagt $. 66) beftätigt 
und promulgirt die Gefege, erläßt die zu deren Vollzug und Handhas 
bung erforderlichen, die aus dem Auffihts=- und Verwaltungs 
Recht abfliegenden, und alle für die Sicherheit des 
Staates nöthigen Verfügungen, Reglemente und allgemeinen 
Verordnungen. Er erläft auch ſolche, ihrer Natur nah zwar 
zur ftändifhen Berathbung geeignete, aber duch das 
Staatswohl dringend gebotene Verordnungen, deren 
vorübergehender Zwed durch jede Verzögerung vereitelt 
würde.” — Welches find nun die aus dem „Auffihtsrecht‘ abs 
fliegenden Verordnungen? welches find die zur „Sicherheit des 
Staates" nöthigen? Diefe legtgenannten, welche der Art. 14 der 
franzöfifhen Charte gleichfalls dem Könige anheimftelfte, find? — wenn 
man dafür einen weiten Begriff aufftelle — tödtend für alle Sicherheit 
der conflitutionellen Rechte, und daher auch für jene bes Throns felbft. 
Die Ausdehnung ihres Begriffs hat die Polignacfhen Ordonnan⸗ 
zen und damit die Julius: Revolution hervorgerufen; eine nähere Be— 
ftimmung thut daher wohl dringend Moth. Aber auch das Recht der 
proviforifchen Gefeggebung, wiewohl der Schluffag bes $. daffelbe 
behutfam einſchraͤnkt, Könnte durch ein bespotifch gefinntes Minifterium 
allzuleicht mißbraud)t werden zu maßloſer Verkuͤmmerung der landftändis 
fhen Wirkſamkeit und zu Gefährdung der ganzen Verfaſſung. Welches 
Vorbeugung = oder welches Heilungss Mittel enthält dagegen und übers 
haupt gegen Negierungsreilltir die badiſche Werfaffung? „Die Kame 
mern (alfo fagt $. 67) haben das Recht der Vorftellung und 
Befhwerde Verordnungen, worin Beflimmungen ein« 
gefloſſen, wodurch fie ihr Zuffimmungsreht für gefränkt 
erachten, follen auf ihre erhobene gegründete (mer entfcheis 
det hierüber?) Beſchwerde fogleih außer Wirkſamkeit ge» 
fegt werden. Sie Eönnen den Großherzog unter Angabe der Gruͤnde 
um den VBorfhlag eines Gefeges bitten. Cie haben bas 


110 Baden. 


Recht, Mißbräuche in ber Verwaltung, die zu ihrer Kennt: 
niß gelangen, der Regierung anzuzeigen. ie haben, das 
Recht, Minifter und die Mitglieder der oberften Staats: 
behörden wegen Verlegung ber Verfaffung oder aner— 
kannt verfaffungsmäßiger Rechte förmlid anzuflagen. 
Ein befonderes Gefeg foll die Fälle der Anklage, die 
Grade der Ahndung, die urtheilende Behörde und bie 
Procedur beftimmen.” Lauter fchön Elingende Beftimmungen, de: 
nen aber der Schlußfag bes $. faft ihre ganze Wirkſamkeit raubt! — 
„Keine Börftellung, Befhmwerde oder Anklage (heißt es 
dafelbft) kann an den Großherzog gebradht werden ohne 
Buftimmung ber Mehrheit einer jeden ber beiden Kam: 
mern.” — Wer kann aber erwarten, daß bei Gegenftänden diefer Art 
die in ber politifhen Richtung ſich faft pſychologiſch nothwendig entyes 
gengefegten Kammern jemals übereinflimmen werden? — Sa, gefchähe 
felbft das faft Unmöglihe, fo mürde gleihmwohl die Anklage unausführ: 
bar fein. Das zur Verwirklichung der Minifterverantwortlichkeit unent⸗ 
behrliche, auch in der Verfaſſungsurkunde feierlichft verheißene Gefeg über 
die Fälle der Strafbarkeit, über das competente Gericht und über 
die Procedur ift heute, 17 Jahre nady Verkündung ber Gonftitution, 
noch nicht gegeben. Ein im Sahre 1820 vorgelegter Entwurf war 
ein bloßes Bruhftüd und das 1822 vorgelegte umfaffendere Gefeg 
wurde zwar von ben Kammern angenommen, von ber Megierung aber 
nicht fanctionirt. Die Minifterverantwortlichkeit ift. zur Zeit in Baden 
noch eine bloße Verheißung. Eben fo ift man nody darüber nicht im 
Meinen, wie meit fi) das Megierungsreht, proviforifhe Gefege 
zu erlaffen, erſtrecke, und welches die rechtliche Folge ihrer Nichtvorlage 
an die naͤchſte Staͤndeverſammlung fei. Hierdurch und durch das uns 
klare Verhaͤltniß zum Bundestag, rüdfichtlih deffen rechtlicher Einwirs 
fung auf die einheimifche Gefeggebung und Verwaltung, wird alles ba= 
bifhe Verfaſſungsrecht problematifh und einer deutlighern Beſtimmung 
Außerft bedürftig. 

Auch die dur die Conftitution für die Badener ausgefprochenen 
Zuficherungen befonderer, ftaatsbürgerliher und politifcher 
Rechte (85. 7—25), worunter namentlich die fimmtlichen Staatsbürs 
gern Überhaupt — mit wenigen, ausbrüdlich erwähnten Ausnahmen — 
gewährte Gleichheit der Rechte und Laften und die für bie drei 
hriftlihen Gonfeffionen ausgefprochene politifhe Gleichheit und 
Gleichheit der Anſpruͤche auf alle Civil: und Mititair- Stellen und Kirs 
chenämter, der Schutz des Eigenthums und ber perfönlihen 
Sreiheit, die Unabhängigkeit der Gerichte, die Unantaftbarkeit 
bes Eigenthums auch für öffentliche Zwecke, es fei denn gegen Entfchäs 
digung, die garantirte Competenz ber orbentlihen Gerichte in 
Straffahen, und die Forderung gefegliher Formen (devem es aber in 
Baden teider eine auch nur bei weiten befriedigende giebt!) für bie 
Verhaftnahme und Gefangenhaltung, bie Abfchaffung ber Ver— 
mögensconfiscationen, die Verheißung dev Preßfreiheit (freie 


Baden. 111 


lich mit dem verhängnifvollen Beifag ihrer Handhabung nad) den kuͤnf⸗ 
tigen Beftimmungen der Bundesverfammlung!), ber Wegzugs— 
freiheit, dee Gewiffensfreiheit, der Unantaftbarkeit des Kir— 
hen» und Stiftungsgutes, fo mie der Dotationen ber höheren 
Lehranftalten, die Unverleglichkeit der gegen die Staatsgläubiger 
beftehenden WVerbindlichkeiten, die Aufredjthaltung bes Amortifations: 
Gaffe: Inftituts, eben fo jene ber Witwencaſſen und der Brand: 
verfiherung, dann bes die Nechtsverhältniffe der Staatsdiener (in 
liberalem Sinne) regeinden Ediets und des die Berechtigungen der Me— 
diatifirten aufzählenden (am 23. April 1818 erlaffenen, jedod) nie: 
mals in wirkliche Rechtskraft getretenen) Ediets u. m. a. find? — mit 
Ausnahme des legtgenannten Punktes, als welcher vielmehr ber Stoff 
zu bittern Streitigkeiten ward — für hoͤchſt mohlthätige Verheifungen 
zu achten, denen jedoch, der oben bemerkten Mängel willen, thell® die 
nöthige Beftimmtheit, theils die noch nöthigere Buͤrgſchaft abgeht, und 
deren wahre Verwirklichung demnach blos die Frucht einer mit Aufrichs 
tigkeit und Nedlichkeit zu gemwährenden Ergänzung ber Verfaffung und 
ihrer Bekräftigung duch zu fehaffende feftere Garantien fein Eann. ' 

Die erfte landftändifhe Verfammlung wurde — nad 
dem inzmifchen eingetretenen Tode bes Großherzogs Karl — von def: 
fen Oheim und Nachfolger, dem Großherzoge Ludwig im April 1819 
einberufen, und beurkundete fofort durch ihr Eräftiges Wirken und durch) 
die rege Theilnahme, die demfelben von allen Seiten entgegentam, das 
hoffnungsreich erwachte Öffentliche Keben im badifhen Volke. Die Res 
gierung hatte fih der Störung der Wahlfreiheit enthalten, und es tras 
ten daher Achte Volksvertreter, lauter Organe der Volksgefinnung in ben 
ftändifhen Saal. Unter ihnen war ohne Widerſpruch der Ausgezeichnetfte 
der Freiherr v. Liebenftein (nicht Grundherr und daher Mitglied 
der zweiten Kammer), ein Mann voll Feuereifers für die Freiheit und 
durch fein anerkannt Überlegenes Talent geeignet zur Uebernahme der Ans 
führerftelle, die ihm vertrauend und eiferfuchtlos allfeitig überlaffen warb. 
Don ihm ganz vorzüglih ging der Impuls aus zur Erftrebung einer 
thunlichſt fchnellen Wervolftändigung und Belräftigung der Verfaſſung 
mittelft eines energifch ausgefprochenen Verlangens nach denjenigen Ges 
fegvorlagen und Gründungen, welche theils als Ergänzung oder Portbils 
dung, theild als Gemährleiftung der conftitutionellen Rechte Foftbar fchies 
nen. Daher wurden von Seite ber näheren Freunde oder Vertrauten 
Liebenfteins faft gleichzeitig eine Menge dahin zielender Motionen auf 
die Zafel des Haufes niedergelegt, gehend namentlidy auf die gefegliche 
Megulirung der Minifterverantmwortlichkeit, auf Trennung 
der Juſtiz von der Adminiftration und Einführung des öfs 
fentlihen und mündlihen Verfahrens in bürgerlichen und 
peinlichen Redhtsfachen, auf Einführung von Gefhmwornengeridten, 
auf Abfhaffung der Landes» und Herrenfrohnden, auf Verbefs 
ferung des Staatsdienerebicts, auf einzulegende Rechtsverwahrung 
gegen ein erft am Vorabend der Landtagseröffnung publicirtes, für die 
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ftaatsbürgerlichen Gleichheitsanſpruͤche vielfach Eränkend lautendes, Adels 
Edict, auf ein die Prefßfreiheit vermwirklichendes Preßgefes, auf 
Herftellung einer deutfhen Handelsfreiheir, auf Mitderung ber 
Jagdherrlichkeit u. f. w., endlihd — welche Motion v. Liebenftein 
ſich felbft vorbehielt — auf Verwandlung der Natural-Zehntpflicht 
in eine zu firirende, doc ablösliche, ihrem bisherigen Reinertrag 
gleichfommende Grund⸗Abgabe. Alle diefe Anträge wurden von ber Kams 
mer beifällig, viele mit Enthufiassmus aufgenommen; mehrere gaben burd) 
die darüber zu erftattenden Berichte und bie Discuffion derfelben den 
wohlbenusten Anlaß zu der edelften und Fräftigften Sinnesäußerung ber 
Deputirten und zu einem berfelben entfprechenden Auffhmwung des öffent: 
lichen Geiftes im Volke. Unter den bemerkten Vorträgen haben ganz 
vorzugsmweife das allgemeine ntereffe in Anſpruch genommen eine Rede 
Liebenfteins über die Handelöfreiheit (merkwürdig zumal durch eine 
Scharfe Kritik der bisherigen Verhandlungen des Bundestags, ſodann bef- 
feiben Bericht über die von dem mwadern Abgeordneten Winter von 
Heidelberg erhobene, die Verwirklichung der Preßfreiheit verlangende 
Motion (eine wahrhaft claffifche Abhandlung über den an Wichtigkeit 
“alle andern übertreffenden Gegenftand), und der von dem Abgeordneten 
Winter von Karlsruhe (gegenwärtig Minifter des Innern) erftattete 
vortreffliche Bericht über. das Adelsedict, welcher bei den Standes: 
und Grundheren und: den Hofleuten eben fo viel Zorn erregte, als Freude 
im Bolt und Beifallsruf in der Nation. = 

Die ganz neue, ja faft ungeahnet eingetretene Erfcheinung eines fo 
lebenskraͤftigen öffentlichen Geiftes in der II. Kammer und im Volk er: 
ſchreckte die privilegirten Stände und die Freunde bes Abfolutismus. 
Sofort erſchien ein fchroffer Antagonismus der Richtung, als deſſen bes 
deutungsvollftes Organ die Adelstammer auftrat, und erhob ſich 
eine anfangs in Geheim bald aber auch öffentlich thätige Neaction, an 
deren allzu glüdlichen Beftrebungen die durch die erjten Erfolge ermun= 
terten Hoffnungen der Liberalen fcheiterten. | 

Zwar auch in der Adels- oder fogenannten erftien Kammer 
waren anfangs freifinnige Stimmen erflungen, und tönten einige wenige 
auch bi zum Ende fort. So erhob der Freiherr v. Tuͤrkheim (jegi- 
ger Minifter des Auswärtigen) eine Motion auf Einleitung zu einer 
allgemeinen beutfhen Gefeggebung, der Freiherr v. Baden 
eine auf Erhebung und Veredlung des Advocatenftandes, ber Biss 
thumsverwefer Freiherr v. Weifenberg eine auf Befriedigung einiger 
ber dringendften fittlichereligidfen Bedürfniffe im Eatholifchen 
Theile des Landes gehende, und der Abgeordnete der Univerfität Freyburg, 
v. Rotted, einen Antrag auf Miederherftellung der (duch eine ‚Reihe 
von Nogierungsverordnungen dußerft verfümmerten) Studien=- rei: 
heit, und einen andern auf Handhabung der (durch päpftliche Eingriffe 
verlegten) Freiheit und Seibftftändigkeit ber-fatholifhen Lan— 
deskirche; und es erfreuten ſich alle diefe Motionen einer geneigten 
Aufnahme und faft allgemeiner Zuftimmung. Aber allmählig änderten 
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ſich Ton und Richtung. und es geſchah dieſes zumal in dem Maße, 
wie nad) und nach die von der zweiten Kammer genehmigten, ben Ane 
hängern des hiftorifhen Rechtes wiberwärtigen, ‚Anträge, an die erfte Kam» 
mer gingen. Die Anträge. auf Abſchaffung der Herrenfrohnden 
und der Naturalzehnten insbeſondere gaben ſchon zu lebhaften Wer 
handlungen Anlaß, namentlich, als der Abg. u. Mo tterf durch ſeine ei⸗ 
genen Anträge jene der zweiten Kammer noch Iiberbat,..d.’ h. in Bezug 
auf die zu ftatuirenden Bebin anf fe ‚der Abfchaffung zu Gunften der 
bisher Pflihrigen ein Mehreres in Unfpruch nahm, als die II, Kame 
. mer gethan hatte. Schon. wurde jetzt faſt unumwunden von revolutio⸗ 
nairen Tendenzen und Nivellirungsplanen geſprochen, und die Anträge 
nicht nur Rottecks, fondern auch der II. Kammer verworfen, Lebhafter 
wurde die Aufregung, als die in Bezug. auf. das Adelsediet gefaßten 
Beihilfe der I. Kammer an die erfte kamen. Hier erſtattete naͤmlich 
der Freiherr v. Tuͤrkhe im einen zwar ‚fehr „geiftyollen, aber zugleich 
hoͤchſt bittern und gegen den. Berichterflattey . in, der; LI. Kammer. und 
gegen bie, bemfelben zuſtimmende Partei in. derſelben den Vorwurf des 
„Ginebnens und Umftürzeng‘ ausfprechenden Bericht, welcher hin» 
wieder zu fehr fcharfen Gegenreben der Angegriffenen in, der andern Kams 
mer Anlaß gab. Die Discuſſion des v. Tuͤrkheinrſchen Berichts 
und des demſelben unter dem Titel „Minoritätsbericht‘ entgegengeftellten 
Separatvotums eines Gommiffionsalieds (Rottecks), welcher das Publi⸗ 
cum mit großer. Spannung ‚entgegenfah . erfolgte jedoch nicht, weil ein 
Megierungsrefcript. biefelbe: förmlich -unterfagte und gleich dar ⸗ 
auf die Bertagung ber Kammern auggeſprochen ward. 

Es war nämlich auch die Stimmung. der Regierung gegen. die 
Volkskammer allmaͤlig unfreundlicher geworden, theils wegen der, den 
minifterielen, natuͤrlich ſehr gemaͤßigten, Verbeſſerungs- oder Forts 
ſchrittsplanen beſorglich vorauſchreitenden, Anträge der Volksvertre⸗ 
ter, theils aber und zwar vorzuͤglich wegen der uͤber das Budget ent⸗ 
ſtandenen Zerwuͤrfniſſe. Die Volksvertreter hielten Sparſamkeit für ihre 
Pflicht, während bie Regierung auf unverringertem bisherigen Staates 
aufwand..beitand, und zum Theil denſelben noch ‚fteigerte.” Am meiften 
Verdruß aber: erregte bie Verhandlung Uber die für die Mitglieder des 
großberzoglichen Hauſes geforderten: Appanagen = und ‚Witwengehalte, 
Die. Civittifte felbit. war mit einem, Betrag von 725,000 Fl. ohne bie 
mindefte Einſprache feſtgeſetzt worden; aber bei der Regulirung der Ap⸗ 
panagen u, ſ. w. (fuͤr welche. im Budget eine weitere Summe von 455,000 
Fl. in Anfag gebracht, von der Commiffion jedoch eine, Verminderung 
von 112,000. Fl. beantragt; mar) wurden Einwendungen ober Zweifel 
laut und fanden feloft einige, unzarte Beruͤhrungen ſtatt. Dadurch wur⸗ 
den natuͤrlich in den hoͤhetn Regionen. Verftimmungen hervorgebracht, 
roelche ‚die Reactionspartei trefflich für ‚ihren -Wortheil zu benutzen vers 
ftand. Auswärtige Einflüffe kamen dazu; ein großer Plan zur Nieder⸗ 
haltung des weit und breit, ermachten öffentlichen Geiſtes gelangte zur 
Meife. Am 23. Juli ward, die Vertagung ber Stände. ” unbeftimmte 
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Beit unter unfreunblichen Formen verkündet, und gleich barauf reifte der 
Staatsminifter, Freiherr von Berſtett, zu dem Miniftercongreß nad 
Karisbad ab, mwofelbft die ewig denfwürbigen, bald nachher dem Bun⸗ 
bestag zur Annahme vorgelegten Belchlüffe zu Stande kamen, wels 
che urplöglih eine neue Ordnung der Dinge hervorriefen und tief 
eingegraben in den Gemüthern aller Deutfhen find. Jetzt triums 
phirten die Reactionsmänner auch in Baden; bie Deputirten, weldye 
bei ihrer Heimkehr vom Landtage von ihren Gommittenten mit Dank 
und Jubel waren empfangen worden, galten für Revolutionairs, wurden 
zum Theil unter geheime polizeiliche Aufficht geftellt, mehrere, die zus 
gleich Staatsdiener waren, durch Verſetzung oder andere Verfolgung 
beftraft. Das Volk, feine fanguinifchen Hoffnungen aufgebend, fah nie» 
bergefchlagen diefen traurigen Dingen zu. 

Zum zweitenmal wurben die Stände im Juni 1820 einberufen, 
unter büftern Vorbedeutungen. Mehreren Deputirten — unter ihnen v. 
Liebenftein— war ald Staatsbienern, welhen man ben Urlaub 
verweigern zu dürfen behauptete, die Einberufung nicht zugegangen; ein 
liberaler bürgerlicher Deputirteer (Winter von Heidelberg) war vor Eröff: 
nung ber Kammer verhaftet worden, bie Regierung fprach uͤberall in 
firengem Ton. Gleihwohl gelang e8 ber ruhig feften Haltung der Kam⸗ 
mer, bie Regierung zur Aufgebung ber auf ein Beurlaubungsrecht erhos 
benen Anfprüche zu vermögen; aud wurde Winter feiner Haft entlafs 
fen, nachdem das Hofgericht feine völlige Schuldlofigkeit ausgefprochen, 
morauf wieder ein freundliches, das wechfelfeitige Wertrauen ausfprechen= 
des Verhältniß eintrat. In der erften Kammer hatte inzwifchen ber 
Abg. v.Rotted den Antrag auf „Minderung bes Preßzwangs“ 
(welcher nämlich) in Gemäßheit der badifchen Werordnungen noch härter 
geworben war, als die Karlsbader Befchlüffe vorfchrieben) geftellt, d. h. 
auf Erwirkung der Zuruͤcknahme jener neueften, die Strenge bes Bundes» 
tag8 überbietendben Verordnungen ; und es erlangte derfelbe— durch Uns 
terftügung ber früheren von Weffenberg und v. Tuͤrkheim — nad 
hartem Kampfe die Zuftimmung der Majorität, bald darauf aber. in der 
zweiten Kammer den einftimmigen Beifall. Früher fhon waren ber 
I. Kammer brei Gefegentwürfe vorgelegt worden, naͤmlich über Abloͤſung 
bee Grundgülten, Zinſen und ber Drittelspflidhtigkeit, 
fodann über Ablöfung dee Herrenfrohnden und endlich über Auf: 
hebung der aus der Leibeigenfhaft herrührenden Abgaben; und es 
gaben ſowohl diefe Entwürfe als auch die darlıber gepflogenen Verband» ' 
lungen, obfchon fie nicht allen Anforderungen genügten, gleichwohl einen 
hoffnungsreihen Beweis von dem allmäligen Woranfchreiten des Zeitgeis 
fte8 und von ber bamals aufrichtigen Geneigtheit der Regierung zu volles 
freundlihen Maßregeln. Diefe Verhandlungen, wie auch jene Über ein 
gleihfalld ber erſten Kammer vorgelegtes (freilih nur fragmentarifches) 
Sefeg über die Minifterverantwortlichkeit, dann Über ein ans 
betes, die Aufhebung -der Wermögensconfiscationen ausſprechen⸗ 
des u. m. a, haben beinebens einen wiffenfhaftlichen Werth und 
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Eönnen— fo wie auch bie Verhandlungen vom J. 1822 — als interef: 
fante Materialien für die Rechts- wie für die Gefeggebungswiffenfchaft 
gelten. Bu folcher Bereicherung trug zumal bei der von. der Univerfität 
Heidelberg an bie Stelle ihres zuerft gefandten. Deputirten geh. Hofr. 
Thibaut (weicher 1820 feine Entlaffung nahm) abgeorbnete Geheime: 
rath Zachariaͤ, beffen eigene Vorträge fowohl als die durch feine ſcharf⸗ 
finnigen, oft auch fpipfindigen Einſprachen veranlaßten- Gegenreden meh» 
rerer anderer Mitglieder den Protofollen ber I. Kammer von den genannten 
Jabren ein bleibendere® Interejfe gewähren, als fonft bei dergleichen Pro— 
tofollen zu finden ift. - Ä 

Aud in der zweiten Kammer nahmen — nachdem ber erfte Ver⸗ 
gleich gefchloffen war — bie Verhandlungen .einen fortwährend freundlichen 
Gang. Man vermieb beiderfeits foviel thunlich jede unangenehme Bes 
rührung, gewährte gegenfeitig und gelangte dergeftalt zu einem ‚friedlichen 
Schluß des Landtags, Alle oben bemerkten Gefegvorfchläge, fodann aud) 
die der Bitte der zweiten Kammer gewährte Derabfegung der Militair— 
Gapitulationszeit von 8 auf 6 Jahre, u. m. a. Dankenswerthe fchien 
die Volksvertreter zur entfprechenden Willfährigkeit aufzufordern. Man 
enthielt fi daher auch dee — vom Hof gefcheuten — umſtaͤndlichen Ver: 
handlungen über das Budget, und verglich fi) auf einen. von dem Re: 
gierungsanfhlag in Baufh und Bogen zu machenden Abzug von unge 
führe 4 Million, wofür dann die Regierung einige Fleinere Steuern nach⸗ 
ließ, und nebenbei den Wünfchen ‚der Kammer wegen Dotationsvermeh: 
rung für die Hochſchule Freyburg und wegen Beflerftelung der Schul: 
lehrer willfahrte. Der Schluß des Landtages fand am 5. September 
ftatt. Es iſt nicht unmahrfheinlih, daß die fpanifchen und nea= 
politanifchen Ereigniffe beffelben. Sahres "einen ber Volksſache glın= 
fligen Einfluß auf die damals von der Regierung genommene Richtung 
geäußert; fo wie fpäter die franzöfifche Intervention von 1823 und 
der darauf gefolgte völlige Zriumph der Reactionspartei in Frankreich 
eine ganz veränderte Richtung hervorbrachten. 

Der zweite Landtag (jener von 1820 war nämlich. blos eine 
Fortfegung des von 1819 gewefen) fand im Jahr 1822 flatt. Er wurde 
eröffnet am Ende des März, und dauerte (ungerechnet cine drei monat: 
liche Unterbrechung) fieben volle Monate, nämlich bis Anfang Februars 
1823. Man hatte vieles von bemfelben erwartet; aber die Erwartung 
ſchlug fehl — ohne Schuld ber Landftände, namentlih ohne Schuld der. 
zweiten Kammer, fondern bios duch die Empfindlichkeit der Regierung 
über eine fehr mäßige Herabfegung der den Militairetat betreffenden 
Budgetspofition. Es hatte nämlich die Regierung für diefen Etat 
urfprünglih die Summe von 1,648,000 1. gefordert, die Kammer 
“aber nur 1,500,000 $1. bewilligen zu dürfen geglaubt. Die Regierung, 
nad) längerer Verhandlung der Sache, befchränkte endlich ihre Forderung 
auf 1,550,000 $1., doch mit dem Vorbehalt, daß für den Fall der Unzuläng- 
lichkeit diefee Summe ihre noch ein weiterer Gredit von 50,000 Fl. ers 
Öffnet werde. Die Kammer verwarf einmuͤthig ie Vorſchlag, wor⸗ 
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auf ber Großherzog ein In kategoriſchen Ausdruͤcken abgefaßtes Reſcript 
an die Kammer erließ, welches, mit Beziehung auf feine Pflicht als 
Bundesfürft, die Bewilligung von jährlichen 1,600,000 F1. als uner= 
tägliche Bedingniß einer Vereinbarung erklärte. Die Kammer, erkens 
nend, daß jeßt nicht mehr blos eine Summe, fondern ein Princip 
in Sprache fei-unb "zwar ein Lebensprincip (das Öteuerbewillis 
gungsrecht und die Selbſtſtaͤndigkeit der Wolksrepräfentation), pflog dar⸗ 
über eine ernfte und feierliche Berathung, worin der Deputicte v. Lie⸗ 
benftein (auf diefem Landtag. mehr und ‚mehr bie minifterielle Richtung 
verfolgend und ſelbſt bei mehreren Gefegentwürfen als Regierungscoms 
miffair auftretend) alle Kraft feiner Berebtſamkeit aufbot, um die Kams 
mer zur Nachgiebigkeit zu bewegen, wogegen. der erft in diefem Jahr 
eingetretene Deputirte v. Itzſt ein (nunmehr an Liebenfteins Stelle 
Führer der Oppofition) im Werein mit andern ftandhaften Wolksvertres 
tern die Ehrenpflicht der Beharrlichkeir und dabei die Dringlichkeit ber 
Erfparung derfeiden and Herz legte. Nach langem Kampfe und mehr: 
feitigemm Abfalle erklaͤrten fidy endlich 30 Stimmen gegen 29 für das 
Beharren bei”m frühern Beſchluß, worauf augenblicklich bie 
Regierungscommiffarien den Saal verließen und am folgenden Tage ber 
Landtag gefchloffen ward. Ein bitter Iautendes Manifeft warb durch 
dad Regierungsblatt und die Provmzialblätter den heimziehenden Depu= 
tirten nachgefendet, worin ihter Majorität und: insbefondere der Budgets 
commiffion die hetbſten Vorwürfe. gemadht, und ihnen namentlich ab= 
ſichtliche Verzoͤgerung der Gefchäfte, Hintanfegung ber Intereſſen ber 
Regierung und des Bandes, vielfache Unrichtigkeiten bei Bearbeitung des 
Budgets und andere Sünden mehr zur Laſt gelegt wurden. Bei dem 
damals berefchenden Preßzwang konnten die Angefchuldigten ſich nicht 
verteidigen; doch erfchien eine ſummatiſche Rechtfertigung in Murhards 
allg. politifchen Annalen (X. Band. 3. Heft 1823) und acht Jahre 
fpäter, nämlich 1831, erhielten -bie ſchwer Verunglimpften eine glänzende 
‘Genugthuung. . Ä | F 

Alles, was die beiden: Kammern während ber. fiebenmonatlichen 
Sitzung gearbeitet, und, foviel von ihnen abhing, erlediget und zu Stande 
gebracht hatten, war nun vereitelt und zernichtet. Denn- die Regierung, 
in ihrem Unwillen, fanctionirte (mit Andnahme des noch vor dem Ein= 
tritt der Zerwuͤrfniß bereit verkuͤndeten Gefekes über die Studien— 
freiheit und einiger anderer, gleichfalls: ſchon während des Landtags in 
Wirkſamkeit geſetztet Befchtäffe) nicht ein einziges. der von ihr doc) 
felbft vorgelegten und von den ‚Kammern angenommenen Geſetze, und 
gewährte nicht eimen ber theil® von ben beiden Kammern vereint, theils 
von einer oder der andern Kammer: allein’ an fie gebrachten Wuͤnſche, 
Vorfchläge oder Bitten. Nicht ein Monument des Wirkens ſollte dies 
fer verhaßte Landtag zuruͤcklaſſen, um ihn zu ſtrafen, follten aud, dem 
ganzen Volke die Früchte feiner Thaͤtigkeit entriffen fein. 

Und doch war die Zahl und die Michtigkeit der auf ihm verhans 
beiten Gegenftände ſehr groß gewefen. Außer dem Budget, beffen 
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Bearbeitung, weil jegt zum erſtenmal bie Materialien bazu in tee 
nigftens ammähernd befriedigender Vollſtaͤndigkeit mitgetheilt wurden, ſehr 
viele Zeit und Mühe in Anfprudy nahm, und mehreren damit in Vers 
bindung oder Wechſelwirkung ftehenden Berwaltungsgegenftänden und 
Gefegen, hatte die Il. Kammer eine’ ihr vorgelegte umfaffende Gemeindes 
ordnung, ein ganz neues Confcriptionggefes, ſodann en auf 
Abſchaffung einer Anzahl alter, ans dem Patrimonialfuftem ftammen« 
der Abgaben und ein die Uebernahme mancherlei Bezirks fhulden 
auf die Staats ſchulden- oder Amortifationscaffe gehendes, bann vers 
ſchiedene minder wichtige, theils Finanzz theild Polizei theils 
Rechts geſetze, weiter bie von der erften Kammer herüber gefommes 
nen Gefege über die Minifterverantmwortlichfeit und Tıber das 
Verfahren in Anklagefällen u. m. a. nad reiflicher Berathung 
erlediget, zudem aber eine Maffe von Petitionen aus allen Theilen des 
Landes, wovon viele hoͤchſt wichtigen Inhalts und tiefgehender Ermä: 
gung, begutachtet, und eine Menge inhaltsreiher Motionen (meift 
erhoben von ihren eigenen Mitgliedern, zum Xheil aber auch von ber 
erften Kammer herüber gefommen) berathen. Die Verhandlungen Über 
die meiften diefer Gegenftände in beiden Kammern find abermals theo⸗ 
tetifch von hohem ntereffe; wie dürfen ihrer aber, da fie, der eingetres 
tenen Zerwürfniß willen, ohne praßtifchen Erfolg blieben, hier nicht teis 
ter gedenken. Mur bemerken. wir noch, daß der Geift der erften 
Kammer im Jahr 1822, verglihen mit jenem von 1820, als weſentlich 
verſchlimmert erfchien. Die meiften in ihrer eigenen Mitte erhobenen 
liberalen Anträge wurden durch die Majorität verworfen. Daffelbe wis 
derfuhr faft allen, die von der zweiten Kammer ihr zugefommen; und 
die ihe von derfelben mitgetheilten Gefegentwürfe fandte, fie nrit vielen 
fogenannten „WVerbefferungen‘, die aber meift mefentlihe Ver⸗ 
[hlimmerungen waren, dahin zurüd. Das Wolksvertrauen wandte 
daher mehr und mehr fi) von ihr ab. 

Es folgte jegt eine traurige Periode in ber landſtaͤndiſchen Gefchichte 
Badens. Die Kruchtlofigkeit des letzten Landtags, die laut ausgeſprochene 
Ungunft der Regierung wider die Mehrheit der II. Kammer und die 
fteigende BZuverficht der Reactiönspartei fhlugen Much und Hoffnung 
im Wolfe nieder; und ber fortfchreitend! trautigere Gang der euros 
päifchen Dinge verdüfterte noch mehr die Ausfiht in bie Zukunft. 

Gegen Ende des Jahrs 1824 geſchah, was man längft vorausges 
fehen, die Auflöfung der Kammern. Sie war nur darum fo lange 
verfchoben worden, um badurh auch bie neue Wahl und. die Einberus 
fung der neuen Stände zu verfchieben. Denn nady ber Verfaffung hätte 
‚die legte noch während des Jahres 1824 gefchehen follen, und jegt fand 
fie erft auf den 21. Febr. 1825 ftatt. Aber den Wahlen voran gins 
gen Meifen hochgeftellter Staatsmänner in’s Land hinauf und hinab, 
um durch münbdlihe Weifungen an die Amtleute und fonftige Regierungs» 
Diener dem Hofe mohlgefällige Wahlen vorzubereiten. Dfficielle und 
Privatcorrefpondenzen vervollftändigten die Inftruction. Und es trat 
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eine Wahlbeherrſchung ein, fo unverhällt und bictatorifh, daß bagegen 
aller Eifer ber Freiheitsfreunde durchaus nichts vermochte und das ges 
täufchte und eingefchlichterte Volt nah und nah in allen Wahlbezir— 
Een (mit Ausnahme von nur 2 oder 3) die Mamen der von ber Res 
gierung bezeichneten Candidaten aus den Urnen emporfteigen fah unb 
dergeftalt. die, ſchon vor dem Auöfchreiben dee Wahlmännermwahl 
von Karlsruhe aus über das Land verbreitete, Kifte der defignirten 
fünftigen Deputirten faft ohne Ausnahme verwirklichet ward, 
So entftand die Volkskammer von 1825. 

Derfelben legte die Regierung zuvörderft ein die Verfaffung 
abändernbes Gefeg vor. Anftatt der bisherigen von 2 zu 2 Jahren 
eintretenden theilmeifen Erneuerung der Kammer follte jeweils alle 
6 Sahre eine Totalerneuerung flattfinden und der Landtag, anftatt 
wie die Berfaffung befagte, alle 2. Jahre, in Zukunft alle 3 Jahre vers 
fammelt werden. Der Bericht über diefen Gefegvorfchlag wurde von dem 
Hofe. Roßhirt von Heidelberg erftattet; der Geheimeratb Zachariaͤ 
(diesmal Mitglied der zweiten Kammer) und einige andere Deputicte 
hielten wohlgeſetzte Reden daflrz drei Mitglieder (Duttlinger, 
Förenbach und Grimm) fprahen dagegen, und bas Ergebniß 
war, daß, mit Ausnahme ber legtgenannten drei Opponenten, die 
ganze Kammer einftimmig dem Borfchlag applaudirte. Derfelbe ging 
natürlich auch in der erften. Kammer duch; und fo hatte das Volk 
fein mwohlerworbenes Gut, zwei höchftwichtige Verfaffungsartikel, ver= 
loren; und die Bedeutungslofigkeit aller übrigen Artikel war einftwei- 
ken durch den Geift der neu. gefchaffenen Kammer gefichert. In biefer 
traurigen Zeit liefen felbft aus mehrern Xheilen bes Landes Adreffen 
an ben Großherzog ein, unterzeichnet (auf die Aufforderung bdienftbefliffes 
ner Amtleute) von bethörten Drtsvorftänden, worin um völlige Abſchaf⸗ 
fung ber Verfaffung oder wenigſtens um Suspenfion ihrer Wirkfam: 
feit für die Lebensdauer des wirklich regierenden Fürften gebeten ward; 
und mern man gleich ber Bitte zu entfprechen nicht für gut fand, fo 
wurde doch der Gefinnung, welcher fie entfloffen, von oben herab Lob 
. gefpendet! — 

: Bon ben Verhandlungen ber Kammern in den Jahren 1825 und 
1828 zu reden, ift hiernach faft überflüffie. Sie genehmigten eben, 
was. die Regierung ihnen vorfchlug, ja es ſchien ihnen faft leid zu thun, 
daß die Megierung nicht ein Mehreres verlangte, und diefe Fam faft 
in Derlegenheit durch das Verſchwinden jeder auch nur des Nennens 
werthen Oppofition. Indeſſen wurden doc) einige der von den Kammern 
von 1822 bearbeiteten Gefegentwürfe (insbefondere bag Con fcriptiong= 
gefes, fodann jene wegen Abfchaffung einiger alten Abgaben und 
Uebernahme einer Anzahl von Bezirtsfhulden auf die Staatscaffe — 
nicht aber das Gemeindegefeg) dem neuen Landtage zur Genehmi: 
gung vorgelegt, auch im J. 1823 ein die Abfchaffung der Eörperlichen 
Zuͤchtigungen und ‚die Einführung des Fallbeild an der Stelle des Schwer: 
ted bei Todesſtrafen ausfprechendes vorgelegt, welches jedoch wegen bes 
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Widerſpruchs der erften Kammer gegen das „an bie Revolution 
erinnerndbe” Fallbeil nicht zu Stande Fam. 

Der Landtag von 1828 hatte am 28. Februar begonnen; er wurde 
fhon am 14. Mai geſchloſſen durch eine freundliche Thronrede, worin 
fetbft der fürftlihe Wunſch ausgebrüdt ward, daß bei ber für den 
naͤchſten Landtag nöthigen neuen Mahl, die nämlichen Deputirten (die 
ar naͤmlich „kenne und fhäge”) abermals gewählt werden 
möchten. 
Bei der erften Staͤndeverſammlung (des Jahres 1818) war in 
bem von ber Regierung vorgelegten Budget die Summe ‚ber laufenden 
Einnahmen zu 9,185,288 SI. angefegt worden. Nach der Vertagung ber 
Kammern erhöhte fich (megen der inzwifchen eingeführten Glaffens 
fleuer und einiger andern becretirten Mehreinnahmen) biefe Summe 
auf 9,469,000 $. In der auf Baufdfummen abgefchloffenen Ueber: 
einkunft von 1820 wurden fomohl die Einnahmen als die Ausgaben 
auf jährliche 9,220,000 Ft. (in runder Summe) verringert; doch fand 
gleich im Jahr 3% eine Ueberfchreitung in beiden Rubriken, jede von 
ungefähr 300,000 Fl. ftatt, ungerechnet einen Ausgaberüdftand von 
338,000 Fl. Das dem Landtag von 1822 vorgelegte Budget fegte ben 
Ausgabeetat auf 9,170,000 Fl. für's Jahr 3% und auf 9,125,000 Fl. 
für's Jahr 33 feft, es kam aber keine Vereinbarung darüber zu Stande. - 
Im Jahr 1825 waren 9,323,229 FI. verlangt und audy bewilligt mwors 
ben. Im J. 1828 wurden 9,832,200 Fl. begehrt und neben denfels 
ben noch unter dem Titel eines außerordbentlihen Budgets 785,000 
31. gefordert. Die Kammern genehmigten alles. 

Der Staatsfhuldenftand, welcher am Schluffe des Rech— 
nungsjahres 1848 mit Einfluß der unfundirten Schuld per 2 Mile 
lionen auf 16,036,000 #1. berechnet war, — betrug am 1. Juni 1820 
(mit Einfluß des von der Ständeverfammlung des befagten Jahres bes 
willigten — theild. zur Tilgung der unfundirten Schuld, dann aber 
auch zu aufßerorbentlichen Gapitaldheimzahlungen beftimmten neuen Ans 
lehens von 5 Millionen Gulden) die Summe von 16,147,000 1.5 
am legten Mai 1821 aber, in Folge bebeutender Gapitalsheimzahlungen 
nur noch 15,130,050 Fl., und am Schluffe des Rechnungsjahrs 183, 
nur noch 14,383,300 Fl. Die Sculdentilgung wuͤrde von da an eis 
nen rafchen Fortfchritt gewonnen haben, wenn nicht durch die un bie 
Standess und Grundherren für aufgehobene Leibeigenfhafts- 
und Frohndlaſten und vielnamige alte Abgaben: zu leiftenden 
Entfhädigungen eine alljährlich fehwellende neue Schuldenmaffe ſich an⸗ 
gehäuft hätte, fo zwar, daß im Jahr 1831 die Staatsfchuld ſich noch 
auf 15,775,000 Fl. und am Scluffe des Rechnungsjahres 1833 auf 
15,333,895 Fl. (movon jedoch der XAetivftand der Amortifationscaffe, 
mit 2,358,850 $1. abzuziehen ift) belief, wozu dann das Sinanzminis 
fterium nod ein angeblie® Guthaben des „Grundſtocks“ mit 
11,425,996 $1. zähle, d. b. die Summe der aus dem Domanial: 
vermögen für Schuldentilgung bisher verwendeten oder in die Amor: 
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tifationgcaffe eingeworfenen Gelder. Juſofern freilich bie Domaine al8 
Stantsgut zu betrachten iſt, erfcheint die letztbemerkte Summe feines« 
wegs ald Schuld (weil der Staat fidy felbft nichts fehuldig fein kann), 
fondern blos als gefhihtlihe Aufzeihnung; wenn man fie aber 


als ewig unbelaftetes Fürftengut geltend maden und daher die‘ 


Staatsfhuld lediglich aus den Steuern bezahlen will, fo geht aus 
berfelben eine Activforderung des Fürftenhaufes an den Staat von dem 
genannten Betrage hervor, und bie Schuldſumme biefes Staates 
erhöht. ſich hiernach (mach Abzug des oben bemerften Activums) auf 
24,401,000 $1. 

Mir kommen auf den Etat der laufenben Einnahmen und 
Ausgaben zurüd. Die oben angegebenen Summen ftellen den Brut— 
tobetrag derfelben dar, d. h. es iſt darunter auch begriffen die Summe 
ber auf den verfchiedenen Einnahmszweigen ruhenden (mithin nur durch⸗ 
laufende Poſten bildenden) Laften und Verwaltungskoften, 
welche namentlih im Jahr 1828 auf 2,801,660 Fl. angefchlagen wurs 
den (im $. 1825 waren fie blos mit dem Anfage von 2,115,530 Fl. 
erihienen) und baher von dem Bruttobetrag ber Einnahmen (per 
9,832,200 Fl.) und der Ausgaben (per 9,752,485 1.) abgezogen 
werden müffen, um deren Nettobetrag, db. h. die Summe ber reis 
nen Einnahmen und ber für den eigentlihen Staatsaufs 
wand zu macdenden Ausgaben barzuftellen. Es ift jedoch zu bemer- 
Een, daß in Bezug auf den Anfag und Abzug jener Laften und Vers 
waltungskoften ein fehr großer Unterſchied zwifchen den Budgets 
ber verfchiedenen Fahre obmaltet, indem mehrere und zum Theil fehr 
große Poften, die in den neuern Budgets ftehen, in den Altern nicht 
aufgeführt erſcheinen, was namentlic bei dee Münzvermaltung allein 
einen Unterfchied von 50,000 Fl. ausmacht. Daher ift erflärbar, wars 
um im Jahr 1828 die Summe der Laften und Vermwartungskoften nur 
zu 2,301,660 IT. angefhlagen ift, dagegen im Budget von 1851 und 
1852 durchfchnittiih mit 3,193,968 Fl. erfcheint, und warum baher 
auch der Durchfchnittsbetrag der Bruttoeinnahme ber befagten zwei 
Sahre in 10,756,264 Fl. befteht, während der Voranfchlag für das Jahr 
1828 nur 9,832,200 Fl. dafür annahm. .Uebrigens ift auch der Bes 
trag der wirklich ftattgehabten Einnahmen ein weit größerer 
gewefen, ald der Boranfhlag auswarf, indem er, laut ber fpäter 
vorgelegten Ausweife, für die Jahre 1827 bis 1830 durchſchnittlich in 
11,919,000 Fl. befland, demnah den im Etat pro 1831 und 1852 
aufgeführten Betrag um 952,864 Fl. Überftieg. Aus bdiefer legten Ber 
merkung geht hervor, daß, ungeachtet det in den neueften Budgets fies 
henden höheren Einnabmsfummen (im Budget für 1835 find 
daflır 12,294,660 Fl. angefegt, wovon aber 4,526,245 für Laften und 
Verwaltungskoften in Abzug zu bringen find), gleichwohl feit 1830 eine 
bedeutende Erleichterung bed Landes, welche vorzugsweiſe dem Eifer ber 
Stänbeverfammlungen von 1831 und 1833 zu verdanken ift, ftattges 
funden bat, und zwar eine um ſo bebeutenbere Erleichterung, da ſich 
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gleichzeitig, theils in Folge der fortwaͤhrend ſteigenden Bevoͤlkerung, theils 
in Folge der an jedem Landtag neu becretirten Ausgaben für wahrhaft 
gemeinnägliche und mohlthätige Zwede, die Summe des eigentlichen 
Staatsaufmands in den folhen Zwecken wahrhaft dienenden Zweis 
gen namhaft erhöht hat. In dem neueften Budget (für 1835) wird 
die Summe des eigentlihen Staatsaufwands zu 7,912,185 
Fl. angefegt. In jenem von 1828 betrug fie (ungerechnet das außer⸗ 
ordentliche Ausgabenbudget per 784,210 81.) 7,450,825 Fl. 


Mir haben diefe finanziellen Data zufammengeftellt, um bes 
ven Ueberfiht und Bergleichung zu erleichtern; und nehmen nuns 
mehr den Faden der der Zeitfolge ſich anſchließenden Darftellung wieder auf. 
Im Jahr 1830 (den 30. März) ftarb Großherzog Ludwig. Sein 
Bruder und Nachfolger Leopold (der Altefte von Karl Friedrichs 
Eöhnen aus zweiter Che) erfreute gleich bei feinem Regierungsantritt 
fein Volk durch die feierliche Zuſage treuer Feſthaltung an der Gonftitus 
tion, dann auch durch mehrere dem Lande wohlthätige Regierungshand⸗ 
lungen. Hoffnungsvoll blickte Baden, blickte Deutfchland dem neu auf: 
gehenden Stern entgegen. Die Juliustage in Paris, welche in vielen 
Ländern der deutfhen Zunge gemwaltfame Volkserhebungen zur Folge hat: 
ten, ftörten Badens Ruhe nicht; man vertraute feine Hoffnungen der 
bürgerfreundlichen Gefinnung des jugendlichen Fürften und dem kommen: 
den Landtag. Die Vollmacht der 1825 gewählten Deputirten war er: 
loſchen; für den Landtag von 1831 wurden die neuen Wahlen ans 
geordnet, und die Regierung ließ diefelben frei. Ein reges eben durch— 
ſtroͤmte jegt das Volk; die Wahlen gingen faft ohne Ausnahme im 
liberalen, aͤcht conflitutionellen Sinne vor fih. Die im Jahr 1825 ge: 
waltfam unterdrüdten Stimmen der Berfaffungsfreunde machten ſich 
Luft und legten durch das Ergebnif der Wahlen das eindringlichfte Zeug> 
niß ab für die Gefinnung der großen Mehrheit des Voll. Nur fehr 
wenige Mitglieder der vorigen Kammer wurden wieder gemählt, und 
eben fo nur fehr wenige aus den 29 minifteriell Stimmenden in der 
Schlußſitzung der Kammer von 1833. Dagegen wurden mehrere als 
conftitutionell gefinnt Anerkannte in 2 ober mehreren Bezirken zugleich 
gewählt, und insbefondere der Hoft. v.Rogted, gegen deſſen Ermählung 
ſowohl in die erfte als in die zweite Kamn:er 1825 und 1823 die Mi: 
nifter mit dem alferheftigften Eifer aufgetreten waren, von fünf Bezir— 
Een zum Abgeordneten in bie zweite Kammer ernannt. est erhielt auch 
ber freifinnige Hofr. Welder den edlen Ruf, als Volksvertreter zu wirs 
ken in Gemeinfhaft mit faft allen mwadern Deputirten der Kammer 
von 1833 und mit einer Anzahl gleich trefflicher, jeßt zum erſtenmal in 
ben ftändifhen Saal tretender Männer, Die Minifter Ludwigs, von 
Berftert und v. Berkheim, reichten nach folhem Wahlergebniß ihre 
Entlaffung ein, der Erfte übrigens ein um Babens politifhe Bedeut: 
ſamkeit hocjverdienter und, wie auch der Zweite, ein redlicher, d.h. 
die ariftofratifhe Tendenz aus aufrichtiger Gefinnung verfols 
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gender Mann Unter folchen Aufpicien begann ber Landtag von 
1831. 

Derfelbe bietet anerkannt einen ber fehönften Glanzpunkte bed on = 
ftitutionellen Lebens in Deutfchland dar, und viele edle Früchte feis 
ner zehmmonatlichen Arbeiten bleiben als Denkmale feines Geiftes zurück, 
obfchon die feitdem eingetretenen Stürme einige der koſtbarſten wieder 
zerftört haben. Aber der Raum diefer Blätter erlaubt und nur eine 
fummarifhe Aufzählung der Hauptergebniffe feines Wirkens. 


Das erfte war die Miederherftellung ber Verfaſſung. 
Der Abg. v. Itzſtein erhob den darauf gehenden Antrag, welchem bie 
II. Kammer mit beinahe völliger Stimmeneinheit und die erfte mit 
‚entfchiedener Mehrheit beitrat, worauf die Regierung das die Wiederhers 
ftellung (d. b. den Widerruf der im Jahre 1825 gefchehenen Abänderung) 
ausfprechende Gefes, welchem fofort beide Kammern freudig zuflimmten, 
vorlegte und verkündete. in von beiden Kammern gemeinfchaftlic bes 
gangenes Feft feierte das gluͤckverheißende Ereigniß. | 


Unter den von ber Megierung aus eigener Bewegung vorgelegten 
Gefegentwürfen war bee mwichtigfte der einer umfaffenden, und auf libes 
ale Grundfäge gebauten Gemeindeordnung, deren Berathung, zu⸗ 
mal wegen Meinungszwiefpalts zwifchen den beiden Kammern, fehr mans 
nigfaltige uud langwierige Erörterungen mit fi führte und erſt nach 
ſchwerem Kampfe zu einer mwenigftens annähernd befriedigenden Erledi⸗ 
gung führte. Weiter famen zu Stande ein die Landtagsperioden 
und die Bevollmädtigungsdauer der Deputirten genauer regelndes Gefeg, 
dann ein Gensb’armeriegefes, ein die legten Ueberbleibfel der Zwangs® = 
frage und die koͤrperliche Züchtigung abfchaffendes, auch mehrere Fis 
nanzgefege, namentlidy ein die Abfchaffung des Strafengelbeg, 
und ein die Abfchaffung der Staats insbefondere der Straßen— 
frohnden ausfprechendes, mehrere die beffere Ordnung bes Haushalte 
bezweckende, auch mehrere neue Gefege in Zoll: u. a. Sachen. Das 
Budget felbft erfuhr durch die meifterhafte Bearbeitung des Abg. v. 
Isftein, Präfidenten der Budgetcommiffion, und, mas insbefondere den 
Mititairetat betrifft, durch jene des Abg. Hoffmann eine weſentlich 
verbefferte, d. h. auf thunlichfte Erleichterung des Volks berechnete Ge⸗ 
ſtalt. Alle Zweige des Staatshaushalts wurden dabei vollftindig bes 
leuchtet und für alle Eünftige Budgets eine trefflidhe Grundlage erbaut. 
Zwei in geheimen Sigungen verhandelte Gegenftände von Wichtigkeit 
waren der Vorſchlag des Anfchluffes an ben bairifch> wuͤrtembergiſch⸗ 
preußifhen Zollverein und ein, . zur definitiven Niederſchlagung ber 
Sponheimifhen Differenzien zwifhen Baiern und Baden in Anres 
gung gebrachtes Vergleichsprojekt, einige wechfelfeitige Abtretungen ſtipu⸗ 
litend. Zum Zollverein beizutreten erklärte fi die Kammer unter 
- einigen ausbrüdlih beflimmten Bedingungen und mit 

Ratificationsvorbehalt bereit; das Vergleichsprojekt wurde 
abgelchnt. 
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Auch eine neue Civilproceßordnung Fam auf dieſem Landtag 
zu Stande, neben vielen andern Verbeſſerungen zumal auch die Oef— 
fentlichkeit und Muͤndlichkeit des Verfahrens als Regel feſtſe— 
send. Aberder Strafproceß und das Strafgefeg blieben unver— 
beſſert. — 

Unter den von Staͤndegliedern erhobenen Motionen waren außer 
der oben erwaͤhnten v. Itzſtein'ſchen die erheblichſten: die auf Abaͤnde— 
rung des die Abloͤſung der Herrenfrohnden regulirenden Geſetzes 
von 1820 (vom Abg. Knapp), die auf Abſchaffung der Zehn— 
ten lautende (vom Abg. v. Rotteck), eine die Herſtellung einer vollſt aͤn— 
digen Preßfreiheit begehrende (vom Abg. Welcker) und eine auf 
die, den Nationaltechten gemaͤße Entwickelung ber organiſchen Eins 
tichtung des deutſchen Bundes übzielende (von demſelben), 
eine die authentiſche Interpretation der von proviſoriſchen Gefes. 
gen handelnden $$. der Verfaſſung verlangende (vom Abg. Bett), 
eine die Mechtskraft der von der Megierung einfeitig verfündeten „Des 
clarationen” über die Nehtsverhältniffe dee Standes: und 
Grundherren beftreitende (vom Abg. v. Rotted), mehrere auf Ente 
widelung ober befjere Verwirklichung der Verfaffungsgrundfäge, namentr 
lih auch auf Verbeſſerung des Heerweſens gerichtete (vom Abg. 
Weller), eine die Vervollftändigung ber die Minifterverantworts 
lichkeit betreffenden Gefeggebung fordernde (vom Abg. Duttlinger), 
eine die allgemeine Leiftung des Werfaffungseides verlangende (vom 
Abe. Aſchbach) u. m. a. Alle diefe Motionen fanden den entfpres 
hendften Anklang in der II. Kammer (nur gelangte die Welderfche, 
die beffere Organifation des beutfchen Bundes betreffende, wegen erhobe: 
ner politifcher Bedenklichkeiten, nicht zur förmlichen Berathung), und die 
an die I. Kammer gebrachten erhielten auch größtentheild derfelben — 
mitunter freilich blos limitirte — Zuftimmung. In Folge foldyes Zus 
flimmens legte fodann die Regierung namentlich ein den Abloͤſungs— 
preis für die Herrenfrohnden weſentlich verringerndes und ein die 
unentgeltliche Abfchaffung des Neubruchzehents ausfpredhendes (der 
in Ausfiht geftellten Ablöfung aller Zehnten den Weg bahnendes) 
Gefeg vor, bald aud das fehnlichft gewuͤnſchte Gefeg über Preßfrei— 
heit und Preßvergehen nebft einem beſondern Strafgefeg für 
Injurien. Die Verhandlungen Über ſolche Gefege waren langwierig 
und nahmen allmälig einen minder freundlichen Charakter an, als in 
der erften Zeit des Landtags geherrfcht hatte. Seit dem Falle Wars 
[haus naͤmlich war der Ton der Regierung zufehends unfreundlicher, 
iner der erſten Kammer zufehends abftofender geworden, während bie 
jweite Kammer ihre freifinnige Richtung unverrüdt und mit gleicher 
Kraft verfolgte. Doch gelangte man endlich, durch einiges mechfelfeitige 
Nachgeben, zum Ziel, und es wurden gleich nad dem Schluffe des Land: 
tags die zu Stande gefommenen Gefege ſaͤmmtlich verkündet. 

Außer den bisher angeführten Gegenftinden wurden noch über 1600 
finsekommene Petitionen auf diefem Landtag erledigt, Viele derfels 
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ben, ibeafe Intereſſen und Realifirtung conftitutioneller Principien verfol= 
gend, erfchienen als lautfprechende Zeugen bes hoffnungsreid erwachten 
öffentlichen Geiftes im Volke und dienten den auf daffelbe Biel gerich- 
teten Motionen ber Abgeordneten zur willfommnen Bekräftigung. Aber 
aud die auf materielle Intereffen ſich beziehenden waren großentheils 
wichtig und beherzigungswerth. \ 

Unter derr gegen das Ende bed Landtags ftattgehabten Verhand— 
tungen fpricht, wegen der verhängnißreihen Natur ihres Gegenftanbes, 
vorzüglich noch diejenige das allgemeine Intereffe an, melde am 2. Dec. 
über die von dem Abg. v. Rotted gegen die kurz zuvor erſchienenen 
Bundesbefhlüffe (wegen Unterdrüdung eines in Straßburg ge= 
drudten deutfchen Zeitblattes [das conftitutionelle Deutſchland“] und 
wegen Verlängerung der Karlsbader Beſchluͤſſe über die Preffe auf unbe— 
ftimmte Zeit) erhobene Proteftation gepflogen ward. Die ganze Kam— 
mer ftimmte diefer Proteftation, bei, und aus allen Theilen des Landes 
liefen alfogleich mit zahlreichen Unterfchriften bededite Adreffen ein, welche 
diefelbe Zuftimmung ausfprahen. Die Proteftation hatte einen ahnen— 
den Blick in die Zukunft geworfen; die nachgefolgten Ereigniffe haben 
ihn nur zu fehr gerechtfertigt. 

Die Heimkehr der Deputirten, nad) dem Schluſſe diefes ewig denk— 
würdigen Landtags, wurde durch allgemeine Freudensbezeigungen und 
mit Herzlichkeit dargebradyte Fefte im ganzen Lande gefeiert. Der Name 
des Fürften, welchem man fo viele Eoftbare Gewährungen verdankte, ging 
unter Morten der Liebe und Berehrung von Mund zu Munde; die _ 
Volksvertreter, welche die Gefinnung der Gommittenten treu und Eräftig 
ausgefprochen, empfingen den Eoftbarften Lohn in dem Beifallsruf der gus 
ten Bürger; die Verfaffung fchien für immer zur Wahrheit geworden 
zu fein; e8 mar eine ſchoͤne, heilverheißende Zeit. 

Nicht ange nachher verbüfterte fich der politifche Horizont ; bie Fol— 
gen des Falls von Warfhau traten mehr und mehr in Exrfcheinung ; 
einige Werkehrtheiten, Uebertreibungen und felbft Wergehen auf Seite 
einzelner überfpannter Liberalen in andern deutfchen Rändern boten den 
Anlaß oder Sceingrund zu reactionnairen Mafregeln. Da erfhienen 
in Frankfurt die befannten Bundesbefchlüffe vom Junius und Ju—⸗ 
lius 1832 und wurde die jugendliche Preffreiheit in Baden wieder aufs 
gehoben, und folgten andere Freiheitsbefchränfungen Schlag auf Schlag. 
In das Detail bderfelben einzugehen ift bier nicht der Platz; body läßt 
fi begreifen, wie aufregend für die Neizbarern, wie niederfchlagend für 
die Schwächern unter den Liberalen, und wie ermuthigend für die Mäns 
ner ‘der Reaction dies alles wirken mußte. Der Volksgeiſt hatte verges 
bens in vechtsvermahrenden Adreffen und Proteftationen fid) auszufpres 
hen verfuhte. Man verbot, verhinderte, unterdrückte dieſelben auf alle 
— Noch blieb die Hoffnung auf den kuͤnftigen Landtag 

brig. 

Derſelbe wurde eröffnet am 18. Mai 1888. Verfaſſungsgemaͤß 
hatte fuͤr das durch das Loos zum Austritt beſtimmte Viertheil der 
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Deputirten eine neue Mahl flattgefunden,, welche jedoch groͤßtentheils 
wieder auf die nämlihen Perfonen fiel. Vor der Einberufung oder 
gleichzeitig mit derfelben hatten ſaͤmmtliche Deputirte, welche zugleich 
Staatsdiener waren, befondere Urlaubsgrtheilungen (meift ohne ihr 
Anfuhen) erhalten, begleitet von dee — felbft mit Drohungen verbuns 
denen — Aufforderung, ſich bei ihrer Wirkfamkeit in der Kammer ftets 
auch ihre Staatsdienerpfliht gegenmärtig zu halten; und ben 
meiften bürgerlihen Deputitten waren freundliche Handſchreiben eis 
ned Minifters zugegangen, worin fie vor den Verführungsverfuchen der 
Oppofitionsmänner gewarnt und zum Vertrauen in die gute Abficht und 
Weisheit der Negierung ermahnt wurden. Beiderlei — wiewohl incon: 
ſtitutionelle — Zufchriften verfehlten ihres Zweckes nicht völlig; doch ers 
Eärte fich die große Mehrheit der Kammer entfchieden und durch foͤrm— 
liche Befchlüffe gegen das von der Regierung angefprochene, fchon 1820 
verfuchsweife ausgelibte, dodh an dem Widerftand beider. Kammern ges 
fheiterte, in der badifhen Verfaſſung durchaus unbegründete Mecht der 
Urlaubsertheilung, fo wie gegen jede Befchränktung der Stimm: und Res 
defreiheit der Abgeordneten, die zugleich Staatödiener find. 

Die Eröffnungsthronrede hatte in allgemeinen Ausbrüden die 
Verfiherung ber Unverlegtheit der Berfaffung ausgeſprochen; die Kam⸗ 
mer jedoch, ſolche ungefähr dahin lautende Verfiherung: es fei durch 
die Bundesbefchlüffe und mas in Gemäfheit derſelben von Seite der 
Negierung gefchehen, die Verfaffung nicht verlegt worden, für 
keine völlig beruhigende Erklärung achtend, fügte in ihree Dankadreffe 
den Ausdrüden des ehrerbietigiten Vertrauens gleichwohl noch eine etz 
mas beftimmter lautende Rechtsverwahrung — zumal in Bezug auf das 
durch eine bloße Drdonnanz zurüdgenommene Preßgeſetz — bei, nicht 
ohme fchweren Kampf mit den Miniftern, als welchen jede Rechtsver⸗ 
wahrung, die in einer an den Fürften perfönlich gerichteten Adreffe ſtehe, 
für eine Aeußerung des Miftrauens, jedes auch geringfte Mißtrauen 
aber für eine Beleidigung erklärten. 

Hierdurch fand fih) der Abg. v. Rotted bewogen, das, was auf 
dem Mege der Dankadreffe nicht zu erzielen war, auf jenem einer 
Motion zu erfireben. Diefe Motion „die Ernennung einer Commife 
fion begehrend, welche bamit beauftragt werde, den Zuftand des Va— 
terlandes in Erwägung zu ziehen, und hiernady die geeigneten, 
auf foiche Erwägung gebauten Anträge der Kammer vorzulegen,’ wurde 
jwar von vielen Mitgliedern lebhaft unterfiügt, doch — auf ven Antrag 
des Abg. Merk — mit Beziehung auf die bereits wiederholt erhaltenen 
fürftlihen Verheißungen, daß die. Verfaffung nicyt verlegt werden folle, 
duch die motivirte Tagesordnung befeitigt, d. h. durch eine ins 
Protokoll niedergelegte wiederholte Verwahrung gegen jede für die Ver— 
faffung etwa verlegende Interpretation der Bundesbefchlüffe erledigt. 
Gleichwohl hatte die Motionsbegründung, da fie eine lange Reihe von 
Beſchwerden gegen die Minifter und die Aufzählung der feit dem Rande 
tag von 1831 über die Verfaffung und den gefammten Rechtszuftand 
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ergangenen Verfümmerungen enthielt, die Minifter beleidigt. Ein ei« 
genes Reſcript that ſolche Empfindlichkeit in der naͤchſten Sigung ber 
Kammer fund, und es wurde der früher" befchloffene gefonderte 
Drud der Motion verboten, jedoch unbefchadet des nach ber Rei— 
henfolge der Verhandlungen zu gefchehenden Abdruds in den Prot o⸗ 
tollen. | 

Wenn man bergeftalt die allgemeinen Berfaffungsintereffen ohne 
weitläufige Berathung durch eine fummarifhe Rechtsverwahrung hinrei= 
chend gefidhert zu haben vermeinte, fo ward dagegen die Sache ber 
Preßfreiheit insbefondere der Gegenftand fehr umftändlicher und lang⸗ 
wieriger Erörterung, doc) ‚leider nur einer in geheimen Sitzungen ges 
pflogenen. Die Regierung naͤmlich hatte über dieſe Preßfache, d. h. über 
die auf die Aufforderung des Bundestags gefchehene Zuruͤcknahme des 
die Preßfreiheit ausfprechenden Gefeges, der Kammer eine „geheime 
Eröffnung” gemacht, und forderte aus diefem Grund (geftust auf 
den Wortlaut eines Artikels der Gefchäftsordnung) die geheime Vers 
handlung bes ganzen, fo unendlich wichtigen und fo vielerlei Seiten 
darbietenden Gegenftandee. Die Kammer unterwarf ſich dieſer Forbes 
tung, obfhon nad) dem Princip berfelben e8 in der Macht der Megies 
rung-fteht, alle und jede Verhandlung über was irgend für einen Ge: 
genftand geheim zu machen. Aber es hatte ſich bereits der Geift der 
Nachgiebigkeit eines großen Thelles der Kammer bemächtiget, und 
bie Furcht vor der jeden Augenblick angedrohten Auflöfung lief fein 
entfchiedbenes Miderftreben zu. Alſo wurde über die große Frage, ob der . 
Dadener zum Badener, der Deutfche zum Deutfchen reden, ob er laut 
die Wahrheit fprehen und fein heiliges‘ Recht vertheidigen dürfe, hinter 
verfchloffenen Zhüren verhandelt und daher auch — trog vieler ſchoͤner 
und kraͤftiger Vorträge der geiftreichften Mitglieder — zuletzt ein fehr bes 
fheidener Beſchluß gefaßt, dahin naͤmlich gehend, daß die Kammer zwar 
auf der Erklärung der Verfaffungswidrigkeit der durch bloße Regierungs: 
verordnung gefhehenen Zuruͤcknahme des Prefgefeges (d. h. der die Gen: 
furfreiheit ausfprechenden Artikel beffelben) beftand, doch in Anbetracht 
der Umftände fi mit dem Verſprechen der Regierungscommiffion, baf 
Die dbringendft nothwendige neue Regulirung ber Preßſache 
mittelft eines nad) dem Schluffe des Landtags zu erlaffenden provifos 
rifhen Gefeges werde bewirkt werben, begnügte. Dieſes Verfpres 
chen jedoch wurde nicht erfüllt. Der Landtag von 1835 verfammelte 
ſich; aber das proviforifche Gefeg fehlte noch immer; und noch heute 
liegt Über ber badiſchen Preffe der doppelte Drud einer ftrengen Gens 
ſut und eines harten Strafgefeges für Prefvergehen. 

Noch einmal wurden die in der neueften Zeit hereingebrochenen Be: 
deohungen und Verkümmerungen des allgemeinen Rechtszuftandes in 
Baden und Deutfhland zur Sprache gebracht durch die, bei heranna⸗ 
hendem Schluffe des Landtags, von dem Abg. Weider erhobene 
Motion Über „die Gefahren des Vaterlandes unddie Schuß: 

- mittel gegen biefelben.“ Die Begründung biefer Motion hatte 
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eine lebhafte Discuffion zur Folge, worin die Theilung der Kammer in 
zwei Parteien, die wir zur einfachften Charakterifitung mit den Namen 
der linken Seite und bes Gentrums oder mit jenen ber ent= 
fhiedenen Conftitutionsfreunde und der Anhänger des Ju⸗ 
femilieu bezeichnen moͤchten, in voller Klarheit erſchlen, indem bie er 
fen’ die DVerweifung der Motion in die Abtheilungen zur Berathung 
forderten, die andern dagegen die Tagesordnung begehrten. Mit 
29 gegen 28 Stimmen errang bie erfte Meinung den Sieg; doch blieb 
die Sache factiſch duf fich erliegen, theild wegen des gleich am 13. Nov. 
(die Motion war am 4. Mov. begründet morden) eingetretenen Schluf: 
fe des Landtags, theild wegen des Widerſtreits der Richtungen unter 
den gewählten Gommiffionsgliedern. Ar: 

Die gleihwohl, trog aller Gegenbemühungen, noch die Majorität bes 
hauptende Linke Seite (man erlaube uns diefen — nicht von den Gi: 
ten, fondern von der Richtung entnommenen — Ausdrud, weil jeder 
andere zu Mifverftändniffen führen koͤnnte) erfreute ſich endlich wenig⸗ 
find einer Frucht ihrer beharrlihen Oppoſition, naͤmlich des von der 
Regierung vorgelegten und von der Kammer einftimmig genehmigten Ges 
fees, welches die durch frühere Ordonnanzen unterfagten Bolfsvers 
fammlungen. und Reden an’s Volk und gefellfhaftlihen 
Berbindungen wieder für erlaubt erklärte, vorbehaltlidy der in con» 
weten Fällen von ber Polizei zu erlaffenden Verbote. 

Unter den Übrigen, von der Regierung diefem Lanbtage vorgelegten 
und von beiden Kammern angenommenen Gefegen waren bie zwei wich⸗ 
tigften ein umfaffendes Forftgefeg und ein Behentablöfungsges 
feg. Beide veranlaßten fehr langwierige Verhandlungen, das legte zus 
. mal audy einen lebhaften Kampf zwifchen der I. und II. Kammer. Die 
Grundidee diefed legten Geſetzes mar allerdings bie eines Vergleich 6 
wwifhen dem biftorifhen und dem vernünftigen Recht, ſonach 
eine wenigftens annähernde Verwirklichung des von dem Abg. v. Rot⸗ 
ted im J. 1831 erhobenen Antrags. Doc fiel, durch die Normen 
der Preisbeftimmung und andere, zwar außerweſentliche, doch drüdenbe 
Mebenbeftimmungen und Formen, dann auch durch die Ungenuͤgſamkeit 
ber I. Kammer, der Bergleih weit mehr zu Gunften bes hiſtori— 
fhen Rechtes aus, als im Sinne des Antragftellers gelegen war. Ues 
brigens waren die Berichterftattungen und Werhandlungen über biefen, 
jumal für die materiellen Intereffen hoc wichtigen Gegenftand 
ſeht belehrend und inhaltreih. Der Artikel „Zehenten“ wird bar 
über ausführlicher ſprechen. 

Den Landtag von 1833 hat man ironifh den „Randtag ber 
Dermwahrungen” genannt, weil in der That rüdfichtlih ber großen 
tonftitutionellen Intereſſen nicht viel Mehreres als Rechts verwah⸗ 
tungen, bie man in’s Protofoll legte, zu Stande zu bringen waren. 
Doc find diefe Verwahrungen, wiewohl einftweilen factifh unwirkſam, 
fiherlih von Rechts wirkung und zwar von bleibender Rechts— 
wirtung, d. h. fie halten die rechtliche Guͤltigkeit aller verlegten 
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ober verfümmerten Berfaffungsartifel und” ber darauf gegründeten An« 
fprüche feſt; und man wird früher ober fpäter darauf zuruͤckkommen. 
Außerdem waren fie nothwendig- zur Ehrenrettung der babdifchen 
Kummer. | 

War der Landtag von 1838, verglichen mit jenem von 1831, als 
bedeutend herabgeſtimmt erfchienen; fo zeigte ſich dieſelbe Erfcheinung 
und in verftärktenn Maße auch bei jenem von 1835 (eröffnet am 30. 
. März), welcher jedoch, während diefe Zeilen_gefchriebem werden (Julius), 
noch niht zu Ende if. Der allgemeine Gang der beutfchen Dinge, 
die tagtäglich gefleigerte Strenge der Genfur, die geheimnißvollen Mini— 
fterconferengen in Wien, die von Zeit zu Zeit von Frankfurt ergebenden 
neuen Belchlüffe des Bundestags, das, fortichreitende Verſinken der, der 
edlern Geiſtesnahrung beraubten, Menge in Gleichgüttigkeit gegen oͤf— 
fentlihe Angelegenheiten und in -engherziges Verfolgen blog materiele 
fer, egoiſtiſcher Intereffen, endlich das tagtägfiche Ueberlaufen 
ehevoriger liberaler Großſprecher zur. Sahne der Reaction — alles dies 
wirkte niederfchlagend auf die freiheitliebenden. Gemüther, Ein beinahe 
völliges Aufgeben dee Gegenwart, ein blos. noch auf bie ‚fernere Zue 
kunft gerichtetes- Hoffen, ward die weitaus vorherrfhende Stimmung. 
Daher. fhlih fih auch in Betreff der landftändifhen Wahlen 
eine um. fidy greifende Gleichguͤltigkeit oder Lauheit ein, oder eine Rich⸗ 
tung der Wähler mehr auf den Vortheil des Bezirks als auf das alls 
gemeine Intereffe. der Verfaffung und der Freiheit. Man: zählt gegen: 
wärtig in der. II. badiſchen Kammer nicht weniger ald 81 active Staats: 
diener (die ganze Kammer befteht:-aug 68 Mitgliedern), welche nach ber. 
Natur. der Dinge im den ragen, die von ben Miniſtern als Lebens 
fragen für die Regierung erfiärt werden, um fo weniger unbefangen 
flimmen koͤnnen, als ihnen die, Pflicht, der Anhänglichkeit, an die, Regie 
rung fogar ſchon unummunden (namentlid) in der Verhandjung über die 
Urlaubsfrage) eingefhärft, ja: beim, neneften Landtag ihnen der Urs 
laub felbft nur precair oder zeitlich, d. h. für den Fall, ihrer, «von 
der Regierung zu ermeffenden, Unentbehrlichfeit für den:-Dienft jeden Aus 
genblid widerruflich, ertheilt ward. . Fern fei von uns: jede. Wer 
daͤchtigung des Charakters diefer eherenwerthen (und wegen ihrer nähern 
Geſchaͤftskenntniß auch wirklich — nur nicht in fo großer Zahl — der Kams 
mer nothwendigen) Claffe von Volksvertretern. Wir haben nur die 
allgemeinen pſychologiſchen Geſetze im. Auge; und es werden wohl 
aud) die. Committenten, wenn fie lefen, daß 3. B. in der großen Le⸗ 
bensfrage des Anfchluffes an den preufifchen Zollverein von 
jenen 31 Otantsdienern nur vier -gegen bdenfelben geftimmt haben, 
während von deu übrigen 52 Mitgliedern ſich acht zehn in ſolchem 
Sinne ausfprachen,, einige, Betrachtungen darüber anſtellen, ob es gut 
und räthlich fei, fo gar viele Staatsdiener in die Kammer zu 
fhiden? Die Stantsdienerfiimmen follen nicht das entfciedene 
Uebergewicht haben in. der Kammer ber Bolkövertreter. 
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Wir wollen uͤbrigens nicht die Entſcheidung der Zollfrage, als 
welche naͤmlich einer Beleuchtung von gar vielen Seiten empfäng- 
ih und bedürftig ift, als Kraft» oder Wärmemeffer des Geiftes der 
neueften badifhen Kammern aufftellen (in der I. Kammer ward der Ans 
ſchluß einftimmig genehmigt); und überhaupt nicht was gefhah 
oder gethan ward an biefem gegenwärtigen Randtag, fondern vielmehr 
jenes, was nicht gefhah. Seit dem Landtag von 1833 waren bod) 
fo viele weitere Schläge auf das conftitutionelle Syſtem und auf die Ga⸗ 
antien ber Freiheit gefallen, daß die Kammer, welche nad) der Mehr: 
heit ihres Perfonalbeftandes noch diefelbe ift, die 1831 durch Eräftige Ab: 
wehr aller Verfaffungsgefährbungen fidy die Achtung der Nation erwor: 
ben, berufen fchien, ein Eräftiges Widerſtreben auch gegen die neueften 
Meactionsmafregeln zu dußern. Es wurde audy wirklich von einem Mit: 
gliede eine dahin ſich richtende Motion erhoben, unb von einem andern 
Insbefondere die Sache ber Preßfreiheit in neue Anregung gebracht. 
Allein, obſchon die zuerft bemerkte Motion nah einftimmigem Beſchluß 
ber Kammer in bie Abtheilungen zur Berathung verwiefen, und ber 
Verfolgung ber zweiten. (bis jegt) noch kein erfcheinendes Hinderniß in 
den Weg gelegt warb; fo erhoben fich gleihwohl auch ſchon Stimmen 
der Mifbilltgung, und warb eine Spaltung in zwei Parteien, die man 
den alt englifchen der petitioners und abhorrers vergleichen möchte, 
fihtbar, deren gegenfeitige Stärke jedoch erft die künftigen Abflimmungen 
enthüllen werden. 

Auch die geringe Zahl der Motionen an biefem Landtag 
(eine auf Abfhaffung der privilegirten Militair-Gerihtsbar: 
Leit gehende wurde zwar von der II. Kammer angenommen, von ber 
I. Kammer aber einftimmig verworfen, und ein Paar minder wichtige 
fielen fchon in ber II. Kammer buch) deutet auf verminderte Theil: 
nahme hin, unb bie vergleichungsmweis Eleine Zahl der Petitionen. 
(die auf den Zollverein fidy beziehenden können hier nicht in Rech⸗ 
nung tommen) läßt auch auf eine Shwähung des Volksver— 
trauen fchliefen. Die Regierung Über legte weder das verheißene 
neue Preßgeſetz, noch das gleichfalls verheißene und dringend nöthige. 
Gefeg über das Strafverfahren vor. Der Geift bes Landtags von 
1831 fcheint mehr und mehr zu entfchwinden. Möge er bald ſich von 
Meuem erheben! Rotteck. 

Bader, Bade-Polizei, ſ. mediciniſche Polizei. | 

Baiern. — Balern; ein bedeutendes Land des beutfchen Gebietes 
mit einer gefunden, Eräftigen Bevölkerung, hat in der wechſelnden Zeit 
mannigfaltigen Wechfel in Gebietsumfang und Zahl feiner Bewohner, in 
politifcher Bedeutung und in bem Looſe, bas ihm ſelbſt gefallen, ober 
welches es andern Staaten bereiten geholfen, erfahren. Lange ein Ders 
zogthum, erhob es fich bei der fpätern Geftaltung bes deutfchen Reichs 
zum Kürfürftenthum, und endlich, nach der Auflöfung der alten Reiche- 
verfaffung zum Königreihe. Der Volksſtamm, den wir zuerjt mit eini⸗ 
ger Buverläffigkeit in dem Lande finden, das wir Baiern nennen, führte 
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den Namen Bojer. Ob die Vorfahren berfelben aus Gallien, ober 
von den Küften der Nord» und Dftfee dahin eingewandert, mußten bie 
Gefhichtsförfher, bei allem Fleife, nicht auszumitteln, und bie Frage 
mag auch mwohl ohne Nachtheil unentfchieden bleiben. Won ber Wiege 
der Völker und Staaten wie ber einzelnen Menfchen geht in das ſpaͤ— 
tere Leben Beine Erinnerung über; nur was Erwachſene, die bei der 
Miege ftanden, beobachteten und bewahrten, kann dem Hiſtoriker und 
Biographen dienen. Weber bie fruͤhern Bojer und ihre Abfunft finden 
wir nichts aufgezeichnet. Daß fchon 600 Fahre vor der chriftlichen 
Beittehnung Bojer mit Galliern nach Stalien zogen und den Grund zu 
Städten legten, unter denen man Pavia und Lodi nennt, und 200 Jahre 
fpäter mit den Senonen unter Brennus Rom eroberten, wird, nad) 
glaubwürbdigen Zeugniffen, angenommen. Auch ſoll ein Theil derfelben, 
an hundert Fahre nach diefem reigniffe, bis nach Bithynien gedrungen 
fein, wo er fich feftgefegt und den Staat Gallogräcia oder Galatia ge— 
gründet hat. Alle diefe Ereigniffe, die für die Gefchichte keine befondere 
Bedeutung haben, führen wir nur der Voltftändigkeit unferes Berichtes 
wegen an. Julius Caͤſar ſpricht von den Bojern ald Bewohnern 
des füdlichen Deutſchlands. Tacitus will die Bojer in dem heutigen 
Böhmen, als ihrem urfprünglihen Waterlande, finden, aus dem fie ges 
gen die Donau ausgewandert fein. Beftimmte Nachrichten über den 
Bölkerftamm, ber diefen Namen führt, fehlen, und es läßt ſich nicht 
einmal nachweiſen, ob bie fpätern Baiern wirklich die alten Bojer zu 
Ahnen haben, was übrigens auch für ihren Werth oder Unmerth nichts 
entfcheiden würde. So viel ift gewiß, daß die Römer das heutige 
Baiern zu ben Zeiten des Kaifers Auguft kennen lernten, wo ed Vin: 
belicien hieß und von ihm erobert ward. Sie benugten bdaffelbe, tie 
alle Grenzländer ihres großen Reichs, zum Schutze gegen die Einfaͤlle der 
Barbaren und legten daſelbſt Städte, wie Augsburg (Augusta Vindeli- 
coram), und mehrere Standlager an. Da die römifhe Herefchaft in 
der Fluth der Völkerwanderung unterging, theilte Baiern das Loos ber 
übrigen Theile des römifchen Gebiets, war der Schauplag großer Ver— 
wüftungen und die Beute des wechfelnden Kriegsglüds und fiel dem oft: 
gothifchen Meiche zu, das von Theodorich gegründet ward. Mach der 
Auflöfung diefes Reichs (553) fehen wir das heutige Baiern, von den 
Bojuvariern oder Bojoariern bewohnt, einen eigenen Staat unter 
Herzogen von dem Gefchlechte der Agilolfinger bilden. Ob die Bojus 
varier Nachkommen der Bojer gemwefen, ift ungewif. Mit den Franfen, 
die in dieſer Zeit den Grund zw ihrer künftigen Größe und Herrfchaft 
kegten, fcheinen fie in gutem inverftändniffe gelebt, und ihr erfter Ders 
zog Agilolf ihrem Beiftande die unbeftrittene Regentenwuͤrde und bie 
Selbftftändigkeit, zum Theil wenigftens, verdankt zu haben. Sein Ge: 
fhlecht gab dem Lande, in ununterbrodener Folge, neun Herzoge, bie 
ihren Sig gemwöhnlih in Regensburg hatten. Es verdient befnerkt zu 
werden, daß die Baiern um die Mitte des fiebenten. Jahrhunderts ges 
ſchtiebene Gefege erhielten, die, unter andern Beftimmungen, aud) fol: 
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gende enthielten: Die Verlegung eined Gliedes von dem Gefchlechte ber 
Agilolfinger, zudem die Regenten gehörten, wird mit ber vierfachen 
Strafe belegt, die eine gleiche Verlegung eines andern Freien trifft. Die 
boppelte Strafe ift gegen diejenigen ausgefprochen, bie eines Verletzung 
eines Gliedes von fünf Gefchlechtern, die namentlicdy angeführt find, uͤber⸗ 
wieſen werden. Die einfache Strafe ift zum Schutze der Freien feftges 
fest, auf melde die Sreigelaffenen und Leibeignen folgen, die in weit ger 
eingerem MWerthe angefchlagen find. Man hat in der Anflhrung der 
fünf Geſchlechter, die eine Mittelclaffe zwifchen den Agitolfingern und 
den Freien bilden follen, den Beweis eined Geburtsabels finden wollen; 
Andere fehen in benfelben Zweige des Megentenhaufes und laffen fie 
nicht als befondere von dieſem verfchiedene Gefchlechter gelten. Die fe 
warm vertheidigte und nicht weniger warm beftrittene Sage, 0b der Ger 
burt3adel eine alt germanifche Inftitution geweſen, mag mit gleihem Ers 
folge bejahet oder geleugnet werden, weil die Geſchichte den Gläubigen 
wie den Ungläubigen Gründe giebt, bie ihre Haltbarkeit gerade nur if 
dem Glauben oder in dem Unglauben finden. Für bie Gefchichte hat 
der Gegenftand allerdings Bedeutung, die wir dem Forſcher unbedenk ich 
zugeftehen.. Für das Recht aber, dem fie dienen ſoll, hat fie keinen 
Werth. Wie es die Bojer, die Bojuvarier und die Baiern des fiebenten 
Jahrhunderts mit dergleichen Dingen gehalten, kann Feine Vorfchrift für 
die Baiern des neunzehnten Jahrhunderts fein, die e8 nach ihrer Weiſe 
damit halten mögen. Wichtiger ift, daß in dieſer Zeit ber chrijtliche 
Glaube in dem Lande ſich verbreitete und fefter gründete, um ben fromme 
Männer mit edler Entfchloffenheit fi) im Kampfe gegen das Heidenz, 
thum Merdienfte erworben. Das Ghriftentbum machte bier, wie, beſon⸗ 
ders feit der Belehrung des Frankenkoͤnigs, in Deutfchland überhaupt, 
safhe Hortfchritte, und fhon im Jahre 739 ward in Baiern zur Eins 
theilung in biſchoͤfliche Sprengel gefchritten, und man zählte dafelbft meh⸗ 
rere Kloͤſter. Als die Herrſchaft der Kranken den Händen der ſchwachen 
Meropinger entfiel, und die Eräftigen Ahnen Karl’s an ihre Stelle tras 
ten, die fie, wie durdy die That, fo durd das Recht erfegen wollten, 
wirkte die große Veränderung auch auf Baiern. Die gefährliche Mache 
barfchaft der Franken, denen man weder zur rechten Beit zu widerftehen 
noch nachzugeben wußte, warb dem Lande und mehr nody feinen Herzos 
gen verderblih. Es kam zum Schlagen; die Franken fiegten. Diefe 
nahmen einen Theil des Landes, das felbit zum fränkifchen Lehn ward. 
Der junge Herzog Thaffilo, ber aus feinem Vaterlande entfernt und 
an Pipin’s Hofe erzogen worden war, um feiner Abhängigkeit und feis 
ner Ergebung gewiß zu fein, fand Mittel zu entkommen, Eehrte nach 
Baiern zurüd, und trat, unter nicht ungünftigen Vorzeichen, die Regie— 
rung an. Er mufte unglüdtlicherweife mit einem Manne zufammen: 
treffen, der zu den Seltenen gehört, die Menfchen und Dingen das Ge 
präge ihres flarken Willens zu geben wiffen. Karl der Große forderte 
Thaffilo auf, ihm den Bafalleneid zu leiften, den er ſchon als Kind 
gefhmworen hatte. Da fein Befehl keinen Gehorfam fand,. zog er mit 
9 4 
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einem Deere aus, um ihn zu erzwingen. Thaſſilo, unfähig Widers 
ftand zu leiften, unterwarf fi), gab Geißeln und empfing das Land als 
Zehn. Der Unterworfene fühlte ſich tief verlegt, und, gleich unvermögend 
die Demüthigung zu ertragen oder zu rächen, ging er ein Buͤndniß mit 
den Hunnen ein. Karl erhielt Kenntniß davon, und ließ den Meines 
eidigen vor einen Reichstag nach Ingelheim laden, ber ihn ber Todes⸗ 
firafe würdig fand. Karl fchenkte ihm das Leben, ließ ihn aber mit 
den Seinigen in ein Klofter fperren. Später erfchien er, auf Karl's 
Befehl, wieder vor dem Reichstage und verzichtete feierlich für fi und 
fein Gefchteht auf das Herzogthum. | 

Karl fuchte fein Reich auf eine einfache Weife zu geftalten, bie 
fein großer Sinn in Uebereinſtimmung mit feinem Zwecke fand. Der 
Geiſtlichkeit zeigte er fich fehr gewogen, weniger vielleicht aus veligiöfer 
Weberzeugung, als meil er in diefem Stande, der die meifte Bildung 
hatte, und einen großen Einfluß auf das Volk übte, den tuͤchtigſten 
Stoff zu dem Werke fand, das er aufzuführen gedachte. Was ſich in 
diefer Zeit an Kenntniffen und Wiſſen erhalten hatte,. ſoar im Befige 
der Geiftfichkeit, zu der Alle Zugang fanden, die fich dazu befähigten, 
und bie, ihrer Natur nach, in Feine erbliche Kafte ausarten fonnte. Wollte 
er Übrigens auf die Gefittung und Bildung feiner Völker wirken, was 
ihm am Herzen lag, dann Eonnte er fidy zu diefem Zwecke, dann mufte 
er ſich fogar vor Allen der Geiftlichkeit bedienen. Das Streben ber 
Großen und Mächtigen, ſich der koͤniglichen Gewalt zu entziehen und 
zur Selbftherefchaft zu gelangen, kannte er aus der Geſchichte und aus 
eigener Erfahrung, wenn er bdiefer bedurfte, um zu veritehen, was - in 
der Natur des Menfchen lieg. Darum theilte er die großen Herzogs 
thümer, die einem Einzigen zu viel Macht gaben, und ftellte ſelbſt feine 
Herzoge an. Dann hob er die Geiftlichkeit und machte fie ben weltlichen 
Herren, auch in weltlihen Dingen, an Macht und Anfehen gleih. Kart 
wußte wohl, daß beide Gewalten, wo eine nicht herrfchen kann, fich ges 
genfeitig bervachen und in Schranken halten. Es ift viel getadelt wor—⸗ 
ben, daß er bie geiftliche Macht zu fehr erhoben; die fpäter in gehäffige 
Willkuͤr ausgeartet if. Es verdient aber erwogen zu werben, ob er ber 
Zukunft nicht ein ſchrecklicheres Loos bereitet haben wuͤrde, wenn er ber 
rohen Gewaltthaͤtigkeit der Zeit, die dem Schwerte Alles zur Verfügung 
flellte, in ber Macht des Glaubens, felbft, wenn man will, bes Aber- 
glaubens, nicht ein Gegengewicht gegeben hätte. 

Mie mit dem übrigen Reiche verfuhe Karl auch mit Baiern, das 
eine Provinz beffelben geworden war. Auf einem Reichstage zu Res 
gensburg ward die herzogliche Würde aufgehoben. Zur Ausführung feis 
nes großen Entwurfs, in das getheilte Reich Einheit zu bringen, hatte 
Karl bie geeigneteften Mittel ergriffen, aber was er gebaut, zerftörte 
eine ungünftige Zeit, die auf ihm gefolgt, und bie Trennung der deut⸗ 
fhen Stämme, bie nicht nur in ber politifchen Geftaltung, fondern in 
dem Charakter des Volks tiefe Wurzeln gefchlagen hatte. Won bem 
Gute der Agilolfinger wurde das Bisthum Salzburg ausgeftattet und 
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(798) zum Erzbisthum erhoben. Nach Karl's Tode kam Baiern an 
Ludwig den Frommen, dem fein Sohn Ludwig II. folgte, welcher ſich 
König der Baiern (rex Bojoariorum) nannte. Zwifchen ihm und feis 
nen Brüdern entftand über die Theilung des Reichs nad) des Waters 
Tode, bei deſſen Leben der Zwiſt fhon ausgebrochen war, ein Streit, 
ber duch den Bergleih von Verdun (843) beigelegt warb, in welchem 
Ludmwig Ik, den die Gefchichtfchreiber gewöhnlich den Deutfchen nen> 
nen, Baiern nebft dem Lande bis an ben Rhein und jenfeits noch die 
Städte Mainz, Worms und Speyer erhielt. Mit dem fünften ber 
Nachkommen biefes Königs, Ludwig das Kind genannt, erlofh (911) 
das Geflecht der Karolinger, das feinen Mann von Bedeutung mehr 
aufzumweifen hatte. Die Baiern waͤhlten ſich zu ihrem Herzoge den 
Würdigfien unter den Großen, Arnulph, ber aber mit dem Könige 
der Deutfchen in Mifhelligkeiten gerieth, die durch einen Vertrag mit 
Heinrich I. endigten. Arnulph und feine Nachkommen follten, 
nad demfelben, Baiern behalten, aber die Lehnshoheit des Reichs aner: 
tennen. Auf dieſe Weife behauptete Arnulpb als Herzog feine Würde, 
und Baiern fo viel Selbftitändigkeit, daß der Negent beffelben auf eigene 
Rechnung Kriege führte, das Muͤnzrecht uͤbte, Synoden hielt und Bi— 
ſchoͤfe einfegte. Seine Söhne, die ihm in -der Megierung folgten, biel- 
ten es nicht für nöthig, die Belehnung des Königs nachzuſuchen, wur—⸗ 
ben von dieſem befriegt und überwunden, verloren das Land, und biefes 
feine früher behaupteten Rechte. König Drto. beiehnte mit demfelben 
den Markgrafen Berchtold ald Kronbeamten, dem inbeffen der Titel 
eines Herzogs blieb. . In diefem Zuftande eheilte Baiern die mwechfelns 
ben Schidfale des deutſchen Reiche, das ficy, der Kraft und Thaͤtigkeit 
vieler feiner Regenten ungeachtet, immer mehr vereinzelte und zerfplit- 
terte, feine Kräfte in aͤußern Kriegen , befonders um die Schattenherrs 
[haft in Italien, und durch innere Befehdungen aufrieb. Die Großen 
firebten nad) Unabhängigkeit und entzogen ſich ben Berpflihtungen gegen 
das Reich und deffen Oberhaupt, das ihre umfichern Dienfte, in haͤufi— 
ger Verlegenheit, mit Immunitaͤten und Eremtionen kaufen mußte. So 
wurden Güter und Würden, melche früher von. diefem vergeben morbem, 
erblich, und geiftliche und weltliche Herren wetteiferten, ihr eigened Ins 
tereffe, oder das ihres Standes, auf Koften der Gefammtheit zu wah⸗ 
ten und zu fördern. Bergebens kaͤmpften Eriftige Kaifer gegen dieſen 
Mißbrauch an. Die Natur. der Dinge, ftärker als ſie, riß fie fort, und 
was Muth und Entfchloffenheit mit langer Anſtrengung gervonnen hatte, 
ging oft durch die Unentfchloffenheit oder die Noth eines Augenblids vers 
foren. Friedrich I. hatte noch den Herzog von Baiern, Hein rich 
den Löwen, feiner Stelle entfegt, und Otto von Wittelsbach 
(1180) damit belehnt. Otto, nicht reich an eignen Gütern, aber, vom 
der Natur mit DVorzligen. des Geiftes und Charakters begabt, und ſtark 
durch die Gewogenheit feines, Kaiſers, um den er ſich durch vielfältigen 
Beiſtand verdient gemacht, befeſtigte ſein Anſehen und ſeine Macht und 
vergroͤßerte ſein Erbgut durch bedeutende Erwerbungen. Sein Sohn 
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kudwig, ber Kelheimer genannt, verfolgte die vom Water betretene 
Raufbahn mit Beharrlichkeit und Gluͤck, vermehrte feine Stammagtıter 
und ward vom Kaifer Friedrich I. mit der Pfalzgraffchaft am Rhein 
beiehnt. Otto der Erlauchte, des Kelheimerd Sobn, erweiterte die 
angeerbten großen Befigungen bedeutend. in fo reiches Vermögen gab 
ihm ein anfehnlides Einkommen, durch das er im Kriege und Frieden 
über wirkſame Mittel verfügen Eonnte, die er zur Ausdehnung und Bes 
feftigung feinee Macht verweridete. Auch war diefe fo gefichert, und der 
Einfluß der Reichsbeamten, die’ein Gegengewicht bilden follten, fo ge» 
ſchwaͤcht, daß man die Serjoge von Baiern als die Herren bes Landes 
betrachten konnte. Auf diefe Weife verführen fie auch; denn nah Dtto 
bes Erlaucht en Todetheilten fich deffen Söhne, Ludwig und Hein- 
tih, (1255) in den Nachlaß des Waters, wodurch Baiern in Ober: 
und Nieder: Baiern zerftücdelt ward. Jenes erhielt Ludwig mir Muͤn⸗ 
hen und der Pfalzaraffchaft am Rhein, Heinrich dagegen dieſes mit Lande 
hut, Straubing und der Burggraffhaft Negensburg. Die Gefchichte 
dieſes getheilten Baierns ift ohne befonderes Intereſſe. Kleine Anftren= 
gungen bei geringer Kraft, Familienzwiſte und Befehdungen jeder Art, 
die im Charakter der Zeit Tagen, Bieten weder ein erfreuliche noch ein 
erhebendes oder belchrendes Schaufpiel dar, und Baiern fpiegelte das 
Bild wieder im Kleinen zur, das Deutfchland in feiner Gefammtheit 
barftelfte. So finden wir Nieder-Baiern bis zum Ausfterben der Linie 
Heinrich I. im Fahre 1340. In Sber-Baiern madhte Ludwig 
ber Strenge bebeitende Erwerbungen, aus denen fein Geſchlecht uͤbri⸗ 
gend mehr Vortheil zog als das Land. Er feste ſich in großes Anſe— 
ben durch feine gerechte und wuͤrdige Haltung, die ihm das Vertrauen 
und die Achtung feiner Mitftände in dem Grabe erwarb, daß die Kur: 
fürften die Koͤnigswahl (1272) feiner Entfcheidung uͤberließen, welches 
Vertrauen er auch vollkommen rechtfertigte, indem er Rudolph von 
Habsburg zu dieſer Würde erhob. Nach feinem Tode fiel Ober 
Baiern feinen Söhnen, Rudolph und Ludwig, zu, die erft eine ges 
meinſchaftliche Megierung verſuchten, welche nicht den beften Erfolg hatte. 
Die’ getheilten Brüder theilten alfo das Land, und bewahrten ihre uns 
btuͤderlichen Geſinnungen auch had dieſer Theilung. Ludwig war ins 
deſſen nicht ohne Anlagen und beſaß ſelbſt ausgezeichnete — 
Bam deutſchen Koͤnige ernannt (1314), fuͤhtte er den Namen Ludwig 
der Baier, kriegte muthig mit Oeſterreich um den Kaiſerthron, ſtritt ent⸗ 
ſchloſſen mit den Paͤpſten, erwarb ſich durch die Schlacht bei Ampfing 
Feldherrnruf, beſiegte feinen Nebenbuhler Friedrih den Schönen, 
und fuchte ihn nicht blos An Entfchloffenheit und Sad, fondern, was 
rühmficher ift, am edlen Gefinnungen zu übertreffen, und gewann’ die 
Seälfertrone. Auch gegem'die beiden Söhne feines Bruders Rudolph 
etwies er ſich freundſchaftlich, und ſchloß mir ihnen zu Pavia, da er 
eben vom einem Nömetjuge kaͤm (1329), "einen Vertrag, durch den biefe 
alle pfätzifchen Beſitzungen im Nhein mie Heidelberg, und von Obers 
Baiern mehrere Lnderſtricht erhielten! In demfelben Vertrage ward 
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eine innigere Verbindung der ſo nahe verwandten Geſchlechter und der 
Wechſet der Kurwuͤrde unter ihnen bedungen. Da die nieder-bairiſche 
Familie ausftarb, vereinigte (1340) Ot to die Länder diefes erlofchenen 
Zweiged mit Dber:Baiern, und gab dem nun wieder verbundenen Staate 
mehrere mwohlthätige Gefege und Verordnungen. 

Eine Provinzial-Gefchichte, wie wir fie zu geben verfuchen, bleibt, 
bei jeder Art der Behandlung, troden, unvoliftändig und in vielen Theis 
fen felbft unverftändlich, weil das Einzelne nur in Verbindung mit dem 
Ganzen, von dem es oft feine Richtung und Bedeutung erhält, begrifs 
fen werben kann. Wir glauben diefem Gebredyen und Mangel nur ba= 
durch abhelfen zu koͤnnen, daß wir einen, wenn auch nur flüchtigen, 
Bil auf die Gefhichte Deutfchlands werfen, um zu fehen, wie ſich 
der Gefammtflaat bis zur. Epoche, bei der mir eingetroffen find, geftaltet 
bat. Kari der Große hatte, durch die Ueberlegenheit feines Geiftes, 
Einheit in die Regierung und Verwaltung feines großen Reichs ‚gebracht. 
In den Händen feiner oft ſchwachen Nachfolger erfchlaffte das Band, 
welches die wenig befreumdeten und verbundenen Glieder des Staatskoͤr⸗ 
pers zufammenhalten follte. Alles fchien fid zur Herabwürdigung und 
Entkräftung” des Königthums zu vereinen: die Geiftlichkeit, die nad) 
Unabhängigkeit von der weltlichen Macht, und diefe fich fogar unterzus 
ordnen ſtrebte; die Anmaßung der Großen, bie ihre Lehen und die Reichs⸗ 
ämter dem Einfluffe der Krone entzogen, um fie an ihre Familien als 
bleibendes-Eigenthum zu bringen. Das Streben nad) Abfonderung und 
Theilung lag ſchon in der früheften Geftaltung der germanifchen Staates 
einrichtungen. Kraͤftige Herrfcher wirkten diefem Auseinanderfallen in 
eine:ariftofratifche Anarchie mit Erfolg entgegen; aber die Schwäche we— 
niger begabter Nachfolger und ungünftige Ereigniffe, welche die Natur 
ber Dinge unwiderſtehlich herbeiführte, vereitelten ihre Bemühungen. 
Mit gewaltiger Kraft hatten, nach dem Beifpiele des großen Karl, bie 
Ottonen und erften Heinrihe, Conrad Il. und Andere bie 
Macht und das Anfehen des Thrones wieder hergeftellt und behauptet; 
die ſchwer errungenen Vortheile liefen fich unfähige Nachfolger entwins 
den. Hätten tüchtige Regenten ihre Kraft und Ihätigkeit einzig an bie 
Anerdnung der innern Angelegenheiten verwendet, dann wäre Deutfche 
land vielleiht am früheften unter den Staaten bes Abendlandes zur Ein» 
beit und einer monardifchen Form mit überlegener Macht gelangt. Aber 
das Streben nah einem Kaiferreihe, deffen Würde und Bedeutung 
mebr in der Einbildung als in der Wirklichkeit beftand, und die Herr⸗ 
ſchaft, welche die Kaifer in Stalien behaupten wollten, zerfplitterte ihre 
Mittel. Diefes Kaiſerthum, das Karl der Große wieder ins Leben ges 
rufen hatte, diente ſchon in feinem Entftehen mehr dem Papfte, der des 
Beiftandes der fränfifchen Könige bedurfte, als diefen, und gab ber Mos 
narchie nur Glanz, oft auf Koften ihrer mirklihen Made. Da bie 
Paͤpſte groß geworden waren und bie Eaiferlihe Schugherrfchaft mehr 
fürdhteten ais fuchten, boten fie Alles auf, um fie aus ihrer Nähe zu ent: 
fernen und ihre Macht zu fchwähen. Im disfee Stellung hatten bie 
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Kaiſer mit dem roͤmiſchen Stuhle, der ihnen faſt Allen ſo verderblich gewor⸗ 
den iſt, und mit den Italienern, die der Papſt gegen die verhaßte fremde 
Herrſchaft immer feindſelig geſtimmt fand, beſtaͤndige Kaͤmpfe zu beſtehen. 
Die deutſchen Koͤnige haben auf dieſem gefaͤhrlichen Boden Italiens mehr 
edles und treues Blut vergoſſen, um eine unſichere Herrſchaft in der Fremde 
zu begruͤnden, als wahrſcheinlich noͤthig geweſen waͤre, um ihre Macht in 
Deutſchland zu befeſtigen. „Sie gleichen darin, bemerkt ſchon ein fruͤherer 
Geſchichtſchreiber, dem Hunde in der Fabel, der mit einem Stuͤck Fleiſch 
durch das Waſſer ſchwimmt, in welchem er deſſen Schatten ſieht, und, da 
er nach dieſem haſcht, das Fleiſch ſelbſt verliert.“ Uebrigens lag es in der 
Natur des Feudalweſens, daß die Vaſallen früher oder ſpaͤter koͤnigliche Uns 
terthanen oder felbitftändige Megenten werden mußten. Die Natur ber 
Dinge und der Menſchen drängte auf diefe Bahn, an beren Biele. man zur 
Einheit der Monarchie, ober zur getheilten Herrſchaft Vieler gelangte. In 
andern Staaten mar, burdy bie Umftände begünftigt, die Monarchie bie 
glüdliche Bewerberin; in Deutfchland kam es, aus Gründen, bie wir zum 
Theil ſchon angedeutet haben, anders. Hier arbeiteten die großen Vaſallen 
und Kronbeamten mit fo gutem Erfolge an ber Erweiterung und Befefti- 
gung ihrer eigeneh Macht, die fich immer nur zum Nachtheil der koͤniglichen 
vergrößerte, daß dieſe endlich unterliegen mufte. Schon Ludwig der 
Fromme gab den Forderungen mancher Bafallen nach, indem: ew ihre Lehen 
erblich machte. Auf diefem Wege ging es fpÄter immer fort, und alle Gros 
en wetteiferten, die Eönigliche Würde zu entkleiden, um ben geraubten 
Schmud fid) anzueignen. Die Großen und Mächtigen, die keinen Deren 
wollten, und, wenn fie ſich der Eöniglichen Gewalt entzogen, auch Eeinen hats 
ten, boten Alles auf, um fie zu ſchwaͤchen. Die Könige, von Außen. und 
im Innern ftets bedrängt, gaben, fo lange fie hatten, um fich Freunde zu 
kaufen und Feinde zu verföhnen; aber die auf diefe Weife Erfauften und 
Berföhnten wurden dadurch nur in den Stand gefegt, auf ihre Freundfchaft 
und VBerföhnung immer einen höhern Preis zu fegen, bis nichts mehr zu 
kaufen war, In dem dreizehnten Jahrhundert war der Kampf zwifchen ber 
königlichen Macht und den Großen fo gut als entfchieden. Friedrich U. 
berilligte (1220), daß kein Eaiferliher Beamter in irgend einer bifchöflichen 
Stadt einiges Recht üben, fondern ber Fürft in ihe völlige Macht haben 
folle. Der perföntihen Anmefenheit bei der Wahl eines Bifchofs hatte - 
fhon Lothar IL. (1125) entfagen müffen, weil die Wahlfreiheit der Kirche 
durch fie leiden koͤnne. Früher beiehnte der Kaifer den gewählten Bifchof, 
und, der Papft hatte ihn zu beftätigen.. Dann beftätigte der Papft ben Ges 
mählten, und der Kaifer hatte den Beftätigten nur zu belehnen. Mit den 
geiftlichen Ständen hielten die weltlihen in dieſer Hinficht faft gleichen 
Schritt. Auch fie ließen fih von Friedrich V. eine Urkunde ausftellen, 
der zufolge jeder Fürft alle Freiheiten und Gerichtsbarkeiten nach der Ges 
wohnheit feines Landes in ruhiger Uebung haben folle, möge er nun bamit 
belehnt fein oder als Eigenthum es befisen. So ward die Landeshoheit der 
geiftlichen und weltlichen Fuͤrſten förmlid anerkannt. Wie fehr hatte ſich 
feit Karl dem Großen der Zuftand des Reichs geändert! Und doch war 
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mit ber Verfaffung felbft Feine ausdruͤckliche und buchftäbliche Veränderung 
im Wefentlihen vorgenommen worden, fondern Alles hatte fid) durd) den 
natürlihen Gang der Dinge, den bie Leidenfchaften und Neigungen ber 
Menfchen mehr oder weniger begünftigten, wie von felbft gemacht. Das ijt 
ber Weg, den Menfchen und Völker, und fo audy ihre Geſchichte gehen. Test 
gab es keinen deutſchen König oder Kaifer mehr, der die Kraft und den Wil 
len der Nation in Einheit zufammenhielt, und den verberblichen Eingriffen 
eines Standes oder einer Provinz in die Rechte der andern Schranken ſetzte; 
die Würde und Gewalt des Reichsoberhauptes war größtentheild an feine 
früheren Angeftellten und Diener übergegangen, die felbft das Wahlrecht def> 
felben an ſich geriffen hatten. Jeder Dynafte, jeder Herzog, Graf und Bas 
ton war ein König auf feinem Gebiete, wenn er ſich nur gegen feine Mit: 
bewerber zu behaupten wußte, und feine Herrfchaft ging fo weit als feine 
Kraft, und er führte Krieg nach dem Fauftrechte und ſchloß Frieden, wenn 
ihm zum Kriege die Mittel fehlten. Die freien Bürger, die eigentlichen 
Freien, welche den Kern der Nation bildeten, waren größtentheils unterges 
gangen. Bon dem Scuge des Volks ‚gegen Willkuͤr und Bedruͤckung 
Eonnte, in einem folchen Zuftande, kaum mehr die Rede fein. Die Königlis 
chen Abgeordneten, früher beftimmt, auf ihren Rundreifen die Nation 
zu verfammelt, fie um ihre Befchwerden gegen die geiftliche und welt⸗ 
liche Obrigkeit zu befragen und ihnen abzuhelfen, beftanden nicht mehr. 
Mas hätten fie auch vermocht? Da ihre Anfehen,und ihr Einfluß von 
dem Anſehen und der Macht des Kaifers abhing, fo mußten fie mit 
der Eaiferlihen Würde fallen und untergehen. Die Provinzial⸗Verſamm⸗ 
kungen und Berfammlungen der Nation, die in ihrer Gefammtheit durch 
die Vollbürger vertreten ward, die Reichs⸗- und Landtage, in denen früs 
ber die Gefege berathen und gegeben, die allgemeinen Interefjen verhans 
beit und gewahrt wurden, hörten nad; und nach auf. Die Mai: und 
Märzfelder waren in Heerfchau und Truppenmufterunn ausgeartet und 
dann gänzlicdy eingegangen. Berathung und Beſchluß hatte fid) von ber 
Gefammtheit und Mehrheit auf Einzelne, aus der Deffentlichkeit in bie 
Heimlichkeit zurüdgezogen, aus Reichſstagen und Gerichtsfigungen unter 
freiem Himmel waren Fürftenverfammlungen und Hoflager. geworden. 
Die Staatsangelegenheiten wurden nicht von den ©liedern ded Staates, 
fondern von den Häuptern beffelben, dem Könige, den Erzfürften, ben 
Großen und Hausbedienten verhandelt. Ebenſo Löfte ſich der Deerbann, 
die Nationalmaht zu Schug und Wehr mit Nationalmitteln zu Natios 
nalzweden auf, und feine Stelle nahm die Lehnspfliht und der Sold⸗ 
bienft ein. In dem fo veränderten Kriegsdienfte liegt wohl, der wichtigfte 
Grund der gänzlichen Umyeftaltung der Verfaſſung Deutfchlands und 
der politifchen und bürgerlihen Werhältniffe feiner Bewohner. Einzelne 
waren nach und nad) an bie Stelle der Gemeinheit und Gefammtbheit, 
Stände an die Stelle der Nation, Privatzwede an die Stelle des Zwecks 
des Staatsvereind getreten. Was erft im Befige Alter, nachher Vieler 
gewefen war, ging fpäter an Wenige über, wenn bie Wenigen ſich nicht 
in Einen verloren. Erſt übten das Wahlrecht, das der Nation einen 
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König gab, die Freien, im Beſitze des Vollbuͤrgerthums, dann die Gro— 
Ben, endlih von diefen nur Wenige, die es als Kurfürften üb» 
ten. Schon feit Lothar II. ward Deutfchland als ein befchränftes 
MWahlreid) betrachtet, das Einige zu vergeben ſich anmaßten. Dann aber 
festen ſich die fieben erften Fuͤrſten, die Exzbifchöfe von Mainz, Trier 
und Göln, und die Herzoge der Franken, Sachſen, Baiern und Schwa= 
ben in den Beſitz des Wahlrechts. So wie die Gemalt der einzelnen 
Großen im Reiche flieg, ſank die des Reichsoberhauptes.. Dieſem wurde 
an Macht, Einfluß und Kammergut fo viel abgenöthigt ober abgehandelt, 
daß ihm nicht einmal der Judenzins, der dem Kaifer von den Bekennern 
des mofaifhen Glaubens, die Faiferlihe Kammerknechte hießen, unges 
ſchmaͤlert blieb. Auf diefe- Weife gelang es ‘auch, die Eaiferliche Würde 
fo herabzufegen, daß nur nody Fremde ſich ernſtlich, des Titels wegen, 
um fie bewarben, und fie auch fuͤr baares Geld erhielten, wie das. mit 
Rihard von Gornmwallis und Alphons von Gaftilien der Fall 
gewefen. Die weltliche und "die geiſtliche Macht verfolgte- denfelben Weg 
und traf an demſelben Ziele ein, wo die eine nicht die Hertſchaft über 
die andere gewinnen konnte. So ging die Papftwahl an ‚das Eardinals⸗ 
collegumm und die Wahl der Bifhöfe an bie Gapitel über. Erft wurde 
das Volk, als der ſchwaͤchere Theil, meil e8 ihm an Einficht und Ein— 
heit fehlte, ausgeſchloſſen; dann traf die Reihe die Mindermächtigen, 
die den Stärkern nicht widerfiehen Eonnten*. So tief war die Würde 
des Neichsoberhauptes in der Zeit, wo wir in dem Abriffe der Geſchichte 
Baierns eingetroffen find, herabgekommen, daß sein ftolzer Praͤlat, dee 
unter den Wahlfuͤrſten ſaß, einem römifchen Könige drohen durfte, er 
habe noch Seinesgleichen mehr in der Taſche. Allerdings kam audy 
bier, wie immer und allenthalben, Vieles, faft Alles auf die Perföntich- 
keit der Kaifer an. Starke Geifter eignen ſich die Formen an, durd) 
die fie zu wirken berufen find, da ſchwache diefen Formen dienen. Auch 
ausgezeichnete Kaifer gaben ihrer hohen Stellung und Wirkfamkeit die 
Kraft und Würde ihrer Perfönlichkeit; fie leiteten, wie alle überlegenen 
Naturen, die Menfchen und die Dinge, durch melde untergeorbnete ges 
leitet werden. Aber die Perfönlichkeit eines Mannes, ber in dauernden 
Snftitutionen nicht eine Stüge und Buͤrgſchaft feines Willens und feis 
nee Anftrengung findet, ift ein Damm, der die Strömung ber Ereigs 
niffe, wie fie ſich naturgemäß entwideln, wohl aufhalten und abweifen 
kann. Da mit feinem Leben aber dieſer Damm gebrochen wird, nimmt 
die Strömung wlieder ihren frühern zauf, und fegt ihn, frei gegeben, um 
fo raſcher fort. 





*) Sch erlaube mir. eine Schrift anzuführen, in welcher die hier mitge⸗ 
theilte Ueberſicht naͤher entwickelt und feſter begruͤndet iſt: Betrachtungen 
über Deutſchland, von ber letzten Hälfte des achten bis zur erſten des drei⸗ 
zehnten dahrhunderts. Von J Wei sr 
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So fland es mit den Weiche noch zur Zeit Ludwig's des 
Baiern, bei dem wir oben den Bericht über die Schidfale biefes 
Landes unterbrohen haben. Im Einzelnen tonnten Einzelne Gutes 
thun, und thaten e8 nicht felten. Im Ganzen fiel nichts von Bedeu: 
tung vor. rmerbungen vermehrten bald das Gebiet, bald trat durch 
Theilungen die Zerſtuͤckelung wieder ein, und das mwechfelte nach Heirathen 
und Kinderzahl, wie e8 fih zu machen pflegt. Bald erlofch ein Zweig 
bes regierenden Geſchlechts, dann ftarb diefes aus, und bie Regierung 
ging, beftritten oder unbefkritten, an einen andern über. Go verdörret 
die Gefhichte nicht felten zu einem unfruchtbaren Stammbaume, ber. 
nichts als unbekannte Namen träge. Die Abmwechfelung in der Kur- 
wide zwifchen ben beiden Zweigen, die in dem Vertrage von Pavia bes 
dungen worden war, hob die goldne Bulle (1356) wieder auf, und 
die Führung der Kur fiel dem pfaͤlziſchen Geſchlechte als dem dls 
tern zu. 

Das Wichtigſte, mas die Gefchichte Baierns in ber legten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts barbietet, ift die Ausbildung einer Art 
Iandftändifher Verfaffung. Die Landesheren, welche die Herzoge, nad) 
und nad, geworden waren, hatten mehr Bedtrfniffe, ald fie aus dem 
dazu beftimmten Staatsvermögen beftreiten Eorinten. Es galt alfo, das 
Fehlende durch Steuern aufzubringen. Da das Grundvermögen allein 
von Bedeutung war, und einen genuͤgenden Ertrag verhieß, fo mollte 
man den Bedarf auf Grund und Boden legen. Das war eine Neues 
rung, die der Lanbesherr ohne die Beiffimmung der Grundherren nicht 
wagen durfte. Man Lam überein, Beiträge zu verwilligen, nicht als: 
Steuern, die mit Gemalt eingetrieben werben Eonnten, fondern als Gas 
ben, zu denen man fich freiwillig verftand. Der Landbefiß, welcher fic) 
faft einzig in den Händen gewiſſer Stände befand, die fidy in ihrer 
Sreiheit zu erhaften gewußt hatten, da die größere Bevölkerung in die 
Eiaffe der Grundholden herabgefommen war, gab das Recht der Ber: 
willigung, und bie ftändifche Verſammlung beftand aus Prälaten, Nits 
fergutsbefigern und Vertretern anfehnliher Städte und Marktfleden, die 
fih eines gewiſſen Wohlftandes erfreuten. Ohne ihre Zuftimmung 
durfte eine Steuer angelegt und eingeforbert werden, und wenn dies 
doch, gegen Recht und Brauch, gefhah, und der Herzog Ähnliche. Ver— 
En wagte, hielten fie fih zum Widerftande ermächtigt, den fie auch 

ten. . 
Die baierifche Gefchichte hat mehrere Beifpiele folcher ftänbifchen 
Bereine aufzumeifen, die den Forderungen des Kandesheren, in bie’ fie 
nicht gewilligt, mit bervaffneter Hand entgegentraten. Wir finden bes 
vert, unter Anbdern, in ben Jahren 1347, 1394, 1463, 1416, 1425, 
1429 und 1430. " Diefe Selbfthülfe ward weder als Aufftand, nody 
als Gemwaltthat angefehen, fondern als die Uebung eines Rechts, da8 
man nicht beftreiten konnte. Natuͤrlich war das unbequem, und führte 
auch, wie ſich nicht leugnen läßt, zu manchem Mißbrauche. Die Körs 
perfchaften, welche bie Steuern zu bemilligen hatten, benugten die Ver⸗ 
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legenheit des Landesherrn, um ihm Vorrechte und Zugeſtaͤndniſſe abzunoͤ⸗ 
thigen, bie ihnen Vortheil brachten, und die Übrige Bevölkerung beſchwer⸗ 
ten und erdrüdten. Alle Laft ward, wo es nur gefchehen konnte, auf 
die Maffe des Volks gemwälzt, das nicht vertreten war. Go erhoben fid) 
die höhern Stände und großen Gorporationen auf der niedergetretenen 
und verachteten Bevölkerung, und ein friedliches Abkommen zwifchen dem 
Fürften und der Landftandfchaft hatte die Wirkung eines Kriegs für 
das Volk, auf deffen Koften fie den Frieden ſchloſſen. Das war von 
jeher das Loor der Schwaͤche und Dürftigeit, daß der Starke und Be- 
güterte feine Kraft mifbrauchte, um jede Bürde, die ihm Iäftig warb, 
auf den MWehrlofen zu wälzen. Wir hören in unferer Zeit noch anges 
ſehene Staatsgelehrte, die von Proletariern, ald von einer durch Gott 
felbft verworfenen Abart von Menfchen, wie von einem Gefchlechte der 
Parias fprehen, für die es keine Rechte, fondern nur Pflichten gibt, 
und die für den Staat da find, für melde aber der Staat nicht ift. 
Der Selbfthilfe, die dieſe Stände als ihr gutes Recht betrachteten, ward 
durch den allgemeinen Kandfrieden (1495) ein Ende gemadyt; und ver— 
fuchte man auch zu Zeiten noch einigen MWibderftand, dann warb er doch 
als ftrafbar angefehen, und, wenn man der Stärkere war, auch wirklich 
beftraft. Diefe Befteuerung, die ſich fo kunſtreich ausgebildet hat, ift in 
der Geſchichte eine hoͤchſt merkwürdige und folgereiche Erſcheinung, bie 
auf den Gang berfelben und auf das Schidfal der Staaten und Völker 
einen nicht genug beachteten Einfluß hatte und nody bat. So lange 
man Krons und Staatögüter hatte, von deren Ertrage die Bebürfniffe 
des Staates beftritten werden mußten, fuchte man fie, im Intereſſe des 
Staats, zu bemwirthfchaften und zu benugen. Man hatte ein beftimmtes 
Eintommen, nad dem man feine Ausgaben einrichten und berechnen 
mußte. Es war eine Wirthſchaft, die Klugheit und Sparſamkeit erforderte, 
wenn man nicht zu Grunde gehen mollte. Der Staat mußte ſich ein= 
richten mie ein Privatmann und feinen Haushalt verftändig ordnen, 
weil, was man ausgab, auf eigene Rechnung ging, und, wo nicht ein- 
genommen ward, auch nicht ausgegeben werben konnte. Die Abgaben: 
wirthſchaft machte e8 bequemer. Um viel ausgeben zu Eönnen, mußte 
man nur viel einzunehmen fuchen, und da die Ausgaben auf Rechnung 
eines Andern gingen, fo hatte man eben keine Gründe, haͤuslich zu wirth: 
ſchaften. Die Mittel, über die man verfügen konnte, waren unbeftimmt, 
faft unbegrenzt. Natürlich hatte der Wille deffen, der über fie verfügte, 
audy eine beftimmten Grenzen, und man brauchte die Ausgabe nicht 
mehr mit der Einnahme in Einklang zu bringen, da diefe ſich nad 
jener richten mußte. Auf diefem Wege gelangte man ganz einfady und 
natürlih an das Biel, bei welchem faft alle europäifhen Staaten ein: 
getroffen find. Die meiften Staatsbürger oder Unterthanen, befonders 
aber die niebern Volksclaſſen, erliegen unter der Laft der Anftrengungen 
und Entbehrungen, die ihnen die Nothwendigkeit aufbürdet, die Steuern 
von allen Namen und "Gegenftänden zu entrichten. Dabei haben bie 
Staaten fid) eine Schuldenmafje aufgeburdet, die fie felbft erdruͤckt, oder 
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zu der noch gefährlichern Zahlungsunfähigkeit verdammt. Diefer Gegen: 
ftand macht ein wichtiges und großes Capitel in dem Buche aus, das 
von Revolutionen handelt, von kaum vergangenen und nody künftigen. 
Bu ber Grundfteuer kamen (1542) indirecte Abgaben, da der Ertrag je 
ner unzureichend gefunden ward; und der Landtag eine Abgabe von Ger 
tränten, befonders von Wein und Bier, bewilligte. Das war ein gros 
Fer Schritt auf der finanziellen Bahn. Die Grundbefiger hatten das 
Geheimniß gefunden, einen Theil der Laft der Steuern von dem Vers 
mögen auf das Bebürfniß zu mwälzen, und den ewig wieberkehrenden 
Verbrauch zur nie verfiegenden Quelle eines reichen Einkommens zu mas 
hen? Diefe Art Abgaben hat in der Allgemeinheit den Schein der 
Gerechtigkeit für ſich, befchwert aber, vor andern, die niedern Glaffen, 
da fie von der Confumtion, das heißt, von der Bevölkerung, nicht aber 
vom wirklichen Befige erhoben wird. Kein Zweig der Regierungstunft 
bat einen gröfern Umfang gewonnen, ald die Befteuerung und die Pos 
lizei, diefe Heilmittel eines fiechen Körpers, die das Uebel felbft vermehs 
ren, dem fie begegnen follen. Es gibt kaum mehr eine Bewegung, ein 
Bedhrfnif, einen Genuß des Menfchen in unfern body gebildeten Staaten, 
die nicht von der Polizei oder ber Befteuerung angehalten, unterfucht, 
eontroliet und befteuert würden. Obgleich num die Landftände dem ariftos 
kratiſchen Zuge, der in der menſchlichen Natur feine tiefen Wurzeln 
hat, nicht widerftehen Eonnten, ihr eigenes Intereſſe, das perfönliche ſo⸗ 
wohl, als das der Stände, welche diefe Verſammlungen bildeten, auf 
Koften des Wohle der Übrigen Staatsgenoffen und des Staatsoberhaups 
tes zu wahren unb zu fördern, fo erwies. fich doch ihr Einfluß auf ben 
Buftand des Landes, in mandyer Dinficht, wohlthaͤtig. Auf dem baici: 
fhen Landtage warb das Landrecht verbeffert, eine neue Gerichtsorbnung 
eingeführt und die Polizei geregelt, Meformen, die der Zeit angemeffen 
waren, obgleich auch in bdiefen Anordnungen ber felbftfüchtige Corpora⸗ 
—— nicht zu verkennen iſt. 


Unter dem Herzog Albert kam (1506) ‘das pragmatiſche Haus⸗ 
gefeg zu Stande, demzufolge immer die Erftgebornen die bairifchen Ges 
fammtlande erben follten, eine wmefentlihe und höchft mwohlthätige Bes 
flimmung, durch welche der Zerftüdelung des Gebietes, dem häufigen 
Wechſel der regierenden Gefchlechter und dem emigen Zwiſte unter den 
Bliedern der Regentenfamilie felbft begegnet ward. Diefe Anordnung 
war um fo nöthiger, da die Urfachen von Zwift und Spaltung durch 
die Reformation vervielfältigt wurden. Die ohnedies in Deutfchland 
fhon tief gewurzelte Theilung und Entfremdung der verfchiedenen Stans 
ten und Völker warb durch die Streitigkeiten über Religion und Kirche 
nod mehr begründet, und der Familienhader fand in ihnen neuen Nahs 
rungsſtoff. Aud in Baiern war man der Lehre Luthers nicht entgegen, 
weil die kirchlichen Mißbraͤuche allenthalben einen Grab erreicht hatten, 
der den gefunden Sinn des Volkes und fein religiöfes Gefühl empören 
mußte. Die gewaltfame Reformation fand Beifall und Anhang, weil 
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man eine friedliche auf gefegmäßigem Wege verfhmähte. Da bie Firch 
lihe Gewalt fid) zu feiner Reform verftand, mo fie dringend geworden 
war, kam es, wie ed immer zu kommen pflegt, zu einer Revolution. 
Die Großen theilten aus gleihen Gründen, mehr oder weniger, die Ges 
finnungen des Volkes, und hatten von der Meformation noch andere 
Vortheile zu erwarten, durch die fie Miterben des kirchlichen Reichthums 
und Anſehens wurden. Obgleich nun der Suͤden, aus einfachen und 
ſehr natürlichen Gründen, dem Proteſtantismus nicht fo geneigt fein kann, 
wie der Norden, fo war doch das Bedürfniß einer kirchlichen WBerbeffes 
rung zu dringend und zu allgemein, als daß es ſich nicht hätte dus 
fern ſollen. Gewiß wurde man auch in Baiern in diefer Hinficht 
weiter gegangen fein, hätte der Bauernkrieg die Fürften und ben Adel 
nicht mit Beforgniffen erfüllt. Der Aufftand des mifhandelten und ges 
plagten Landvolks, das die Verzweiflung ‚unter. die Waffen trieb, ward 
geſchickt als eine Folge der Neuerung dargejtellt, bie Deurfchland mit 
der Vernichtung aller Ordnung und Unterordnung . drohete. Die Refor⸗ 
matoren ſelbſt hatten dieſe Deutung gefuͤrchtet und mit Klugheit ver— 
mieden. Luther und Melanchthon trugen kein Bedenken, ſich fuͤr 
die Erhaltung des weltlichen Regiments in feiner ſtarren, brucenden 
Form, wie ſie es gefunden, nachdruͤcklich auszufprechen. Sie wollten 
keine Beſchraͤnkung der fürftlihen Gewalt, keine Aufhebung der Adeld« 
rechte, und das fanfte Gemüch Melanchthon's hatte fogar Gründe 
für die harte Leibeigenfhaft. Andere, welche die Reformation begünftige 
ten, theilten diefe Ueberzeugung, oder, wenn man will, Zurüdhaltung 
nicht, und meinten, der geiftigen Freiheit werde etwas leibliche Leinen 
Abbrudy thun. Uebrigens hielt e8 aud) nicht ſchwer, die Abfichten und 
Zwecke der Neuerung zu entftellen und zu verdächtigen, und die gerechte 
Sorderung des Gedrüdten ald eine Anmafung des zum Aufftande Ge— 
neigten zu beandmarken. Das Kunftftüd ift nicht neu, und doch, fo 
alt es fein mag, felbft in unfern Zagen noch gelungen. Auch in Baiern 
gelang es, und die weltliche Macht, die durch den Bauernkrieg beforgt 
geworden war, befämpfte-die Neuerung, welche, wie fie verficherte, Doc) 
nur im Geiftlichen verbeffern wollte. Der Drden der Sefuiten, der vors 
züglidy die Beftimmung hatte, die Reformation zu bekämpfen und ihren 
Fortſchritten entgegenzutreten, fand auch (1541) Zugang in Baiern, bei 
den Fürften und Nömifchgefinnten eine freundlidye Aufnahme, und ge: 
wann duch Sclauheit, Bildung und Wiffenfhaft großen Einfluß, 
nicht nur auf das Volk, fondern aud auf die höhern Stände und felbft 
auf die Angelegenheiten” des Staates. 

Diefe Zeit hat einen Fürften aufzuweiſen, deffen die Geſchichte mit 
befonderer Auszeihnung erwähnt, Derzog Albert V, naͤmlich, auch der 
Grofmüthige genannt, weil er fih gegen Gelehrte und Künftler freigebig 
zeigte, die aus Dankbarkeit feinen Namen verherrlichten. Albert hielt 
eine vortreffliche Gapelle, belohnte, unterftügte und beförderte Tonkuͤnſtler, 
Maler, Baumeifter, Dichter und Gelehrte aller Art, wie fie in diefer 
Zeit gedeihen Eonnten. Prachtliebe und Glanzſucht hatten vielleicht mehr 
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Antheil an dieſer Großmuth, die, im Verhaͤltniſſe zu den Mitteln des 
Landes, eine Verſchwendung war, als Geſchmack und Einſicht und ein 
lobenswerthes Beſtreben, für die wahre Aufklärung und Bildung des Vol 
tes zu forgen. Da das Volk aber bei dem Gerichte, das die Gefcichte 
hält, felten eine Stimme hat,.fo ertheilte ihm ihr Ausfprud den Bei— 
namen bes Grofmüthigen. Seine Ausgaben überftiegen die Hilfsquellen, 
“ durch deren Ertrag er fie beftreiten follte, und er häufte Schulden und 
beftürmte die Landtage, die raſch aufeinander folgten, um Beiträge und 
Unterftügung in der Noth. Die Vorftellung, das verarmte Land ertrage 
die_hohen Steuern nicht, und das ficherfte Mittel gegen alle Noth, welche 
die Verſchwendung herbeigeführt, fei Sparfamkeit, wenigftens Beſchraͤn⸗ 
tung der unmäfigen Ausgaben, blieb ohne Wirkung. 

Die Stände, ihrem Gorporationsgeifte getreu, benußten bie fürftliche 
Verlegenheit, und forgten wenigſtens für eine Vermehrung ihrer Rechte, 
wo fie das Befte des Landes zu wahren ſich unfähig fühlten. Albert's 
Nachfolger, Wilhelm V., hieß ber Fromme, und verdiente biefen Namen 
durch feine Neigung zur Andacht, die echt chriftliche Tugenden adıtungs- 
werth und auch Anderen mwohlthätig machten, erhielt ihn aber wegen 'fei- 
ner Freigebigkeit gegen die Kirche. Ruhmwuͤrdiger als feine Vorgänger 
tritt Wilhelm’s Sohn, Marimilian I. auf. Er beftand die Prüs 
fung einer fchweren Zeit und zeichnete ſich als Feldhere und als Staats« 
mann aus. Guter Mirthfchafter, fegte er die Ausgaben mit den Eins 
nahmen ins Gleichgewicht, und befchränkte das Streben ber Stände, ihre 
Vorrechte zu ihrem Vortheile zu erweitern. In dem verhängnißvollen 
breißigjährigen Kriege fpielte Marimilian eine einflußreihe Role, und 
fpielte fie ehrenvoll. 

Nach Oeſterreich war Baiern mit ſeinem Herzoge bie ftärkfte Stuͤtze 
ber katholiſchen Partei gegen die ber Proteftanten, in welche das uns 
glüdtiche Deutfchland gefpalten war und fi) in einem unfeligen Kriege 
felbftmörberifch zerfleifhte und verblutete. Was diefer Fürft auf feiner 
langen, gefahrvollen und nidyt unruͤhmlichen Laufbahn gewirkt, hat die 
Geſchichte des dreifigjährigen Krieges, an der ſich fo viele und ausge— 
zeichnete Schriftfteller verfucht, mit treuer Umftändlichkeit aufbewahrt. 
Fand der Parteigeift aud) reichen Stoff, um, feiner Art gemäß, Zweck 
und Abfichten zu verdaͤchtigen oder zu entitellen, wo bie Thatfachen für 
fie jprechen und unverdaͤchtiges Zeugniß geben, dann bat doch eine ruhige 
Prüfung und befonnene Würdigung fpäter Dienfhen und Dinge fo 
ziemlich in ihre wahres Licht geftellt. Die Anftrengungen Marimilian’s 
erwiefen ſich erfolgreich, für Deutfchland, in wie weit feine Sache die 
des Landes war, und befonders für feine Baiern. 

Durch den weftphälifchen Frieden ward ihm die fünfte Kurwuͤrde 
zugefichert und fein Gebiet durch die Erwerbung der Oberpfalz und ans 
derer Befigungen vergrößert. Bei den ungeheuern Anftrengungen, die 
ibm der Krieg auferlegt, war er für das Wohl feiner Staaten thätig, 
und in den vier und funfzig Sahren feiner Regierung hat er mit wenis 
gen Mitteln faſt Unglaublidyes gethban. Mild und fchonend gegen das 
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Volt, fo viel e8 ihm die Noth der Zelt geftättete, befchränkte er die 
Abgaben und beftritt die Koften feiner Unternehmungen mit dem Ertrage 
der Kammergüter, wo er fie zureihend fand, Bon ihm wurden Feftun: 
gen angelegt, der £oftfpielige Bau ber Refidenz in München aufgeführt, 
die Salzwafferleitung von Reichenhall nad Traunſtein zu Stande ges 
bracht, Ludwig dem Baier das herrliche Denkmal errichtet und reiche 
Beughäufer und andere öffentlihe Gebäude begonnen und vollendet. 
Marimilian war, als Regent, Zeuge bed ganzen dreißigjährigen 
Kriegg von 1618 bi zum Frieden von Müniter und Osnabrück 
(1648) gewefen, und hatte an ben meiften wichtigen Ereigniſſen 
deffelben perfönlich Theil genommen. Sein Sohn und Nachfolger Fe re 
dinand Maria befaß viele Zugenden, die ihn zum Bater feines Vol⸗ 
kes machten. Friedlich gefinnt und zur Sparfamkeit geneigt, gab er 
dem erfchöpften Lande Tage der Ruhe und Erholung, deren es fo fehr 
bedurfte, Auf einem zu München gehaltenen Xandtage (1669) wurden 
manche zwedmäßige Anorbnungen getroffen, welche eine Mäfigung der 
Steuern und eine gleiche Vertheilung derfelben zum Zwede hatten. Die 
geiftliche und weltliche Macht hatten fid) lange vergebens gegen die Neues 
rung des Tabakrauchens abgemüht; der verpönte Unfug, der zeitliche und 
‚ ewige Strafe nad) fich ziehen follte, währte fort und breitete ſich weis 
ter aus. Die Gewalt hatte noch nicht begriffen, was ihe zu begreifen 
oft fo ſchwer wird, daß man verftändig befehlen muß, wenn man wil⸗ 
ligen Gehorfam finden wil. Man ließ endlich gefhehen, was kaum zu 
hindern war, und, ftatt das Tabakrauchen unbedingt zu unterfagen, ward 
auf die Einfuhr des fündhaften Krautes eine Abgabe gelegt. Auch traf 
man Verfügungen zur Unterftügung armer Unterthanen. Da der Kand⸗ 
tag häufig und auf längere Zeit unterbrochen ward, feine Einberufung 
auch mit Schwierigkeiten verbunden war, die Randesangelegenheiten aber 
nicht felten eine Erledigung dringend forderten, fo wurde ein Ausfchuß 
ernannt, der fich felbft ergänzte, über gewiffe Geldverwendungen Auffiche 
führte, und wenn kein Landtag einberufen ward, mit dem Fürften das 
Noͤthige zu berathen und zu befchliefen hätte. Der Streit, welcher fich 
nad) dem Tode des Kaifers Ferdinand IL. zwifhen Baiern und der 
Dfalz Über das Reichsvicariat erhob, wurde auf die Weife beigelegt, daß, 
in vorfommenden Fällen, das Amt eines Reichsverweſers zwifchen beiden 
wechſeln folle. Unter dem Kurfürften Mar Emanuel, einem Sohne 
Serdinand’s, kam der unglüdliche Zwiſt mit Defterreihh zum Aus: 
bruche, ber Baiern und feinen Fürften fo verderblih war. Durch ihn 
ward ber tiefe Groll genährt, der fi in den folgenden Gefchlechtern 
noch fortgeerbt, und bei mehr als einer Gelegenheit fo entfchieden geäußert 
bat, Die fiegenden Defterreicher erwiefen bem unterworfenen Lande, das fie 
zehn Jahre befegt hielten, wenig Schonung. Mar Emanuel ward mit 
feinem Bruder in die Reichsacht erklärt, und feiner Länder beraubt, zu 
deren Befig er indeffen wieder durch den Frieden von Baden (1714) gelangte. 

Die feindfelige Behandlung, welche Defterreich mit Härte übte, fteis 
gerte die Erbitterung der Baiern und vermehrte ihre Anhänglichkeit und 
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Ergebung gegen das Gefchledht ihrer angeerbten Fuͤrſten. Der Wahl⸗ 
fpruh im Munde des Volkes war: 


Mir wollen lieber Baieriſch fterben, j 
As in des Kaiferd Unfug verderben. 


Kari Albert, Emanuel's Sohn, verfolgte die von demfelben 
ängefchlagene Bahn, indem er die Laften des Volkes zu erleichtern fuchte, 
und die drüdenden Frohnen in eine mildere Geldabgabe verwandelte. Da 
Kaifer Karl Vi, keine männlihen Nachkommen hatte, machte er (1719) die 
pragmatifhe Sanction, nady weldyer feine Ältere Tochter, Maria Thes 
refia, feine Staaten erbte. Baiern, das gerechte Anſpruͤche auf einige 
gandestheile Defterteihs machen zu können glaubte, weigerte ſich, diefer 
Beftimmung beizutreten, und verband fih mit Frankreich und Preußen, 
in der Hoffnung, aus der Berlegenheit, in welcher fi, nad Karl’ VL 
Zode, die großherzige Maria Therefia befand, Wortheil zu ziehen. Der 
Erfolg entſprach anfangs diefer Erwartung und der Kurfürft hatte felbft 
den Triumph, ſich als deutfhen Kaifer, unter dem Namen Karl VII, ges 
Erönt zu fehen. Der Krieg, der ſich dadurch entfponnen, wurde mit abs 
wechfelndem Glüde für Baiern geführt, und da feine mächtigen Verbuͤn⸗ 
deten, wie dad zu gefchehen pflegt, vor Allem auf den eigenen Vortheil 
dachten, wollte es für den Kaifer zu keiner gluͤcklichen Entſcheidung kom⸗ 
men. Ein früher Tod rettete ihn aus feiner bedenklichen Lage, und fein 
Sohn und Nachfolger, Mar Joſeph, ſchloß mit Defterreidh einen 
Frieden, durch den er menigftens Baiern rettete. ı Er gab die Anſpruͤche 
auf oͤſterreichiſches Gebiet auf, trat der pragmatifchen Sanction bei, und 
fagte dem Gemahle der Erzherzogin, dem Großberzoge Franz von Tos—⸗ 
kana, feine Stimme bei ber Kaiferwahl zu. Den wiederhergeftellten 
Srieden benutzte er, um die Lage: feines Landes zu verbeffern. Unter 
feiner Regierung erhielt Baiern eine neue Strafgefeggebung, ein Lands 
recht und eine Gerichtsorbnung, der man großes Lob erthellte. Dem An« 
baue des Landes fuchte er durch vielfältige Verordnungen aufzuhelfen, 
die indeffen felten die geeigneten Mittel zur Erreihung des Zweckes wa. 
ten. Auch Gewerbe und Handel ftrebte er zu beleben, und führte zu 
diefem Ende ein Gommerziencollegium ein. That er aud Manches, was 
feinen Erwartungen nicht entfprach, weil er ſich in der befchränkten Ans 
fiht befangen fühlte, nach welcher Regierungen allein Alles thun zu Eönnen 
und thun zu müffen glauben, dann war es body redlich von ihm gemeint, 
und er hat für Schulen und Unterricht, für Verkehr und Landbau, für 
Kunft und Wiffenfhaft, Gefeggebung und Verwaltung gebeihlich gewirkt. 
Mit ihm ftarb (1777) der Stamm des Kaifers Ludwig, genannt ber 
Baier, aus. 

Den beftehenben Erbverträgen zufolge, die Mar Joſeph hatte er 
neuern laffen, folgte ihm der Kurfürft von ber Pfalz, Karl Theos 
dor, ats fein mäcfter Agnat. Diefer Fürft, der nicht ohne treffliche 
Anlagen war, mußte die Neigung der Baiern nicht zu getwinnen, ‚die er 
übrigens zu verdienen ſich audy wenig bemüht zu haben ſcheint. Geine 
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Nachgiebigkeit gegen Oeſterreich, das ſich von dieſer Seite zu vergrößern 
fuchte, nährte die unerfreulihe Meinung in dem Lande, daß er auf befs 
fen Befig nicht den verdienten Werth lege. Man fürchtete, und mohl 
nicht ohne Grund, eine Zerſtuͤckelung oder gar eine Abtretung des Gebiets 
an Defterreih, und wie die Bewohner deffelben, fo ſprachen die naͤchſten 
Bertvandten und die Stände ſich entfchieden dagegen aus. Die Politik der 
großen Mächte von Europa war dieſer Trennung nicht weniger entgegen 
als die Gefinnung ber Baien. Friedrich der Große von Preußen 
zeigte den feften Entfhluß, die Vergrößerung Defterreihs auf diefem 
Wege nicht zuzugeben, indem er feine Deere aufbrechen ließ, um fie zu 
verhindern. | 

Der Friebe von Teſchen, der umter ber Vermittelung von Rußland 
und Frankreich (1779) gefchloffen ward, machte dem fogenannten baieris 
fhen Erbfolgekriege ein Ende, und Defterreih begnügte fi) mit dem 
Innviertel, das ed erwarb. Indeſſen hatte diefe Macht ihre Abfichten 
auf das ihre gut gelegene Baiern keineswegs aufgegeben. Dem Kur: 
fürften würde fpäter ein Tauſch deffelben gegen einen Theil der Mieder- 
lande angetragen, den er, als König von Burgund, befigen ſollte. Auch 
diefem Tauſche twiderfegten fi Herzog Karl von Zmweibrüden als 
muthmaßlicher Erbe von Pfalzbaiern und Friedrich II., deffen Beiſtand 
angerufen und gern berilligt ward. Bei biefer Gelegenheit entitand der 
deutfche Fürftenbund, ber befonders gegen die ehrgeizigen Abfichten Defterreichs 
geriäjtet war. - Die franzöfifche Revolution gab den Regierungen bald 
andere Sorgen, und richtete die Aufmerkfamkeit und Thaͤtigkeit der Ca— 
biete auf ernftere Gegenftände, und auf Ereigniſſe von höherer Bedeu⸗ 
tung. Karl Theodor flarb (1799) ohne großes Bedauern der Baiern. 
Er war ein Fürft, der die Miffenfchaft ehrte und die Künfte liebte, die 
er freigebig unterſtitzte. Wielleicht Kat er in diefer Hinficht feiner Lieb— 
haberei zu, viel nachgefehen, und mehr dem Scheine al8 dem Wefen ges 
opfert, für das er wenig Sinn zu haben fchien. Für das Wohl von 
Baiern wirkte er nicht in dem Geifte, wie Gutgefinnte und Freunde bes 
Baterlandes es wuͤnſchten. Die Güter der Sefuiten, die dem öffentli= 
den Unterridhte dienen follten, wurden zu felbftfüchtigen Zwecken, viel 
Staatövermögen für die Erhebung und Bereicherung natürlicher Kinder 
verwendet, die Schulen, melde einen dürftigen Unterricht ertheilten, den 
Mönchen anvertraut, die Genfur.mit Härte geübt und alle freifinnige 
Arußerung hart gebüßt. Das Illuminatenweſen bildet einen nicht uns 
wichtigen Abfchnitt der Gefchichte feiner Regierung. 

Marimilian Joſeph II, der auf Karl Theodor folgte, 
zeigte in Allem -wohlmollende Geſinnungen für das Land, das ihm unter 
feinen beften Regenten eine Stelle gibt. Freundlich und theilnehmend 
erwies er fich als ein Vater feines Volkes, deffen Liebe er ſich zu gemins 
nen wußte, und durch Gerechtigkeit, die-feine Menfchenliebe milderte, ohne 
zur Schwaͤche herabzufinfen, und durch eine Thätigkeit, bie in der tief 
bewegten Zeit fo nöthig war, auch verdiente. In die unzufammenhän- 
gende und willkuͤrliche Regierung ftrebte er Einheit und Gefegmäfigkeit 


zu bringen, und im Staatöhaushalte folgte ber Verwirrung eine Art 
Drdnung. Cine fefte Verwaltung, welche die lofen Glieder des Staa 
tes organifh zu einem Ganzen verband, trat an die Stelle der Gabi» 
netstegierung, und die Unzuverfäfjigkeit und Laune derfelben erfeßte ein 
geregeltes Verfahren. Das Familiengut ward mit dem Staatsvermoͤgen 
vereint und unter dieſelbe Aufficht geſtellt. Einem Staatsrathe, zu dem 
die Minifter gehörten, ward die Berathung und Leitung bee Angelegens 
heiten des Landes Übertragen. Man verminderte die ungemeffene Zahl 
von Collegien und Angeftellten, weiche die Gefchäfte mehr verwirrten nis 
förderten und im Staatsdienfte zu fein fchienen, damit der Staat ih 
nen diene, wo fie ihm dienen follten. Die Stellen hörten auf eine Vers 
forgungsanftalt von Beguͤnſtigten zu fein, melche ben Schutz des Hofes 
erſchlichen oder erkauft hatten. Bei der Anftelung ſah man auf Tuͤch⸗ 
tigkeit und auf das Beduͤrfniß des Landes, da das Land bisher nur für 
das Beduͤrfniß der Beamten zu forgen zu haben fchien. Auch der Milie 
tairſtand ward zweckmaͤßig gebildet, und das Heer auf einen achtungs 
werthen Fuß geſetzt. Die Feldzuͤge und Unternehmungen, denen es bei» 
gewohnt, legten für es das befte Zeugniß ab. In den langen Kriegen, 
welche die franzöfifhe Revolution herbeigeführt, mar Balern oft ber 
Scyauplag von DVerheerungen und Erpreffungen, zu denen Freunde und 
Feinde in abwechſelndem Gluͤcke fid für berechtigt hielten, oder genöthigt 
fahen. Franzoſen und Oeſterreicher überzogen das Land, das eine Beute 
des Erfolgs ihrer Maffen geworden war. Die Siege der. Republik bes 
feftigten die Herrfchaft derfelben bis an den Rhein, und alle ſchoͤnen 
Befigungen des Kurfürften, die jenfeits dieſes Fluſſes lagen, gingen für 
ihn verloren. Im Frieden von Luneville wurden fie förmlih an Frank: 
reich abgetreten, und der Reichsdeputationsteceß (vom 25. Febr. 1803) 
fiherte ihm dafür eine angemeffene Entfhädigung. Die Rheinpfatz, 
Zweibruͤcken, Simmern, Sülic , Lautern, nebft andern Befigungen, zu 
denen auch im Elſaß und in Belgien gelegene Herefhaften gehörten, 
waren in andere Hände gekommen, und an Baiern dagegen der größere 
Theil der Bisthuͤmer Würzburg und Paffau, die Bisthuͤmer Augsburg, 
Bamberg ımd Freifing, die Abteien Eberbach, Elchingen, Irſe, Kempten 
und andere nicht unwichtige Landestheile uͤberwiefen worden. Die Ab: 
teien und beguͤterten Kloͤſter wurden aufgehoben, die Moͤnche armer Or⸗ 
ben mit Penſionen abgefunden, ober bei dem Untereichte und geiftlichen 
DVerrichtungen verwendet. Das auf diefe Weiſe gewonnene Vermögen 
fiel dem Staate zu, und diente, wo es nöthig mar, zur Ausſtattung 
von Schulen und Pfarreien. Der Staat gab die fo mißlihe Bewirth: 
fhaftung von Grundeigenthum und Gewerken, bei ber feine Angeftells 
ten gewöhnlich mehr als er ſelbſt ihre Rechnung finden, ale zu uner: 
giebig und den Privatfleiß ftörend auf, und überließ diefelbe der Thaͤtig— 
keit und Nacheiferung Einzeiner. Das Schickſal der Staatsdiener, am 
die man num größere Anſpruͤche machte, wurde duch eine Dienftprag- 
matik gefihert, und das Penfionswefen geordnet, Die (ähmenden Bande, 
weldye Gewerbe, Handel und den Randbau feffelten, wurden erleichtert 
10 * 
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oder abgenommen, die Abloͤſung von grundherrlichen Laſten beguͤnſtigt, 
fuͤr Aufklaͤrung und Geſittung vielſeitig gewirkt, die religioͤſe Duldung 
nicht blos als Grundſatz ausgeſprochen, ſondern auch in der Ausuͤbung 
und: Anwendung‘ befolgt. Es waͤre Undank und Ungerechtigkeit, wollte 
man das viele Gute und Lobenswerthe, das in dieſer Zeit fuͤr Baiern 
gewirkt worden, nicht anerkennen, wenn ſich auch nicht leugnen laͤßt, daß 
der Geiſt des Jahthunderts mit feinem boͤſen Einfluſſe, wie bag kaum 
anders möglich ift, bei demfelben wirkfam gemwefen. Offenbar ward in 
dem Streben zu centralifiren und das Unzufammenhängende und Loſe 
in Einheit zu verbinden, 'zu weit gegangen. Alles Leben fam von der 
Regierung, die von oben’ herab ordnete und regelte, ohne daß fie das 
Leben von unten unterftüßte, ober, mo fie das rechte Map nicht hielt, 
in die gehörigen Schranken wies. ' Es fehlte, was allem Staatsbau 
eine dauernde Grundlage, und darum Feſtigkeit umd Sicherheit gibt, ein 
freies Gemeindewefen, das ſich nur von unten herauf geftalten laͤßt, das 
vielfeitige, viel verzweigte Wurzelwerk, das den Fräftigen Baum trägt 
und nährt, den meiten Aeften der höhern Stände, dem ftolsen Gipfel 
feiner Krone und ber Frucht im Werborgenen, und mie unbemerkt fo 
unbeachtet, ben Lebensſaft zuführt. Man will auch jegt noch nicht recht 
begreifen, daß der Staat in feiner vollendeten Bildung, auf der größten 
Mannigfaltigkeit beruhen muß, wenn er fih ohne Gefahr und Nach— 
theil, im Intereffe ber Gefammtheit, zu feinem eigenen Beften, in ber 
Einheit enden ſoll. N 


Daß man das nicht begreift, iſt ein großer Irrthum unferer Zeit, 
der zu vielen Mifgriffen geführt hat, und fie noch täglic vermehrt. 
Der politifche Matgrialismus, der Alles durch eine Eunftfertige Mechanik 
zu Stande bringt, verbannte das geiftige Leben aus dem Staate, und 
glaubte es durch ein finnreiches Maſchinenweſen zweckmaͤßiger zu er⸗ 
ſetzen. Die corporativen Einrichtungen wurden haſtig aufgehoben, wo man 
fie hätte von ihren Mißbraͤuchen reinigen ſollen, und die Municipalvers 
faffungen, als der Verwaltungseinheit hinderlich, zerftört. Diefe Verirs 
rung, welche Baiern nicht eigenthümlich war, fondern die es mit allen 
Staaten theilte, die, von dem Beduͤrfniſſe ber Meform durchbrungen, ihs 
ren Zuftand zu verbeifern fuchten, machte e8 durch wichtige und wefents 
fiche Reformen zum. Theil wieder gut, und Marimilian Joſeph 
gebührt der Ruhm, die Wiedergeburt feines Staates redlich und Eräftig 
gerollt und vorbereitgt zu haben. _ ur 


Baiern hatte fidy in dem großer Kampfe, den Europa gegen Frank⸗ 
relch führte, da diefes feine Ueberlegenheit auf dem Goritinente immer 
mehr befeftigte, theils aus Noth, theils aus Politik, an bdaffelbe anges 
fchloffen. So wie in feinen aͤußern Verhältniffen folgte e8 auch in feis 
nen innern Einrichtungen dem Einfluffe diefes Staates, der, unter Na⸗ 
poleon,. die Leitung bes Feftlandes von Europa gewonnen zu haben 
fhien. Der ewige Kriegszuftand machte das Militairweſen zum wichs 
tigften Theile der Staatsverwaltung, und Baiern ſtand in diefer Bezie⸗ 
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bung einem Lande nah. Es führte das franzöfifche Conferiptionsges 
feg ober die allgemeine Dienftpfliht ein, jedody mit Ausnahmen, Bes 
ſchtaͤnkungen und Befreiungen, über melde ein deutfcher Staat in eis 
ner Dinfiht mit feinen Standesvorurtheilen hinwegkommen kann. Auf 
biefem Mege erhob fih Baiern in freundfchaftlihem Bunde mit Frank⸗ 
reich) immer mehr, befeftigte fi im Innern, gewann an äußerer Macht, 
und nahm eine fräftige Haltung an. Wie Europa feibjt, fo war auch 
es noch in feiner Entwidelung, und jeder Verſtaͤndige begriff, daß die 
unſichere Gegenwart nur als Uebergang zu einer Zukunft, die ſich noch 
geſtalten mußte, beſondern Werth und Bedeutung habe. Maximilian 
feste ſich bie Koͤnigskrone auf das Haupt, und fein Land bildete, nach 
dem Frieden von Prefburg, ein gut abgerundetes Gebiet. 

Die Markgraffhaft Anſpach ward für das Herzogtum Berg ein: 
getaufht. Am 12. Juli 1806 ſchloſſen die fübdeutfhen Staaten, an 
deren Spige Baiern ftand, den rheinifhen Bund mit Frantreih. Sm 
Juni 1807 ward eine allgemeine Befteuerung eingeführt, die eine gleiche 
Abgabenpflichtigkeit aller Untertanen feftfegte, und die Provinzialland: 
fände, welche den Anordnungen der Regierung oft hindernd den Weg 
zu vertreten fuchten, wurden aufgehoben. Dagegen erhielt der Geſammt⸗ 
ſtaat, der aus fo verſchiedenartigen Landestheilen zuſammengefuͤgt wor⸗ 
den war, eine Verfaſſung (1808), welche die Verwaltung ordnete, die 
Rechte der Einzelnen und dee Stände beſtimmen ſollte, aber, im Gans 
jen unvollftändig und mangelhaft, fchon bei ihrer Entfichung nur als 
eine proviforifhe Anordnung, um einem dringenden Vedürfniffe abzu: 
beifen, betrachtet werden mußte. Sicherheit der Perfon und des Eigen— 
tbums und Freiheit des Gewiffens waren ausgefprocyen, jedody ohne ir— 
gend eine Bürgfchaft, die fie im einer zweckmaͤßigen Organifation der 
hoͤchſten Staatsgewalt geſichert haͤtte. Erfolgreicher erwieſen ſich Regie⸗ 
rungsverfügungen, durch mel gleiches Map und Gewicht und ein alls 
gemeines Steuerproviforium eingeführte wurden. 

&o lange Franfreih im Gluͤcke war, hatte es nach menſchlichem 
Brauche und Herkommen, auch Freunde, und Baiern hielt treu zu ihm 
und verdankte ihm viel, wie es ihm auch die geleiteten Dienfte wieder 
nah Vermoͤgen vergalt. Die wunderbare Laufbahn Napoleon’s 
nahete fid) ihrem Ende. Der Krieg in Spanien hatte feine Macht 
erfchüttert und den Zauber feiner Unuͤberwindlichkeit gelöft. Der aben= 
teuerliche ruffifhe Feldzug vollendete das Werk der Auflöfung eines 
Reichs, das feine Herrfchaft über unfern ganzen MWelttheil zu begründen 
fhien. Da Baiern Napoleon fallen fah, unter dem es fid) zu Ruhm 
und Macht aufgerichtet hatte, gab es menfchlicy der Noth der Zeit und 
dem Drange dee Umftände nah, und fuchte nicht aufrecht zu erhalten, 
was es in feinem Falle zerfchmettern mußte. 

Das Gabinet folgte der Pflicht der Selbfterhaltung, von der ja 
auch die Erhaltung des Landes abhing, und die Klugheit hat diefe Pflicht 
dee Selbſterhaltung allen Pflichten vorangeftellt. Baiern ſchloß ſich durch 
den Vertrag von Ried (8. October 1813) ber Sache der Verbündeten an, 
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die ihm den ungeſchmaͤlerten Beſitz des Landes um dieſen Preis zuſagten. 
Mit dem Falle Napole on's und der franzoͤfiſchen Herrſchaft trat eine 
neue Ordnung der Dinge ein, die, ſo viel es anging, wieder die alte 
werden ſollte. Indeſſen hatten manche Veraͤnderungen zu tiefe Wurzeln 
geſchlagen, als daß es möglich oder raͤthlich geweſen waͤre, den Verſuch 
ihrer gaͤnzlichen Zerſtoͤrung zu wagen. Baiern war uͤbrigens zu ſtark 
geworden, als daß man ohne Ruͤckſichten gegen es haͤtte verfahren koͤn⸗ 
nen, und die bewegte unzuverlaͤſſige Zeit gebot noch Vorſicht, wenn man 
ſie beruhigen und ſicher machen wollte. Baiern beſtand demnach auch 
dieſe Kriſe. Es verlor Tyrol und Voralberg, erhielt aber dagegen das 
Großherzogthum Wuͤrzburg und das Fuͤrſtenthum Aſchaffenburg. Am 
8. Juni 1815 ward auf dem Congreſſe zu Wien das Schickſal Deutſch⸗ 
lands buch bie Schöpfung des beutfihen Bundes beftimmt, der die 
fonverainen Staaten auf 38 herabfegte, und Baiern unter benfelben ben 
dritten Rang anwied. Es mar eine feltfame Mifhung von Verſchie⸗ 
benheiten und Mannigfaltigkeiten, denen man Einheit abgewinnen wollte. 
Es follte unter Ungleichen Gleichheit herrfchen, und Souveraine verbans 
den fich zur Unterordnung und Abhängigkeit. - Nachdem nun die Lage 
von Europa, durch die Ruͤckkehr Napoleon’® von Elba, noch einmal 
in Frage geftellt und das Problem durch die Schlacht von Waterloo 
wieder zur, Zufriedenheit gelöft mar, Eonnte die Wiedergeburt von Eus 
ropa als vollendet angefehen werden, im tie meit ſich nämlich in dieſer 
Melt ded Mangels und der Gebrechlichkeit, befonders in unferer unfis 
chern und wandelbaren Zeit, etwas vollenden läßt. Baiern verftand fic) 
dazu, Salzburg, bas Inn» und Hausrudviertel an Oeſterreich abzus 
* und dafür eine Entſchaͤdigung auf dem linken Rheinufer anzu: 
nehmen. 

Baiern, wie es jegt befteht, hat einen Umfang von 1368 Qua 
dratmeilen mit 3,800,000 Einwohnern, fo daß, im Durchſchnitte, auf 
eine Quadratmeile etwas über 2500 Menfchen kommen. Bon diefen 
find 2,570,000 Katholiken, 953,000 SProteftanten und 53,000 Juden, 
bie in 200 Städten, 400 Marktfleden und 30,000 Dörfern oder Hoͤ—⸗ 
fen und Mühlen wohnen. Das Heer zählt 53,900 Mann und das 
gu welches das fiebente Armeecorps bildet, 35,600 

ann. 

Die jährlichen Koften des Militairetats betragen etwas uͤber 
6,000,000 Gulden. Die Landwehr, an deren Spige der Kronprinz als 
Oberbefehlshaber fteht, ift nach den acht Kreifen abgetheilt, hat in jes 
dem bderfelben einen Kreiscommandanten und kann 3 bis 400,000 Mann 
zählen. Die Koften des Heeres find im Berhältniffe der Gefammtauss 
gaben des Staats, die zu etwas mehr ald 24 Millionen angefchlagen 
werden, nicht unbedeutend. Die Ausgaben wie die Einnahmen medhs 
fein, und find darum, in verfchiebenen Jahren, verfchieden. Belief ſich 
der Ertrag der Steuern auf 24 Millionen, dann brachten die directen 
34M., die indirecten 7 M., die Gerichtstaren und ber Stempel 3 M., 
die Forſten 2 M., die grumdberslichen Gefälle und Zehnten 5 M., die 
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Salinen und Bergwerke etwas Über 2 M. ein. Die bedeutendften Aus« 
gaben find zur Tilgung und Berzinfung der Staatsfhuld 8 M,, die 
Civitlifte 3 M., Staatsanftalten 5 M. Die Minifterien haben einen 
gewöhnlichen Bedarf in folgendem Verhältniffe: Minifterium der äußern 
Angelegenheiten 480,000, ber Juſtiz 950,000, ber Finanzen 770,000, 
des Innern 700,000 #1. 

Die Peufionen, ein gefegnetes Gapitel in dem Budget ber meir 
ften deutfchen Staaten, betragen in Baiern Über vier Millionen. Die 
Staatefhuld, melde ſich auch in Sriedenszeiten noch vermehrt hat, bes 
trug am 1. October 1828 nicht weniger al$ 123,577,000 Gulden. 

Im Jahre 1813 wurde eine Nationalgarde eingeführt, die aus brei 
Claſſen befteht. Die erfte gehört zur Meferve des Heeres und zähle 
23,700 Mann, bie zweite ift gehalten, im Augenblide der Gefahr, an 
den Grenzen zu bienen, und bie britte ift zur Erhaltung der Sicherheit 
und Ruhe im Innern beflimmt. Ganz Baiern ift in acht Kreife ger 
theilt, die von den Flüffen, welche durch fie fließen, ihren Namen ha= 
ben, ale: 1) der Sfarkreis mit 281 Quadratmeilen, 489,090 Eins 
wohnern unb 3,126,916 Fl. Steuern. Die Kreishauptftadt, zugleich 
Refidenz und Hauptftadt des Reiche ift Münden. In ihm liegt aud) 
Landshut; 2) der Oberdonaufreie mit 168 AM. 487,950 E. 2,611,207 
Fl. Steuern und der Kreishauptftadt Kempten. Andere Städte in ihm 
find nody Augsburg, Lindau, Memmingen und Neuburg; 3) der Uns 
terdonaufreis mit 141 AM. 564,070 Einw. 1,900,075 51. Steuern, 
Kreishaupeftadt Paffau, dann Straubing; 4) ber Regenkreis mit 166 
DM. 361,680 €. und 2,109,680 Fl. St. Kreishauptftadt Ambera, 
dann Regensburg und Eichftädt; 5) der Rezatkreis mit 143 AM. 
488,450 €. und 3,117,155 31. St. Kreishauptitadt Ansbach, dann 
Nürnberg, Fürth und Erlangen; 6) der Obermainkreis mit 152 QM. 
459,920 €. 2,3521,533 Fl. St. Kreishauptftadt Baireuth, bann Bam⸗ 
berg; 7) der Untermainkreis mit 169 AM. 485,370 €. 2,363,425 
FH. St. Kreishauptſtadt Würzburg, dann Afchaffenburg und Schwein⸗ 
furt; 8) .der Nheinkreis mit 122 AM. 429,700 €. und 2,329,536 
Fl. St. Kreishauptftadt Speyer. Dann find zu bemerken Zweibrüden 
und die Bundesfeftung Landau. Da ber angeführte Betrag der Steuern 
die directen fowohl ald bie inbirecten im fich begreift, beide aber, befon- 
ders die legtern, öfter wechfeln, fo ann dadurch mehr das Verhältniß, 
in welchem die verfchiedenen Kreiſe befteuert find, als die wirkliche Auf⸗ 
lage erkannt werden. Die oberfte Verwaltung eines Kreifes bildet die 
Kreisregierung, welche aus einem Präfidenten, zwei Directoren und meb- 
teren Räthen und Affeffoven befteht und in zwei Kammern abgetheilt 
ift, in die des Innern und in bie der Finanzen. jeder Kreis hat ein 
Appellationsgericht und mehrere Land» und Stadtgerichte, ober welchen 
Namen die untergeordneten Gerichtöbehörden nad ihrer verfchiedenen 
Beitimmung führen. Als das Haupt der Regierung, im ganzen. Um: 
fange, gilt der König. Die höchfte vollziehende Gewalt, und, in biefer 
- Beziehung, das Organ der Eöniglihen Macht, ift das Staatsminifterium, 
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welches fünf Staatsminifter bilden: 1) ber des Bönigfichen Haufes und 
ber auswärtigen Angelegenheiten, 2) der Minifter der Juſtiz, 3) der des 
Innern, 4) der Finanzen und 5) ber Armee ober bes Kriegsweſens. 
As oberfte berathende Stelle in ben wichtigſten Staatsangelegenheiten 
befteht ein Staatsrath, in welchem ber König, ber Kronprinz oder ber. 
Meäfident den Vorfig führt, und die Vorſteher und General: Directoren 
der angeführten. Staatsminifterien Sig und Stimme haben. Jedes 
Staatsminifterium hat einen dirigirenden Minifter, einen Generaldirecior 
und vier bis acht Minifterialräthe nebft einem Generalfectetair. 

Baiern ift, feiner VBerfaffung vom 26. Mai 1818 gemäß, eine con: 
ftitutionelle Monarchie, die Krone erblich in dem Manneftamme des 
töniglihen Haufes, nad) dem Rechte der Erftgeburt. Der: Manns: 
ſtamm hat vor den mweiblihen Nachkommen den Borzug, und biefe £ön: 
nen nur zur Regierung gelangen, wenn jener erlofhen und fein durch 
Erbverbrüderung zur Thronfolge berechtigter Prinz vorhanden if. Der 
König, ald Mitglied des deutfhen Bundes, führt in der engeren Bun: 
dedverfammlung eine, und in ber mweitern vier Stimmen. Baiern bat 
fünf Orden: 1) den Ritterorden des heiligen Hubertus, 2) den des heis 
ligen Georg, 3) den Königl. MilitaivMarsFofephsorden, 4) ben Civil 
verdienitorden ber balerfhen Krone, und 5) den Ritterhausorben des heis 
ligen Michael. Diefer, der die Aufrechthaltung der Religion und die 
BVertheidigung der Ehre Gottes zum urfprünglihen Zwed hatte, ift dem 
Adel vorbehalten. Der Civitverdienftorden wurde 1808 geſtiftet, um die: 
jenigen zu belohnen, die ſich im Staatsdienfte ausgezeichnet haben. Durch 
die Verfaffung find Freiheit des Gemwiffens und Freiheit dev Meinung, 
diefe jedoch mit ben nöthigen gefeglihen Beſchraͤnkungen gegen Miß: 
brauch, die einer unbeflimmten Deutung und Anwendung unterliegen, 
gleiches Recht der Staatsbürger auf Aemter und Würden, gleiche Wer: 
pflihtung zum Kriegsdienfte, Gleichheit der Gefege und vor dem Geſetze, 
Unabhängigkeit der Rechtspflege, Gleichheit der Beſteuerung, jedoch in 
befondern Fällen mit Ausnahmen und Begünftigungen, ausgefprochen 
und anerkannt. Die Berfammlung der Lanbftände befteht aus zwei 
Kammern , deren erfte die Reichsräthe, und die zweite die Abgeordneten 
bilden. Zu jener gehören bie volljährigen Prinzen des Föniglihen Haus 
fe8, die vier Kronbeamten des Reiche, die beiden Erzbifchöfe, die Haͤup⸗ 
ter der ehemals reichsſtaͤndiſchen Familien, melde erbliche Reichsraͤthe 
find, ein von dem Könige ernannter Bifchof, der Präfident des protes 
ftantifchen Generalconfiftoriums, und die Neichsräthe, welche ber König 
nad Gefallen zu diefer Würde erhebt. Die zweite Kammer befteht aus 
den nicht zur erften Kammer gehörigen Grundeigenthümern, bie eine 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit ausüben. Diefe haben den achten Theil: der 
Abgeorbneten zu wählen. Eben fo viele werden von der Geiftlicykeit der _ 
katholiſchen und proteftantifhen Kirche, der vierte Theil von den Staͤd⸗ 
ten und Marktfleden, die Hälfte von den Übrigen Grundeigenthümern 
ohne Gerichtsbarkeit und drei Mitglieder von den drei Univerfitäten ges 
wählt, Ale fechs Jahre wird die Kammer erneuert, und wenigftens 
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alle drei Jahre einmal muͤſſen die Stände zuſammenberufen werden. 
Den Kammern ſteht das Recht zu, die von ber Regierung vorgeſchlage⸗ 
nen Gefege und beantragten birecten und indirecten neuen Steuern zu 
genehmigen oder zu verwerfen. Die Initiative gebührt der Regierung 
allein, und felbft der von einer Kammer ausgeſprochene Wunfh muß 
die Genehmigung der andern erhalten haben, um dem Monarchen vors 
gelegt werden zu können. Diefer ernennt den Präfidenten und bat das 
Recht, den Abgeordneten, welche Staatsdiener oder penfionirt find, Die 
Erlaubniß zu verfagen, in der Kammer zu erfcheinen. Die Stände duͤr⸗ 
fen ſich nie verfammeln, ohne von dem Könige einberufen zu fein. Die 
Bewilligung der Steuern kann nie an eine Bedingung gefnhpft werden. _ 
Feder Vorfchlag irgend einer Verbefferung des Grundgefeges kann nur 
von bem Könige ausgehen. Auc die Verantwortlichkeit der Minifter ift 
durch bie Derfaffung anerkannt und ausgefprohen. Sie kann eintres 
ten im alle einer beabfihtigten Verlegung ber Gonftitution. Ers 
eignet fid) nun biefer Fall und laͤßt ſich nachmeifen, dann müffen die 
beiden Kammern darüber einverftanden fein, und dem Könige ihre bes 
gründete Befchwerde gegen den Minifter überreihen. Der Monarch, 
wenn ihm die Sache nicht ganz beftimmt und entfchieben fcheint, 
verweifet fie an den Staatsrath oder ben oberften Gerichtshof des Ko: 
nigreichs, die darüber zu erkennen haben. Man fieht, diefe Verfaſſung' 
iſt Außerft zufammıngefegt und Eunftreich geſtaltet. Won einer Natio— 
naltepräfentation ober Vertretung des Volks ift in ihr wohl die Rede, 
aber doch kaum eine Spur zu finden. Der Wille der Regierung hat 
einen langen Weg durch lange und Eoftfpielige Hörmlichkeiten zu machen, 
die ihn zum allgemeinen Willen läutern und geftalten follen, und das 
Verfahren ift fo eingerichtet, daß e8 am Schluffe wieder denfelben Wils 
len von ſich geben muß, den es im Anfang erhalten hat. Alle deutfche 
Verfaffungen haben daffelbe Gepräge, faft denfelben innern Gehalt, und 
wenn eine gutmuͤthige Taͤuſchung auch ſonſt aufgeklaͤrte und wohlgeſi innte 
Männer darüber in Zweifel laffen Eonnte, dann hat ihn die Erfahrung 
jest wohl gelöft. Es gilt von der Volksvertretung, was von ber Gleich: 
beit der Rechte, ber Gleichheit vor dem Gefege, der Freiheit dr Dan- 
deis und der Gewerbe, der Zreiheit der Meinung und des Glaubens 
gilt. Alle Rechte find großmüchig zugeflanden, wenn fie nicht miß— 
braucht werden und das Staatswohl gefährden, mie es ſich von felbit 
verſteht. Ob aber ein Gebrauch ein Mißbrauch fei, darlıber fteht denen 
die Entſcheidung zu, die der Gebraudy verlegen kann. Was Gtantss 
wohl ift, und diefes Wohl ftöret oder fördert, das kann dod) der Staat 
nur wiffen, und — l’etat c’est moi. Wie aus den zwei Kanımern, 
nad) ihrer Bildung und Zufammenfegung, ein Nationalwille hervorgehen 
fol, ift ſchwer zu begreifen, da fie nicht national gejtaltet find, und das 
Erzeugte, nach einem Gefege der Natur, doch von dem Geſchlechte und 
ber Art des Erzeugers ift. Indeſſen haben bie fländifhen Verſamm⸗ 
lungen in Deutfchland auch Gutes geleiftet, Mandyes zur Deffentlichkeit 
gebradht, was im Werborgenen geblieben wäre, und im Berborgenen als 
Unkraut fortgewuchert hätte. Sie haben an das Licht gezogen, was für 
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die Finſterniß und in der Finſterniß — war, und was von dem 
Lichte iſt und das Licht nicht ſcheut, gehoͤrt zum Guten; zum Boͤſen 
aber, was die Finſterniß erzeugt hat und fie ſucht. Sie haben zu man- 
dem Guten angeregt, das unterblieben wäre, mandem Böfen vorges 
beugt, das man aus Scheu vor ihnen nicht wagte, und einen Samen 
ausgeſtreut, der zur rechten Zeit aufgehen und feine Früchte ‚tragen wird. 
Aud) Schaden haben fie gethban, und einen großen, vielleicht ben groͤß⸗ 
ten dadurch, daß fie, Zeiten und Verhältniffe verfennend, ihre Kräfte 
überfchäst, in dieſer Ueberf[hägung einen Kampf angenommen ober herz 
vorgerufen haben, in dem nur zu verlieren, nichts zu gewinnen war. 
An der Medlichkeit der Abfiht mag man fo wenig, ald an ber Rechts 
mäßigkeit des Verlangens zweifeln, wohl aber an der Schidlichkeit der 
Umftände, welche die Abficht unterftügte und dad Verlangen zu erfüllen 
verſprach. Mebrigens geht die Zeit ihren Gang und das. menfchliche 

Gefhleht ben feinigen in diefer Zeit, und etwas Weisheit oder Thor 
heit mehr oder weniger kann diefen Gang wohl befchleunigen oder ver⸗ 
zögern, aber nicht zum Stilftande und noch weniger zu einer rüdgänz ' 
gigen Bewegung bringen. Die Gegenwart macht andere Forderungen, 
als fie die Vergangenheit gemacht, und die Zukunft wird fie noch flei- 
gern. Selbſt die abfoluten Negierungen waren ein Bedürfnig der Völker 
und fie haben denfelben gedient, tie der Aberglaube, der Krieg und die Eitelkeit 
und Eiferfucht der Nationen. Auch der Defpotismus fann Glüdlidhe mas 
hen, und ein guter Staatswirth hatte fonft, wie ein guter Landwirt, 
das Seinige gethan, wenn er einen guten Volksſtand, wie biefer einen 
guten Viehſtand, in feinem eigenen ntereffe unterhielt. Diefe Zeit ift 
für uns vorüber; fie ift vorüber, mag man es nun erfreulich oder be: 
Elagenswerth finden. In Baiern ward zum Bellen des Landes, wie 
man es gerade erkannte, viel gethan. Gute Megenten und tuͤchtige 
Staatsmänner fuchten mit dem Gange bed Jahrhunderts Schritt zu 
halten. Man hat Kunft und MWiffenfchaft unterftügt und fich bei 
Künfttern und Gelehrten, welche die Unfterblicykeit lange zu vergeben hats 
ten, einen guten Namen gemacht. Man hatte das, unter Andern, dem 
Kaifer Auguft, den Mediceern und Ludwig XIV. abgefehen, denen man 
auch, des goldenen Zeitalter wegen, das fie der Literatur gönnten, das 
eiferne, mit dem fie bas Volt mandmal heimgeſucht, gern vergab 
Schon 1759 warb zu München eine Akademie der MWiffenfchaften ges 
gründet, die 1807 eine zeitgemäße Erweiterung und Berbefferung erhielt, 
Sie beftceht aus drei Claffen, nach den verfchiedenen Gegenftänden, die 
fie zu behandeln hat: 1) der philologifchphilofophifhen, 2) der ma= 
thematiſch⸗phyſikaliſchen und 3) der biftorifchen. Sie erhält aus ber 
Staatscaffe jährlih 86,000 fl. Die Nationalbibliothek zähft nach einis 
gen Angaben 700,000 Bände, und die naturhiftorifchen Sammlungen, 
die Sammlungen von Münzen und Alterthümern find bedeutend.- Die 
Univerfität, welche von Landshut nad) München verlegt worden ift, bes 
findet fi) in gutem Stande und hat ausgezeichnete Lehrer. Auch die 
beiden andern Univerfitäten, Würzburg und Erlangen, find gut befegt, 
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haben ein anfehnliches Vermögen und erhalten die nöthigen Zufhüffe aus 
der Staatscaffe. Die höbern Unterrichtsanftalten waren in gedeihlichem 
FSortfchreiten, und Lehrer und Zöglinge wetteiferten, den Ruf der beut: 
fhen Univerfitäten zu behaupten, oder zu rechtfertigen. Die frühere 
Rohheit verlor fih, und es erwachte ein Geift humaner Bildung und 


gefelliger Abgefchliffenheit, befonders feitbem man verftehen wollte, daß. 


Hochſchulen an Eleinen Orten ohne anftändigen Umgang und Unterhals 
tung nidt an ihrer Stelle find. Das Forfchen nad demagogifchen 
Umtrieben, die Furcht vor Verbreitung liberaler Anfichten und Gefins 
nungen, und die Vorkehrungen gegen biefelben haben ſehr nachtheilig 
auf das Leben der Studirenden und Lehrer gewirkt. ine zeitgemäße 
Reform. der Hochfchulen war ein allgemein und tief gefühltes Beduͤrf⸗ 
niß; aber man fonnte in Deutfchland, wie in gar Bielem, auch darin 
nicht meiter kommen, weil man aus lauter Achtung vor dem Beften das 
Gute überfah. Vielleicht dürfen wir ung Gluͤck wuͤnſchen, daß man bei 
langer Prüfung und Ueberlegung zu einem Entfchluffe gelangte, weil 
er ficher das Gepräge der Angft vor Neuerung, die uns beherrfcht, an 
fi) getragen hätte. Zur Bildung von DOfficieren in jeder Waffengattung 
hat Mimchen feit 1747 eine Militairatademie. An Borbereitungsfchus 
len für den höhern wiffenfchaftlichen Unterricht zählt Baiern fieben Lys 
ceen und zwanzig Gymnaſien, ohne die Privatanftalten zu rechnen. Auch 
mit Realfchulen und Schullehrerfeminarien ift e8 gut verfehen, hat vier 
Zaubftummeninftitute, ein Forftlehrinftitut, zwei Veterinairfchulen und 
zwei Schulen zum Unterrichte für Hebammen. In mehr als 5600 
Bolksfhulen wird der Elementarunterricht ertheilt, ohne der Privatans 
ftalten zu diefem Zwecke und der. Sonn» und Feiertagsfhulen in den 
Städten zu erwähnen. Den allgemeinen Schulfonds ward ein großer 
Theil von dem Bermögen der aufgehobenen Stifter und Klöfter zuge: 
wiefen und der Beitrag aus ber Randesfteuercaffe uͤberſteigt eine Mils 
lion. Die Stände haben, um befonders den Volksſchulen aufzuhelfen, 
die früher zu diefem Zwede bemwilligte Summe. um 244,000 fl. erhöht. 
Für die Künfte ward in Baiern, in München befonders, viel gethan, 
und die Summen, weldye auf Malerei und Baumefen verwendet wur⸗ 
den, überfteigen wohl das billige Verhaͤltniß zu ben Mitteln des Landes 
und der Sorgfalt, die den andern Zweigen des menſchlichen Wiſſens 
und MWirkens zu Xheil geworden if. Die Akademie der bildenden 
Künfte, welche 1808 in München gegründet ward, ift reich ausgeſtat⸗ 
tet und mit Lehrern gut verfehen. Der Staat trägt zu ihrer Unters 
haltung jährlich 50,000 Fl. bei, und mehrere hundert Zöglinge, Inländer 
fowohl als Ausländer, werden in ihr gebildet. 

Mas die Religionsangelegenheiten betrifft, fo find biefelben verfafs 
fungsmäfig auf eine gerechte und verftändige Weiſe geregelt. Allen 
Bewohnern des Reichs ift volllommene Gewiffensfreiheit zugefichert, und 
die drei chriftlichen Gonfeffionen haben gleiche bürgerliche und politifche 
Rechte. In rein veligiöfe Gegenftände darf fi) die Staatsgewalt nicht 
mifchen, mögen fie nun bie Glaubenslehre betreffen, oder Sache des 
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Gewiſſens fein. Doc fteht der weltlichen Macht bas hoͤchſte Schuß: 
und Auffihtsreht zu, und es bürfen ohne ihre Genehmigung weder 
Kirchenverſammlungen gehalten, noch Beſchluͤſſe derfelben, oder Gefege 
und Verordnungen geiftlicher Behörden bekannt gemacht werden. In 
allen bürgerlihen Verhaͤltniſſen find die Kirchen und Geiftlichen, fowohl 
was Perfonen als was Vermögen betrifft, den Gefegen und Gerichten 
wie die übrigen Einwohner unterworfen, nur daß die Geiſtlichen ſich eis 
nes befteieten Gerichtsftandes zu erfreuen haben. Das ift eine von den 
jahlreihen Verfügungen unferer deutfchen WVerfaffungen, durd) welche Als 
gemeinheit und Gleichheit geboten, eine Freiheit zugejlanden, und dann 
wieder durch ein Jedoch oder Aber ſogleich zuruͤckgenommen wird. Baiern 
hat zwei Erzbisthümer, Münden und Bamberg, und jenem find die 
Bisthuͤmer von Augsburg, Paffau und Regensburg, biefem aber die 
von Würzburg, Eichftäde und Speyer untergeordnet. Die verfhiedenen 
Sprengel find in 191 Decanate mit 2518 Pfarreien eingetheilt. Die 
proteftantifche Kirche hat ein Oberconfiftorium und "drei Gonfiftorien, zu 
Anſpach, Baireuth und Speyer, mit 1036 evangelifhen Pfarreien. Die 
Unterhaltung der katholifchen Kircye nimmt die Staatscaffe jährlich mit einer 
Million, die evangelifhe mit 290,000 fl. in Anfpruh. Es wurde in der 
neueften Zeit Klage darüber geführt, daß die verfchiedenen chriſtlichen Con⸗ 
feffionen ſich, eben nicht chriftlich, mit feindfeliger Gefinnung gegenüber träs 
ten, und das alte ekelhafte Schaufpiel von Unduldfamkeit und Verfol— 
gung gern erneuten. Daß folhe Stimmung immer im Volke zu fins 
ben fei, und zwar im Wolke jeder Art, jedes Standes und jedes Glau—⸗ 
bens, laͤßt ſich nicht bezweifeln, aber eben fo wenig, daß dieſe Stim— 
mung jest der Öffentlichen Ruhe und Sicherheit nicht mehr gefähr: 
lid) werden kann, wenn fie in der Staatsgewalt felbft keine Stüge fin- 
det. An manden Orten hat man den Unterricht, der Kindern von vers 
ſchiedenen Confeffionen ertheilt ward, wieder gefchieden, nachdem man 
mit einiger Anftrengung früher die Vereinigung zu Stande gebracht 
hatte. Es ift hier natürlid nur von dem Unterrichte die Rede, weldyer 
ſich auf allgemeine menfdhlihe Kenntniffe, nit aber auf Sachen des 
Glaubens bezieht. Welche Scheidung fann an ſich gut oder gleichgüls 
tig fein, wenn die Vereinigung nicht durch Rüdfihten der Dekonomie 
oder der Dertlichkeit geboten if. Eben fo wenig Werth mag man von 
Staatswegen darauf legen, ob Katholiken und Proteftanten fid einan= - 
ber heirathen, wenn fie Eeine Luft dazu haben. Beſteht aber diefe Luft, 
dann ift es Pflicht des Staates, feine Bürger in der Ausübung eines 
Rechts zu fhügen, das er ihnen nicht verfagen ann, weil er zu deſſen 
Schü gefhaffen worden. Der Staat thut, was feines Amtes ift; die. 
Kirche mag dann aud das Ihrige thun. Smmer bleibt e8 ein trauris 
ges Zeichen der Zeit, wenn in einem gemeinen Weſen zwieſpaltige Ge— 
finnung »in Dingen berrfcht, die das gemeine Weſen nichts angehen, 
und der feindlihe Ausbrudy ſolcher Gefinnung ift nicht möglih, wenn 
die Staatsgewalt. die Kraft und den Willen hat, ihm zu begegnen. 
In Baiern ift es aber in dieſer Hinfiht fo ſchlimm nicht, als man es 
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von mancher Seite gern machen möchte, nicht einmal fo ſchlimm, als man 
es in mandem deutfchen Rande findet, das im Rufe ber Auftlärung und 
philofophifcher Duldung fteht. Manche Erfcheinungen in Baiern haben 
Miftrauen erregt, und dem Argwohn des Parteigeiftes reihen Stoff ges 
geben. Alle Reminiscenzen, die mit den Nachwehen der Reformation ere 
ftorben fchierien, wurden auf einmal wleder Iebendig. Es erftanden 
Kıöfter, welche Mönche bevölkerten, und die Todten fliegen zum Schre⸗ 
den der Lebenden aus ihren Gräbern auf. Nun, laßt fie aufftehen, 
wenn ihnen die lebendige Kraft dazu gegeben ift! Wollen die Menfchen 
in Kıiöftern ſich vereinen, dürft ihr e8 ihnen wehren, wenn fie euch in 
feinem eurer Rechte Eränken? Wollen fie weder Weib, nod Mann, 
noch Kinder haben, und in ehelofer Einſamkeit den Tod erwarten, was 
habt ihr dagegen einzumenden? hr vertheidigt das Recht der Affocia- 
tionen, die den Staat ungleich mehr berühren; warum wollt thr es nicht - 
in rein menfchlihen Dingen gelten laffen? Lernt vor Allem gerecht 
fein, und das Uebrige wird fchon Fommen. Für Kafernen weiß man 
eben fo viele Gründe als gegen Kloͤſter anzuführen, und diefe mögen 
doch an ihrer Stelle eben fo gut, als jene an der ihrigen fein. Jedes 
Gefchlecht, jede Zeit, jedes Volk, wie in der Megel jeder Einzelne, haben 
ihr Stedenpferd, auf dem fie ernfthaft fi tummeln, ihre Kinderklapper, 
mit der fie eine ergögliche Muſik zu machen glauben, ihre Schellenfappe, \ 
in der fie ein ftattliches Anfehen zu haben meinen. Laßt Jedem feine 
Meife, die ihm gefällt, teil fie die feine ift. Laßt fie ihm unter der 
Bedingung, daß er euch die eurige laffe! „Ihr wollt frei fein, fuhr 
Sieyes die Nationalverfammlung an, ihr wollt frei fein; und miffet 
nicht gerecht zu fein!” Da liegt der Knoten. Ihr aber werdet nie 
frei fein, wenn ihr nicht mwiffet gerecht zu fein, und bis dahin habt ihr, 
wie es fcheint, noch einen weiten Meg. 

Das erfte Auftreten des gegenwärtigen Königs hatte Erwartungen 
erregt, die, mweil fie voreilig waren, nicht alle erfüllt werden fonnten; und 
durch dieſe Taͤuſchung fühlten ſich Manche tief gefränft, da es doch 
von ihnen abhing, ſich diefe Kränkung zu erfparen. Der König, Freund 
und Verehrer der Kunft und Miffenfchaft , felbft Kunſtkenner, vielfeitig 
gebildet, Dichter von Geift und Gemüth, in naher freundlicher Berlhe 
rung mit den ausgezeichnetften Männern der Zeit, ging den Gläubigen 
des Tags als ein verheißendes Geſtirn am politifchen Himmel auf, und 
bie Augen ber Freigefinnten und Liberalen waren voll Hoffnung auf das 
Geftirn gerichtet. Auch hatte der König freie Anfichten und Gefinnuns 
gen, und zählte zu den Liberalen, wenn aud in anderem Geifte als 
Andere. Tr zeigte das in feinen Regierungshandlungen, die der Preffe, 
der Aeußerung duch Wort und That, wo fie fi in den Schrtanken 
der Gefegmäßigkeit und des Anftandes hielt, der Entwidelung in geiftie 
ger und induftriellee Beziehung nicht ungünftig waren. Aber bald trat 
der Miderfprudy hervor, und der Widerſpruch führte zur Unverträgliche 
keit. In der Stellung, melche die Zeit genommen hatte, gab es fein 
Mittleres, Ausgleichendes, Verſoͤhnendes. Es mußte der Entſcheidung 
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immer näher getreten werben, bie fich vorbereitete. Auf melder Seite 
nun ein Thron ſtehen Eonnte, ftehen mußte, felbft wenn er ber Thron 
Ludwig Philipps gewefen wäre, läßt fih, nach menfchlicher Weife, 
leicht begreifen. Das aber wollten fie nicht begreifen, und täufchten fich, 
weil fie e8 nicht begreifen wollten oder fonnten. Da nun bie Preffe 
gar alles Maß Überfhritt, das man in Deutfchland wenigſtens für das 
rechte halten durfte, der König perfönlichen Angriffen bloßgeftellt war, ber 
Widerſpruch in der ftändifhen Verfammlung lauter und kuͤhner warb, 
da fiel die Wirkung der Freiſinnigkeit und Liberalität, wofür ſolche 
Aeuferungen gelten follten, widerlih auf, und die geglaubte Verwandt: 
fchaft verkehrte fich, wie das immer gefchieht, in entſchiedene Feindſchaft. 
So war es in Baiern, fo in den andern Staaten unferes Welttheils, 
wo ber politifche Zuftand, der ein Kampf des Alten mit dem Neuen 
ift, als ein vorübergehendes Proviforium betrachtet werden muß. Die 
Sprache, melde die Preffe an mandyen Orten führte, bie Stellung, 
welche die zweiten Kammern annahmen, die Theilnahme, welche fie bei 
der Maffe des Volkes fanden, und die gewaltige Erplofion, welche bie 
Julitage hervorbradhten, die wie ein Gewitterftrahl in eine Pulverfams 
mer gefallen waren, Alles das. und noch manche andere analoge Ers 
ſcheinungen, ftellten die Gefahren wieder vor Augen, denen man ſich ges 
fhmeichelt hatte entgangen zu fein. Die langen und blutigen Kämpfe 
mit SFranfreih, der Sturz Napoleon’s, bie gelungene Riftauration 
mit allen ihren glüdlihen Reſultaten, welche die wieder hergeitellte 
Emigration und die Abdelsherrfchaft verbürgten, ber Sieg der englifchen 
Ariftokratie, ben man duch Caftlereagb errungen und buch Wels 
lington gefichert glaubte, alle diefe glorreichen Creigniffe konnten ber 
Erneuerung der Revolution nicht vorbeugen, die felbft den Weg nad) 
Deurfhland fand. Man hatte fi von der Betäubung des erften 
Schreckens kaum erholt, als man auch darauf bedacht war, das Uebel zu 
heilen, welches immer wieberfam, und gegen welches immer wieder dies 
felben Mittel angewendet wurden. Nach Wundern, die man gethan zu 
haben glaubte, um die beftehende Ordnung zu erhalten und zu befeftie 
gen, machte die Reform in dem altgläubigen England bedenkliche Forts 
fhritte. Belgien riß ſich von Holland los, und felbft in Deutfchland 
wich das geveftete Herkommen vor der leichtfertigen Neuerung zurüd. 
Poten hatte fi aus dem Grabe erhoben. Die gemeinfchaftliche Ge: 
fahr rief eine gemeinfchaftlihe Anftvengung hervor fie abzuwenden und 
ihe in Zukunft zu begegnen. Das gefhah in dem fonft fo getheilten 
und bedächtigen Deutfchland mit ‚einer Uebereinftimmung und Entfchies 
denheit, die früher weder in feinem Charakter noch in feinen Mafregeln 
zu finden war. Man befchränkte die Preffe, wies die Stände in die 
gebührenden Schranken des Anftandes und ber Folgfamkeit gegen die 
Majeftät des Thrones, forfchte den demagogifchen Umtrieben nah, und 
entwidelte alle Mittel der Polizei und des Strafgefegbuches, durch wel⸗ 
che, wie die Erfahrung zeigt, manche Vergehen wohl <entdedt und bes 
fraft, die Quelle aber, aus ber fie fließen, nicht verflopft, fondern nur 
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verborgen wird. Das erkannten auch einfihtsvolle und verftändige Maͤn⸗ 
mer und dachten darauf, nicht die Frucht am Baume zu zerftören, der 
fie immer wieder erzeugt, fondern den Baum zu füllen. Man wollte bie 
Erhaltung des Beftehenden, und, um die gute alte Zeit zuruͤckzufuͤhren, glaubte 
man, es fei genug, ihre abgeftorbenen Erfcheinumgen wieder ind Leben 
zu rufen. Es fehlte an dem rechten Glauben, an ber rechten Sitte, 
wie der Glaube und die Eitte der Väter war. Es kam alfo allerdings 
viel darauf an, bie Religion und den Lnterricht wieber herzuftellen. Der 
Zweck war zu billigen und felbft zu loben. Wenn ber Zeit, in ber wir 
leben, etwas heifen fann, bann find es Weligion und Unterricht, echte 
Religiofitdt und zwedimäßiges Wiffen als geiftige Mittel, und, da der 
Geift ohne den Leib hier weder wirft noch lebt, Erleichterung des phy— 
ſiſchen Dafeins, geficherter Lebensunterhalt bei Fleiß und Sparfamkeit. 
Echte Religiofität und. zweckmaͤßiges Wiffen, das war die Aufgabe, bei 
deren Löfung man ſich aber fogleih trennte, Echt fchien Dem, was 
Jener für unecht hielt, und bier warb als zweckmaͤßig erkannt, mas bort 
als zweckwidrig verworfen ward, Die Aerzte, die Über den Kranken 
Rath pflogen, konnten um fo weniger über das Heilverfahren einig wer: 
den, da der@ine für ein Zeichen der Gefundheit hielt, was dem Andern 
den nahen Tod verkündete. Baiern machte feine Verſuche mie andere 
Staaten, unb madıte fie mit dem Ernfte und der Entfchiedenheit, - die 
zeigten, daß es einen Willen habe. Wie die Verſuche ausfallen, das 
wird die Zeit lehren. Jede Hand, bie. rettet, ift eine befreundet. Thun 
ed die Benedictiner, dann feien fie herzlich mwillfommen. Aber bie Zei: 
ten haben die Kloͤſter gemacht, die Klöfter nicht. die Zeiten, und mir 
find mit allen Hilfsmitteln, Kiöftern aller Art, hoher und niederer Geift: 
lichkeit, ariftofratifhen Vorrechten, landftändifhem Adel, Preßzwang, 
Zortur und Rad in die Zeit hineingefommen, welche diefe Herrlidykeiten . 
zerftört hat, oder zerftören: will, und aus der wir uns nun retten wol⸗ 
len, indem wir diefelben Herrlichkeiten wieder anfrifhen und zu beleben 
fudyen, die mit ihrer Zeit zu Grabe gegangen find. Die Philofophie 
bes 18. Jahrhunderts, ber ‚wir Alle Greuel der neuern Zeit aufbinden, 
ift unter den Augen der Fefuiten und in’ ihrer Schule groß geworben. 
Stellten wir auch die Sefuiten wieder her, wären wir dann reicher als 
es unfere Väter gemefen find, und die mit allem ihren Reichthum bie 
Armuth ber Gegenwart herbeigeführt haben? Unfere Ahnen hatten Re: 
ligionskriege, Derenproceffe, Scheiterhaufen als Gott- gefällige Mittel der 
Belehrung und allen Unfug des bürgerlichen und häuslichen Zwiſtes, des 
Heild der Seele und des ewigen Lebens wegen, und fühlten ſich nicht 
fehr gtüdlich dabei. Wir haben das Altes, bis auf einige ſtarke Hand: 


griffe der Strafjuftiz und Polizei und eine anftändige Cenſur, die als eine 


- 


geiftige Diät, nad ber Verficherung derer, die fie üben, gar heilfam 
ift, aufgegeben und Elagen nun über Indifferentismus, Gteichgültigkeit und 
Lauheit, weil wir uns nicht mehr um Meinungen haffen und verfolgen, 
über deren Wahrheit weder die Gefellfchaft noc der Staat entfcheiden 
fann, Am ficherften würde man diefem Indifferentismus entgegen arbeiten, 
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wenn man bie Gonfeffionen, Kirchen und Schulen wieder, zum erbaulichen 
Kampfe für Wahrheit und Ned;t, Staat und Kirche, zeitliches und ewi⸗ 
ges Wohl, gegen einander hegte, und das ſcheint aud) in der Abficht vie: 
(ee frommer Eiferer zu liegen. Wem fällt hier das paffende Gleichniß 
eines Eräftigen Mannes nicht ein, der von der Welt fagte, fie komme 
ihm vor, role ein befoffener Bauer, der reiten mwolle und auf der andern 
Seite vom Gaul falle, wenn er ſich von der eihen auf ihn geſchwun—⸗ 
gen’ habe? Das Kunftftüd, ſich in der richtigen Mitte auf dem Sat» 
tel zu halten, ift nur den politifchen Aequilibriften unferer Zage gelun: 
gen. Mit den Ktöftern alfo, den Benedictinern, der Cenfur und der 
peinlihen Halsgerichtsordnung dürften wir nicht viel weiter kommen, 
weil wir das Alles fhon hatten, und noch‘ vollftändiger und beffer als 
es jegt zu haben ift, und doc. dahin Famen, mo mir wirklich. find. 
Aber Mittel muß e8 doch geben, unfern Zuftand zu verbeffern; und fie 
gibt e8 auch, wenn wir nur Einfiht, und — mas ungleidy wichtiger 
iſt — guten Willen genug haben, fie zu wählen. Baiern hat allen 
Stoff zu einem ftarfen und 'glüdlichen Gemeinmwefen, und es ift Mans 
ches gefchehen, was es dazu geftalten hilft. Die Noth des Landes mag 
in mandyen Gegenden groß fein, wie die häufigen Verfteigerungen, Pfäne 
dungen und die Luft zum Auswandern bezeugen. Es ift überhaupt in 
Deutfchland dringend, gegen die rafche Werarmung der mittleren Volks— 
claffe Mafregeln zu nehmen. Durch den Anſchluß an den preußifchen 
Zollverein ift etwas gefchehen, und die Freude über dieſes Ereignif, die 
fih indeffen felten lange ungemifht erhielt, beweiſet, wie viel man bei 
ung thun £önnte, um den Wuͤnſchen und VBedürfniffen der Voͤlker ent⸗ 
gegen zu fommen, und wie wenig oft dazu gehört, um fie zufrieden zu 
ftellfen. Iſt die politifche Krife erſt vortiber, welche die Regierungen mit 
Verdacht und Miftrauen erfüllt, und, fo zu fagen, auf dem Kriegsfuß 
gegen die Meuerung erhält, ift erft die große Lebensfrage entfchieden, von 
wem, durch wen und fuͤr wen alle Staatseinrichtung befteht, dann wird 
auch diefe Staatseinrichtung felbjt, ihrer Beſtimmung gemäß, in allen 
ihren Theilen ausgebildet werden. Noch einfacher waͤre es, praktiſch darz 
- zuthun, daß der Staat der Gefammtheit wegen beftehe, um die beiden 
andern Fragen, von wen und durch wen er entitanden fei, zu um— 
gehen. Weigel. 
Baiern (Rheinbaiern). Obwohl der Eleinfte der 8 baierfchen 
Kreife, verdient derfelbe doch, feiner eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe, Infti« 
tutionen und Einrihtungen wegen, einer befondern Erwähnung. (Er 
fiegt, ganz von dem aͤltern Balern getrennt, auf dem linken Rheinufer, 
und umfaßt ein Gebiet von 104 Quadratmeilen. Eine Fortfegung der 
Vogeſen durchzieht, größtentheils unter dem Namen der Haardt, das Land 
von Süden nach Norden, und hinter diefer Iäuft, von Oſten nad (Morb:) 
Weſten, von den Ufern der Saar und Mofel her, ein Steinkohlengebirg. 
Zwiſchen beiden Zügen eine Reihe Eegelförmiger Porphyr⸗ und? Mandel⸗ 
fteinberge, unter denen der Donnersberg, der höchfte Punkt des Landes, 
fi) doch nur 2102 Fuß Über den Meeresſpiegel erhebt. — Außer dem 
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Mheinftrome trifft man kein bedeutendes Gemäffer, Indem bie Lauter, 
Queich, Speyerbach, Glan, Alfenz u. f. w. nicht ſchiffbar find, und die 
Mahe den Kreis nur berührt. 

Das Land ift, wie ſich fhon aus dem Gefagten ergibt, mehr bers 
gigt und hügelig, ald eben. Das Rheinthal allein bietet eine, etwa 5 
Stunden breite und (fo meit es zu Rheinbaiern gehört) ungefähr 20 
Stunden lange, ununterbrochene Fläche dar. — Der Boben des Lans 
bes ift durchſchnittlich kaum von mittler Güte, indem er, außer vie 
fen ziemlich unftuchtbaren Berggegenden, auch bedeutende Sanditreden 
enthält. Der Fleiß der Bewohner weiß indeffen, unter Begünftigung 
des milden Klima’s und vernunftgemäßer Gefege, dieſem Boden einen 
Reichthum von Producten abzugerwirmen,, mie wohl wenige Gegenden 
Deutſchlands, unter gleichen phufifhen Werhältniffen, aufzuweiſen vers 
mögen. Die mwichtigften Erzeugniffe find, außer Getreide und Kartofs 
fein, Wein (vorzüglich bei. Ruppertöberg, Deidesheim, Forft x.), Tabak, 
Rapps, Kohl, Flachs, Hanf, Krapp und Obſt (auch Mandeln und Kas 
ftanien). Die meiften weniger fruchtbaren Gegenden, im Ganzen 40 
Quabdratmeilen (fonady 2 des ganzen Areals) find zu Waldungen bes 
nugt, Unter den animalifchen Probucten ift das Rindvieh, unter den 
mineralifhen find Steinkohlen und Eifen vorzüglih zu erwähnen (die 
Goldwafcherei im Rheine, die Quedfilbergruben, das Salinenweſen ıc. 
find unbedeutend). Bon Fabrikaten finden wir, außer ben ganz gewöhn- 
lichen, befonders folhe in Papier und Tuch. Doch wird überhaupt weit 
mehr auf Bearbeitung des Bodens, als auf Manufacturen und Fabriken 
verwendet. 

Im Jahre 1813 betrug die Volkszahl des Landes 429,000, der⸗ 
malen aber gegen 550,000. Die größere Hälfte hiervon bewohnt bie 
Vorhöhe des Haardtgebirges und die Mheinthalebene.. Am menigften 
ftarf bewohnt find die Gebirggegenden bei Pirmafens und Dahn, mo 
durchfchnittlih nur etwas über 8000 Menfchen auf die Quadratmeile 
kommen, während beren bei Landau 10,000 auf dem gleichen Umfange 
wohnen. — Der Volkscharakter hält zwifden deutſchem Phlegma und 
feanzöfifcher Lebhaftigkeit eine, hier wenigftens ziemlich richtige, Mitte. 
Der Rheinbaier ift eben fo wenig abgeſtumpft uni gefühltos, als leicht⸗ 
finnig; fein Blut nicht fo erſtarrt, daß er nicht für das Edle und Rechte 
begeiftert, über eine Barbaret entrüftet werden könnte. Er befist dabei 
vielen natürlihen Verſtand und viele Anlagen. Ganz bifonders aber 
treten unter feinen Gharafterzügen hervor: ein mwohlangebrachter, uners 
müdliher Fleiß, der dem Lande nah allen Verheerungen wieder aufs 
half, denen e8 in ben Kriegen zwifchen Deutfhland und Frankreich fo 
oft ausgefegt war (3. B. 1689 wurden durch Ludwig XIV. Heere faft 
alle bedeutendere Orte vorfäglih niedbergebrannt; 173% ließ der 
Pariſer Wohlfahrts-⸗Ausſchuß durch ein ganzes Heer eigens gefendeter 
Ausleerungs⸗Commiſſaire“ dieſe Gegenden ſyſtematiſch und ſo vollftäne 
dig als moͤglich auspluͤndern zc). Dabei gibt ſich in Allem ein 
rein praktiſcher Sinn kund, und in ganz Europafindet man wohl 
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feine einzige Gegend, in der bad Wolf in religiöfer Hinficht aufge: 
Elärter, insbefondere duldſamer gegen Anbersdenkende, wäre. Nur bins 
ſichtlich der Juden find noch nicht alle Vorurtheile abgelegt. Als Schate 
tenpunfte müffen überdies erwähnt werden: eine allzugroße Liebe zum 
Materiellen, zum Geide, verbunden. mit der Eitelkeit, reicher zu fcheinen 
als man ift; dann die Meinung, ftets Alles zu verftehen, und beurtheie 
len zu können, und zwar glaubt in dee Regel jeder Einzelne alle Uebris 
gen zu überfehen. — Doch, ungeachtet biefer bedeutenden Fehler, was 
würde Deutfchland, oder auf der. andern Seite, mas würde Frankreich 
fein, mit einer Bevölkerung, welche den gleichen praftifhen Sinn, die 
gleiche Auftlärung, den gleichen wohlangebrachten Fleiß befäße, wie die 
eheinbaierifchel — Den kirchlichen Gonfeffionen nach zerfällt die Bevoͤl—⸗ 
ferung in 300,000. Proteftanten, 230,000 Katholiken, 3400 Mennoniz 
ten und 15,000 Suben. Die fogenannten „gemifchten Ehen” zwifchen 
Katholiten und Proteftanten mögen ſchwerlich irgendwo zahlreicher fein, 
als hier, und fie tragen offenbar beſonders mächtig dazu bei, daß relis 
gioͤſe Aufklärung und Toleranz fo fehr allgemein wurden, fo wie an 
Verhinderung des Abfchließens bderfelben alle Künfte des Romanismus 
und Zelotismus taͤglich machtlos fcheitern 

Gleich wie im Volkscharakter überhaupt, findet man auch insbeſon⸗ 
dere hinfichtlich der herrfchenden Anfichten eine, im Ganzen ſehr richtige 
und wohlchätige Verfhmelzung des Deutfhen und Franzoͤſiſchen. 
Kein Theil von Europa hat dur die Franzofen, feit Ludwig XIV. Zeis 
ten, ärgere Uebel erduldet, Feiner aber hat diefen aud größere Wohl: 
thaten zu verdanken, als das heutige ‚Rheinbaiern. Der Verheerung 
bes Landes unter Ludwigs XIV. Mordbrennerhorden ward vorhin ſchon 
gedacht, eben fo der vom Mohlfahrtsausfchuffe mit dem Auftrage gefen= 
deten Ausleerungs-Commiſſion, „den Bewohnern Alles mwegzunehmen, 
nur die Augen nicht, damit fie ihr Ungluͤck beweinen könnten‘ (ein Mus 
fter, wie Poefie und Barbarei Hand in Hand gehen Eönnen). 
Dagegen aber verdankt Nheinsaiern die Grundlage feines ganzen Em— 
porblühens den von Frankreich erhaltenen Inſtitutionen. 

Sn diefem Lande feitanden vor der Epoche der franzöfifhen Revo— 
Iution nicht nur die damals ziemlich gemöhnlihen Mißftinde (unbes 
fchräntte, oft aufs Graufamfte ausgeübte Herrfherwilltür, Keibeigenz 
fchaft, Beamtentefpotismus und Beftechlichkeit, Mangel ordentlicher Schus 
len, Eeine dem Zweck entfprechende Juftiz, Bedrüdungen in Folge enor= 
mer Verſchwendungen der Eleinen Herrfcher, Käuflichkeit und Erblichkeit 
der Stellen und Aemter — felbft beim Militair- und Forſtweſen — 
olfgemeiner Mangel ber Landſtraßen ꝛc.), fondern eigenthümlide Vers 
hältniffe trugen noch weiter dazu bei, die Lage des Volks doppelt elend 
zu machen. Der verhältnißmäßig Eeine Raum, den heute Rheinbaiern 
umfaßt, war in 37 verfhiedene Herrſchaften zerfplittert. Begreiflich, 
daß menigftens 27 bderfelben aud nicht den Umfang zweier Quadrats 
meilen erreichten. Jede aber hatte ihre eigenen Einrichtungen und bes 
fondern, wenigſtens Polizeigefege. Die bedeutendſten Befigungen hatten 
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bier: Kurpfalz 2204 Gemeinde und das. Hetzogthum Zweibrucken 
182; ſodann Frankreich 424; Oeſterreich (unter dem Namen der Graf⸗ 
Schaft Falkenſtein) 19, das Bischum Speyer (nicht zu verwechfeln mie, 
ber Reichftadt) 33, die Grafem'v. Sickingen 293, bie Zürften von bee, 
Leyen 45, Darmftadt 24 Gemeinden, endlich Baden, der Johanniter⸗ 
orden, Naſſau, Leiningen vw. Außer jenen 37 gab es uͤberdies eine 
Menge ſo genannter Grundherren, welche, unter der Souverainetaͤt 
eines jener kleinen Staaten, einzelne Gemeinden als Eigenthum beſaßen. 
Um die ungluͤckliche Zerſplitterung recht fuͤhlbar zu machen, war eine 
Maffe von Gemeinden im Innern unter verfſchiedene Regierungen ge⸗ 
trennt; ja es gab Orte, die nicht nur halbirt, ſondern ſelbſt gedrittheilt 
und geviertheilt waren. " a ne 
Aues diefes mußte ſich Anden, fo bald das Land mit Frankreich 
vereinigt ward (1797). Die Bewohner wurden unumfchränkte Herten 
ihrer Perfon und ihres Eigenthums. Zehnte und Frohnden verſchwan⸗ 
den. Die (nicht feudalen) ee fonnten abgelöft . 
werden. in Biertheil der Heften Güter des Landes, die bis dahi der 
todten Hand gehört, wurden veräußert und gerſtuͤckelt. Das Mid‘ tvach 
ausgerottet.- Die Aufhebung des Zunftweſens verfchaffte Jedem Die . 
Möglichkeit, fir eigene Rechnung zu arbeiten. Alle Verrechte und Pri⸗ 
vilegien, namentlich des Adels ind der Geiſtlichkeit, fielen weg u.f.f. Unter 
Napoleon vereinigten ſich ſodann noch verſchiebene zufällige Urſachen,“ 
weiche zur materiellen Bereicherung des Landes wefentlich beitrugen. Soͤ 
kam es denn, daß man ſelbſt das druͤckendſte feiner Gewalthertſchaft faft 
ohne alles Murren ertrug. Man dachte kaum daruͤber nach, wie Wie 
les anders und beſſer fein koͤnnte und ſollte; ohnehin durfte keine Stimme 
darüber laut werden. Die Beguͤnſtigung von Franzoſen bei allen Au⸗ 
ſtellungen, die von Oben herab toleritte Beſtechlichkeit der meiſten Beam⸗ 
ten, die laͤſſigen Droits reunis, die ungeheuern Conſcriptionsaushebun⸗ 
gen, — man nahm fie als Thatſfachen hin, die“ eben nicht zu aͤndern 
feien. Zudem genoß der größte Theil‘ des heutigen Rheinbaierns wenig: " 
ſtens das befondere Glüd, im jeder Beziehung redliche, tuͤchtige und aus⸗ 
gezeichnete Männer: als Präfecten "an der Sptge "Feiner Verwaltung zu” 
befigen. SJean-Bon:St. Andre im Donnersberger und Lezai-Marneſia 
im nieberrheinifhen Departemente haben das ruͤhmllchſte Andenken hin-⸗ 
terlaffen. a na ee en 
Nach dem Rheinuͤbergange der verbuͤndeten Heere (Jonuar 1814) 
wurde das Land durch eine gemeinſchäftliche oͤſterreichiſch⸗baleriſche Admi⸗ 
niſtrationscommiſſion verwaltet, bis "unterm 1. Mal 1818 die defiwtive 
Abttetung deſſelben an Baiern ſtattfand, indem mar ’etton drei Reh 
des Depattenents vom -Donnersberge (Hauptſtadt Mainz), 3 Kantor - 
des Dapart, vom Niederheine-(Hauptftadt Straßburg), Ungefähr eben fo ' 
viel von jenem der Saar Gauptſtadt Trier) und einige Gemeinden. von 
dem der Moſel (Meg) miteinander vereinigte73 
Bei den unverkennbar vorttefflichen Wiekungen ber franzöftfchett, " 
Gefeggebung in diefem Lande, und‘ a ee 
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Bewohner zu benfelben, konnte, unter Montgelag’ liberalem Minifterium, 
keine Rede von deren Abfchaffung fein. Das erfle, was daher von 
Seiten Mar Joſeph's in diefem Lande gefchah, war eine feierlich ausges 
fprochene Garantie feiner Inftitutionen. Demgemäß ward denn auch 
die baierifche Conftitutionsurtimde vom 26. Mai 1818 mit dem Beifage 
in Rheinbaiern proclamirt: „es fei der ausdruͤckliche Eönigliche Wille, daß 
die Vollziehbung ber Verfaffung hier nur. mit den Mobificationen gefchehen 
folle, welche die beftehenden befonderen Imftitutionen erforderten.‘ 

Es iſt fehr zu bedauern, daß in jener Zeit wicht zugleich genau feſt⸗ 
gefegt ward, was man als. integrivenden Theil dieſer vom Köhige mehr. 
mals: garantirten, Inffitutionen betrachtete ,: oder davon ausſchloß. Wie 
manche Streitigkeiten, bie fich in neuerer Zeit befonders hierüber erhoben, 
und von höchft beflagenswerthen Folgen waren, würden dadurch gänzlich 
abgeſchnitten worden fein; Fein Theil hätte ſich abwechſelnd, wie e3 ges 
ade am vortheilhafteiten fdyien, bald ayf die befondern Inftitutionen, bald 
auf die baierifche Conftitution u. f..w.,. berufen können. Folgende Fun⸗ 
bamentalprincipien koͤnnen indeffen als von allen Seiten anerkannt gelten: 

I) Freiheit und Sicherheit ber Perfon. — Jede ber 
neuerh Gonftitutionen buldigt dieſem Grundfage, wenige haben aber den» 
ſelben fo richtig und entfcheidend durch die ‚ganze Gefeggebung burchge= 
führt; wie die in Nheinbaiern eingeführte franzoͤſiſche. Doc bewies die 
neuefte Erfahrung (namentlidy) auch in Frankreich felbft), daß noch nicht 
alle verfchiebenartige Interpretation in einzelnen Fällen befeitige iſt. — 
So viel blieb unbeftritten, daß jeder Eingeborene das unbedingte Recht 
befigt, fich zu verehelichen und anfäffig zu machen. 

2) Gleihheit vor dem Gefege;— ſonach keine eigenthuͤm⸗ 
liche Gerichtöbarkeit für einzelne Stände (hat in-VBeziehung auf das Mis 
litaiv eine Ausnahme erlitten) ; — Eein bevorredhteter Adel (legtes fpeciell 
anerkannt bei Publication ber Verfaffungsurkunde). ' 

3) Freiheit der. Gewerbe; — beshalb Fein Privilegium, Feine 
Meifterfchaft, kein Bunftzwang; — wer die gewoͤhnliche Patentfteuer bes 
zahlt, kann jedes Gewerbe treiden. Ausgenommen (zufolge Napoleoniſcher 
Decrete) die Buchhandlungen und Bucdrudereien, und ferner, aus. für 
nitätspofizeitichen Ruͤckſichten, die Apotheken. 

4) Trennung dee Juſtiz von dee Adminiftration und der admini⸗ 
ſtrativen Polizei. 

5) Deffenelichkeit ber Gerichtsſitzungen. 

6) BGeſchwornengerichte bei: allen Griminalanktagen. 

7) Trennung bes .@eiftlihen vom Weltlichen ; — bie Geiſtlichen has 
ben nirgendwo die Civilftanderegifter zu führen; gefeglich gültige Trauun⸗ 
gen Eönnen ausfchlieflih nur durch den Giviibeamten (Bürgermeifter oder 
beffen Bertreter) ftattfinden, wobei es natkrlicy Jedem unbenommen, und 
auh buch den Gebraudy allgemein eingeführt ift, ſich überdies noch 
kirchlich, durch den Geiftlichen, einfegnen zu ;laffen. (Doch darf diefer 
keine Taufe, Trauung oder Beerdigung: vornehmen, ohne daß ihm der . 
betreffende Act der Civilbehoͤrde vorgezeigt werde.) 
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8) Freiheit und Sicherheit des Eigenthums; — Abfchaffung der Zehne 
ten und übrigen Feuballaften. x — 

Es kann natuͤrlich hier nicht umſtaͤndlich nachgewieſen werden, auf 
welche Weiſe dieſe Principien im Einzelnen, vollſtaͤndig oder mangeihaft, 
verwirklicht ſind. Indeſſen wird ein Ueberblick der ſtatiſtiſchen, national⸗ 
oͤkonomiſchen und ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe des Landes in manchen 
Beziehungen Auffhluß daruͤber geben. RES 

$. 1. Verwaltung, Kreis- und Gemeinbeverfaffung. 
In Dinfiht der Adminiftratiom iſt Mheinbatern den jenfeitigen Kreifen 
im Wefentlichen gleichgeftellt.— Bei den Ständen fällt natürlidy die Res 
präfentation eines eigenen rheinbaierifchen Adels hinweg x. 

Die Kreisregierung, welche zu Speyer ihren Sig hat, iſt vollkom⸗ 
men eben fo organifirt, wie eg jene in den 7 Ältern Provinzen. — Aehn⸗ 
lid) wie dem Minifterium die Stände, fteht ihr ein (Kreiss) Landrath 
zue Seite. Er ging aus ben framzöfifchen fogenannten Generalräthen 
(derem jeded Departement einen befigt) hervor «(die franzoͤſiſchen Bezirks⸗ 
räthe = conseils d’arrondissement , fielen wegh. Das Gefeg vom 15. 
Auguft 1828, durch welches in: fämmtlichen Kreifen Baierns Landräthe 
eingeführt wurden, findet au in Rheinbaiern volle Anwendung. Das 
Inſtitut erlitt hiebei einige Abänberungen: die Geiftlichkeit wird nun⸗ 
mehr, was früher nicht gemwefen, als befonderer Stand vertreten; bie 
Bedingungen zur activen und paffiven Wählbarkeit find im Allgemeinen 
die naͤmlichen, wie hinfichtlid der Ständeverfammlung, nur mit Herab⸗ 
fegung des Steuerncenſus auf bie Hälfte jenes Betrages. Die Wahlmän: 
ner bei ber legten Wahlhandlung. haben, zur Hälfte aus ihrer Mitte, 
48 Gandidaten zu erwählen. Der König ernennt dann 24 von biefen 
zu 2andrathsmitgliedern. Es find keine Diäten ober Befoldungen mit 
diefen Stellen verbunden. Der Landrath wird alljährlich zu einer Ver⸗ 
fammlung in der Kreishauptftabt einberufen... ‚Seine Sigungen bauern 
in der Regel 14 Tage und find nicht Öffentlich. Die Protocolle wers 
den gedrudt. Der Wirkungskreis ift: Nepartition bee ‚Steuern unter 
die verfchiedenen Gemeinden des Kreifes; Prüfung bes Voranſchlags 
aller zum Behufe ber Kreisbebürfniffe erforderlichen Umlagen und Feſt⸗ 
fegung der zu dieſem Zwecke zu erhebenden Summen (es ‚gefchieht dies 
größtentheif® in Form von Stewerbeifchlägen zu ben unmittelbar in bie 
Staatscaffen fließenden Auflagen; es werden auf biefe Weife, zur De= 
dung der Kreisbedürfniffe, in der Megel dem Principale bee birecten 
Steuem noh über 50 Procente beigerehhnet, — f. unten $. 2—; 
die Staatsregierung hat ſich entfchieden gegen ben von dem Landrathe 
gebrauchten Ausdrud einer „Bewilligung * ber Beifchlagprocente vers 
wahrt); Abhörung der frühern Jahresrechnungen; Aeußerung über den 
Zuftand des Regierungsbezirks, die wahrgenommenen Gebrehen ber Der: 
waltung u. f.w., endlich Ertheitung von Gutachten, welche auf Eönigli- 
chen Befehl verlangt werben. Der fogenannte „Abſchied“ bes Landraths 
geht von der Staatsregierung (dem Könige) aus. 

Die franzöfifche Gefeggebung brachte es mit fi, daß das alte 
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Gemeinbemefen aufhören mußte. Die .Localvorrechte und Vortheile 
mußten unbedingt dem Nutzen der Gefammtheit aufgeopfert werben. 
Eine Rangordnung der. Orte nad) Städten, Fleden und Dörfern, eris 
flirt daher gar nicht. Die ganze Gefeggebung kennt blos Gemein» 
ben, mit. völlig gleichen Rechten. „Nur bei.den Deputictenwahlen zur 
Staͤndeverſammlung und, zum Landrathe. hat die Verwaltung eine Aus⸗ 
ſcheidung nach Städten und nad) Dörfern vorgenommen, indeffen ohne 
irgend eine andere: fefte Grundlage, als das Gutbünfen, ob in bdiefer 
‘oder jener Gemeinde mehr das Gewerbweſen und der Handel, ober ob 
der Ackerbau vorherefche. war, | 


Die innere Organifation des Gemeindeweſens bafirt fich noch mefentlich 
auf die ältere frangöfifche Legislation, ift indeffen notorifch fo wenig zweck⸗ 
‚entfprechend, daß von. Seiten der Regierung felbft die Nothmendigkeit 
einer Abänderung anerkannt, und der Plan zu einer ſolchen vorbereitet 
iſt. Alte, nach der baieriſchen Verfaſſungsurkunde ftimmberechtigten Bürs 
ger ormwählen (mit velativer Majorität) einen. Gemeinderath von 11, 22 
oder 33 Mitgliedern (nad) der größern oder geringeren Bevoͤlkerung des 
Dres). Diefe fhlagen der Regierung je 3 Gandidaten zur Stelle des 
Vürgermeifters und eines ober zweier Abjuncte aus ihrer Mitte vor, 
fo daß fi) dann, in Folge der twirkfichen Ernennungen, die Zahl der 
bloßen Gemeinderathsmitglieder auf: 10, 20 oder 30 rebucirt. Die 
Bürgermeifter. und Abjunctenftellen (alle ohne Befoldung) werden auf 
5 Jahre vergeben, ber Gemeinderath aber wird alle 10 Jahre zur Hälfte 
erneuert, wobei die Austretenden ſtets wieder wählbar find. (Die zu 
feltene Erneuerung der Wahl hat zur Folge, daß Keute, die bei der Wahl 
vor 6, 8 oder 9 Jahren nur zwei oder drei Stimmen erlangt, in den 
Gemeinderath, zur Ergänzung, aufgenommen werben müffen.) — Daß 
der Bürgermeifter (in Frankreich Maire) außer den Ortöverwaltungsges 
fihäften im Allgemeinen, auch ſpeciell die Civilſtandsliſten über Geburs 
ten; Heitathen, Ehefheidungen und Todesfälle, zu führen hat, ward vors 
bin bereits bemerkt. — Das Finanzwefen der Gemeinden befindet fich 
dermalen offenbar im einem unvergleichbar beffern, geordneten und geres 
gelten Zuftande als unter der franzöfifchen Verwaltung, wo Verſchleu⸗ 
derungen und Betrügereien aller Art an der Tagesordnung waren. Bes 
fonderes und bleibendes Verdienſt in dieſem Zweige hat fich der verftors 
bene Regierungsrath Löw erworben. 


Im Ganzen umfaßt der Rheinkreis 754 Orte, welhe, ba flets 
mehrere der Eleineren - zw einer Buͤrgermeiſterei vereinigt wurden, 374 
Bürgermeifterämter bilden, und im weitern in 31 Kantone, fo wie die 
Iegteren in 12 Land» Commiffariatsbezirfe getheilt find. Den Land-Com⸗ 
miffairen wurden fo ziemlich die Gefchäfte dee franzöfifhen Unterpräfecte 
übertragen, nur find ihre Bezirke bedeutend Kleiner. 

$. 2. Sinanzwefen. Daffelbe zerfällt, nah ber fehr richtigen 
franzöfifchen Ausſcheidung (Gefeg vom 11. Frim. VII. und einzelne ſpaͤ—⸗ 
tere Abaͤnderungen) 1) in das bed Staats, 2) in jenes bes Kreifes, und 
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3) im das ber einzelnen Gemeinden; deren Caſſen und Rechnungen 
find ſaͤmmtlich völlig von einander getrennt. 

A. Einkünfte des Staats aus dem Rheinkreiſe. — Ertrag ber 
Megalien und Staatsinftitute (Salzverkauf, Briefpoften, Zabtentotterie). 
— Domainen (über 20 Quadratmeilen Staatdwaldungen, fämmtliche 
Steinfohlengruben, bie Fifchereien im Nheinftrome ıc.) — directe Steuern, 
nämlich: Grundfteuer, dermalen (nad) ber Herabfegung durch das baierifche 
Finanzgefeg von 1831) im Principale betragend 542,600 Fl. (zuvor 
743,200 $1.), Perfonal: und Mobiliarfteuern 114,000 (feüher 130,000 
$L.), Zhüren= und Fenfterfteuer (die Hälfte hievon, da bie andere Häifte 
bem Kreife zukoͤmmt) netto 15,300 Fl., Gewerbfteuer oder Patentge— 
bühren (nach der größern oder geringern Anzahl ſtark oder menig bee 
fteuerter Gewerbe) etwa 85,000 FL (früher 125,000 Fl.). — Inbdirecte 
Auflagen: Enregifttement, mit proportionellen Gebühren bei Käufen, Were 
miethungen ꝛc., Stempelpapier, Gerichtfchreibereigebühren ꝛc. 540,000 $t., 
Bollwefen, Nheinoctroi u. dgl. — Die Ausgaben, weldye hiergegen aus 
der Staatscaffe beftritten werden müffen, find zunäcft: jene für bie 
Kreisregierung, die Geiftlicgkeit, das Militair, die Straßen:Neubauten, bie 
Gefängniffe und die Rent», Poft:, Zoll und Lottobeamten. Der vorige 
(hoͤchſtachtungswuͤrdige) Regierungs: Vicepräfident v. Seutten hat berech⸗ 
net, daß Rheinbaiern von 1816 bi8 1827 fchon mehr als 20 Millios 
nen Gulden ohne merklihen Ruͤckfluß an. dad Mutterland abgeliefert 
hatte. Nach den neueften Steuernherabfegungen und den Ausgaben für 
den Germersheimer Feltungdbau ift dagegen die Staatdeinnahme manch— 
mal nichs völlig ausreichend zur Dedung ber zu beftreitenden (ordentlis 
hen und auferordentlihen) Koften. 

B. Kreisiaften. Die Ausfälle und Nachlaͤſſe bei ſaͤmmtlichen 
directan Steuern muß der Kreis dem Staate erfegen, fo daß dieſer fein 
Principale ungefchmälert bekommt; hiefür läßt fih eine Summe von 
etwa 18 — 20,000 Fl. durchſchnittlich annehmen. Die gefammte Ju— 
ſtizwerwaltung ift Kreislaft, einfchließlih der Befoldungen — 99,400 Fl. 
Innere Verwaltung, Befoldung der Randeommiffaire ꝛc. 46,500 Fl. 
Schulweſen 92,400 Fl. Für mohlthätige Zwecke (insbefondere Unterhats 
tung einer eigenen Kreis: Armen» Anftalt zu Frankenthal, dann für vers 
laffene Kinder: x.) 51,500 51. Sanitätswefen, Befoldung der Kantons = 
und. der Thieraͤrzte 18,800; für Straßenunterhaltung (die Neubauten 
find. Staatslaften), Bräden» und Rheindammbauten 93,500. Für Ins 
duſtrie und Gultur 5000; Stipendien 3600; für das Landesgeftüt 7000 
5. x. — zufammen 442,000 Fl., welche Summe, wie oben bemerft, 
faſt ausſchließlich durch Beifchlagprocente zu den birecten Steuern bes 
Staats erhoben wird. 

C. Finanzweſen der Gemeinden. Die Localbeduͤrfniffe wer⸗ 
den aus den Ertraͤgniſſen des Gemeindeeigenthums, durch einige fire Bei⸗ 
ſchlagprocente zu den directen Steuern, durch befondere Localumlagen, 
und in verfchiebenen der größeen Gemeinden auch durch ben Extrag von 
Local⸗Oetroi's gebedt. 
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6. 3. Juſtizweſen. Im Wefentlichen gilt noch die franzöfifche 
Gefeggebung.. In jedem bee 81 Kantone befteht ein Friedensgericht. 
Sodann 4 Bezirks- oder erfte Inftanzgerichte (tribunaux), je mit 3 
Michtern, einem Staatsprocmrator und einem Subflitutenzc. Endlich ein 
Appellationsgericht (zu Zweibruͤcken), in zwei Kammern getheilt. „Hier ift 
die Gegenwart von je 5 Richtern zu Faͤllung eines Urtheils erforderlich. 
Dabei ein Generalprocurator mit 2 Subftituten x. Der Caffationshof, 
der gleichfalls frühes in Zweibrüden feinen Sig hatte, ward 1833 nad. 
München verlegt und mit dem bortigen Oberappellationsgericht vereinigt, 
was mehrfache Reclamationen, namentlich auch von Seiten des Landraths, 
veranlaßte, Die Affifenfisungen merden in ber Regel zu Zweibrüden 
gehalten. Es gibt nur zwei Inftanzen, in manden Sachen felbft nur 
eine; ber Gaffationshof follte feinem Weſen nad) keine eigene Inftanz 
fein, ift e8 aber allerdings getwiffermaßen geworben. Derfelbe hat ſich 
nämlich, nach dem Zwecke feiner Inftitution, darauf zu befchränfen, bies 
jenigen Urtheile zu caſſiren, durch welche ein Gefeg offenbar irrig anges 
wendet, oder wo in bem Verfahren eine Form verlegt ward. Dann hatte 
er die Sache an ein anderes Gericht zu verweifen. Statt deffen ent» 
fheidet der baierifche Caffationshof felbft Über die ganze Sache, foferne 
es fich nicht von einer, hinfichtlich der definitiven Aburtheilung ausfchließlic) 
vor die Affifen gehörenden, Criminalanklage handelt. 

$. 4. Polizeimefen (Adminiftrativpolizei). Die oberfte Polis 
zeibehörbe ift die Kreisregierung ; ihr ftehen die Landeommiffariate unters 
geordnet, dieſen hinwieder die Bürgermeifter, und, in bedeutendern Ges 
meinden die Polizeicommiffaire;— dann die Gensbarmerie, die Sicher: 
beitsgarden (aus Bürgern gebildet) x. In jedem Kantone ift ein eigenes 
Kantons-, an jedem Bezirkehauptorte ein Bezirks- und zu Kaiferslaus 
tern ein Gentrafgefängnig. Die erftern laffen noch manches zu wuͤnſchen 
uͤbrig; das Gentralgefängniß dagegen kann ald eine wahre Mufteranftalt 
in feiner Art gelten. -. Daß die innere Einrichtung, bei ber Außerften 
Dekonomie, hinfichtlic der Meinlichkeit, Arbeit, Verpflegung u. f. w. der 
Gefangenen trefflic , ift noch das Geringere. Aber die Anftalt bewährt 
fi, nicht wie fo viele anderen, als eine Verſchlechterungs-, fondern als 
eine wirkliche gründliche Beſſerungsſchule. Die Erfahrung beweift, daß 
die Argften Verbrecher nach ihrer Entlaffung aus dieſem Gefängniffe, 
ſich meiftens haͤuslich niederlaffen, und fih und ihre Familien als red» 
liche brave Bürger ernähren. Und dieſes Wunder wird bewirft — durch 
eine vernunftgemäße entfchieden humane Behandlung, wie fie vielleicht 
nirgends fonft in Deutfchland oder Frankreich ftattfindet. Insbeſondere 
find Schläge völlig aus der Anftalt verbannt. (Leſenswerth hierkber 
die Schrift: „Anleitung zur volllommenen Befferung der Verbrecher in 
ben Strafanftalten; von G. M. DObermaier, Infpector am Gentralges 
fängniffe zu Kaiferslautern. Kaiſersl. 1835, bei Zafcher.” Der Berf. 
des Gegenmärtigen,, welcher die Sache genau kennt, muß dabei bemer: 
fen, dag Hr. Obermaier feine Nefultate noch weit glänzender hätte bes 
legen können). 
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Gefundheitspoligel. Im jedem Kantone iſt, auf Kreiskoften, 
ein eigener Kantons und in jedem Landeommiffariatsbezirke ein Thier—⸗ 
arzt angeſtellt. Alle Eltern find verpflichtet, ihre Kinder inoculiren zu 
laffen. Unter den einzelnen Wohlthätigkeitsanftalten nimmt die auf Koften 
bes Kreifes unterhaltene Armen, Kranken- und Taubftummenanftalt zu 
Frankenthal die erfte Stelle ein. Die Einrichtung derfelben ift ebenfalls 
mufterhaft. Mit einem Gefammtaufwande von etwa 40,000 Fl. jähr: 
lich werden etwa fünfthalbhundert Perſonen aufs zweckmaͤßigſte unters 
halten. 

$. 5. Schulmwefen und fonftige Bildungsanftalten. 
Bor und während der Vereinigung bes Landes mit Frankreich) wurden 
diefelben auf eine unverzeihliche Weiſe vernachlaͤſſigt. Die Wahrheit ges 
bietet, hier zu bemerken, wie viel man in dieſer Hinſicht der baierifhen 
Verwaltung, insbefondere den Bemühungen des vormaligen Generalcom⸗ 
miffairs in biefer Provinz, v. Stichaner, zu verdanken hat. Das zu 
Kaiferslautern errichtete Schulfehrerfeminarium lieferte bald fehr tüchtige, 
geſchickte und mohlunterrichtete Lehrer; faft in allen Gemeinden wurden 
neue Schulhäufer erbaut (leider häufig auf eine, bie Gemeindemittel viel 
zu ſtark angreifende, unnöthig Eoftfpielige, und dabei— das Uebelfte — 
ſehr wenig folide Weife), und in einer bedeutenden Anzahl von Orten 
Freifhulen errichtet. Zu wünfhen wäre hier, wie überall, eine weitere 
Berbefferung der Schullehrergehalte. Auch mill man bemerkt haben, 
daß bie Leiftungen des Kreisfhullehrerfeminars in neuefter Zeit nicht voͤl⸗ 
lig gleihen Schritt mit den früheren halten, — (Seit 1829 ift die 
Eatholifche Mädchenfhule zu Speyer, ungeachtet wiederholter Reclamatio: 
nen von Seiten des Local-Gemeinde-, fo wie des Kreis: Landraths, 
mit dem in ber Kreishauptftadt wieder errichteten Dominicanernonnenz 
Elofter vereinigt.) 

Die Kreisgewerbfhule zu Kaiferslautern erhielt, wie bie Erfahrung 
zeigt, eine fehlerhafte Drganifation. Etwas mehr dürften die Local-Ge— 
werbfehulen an verfchiedenen einzelnen Drten, z. B. zu Speyer, ihrem 
Zwecke entfprechen. 

Die Mittelfhulen (Gymnaſien zu Speyer und Zweibruͤcken, ſodann 
lateinifhe Schulen an allen bedeutenden Orten) leiden an den Folgen 
zu häufiger Reorganifationen und an einigen andern Uebeln, deren Auseins 
anderfegung hier zu meit führen würde. rüber war in biefem Fache, 
fo wie Überhaupt im Schulmefen, der ftets rüftige Veterane Butenſchoͤn 
u auch Rebacteur der Speyerer Zeitung) ald Kreis: Schulrath, 
thaͤtig. 

Sonſtige Bildungsanſtalten: Caſino's in allen nur einis 
germaßen bedeutenden Gemeinden ; — wenige und wenig bedeutende Buch⸗ 
bandlungen, — 14 Buchdrudereien (unter ſtrenger Aufficht); politifche 
Zeitungen nur eine, die neue Speyerer; — daneben, obſchon mit gerade 
entgegengefegter Tendenz, das Journal: der Katholil. — Das Kalens 
derwefen beginnt feit einigen Jahren ſich entfchieden zu beffern (möchte 
man doc uͤberall bedenken, daß in der Regel keine Schrift in fo viele 
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Hände kommt, als ein Volkskalender, daß fonach durch eine beffer und 
erfolgreicher für Belehrung des Volks gewirkt werden fann!). 

$.6. Kirhenwefen. ‘Der oberſte Grundfag der beftehenden, 
und ganz und gar in dem Geifte der Bewohner aufgenommenen Ges 
em it: volle Gewiffensfreiheit, — fonach feine herrfchenbe 

irche. 

Die Verhaͤltniſſe der katholiſchen Confeſſion (an deren Spitze der 
Biſchof von Speyer) bieten nichts beſonders Bemerkenswerthes bar. 
Die Proteftanten (Reformirten und Lutheraner) haben ſich 1818 zu 
einer Kirche vereinigt, die entfchieden, und beflimmter als irgendwo, 
im Sinne des Nationalismus fi) auszubilden ftrebt. Hoffentlich wird 
fie, wenn auch für den Augenblid am weitern Voranfchreiten gehindert, 
doch mindeftens nicht wieder zurüdfchreiten wollen. Weſentlich find hie— 
bei die alle vier Jahre einmal zu Kaiferslautern ftattfindenden Generals 
fonoben , bei denen aber (fehlerhaft genug, wie bie Erfahrung bemeift,) 
; 2 geifttiche und nur 4 weltliche Mitglieder. Es ward zwar die Presbpterial > 
Verfaſſung eingeführt, doch fichert. die herefchende Volksauftlärung volls 
fommen vor jedem Mißbrauche der Gewalt gegen die Gewiſſensfreiheit 
des Einzelnen. Zu Speyer beſteht ein proteſtantiſches Conſiſtorium. 
Leider iſt es dem Myſticismus auch in einigen Gegenden dieſes Landes 
gelungen, ſich bei Einzelnen Eingang zu verſchaffen, obwol er nie auf 
Ausbreitung rechnen darf. Einige höher geſtellte Pfarrer find dem, vor⸗ 
erft noch im Dunfeln getriebenen Unwefen nicht fremd. Ohne Zweifel ſte⸗ 
hen Erüftige Einfchreitungen von Seiten ber Regierung bevor. 

Nichts trug wohl zur Verbreitung des Geiftes der Duldſamkeit und 
Aufklärung in Religionsfachen mehr bei, ald die fogenannten gemifdh> 
ten Ehen, melde man ſchwerlich irgendwo häufiger finden wird, als 
in Rheinbaiern. Die in neuern Zeiten wieder verſuchten Bemühungen 
des Papismus, denfelben entgegen zu wirken, dienten nur dazu, das 
Volk noch aufgeklärter zu machen; fd daß endlich der Papft felbft für 
gut fand, auf die wiederholten Noten ber baierifchen Regierung hin zu 
erklaͤren, die Eatholifche Geiftlichkeit habe die bisherigen Principien zu 
verlaffen, da und infoweit deren genaues Einhalten noch nachtheiligere 
Folgen, noch größere Uebel hervorbringen könnten, als die dadurch abges 
baltenen. (Hier mag aud erwähnt werden,-baß ed, nicht blos dem zu 
Speyer mieber errichteten Nonnenkloſter, fondern der ganzen Eatholis. 
ſchen Geifttichkeit in Rheinbaiern unmöglidy ift, ihre Zahl aus Einges 
hornen zu ergänzen; nicht einmal die Hälfte der Eatholifhen Pfarrftellen 
find mit gebornen Rheinbaiern befegt, und fortwährend herrſcht Mans 
get an Ganbdidaten. — Anders bei der proteftantifchen Geiftlichkeit. 
Jener Umſtand ift um fo auffallender, als zu den mühevollen und noch 
ungleich weniger eintröglichen Volkſchullehrerſtellen ein Übergroßer Zubrang 
herrſcht, obfhen aud in diefem Fache Feine Anftelung flattfindet, außer 
nach einer dreijährigen Praris bei einem tüchtigen Lehrer, und einem 
hierauf erfolgten zweijährigen Unterrichte im Kreisfhullehrerfeminar. — 
Gegen den Gölibat hat ſich noch keine Stimme eines Eatholifchen Pfarrers 
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in biefem Sande Öffentlich zu erheben gewagt, obgleich es außer Zweifel 
fteht, * Viele eine ſolche Aufhebung mit innerm Jubel begrüßen 
wuͤrden. 
Die franzoͤſiſche Geſetzgebung gewährte den Juden unbedingt die 
gleichen bürgerlichen Rechte, wie. fie die Chriften genoffen. Das befannte 
Mapoleonifhe Decret vom 17. März; 1808, das heute noch in Rhein— 
baiern in feinen Hauptbeftiimmungen gilt, führte fehr drüdende Beſchraͤn⸗ 
ungen gegen jene Religionsgenoffenfhaft ein, Der Zwed war, dem 
Wucher der Juden vorzubeugen, und fie vom Schacher abzubringen. 
In diefer Abſicht wurden Anordnungen getroffen, die in jeder Beziehung 
als rechtsverletzend erfcheinen. - Kein zu Gunften eines Juden von 
Seiten eines Chriften qusgeftellter Schuldſchein oder Wechfel follte Gülz 
tigkeit haben, wenn ber Jude nicht fpeciell den Beweis führe, daß er 
dem Schuldner die betr. Summe wirklich geliehen (diefe Beftimmung 
galt nicht bios für die Zukunft, fondern fie hatte unbedingt ruͤckwirkende 
Kraft); kein Jude durfte ohng fpecielfe, alljährlicy zu erneuernde Erlaubs 
niß, Handel treiben, feiner ſich bei der Gonfcription durch einen Einftes 
ber vertreten laffen (beide legtern Dispofitionen find außer Uebung ges 
fommen); feiner aus einem Departement in das andere auswandern ꝛc. 
— Die öfterreichifch = baierifche Adminiftrationscommiffion erließ Überdies 
1814 ein Verbot der Verheirathung zwifhen Juden und Chriften, — 
Die Napoleonifhen Verfügungen haben die Afraeliten in einer Bezie⸗ 
bung gebeffert und die Vefuͤgung der Landesabminiftration diente nur 
dazu, ein Amalgamiren zroifchen Chriften und Juden abfolut unmöglid) 
za madjen, mobei denn aud) der Grundfag, daß die Ehe ein bürgerlicher 
Act fei, offenbar vergeffen .oder zuruͤckgedraͤngt ward. 

$.7. Induftrie. a. Aderbau. Jeder Bürger ift berechtigt, 
fein Grundeigenthum auf die unbebingtefte Weife nach feinem Gut⸗ 
duͤnken zu benugen, zu bebauen, mit Mauern und Gräben zu umgeben 
u. f. m. Nocdy mächtiger als diefe gefeglihe Beſtimmung trugen zum 
rafhen Emporſchwingen der Gultur des Bodens bei: Aufhebung bee 
Zehnten, Feudalgülten und perfönliche Frohnden; Ablösbarkeit der von 
Begebung des Eigenthums herrährenden Gülten, Frohnden, Erbbeftands- 
zinfen, fo wie des Erbbeſtandsnexus felbft; gleihmäßige Zheilbarkeit dee 
Güter in natura unter alle Kinder eines Vaters x. (die Erfahrung 
beweift in Nheinbaiern aufs Unmiderlegbarfte, daß die Felder defto beffer 
gebaut werden, je mehr fie zerftüdele find *); Veraͤußerung der meiften 
Staatsgüter (insbefondere jener, die vor der Zeit der franzöfifchen Revolution 


*) Ich nehme darum und noch aus.mehrfahen andern Gründen — in 
jeder Hinficht mich auf die Erfahrung ffügend, — diefen befonders im 
Code Napol&on adoptirten Grundfag, entſchieden in Schug gegen die am 
Schluſſe tes Artikels „Agrariſche Geſetze“ (Staatsleriton 1. Band ©. 430 
und 431) ausgefprochene Anficht hinfichtlich der nur bis zu einem gewiſſen 
Grade vortheilhaft gehaltenen Theilbarkeit des Grundbrfiges. 
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Eigenthum ber tobten Hand gewefen *) 5; — ausgenommen bie Waldungen); 
unentgeltliche Bertheilung ber Gemeinde: Almende — Gemeinheiten (Ganer: 
ben u. dgl.) — unter die fämmtlihen Glieder ber betr. Gemeinden, 
und der gemeinfchaftlihen Waldungen gewiſſer Bezirke (Haingeraiden) 
unter die einzelnen berechtigten Gommunen (hiebei ift rühmlich zu geden⸗ 
fen ber Bemühungen zweier verftorbenen Mitglieder der Kreisregierung: 
Loͤw's — bereits oben genannt — und Drefler’s); endlich Abfchaffung 
bes Mildftandes- (einigermaßen im J. 1815 wieder eingeführt burch die 
gemeinfchaftliche Kandesabminiftration). 

b. Gewerbmwefen. Die Grunbdprincipien: Freiheit bee Gewerbe, 
Freiheit der Anſaͤſſigmachung, find hier wirklich Längft ins eben eingeführt, 
und geben einen entfchieden vortheifhaften Einfluß fund. 

c. Handel. Derfelbe ifb natürlich in einem fo Beinen Rande gar 
fehr von ben aͤußern WVerhältniffen abhängig. Der innere Verkehr wird 
durch eine außerordentlich große Anzahl von Kunftftraßen er 

r. Kolb. 

Baierifhe Hypotheken- und Wechſelbank. Diefes 
neuefte deutfche Bankinftitut zeichnet fidy vor allen beutfchen Banken da= 
duch aus, daß es alle Arten von Bankgefchäften vereinigt und auch 
Banknoten in Girculation fegt. Es ift nicht zu verkennen, daß bei Ab⸗ 
faffung der Statüten diefer Bank, welche wir hier vollftändig mittheilen***), 





*) Hier ein Beifpiel des Nutzens: als der f. 9. Dürkheimer Bruch ver= 
äußert ward, bezog der Staat — ganz abgefehen vom Kaufpreife — blos an 
Einregiftrirungsgebühren (f. oben 5.2) mehr, als ihm das Eigenthum davon 
während dreihundert Jahren ertragen hatte. Die Steigerer aber fans 
den gleichfalls vollflommen ihre Rechnung dabei, indem fie nun das Land 
urbar machten. 


**) Mancherlei nähere Auffchläffe Über die verfchiedenen Werhältniffe und 
den Zuftand Rheinbaierns in dem Werke: „Statiſtiſch- topographifche Schils 
derung von Rheinbaiern,“ vom Verfaſſer deö gegenwärtigen Artikels (2 Bände, 
Speyer 1831 und 1833). 

**) Statuten ber balerifhen Hnpothefens und Wechſel— 
Bank.— Erfter Abfchnitt. Fundation und Dauer der Banf. $.1. 
Die baterifche Hypotheken- und Werhfelbant ift eine, von einer Privatgefell: 
fchaft gegründete, unter dem Schuge und der fortwährenden DOberaufficht der 
Staatöregierung ftehende Anftalt. Sie hat die ihr durch das Gefeg vom 4. Juli 
1834 beigelegten Rechte und Verbindlichkeiten und ihr Vermögen iſt Privateigen= 
thum der Geſellſchaft. — $.2. Diefe Anftalt zerfällt nach Ihrer, durch jenes Geſetz 
bezeichneten Ihätigkeit, in eine a) Hypothekenbank, b) Wechfelbant. — |. 3. 
Die Hypothekenbank gründet fich als Privatcreditvereinsanftalt auf die für Cre— 
ditvereine beftehenden gefeglichen Beftimmungen. — $. 4. Der Sig der Hypothe⸗ 
ken- und Wechfelbant ift in München. Sedenfalls wird baldmöglichit in Auges 
burg eine Filiale errichtet, welche in dem Unterordnungsverhältniß einer Filiale 
in Beziehung auf das Escompto-, Leih-, Depofito= und Girogefhäft den näm= 
lichen Wirkungskreis, wie die Bank erhalten fol. Uebrigens können nad) Bes 
darf auch noch in andern Städten Baierns Filialanftalten errichtet werden. — 
* Der Bank ſteht zu, ihren beim Beginne aus zehn Millionen Gulden bes 

chenden Hauptcapitalſtock mit der allmäligen Entwidelung und Ausdehnung 


Baierifhe Hypoth. u. Wechfelbant, 173 


die Erfahrungen anderer Länder forgfältig benugt worden find, um alle 
Vortheile der Banknotencireulation mit Vermeidung ihrer Nachtheile 


der Gefchäfte auf 0 (zwanzig) Millionen Gulten aus zudehnen Jedenfalls ver- 
pflichtet fich diefelbe auch ohne die Ausdehnung und zwar Nach Mafigabe der 
erfolgenden ftatutenmäßigen Anmeldungen, und ohne deren Berzögerung die 
Summe der Darleihen auf Hypotheken bis zu dem Betrage von 12 (zwölf) 
Millionen Gulden zu erhöhen. Bel jeder von nun an von Geite der Banfz-- 
adminijtration vorzunehmenden Emiſſion gebührt den Subferibenten der 
zehn Millionen Gulden bezüglich. der Hälfte der zu emitticenden 

ctien und zwar in dem Verbältniffe ihrer frühern Subfcriptionen, der Bors- 
zug, ein Viertel wird zur Verfügung der Staatsregierung geitellt, Über den 
von leßterer nicht disponirten Theil, fo wie über das letzte Viertel verfügt die 
Banfadminiftration. Hat die Banf vor diefer weiteren Emiffion bereits einen 
Refervefonds gebildet, fo ift derfelbe vor Allem von den Uebernehmern der neu: 
auszugebenden Bankactien im Verhältniffe der neuen Emiffion zu den bereits 
beftehenden Subferiptionen zu echöhen. — :$. 6. Zur Bildung des Gapitalitodes 
werden auf den Namen des Erwerbers lautende Actien zu fünfhundert Gulden 
ausgegeben, welche durch bloßes Indoffement und ohne gerichtliche Dazwiſchen— 
kunft von einem Befiger auf den andern Übergehen können. Die Actien were 
den nach ihren laufenden Nummern und unter Beifegung des Namens des 
Uebernehmers in ein eigenes Buch (Hctiengrundbuch) eingetragen. Eine Um: 
fchreibung in diefem Buche auf einen andern Namen kann nur nach Vorlage der 
Driginalactie gefchehen, und bis zu derfelben wird der in dem Actiengrund— 
buche zulegt genannte Befiser als Inhaber betrachtet. — $.7. Die Eapitalseins 
lagen werden in baarem Gelde an die Bankadminiſtration gemadıt, Diefelbe 
hat die Raten zu beftimmen, nach welchen die Einfchüffe geleistet werden follen, 
und die Xctionaire zur Einzahlung einen Monat vorher aufzufordern. Diefelben 
find verpflichtet, beim Beginne der Bank, auf die nach Erfcheinen der ges 
nehmigten Statuten von Seite der Bankadminijtration gefchehene Auffordes 
rung zehn Procente ded Betrags der Actie, mit funfzig Gulden, gegen eine 
auf ihren Namen lautende Actienpromeffe fogleih einzufchießen. Diefelben 
können nie und in feinem Falle angehalten werden, für die Actie mehr als 
fünfhundert Gulden an die Bank zu bezahlen. — 5.8. Jede Actie hat gleichen 
Antheil an dem Banffonds und an dem aus den Banfoperationen hervor: 
gehenden Gewinne. Während der Dauer der Bank findet feine andere Vers 
theilung, als die der Dividende und Superdividende ftatt. — $. 9. Actien kön 
nen Inländer und Ausländer, Corporationen und inländifche Staatscaffen er— 
werben. — $.10. Einer jeden Actie werden vorläufig auf zehn Jahre, halb: 
jährig zahlbare Dividentcoupons, demnach 20 Stüde beigelegt. Der jährliche 
Binfenbetrag ift auf drei Procente feftgefest, wornach ein halbjährig zahlbarer 
Binecoupon (Dividende) die Summe von ficben Gulden und dreißig Kreuzern, 
jedoch mit der weitern Bemerkung ausfpricht, daß auch der (nach $. 40) aus: 
zumittelnde Gewinnftantheil (Superbividende) in dem von der Bantadminiftras 
tion öffentlich bekannt gemachten Betrage gleichzeitig mitvertheilt werde. — 
$.11. Die Dauer der Bank ift auf neun und neunzig Jahre feitgefegt. Die ihr 
zufommenden Privilegien erlöfchen, wenn fie nicht erneuert werden, erſt nach 
Ablauf diefes Zeitraumes. 

Zweiter Abfchnitt. Rechte und Privilegien der Bank. $.12. Die 
Bank und ihre Filiale 1) genieken nicht allein in allen vortommenden Fällen 
das Augsburger Wecfelrecht, fondern alle Streitigkeiten zwifchen ihr und den 
Wechſel- und Merkantilgerichten unterworfenen Gefchäftsleuten. werden, in fo 
weit es fih um Wechfel- und Merfantilgefchäfte handelt, bei den betreffenden 
Handels, Wechfel: und Merkantilgerichten nach den Beftimmungen des Augs- 
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und Gefahren zu erzielen. Damit das Silbergeld, woran die deutſchen 
Binnenlaͤnder ohnehin keinen Ueberfluß haben, nicht außer Landes getrie⸗ 


burger — entſchieden, wenn nicht durch beſondere Uebereinkunft 
zwiſchen der Bart und den Betheiligten ausnahmsweiſe etwas Anderes be— 
dungen wurde; 2) fchließen ihre Gefchäfte und fertigen ihre Urkunden unter 
der Firma ‚‚baterifche Hypotheken- und Wechſelbank,“ welche Fertigung gleich 
jener einer öffentlichen Behörde zu achten fit; ‘ 3) führen ihr eigenes in der And 
lage 1. bezeichnetes Siegel; 4) geniefen das Recht, daß bei ihnen Depvfiten « 
und Pupillengelder von den königl. Behörden gegen billige Berzinfung hintere 
legt werden dürfen. — — F. 13. Die Banf hat das ausfihliekliche Privilegium, 
Banfnoten. auf den Inhaber (au porteur ) in Umlauf zu fegen, deren Betrag 
nicht unter zehn Gulden fein fol. Die Summe derfelben darf jedoch nie den 
Betrag von vier Zehntel des Gapitalftocdes der Banf, im höchften Falle nie bie 
Summe von 3 (acht) Millionen Gulden überfchreiten, und muß jedenfalls für 
drei Viertheile der Emiffion mit dem doppelten der von ihr auf Grund und: 
Boden anliegenden Hypothek, für das weitere vierte Viertheil aber wenigftens 
- mit einem gleichen, ftets in Baarem vorhandenen Geldvorräthe der Bankcaſſe 
gedectt fein. Die Bankadminiltration har Überdies dafür zu forgen, daß außer 
diefom Geldvorrathe auch die-übrigen drei Biertheile des Betrages der ausge: 
gebenen Banknoten durch Leicht umzumandelnde in der Bankcaffe ſich befindende 
Valuten gefichert find, Die Banknoten können bei öffentlichen Gaffen nad) 
ihren Nennwerthe an Zahlung gegeben werden. — $. 14. Die Bank ijt vers 
pflichtet,, bei jenen ihrer Caſſen, welche ſich befonders dazu beftimmen wird, 
Banfnotengegen.baares Geld auszugeben und anzunehmen. — |. 15. Die 
Bankvaluta ift die baierifche Reichswaͤhrung, die Bankcaffen empfangen und 
bezahlen nur in ganzen und halben Kronenthalern zu 2 fl. 42 fr., Eonventions= 
thalern zu 2 fl. 24 fr., in 20r Stüden zu 24 fr., und zur Ausgleichung nur in 
baierifcher Scheidemünze. — $. 16. Die Banf nimmt auf die von ihr ausgegebe= 
nen Banfnoten oder bet ihr hinterlegten Gelder und andere Gegenftände weder 
Amortifationds noch Arreftgefuche an. — $. 17. Zu Verluft 'gegangene Actien, 
und andere auf Namen ausgeftellte Urkunden der Bank, können nach den, bei 
den inländifchen Staatspapieren beitehenden Sefegen, von den Gerichten amors* 
tifirt werden, worüber die Banfadminiftration fogleich in Kenntniß zu fegen ift. — 
$. 18. Nach Ablauf ihres Privilegiums oder bei ihrer einjtigen Auflöfung hat die 
Banf für alle fih noch im Umlaufe befindenden Noten den baaren Betrag bet 
einer königlichen Gaffe zu erlegen. Der Berrag der drei Jahre nach gefchehenem 
Aufrufe nicht umgewechfelten Banknoten fällt, fo wie dies auf den Banknoten bee 
merke ift, dem Banffonds heim. Dies tritt auch ein, wenn die Banfadminiftrae 
tion entweder wegen der Abnusung der Banfnoten oder aus andern Gründen die 
im Umlauf befindlichen Banknoten gegen andere ummwechfelt.— $. 19. Die Nache 
ahmung oder Beränderung der Banknoten wird nach Art. 2 des Geſetzes vom 1. 
Sul, 1834 beftraft.— 5.20. Der Bant fteht das Recht zu, fich rüdfichtlich ihrer 
fämmtlichen Forderungen an einen Deponenten durch den Werth feines Depots ohne 
derichtliche Dazwiſchenkunft bezahlt zu machen. Ä 

Dritter Abfchnitt, Verhältniſſe der Bank zur Staatsregierung. 
$. 21. Die. königliche Staatsregierung übt durch einen königl. Commiſſair die 
ortwährende Oberaufficht auf die Einhaltung der von ihr genehmigten Bank⸗ 
kr. Derfelbe kann zu dieferh Zwecke: 1) den Wahlen, Ausſchußverſamm⸗ 
Iungen und Sitzungen der. Adminiſtration beivohnenz 2) von den Gafjen und 
Büchern der Bank jederzeit Einficht nehmen., und. 83) hat unter fpecieller Ders - 
antwortlichkeit. über: den gewiffenhaften Vollzug der, im $. 13 rürficdtlich der 
Banfnoten gegebenen Beilimmungen zu wachen, fo mie die Banfnoten vor 
ihrer Emiffion mit. Unterſchrift oder Stempel zu unterfertigen. 52%, Gollte 
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‚ben werde, follen feine Noten ‚unter 10 Gulden ausgegeben werden, fo 
daß alfo die niedrigften Banknoten nur mit der hoͤchſten Geldmünze 


‘ 


der königk Commiſfair in- vorkommenden Fällen der Meinung fein, daf der 
Ausichuß oder die Bankadminiftration. ihre Befugniffe zu überfchreiten,; oder 
gegen die Statuten zu handeln im Begriffe jtehe, und ſollten frine deshalb ge— 
machten Erinnerungen nicht berüdfichtigt werden, fo berichtet er augenblidlich 
an die königliche Staatsregierung, worauf der in Zweifel gezogene Gegeuſtand bie 
zur erfolgten Entfiheidung fuspendirt bleibt. — 5. 23. Die Bant kann ſich in 
ihren Angelegenheiten unmittelbar an die Königlichen Minifterien wenden. — 
6. 24. Wenn die Staatsregierung mit der Bank zum Behufe ihrer Unterneh— 
mungen, ‚auf irgend eine Weiſe in Gefchäftswerbindung treten follte, fo finten. 
alle in den Statuten und Meglements der Banf enthaltenen Beitimmungen 
eben fo, als wenn die Bank mit Privaten Gefchäfte abfchließt, ihre volle Anz 
wendung. 

Vierter Abfhnitt. Adminiſtration der Bank. 5. 25. Die 40 
gröftbetheiligten Actionaire (5.87) bilden den Bankausſchuß. — 26. Der 
Bankausſchuß wählt aus den in München wohnenden Actionairen 7 Amts 
niftratoren, und diefe wieder aus ihrer Mitte einen erſten und einen zweiten 
‚Director. — 6. 27. Die Bankadminiftration wählt jährlich die ihr nöthig ſchei⸗ 
nende Anzahl von Genjoren aus den in München wohnenden fachverftändigen 
G:ihäftsleuten, welche darauf zu fehen haben, daß nur als folid anerkannte. 
Dandelsfirmen zum Diecontiren zugelaffen werden; zur jedesmaligen Entfiheis 
dung werden drei Genforen erfordert. — {. 28. Die Wahl jedes einzelnen Ads 
miniftrators foll befonders vollzogen, und erft nach Betanntmachung der Wahl des 
erften, zur Wahl des zweiten, dritten u. f. w. gefchritten werden. — {. 29. An 
dem Ausjchuffe, fo wie an der Adminiſtration können nur zur freien Ver— 
waltung ihres Vermögens berechtigte inländifche Actionaire heil nehmen. 
Ausgefchloffen find: . Frauen und Ausländer, fo wie Sorporationen und Staat: 
cajfen. Im Goncurs begriffene oder geweſene Individuen fönnen, wenn fie 
ihre früheren Berbindlichkeiten nicht volllommen erfüllt haben, weder in den 
Ausſchuß, noch in die Adminiftration eintreten. Kein Actionair kann fich das 
bei durch einen Bevollmächtigten vertreten laffen, ausgenommen hievon find die 
Mitglieder des königl. Haufen» — $. 30. Jeder Adminijtrator muß wenigftens 
zwanzig, auf feinen Namen in dem Actiengrundbuthe eingetragene, und während 
der Dauer feiner Function bei der Bank hinterlegt bleibende Actien befisen, — 
$. 31. Bei dem Beginne der Banf treten von den gewählten Adminiſtratoren 
nach Berlauf des erſten Jahres einer, und in jedem der zwei nachfolgenden 
Sahre immer drei nach dem Loofe, für die Folgezeit aber nach ihrem Eine, 
trittsalter aus. Die Austretenden können wieder gewählt werden, — |. 32. 
Die Adminiftratoren und Cenſoren befleiden ihre Stellen als Ehrenämter 
unentgeltlich; jedoch bleibt es dem Ausfchuffe für die Zukunft unbenommen, 
den Adminifiratoren und Genforen eine billige Entfchädigung für ihre Zeitvers 
fäumniß u. ſ. w. zu bewilligen. — $.83, Die Adminiftration berathet unter 
dem Vorfige des Directors wöchentlich wenigftens einmal in collegialer Form 
die Angelegenheiten der Bart, Zur Faſſung eines gültigen Befchluffes wird 
die Anweſenheit von wenigſtens drei Mitgliedern aufer dem Director, welchem 
bei Stimmengleichheit eine zweite entfcheidende Stimme zukommt, erfordert, 
welche die Sisungsprotocolle mit dem Director unterzeichnen, Der erſte, und in 
defien Verhinverungsfalle der zweite Director, repartirt die Gefchäftseinläufe, 
Jeder der Adminiftratoren erhält einen befondern Gefchäftsziweig zur befondern 
Auffiht. — $. 34. Die Banfadminifiration ordnet den Geſchaͤftsgang der 
Bank, entwirft die für jeden einzelnen Zweig nöthigen - Reglemente, ernennt 
das zur Gefchäftsführung der Bank nöthige Perfonale, und beitimmt deſſen 
Befoldung, fo wie die zu leilisuden Gautionen. Even fo bezeichnet die Banks 
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concurriren. Ein, Viertheil der Summe, welche in Noten circulirt, fol 
ftets in Metallgeldb und die übrigen drei Wiertheile durch leicht umzu⸗ 


adminiftration den Wirfungsfreis der von ihre eingerichteten und unter ihrer 
Aufficht ftehenden Filiale durch geeignete Reglemente. Sowohl die Reglements 
als die Perfonalernennungen find dem Ausfchuffe in feinen durch die Adminie 
ftration veranlaßten Verfammlungen vorzulrgen. — $. 35. Die Bankadminis 
ftration wählt einen Rechtögelehrten jur Berathung und Bertretung ihrer 
Kechtsangelegenheiten.— — 5. 36. Alle Urkunden der Bank, als die Bankactien, 
Anmweifungen ,. verzinsliche Schuldurfunden u. f. w., werden im Namen der 
baierifchen Hypotheken⸗ und Wechfelbank ausgeftellt, von einem der Dircs 
ctoren und von einem dem treffenden Gefchäftszweige vorfichenden Adnyiniftrator 
unterzeichnet, fo wie mit dem Siegel der Bank verfcehen. — |. 37. Bu der 
in der Regel jährlich einmal und zwar am zweiten Montage des Januars ab: 
zuhaltenden Ausfchußverfammlung ruft die Banfadminiftration die nach ihrem 
Actiengrundbuche am Zage der Einberufung und ſechs Monate vorher größts 
betheiligten vierzig Achienbefiger ein, wobei der längere Actienbefig bei gleicher 
Actienanzahl den Vorzug gibt, In dringenden Fällen kann die Bankapminis 
ftration den Ausſchuß auch öfter verfammeln. Der Director der Banfadminis 
ftration hat bei dieſen Berſammlungen den Vorſitz. — . 38. Die Bankadmi- 
nijlcation hat bei der im Januar jeden Jahres ftattfindenden Verfammlung 
des Ausfchuffes die jährlichen Rechnungsabſchlüſſe vorzulegen, die ausgewieſe— 
nen Erträgniffe der Bank der Prüfung zu unterlegen, die für nöthig erach— 
teten Abänderungen in den Statuten oder Reglemente vorzujchlagen, und übers 
haupt über alle Verhältnifje der Bank Aufklärung zu geben. Bei allen dbesfalle 
figen Abftimmungen entfcheidet die Stimmenmehrheit, mit Ausnahme der Abe 
ftimmung über die von einem Ausfchußmitglied in Antrag gebrachten Abäns 
derungen der Statuten, welche der Eöniglicyen Staatsregierung nur dann zur 
Betätigung vorgelegt werden Eönnen, wenn drei Viertheile der anwefenden U uss 
fhußmitglieder für diefelben geftimmt haben. 

Fünfter Abſchnitt. Beltimmungen über die Dividende und den 
Mefervefonds. F. 39. Die Bankadminiftration hat jährlich zweimal, am Ende 
Zun. und Ende December, ihre Bücher abzufchließen, um den bei den Bank— 
operationen fich ergebenden, und als Dividende, nach Abzug des Betrages für 
den Refervefonds, gleihmäfig auf jede Actie auszutheilenden Gewinn auszus 
mitteln. — 5. 40. Als Dividende werden vor Allem drei Procente des Nominals 
capitals einer Actie (von 500 Gulden — halbjährig mit fieben Gulden und 
dreißig Kreuzern) feſtgeſetzt. Won dem Übrigen fi) ergebenden reinen. Ges 
winne werden nach Abzug aller Unkoſten, Werlufte und zweifelhaften Forde—⸗ 
rungen, drei Viertheile ebenfalls gleichmäßig auf jede Actie, als Euperviviz 
dende ausgeworfen. Das Refultat des jedesmaligen halbjährigen Bantabs 
fihluffes wird öffentlich befannt gemacht; worauf die Dividende und Eupers 
dividende gegen Zurüdgabe des treffenden Coupons erhoben werden fünnen, 
Bei dem eriten Rechnungsabfchluffe der Bank wird nur die nach der Beit der 
Einfchüffe zu berechnende Dividende von drei Procent ertheil.— |. 41. Durch 
den, nach Bertheilung von drei Viertheilen des Gewinnftes, noch verbleiben 
den vierten Viertheil wird ein Refervefonds bis zu der Höhe des zehnten Theiles 
des Gapitaljtocdes der Bank gebildet. Derfelbe muß ftets in diefer Stärke er⸗ 
halten, darf aber nie über diefelbe vergrößert werden. Sobald der Referves 
fonds die bezeichnete Höhe erreicht hat, wird auch ber vierte Viertheil des 
Banfgewinnites in der Superdividende mit vertheilt. — $. 42%. Der in einer 
eigenen Rechnung zu verwaltende Refervefonde muß von der Banfadminifira: 
tion in Staatspapteren,, SPrivaturfunden oder, nach eigenem Ermeffen, auf 
andere Weiſe fruchtbringend angelegt, deffen, bei der im December altjährig 
abzufchließenden Bankrechnung fich erzielender Ertrag aber von der Bank in 
Einnahme gebracht, und mittsljt defisiven die zu vertheilende Guperdividende 
verftärkt werden, 
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wandelnde Valuten In ber Bankcaffe vorräthig gehalten werden. Außer: 
dem ift der Bank ein ausſchließliches Privilegium, Banknoten auszuges 


Sechster Abſchnitt. Gefchäfte der Bank." Eifte Abthellung. Won den 
G:fhäften det Bank im Allgemeinen. $. 43. Won dem Capitalftode der 
Bank werden drei Fünfthelle zu Anlehen auf Grund und Boden gegen hypo— 
thekariſche Sicherheit, die Übrigen zwei Fünftheile aber für die übrigen Ge 
fchäftszweige der Bank verwendet, — $. 44. Sollte es der Bank nicht immer 
fogleich gelingen, für die oben bezeichneten drei Fünftheile ihres Gapitalftodes 
folide und annehmbare Gapitalsgefuche zu ethalten, fo fann fie bis zur Anz 
meldung derfelbeh Über die noch zur Verfügung flehenden Fonds zu andern, 
in ihrem Gefchäftstreife liegenden Zwecken, jedoch nur unter der Vorausfegung 
verfügen, daß die zu ihrer eigentlichen Beftimmung ftets bereit — haltenden 
drei Fünfthelle nur auf kurze Termine angelegt werden. — F. 45. Die Bank 
darf niemals Speculationsgefchäfte Überhaupt, insbefondere aber Feine Depot: 
gefhäfte in ausländiſchen Staatspapieren für eigene Rechnung machen. $. 46. 
Die Bank umfaßt folgende Gefchäftszweige: ) Darlehen auf hupothefarifche 
Sicherheit; 2) das Esconiptogefhäft, und zwar &) das, einfache Wechſel-⸗Es⸗ 
comptogefchäft, b) das Escomptogefchäft in, die im $. 62 Nr. 2 bezeichnete 
Sicherheit nicht bictenden er 3) das Leihgefihäft auf Papiere, Gold 
und Gilder; 4) das Girogefhäftz 5) das Depofitengeichäftz 6) die Lebens: 
verfiherungss, Leibrentens und andere dergleithen Gejchäfte, und 7) Ueber: 
nahme von Geldern, ſowol von dem Staate, als von Privaten gegen mäßige 
Binsvergätung. — $. 47. Unter den im vorigen Paragraph bezeichneten Ges 
fhäften ift das einfache Estomptogefchäft von der Banfadminiftration vorzugss 

weife zu begünftigen. ER EEE 
Zweite Abtheilung. Bon den einzelnen Gefchäftözwelgen der Bank 
inöbefondere. I. Das Darleihen auf hypothekariſche Sicherheit. 
$. 48. Die Bank gibt ihre Darlehen nur bis zur Hälfte des ermittelten Werthes 
eines Hnpothefenobjectes, in der Regel nur auf erfte Hypothek, und zwar 1) auf 
alle Arten von in Baiern gelegenen Gutörealitäten, 2) auf in Städten oder 
Märkten gelegene, einen fihern nachhaltigen Ertrag gewährende Häufer, mit 
Ausnahme bon Schlöffern auf dem Sande und unvermiethbaren G:bäuden, in: 
föferne diefelben ohne den Übrigen Gutscompler verfchrieben werden wollen. Inz 
foferne das Objeit in einem Lehens = oder Fidelcommißverhältniffe fteht, bleibt der 
Bank noch insbeiondere vorbehalten, die zu ihrer Sicherheit nöthigen fpeciellen 
Beftimmungen feitzufesen. — $. 49, Darlehen diefer Art werden nur in baa⸗ 
rem Gelde, in runden Summen, und in Minimo zu fünfhundert Gulden geges 
ben. Koſten aller Art, fowohl gerichtliche als außergerichtliche, hat der Geld: 
nehmer zu fragen. — $. 50. Darlehenfuchende Eönnen fi unmittelbar mündti 
oder fchriftlih, mittelbar aber nur durch gehörig Bevollmächtigte, oder durch 
beeidigte Senfale (welche keiner Vollmacht bedürfen) an die Bank wenden. 
Eie haben aufer einer genanen Angabe det Summen des Darlehens und der 
zu verfchreidenden Dbjecte, einen gerichtlich beglaubigten Auszug aus dem Sys 
pothefenbuche, dann eine nach dem $.60 gefertigte Schägung, fo wie die Er: 
tlärung darüber beizubringen, daß fie zur Leiftung der ———— Real⸗ 
fiherheit und zur Erfüllung der übrigen fagungsmäßigen Bedingungen bereit 
—— — 51. Der Darlehennehmende hat der baieriſchen Hypotheken- und 
echſelbank eine, nach den Vorſchriften des Ag $.173 von dem 
betreffenden Hnpothefenamte verfafte und ausgefertigte Urkunde auszuftellen, 
melde alle von der Bank zur Sicherftellung ihres Darlehens und der ftipulir- 
ten Zinszahlung verlangten Bedingungen, und Überdies auf den Grund des 
Gefeges vom 1. Julius 1834 $. 10 eine zu Protokoll gegebene Erklärung darüber 
enthält: 1) daf er die Bantftatuten als ansfhlieglich verbindende Normen zur 
Staats = Lexikon. II. 12 


178 Baicrifche Hypoth. u. Wechſelbant. 


ben, erthellt worden, und ihre Noten ſollen wie baares Geld bei allen 
öffentlichen Caſſen angenommen werben. Da ber Geldverkehr des Staats 





Beurtheilung und Auslegung feines mit der Bank abgefchloffenen Darlehens: 
vertrages anerfenne und betrachtet wiffen wolle; 2) daf er für den Fall der 14 
Tage nach eingetretener Zahlungszeit nicht geleifteten jtipulirten Zahlung: a) 

fih auf die von der Bank bei dem gefestic zuftändigen Gerichte geftellte, und 
mit dem Hypothekenbriefe oder mit einem beglaubigten Auszuge aus dem Hy: 
pothekenbuche befcheinigte Klage fogleich, und ohne vorherige Verhantlung über 
die Liquidität des Rüditandes, dem in dem $. 52 Abjag IT und {. 64 des Pypo⸗ 
thekengeſetzes beftimmten Erecutionsverfahren unterwerfe, b) der Bank bie 
Wahl des Erecutionsgegenftandes, ohne Beſchränkung auf die Beltimmungen 
der Gerichtöordnung. cap. 18 . 8 feftgefegte Reihenfolge einräume, c) keine Ein— 
rede circa modum et ordinein executionis, die er nicht auf der Stelle durch Urs 
kunden beweifen fann, vorbringen wolle, und :d) auf die Suspenſiv-⸗Wirkung 
aller Rechtsmittel, e wie auf die Rechtswohlthaten der amtlichen Friſten und 
Nachlafregulirung der Competenz, der Güterabtretung und auf das morato- 
rium rechtsförmlich Verzicht leiſte; 8) daß die Bank bei jeder, die volle Dedung 
ihrer Forderung zweifelhaft machenden Detertoration eines ihr verpfändeten 
Dbjectes nicht allen zw einer neuen Abfchäsung, fondern auch, nach vorhers 
gegangener halbjährigen Auffündigung ausnahmsmweife zur Zurüdnahme ihres 
dargeliehenen Gapitals, ohne weitere Rüdfichtnahme auf die jtipulirte Zah— 
lungsart, berechtigt ſelz 4) daß im Falle der Schuldner es feinem Intereffe 
angemefjen fände, nach dem von der Bank empfangenen Capital noch ein wei— 
teres Anlehen von fremder Hand aufzunehmen, er fich verbindlich mache, zur 
Sicherheit der Bank für allenfallfige Zinsrüdjtände und Koften den zehnten 
Theil des von ihr erhaltenen Capitals vorerſt als zweite, jedoch unverzinsliche . 
Hypothek für felbe eintragen zu laflen; 5) daß er ferner alle, durch Nichterfüls 
sine der übernommenen Verbindlichkeiten verurfachten Koften und Schäden der 

anf vergüten werde. Diefe Erklärung ift fowohl im Hupothefenbriefe, als 
auch tm Hnpothefenbuche felbit in der Columne „Anmerkungen“ ausdrüdlich 
anzuführen. — $. 52. Die Tilgung einer Hypothekenſchuld findet zur Zeit nur 
durch gelteigerte Zins⸗ (Annuitäten) Zahlung ftatt, doch ftcht dem Debitor. in 
jeder Zeit das Recht zu, feine Schuld auch durc weitere freiwillige Abſchlags⸗ 
zahlungen oder durch volle Rüdzahlung des nor fehuldigen Gapitats zu tilgen. 
Eine Abfchlagszahlung darf nie weniger als einen jährlich gefteigerten Zins 
(Annuitäten) betragen. — $. 53. Das Marimum der jährlicdyen Annuitätene 
zahlung ift vorläufig auf ein Procent feftgefegt. Die vertragsmäßigen Zinfen 
soerden halbjährig an dem von der Banfadminiftration beitimmten Zermine 
entrichtet. — $. 54. Der nach vorfichenden Paragraphen, die gelteigerten Binz 
fen (Annuitäten) zu 5 Procent der urſprünglichen Schuld ununterbrochen zahs 
lende Bantfchuldner tilgt in 43 Jahren feine ganze Echuld. Unterbricht ders 
felbe aber durch freiwillige Abfchlags » oder volle Rüdzahlung des noch fchuldigen 
Capitals das Annuitätenverhältnig, fo wird mit ihm nach dem Verhältniffe der 
ganzen Annuitätenzeit zu den Jahren, in welchen er im ganzen oder theilweifern 
Befise des Gapitals war, abgerechnet. — $. 55. Auf Verlangen fann nicht nur 
die Rechnung Über die allmälig ftattgehabte Zilgung der urfprünglichen Schuld, 
durch Abrechnung der bereits geleifteten Abzahlung gefcbloffen, fondern auch 
der Reft ale ein neues Anlehen behandelt werden. *. 56, Ausnahmsweije 
können auch fünfprocentige, eine hinlänglihe Sicherheit gewährende Ewigs 
geldbriefe, mittelt Sransportbriefe an die Bank übergetragen werden. In 
diefem Falle ertheilt die Bank dem Schuldner einen, auch für feine Beſitznach⸗ 
folger geltenden Revers über die Zuficherung der gänzlichen Befreiung des 
treffenden Beſitzthumes von dieſer Ewiggilt, für den Fall einer durch volle dreis 
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bei einem jähr!ihen Budget von mehr als 40 Millionen (mit Einfäylug 
der Gemeinde» und GStiftungscaffen) wenigftend 6 bis 8 Millionen 


undvierzig Jahre unnnterbrochenen halbjährig umd unverkürzt geleifteten Gilts 
sahlung. Bei der Heimzahlung, nach erfolgter Auffündigung von Seiten 
des Schuldners oder deffen Befignachfolgers,, werden demfelben die bis das 
hin bezahlten Annuitäten von dem Capital nach den Bellimmungen des 
f. 54 in Abrechnung gebracht, Beinicht pünftliher Giltzahlung tritt gegen 
den Schuldner das DBerfahren nah Ewiggeldrecht cin, und bei einem Gant⸗ 
verkaufe genieht der Käufer die Rechte und Vortheile des früheren Schulds 
nere, — 4. 57. Rach vollftändig getilgter Schuld erhält der Schuldner die 
Schuldurfunde mit der darauf gefesten Duittirung zurüd. Die Vorlage der 
abquittirten Schuldurfunde allein ermächtigt die. Hypothekenämter zur Löfchung 
der Schuld in ihren Büchern. — 1. 58. Die Bank erkennt als Beweis der 
an fie geleifteten Zahlungen nur die von ihr ausgeftellten Quittungen an, — 
8.59, Die Banfadminiftration kann einem von unverfifuldeten großen Unglüdes 
fällen getroffenen Gutsbefiger, nach Befchaffenheit der Umftände und der Würdis 
gung der perfönlichen Berhältniffe, auf vorgängige Unterfuchung nicht nur eine 
längere oder kürzere Nachficht in Entrichtung feiner fchuldigen Leiftungen, 
fondern auch weitere geficherte Anlchen auf einen, zue Erholung angemeffenen 
Zeitraum geben. Der auf diefe Beglinftigung Anfpruch Machende hat der 
Bank die erlittene Befchädigung unter Beilage gerichtlicher BZeugniffe binnen 
14 Tagen vom Zage der Beſchädigung anfangend anzuzeigen. — .60. Die 
Schägung hat den aus der Berüdfichtigung aller Umſtände hervorgehenden wahs 
ren Werth des zu verhypothecirenden Dbjectes zu ermitteln und hiebei im Alls 
gemeinen die in dem Dnpothefengefege vom 1. Junius 1822 $. 132 und in der 
Inſtruction über deffen Vollzug vom 13. Mai 1823 Beilage V für Gutsfihägun« 
gen enthaltenen VBorfchriften zu beobachten. Insbefondereaber: I) müſ— 
fen die Dominicaltenten und zwar die jtändigen mit fünfundzwanzig und die uns 
ſtändigen mit zwanzig zu Gapital erhoben werden, 2)dürfen von den zu einen 
Gutscomplere gehörigen Gebäuden a) nur diejenigen ın befondern Anſchlag ge: 
bracht werden, welhe den Gutswerth erhöhen vder einen Teicht auszumits 
telnden Vertaufswerth haben, b) auf dem Lande gelegene, mit anderem Grund: 
befise verbundene Schlöffeer aber nur nach ihrem Werthe als Mohngebäude, und 
in der Regel nach dem Steuertapitale angefchlagen, bloße Lurusgebäude jedoch 
nicht in die Schägung aufgenommen werden, ferner muß c) bei Beitimmung 
des Geſammtwerthes auf die zum Betriebe einer Wirthfchaft oder eines Gewer— 
bes nöthigen Gebäude die geelgnete Rüdficht genommen werden, und cd müſſen 
d) alle zu einem Gutscomplere gehörigen Gebäude der Brandverfiherungs: 
anftaft einverleibt fein; 8) wird bei in Städten und Märkten geligenen Gis 
bauden wenigſtens cine doppelte Dedung der Gapitalszinfen durch einen, 
mittelſt glaubwürdiger Urkunden als nachhaltig erwicfenen Miethsertrag erfore 
dert; A)find gefchloffene Waldungen von verpflichteten Forſtwirthſchafts-Ver— 
ftändigen unter Berüdfichtigung des Steuercapitals und ihres nachhaltigen Erz 
trages nach forftwirthfchaftlihen Grundſätzen zu ſchätzen, und der auf dieſe 
Meife ermittelte Ertrag mit 30 zu Capital zu erheben; 5) fol bei Schägungen 
anderer Nufticalbefisungen der Steuerwerth zum vorzüiglichen Anhaltspunkte 
genommen, jedoch dem Befiser der Nachweis eines höhern Werthes, fo wie 
Der Bank das Recht einer neuen Zaration für den Fall vorbehalten Bleiben, 
svenn durch defondere Anzeige die Beforgnif eines, durch Annahme des Steuer: 
capital drohenden Verluſtes, Gefahr eintritt. — $.61. Der Banfadminiftras 
tion bleibt Überdies das Necht jeter weitern den Gefegen nicht entgegenftehenden 
Anordnung zur Erhebung des wirklichen Werthes des bei ihr zu verhypothe— 
eitenden Objectes. — 
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Gulden Girculationgmittel befchäftige, fo laͤßt ſich mit Sicherheit 
vorausfehen, baß, felbft bei den auferordentlichften Ereigniffen, feine 


II. Das Escomptogefchäft. A. Das einfahe Escomptogefhäft. 
8. 62. Die Bank discöntirt: 1) inländifche, durc Werloofung oder Aufkün— 
digung in höchftens fechs Monaten rüdzahlbare Staatspapiere und Coupons, 
2) alle den gefeglichen Erforderniffen entfprechenden und in der Bankvaluta auf 
ein Münchner Gefhäftsehaus gezogenen Wechfelbriefe, welche wenigitens mit 
zwei, und wenn fie nicht acceptirt find, mit drei als ganz folid anerfannten 
Dandelöfirmen verfehen find, und nicht Über drei Monate zu laufen haben. — 
£. Die Bank kann auch auf fremde Pläge gezogene Wechfel discontiren, 
welche jedoch nicht länger als drei Monate laufen, und wenigftens mit drei 
anerkannten guten Unterfchriften verfeben find. Diefelben müſſen in bianco 
girirt und zur größeren Sicherheit der unmittelbaren Rüdzahlung an die Banf, 
von ihrem Inhaber mit einem auf die discontirte Summe lautenden, wenigs 
ftens vierzehn Zage früher zahlbaren Solawechfel begleitet werden. Eoltte die⸗ 
fee Solawechſel jedoch am Verfalltage nicht pünktlich eingelöft werden, fo läßt 
die Banfadminiftration die discontirten fremden Wechfelbriefe am nächſtdar— 
auffolgenden Börfentage durch gefchworne Mäkler an der Börfe verfaufen. 
Sm Falle des Nichtgelingens des Verkaufes hat die Bank folhe am andern 
Zage zum Incasso einzufenden, übernimmt jedoch Feine taraus, möglicher 
MWeife, entfpringende Gefahr oder Verlufte, die, welcher Art fie auch immer 
fein mögen, allein den Deponenten treffen. — Br Der gefegliche Wechfel: 
zins darf nie Üüberfchritten, wohl aber von der Bank ermäßigt werden. ie 
Bankadminiftration hat demnach alle drei Monate ihren Disconto feftzufegen 
und befannt. zu machen. — $. 65. Alle bei der Bank discontirten und hinters 
legten Wechfel oder Effecten können auch vor der Verfallzeit zurückgenommen 
werden ; in diefem Falle findet aber an dem bereits in Abzug gebrachten Diss 
conto eine theilweife Rüdvergütung nicht ſtatt. B. Das Escomptoges 
ſchäft in Wechfeln, die niht wenigftens mit drei Handelsfirs 
men verfehen find. $. 66. Die Bank discontirt auch nach Zhunlichkeit 
die von einem Münchner Handelshaufe auf fich felbft ausgeftellten, auf höch— 
ftens drei Monate lautenden Wechfel (Solawechfel), wenn die denfelben fehlende 
volle Sicherheit, nämlich die Unterfchrift von wenigftens drei als folid aner— 
tannten Handelsfirmen, dadurch erfegt wird, daß der Ausfteller ein, dem nach 
den Beflimmungen der 85. 68, 69 und 70 feftzufegenden Werthe des ganzen Bes 
trages, gleichtommendes Unterpfand bei der Banf mit der unmwiderrufbaren 
ſchriftlichen Ermächtigung hinterlegt, folches im Falle der unterlaffenen, $ 71 
bezeichneten Nachfchüffe, oder der pünftlichen Einlöfung einen Zag nach dem 
Sinken des Curſes, refvective einen Tag nach der Verfallzeit, zu jedem Preife 
zu veräußern. — $. 67. Als Unterpfand diefer Solawechfel nimmt die Bank 
on: 1) Waaren, die nicht Gefahr bringen, dem Verderben nicht ausgefegt find, 
und keinen zu großen Raum einnehmen; 2) Pretiofen von Edelfteinen, Gold 
und Silber; 3) Staatöpapiere, die auf den Börfen von München oder Augs— 
burg notirt und negociirt werden. — $. 68. Waaren werden auf feinen Fall 
höher als zu nk Procent ihres fihern Werthes angenommen, und 
die Bank haftet weder für deren Gewichtabgang noch Verderben. — $. 69. 
Dretiofen von Edelfteinen und edlen Metallen werden böchftens nur zu 
fünfundfiebenzig Procent ihres innern auszumittelnden Werthes angenommen. 
Edelfteine, deren innerer Werth wegen Gröfe des Gewichtes nicht leicht zu be= 
ftimmen ift, bleiben ausgefchloffen.— $. 70. Staatspapiere werben nur 
zu achtzig Procent des auf der Münchner Börfe notirten Eurfes angenommen, 
wenn fie entweder auf den Inhaber (au porteur) lauten, oder at die Bank 
Übergetragen oder umgefchrisben find, — 8. 74, Bri einem Sinken des Curſes 
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bedeutende Quantitäten Banknoten zur Mechfelcaffe zurüdftrömen. 
Durdy die Errichtung dieſer Bank hat Baiern allerdings einen bedeutens 


der zum Unterpfande gegebenen Staatspapiere um zehn Prosente, Hat die Bank 
den Pinterleger zu einem Zufchuffe von zehn Procenten aufzufordern, welcher 
in Staatspapieren zu achtzig Procent des an der Münchner Börfe notirten 
Eurfes ftattfinden kann. Bel einem jedesmaligen ferneren Sinken des hinter> 
legten Staatspapieres um zehn Procent muß die Ergänzung auf die nämliche 
Weiſe erfolgen. — $.72. Werden Solawechfel, deren Sicherheit durch Hinter— 
legung befondern Unterpfandes verftärft wurde, nicht am Berfalltage einge= 
löft, oder wird der Aufforderung zu einem erforderlichen Einfluffe nach $. 71 
nicht entiprochen, fo läßt die Bank diefe Unterpfänder durch geſchworne Mät: 
ler am nächftfolgenden Börfentage veräußern, hält den Mehrerlös nach Abzug 
aller Koften zur Verfügung des Wechfelausftcllere, bleibt dagegen auch rüdfichte 
lich des etwa ftattfindenden Minderbetrages, deffen Wechfelgläubigerin. 

11. Das eeihgefchäft auf Papiere, Gold und Silber. $. 73. Die 
Bank leiht gegen Deponirung inländifcher Staatspapiere und ihrer rigenen 
Actien neunzig Procente des an der Börfe notirten Zagscurfes. Erftere müffen 
auf Inhaber (au porteur) lauten, oder auf die Bank umgefchrieben, legtere 
aber an diefelbe Übertragen werden. Der Deponent hat gleichzeitig mit feinen 
Papieren eine unwiderrufbare fchriftliche Ermächtigung zu dem im $. 66 näher 
bezeichneten Verkaufe feiner Papiere zu übergeben. Sinken die Papiere um 
5 Procent, hat der Deponent nach Aufforderung der Bank 5 Procente nachzu> 
ſchießen, was in gleichen Papieren zu neunzig Procent des an der Börfe notirs 
ten Gurfes fattfinden kann; auf gleiche Weife gefchehen die Nachfchüffe beit jedem 
fernern Sinken um fünf Procent. — $. 74. Darlehen auf Depot werden höchſtens 
auf neunzig Zage gegeben. — $. 75. Die Banf fann, wenn es ihre Geldverhälts 
niſſe geitatten, auf gemünztes und ungemünztes Gold und Silber, den Betrag des 
innern Berthes nicht Überfteigende Darlehen gegen.ein achtel Procent auf dreißig 
Zage leihen. — $. 76. Bei, von einem Deponenten rechtzeitig nicht vollzogenen 
Nachſchüſſen oder Einlöfung der deponirten Gegenftände kommen die im $. 72 
feitgefesten Präjudice in analoge Anwendung. — 5. 77. Prolongationen abgelaus 
Be Gefchäfte Überhaupt können nur nach befonderer Hebereinkunft mit der Bank 

attfinden. 

IV. Das Girogefhäft. $. 78. Jedem in München anfäffigen, bei dem 
Handlungegremium immatriculirten und börfefähigen Gefchäftsmanne, fo wie 
jedem dafelbft wohnenden Actionair der Bank wird auf Verlangen bei dem 
Girogefchäfte der baierifchen Hypotheken- und Wechfelbant ein Folium, wor— 
auf ihm feine in der Bank: Baluta hinterlegten Gelder gutgefchrieben werden, 
und auf welche er allein nur anmeifen kann, eröffnet. Die dafür zu entrich— 
tende Gebühr, fo wie den Gefchäftsgang des Girogefchäfts überhaupt, beftimmt 
das Reglement. \ 

V. Das Depofitengefhäft. $. 79. Die baterifche Hypotheken⸗- und Wech⸗ 
felbant ift berechtigt, gemünztes und ungemünztes Gold und Silber, Juwelen, 
ins und ausländifche Staats- und Privatobligationen und Documente, fo wie 
überhaupt alle Gegenftände von Werth unter den im Reglement feitzufegenden 
Modalitäten, und gegen bafelbft zu beftimmende Gebühren in Berwahrung 
zu nehmen. Die Depofitengegenftände find Fauftpfänder für die Gebühren, wels 
che nicht im Voraus bezahlt find, fo wie für alle Koften, die fich hierauf allenfalls 
erlaufen fönnten. 

VI. Das Lebensverfiherungd= und Leibrentengefhäft. $. 80. Die Bank 
errichtet eine auf Prämienfäge gegründete Lebensverficherungs = und Leibrens 
tenanftalt, und legt deren reglementaire Grundbeftimmungen der Königlichen 
Staatsregierung zur Genehmigung vor. 
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ten Zuwachs an Circulationsmitteln gewonnen, in wie fern aber biefer 
Zuwachs dem Lande Nugen bringe, hängt nun hauptfächlic davon ab, 
auf welche Meife derfelbe verwendet werden wird; es koͤmmt naͤmlich 
lediglich darauf an, 0b vermittelft deffeiben Gutsbefiger und Fabrikunters 
nehmer unterftügt werden, die ihn zur Verbeſſerung ihres Grundbefiges 
und ihrer Fabriken benugen, ober ob er nur dazu bienen wird, ber 
. confumirenden Glaffe der Gutsbefiger die Confumtion zu erleichtern und 
die unproductive Claffe von Speculanten in ihren Gefchäften zu unters 
fügen. Daß übrigens biefes Banfinftitut für fich felbft prosperiren 
werde, wofern e8 den Stafuten gemäß verwaltet werden wird, ift nicht 
zu bezweifeln. Nur liegt einige Gefahr in dieſer Anhäufung von fo 
verfchiedenartigen Gefchäften; namentlich wird viel darauf ankommen, 
wie das Hypothekengeſchaͤft verwaltet werden mird, und daß in biefer 
Beziehung feine perfönfichen Begünftigungen eintreten. Wir geben bie 
Etatuten dieſer Bank hier vollftändig, weil vorauszufehen ift, daß dem⸗ 
naͤchſt Ähnliche Inſtitute in andern deutfchen Staaten zur Sprache kom: 
men werben. , 8.8. 

Bailly (Johann Silvan) ward den 15. September 1736 
zu Paris geboren. Sein Vater, Auffeher der Gemälde des Louvre, 
batte für. feinen Sohn keinen höhern Ehrgeiz, als ihn in dem Genuffe 
feiner bequemen Stelle zu fehen, bie ihren Mann nährte. Der Junge - 
ober fühlte ſich durch einen andern Geift getrieben, der ihn ben ernften 
Wiſſenſchaften, befonders der Mathematik zuführtee. Auch verfuchte er 
fih im Fade der Dichtung und fchrieb zwei Zrauerfpiele, die aber we— 
der feine Freunde, denen er fie im Vertrauen mitgetheilt, noch ihn felbft 
befriedigt haben mögen; denn er fam von biefen Verſuchen als von eis 
ner Verirrung ſchnell zuruͤck, um ſich dee Aſtronomie ungetheilt zu er: 
geben. Er fehrieb über diefelbe mehrere Werke, welche auch jetzt noch 
für claffifh gelten, und fein Ruhm verbreitete und begründete ſich fo 
fchnell, daß er, 1785, zum Mitgliede der Akademie ernannt ward, die 
hoͤchſte Auszeihnung, die einem Gelehrten damals zu Theil werben 
fonnte. 

Kaum fhien je ein Menfh zum flillen, anfpruchlofen Leben, das 





Siebenter Abfchnitt. Aufldſung der Bank. $. 81. Vor Ablauf des 
Privilegiums (J. 14) Eann eine frühere Aufldfung der Bank nur auf Verlangen 
von drei Viertheilen der Actionaire, die auch Befiger von wenigftens drei 
Biertheifen der Bankactien fein müſſen, eintreten. Im diefem Falle tres 
ten zehn von dem Bankausichuffe aus feiner Mitte gewählte Mitglieder zu der 
Banfadminifiration, um mit derfelben die Liquidation vorzunehmen, fo wie bie 
volftändige Erfüllung der Verbindlichkeiten des Etabliffements zu berathen und 
auszuführen. * 

Schluß. $. 8% Grgenwärtige, von der Staatsregierung genehmigte 
Bankftatüten können ohne deren Zuftimmung nicht abgeändert werden. Won 
der Staatsregierung genehmigte Abänderungen müffen aber jedesmal den Sta— 
tuten beigefügt, vefpective Öffentlich bekannt gemacht werden. München, ben 
17. Zunius 1835. 
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den Miffenfchaften gehört, einem emtfchiebenern Beruf zu haben, als 
Bailly. Friedlih, ohne Ehrgeiz, ohne Leidenſchaft, ohne irgend eine 
bervortretende Eigenheit, bie ihn mit fich felbft oder mit Andern in 
Widerſpruch gefegt hätte, meihete er feine‘ Tage ber Korfchung und din 
friedlichen Genüffen eines einfachen Lebens. Er ijt vielleicht der einzige 
Mann, der, ohne etwas zw fuchen, faft Alles erlangt hat. Was er 
nicht nehmen mollte, ward ihm gegeben, und obgleich er zu Feiner ber 
verfchiedenen Stellen, die er in feinem inhaltreihen und wechſelnden Les 
ben befleidet hat, vorbereitet war, fo erfüllte er doch alle Pflichten der⸗ 
felben mit gerwiffenhafter Treue, umd, im großen. entfcheidenden Mo« 
menten, felbft mit einer mwürbev Größe. Auch ihn hatte die Revo— 
lution, in feiner flillen Wohnung des Friedens mit den Wiffenfchaften 
beſchaͤftigt und ohne Anfprüche an die Welt, Üüberrafcht, um feinem Schick⸗ 
fate, feiner’ ganzen Beftimmung eine andere Richtung zu geben. Die 
furchtbaren ‚Ereigniffe der Zeit fanden ihn immer auf ihren gefahrvollen 
Megen und riffen ihn mit fich fort, umd er blieb ſich bei allen raſchen 
Mechfeln der Begebenheiten gleih, und ſchien oft ihr Gebieter. Als 
Dräfident der Nationalverfammlung gab er, an dem großen entſcheiden⸗ 
ben Tage, ba fie ihre berühmte Sisung im Ballhaufe hielt, dem Ober: 
ceremonienmeifter, welcher den Deputirten, im Namen bes Königs, aus: 
einander zu gehen befahl, die Antwort: „Die verfammelte Nation hat 
Beine Befehle zu empfangen.” In den frühern Verſammlungen konn⸗ 
ten, nad altem Brauche und Herkommen, die Mitglieder des britten 
Standes nur kniend das MWort nehmen. Bailly kannte ben be: 
müthigenden Gebrauch, auf den der Adel und die Geiftlichkeit nicht we⸗ 
niger Gewicht, al& ber Hof. felbft legten. Da er an ber Spige einer 
Deputation des dritten Standes aus dem Schloffe von Verſailles trat, 
fragten die Höflinge, wie fie fei empfangen worden. „Mir ftanben, 
antwortete Bailly, und ber König faß nid. Der erfte Präfident 
der Nationalverfammlung war er audy ber erſte Maire von Paris. In 
dieſer Eigenfchaft empfing er den König den 17. Juli 1789 auf dem 
Stabthaufe und in feiner Rede, die er an den Monarchen hielt, ſagte 
er: „Heinrich IV. hatte fein Volk erobert; hier eroberte das Volk 
feinen König wieder." 

Selten ward wohl einem Manne die allgemeine Achtung, das ein: 
flimmige Vertrauen in größerem Maße zu Theil; feine Popularität hatte 
den hoͤchſten Grad erreicht. Bei dem herrlichſten Feſte, das je eine Nas 
tion gefeiert, bei dem. Bunbesfefte von 1790, dem das gefammte Frank⸗ 
reich durch Abgeordnete beimohnte, waren alle Blide auf Bailly und 
Lafayette gerichtet, ber bie Huldigung eines begeifterten und banfba- 
ren Volkes mit ihm theilte. Lafayette war an bemfelben Tage zum 
Befehlshaber der Matienalgarde ernannt worden, an mwelhem Bailly als 
Maire an die Spige der Gemeinde trat. Beide Männer gingen bes 
freundet in Allem, was das Vaterland und die Sorgfalt für fein Wohl 
betraf, denfelben Meg. Weide waren im Befige der höchften Gunft des 
Volks, um der Gegenftand feines Haffes zu werben. 
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Sm Zunt-1794 war der König entflohen, zu Varennes angehalten 
und nach Paris zuruͤckgebracht worden. Man verlangte laut und ums 
geftüm die Entfegung des Monarchen, . Am 17. Juli verfammelte ſich 
eine ungeheuere Menge Volks auf dem Marsfelde, wo das Jahr vors 
her das Bundesfeft war gefeiert worden und drängte ſich nach dem Bas 
terlandsaltare, auf dem eine Bittſchrift niedergelegt war, welche die Ent: 
forung des Königs verlangte. 

-Bailly begab fid) mit der bewaffneten Macht dahin, um bag 
Martialgefeg verkünden zu laffen und die meuterifchen Haufen zu zer— 
fireuen. Er ward mit Hohnlachen und Steinwürfen empfangen, und 
bie Truppen waren genöthigt, zu ihrer eigenen Vertheidigung von den 
Waffen Gebrauch zu machen. Cs Bürgerblut. Hier ift die Sons 
nenwende von Bailly's Gluͤck und Gunft, die das Volk, im feiner 
flüchtigen Laune, einem Andern zumendete, um fie ihm wie jenem zu 
entziehen. Es ift ermwiefen, daß der Maire der Stadt Paris nur zufolge 
eines Befchluffes des Municipalraths fo gehandelt hatte. Auch billigte 
bie Nationalverfammlung, der er über das traurige Ereignif Bericht 
eritattete, fein Verfahren, wie e8 in der Natur der Sache lag. Bailly, 
ber e8 ſchmerzlich fühlte, wie unficher der Menfchen Urtheit ſei, die heute 
verdbammen, was fie geftern noch mit Begeifterung erhoben, ſchickte feine 
Entlaffung ein, die der Zuftand feiner Gefundheit, wie er fagte, noths 
wendig made. ie ward nicht angenommen, fonbern die Bitte des 
Municipalrathes an ihn geftellt, feine Amtsführung fortzufegen, : Bailly 
toilligte ein, bis zur naͤchſten Wahl an feiner Stelle zu bleiben. Da 
erfegte ihn Petion, und er zog ſich auf das Land zurüd, um in ruhis 
ger BVerborgenheit feine Tage zu befchließen. Bei dem SProceffe der 
Königin ward er indeffen genöthigt, wieder in ber Hauptftadt zu er 
fcheinen, um vor Gericht ald Zeuge aufzutreten. In dem Anklageacte 
der unglüdlihen Marie Antoinette war bie Befhuldigung ausges 
fprochen, es babe ein Briefwechfel zwifchen ihm und der Königin ftatt 
gehabt. Bailly gab bie einfache und beftimmte Erklärung: „es fei 
nicht wahr.” Indeſſen war fein Untergang beſchloſſen, und er follte 
feinem Schickſale nicht entgehen. 

Bailly, in den Privatſtand zuruͤckgekehrt, lebte auf dem Lande in 
der Gegend von Nanteg. Da feine Ruhe bier geftört ward, fchrieb er 
an Laplace, einen ber ausgezeichnetften Gelehrten Frankreichs , fpäter 
Pair, der zu Melun in ſtiller Einſamkeit lebte, ob er nicht in diefer 
Stadt einen Zufluchtsort und Verborgenheit finden könne. Laplace 
erbot fi, feine Wohnung mit ihm zu theilen, und Bailly war ent 
fchloffen, von dieſem freundfchaftlichen Anerbieten Gebrauch zu machen. 
Unterdeffen war der verhängnifvolle 31. Mai gefommen, und die Partei, 
die an ihm gefiegt, führte die Schreckensregierung ein, 

Abtheilungen der Revolutionsarmee durchzogen das Land und eine 
folhe traf aud) zu Melun ein. Bailly kommt, zur größten Beſtuͤr— 
zung feines Freundes an. Diefer ift um ihn, und zwar mit Hecht bes - 
forgt. Aber für den Verleumdeten und Berfolgten, den die ſpaͤtern Er: 
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eigniſſo mit Abſcheu erfuͤllten, hatte das Daſein keine Reize mehr. „Was 
kann mir am Leben liegen, ſagte er zu Laplace, wenn ich das Alles 
anſehe, was vorgeht? Und dann iſt es eins, ob ich hier oder anderswo 
ſterbe.“ Bailly war erkannt worden. Bei ſeinem Namen ſteht der 
Poͤbel auf. Man ſchleppt ihn auf das Gemeindehaus, und obgleich die 
Municipalitaͤt ſeine Papiere in Ordnung fand und ihn in Freiheit ſetzte, 
ſo gab dies die wuͤthige Menge doch nicht zu. Die Sache ward an 
den Ausſchuß der oͤffentlichen Sicherheit nach Paris berichtet, der den 
Gefangenen dahin zu bringen befahl. Er ward in's Gefaͤngniß gewor⸗ 
fen und vor das Revolutionsgericht geſtellt, das den Schuldloſen als 
den Moͤrder ſeiner, auf dem Marsfelde gefallenen Mitbuͤrger, zum Tode 
verdammte, Bailly's Vertheidigung, einfach, freimuͤthig und wahr, 
wie fein Leben, hob jeden Zweifel am feiner Unſchuld, wenn man ernſt⸗ 
lid) an ihr hätte zweifeln können. Aber darauf kam es im diefer Zeit 
und vor diefem Gerichte niht an. Bailly geftand aufrichtig, er fei 
ein conftitutionellee Royalift und ber befchwornen Berfaffung treu. 
Diefes Geftändniß allein mußte ihm das Leben koſten. Er verlor es, 
und zwar auf eine fchredtiche, ſchaudethafte Weife, die den Menfchen 
tief unter dem Xhiere zeigt. 

Am Tage der Hincichtung beftieg Bailly, die Hände auf ben 
Nüden zufammengebunden, den Henkerskarren. ine von Wuth ent= 
brannte Menge, welche die beliebten Zagsfchriftfteller duch) giftige Vers 
leumdungen aufgehegt hatten, begleitete den Zug, und ftieß gegen den 
Verurtheilten die gräßlichiten Verwünfhungen aus, Die rothe Fahne, 
welche an jenem unfeligen Zage auf dem Marsfelde gemeht hatte, mar 
hinten auf dem Karren befeftig. Im langfamen Zuge ging es nun 
den weiten Weg von der Gonciergerie nach dem Marsfelde. Der. Die: 
gen fiel in Strömen vom Himmel, und es war für die Jahreszeit im 
Dictober 1793) ungemöhnlih Ball. Bailly, faft nadt dem Unwetter 
ausgefegt, von dem Hohngefchrei des Volkes begleitet, das ihn mit Kath 
warf, und nah ihm flug, von feinen Henkern gegen die wuͤthige 
Menge vertheidigt, die den Zug aufhielt, um die Leiden. des Ungluͤckli⸗ 
hen zu verkingern, blieb ruhig, faft heiter und ließ auch nicht einen 
Laut der Klage hören, Nach einer Fahrt von anderthalb Stunden kam 
ber Karren auf dem Richtplag an. Bailly flieg herab; ſchon ſchleppt 
man ihn nad) dem Blutgerüfte, da fällt e8 einem Tieger ein, ber die 
Uebrigen an graufamem Scarfjinne übertraf, die rothe Fahne erfi zu 
verbrennen. Man bringt Feuer, die Fahne wird angezündet, ein Unge⸗ 
heuer fchwingt fie brennend Bailly ins Gefiht. Der Schmerz er: 
preßt ihm einen Schrei, und das Volt Hatfcht lauten Beifall. Zum 
äweitenmal nähert er fich dem Schaffot. Einer aus dem Haufen ruft, 
es gezieme fidy nicht, ben heiligen Boden bes Bundesfeftes — es war auf 
ben Antrag Bailly's gefeiert worden — mit dem Blute eines ſolchen 
Boͤſewichtes zu beſchmuzen. Lauter, taufendftimmiger Beifall. Das Gerüft 
wird abgebrochen, ſtuͤckweis nach einem Graben an dem Ufer der Seine 
gebracht und wieder aufgeſchlagen; Alles unter den Augen Bailly's, 
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den man nöthigte, zu Fuß zu folgen und das hoͤlliſche Treiben mit an: 
zuſehen. Da fland er mun, dem’ Gefpötte und den Mißhandlungen der 
Menge Preis gegeben, die ihm in das Geficht fpeiet, mit Steinen nad) 
ihm mirft, ihn mit Stöden ſchlaͤgt. Der heftige Negen währte ununs 
terbrodhen fort. Bailly mit bloßem Kopfe hält drei entfeglich lange 
Stunden alle diefe Qualen aus. Der Ungiüctliche fchauderte, von Res 
gen triefend. Du zitterft, Bailly? rief Einer aus dem Volke ſpot—⸗ 
tend. Es ift vor, Fcoft, mein Freund, antworteteerrubig. End⸗ 
lich unterlag bie Natur, ſchwaͤcher als fein Much. Er fan erfchöpft 
ohne Bewußtſein nieder... Da er wieder zu ſich am, erfuchte er feine 
Henker, die Hinrichtung zu befchleunigen, mit der heitern Faffung, als 
bitte ex einen Freund um einen Liebesdienft. Endlich wird fein Wunfch 
erhört. Das Schaffor ift über einem Haufen Unrath aufgefchlagen. 
Bailly ſammelt feine legte Kraft, befteigt das Blutgeruͤſt mit ſicherem, 
feftem Schritte, und hält fein Haupt dem KXodesftreice entgegen. Es 
fällt. Jubelnder Beifall erfuͤllt die Luft; es ift, als biete das Frohlocken der 
Hölle dem Himmel höhnend Trog. Bailly zählte 57 Jahre. Am 18. Mo: 
vember 1793 war er vor das Mevolutionsgericht geftellt, den -20. zum 
Zobe verurtheilt und deu 21. hingerichtet worden. Ex felbft fchrieb feine 
Denkwürdigkeiten, die. in zwei Wänden erfchienen find *), und die her 
vorftechenden Züge feines Lebens und die michtigften Thatſachen aus ber 
Zeit dee conftituirenden Verſammlung enthalten und erläutern. Go en 
dete Bailly, der Erſte, den fein Diſtrikt zum Wähler, der Erfte, den 
die Waͤhler felbit zum Deputirten bei der Mationalverfammlung ernanns 
ten, ber erſte Präfident der Nationalverfammlung und der erfte Maire 
von Paris. An diefen bedeutenden Stellen zeigte er eben foviel Klug- 
heit als Mäfigung und Mechtlichkeit. Unter den ſchwierigſten und ge= 
fahrvoliften Verhältniffen blieb er fich gleich, befonnen, einfach in feiner 
Lebensweife, muthig für das Gute, ftandhaft in feinem Gläuben, wars 
mer Vertheidiger der Unfhuld und Gerechtigkeit, Freund der Ungluͤckli— 
hen und MWohithäter der Mothleidenden. Bei den mannigfaltigen und 
‚richtigen Dienftgefhäften, die feine Thätigkeit in Anfprud nahmen, 
fhrieb er feine Abhandlung über die Gefangenen und fei- 
nen Beriht über die Hofpitäler, Zeugen und Denkmäler feiner 
Menfchentiebe. Am Ziele feiner mühevolten Laufbahn, in der es ihm 
leicht gewefen wäre, ſich zu bereichern, hatte er den größten Theil feines 
eigenen Vermögens zugefegt. Webrigens läßt fih Bailly's Ungluͤck 
leichter ‘ald fein Gluͤck begreifen. in Mann von feiner Art, einfach, 
wahr, feinen Grundfägen unmwanbelbar ergeben, von ſtrenger Meblichkeit, 
Keiner Scymeichelei und keines Betrugs fähig, konnte am Hofe fo we: 
nig, als bei dem Volke ſich in Gunft erhalten. Am menigften vertrug 
ſich feine Mäfigung mit der Leidenfchaftlichkeit der Zeit, die, in wilder 
Haft, von einem Aeußerften zum andern überfprang, I. Weigel. 
Ballotiren, f. Abftimmung. 


*) Memoires de Bailly, avec une notice sur sa vie, des notes et des 
$claircissemens historiques, Paris 1821. 
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Banken — find Creditanſtalten, wodurch Handel und Verkehr er: 
leichtert und befördert wird. Sie nahmen im Mittelalter in den italies 
nifchen Danbelsftädten ihrem Urfprung und empfingen ihren Namen von 
den Bänfen, worauf dort die Juden banres Geld bereit hielten, um 
fremde nicht currente Geldforten gegen gangbare umzutaufchen oder ges 
gen Pfänder oder Bürgfchaft Geld zu leihen. 

Die Banken find entweder Depofit= und Girobanken oder Reihe, Wech: 
fel= und Zettelbanten; fie find ferner Privat » ober Staatsbanten. 

Die Depofiten: und Girobanf oder bie Umfchreibebant 
empfängt für einen beftimmten Werth gemünztes oder ungemünztes Silber 
oder Gold, legt daffelbe in ihre Gemölbe nieder und eröffnet jedem Des 
ponenten ein Blatt in ihren Büchern, auf welchem die deponirte Summe 
bemerkt wird. Hat nun der Deponent eine Zahlung zu machen, fo wird 
die betreffende Summe auf feinem Blatt ab» und dem Empfangenden 
auf dem feinigen zugeſchrieben. Das Geld bleibt fortwährend . unbes 
rührt in dem Gewölbe der Bank liegen. Die Koften der Anftalt werden 
durdy eine geringe Abgabe für das Abs und Zufchreiben beftritten. . Fers 
ner nimmt fie einigen Profit an Fauftpfändern. So beredynet 5.3. die 
Hamburger Bank die Mark fein Silber bei der Annahme nur zu 27 
Mark 4 Scillingen, während fie bei der Zuruͤckbezahlung diefelbe zu 27 
Markt 6 Schillingen berechnet. Die Bücher ber Bank müffen heiliges 
Geheimniß bleiben. 

Die Vortheile diefer Einrichtung find folgende: 1) Erſpart man 
den Nadıtheil der Abnugung des Geldes, den es gewöhnlich durch : die 
Cireulation erleidet. 2) Erfpart man die Koften des Münzens, in ſo fern 
Silbers oder Goldftangen bdeponirt werben. 3) Iſt das Geld in bem 
Händen der Bank viel ficherer als bei den Privaten, bie nicht felten 
durch Diebftahl, Brand x. Verlufte erleiden. 4) Wird die Arbeit des 
Zaͤhlens, Wägens, Aufbewahrens, Gontroliren® und Hin- und Hertras 
gens erfpart, 5) können feine Irrthuͤmer bei ben Zahlungen vorfallen, 
6) das Geld der Bank erhält einen firirten Werth dem Ausland und 
dem Gourantgeld gegenüber, da e8 ber Abnugung und Veränderung nicht 
unterworfen: ift. 

Spätern Urfprungs als bie erwähnten fehe einfachen Inftitute find 
die Leih- Wechfel: und Zettelbanken. 

Auf großen Handelspiigen kommen die Kaufleute häufig in den Fall, 
für eine kurze Friſt baares Geld zu bedürfen, entweder weil fie die auf dem 
Lager befindlichen Güter für den Augenblick nicht vortheilhaft verkaufen 
eönnen, oder weil fidy ihnen eine befonders gute Gelegenheit barbietet, 
Einkäufe zu machen, oder weil ihnen erft fpäter Wechfel und Zahlungen 
fällig werden. Auf der andern Seite gibt es Gapitaliften, welche geneigt 
find, ihre Gapitalien zu diefen Zwecken herzuleihen, aber weder bie zu 
dem Ausleihungsgeſchaͤft erforderliche Perſonenkenntniß, noch Zeit und Luft 
baben fid damit zu befaffen. Die Bedürfniffe und die Intereffen dieſer 
beiden Glaffen führten zu dem Inſtitut der Leihbanken, wobei die Capi⸗ 
taliften, vermittelt Actien eine gewiffe Summe zufammenfhießen und 
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biefelbe dee Verwaltung von Perfonen übergeben, welche durch ihre. Per: 
fonals und Geſchaͤftskenntniß befähigt find, diefes Geld dadurch, daß fie 
entweder MWechfel- biscontiren ober auf Eurje Zeit Geld gegen Zinfen au: 
‚ leihen, nußbringend zu ma 

Bei dem Gefchäftsbetrieb der Leihbanken zeigte ſi ſich bald, daß ſie aus 
dem Credit, den ſie bei dem Publicum genoſſen, noch einen andern Nutzen 
ziehen koͤnnten. Sie boten naͤmlich denjenigen, welche ſich um Anleihen 
oder Discontirung von Wechſeln bewarben, auf eine gewiſſe Summe lau— 
tende Papiere an, worauf das Verfprechen enthalten war; daß fie an ber 
Gaffe der Bank zu jeder Zeit gegen baares Geld eingelöft werden mir: 
den. Da nämlich dem Publicum der Belauf ihres baaren Capitals bes 
Fannt, „folglich ihre Zahlungsfähigkeit aufer Zweifel geftellt war, fo durf⸗ 
ten fie vorausfegen, daß daſſelbe diefe Papiere dem Metallgelde im täg- 
lichen Verkehr noc vorziehen würde, weil fie leichter als diefes von vi: 
nem Ort zum andern gebracht und bargezählt werden könnten. So 
entftanden die Zertelbanten, deren MWefenheit darin beiteht, daß fie ver: 
mittelft der bei ihnen contrahirten Anlehen oder discontirten Wechſel 
Banknoten in Umlauf fegen, welche, da fie zu jeber Zeit an ber Gaffe 
ber Bank gegen baares Geld umgetauſcht werden koͤnnen, im Publicum 
fo lange mie baares Geld curfiren, als. kein Verdacht gegen ihre Zah: 
Iungsfähigkeit entfteht. Aus dieſem Banknotenſyſtem erwachſen folgende 
Vortheile: 1) für das Publicum und den Verkehr, daß die Maffe der 
Cireulationsmittel bedeutend vermehrt wird; 2) für die Bank, daß fie 
von den.ausgegebenen und circulicenden Banknoten, tie von dem baa— 
ven Gelbe Zinfen bezieht, folglich; ihre Dividenden vermehrt; 3) für. dies 
jenigen, welche temporaire Anleihen fuchen, baß die Banken, durch jenen 
Profit angereist, mehr ‚geneigt find Anleihen zu machen und fie zu bil- 
ligeren Bedingungen gewähren können. Eine folide Zettelbank hat fols 
gende Megeln zu beobachten: 1) Ihre Anleihen dürfen nur auf kurze 
Zeit geftellt fein (in Morbamerita und England 60 bis 90 Tage), fo 
daß fie, im Fall des Bedarfs, ihre Gelder einziehen fann, um die an 
ber Gaffe präfentirten Noten einzulöfen. 2) Sie muß bei diefen Anleis 
ben mit ber gehörigen Vorſicht zu Werke gehen, fie darf daher nur ges 
gen Wechfel an zahtungsfähige Perfonen leihen und jeder Wechſel muß 
mindeftens durch zwei zahlungsfühige Indoſſanten verbürgt fein. 3) Sie 
darf ihr, Gapital nicht in Grund und Boden ſtecken, da im Fall einer 
Handelskrifis der Werth deffelben nicht ſchnell genug realifirt werden kann, 
um die präfentirten Noten zu honoriren. 4) Sie muf, auch nachdem 
ihr Gredit feft begründet iſt, wenigftens den dritten Theil der Summe, 
welche in Noten circulirt, in Metaitgeld zum Behuf der Auswechſelung 
vorräthig halten. 5) Sie muß ſich jedenfalls hüten, mehr Noten in Cir— 
culation zu fegen, als die Werkehrsverhältniffe fordern, weil in diefem 
Falle die Üüberflüffigen Noten ſchnell nach der Gaffe zuruͤckkommen und 
ein ſtarkes Zulaufen nad) der Gaffe leicht ſaͤmmtliche Banknotenbefiger in 
Alarm ſetzt und ein Herbeiftrömen aller in Kirculation befindlichen No— 
tet verurfacht, wodurd auch die folidefte Zettelbane für den Augenblick 
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in BZahlungsverfegenheiten gerathen fann. Ihre Noten biirfen nicht auf 
zu eine Summen lauten, weil fonjt zu viel Metallgeld aus dem Lande 
getrieben wird, 

Banken, die, wie 3. B. bie Hamburger, blos Depofiten» und Giro 
banken find, gibt es gegenwärtig nur wenige; die meiften, namentlid) 
die englifchen und amerikanifchen, vereinigen alle Geſchaͤfte der verſchie⸗ 
denen Banken. Die neu errichtete baierifche Bank verbiniet außerdem 
damit die Gefchäfte einer Lebens: Verſicherungs⸗ und Leibrentens und 
einer Hppothefenanftalt für Güterbefiger und Handwerker. 

Staatsbanten, für welche der Staat die Bürgfchaft übernimmt, bie 
aber hinmwiederum von dem Staat in dringenden Fällen zur Aushilfe in 
Anfprud) genommen werden, mögen in ruhigen Zeiten ſich eines größe: 
ten Gredits erfreuen als Privatbanken, in Kriegszeiten und in Zeiten alls 
gemeiner Galamität haben ihre Papiere das Schickſal der Staatspapiere 
überhaupt. Auf Staatspapiere, wenn auch zu einem geringeren als zu 
dem Courswerth, zu leihen ift fehr gefährlich und Eönnte leicht bei großen 
Ereigniffen die folidefte Bank in Gefahr bringen. Jedenfalls muß die 
Bank ſich darauf befchränfen, 6108 inländifche Staatspapiere als Unterpfand 
anzunehmen. 

Privatbanken, wenn fie gehörig fundirt, tüchtig verwaltet und von 
der Staatsgewalt conteolirt find, ohne daß bie letztere fi anmaßt, fie 
zu ihren Zwecken zu benußen, verdienen unter allen Umftänden mehr 
Vertrauen ald Staatsbanken. Auch find fie, infofern mehrere neben eine 
ander beftehen können, folglich in ihren Gefchäften Goncurrenz eintritt, 
dem Publicum nüglicdyer als große alles monopolifirende Staatsbanken. 

Die Ältefte Bank, nämlidy die Venetianiſche, war im Anfang blos 
Depofitens und Girobank. Sie beftand nahe zu 600 Jahre, nämlich 
von 1170 bi8 1798 und fiel zugleih mit dem Staate. Sie war im 
Grunde nichts anders als eine Staatsleihanftalt, aus welcher die Grebdie 
toren ihre Anlehen nad) Belieben zurüdziehen Eonnten. Die Amfterbamer 
Bank befteht feit 1609 und die Hamburger feit 1619 (f. die Artikel nieder— 
ländifhe, Hamburger Bank). Die englifhe Bank (f. d. Art.) 
befteht feit 1698, fie vereinigt, wie bie erft feit 1803 etablirte franzoͤ⸗ 
fiihe Bank (f. d. Art.) alle Gefchäfte der Depofiten:, Giro-, Leih⸗ 
und Zettelbanfeu. Ueber die Banken in ben verfchiedenen europäifchen 
Staaten und in Nordamerika findet man an ben betreffenden Stellen in 
diefem Werke befondere Nachweifungen. 

Eine Ueberfict der ganzen —— des Bankinſtituts gewaͤhren 
bie Statuten der baieriſchen Hypotheken- und Wechſelbank 
vom 17. Junius 1835, welche unter diefem Artikel zu jenem Behufe 
volsftändig abgedrudt find. Literatur: Buſch ſaͤmmtliche Schriften 
über Banken und Münzwefen, Hamburg 1801. Storchs Cours d’eco- 
nomie politique,. Petersbourg 1815, Weberfegung von Rau, Hamburg 
1819. Nebenius über den öffentlichen Gredit, Karlsruhe 1820. The 
history and principles of bunking by James William Gilbert, London 
1835. R 
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Banknoten find gefchriebene ober gedruckte Schuldverſchreibun⸗ 
gen, worin eine Bank verſpricht, dem Inhaber derſelben eine gewiſſe 
Summe Courantgeldes zu bezahlen, im Fall dieſelben zu dieſem Zweck 
an der dazu beſtimmten Einloͤſungscaſſe producirt würden und die, infos 
fern die Bank allgemeines Vertrauen befigt, in dem Publicum mie baae 
res Geld circuliren, weil fie leichter transportabel und bequemer barzus 
zählen find als Metallgeld (f. d. Art. Bank). Die Form diefer No— 
ten — ſehr einfach, ſie lautet z. B. bei ber Bank von England folgen⸗ 
dermaßen: 


„Bank von England." 
Nr. 2003. 
Sch verfpreche am Peter Deal oder jeden andern Inha— 
ber genenmwärtiger Note auf Verlangen die Summe von 
zehn Pfund Sterling auszubezahlen. London den 9. Sept. 


1835. 
_ Sm Namen bes Gouverneurs 
ı Behn Pfund Steit. und der Compagnie der Bank von 
u England. 


Bon bem eigentlichen Papiergeld unterfcheiden fi bie Banknoten 
dadurch, daß fie feinen gezwungenen Cours haben, und -an ber Bank zu 
jeder Zeit gegen diejenige Summe Metaligeld, worauf fie lauten, ausge⸗ 
loͤſt werden müffen. 

Banknoten vermehren ben Reichthum eines Landes, infofern deſſen 
Verkehr eine größere Quantität Girculationsmittel erfordert. Werben fie 
aber auf zu niedrige Summen geftellt und in zu großer Menge ausge 
geben, fo haben fie die nadıtheiligen Wirkungen: 1) das baare Geld 
außer Landes zu treiben und 2) die Preife der Verkehrsgegenſtaͤnde auf 
eine unangemeffene Weife zu fleigern. Aus diefem Grunde werden in Enge 
land und Wales Eeine Banknoten unter fünf Pfund und in Schottland 
feine unter ein Pfund ausgegeben. In mehreren Staaten von Nord- 
amerita hat man aus gleichen Gründen alle Noten unter fünf Dollars 
außer Cours gefegt. Die niedrigften Noten der Parifer Bank lauten auf 
500 Franken, die der preufifhen Staatsbank und der Keipziger Disconto» 
bank auf 100 Zhaler; die Noten bdiefer drei legteren circuliren in ber 
Kegel nur aufdem Plage ſelbſt. In Deutfchland befinden ſich bis jegt nur 
zwei Banken, die Eleinere Noten in Girculation haben, nämlich die baies 
riſche Hppotheken⸗ und Wechfelbanf und die Wiener Bank; bei jener lauten 
‚ die niedrigften auf 10 Fl., bei diefer auf 5 Fl. 

Ein Mittelding zwifhen Banknoten und Papiergeld find die preußi⸗ 
ſchen Gaffenfcheine, für welche zwar, der anfänglichen Beftimmung gemäß, 
eine Auslöfungscaffe in Berlin beftehen follte, die aber eingegangen iſt, 
weil die biß jegt creirte Summe von. 17 Millionen Thalern fi, ohne 
Einlöfung, in fo vollflommenem Credit erhalten bat, daß nicht felten, 
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namentlidy zur. Zeit ber Berliner Wollmaͤrkte, 4 pCt. Agio dafür bezahle 
wird. Die fächfifche Regierung hat unter gleicher Benennung 24 Mit 
lionen Thaler in Gircnlation, wofür in Dresden eine Einlöfungscaffe be 
fteht. Die niebrigften diefer Caffenfcheine lauten auf 1 Thaler und cir⸗ 
culiren im fleinen Verkehr wie Münze. Daß biefe Eintihtung auch im 
Kleinen ausführbar und vortheilbaft fei, beweiſt Anhalt: Köthen, das 50,000 
Thaler Caſſenſcheine in Circulation hat. | 

Ein großer Nachtheil der Banknoten ift der Umftand, daf fie häu- 
figer ber Fälfhung  ausgefegt find, als das Metallgeld. Indeſſen it 
durch die Erfindungen der neueften Zeit die Nachahmung berfelben Au: 
Berft erſchwert worden, auch hat man im England die Erfahrung gemacht, 
da, feit die kleinen Noten außer Cours gefegt, die Faͤlſchungen viel fels 
tener geworden find. 

Anſpruͤche auf verforne ober abhanden. gekommene Banknoten find ganz 
nach benfelben Rechtsgrumbfägen zu beurtheilen, wie Anfprüche auf verlornes 
oder abhanden gefommenes Metallgeld, F. L. 

Bankrot, ſ. Concurs. 

Bann, bannen, Bannrecht. Die Grundbedeutung dieſer 
Worte (nach ihrer von Wachter angenommenen Herleitung von dem 
veralteten „Ban“, d. i. Erhöhung (Gipfel oder Spitze), iſt Hoheit, 
Herrfhaft, Gewalt, und fie läßt ſich auch bei den‘ mannigfaltigſten 
Anwendungen und Bufammenfegungen bderfelben überall deutlich erfens 
nen. So lefen wir in vielen alten Urkunden und Schriften das Wort 
Bann (au in der lateinifchen Form bannus oder bannum) als 
DBezeihnung bald der höcften (kaiſerlichen, Eöniglichen oder fürfttidhen) 
Gewalt oder Landeöherrlichkeit, bald einzelner Ausflüffe derfelben oder in 
ihre enthaltener befonderer Hoheitsrechte, vorzüglih der Gerichtsbar— 
keit, zumal ber höheren und peinlichen (daher Blutbann oder Koͤ—⸗ 
nigsbann), doch auch der niederen und bürgerlichen (eben fo des Ges 
rihtsbezirks, daher Burgbann, Dorfbann, Stadtbann, 
Bannmeile, auh Bannmwart), nicht minder des fiscalifhen Rechts 
auf gewiffe Abgaben und Gefälle, auh auf Frohndienfte 
(Bannwerf), fobann auch dee wirklichen Ausübung der Hoheits« 
rechte, als eines erlaffenen Ediet s oder obrigkeitlihen Befehls, 
eines angelegten Befchlags oder Arrefts, einer gerichtlichen Beſtaͤ⸗ 
tigung, eines Aufgebots, fei es zu den öffentlihen Gerichten, 
fei e8 zum Kriegsdienſt (Heerbann) u. f. w. So diente und 
dient noch das Wort Bann (oder Verbannung) zur Bezeichnung 
ber, gleichfalls nur durd den Herrſcher oder. durch die Gefelifchaftsges 
malt zu verhängenden, Strafe der Verweiſung aus einem Land oder 
Bezirk (ehedeſſen auch der Gütereinziehung oder Gonfiscation) und ber 
noch ſchwereren des völligen Ausfchluffes aus aller Rechtsgemeinſchaft 
und Rechtsfaͤhigkeit. In diefem Sinne ift Bann gleichbedeutend mit 
Acht (ſ. d. Art.) und mit Ercommunication, d. bh. Kirhenbann 
(f. d. Art.), deſſen feierliche Verhängung oder Verfündung daher Bann- 
ſtrahl genannt wird. Entfprechend folhen Bedeutungen des Daupts 
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worts Bann?) ift audy jene des Zeitworts bannen (banneiare, ban- 
nire), daher eine weitere Erklärung uͤberfluͤſſg. Gebännene (oder 
gebannte) Gerichte, Feft-, auch Faſt tage find. eben gebötene 
Zage diefer Art. Ein Gebannter. ift jener, welcher einem Bannrecht 
unterthban, d. h. einem Bamberechtigten pflichtig ift, dann aber auch 
jener, welchen die Acht oder der Bannftrahl traf und ein Verbann⸗ 
ter, melden die Verweifung. Aucd wird bannen mitunter gebraucht 
für zwingen oder überwältigen (3. B. Geifter bannen), worin 
diefelbe Grundbedeutung erkennbar, für uns jedoch hier von keinem ne 
tereſſe iſt. Dagegen fordem die Bannrechte in engerer Bedeutung 
sine nähere Betrachtung. 

Bannreht, Banngeredhtigfeit, ift das einer Perfon zuftes 
hende Recht, von Anden zu fordern, gewiffe Gegenftände des Beduͤrf⸗ 
niffe® oder Genuffes ſich ausfchliegend nur von ihr, d. h. von der In⸗ 
haberin der Berechtigung, zubereiten, herbeifchaffen oder verkaufen zu laſ⸗ 
fen. Es ift alfo eine monopoliftifhe Gewerbsbefugnig, ausgeübt theild 
gegen beftimmte Perfonen, theils gegen ganze Claffen von Perfonen oder 
überhaupt gegen die Einwohnerfchaft eines Drtes, einer Gemarkung oder 
eines Bezirke. 

Die Inhaber folher Gerechtfamen find mitunter Corporationen, 
Gemeinden, Kiöfter u. f. w. mitunter Privatperfonen, am häufigften 
Grundherren (oder auch Standes» und Lanbdesherren, wenn nicht eigent- 
lich ats ſolche, doch in ihrer Eigenfhaft als Grundherren ober überhaupt 
als Nusniefer der Domaine). Zu den gewöhnlicheren Gegenftänden ber 
Bannrechte gehören das Bierbrauen, Weinfhenten, Keltern, 
Mablen u. ſ. w. So mahen häufig die grundherrlichen (oder aud) 
landesherrlihen) Bierbrauereien ben Anſpruch geltend, nicht nur daß 
innerhalb eines gewiffen Bezirks Feine andere Brauerei darf errichtet 
werben, fondern auch daß alle Gafts oder Schenkwirthe (oder gar alle 
Privatperfonen) deffelben oder eines anders beftimmten Bezirks ihren 
Bierbedarf nirgends als aus dem herrſchaftlichen Brauhaus ſich verfchaf: 
fen dürfen. Ein ähnlicher Zwang ift nicht felten den Weinwirthen 
einee Gemarkung rüdfichtlic des Weinkaufs aus der herrfchaftlichen Kel⸗ 
lerei aufgelegt, oder ein Ähnliches Recht den Weinwirthen gegenüber der 
weintrinkenden Bezirfsbewohner ertheilt. Ja, ed gibt Beifpiele von noch 
teiter gehender Berechtigung, welche nämlich ben. Bannpflichtigen nicht 
nur verbietet, irgendwo fonft als in der Bannſchenke ihren Weinbe— 
darf zu holen, fondern ihnen fogar die Schuldigkeit auflegt, eine 
beftimmte Quantität Weines entweder Überhaupt oder bei gemwiffen Gr: 


5 Des, bemfelben im Laut wie In der Bedentung ähnlichen, ſla viſchen 
Wortes Ban oder eigentlich Pan (Herr), und der daher rührenden Benen: 
nung tiehrerer ungarifcher Großen oder Statthalter, Ban oder Banus 
(wie insbefondere des Banus von Eroatien) oder auch ihres Gebieté— 
(Banat), wollen wir nur kurz anführend in diefer Mote gedenken. 
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legenheiten (als bei Hochzeiten, Kindtaufen u. f. mw.) jeweils in dem 
Bannwirthshaus zu trinken oder wenigftens dem MWirthe zu ‚bezahlen *). 
Der Kelterzwang befteht in dem Recht, von allen Mebbefigern eines 
Bezirks, oder wenigſtens von einer Glaffe berfelben, zu fordern, daß fie 
ihre Trauben auf der Bannkelter keltern, oder wenigſtens die dafuͤt feſt⸗ 
gefegte. Abgabe (Kelterwein) jedenfalls entrichten. Ebenfo fteht ben 
Bannmiühlen das Recht zu, daß alle Bewohner eines gewiſſen Bes 
zirks, oder eine beftimmte Glaffe -derfelben, ihre Brodfrüchte nirgend fonft, 
als auf der Bannmühle dürfen mahlen laſſen. So gibt 8 auch Brannt⸗ 
weinzwang, Zwangsbleihen, Awmangsbadöfenu.f:w. 

Dem unbefangenen Urtheile müffen alle ſolche Gerechtfame, wenn 
‚man fie al$ bleibende, mithin vererbliche, ‚ober auf Grund und Boden 
radicirte, überhaupt als wahre oder: mohlerworbene Privatrechte gels 
tend machen will, fhon nah ihrem Begriff als abenteuerliche Anma— 
fungen, als päßliche Auswuͤchſe des hiſtoriſchen Mechtes, Überhaupt als 
blos faetiſch behauptete, hoͤchſt verwerfliche Mißbraͤuche erfcheinen. Auch 
findet ſolches Urtheil ſeine volle Beſtaͤtigung in dem großentheils klar 
vorliegenden hiſto riſchen Urſprung derſelben. Offenbar haben bie 
meiſten blos in dem Machtgebot der kleineren oder groͤßeren Zwingherren 
ihren Grund. Alles, was ein ſolcher Herr befahl, feſtſetzte, durch Ges 
walt behauptete, war eben Recht, d. h. machte fich geltend als echt, 
welchem ſich zu unterwerfen ein Gefeg der Nothwenbigkeit für alle von 
jener Gewalt erreihbaren Schwachen. war. Alſo befahl ber Herr, went 
er 3. DB. eine Bierbenuerei errichtete, feinen ſaͤmmtlichen Grundholden 
oder Leibeigenen, ihren Labetrunk bigs allein in feinem Brauhaus zu ho= 
len, oder bei den, "ihren Vorrath ebem nur vol dorther beziehenden, 
Gaſt- oder Schenkwirthen. Er befahl ihnen, ihre Früchte bios auf 
der herrfchaftlichen Mühle mahlen, ihre Erauben blos auf. der herefchafts 
lichen Kelter Eeltern zu laffen u. f. w., und fleigerte wucherlich, mittelſt 
willkuͤrlich feftgefegter Preife, den Ertrag feiner monopoliftifch. betriebenen 
Gewerbe. Er verpadhtete wohl audy ‚feine, mit dem Bannrecht aus—⸗ 
geftatteten, Bier- oder Weinhäufer, oder Kelteen oder Mühlen für entſpre⸗ 
chend erhöhten Zins, und bezog ‚bergeflalt ‚mittelbar oder unntittelbar 
den auf bie umterthänige Einwohnerfchaft neben unzähligen andern Laften 
—* noch weiter unter dem Namen der Bannpflicht gelegten 

ribut. 

Noch unter einem andern Titel ſchufen die Zwingherren Bannrechte. 
Es war dieſes die von ihnen als Polizeiherren in Anſpruch genom⸗ 
mene Gewalt der Extheilung von Gemwerbsconceffionen. Eine 


) Zn Eramerd Weslarifchen Mebenftunden, Thl. XII. ©. 85 ff. 
kommt ein merfwürdiger, vom Kammergericht, aus fpeciellen Gründen, zwar 
gegen den Bannberechtigten entfchiedener, doch die factifch vielfach. beſtan— 
rg auch häufig wirklich behauptete Anmaßung belsuchtender Fall diefer 

rt vor, 
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fortwaͤhrend vergroͤßerte Zahl von Beſchaͤftigungen zur Erwerbung des 
Unterhalts wurde an bie hiezu von dem Herrn zu erwirkende Erlaub« 
niß gebunden, und anftatt des — im Allgemeinen wohl anzuerkennenden 
— polizeilichen Obe raufſichts rechts über die Gewerbe erhob fic ein 
Verkaufsrecht von Conceffionen, weldes dann natürlich um fo 
einträgliher ward, wenn man der Gonceffion nech ein Bannrecht beis 
fügte, fomit ‚einen hoͤhern! Preis dafuͤt anſetzen konnte . 
Solche Verleihung monopoliſtiſcher Gewerbsrechte Fand Übrigens 
eine ſcheinbare Rechtfertigung in den: fhon früher aufgekommenen ſtaͤd⸗ 
tifhen Inftitut der Bünfte, beren Anmaßung nicht nur gelang ſich 
allmälig. die. Anerfermung eines ihnen allein,- alfo mit Ausfchliefung als 
ler Ungenoſſen der Zunft, zuftehenden "Mechtes zum Gemerböbetrieb zu 
erwirken, fördern daſſelbe auch zum wirklihen Bannrecht dadurch zu 
ſteigern, daß ſie einerſeits den Einwohnern der Staͤdte unterſagten, ſich 
wegen Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe irgendwohin fonft, als an die der 
Stadt als Bürger angehoͤrigen zuͤnftigen Gewerbsleute zu wenden, und 
anderſeits durch landesherrliche Privilegien mitunter noch das weitere 
Recht erwarben, auch die Bewohner einer groͤßern oder kleinern Umgegend 
als den ſtaͤdtiſchen Gewerbsleuten bannpflichtig zu behandeln. Ueberhaupt 
find ausſchließendes Zunftrecht und Bannrecht ſich ſehr nahe verwandt, 
daher auch der naͤmlichen Beurtheilung unterliegend. 

Noch eine vierte Art von Bannrechten wird aufgezählt, nämlich 
bie durch witklichen Bertrag gegrimdeten, demnach, tie man meint, 
der Eigenfchaft nes wahren Privatrechtes fich erfreuend. Allerdings 
fann man annehmen, und mohl liegen auch mitunter: davon die urs 
£undlihen Beweiſe %; daß im Gegenden, welche noch der nöthigen 
Gewerbseimichtungen - für ihre Bedirfnißbefriedigung ermäangelten, - die 
Einwohner, um einem Unternehmer Luft und Muth zur Errihtung eis 
ner von ihnen’ gewuͤnſchten Geiwerbsanftalt zu geben, deshalb einen förnte 
lichen Vertrag mit ihm eingingen, des Inhaltes, daß er 3. B. eine 
Mühle bauen, ober eine Kelter errichten folle, wogegen fie ihm, zur Sie 
cherung. bes - billig anzuſprechenden Unternehmungsgewinns, verfprachen, 
eine beſtimmte Beil hindurch oder auch lebtaͤglich oder endlich ohne Zeitz 
beftimmung 5108 Allein bei ihm ihre Früchte mahlen zu laſſen oder ihre 
Trauben zw keltern. Cine foldye Berechtigung dauerte ſodann factifcy 
auch über den Zeitpunkt hinaus, bis auf welchen fie ertheilt ward oder 
guͤltig ertheitt werben konnte. Auch die neuen Anfiedler-und die nach— 
folgenden Gefchlechter beobachteten, abfichtlos ober gewohnheitlich, was ihre 
Vorfahren verſprochen hatten, und die angebliche Verjährung drüdte dem 
alfo gefchaffenen Bannrechte das Siegel einer vermeintlihen Unantafts 
barfeit auf. 

Nichts jedoch ift Flarer als die Unhaltbarkeit eines folhen über ben 
Kreis und tiber, die Lebensdauer der den Vertrag Schließenden hinaus 
wirkenden angeblihen Privatrehts. Denn die Bannpfliche ift mit 
nichten eine dinglihe Servitut oder eine auf Grund und Boden 
tadicirte Verpflichtung, in welcher Eigenfhaft fie etwa privatrchtiih auf 


Bann. 195 


bie jeweiligen Befiger der belafteten Gruͤnde Übergehen' koͤnnte; ſondern 
fie ift_eime rein perfönlihe Verpflichtung, mithin wohl denjenigen, der 
fie vertragsmaͤßig übernahm, und etwa auch feinen Erben oder allgemet- 
nen Nechtsnachfolger bindend, nicht aber übertragbar auf Andere ohne 
deren wirkliche Zuftimmung. Höcftens wenn eine Gemeinde als Ge 
ſammtperſoͤnlichkeit die Bannpflicht übernommen hätte, koͤnnte dieſe als 
fortdauernde Verpflichtung ihrer nimmer ſterbenden moraliſchen Gefammts 
perſoͤnlichkeit erſcheinen, und ſelbſt alsdann wäre ihre Gültigkeit immer. 
fort abhängig von den, ben Grundfägen des Staatsrechts analogen, — 
namentlich die perfönlichen Freiheitsrechte der nachkommenden Geſchlech⸗ 
ter ſchirmenden — Principien des Öffentlihen Gemeinderechts. Aber 
es iſt nicht einmal die Gemeinde als foldye bannpflicdhtig, fondern die 
einzelnen Bürger und Einwohner find es, und da läßt ſich, da 
biefelßen keineswegs die Nechtsnachfolger der erften Vertragſchließenden 
find, d.h. die Verpflichtung durchaus nicht als eine Erbſchaftsſchuld oder 
als dem Grund inhaͤrirende Nealtaft überfamen, fondern als rein perföns 
liche, felbfteigene Verpflichtung zu tragen haben, durchaus Fein gültiger 
privatrechtlicher Zitel dafür aufftellen, fo lange man nicht angeborne 
perſoͤnliche, d. h. Leibeigenfhaftstaften als rechtsbeſtaͤndig ans 
erkennt. Auch die Verjährung fann hier dem Berechtigten nimmer 
- zu ſtatten kommen, da die jet Lebenden die Perfönfichkeit der Verftor: 
benen keineswegs fortfegen und gegen fie feine Verjährung ftattfand 
- Hätte daher‘ der Unternehiher fogar wirklihen Schaden zu etfeiden bei 
dem Aufhören.feines bedungenen Bannrechts, d. h. wäre ihm während 
beffen vertragsmaͤßig gültiger Dauer der entſprechende Erfag für feine 
Voranslagen noch nicht geworden, fo hätte er eben das Mifiglüden 
feiner. Speculation zw bedauern; aber ein Recht gegen diejenigen, 
mit welden er den Vertrag nicht gefchloffen, etwuͤchſe ihm daraus 


Noch eimleuchtender aber als bei den — ohnehin nur ausnahmsweiſe 
vorkommenden — bedbungenen Bannrechten erſcheint die Nichtigkeit, 
oder die ſtets freie MWiderruflichkeit ſolcher Rechte, wenn fie blos auf 
factifher Anmaßung oder auch auf öffentlichem Recht (oder viel⸗ 
mehr Unrecht) beruhen. Was anerkanntermaßen oder ermeislich bloßer 
Mißbrauch der Gewalt ift, insbefondere was nad) Inhalt und 
Natur der Verpflichtung ſich als rein perfönttche Erblaſt, folglich als 
Ausfluß oder. Theil der Leibeigenfhaft darftellt, kann nie und nim- 
mier zu Recht beftehen, und die Gefengebung, Tobald fie zu ſolcher Er— 
kenntniß gelangt ift, muß e8 auch erflären, d. h. die Nichtigkeit der 
alſo befhaffenen Verbindlichkeiten ausſprechen (vergl. den Art. alte 
Abgaben). Was Aber die aus polizeilihen Gründen, ober 
wenigſtens aus Autorität der Polizeigemalt verlichenen ausfchließenden 
Gerberbsconeeffionen ober Bannrechte betrifft; fo kann Ihre Rechtferti— 
55 nimmer im bloßen Intereſſe des Berechtigten, ſondern nur im 

ffentlichen Intereſſe liegen und muß alſo auch eben da ihre 
Grenze ſinden. Nur fo lange und in ſofern ein verliehenes Monopol 
15° 
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für die Geſammtheit nuͤtzlich, d.h. durch feinen Geſammtvortheil 
die dadurch den Einzelnen aufgelegte Beſchraͤnkung uͤberwiegend, daher 
bie vernünftige Zuftimmung felbft dieſer Einzelnen anſprechend ift, alfo 
zumal nur fo. lange die Umftände ‚und Verhältniffe fortdauern, unter 
' welchen die Verleihung als nüglich erfcheinen mochte, kann und darf die 
Staatsgewalt daffelbe aufrecht erhalten; und die beſchraͤnkende Bedingung . 
„unbefchadet dem gemeinen Wohl und den Rechten der Einzelnen,‘ 
ift in jeder Verleihung ſtillſchweigend enthalten. Sollte daher z. B. 
‚ das einer Mühle verliehene Bannrecht urfprünglih im Intereſſe ber 
Gefammtheit gelegen haben, weil etwa fonft Niemand zu. Errichtung der 
Mühle hätte Eönnen beftimmt werden; fo erfcheint doch unter veränder: 
ten Umftänben, 3. B. ‚bei vergrößerter Bevölkerung oder bei dem Au: 
fammenfluß entfernterer Mahlgäfte, das Bannrecht als überflüffig oder 
ſchaͤdlich und daher auch als ungereht. 3 tritt jegt das natürliche 
Sreiheitsrecht ber bisher Bannpflichtigen, d. h. ihre Anfprud auf Bes 
freiung, wieber in volle Kraft, und die Staatsgewalt ift ſchuldig, die jet 
zwecklos gewordene Beſchraͤnkung wieder aufzuheben. Auf ihr echt, 
d. h. auf ihre Pflicht, die Gemwerböverhiltniffe jeweils nad) den Anfordes 
rungen der Zeit und der Umftände zu regeln, hat fie nimmer verzichtet 
und konnte es mit Rechtskraft nicht thun, und ihre fortwährende Ob: 
liegenheit ift, den jedesmaligen vernünftigen Gefammtwillen auszufprchen, 
folglich zurüdzunehmen oder als erlofchen zu erklären, was folhem Ges 
fammtwillen urfprünglich entfloß oder auf deffen Worausfegung gebaut 
war, jest aber bemfelben nicht mehr entfpricht. 

Doch nicht alfo lauten die Kehren ber ſtreng pofitiven Ju— 
tiften. Denfelben gilt eben für mirkliches Recht, Alles was befteht 
ober verordnet ift, .oder mas in langjährigem Herkommen fi) gründet, 
oder das Anerkenntniß der Gerichtöhöfe, oder der juriſtiſchen Schriftftels 
ler für fi bat. Sie begnügen ſich daher damit, die felbft ihnen 
unverkennbare Härte, des Bannrechts dadurch zu mildern, daß fie es ei- 
ner fterengen Audlegung unterwerfen, daß fie weiter den Bann—⸗ 
pflihtigen das Recht der eigenen. Zubereitung ihrer Bedürfniffe 
zufprechen, ihnen alfo blos verbieten, bdiefelben bei jemand Anderem als 
dem Berechtigten zubereiten zu laffen. Auch geben fie zu, daß das 
Bannrecht zurüdgenommen werden Eönne, wenn der Inhaber den billi— 
gen Forderungen der Pflichtigen in Bezug auf die Güte oder den Preis: 
der Bedürfnißbefriedigung nicht entfpricht. 

Was jedoh die pofitive Juris prudenz nicht that, das hat 
der Zeitgeift, mwenigftend zum Theil, gethban. Sein mächtige Wehen 
bat nicht nur in dem revolutionairen Frankreich mit den übrigen bar— 
barifchen Feudalrechten auch die Bannrechte zernichtet, das Vernunftrecht 
an die Stelle des hiſtoriſchen Unrechtes fegend; fondern e8 hat auch meh⸗ 
tere andere, fonft dem Stabilitätsprincip zugethane Gefeggebungen zu 
deren Abfhaffung vermocht. In Dejterreich hat, der franzöfifchen 
Revolution noch vorangehend, Kaifer Joſeph II. unterm 19. März 
1787 den Muͤhlzwang abgefhafft. „Der biöherige Zwang der Un— 
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terthanen (alfo befaget die preismürdige Verorbnung) , ihte Körner auf eis 
ner in der Herrſchaft befindlichen Mühle zu mahlen, ift alſogleich Überall, 
ohne Ausnahme der Gameralherrfchaften,, abzuftellen, fofort den Unter: 
thanen durchgehends frei zu geftatten, ihre Körner da, wo fie e8 wollen, 
zu vermahlen.” Eben fo haben Preufen im 3. 1810 und Baiern 
im 3. 1811 die Bannrechte abgefchafft, und zwar ohne Entfchä: 
digung für die bisher Bannberechtigten, das Großherzogthbum Heffen 
jedoh (1818) nur gegen Entfchädigung, für deren Berechnung aber eine 
Kegel von hoͤchſt ſchwieriger Anwendbarkeit aufgeftellt ward. Im Grof: 
berzogthum Baden hat die zweite Kammer ſchon 1825, und nachdruͤck— 
liher im 3. 1831 eine Bitte an den Großherzog um Aufhebung aller 
Bannrechte befchloffen. Die erfte Kammer trat diefen Beſchluͤſſen 1825 
gar nicht, und 1851 nur mit beigefügter Bedingung einer den Berech— 
tigten zu leiftenden Entfchädigung, bei. Die Regierung legte fodann im 
5. 1835 einen Gefegentwurf über Aufhebung der Bannrechte gegen 
eine, durch die Gerichte zu beftimmende, zur Hälfte von den bann— 
pflihtigen Gemeinden oder Einzelnen und zur Hälfte vom Staate zu ent: 
tihtende, Entfhädigungsfumme vor und zwar allernichft der erften 
Kammer. Diefe aber vermwarf den Vorſchlag, worauf die Negierung 
einen neuen, bios die Aufhebung der Domanialbannredte 
(und zwar die unentgeltlihe Aufhebung) ausfprechenden Entwurf 
an die zweite Kammer brachte, die ihm natürlich die freudigfte Zu: 
fimmung ertheilte und durch die Einhelligkeit derſelben jeden etwaigen - 
Miderfpruch der erften Kammer (da bei Finanzgefegen die Stimmen beis 
der Kammern durchgezählt werden) zum vorhinein unwirkfam madıte. 

Ueber die Bannrechte ift fonach das Loos entfcheidend geworfen. 
Sie werden, auch wo fie noch factifc und geſetzlich fortbeftehen, bald 
dem fortfchreitenden Geifte der Reform, alles Widerſtrebens der Gonfers 
vativen ungeachtet, weichen müffen. Denn allzu einleuchtend und zu all: 
gemein anerkannt ift ſowohl ihre gemeinfhädblihe, nämlid den 
- Slor der Gewerbe und die Lebendigkeit des Verkehrs, niederdruͤckende 
Wirkung, als die große Rechtsverletzung, melde fie einerfeits den⸗ 
jenigen, die fich von dem Betriebe eines ihren Neigungen, Fähigkeiten 
und Umftänden entfprecdyenden Gewerbes burch bie Bannberechtigten aus— 
geſchloſſen fehen, und anderfeitd den Bannpflichtigen zufügt (die da naͤm—⸗ 
lich alte monopoliftifche Vertheuerung neben ber meift fchlechten Bedie⸗ 
nung ſich müffen gefallen laffen, und nebenbei erft noch, je nad) befon= 
dern Verhättniffen und Lagen, mannigfaltige weitere Befchwernig und 
Benachtheiligung zu ertragen haben), als daß die Gefeggebungen nod) 
lange anjtehen dürften, ihre Vernichtung ausjufprechen. Nur eine Frage 
wird dabei noch zu erörtern fein: ob nämlich die Aufhebung un bedingt 
und umentgestlich ftattfinden koͤnne und folle, oder ob dafür den 
bisher Berechtigten (oder auch ben bloß zeitlichen Nutznießern oder Paͤch— 
tern ſolcher Rechte) eine Entfhädigung zur leiften fei. 

Befänden ſich die Vannrechte blos in den Händen gemeiner 
Bürger, fo würde wohl von Entſchaͤdigung gar nicht die Rede fein. 
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Denn fo wie man noch nirgends Anftand nahm, bie Zunftprivite: 
gien, melde offenbar bdiefelbe rechtliche Natur, wie die Bannrechte an 
ſich tragen, ohne irgend eine Entfhädigung aufzuheben, und felbft man- 
de dinglihe Gewerbsgerehtigfeiten, gleichfalls ohne Entgelt 
entweder aufzuheben, oder durdy vermehrte Verleihungen, oder durch all» 
gemeine Gemwerbsvorfchriften ihre bisherige monepoliftifhe Stellung we— 
ſentlich zu befchränfen; fo müßte man, um confequent zu fein, daffelbe 
auch in Bezug auf die eigentlihen Bannrechte thun. Allein diefe 
Diechte find meift im Befige entweder ber Domaine (von welcher je 
doch ein Verzicht auf Entfhädigung fih aus ſtaatswirthſchaftlichen 
Gründen leichter ermarten läßt) oder der Standes: und Grundhers 
ten (ober auch Gorporationen), in Anfehung welcher die neuefte Zeit den 
Außerft mißbrauchten, d. h. in übertriebene Anwendung gefegten Grund⸗ 
fag erfand, daß ihnen kein Recht (Gerechtſame) oder Bezug, welches 
Urfprungs und Charakters er immer fei, dürfe entzogen werden, ohne 
dafuͤr ihnen zu leiftende volle Entfhädigung. Weber die Natur biefes 
Anfpruches und über das Maß des ihm gebührenden Anerkenntniffes 
find in den Artikeln „alte Abgaben” und „Ablöfung“ bie ver: 
nunftrechtlichen Principien aufgeftellt. Unter Berufung auf diefelben has 
den wir blos noch in Bezug auf die Bannrechte insbefondere zu bemer> 
ten, daß bei ihnen ſchon darum die Entfchädigungsforderung als nichtig 
erfcheine, mweil, wenigftens in ber Megel, ein voirklicher Schaden, mweldyen 
die Aufhebung bewirkte, gar nicht nachzumweifen, wenigftens beffen Betrag 
auch nicht einmal annähernd, mit einiger Zuverläffigkeit zu beflimmen ift: 
Denn ber bisherige Ertrag eines bannberechtigten Gewerbes müßte zu» 
vörberft verglichen werden mit bem erft in Zukunft (naͤmlich nad) gefches 
bener Aufhebung des Bannrechts) ſich herausftellenden; und dann würde 
noch immer zu erwägen oder zu fragen fein, ob ber bisherige, 5. B. 
bobe, Ertrag in der That die Wirkung des Bannrechtes oder vielleicht 
anderer -Umftände, z. B. eines gefchickten, fleifigen und redlichen Betriebs 
gewefen fei, und ebenfo, ob nicht durch folche jegt erft, d. b. nad dem 
Aufhören des Bannrechts in Ausübung zu fegende Eigenfchaften des 
Betriebs der Verluft des Monopols leicht werde erfegt, d. h. eine gleid) große 
oder größere Zahl von freiwilligen Abnehmern werde herbeigelodt werden, ale 
ehedeffen bannpflichtige, d.. h. gezwungene erfhienen find. Hoͤchſtens 
tönnte etwa dev Pächter 3. B. einer Bannmühle, wenn ihm erweis⸗ 
lid) wegen bes Bannrechts ein höherer Pachtſchilling wäre gefeßt wor— 
den, nach Aufhebung des Banned einen entfprechenden Nachlaß begeh— 
ten. Es wäre dieſes jedoch lediglich bie Sache des Bannberedhtigten, 
ald welcher nämlih, wenn er eine nad) ihrer Natur blog precaire (näm= 
ih von widerruflicher Gonceffion abhängige, oder auf blos factifcher Be— 
banptung ruhende) monopoliftifhe Stellung für ein bleibendes Recht 
verkauft oder zur Mugniefung übergeben hat, dafür dem Käufer oder 
Pächter allerdings die Gewähr zu Ieiften fchuldig if. Wir betrachten 
hier aber nicht fomohl das Verhaͤltniß zwifhen dem Bannberechtigten 
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und feinem Lehensmann oder Pächter, fondern nur jenes zwi⸗ 
fhen ihm und den Bannpflihtigen oder auch dem Staat. 

Für die Zuläßlichkeit einee unentgeltlihen Aufhebung der 
Bannrechte können wir als hoͤchſt gemwichtige Autorität das Anerkenntniß 
ber preußiſchen Gefeggebung anführen, welche nämlich, bei der am 
28. October 1810 ausgefprochenen Aufhebung der Bannrechte, fich dar⸗ 
über ausdruͤcklich folgendermaßen erklärt: „Da die Theorie und Erfah: 
rung bemeifen, daß die Aufhebung der Zwangs- und Bannrechte in ber 
Regel keineswegs die Einnahmen der früher Berechtigten mindert, fondern 
bei der gewöhnlich vermehrten Confurntion erhöht, fo foll weder der 
Verkäufer, noch der Erbpächter, noch der Zeitpächter, nod) der Zwangs⸗⸗ 
pflichtige verbunden fein, für jene Aufhebung Gaution zu leiften, oder its 
gend eine Entfhädigung zu übernehmen.” — Auch felbft in der erften 
Kammer der badifhen Landflände, wiewohl ihre Mehrheit die Ans 
träge der zweiten Kammer verwarf, erhoben fich einzelne Stimmen zur 
Anerkennung ihrer Billigkeit und rechtlihen Begründung. Der Com: 
miffionsberiht von 1825 gefteht ein, „daß fhon mandye Banngerechtigs 
keit von dem Bannbetechtigtert felbft aus wohl verftandener Sorge für 
fein eigenes und fremdes Intereſſe unentgeltlich fei aufgegeben worden;“ 
und bemerft ferner, „daß, wenn auch mitunter ein Minderertrag eines 
Gewerbes nach Aufhebung des Bannrechtes flattfinden möge, berfelbe 
doch von fo vielen Nebenumftänden abhänge, daß es ungerecht wäre, bie - 
Bannpflichtigen unter ſolchen leiden, d. h. fie die Zrägheit, bie Nach— 
läffigkeit, oder- die gewagten Unternehmungen ihres ehernaligen Bann⸗ 
herren bezahlen zu laffen u. f. m.‘ — 

Ueber die Bannrechte enthalten, vom pofitiv » juriftifhen 
Standpunkt, die verfchiedenen Lehrbücher des beutfhen Privats 
rechts, vom vernunftrehtlihen und politifhen Standpunkt 
aber zumal die landftändifhen Verhandlungen mehrerer deut: 
fher Staaten, insbefondere Badens, dann aud) verfchiedene in neues 
fter Zeit erfchienene Monographien die ausführlicheren Kehren” und Bes 
trachtungen. Motte. 

Barbaresfen. Bielleiht Fein Theil der Erde, von dem eine 
beglaubigte Gefchichte ung Kunde gibt, ftellt ein fo fichtliches Zeugniß 
von dem Einfluffe der Givilifation, nicht blos auf die Gefchichte der 
Menfchen, fondern felbft auf die fie umgebende phnfifhe Natur bar, 
wie die Mordfüfle von Afrika. Sagen des graueſten Alterthums fuchen 
dort den Gig ber glüdlichften und tugendhafteften der damals lebenden 
Völker. Die Gefchichte zeigt und munnigfaltige Staatsformationen voll 
reichen Lebens in jenen Gegenden. Einen gewaltigen Handeld » und 
MWaffenplag, eine Colonie der Phönicier, die Königreihen gebot und mit 
der emigen Roma einen Kampf auf Leben und Tod um die Herrſchaft 
des Erdkreiſes führte. Die Uppigen und lebenskräftigen Golonien ber 
Griechen, die Sige der Künfte, des Handels, der feinen und verfeinerns 
den Philofophie. Selbft die Ureinwohner des Landes, die in allen Pe: 
rioden ihren Charakter bewahrt haben: eine Miſchung von Sreiheitäfinn 
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der Natur mit Unfaͤhigkeit zur Freiheit der Civiliſation; ein Volk, auf 
das ſich Bodmer's Schilderung anwenden ließe: „das in den Stand des 
unterthaͤnigen Lebens nur einen Schritt gethan mit zitternden Fuͤßen, 
und den ſchon bereut;“ ſelbſt dieſe bildeten in jener Periode geordnete 
Meiche, den civilifirten Staaten wenigfteng näher verwandt, als jemals 
vorher und naher. So gehörten diefe Landftriche zu den wichtigſten 
Eroberungen der Römer, fügten ſich fehnell in die Inſtitute des römis 
fhen Staatsfpftems, machten den Beherrfchern am mwenigften zu fchafs 
fen und lieferten der umerfättlihen Roma Korn und Zruppen. Die 
Millionen barbarifher Völkerfhaften, die im Innern des dritten Welt⸗ 
theils wohnten, waren, wie heute noch, fo träge und unthätig, daß mwes 
der Carthago noch Rom auch nur ihre Eriftenz ahneten und daß aus 
dem Auferften Norden und dem fernfien Often Barbaren fommen mußs 
ten, um die Wurzeln der roͤmiſchen Herrfhaft und des Chriftenthums 
auf jenen Küften auszurotten. Aber fie kamen. Zuerſt errichteten die 
Vandalen ein Eriegerifches Königreich in jenen Landftrihen, das nur uns 
ter Zerftörung alter Gultur fi zu erheben wußte. Belifars Waffen 
gewannen dieſe Provinzen dem griechifchen Kaiferthum zurüd, aber bes 
reits in einer Zeit des Verfalles des Gefammtftaats, wo auf die Wefte 
der dortigen Givilifation nun die Faͤulniß übergetragen ward, welche das 
Ganze durchzog. Darauf famen die Araber und benugten die leichte 
Eroberung zum Uebergangspunfte in das fchönfte Reich des Weſten, 
wo arabifche Gultur ihre höchfte Bluͤthe erreichte. Aber fie verftanden 
es noch weniger ald die Mömer, zu bilden, zu entwideln und ihre Hertz 
fhaft den Unterjodyten werthvoll zu machen. Darum ein fortwihrens 
der Kampf unter den fremden Eroberern, der, nachdem die fpanifchen 
Mauren befiegt waren, bei der Entlegenheit diefer Provinzen von dem Mits 
telpunfte des Kalifenreiches und bei dem Verfall diefes felbft, nur mit 
einer Zerfplitterung endigen konnte. In diefem Kampfe gingen die 
Mefte früherer Gultur zu Grunde. Ob fie gefliffentlid von den Ein— 
wohnern zerftört wurden, damit die Habfucht der Fremden hinführo kei— 
ne Lockung mehr finde, was einige Gefchichtfchreiber berichten, bleibe da= 
bingeftelt. Das glängende Cyrene ift in der Müfte von Barca vers 
ſchwunden. Die fümmerlihen Nefte Garthagos haben die Spanier zer= 
ftört und das einzige Lebenszeichen, wodurd die Bewohner jener einft 
fo reihen und glüdlihen Küfte ihre Eriftenz befundeten, beftand Jahr— 
hunderte hindurch in den fpftematifchen Raubzuͤgen der Barbaresken. 
Denn diefen Mamen erhielten diefe Länder, feitdem fie, mie es 
fhien, für immer, dem Scepter civilifirter Reiche entrüdt waren, mit 
zwiefahem Rechte. Nicht blos daß eine fremde, barbarifhe Herrſchaft 
in ihnen aufgerichtet wurde, diefe Gebieter machten e8 auch, der chriftlis 
hen Melt recht fühlbar, daß fie ſich als Zeinde aller Staaten bes 
trachteten und in dem Kampfe ihr eigenes, ein barbarifcyes Kriegsrecht 
übten. Abenteurer, durch MWagniffe aller Art zur Gewalt gekommen ; 
unfähig durch die fanfteren Kuͤnſte des Friedens ſich die Reichthuͤmer zu 
verfhaffen, deren fie bedurften, um ihre Mache zu erhalten und genußs 
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vol zu machen; durch ihre ungemwiffe Abhängigkeit von ber Gentralmadht 
des muhammebanifhen Glaubens, den nahen priftlichen Völkern in toͤdt⸗ 
licher Feindfchaft entgegengefegt ; dabei aber doc der Nüdfichten entbun= 
ben, welche die, in völferrechtlihen Verkehr mit den chriſtlichen Staaten 
getretene Pforte zu nehmen hatte, benusten fie die vielen Buchten und 
Häfen ihrer Befigungen, um auf diefen fübtichen Meeren, fo lange Zeit 
den Iebhafteften Handelswegen und an ben Küften des reichen Spanien, 
Sicilien, Jtalien, einen raftlofen, räuberifhen Krieg zu führen. Dort 
fegte fi) jenes Stadium des Wölkerrechts fort, wo man die Gefangenen 
nicht mehr tödtete und nach Befinden verzehrte, fie auch nicht gerade 
zur ewigen Knechtfchaft verurtheilte, fondern fie in einen Zuftand geords 
neter Sklaverei verfegte, aus welchem ein Köfegeld fie wieder befreien 
' £onnte, und der wefentlih auf Gewinnung eines folchen Löfegeldes be— 
rechnet war. Nicht blos während der faft niemals raftenden Kriege zwi: 
fhen den morgens und abendländifchen Völkern, aud während der 
Waffenruhe fegelten fortwährend aus den Buchten der Berberei bemaff: 
nete Fahrzeuge, um auf chriſtliche Schiffe Jagd zu machen oder an uns 
bewachten Säflen Einfälle zu verfuhen. Das geraubte Gut war ers 
wünfchte Beute. Gefangene von Rang und Vermögen fhüste man in 
Hoffnung auf reiches Löfegeld. Scyöne Frauen maren gefuchter Dan» 
belsartike. Gefangene aus niederen Ständen mußten buch Sklaven» 
arbeit ihren kaͤrglichen Unterhalt unter ftrenger, aber im Durchſchnitt 
nicht graufamer Zucht verdienen und der Stunde harten, wo vielleicht 
riftliche Barmherzigkeit fie erlöfte. Denn die Regelmäfigkeit diefer Ans 
griffe vief vegelmäßige Anftalten zur Milderung wie zur Abwehr darfels 
ben hervor. Milde Stiftungen und fortwährende Sammlungen, den 
Händen ber Kirche anvertraut, Fauften jährlich eine Anzahl Chriften aus 
der Sklaverei los. Zum Scuge des Handels aber mußten die Küftens 
regierungen Kriegsflotfen unterhalten, foweit nicht der aufopfernde Streits‘ 
muth der Malteſer baflır forgte und den Feinden Gleiches mit Gleis 
chem vergalt. Einzelne Staaten fchloffen auch wohl mit einzelnen Bar: 
baresken WVerträge, durch welche fie gegen einen fhmählichen Tribut ihre 
Flagge gegen die Angriffe der Piraten ficher ftellten. Seit regelmäßige 
Handelsconfuln in den Barbareskenftaaten unterhalten wurden, warb das 
Verhaͤltniß geordneter. Das große Uebergewicht, was die chriftliche Sees 
macht in ben neueren Zeiten erlangt hatte, machte den Barbaresfen die 
Fortfegung ihres Syſtems ſchwieriger. Aber aufgegeben hatten fieses 
ſelbſt im 19. Jahrhundert noch nicht und für die unmiffenden Gebister 
diefer Laͤnder blieb das Piratenhandwerk ein Lieblingserwerbszweig. Hätte 
die Pforte auch die Kraft gehabt, ihm ein Ende zu machen, wie fie bei 
ben Verhältniß, in das fie zu der Ghriftenheit getreten war, eigentlicd) 
foltte, fo lag dies doc, nicht in ihrem Intereſſe; denn fie fand in den 
drei von ihr abhängigen Barbareskenſtaaten bie befte Pflanzfchule für 
ihre Marine, eine Flotte, die nicht auf ihre Koften, fondern auf Koften 
ihrer Feinde unterhalten wurde. So erhielt fih im Süden Europas 
eine mittelalterliche Abenteuerwelt, die aus dem Morden, ber fo viel zu 
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ihrer Schoͤpfung beigetragen, laͤngſt verſchwunden war. Die Raͤuber der 
Apenninen und der Abruzzen und die Piraten der Barbaresken ſind die 
Reſte einer untergegangenen Zeit. Die chriſtlichen Staaten haben ein 
Recht, ihnen ein Ende zu machen. Aber ſo lange ſie auf der See den 
Grundſaͤtzen, die laͤngſt ſchon in den Landkriegen gelten, Feine Anwen: 
dung verſtatten, ſo lange ſie noch Kaperbriefe gegen das Eigenthum des 
friedlichen Buͤrgers ausſtellen, haben ſie kein Recht, die Barbaresken zu 
verdammen. Befolgt man einmal einen ungerechten Grundſatz, fo kommt 
dann auf den etwas hoͤheren oder niederen Grad nicht viel an. 

Vier Staaten werden unter dem Namen ber Barbaresken verſtan— 
‚ben. Drei davon waren mwefentlih auf das Piratenhandwerk gegründet, 
und gerade diefe find genöthigt worden, es ganz oder faft ganz aufju= 
‚geben. Als bie tuͤrkiſche Herrfchaft an die Stelle der arabifhen trat, 
fand fie ihre Macht auf der Nordküfte Afrikas bereits gebrochen und ift 
nie wieder im Stande gewefen, fie erfolgreich zu befeftigen. Einer con= 
fequent beobachteten und richtigen Politit gemäß, fügte fie fi) in dag 
Sactifhe und behielt fich ihre Nacht vor, um e8, den Umſtaͤnden gemäß 
geltend machen zu koͤnnen. Froh, wenn die Staaten, in welche fich 
diefe Provinz ihres Meiches zerfpkittert hatte, ihre Oberhoheit wenigſtens 
anerkannten, ihre Tribut zahlten und Truppen ftellten, überließ fie im 
Uebrigen fie ſich felbft und trat nur zuweilen als Befchüger oder Schieds— 
richter auf. Die Bevölkerung ftellte ein buntes Gemifh dar. Kabylen 
oder Berbern, die Ureinwohner bes. Landes, Neger aus dem Innern her— 
aufgezogen, Araber, Türken, Nenegaten von allen Nationen. Der 
Stärkfte ward Here und in rafhem Wechſel verdrängte Einer den An: 
dern. Zuerft machten ſich Algierund Zunis in der Gefchichte wich— 
tig, indem fie recht eigentlih zu Seeräuberftaaten umgefchaffen wurden. 
Zwei Lesbier, Horuc und Hayradin, Söhne eines Töpfers, hatten von 
Jugend auf das Seeräubergemwerbe ergriffen und allmälig eine Flotte von 
12 Galeeren und verfchiedenen Eleineren Fahrzeugen zufammengebracht, 
deren Admiral Horuc, bekannter unter dem Namen Barbaroffa, das 
Schreden des Mittelmeeres wurde. Ihre Beute verkauften fie in den 
Häfen der Berberei und lernten dadurch die geeignete Lage dieſer Küften 
zu Stüspunften ihrer Unternehmungen fennen. Die Unvorfichtigkeit des 
Könige Eutemi von Algier, der Barbaroffa gegen die Spanier zu Hilfe 
rief, gab die Gelegenheit. Barbaroffa ließ feinen Bruder auf der Flotte 
und ging mit 5000 Mann nad Algier, wo er fi) zum Meifter der 
Stadt machte, den Monarchen ermordete und ſich zum König von Als 
gier erheben ließ, beffen Gebiet er durch VBefiegung des Königs von 
Tremecen erweiterte. Letzlerer floh zu dem fpanifchen Befehlshaber von 
Dran, einer Befigung, die Ferdinand der Katholifhe 1506 erobert hatte, 
und vermochte diefen zum Angriff auf Agier. In mehreren Gefechten 
befiegt, ward Horuc in Zremecen eingefchloffen, und als er fich durch⸗ 
ſchlagen wollte, getöbte. Allein an feine Stelle trat fein Bruder, der 
gleichfalls den Namen Barbaroffa annahm und um gegen die Mauren, 
wie gegen die chriftlichen Mächte eins feſte Stüge zu gewinnen, fi ber 
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tüurkiſchen Oberherefchaft untergab, Zum Lohn befam er Hilfstruppen 
und das Commando ber türfifhen Flotte. Mit der Pforte verabredete 
er audy feinen Anſchlag auf Tunis. Dort hatte der König Mehmed 
unter feinen 24 Söhnen einen der Süngften, Muley Haffan, zum 
ZThronfolger ernannt, Dieſer vergiftete feinen Vater und ließ dann feine 
Brüder, fo viele er in feine Gewalt befommen Eonnte, ermorden. Eis 
ner aber, Abrafchid, floh nad) Algier und Varbaroſſa eroberte, unter 
dem Vorwande, diefen Prinzen auf den Thron zu fegen, aud das Kö> 
nigreih Tunis. Won hieraus trieb er num ben Piratenkrieg ins Große. 
Aber Muley Haffan floh zu Kaifer Karl V., der begierig die Gelegen— 
heit ergriff, feine Länder von ber gefährlichen Nachbarſchaft zu befreien 
und fid) als Beſchuͤtzer eines unglüdlichen Prinzen und der gefammten. 
Chriftenheit zu zeigen. In der That gelang es dem Kaifer, der fich 
felbft (1535) an bie Spige einer bedeutenden Kriegsmacht und Flotte 
feste, Zunis zu erobern. Muley Haffan ward als fpanifcher Vaſall 
wieder eingefegt; die Feftung oeletta blieb in fpanifhen Händen; 
20,000 Sklaven erhielten ihre Freiheit. Nun aber ward Algier ber 
Zufludhtsort der Piratenfchiffe, wo der von Barbaroffa eingefegte Statt- 
halter Haffan Aga, ein Renegat, feinen Her wo möglicdy nody an Vers 
wegenheit übertraf, Auch ihn wollte Karl V. demüthigen und landete 
1541 vor Algier, ‚Allein dieſe in ungünftiger Jahreszeit begonnene Uns 
ternehmung fchlug gänzlich fehl und der Kaifer mußte froh fein, mit eis 
nigen Trümmern feines Heeres ſich zurüdziehen zu £önnen. Algier blieb 
von da an der Hauptfig des Barbareskenweſens. 

Algier umfaßt 4218 Duadratmeilen, die von nicht ganz 2 Mil⸗ 
lionen Einwohnern vielfacher Abſtammung beſetzt waren. Die Stadt, 
um 935 durch den Araber Juſſuf Zeiri auf den Ruinen bes alten Jo» 
mnium erbaut und Alsgezair, die Infeln, genannt, enthielt 80,000 Eins 
mwohner. Das Land, vom Atlas, der Müfte iund dem Mittelmeer bes 
grenzt, ift eines der fruchtbarften der Erde. Aber unter der Herrfchaft 
tyrannifcher Räuber Eonnte es nicht gedeihen und nicht der Aderbau, 
fondern Seeräuberei und Handel ernährten die privilegirten Claffen feiner 
Bevölkerung. Die Herrſchaft führte ein Dey, der jedesmal zugleich 
Paſcha und von der Pforte beftätigt war. Das Erbrecht hatte hier 
weniger Einfluß, als in den Nachbarftaaten, vielmehr ſchwang fich in 
häufigen Thronwechſeln meift der Stärkfte zum Befig der Gemalt auf. 
Wie aber in diefem Raubftaate zuerft die Idee des Barbareskenweſens 
ſich befeftige hatte und wie er dieſes Unweſen am Gefährlichiten trieb, 
fo ward es auch im ihm zuerſt ernftlich angegriffen. und endlich zerftört. 
Zwar liefert das Fehlfchlagen mehrfacher Projekte zur Austilgung bes 
Barbarestenwefens den traurigen Beweis, daß die europäifche Staaten: 
welt für ein gemeinfames Intereffe der Givilifation nicht leicht zu vers 
einigen feheint und ber finnige Plan des Abbe de St. Pierre, der ben 
Malteferorden nad Algier verpflanzen wollte, ward vom Gardinal Du: 
bois als der Traum eines ehrlichen Mannes: bet Seite gewieſen. Aber 
das entfchiedene eigene Intereffe einzelner. Staaten bewog denn doc) 
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Ludwig XIV; "bie Piraten wiederholt zu demüthigen, brachte Napoleon | 
auf den Gedanken einer Eroberung der Barbaresken und beftimmte end» 
tih England zur Erſchuͤtterung Algierd, Frankreich zu deffen Eroberung. 
England war namentlich bei der Abfchaffung des Piratenwefens interef- 
firt, feit e8 die ionifchen Infeln in Befig genommen hatte. Deshalb 
ward 1816 Lord Ermouth zu Unterhandlungen mit den Barbaresken bes 
auftragt. Weniger nachgiebig als Tunis und Tripolis zeigte ſich Algier. 
-Bmwar erklärte es fich bereit, den tonifchen Inſeln gleiche Rechte mit der 
englifchen Flagge einzuräumen, auch mit Sardinien und Neapel, mit leg: 
terem gegen einen Tribut von 24,000 Piaftern, Frieden zu ſchließen, gab 
auch 1792 Chriftenftlaven frei; aber in eine gänzlihe Abfchaffung der 
Sklaverei wollte e8 durchaus nicht eingehen und faft im Angefiht bes 
Admirald murden am 23. Mai 1816 eine Anzahl europäifcher See— 
leute zu Bona überfallen, zum Theil getödtet, die englifhe Flagge und 
der englifche Wiceconful infultirt. Dies forderte eine Zuͤchtigung. Lord 
Ermouth ging nad Portsmouth zuruͤck und fegelte von da am 24. 
Juli mit einem ftarken Geſchwader aus, zu dem noch zu Gibraltar ein 
zweites unter Admiral Penrofe und ein holländifches unter Admiral van 
de Capellen ſtieß. So fammoltn fid) 32 Kriegsfchiffe vor Algier, mo 
man auf den Angriff gefaßt war, den englifchen Conful verhaften ließ, 
und die Anforderung, alle Chriften freisulaffen, das von Sardinien und 
Neapel Empfangene zurüdzuzahlen, in Zukunft alle europäifchen Gefan= 
genen ald Kriegsgefangene zu behandeln und Miederland auf gleichem 
Fuß, wie England zu betrachten, unbedingt abſchlug. Am 27. Auguft 
eröffnete die Flotte das Feuern, was nad) wenigen Stunden die algieris 
ſchen Kriegsfahrzeuge ſaͤmmtlich verbrannt und die Küftenbatterien zum 
Schweigen gebracht hatte. Der näcfte Tag fand den Dey zu Allem 
willig und den 2. September ward der Frieden beftätigt. Abermals er: 
halten 1211 Ghriftenfttaven ihre Freiheit und der Stoiz des Dey mußte 
fid) herablaſſen, dem englifchen Gonful oͤffentlich Abbitte zu thbun, Aber 
auch diefer Vorgang war nur eine bald vergeffene Zuͤchtigung, melde 
die Quelle des Unheils nicht zerjtörte. Weniger noch hatten die Anfors 
derungen des Aachener Gongreffes, die 1819 ber franzöfifhe Admiral 
Jurieu und der englifhe Admiral Freemantle kund thaten, einen Erfolg. 
Die gaͤnzliche Vernichtung derfelben ward eine indirecte Folge des öffent: 
lihen Buftandes von Frankreih. Karl X., der, nachdem er das Minis 
ſterium Polignac berufen, feine Regierung auf jede Weife populaie ma— 
chen mwollte, nur nicht auf die, melde die Charte vorfchrieb, ſuchte nad) 
einer Gelegenheit, dem philanthropifchen Liberalismus und der Ruhm: 
ſucht feines Volkes zugleih zu ſchmeicheln und fand fie in den Strei— 
tigfeiten zwiſchen Frankreich und Algier. Diefe waren zum Theil über 
einen Landftrid an der afritanifchen Küfte und über die Gorallenfiiche: 
rei, toorauf Fraukreich alte Anſpruͤche geltend gemacht und au 1817 
beren Anerkennung erlangt hatte, deren Benutzung aber der Den er: 
fhwerte, theils über eine Forderung algierifcher Kaufleute, zum Belauf 
von 7 Millionen Franken entftanden, die der Dey von dem franzöfi: 
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ſchen Schatz rerlamirte. Ihre Auszahlung ward durch die Unterfuchung 
gewiffer Gegenforderungen, die feit 1824 dauerte, verzögert, Dem Dey, 
der an türfifche Juſtiz gewöhnt, fein mochte, war es nicht ganz zu vers 
denken, dat .c 1827 die Geduld verlor und die ungefaumte Befriedir 
gung feiner Forderung, unter Vorbehalt der Gegenanfprüdhe, . verlangte. 
Seine Note fand Leine Antwort und in feiner Entruͤſtung darlıber gab 
er am 23. April 1828 dem franzöfifhen Gonful einige Schläge mit eis 
nem Sliegenwedel. Der Gonful verließ am 15. Juni Algier; am 21. 
raͤumten die Franzoſen ihre Miederlaffungen und das zu deren Schuß 
erbauete Fort Lacalle; der Dey ließ dies alles zerftören. Hierauf begann 
eine Eojifpielige und unzureichende Blocade, in deren Verlauf der Capi« 
tain de la Bretonniere am 1. Oct. 1828 zwei Küftenbatterien zum 
Schweigen brachte und vier Piratenfhiffe nahm. Nochmalige durch ihn 
geführte Unterhandlungen hatten feinen Erfolg und fein Parlementair- 
ſchiff ward beim Abfegeln von allen Batterien befchoffen. Nun erfolgts 
am 20. April 1830 das Kriegsmanifeft gegen Algier. Mit hoͤchſtem 
Eifer wurden die Ruͤſtungen betrieben, da der Kriegsminifter, General 
Bourmont, felbft ben Oberbefehl übernahm, Der Viceadmiral Duperre 
führte die Flotte von 75 Kriegsfhiffen und 274 Zransportfchiffen mit 
einer Zandarmee von 32,000 Mann. England hatte keinen Einſpruch 
gegen eine Unternehmung gemacht, die es ſchwerlich gern fah, fuchte aber 
die Sache indirect zu vereiteln, indem es die Pforte bewog, den Admiral 
Tahir Pafcya mit einem großherrlihen Herman nad Algier zu fenden, 
der die oberherrlihen Nechte des Sultans geltend machen und ben Franz 
zofen, zugleich mit der Einwilligung in bie Abfchaffung der Seeraͤuberei, 
entgegenhalten follte. Allein das franzöfifche WBlocadegefchmader, vom 
General Guilleminot unterrichtet, ließ ihn nicht zu und verwies ihn nach 
Zoulon, mo er den Erfolg der Erpedition mißmuthig . abwarten mußte. 
Diefe feibft ging am 25—27. Mai zu Zoulon unter Segel. Am 14. 
Juni Landung. Die Divifionen Berthezene, Loverdo und diEscars vers 
jagten den Feind und nahmen fein Lager. Am 19. griff der Schwie⸗ 
erfohn des Dey, Ibrahim Paſcha, das franzöfifche Heer mit 40,000 
ann an, ward aber gänzlich geſchlagen. Da das ſchwete Geſchuͤtz 
noch nicht ausgefhifft war, fo mußte man nody mehrere Tage Kämpfe 
aushalten und Eonnte fih den Weg nur langfam bahnen. Am 4. Juli 
endlich befchoffen die Batterien das von Karl V. angelegte Kaiferfchloß, 
das der ehemalige franzöfifhe Artillerieobrift Solcau erfolglos vertheis 
digte. Die Flotte beſchoß ſchon feit dem 29. Juni die Forts. und Bats 
terien von Algier. Am 5. Juni unterzeichnete der Dey eine Convention, 
die ihm das Recht ficherte, fich mit feinem Privateigenthum zurüdzus 
ziehen, ebenfo den türfifhen Miligen freien Abzug, Glauben, Freiheit und 
Eigenthum der Bewohner garantirte, Übrigens aber Stadt und Land ins 
ter die Botmaͤßigkeit der Franzoſen ftelle. In der Cafauba, der Ci— 
tabelle, ward ein Schag von 70—80 Milkionen Franken gefunden. Der 
Den ging nad) Frankreich, dann nad Stalien und ift geftorben, ohne 
feine Hoffnung auf eine Reſtauration erfüllt zu fehen. 
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So ward Algier ein franzoͤſiſches Beſitzthum. Aber wenn ſchon 
feine Eroberung ſchwerlich einen beftimmten Plan hatte, was fie mit dies 
fee Erwerbung machen wollten, fo ward die Sache noch problematifcher, 
als die bald darauf ausbrechende Revolution in Frankreich Regierung 
und Spftem änderte. Doc, die neue Negierung Eonnte, ohne fich hinter 
ihrer Worgängerin in Schatten zu ſtellen, die Eroberung ber Regteren 
nicht gut wieder aufgeben; mit jedem Jahre aber, daß man fie behaups 
tete, ward es bedenklicher, einer Beſitzung zu entfagen, auf die man ein- 
mal fo viel gewandt hatte. Das Minifterium, hierin mit der Oppos 
fition einig, und nur von dem Erfparungseifer des Tiers Parti bedrängt, 
hat wiederholt und von Jahr zu Fahr beftimmter die Verſicherung ers 
theilt, daß Algier behauptet werden folle und audy in der Sigung der 
Deputirtenfammer vom 19. Mai 1835 erneuerte Minifter Guizot dieſe 
Erklärung. Nur wies er das Projekt einer ſyſtematiſchen Colonifirung - 
“und fortgefegter- Eroberungen zurüd. Man werde fit) auf ſichere Be: 
hauptung der Küfte und der Gebietstheile, deren DBefig zur Sicherung 
diefes Zweckes nöthig fei, befchränken und fi freuen, wenn dann die 
Colonifation von felbft tomme und Algier durch Handel und friedliche 
Communication der Ausgangspunkt einer Civiliſirung Aftikas werde, _ 
Graf Bourmont hatte gleich in den erften Tagen die Vortheile der netten 
Stellung benutzt, die es ihm möglidy machten, "dern Nachbarflaaten bie 
Bedingungen ihres Fortbeftehens zu dictiten. In Verträgen mit Tunis 
und Tripolis vom 8. und 11. Auguft 1830 wärd Jedem eine Zahlung 
von 800,000 Fr. an Frankreich, die Abfchaffung der Seeräuberei, Sklas » 
verei, Zribut und Händeldmonepole, und Zunis insbefondere die Abs 
fretung der ehemals (bis 1798) Genua gehörigen Juſel Tabarca aufges 
legt... Graf Bourmont verließ darauf Algier und bie neue Megierung 
fendete General Glauzel als feinen Nachfolger. Diefer, ber liberalen 
Seite angehörig, umd noch voll von den Hoffnungen der Juktusrevolus 
- tion, fam mit dem Entfchluffe, zu fchaffen, zu erweitern, eine thatens 
reiche Zufunft vorzubereiten. Er befegte Oran, Bona, Bugia, flieg über 
den Atlas, befiegte (21— 23. November) den Bey von Zitteri, der nad) 
Frankreich geſchickt ward, und befegte Mediah. ine Mufterwirthfchaft 
ward angelegt und die Ebene um Algier bebaut. Der Gouverneur ore 
ganifirte inländifche Truppen, ernannte Vafallenfürftern und arbeitete rafts 
108 auf das Ziel hin, die Golonie durch ihre eigenen Mittel ſich halten 
zu machen. Mit Tunis fchloß er einen Vertrag, der dieſes zur Unters 
werfung der Provinz - Conſtantine verpflichtete. Allein die franzöfifche 
Regierung ratifieirte diefen Vertrag nicht, befchuldigte Glauzel der Eigene 
maͤchtigkeit und ging auf den ganzen Pan der ſyſtematiſchen Coloniſi— 
rung nicht ein. Man ſcheint damals über die Behauptung Algiers 
nicht entfchteden und namentlich uͤber Englands Anſichten nicht im Kla⸗ 
ren getvefen zu fein. Clauzel ging nach Frankreich zuruͤck und General 
Berthezine Eam als Vicegouverneur nad Algier. Schon vorher hatte 
man Mediah und Dran wieder aufgegeben, und ber General fand 
einen Eleinen Krieg vor, ber weber dich einen neuen Zug nach bem 
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Atlas, noch durch die Hinrichtung mehrerer Häuptlinge, noch durch die 
Ernennung des Sidi-Hadfhi zum Aga ber Araber befchwichtigt werden 
fonnte. Bona mußte geräumt werden; das wieder befegte Dran ward 
mit Mühe behauptet, und die naͤchſte Umgebung fogar von Algier fah 
ſich ber Unficherheit preisgegeben. Trotz diefer ungünftigen Erfolge und — 
der großen Koften, die die Golonie verurfachte, hatte man ſich body in 
Frankreich für deren Beibehaltung entfchieden und ſchob alle Schuld auf 
die Perfonen. Am 1. December 1831 ward daher der Herzog von 
Rovigo zum Militairgouverneur, der Baron Pihon zum Givilintendans 
ten ernannt. Allein wenn Savary jemals etwas mehr gemwefen war, 
als ein geſchmeidiges⸗Willkuͤr Napoleons, fo war diefe Zeit vorlber. 
Die Angelegenheiten Algiers nahmen unter feiner Iaunifchen, mechfelnden 
und verfchwenderifchen Verwaltung nur eine immer ungünftigere Wen⸗ 
dung. Algier Euftete Geld und Blut in Fülle, franzöfifches wie frem⸗ 
des, denn die Regierung hatte die meift aus politifchen Flüchtlingen ges 
bildete Fremdenlegion nad Algier gefendet. Aber Feine Ausſicht auf eine 
fihere Zukunft ward als Erſatz dafür und die Angriffe der inländifchen 
Stämme wurden nur regelmäßiger; Rovigo ward zurüdberufen und 
ftarb, ehe er fich Über feine Verwaltung zu rechtfertigen verfucht hatte. 
Sein Nachfolger watd Graf Drouet d’Erlon. Obwohl dieſer geachtete 
Mann, bei feinem milden und gemäßigten Syſteme, die Angelegenheiten 
der Colonie nicht eben verſchlimmert hat, fo ſcheint er doc feine frühere 
Energie unter der Laſt der Jahre verloren zu haben und vermochte nicht, 
eine Befferung, in den Ausfihten herbeizuführen. Er hielt ſich meift ruhig 
zu Algier und bemühete fidy, einzelne Häuptlinge zu gewinnen. Allein 
es zeigte fid) auch hier die Wahrheit eines Grundſatzes der Staatenpo« 
litik. So lange man die Intereffen ber feindlichen Wölkerfchaften nicht 
für ſich gewonnen hat, fo wird der Anführer derfelben, den man auf 
feine Seite brachte, eben dadurch feinen Einfluß verlieren und der an 
feine Stelle treten, an deffen Geſinnung und Gaben ſich bie meiften 
Hoffnungen eines erfolgreichen MWiderftandes knuͤpfen. In Algier ward 
namentlich ein Häuptling, Abdel Kader, die Seele aller Verbindungen 
gegen die Franzofen. Zwar erhielt der Gouverneur ein fcheinbares Eins 
verftändniß mit ihm, allein die Bedruͤckungen, die er fich gegen Eleinere, 
ben. Sranzofen eraebene Häuptlinge erlaubte, führten zu Mifhelligkeiten. 
Don diefen nahm der zu Dran flationirte General Trezel Gelegenheit zu 
einer eigenmaͤchtig unternommenen Erpedition (Juli 1835) gegen Abdel 
Kader, die einen fehr ungünftigen Ausgang nahm. Das franzöfifche 
Minifterium erhielt dadurch eine neue WVeranfaffung, zu Marſchall Claus 
zel zurüczußehren, ber den Angelegenheiten Algiers noch mit dem meiften 
Ruhme vorgeitanden hatte, fich lebhaft für diefe Colonie intereffirte und 
von den MWünfchen der Coloniſten zurüdberufen ward. Marfchall Claus 
zel, zwar Mitglied der Oppofition, aber in neuerer Zett dem Minifterium 
wieder genihert, ward zum Gouverneur von Algier ernannt. Es muß 
ſich nun zeigen, ob er im Stände fein wird, diefer Erwerbung Frankreich bis 
hohe Bedeutung zu geben, die fie für die Sache der Givilifation erfan: 
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gen kann. Mas biß jegt gefchehen ift, war mehr glänzend als werth⸗ 
voll. 

Tunis, nah Dften zu an Algier grenzend, auf 3400 QMeilen 
3—4 Millionen Einwohner umfaffend, von denen 140,000 auf die 
Hauptftadt fommen, ift faft immer den Gefchiden Algiers in mehrfacher 
Hinſicht gefolgt. Zwar in der Älteften Zeit nicht; denn es iſt eigentlich‘ 
der Sig der alten Carthago, deren Ruinen noch. in ſchwachen Spuren 
in feiner Nähe fichtlih find. Wohl aber, als das arabifche Reich auf 
jenen Küften gebrodhen war. Ein Nachfolger des von Karl V. eingefegs 
ten Königs, Namens Amida, ward 1570 durch algierifhe Truppen. vers 
jagt. König Philipp IL fendete den fiegreihen Don Juan d'Auſtria 
mit einer Flotte nad) Tunis, der es eroberte, einen Wetter bed vertries 
benen Königs, Mehemed einfegte, und ein Fort zur Aufnahme einer 
fpanifhen Befagung erbauete. Schon 1574 wurden Stadt und Fort 
von den Türken wieder erobert und ber Barbareskenſtaat war nun ber: 
geftelt. Man feste eine Mititaicherrfhaft ein, mit einem Divan, an 
deifen Spige ein von 6 zu 6 Monaten wechfelnder Aga und dem ein 
großherrlicher Paſcha zur Seite ftand. Nach einigen Jahren ftürzte eine 
Militairregierung dieſe Verfaffung um und fegte einen Dey ein. Bon 
ba an ein unruhiges Weſen, durch das Beftreben, ſich von der Pforte 
unabhängiger zu machen, durch die Einflüffe von Algier aus und durch 
den fteten Mechfel der Herrfcher in raftlofer Gährung erhalten. 1824 
gelang e8 Sidi Huffein, fi zum erblihen Bey aufzufhmwingen und von 
da an hat er das Land, an der Spige eined Divan von 37 Mitgliee 
dern, in großer Unabhängigteit von der Pforte regiert. Nach feinem am 
20. Mai 1835 erfolgten Tode ift die Megierung friedlih auf feinen 
Bruder Sidi Muftapha Übergegangen. Bis auf die neuefte Zeit haben 
die Korfaren von Zunis mit denen von Algier in ihren Raubzügen ges 
wetteifert; nur bag Zunis nicht fo ausſchließlich fih dem Piratenwefen 
eg nicht die gleiche politifche Rolle in den Dienften der Pforte 
pielte und feinen wundervoll fruchtbaren Boden beffer cultivirte.. Die 
Stellurig gegen die fremden Mächte im Ganzen diefelbe; allein in den 
neueren Zeiten mußte es früher nachgeben und bie Forderungen, die Als 
gier dem Lord Exmouth abfchlug, räumte Tunis ein. Früher nod hatte 
es eine Zuͤchtigung von den Wereinigten Staaten von Nordamerika er: 
fahren; denn diefe warfen das Joch gar bald ab, was bie eurepäifchen 
Staaten fo lange getragen hatten und Commodore Decatur zwang 1815 
fowoht Algier, auf jede Zributsforderung zu verzichten, ald Tunis, ihm 
den Werth zweier Prifen, welche die Engländer aus feinem Hafen here 
ausgeholt hatten, zu erfiatten, Tunis ift jest von mehreren Seiten bes 
droht. Befeſtigt ſich die franzöfifhe Negierung in Algier, fd muß es 
von dort aus Gefahr fürchten ; oder fo wird vielleicht eine andere euros 
päifche Regierung auf den Gedanken gebracht, was Frankreich in Algier 
‚ gethan, in Zunis zu verfuchen. Kommen die Entwürfe des Vicekoͤnigs 
von Aegypten zur Ausführung, fo wird die Unabhängigkeit diefer Kleinen 
Staaten in feiner Nachbarfchaft ſchwerlich von Dauer fein. Die nächte 
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Gefahr droht von ber Pforte. Denn diefe ſcheint ernftlich daran zu den⸗ 
Een, die Ungewißheit ihrer Rechte über jene Vafallenftaaten in unbedingte 
Einverleibung in ihr Reich zu verwändeln, damit jeder Angriff derfelben 
als Angriff auf fie felbft erfcheine und eben deshalb unterlaffen werde. 
Das gegen Tripolis beobachtete Verfahren beweift dies. Diefer 
dritte Barbareskenftaat, auf 88374 DJ Meilen, die aber zum großen 
Theile wuͤſt liegen, wenig über 1 Million Einwohner nährend, hatte eine 
Zeit lang während ber Kreuzzüge chriftliche Veherrfcher gehabt, war dann 
den Sohannitern Überlaffen worden, aber nad kurzer Zeit in SPicaten= 
haͤnde gefallen, bie eine erbliche Militairherrfchaft organifirten, deren Vor⸗ 
fteher, der Pafcha, im berfelben nur anfcheinenden Abhängigkeit von der 
forte ftand, wie die Gebieter von Algier und Tunis. Tripolis blieb 
roher und räuberifcher, ald die beiden Nachbarftaaten, da e8 weniger mit 
dem politifchen Geflechte der civilifirten Staaten in Berührung fam und 
mit den wildeften Stämmen des inneren Landes in mehrfacher Verbin⸗ 
dung blieb. Aber bei geringeren natürlichen Hilfsmitteln, gelangte es 
auch nie zu gleicher Macht und gleicher Gefährlichkeit. In ber neues 
ften Zeit erfuhr e8 Äähnlidhe Demüthigungen, wie Tunis, und mußte fich » 
von England, Amerika und Frankreich ähnliche Bedingungen dictiren lafs 
fen. Nun beftand zwifchen dem legten Paſcha Sidi Ali und beffen 
Neffen ein Thronfolgeftreit, der eine die Kräfte des Eleinen Staates aufs 
reibende Verwirrung unterhielt. Der Paſcha fah ſich zulegt in ber 
Hauptftadt von feinem Gegner belagert. Da erfhien auf einmal eine 
türtifche Flotte, von der man fi), wenn nicht bie thätige Unterftügung, 
doch jene moralifche Hilfe verfprah, melche eine vom Großherrn ausges 
hende Anerkennung und Betätigung des Pafcha gewähren mußte. Als 
lein fie brachte ſogar Zruppen, die am 27. Mat 1835 ausgeſchifft und 
mit offenen Armen empfangen wurden. Sidi Ali ging am 28. auf das 
Admiralfchiff, um eine Conferenz mit dem türkifhen Befehlshaber zu hal⸗ 
ten. Hier aber warb ihm eröffnet, daß bie Pforte für gut halte, das 
Land proviforifch in Verwaltung zu nehmen. Die Türken ergriffen Bes 
fig; die Rebellen zerftreuten ſich vor der ſichtlichen Uebermacht. Sidi 
Ai ward nicht wieder an's Land gelaffen, fondern nad Gonftantinopel 
gebracht. Das jegige Regierungsſyſtem der Pforte läßt dieſes Ereigniß 
als einen Vorſchritt zur Civiliſirung diefer Gegenden erfcheinen und Tri⸗ 
polis als tuͤrkiſche Provinz hat aufgehört, Barbareskenſtaat zu fein. 
Diefe Staaten waren zulegt zu ohnmädtig und zu geringen Ums 
fange, als daß fie den höheren Kräften ihrer civilifirteren Nachbarn nicht 
hätten erliegen müffen, fobald diefe einmal Zeit gewonnen hatten, an 
ihre Bezwingung zu denken. Ungewiſſer fcheint es, ob es jemals gelin= 
er wird, das Neid von Fez und Marokko auf biefem Wege aus 
der Reihe ber Barbarenftaaten zu verdrängen. Denn dieſes Reich, auf 
13,700 Meilen über 15 Millionen Einwohner umfaffend, hat feine 
eigenthimlicye Stellung errungen und behauptet und fcheint in feinem 
Beftehen der Ausdrud eines Bedürfniffes zu fein, das Kein willkuͤrliches 
Schalten von Außen her duldet, vielmehr nur eine vor) eigene, innere, BF 
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Entwickelung bedingte Erhebung zulaͤßt. In biefen weſtlichſten Theil 
Nordafrikas hatte ſich von Anfang an die Gewalt der von Oſten herein 
brechenden Gebieter nur ſchwach erſtreckt. Die Eroberer glaubten and 
Ende ber Welt gedrungen zu fein, wenn fie bis Zanger und Fez ka— 
men und mendeten fich zur Ruͤckkehr, zufrieden mit der Anerkennung 
eines Schattens ihrer Gewalt. Die Unzufriedenen, die in dem MWechfel 
der Eroberungen Befiegten, flüchteten dorthin; bie Berbern find dort 
am zahlreihften und unabhängigftenz; die Araber, die in die neuen Ideen, 
weldye die Türken verbreiteten, nicht eingehen wollten, entwidelten bort 
das eigenthuͤmliche Gepräge bed Mauren, wenn gleich mehr in feinen 
Fehlern, als in feinen Tugenden, Dort bildeten ſich auch frühzeitig une 
abhängige Dynaſtien. Segt noch hält fi die 1557 von bem Sheriff 
Mehemed, einem Abkoͤmmling des Propheten, gegründete in ben Königs 
reichen Bez, Maroffo ımd Sub. Die Regierung hat den Charakter des 
orientalifhen Despotismus in feiner roheften, duch nichts verfeinerten 
Geſtalt; aber die fortmährenden Thronftveitigkeiten machen es vielen Eins 
wohnern möglich, ſich dem druͤckenden Einfluffe der dadurch geſchwaͤchten 
Regierung zu entziehen und in einem Zuſtande der Unabhaͤngigkeit zu 
erhalten. Wohl muͤſſen die Voͤlker fuͤr den Streit der Koͤnige buͤßen; 
aber zuweilen werden fie durch dieſen Streit der Aufmerkſamkeit derſel⸗ 
ben entzogen, die nicht weniger laſtend iſt. Auch Marokko ſendet Cor⸗ 
ſaren aus, wenn es gleich nicht eigentlich in dem Piratenweſen die Bes 
dingungen feiner Exiſtenz ſuchte. Gerade deshalb aber und weil es 
nicht im einem befeftigten Raubneft, fondern in einem weiten und bes 
voͤlkerten Reihe die Stüge feiner Macht fieht, hat es dem Gemichte 
ber fremden Staaten erfolgreicher trogen können und dieſe zu manchen 
fhmählihen Rüdfihten auf dieſen Barbarenftaat genöthig. In den 
meiften Beziehungen fteht e8 mit Spanien, das einige Befigungen auf 
feinem Gebiete hat, beſchuͤtzt durch bie Feftung Geuta, die ſchon Graf 
Julian gegen Mufa fiegreich vertheibigte. Spanifchen und portugiefifchen 
Flüchtlingen hat Marokko nicht felten einen erwuͤnſchten Zufluchtsort dars 
geboten. Nach der franzöfifchen Befignahme von Algier machte Marokko 
Verſuche zur Behauptung des zwifchen beiden Staaten fireitigen Tre—⸗ 
mecen, 30g aber, durch inneren Aufruhr genöthigt, feine Truppen zuruͤck 
Die Entwidelung Algiers, ald Uebergangspuntt europäifcher Civilifation, 
wird auch hier neue Verhältniffe und Beziehungen —— 
Buͤlau. 

Barbarour (Karl Johann), 1767 zu Marſeille geboren, ward in 
Angelegenheiten feiner Gemeinde 1792 nach Paris gefhidt, wo er feine 
Stellung und feine Verbindungen benugte, um die Fortfchritte der Re— 
volution auf jede Weife zu begünftigen. Mit dem ganzen Ungeftüng 
ber Jugend und des füdlichen Charakters gab er ſich der Bewegung hin, 
bie mie ein Orkan durch Frankreich ging, und die gefellfhaftlihe Ord⸗ 
nung bis in ihre Grundveſten erfchlitterte oder zerſtoͤte. An dem 
Erfolge des entſcheidenden 10. Augufts hatte er großen Antheil, und fo 
entfhloffen er ber Tyrannei entgegentrat, fo geoßmüthig erwies er fich 
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dem Beſiegten, wo in Widerſtand mehr zu bekaͤmpfen war. An dem⸗ 
felben 10. Auguſt rettete er, mit eigener Gefahr, mehreren Schweizern 
das Leben, gegen die er felbft gefochten hatte. Barbaroux, allen 
Uebertreibungen bingegeben, weldye die Zeit begünftigte, alle Verirrungen 
theilend, denen fich die Jugend, von lodenden Zäufhungen ‚befangen, 
fo gern überläßt, war von der Natur mit einem edeln, großartigen 
Sinne ausgeftattet, der feine Uebertreibungen nie in's Ungeheuere, feine 
Verirrungen nie in's Niedrige ausarten ließ. In den Gonvent gewählt, 
ſchloß er fich den edelften Männern, mit denen ihn eine angeborne Der 
wandtfchaft befreunbete, Bergniaud, Eondorcet, Briffot, Gum 
bet, und feinen ausgezeichneten Collegen an, bie unter dem Namen 
der Gironbiften berühmt find. Den Männern des Schredens, dem 
Berge und den Sacobinern trat er mit einer Entſchloſſenheit entgegen, 
die Bewunderung verdient. Er griff die Gemeinde an, welhe Übermis 
thig die Geſetzgebung zu beherrfchen ftrebte, und vertheidigte den Minifter 
Roland, zu beffen Untergang er die Heftigen des Convents verſchwo⸗ 
ven fah. uf der andern Seite betrieb er das Urtheil bes Königs mit 
derſelben ruͤckſichtsloſen Tätigkeit, und ſtimmte für deſſen Tod, jedoch 
mit dem Vorbehalte der Appellation an das Voll, Barbarour, ben 
großen Grundfägen huldigend, welche die edeiften Gemüther für die Res 
dvolution gewonnen hatten, da fie noch die Morgenröthe eines ſchoͤnen 
Tages der ſich aufrichtenden Menfchheit fchien, kannte nur die Vors 
fhriften der Ehre, des Gemiffens, die Lehren der Theorie, um die Wirt: 
lichkeit und ihren abnormen Gang unbekuͤmmert. Wie er den Hof, 
feine ausgeartete Umgebung und den Mifbraud der Gewalt befämpfte, 
fo befämpfte er aud) die rohe Macht des Poͤbels und feine ſchlechten 
Bührer, den Wahnfinn ehrfüchtiger Demagogen, und den Mifbraud der 
Fteiheit. Er bot die ganze Macht feiner Beredtſamkeit und den ganzen 
Muth feines entfchloffenen Charakters gegen die Septembermorde und 
ihre Anftifter auf. Da die Girondiften indeffen fahen, daß die Ereig» 
niffe ſich nach den Anfichten des Rechts und der Vernunft nicht geftalten 
wollten, und die Mirklicheit eine andere Richtung nahm, als die bee 
bezeichnete, gingen fie in der Hoffnungslofen Gleichgültigkeit, die Alles 
aufgibt, fo weit, als fie früher in ihrer jugendlichen Zuverficht gegangen 
waren, bie Alles gewinnen will. Sie entwarfen den etwas. abenteuere 
lichen Plan einer Republik, zu ber fie das ſuͤdliche Frankreich geftalten 
wollten, wenn e8 Robespierre und dem Heilsausſchuſſe gelingen follte, 
ihre Willkuͤr in dem Norden zu begründen. Der Kampf der Parteien 
in dem Gonvente endete am 31. Mai mit ber Niederlage der Girondis 
fin. Barbarour, mit feinen Freunden zum Tode verurtheilt, ent 
floh nach dem Calvados, bildete mit andern Geaͤchteten ein Eleines Heer, 
mit dem fie ben Convent befreien wollten, und wurden gefchlagen. Durch 
die Flucht entzog er ſich noch einige Zeit der Vollziehung des Todesur⸗ 
theilg, ward aber endlich ergriffen und am 25. Juni mit Guadet und 
Salles zu Bordeaur hingerichtet. Er zählte 27 Zahre. 

Barbarour hat mehrere Beine Schriften phyſikaliſchen Inhalts 
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herausgegeben, und als Mitglied ber Gefeggebung über einige der wich: 

tigften Fragen der Zeit Bericht erftattet, welche die reinfte Liebe der Freis 
heit athmen, und ſich durch eine gründliche Behandlung eben fo fehr, 
als durch muthige Anträge auszeichnen. In den legten Zagen feines 
Lebens fchrieb er Denkwürdigkeiten, von denen aber ein Theil verloren 
ging. In denfelben firidet fich folgende väterfihe Ermahnung an feinen 
Sohn, die er-ihm als ein Vermaͤchtniß hinterließ: „Gelangft du je mies 
der zu dem Befige des Guͤtchens, des Erbtheils meiner Väter, beffen 
man mid) beraubt hat, dann baue es mit eigener Hand; nur ba if 
das Gluͤck zu finden. Das Volk verdient nicht, daß man ſich ihm er= 
gibt; denn es ift undankbar. Ich habe die Franzoſen gefehen, geftern 
voll Gefühl, heute das Blut der rechtlihften Männer trinken. Wir 
müffen unfer® Gleichen durch das Beiſpiel unferer Zugenden dienen; 
wenn fie leiden, dann muß man ihnen zu helfen ſuchen. Aber ein fit: 
tenlofes Vol zur Freiheit führen wollen, ein Volk, das Gott läftert und 
Marat anbetet, bas ift die abgefchmadtefte aller Thorheiten. Diefer 
Möbel ift fo wenig für eine philoſophiſche Regierung gemacht, als bie 
neapolitanifchen Lazzaroni und die Anthropophagen in Amerika. Baue der 
Freiheit einen Altar in deinem Haufe; ſei ein ehrlicher Mann, pflüge 
das Feld, das dich nähre und befchäftige dich ein wenig mit den Mifs 
fenfhaften, die dic) zu Gott erheben. Das ift meine ganze Lehre, mein 
Sohn. Lebſt du noch, dann empfange die zärtlihe Umarmung deines 
Vaters.“ 

Das iſt nicht die Reſignation einer großen Seele, die in ihrem 
edeln Beſtreben dem Gluͤcke unterliegen, aber nicht beſiegt werden kann. 
Die Weltordnung iſt keine Theorie, kein Syſtem, von einem menſchli⸗ 
chen Geiſte geſchaffen, deren Gang und Zuſammenhang der geſcheiterte 
Entwurf eines frommen Gemuͤths, oder das Gelingen eines Verbrechens 
ftört. Brutus hatte Unrecht, zu fagen, die Tugend fei ein Phantom, 
da er das Laſter fiegreich fah. Die Tugend liegt nicht in dem Erfolge 
eines tugendhaften Willens, fondern in diefem felbft. GCondorcet, da 
er geächtet, fein Haupt durch die Flucht dem Beile des Henkers entzog, 
hatte den Muth über die Fortfchritte des menſchlichen Geiftes zu fchreis 
ben, an die er, ein Opfer der Tyrannei, noch glaubte. J. Weigel. 

Barnave (Anton Peter Sofeph), zu Grenoble 1761 von res 
formirten Eltern geboren, verbanfte feine erfte Bildung befonder8 ber 
Sorgfalt und Einfiht feiner Mutter, einer durch Kenntniffe und Sitten 
ausgezeichneten Frau. Lehre und Beifpiel, welche die mütterlihe Hand 
als fruchtbringenden Saamen ausgeftreut, fanden einen Boden, den bie 
Natur nicht undankbar gefhaffen hatte. Mitten unter den Ausfchweis 
fungen einer zügellofen Zeit, zu denen alle Verhältniffe des öffentlichen 
und Privatlebens ermunterten, bewahrte er feine Sitten rein und feinen 
Charakter fleckenlos. Gab fi) aud fein Geift den ungemeffenften Ueber: 
treibungen bin, dann hielt fich doch fein Gemüth in den Schranken ber 
Sittlichkeit und des Rechts, und als Menfch blieb er fo achtungswerth, 
als er als Staatsmann, in vieler Beziehung, tadelswerth erſcheint. Sein 
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Bater, ein angefehener und vermögender Advocat, Hatte ihn zu feinem 
Stande beftimmt, dem er ſich auch bei dem Parlamente von Grenoble 
widmete. Die Revolution fand ihn noch jung und bedeutungslos, brachte 
aber die fhlummernden Kräfte zur ſchnellen Reife. In einer Gelegens 
heitsfchrift, der Geift ber Edicte genannt, legte er feine Anfichten 
und Grundfäge dar, um die Aufmerkfamteit feiner Mitbürger auf fich zu 
ziehen, und ihnen zu zeigen, ‚was fie von ihm zu erwarten hätten. Er 
ſprach in berfeiben feine Bewunderung für die engliſche Verfaffung aus, 
die er für die vorzüglichfte hielt, die je ein Volk begluͤckt. Bald fand er 
Gelegenheit, feinen polltifhen Glauben in das Leben einzuführen, und 
ſich für die Verbreitung deffelben thätig zu zeigen. Er ward zum Abge: 
ordneten bei den Neichsftänden ernannt, bie der König den 8. Auguft 
1788 zufammenberufen hatte. Barnave zählte 28 Jahre, als er im 
Mai 1789 feine Stelle unter den Gefeggebern Frankreichs einnahm, 
mit deren Verfammlung eine neue Zeitrehnung, nicht nur für diefen 
Staat, fondern für die gebildete Welt begann. Die berühmte Sitzung 
im Ballhaufe, welche den Sieg des dritten Standes entfhied, und das 
Schickſal des Landes in die Hände feiner Vertreter gab, zeigte ihn als 
einen nicht unmwürdigen Mebenbuhlee Mirabeau’s, dem man ihn auch 
fpäter oft entgegenfegte, und felbft vorzuziehen fich das Anfehen gab. Seine 
Verehrung, die er für die englifche Verfaffung fo entfchieden ausgeſpro— 
hen, wollte fid) in feinem Benehmen nicht bewähren; denn beftändig 
ſah man ihn in der erften Reihe der Gegner. des koͤniglichen Anſehens 
und der Macht der Krone, deren Large Refte zu vernichten fie befchäftigt 
waren. Er glaubte, die Bewegung der Revolution nicht genug befchleus 
nigen zu tönnen, und half auch die legten Dämme niederreifen, die 
ſich ihrer wilden Strömung wiberfegten. Und als die Wuth des Volks, 
kein Gefeg mehr achtend, fich ihre Opfer unter den verhaften Grofen 
fuchte, und Launay, Fleſſel und Foulon auf eine fchrediiche Weife 
mitten unter einer zahlreichen Bevölkerung gemordet und verflümmelt 
wurben, und Entfegen die Hauptfladt ergriff, und die mitleidige Theil: 
nahme die ſchauderhaften Auftritte beklagte, und ihre Uxheber, vor das 
Gericht der öffentlihen Meinung forderte, da entführen dem unvorfichtis 
gen Eifer Barnave’s die Worte: „Iſt denn das Blut, welches 
fließt, fo rein, daß es ſolches Bedauern verdient?" Die Aeußerung war 
unſchicklich, vielleicht graufam unter den damaligen Verhältniffen, ließ ſich 
aber durch das fcheinheilige Mitgefühl, das Manche zur Schau trugen, 
erklaͤren und entſchuldigen. Die Partei, welche ihren Gegnern nichts 
vergibt und nichts vergißt, hat Barnave diefe Worte nie vergeben und 
vergeffen. Milder hätte er ſich mit jenen Bürgerlichen burch die ‚Frage 
ausgedrüdt: „Wie! und unfer Blut, ift e8 vielleicht Waſſer?“ 

Am 23. Juli fhlug Barnave die Einführung der Municipalis 
‚täten vor und fprady mit Nachdruck für die DOrganifation der National 
garde. Für die Einziehung der geiftlihen Güter erklärte er fid) entfchies 
den und befämpfte Sieyes, der wenigftens das Vermoͤgen der Geiſt— 
lichkeit erhalten wiſſen wollte, wenn auch fonft Altes von ihr unterging. 
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Da am 25. December von ber Ausübung ber politifhen Rechte bie 
Mede war, nahm auh Barnave das Wort, und fuchte zu beweiſen, 
dag nicht nur die Proteftanten, fondern au bie Juden, ja fogar die 
Schauſpieler und Scharfrichter als Staatsbürger, gleich den übrigen 
Sranzofen und Chriften, angefehen und behandelt werden müßten. Ueber 
eine fo kuͤhne Forderung mar man betroffen. Das war faft ärger, als 
bie Ärgerlihe Frage: Iſt denn ihre Blut fo rein? Hier wäre die merks 
wuͤrdige Phrafe, mit der Sieyes die geiftlihen Güter retten wollte, 
in Barnave’s Munde an ihrer Stelle gewefen: „Sie wollen frei 
fein, und wiffen nicht gerecht zu fein?“ ‘Immer vorwärts ging das 
Streben des jungen Mannes, wenn es fih aud nicht verkennen ließ, 
baß die Revolution’ das Ziel, wo Freiheit ſich mit Gefeg und Ordnung 
verträgt, ſchon überfchritten hatte. Vergebens kämpften Mounier, 
Lally-Tollendal, Malouet, Lafayette, Bailly und felbfl 
Mirabeau für die Erhaltung des Königthums mit einer Verfaffung 
wie fie Engkand hat. Barnave, der diefelbe Berfaffung als ein Mus 
ſter pries, arbeitete unermüdlich daran, felbft den Stoff und die Elemente 
zu zerftören, aus denen ſich eine folche Verfaffung bilden lief. Da die 
Freunde der gemäßigten Monarchie 1789 einen Club errichtet hatten, 
um ihre Grundfige und Anfichten im Geifte der Erhaltung zu verbreis 
ten und geltend zu machen, ftellten Barnave und feine Freunde, im 
Geifte dee Zerſtoͤrung, demfelben einen andern Club entgegen, ber als 
Gefelifchaft der Jacobiner durch feinen furchtbaren Einfluß nur zu bes 
kannt gemosden if. Auch das Beto ber Eöniglichen Gewalt bei ber 
Geſetzgebung beſtrit Barnave, und bei bdiefer Gelegenheit fagte Mi» 
rabeau im Zorme: „Die Mohlredner fprechen für die 24 Stunden, 
die gerade ablaufen, und die Staatsmaͤnner für die Zukunft.“ Gemiß 
ft, daß Barnave, bei diefer Gelegenheit mwenigfiens, nicht‘ für die Zus 
kunft fprah. Der Strom der Volksgunſt trug ihn hoch und immer 
böher auf feinen MWogen, und im Raufche des Augenblids vergaß er bie 
Zufunft und fah den Abgrund nicht, dem der Strom ihn entgegenführte, 
ben er zu leiten glaubte, weil er ſich auf feiner Oberfläche hielt. Ir 
bemfelben Sinne, wie bei dem denkwuͤrdigen Streite über das Veto, 
fprady er ſich über das Recht des Krieges und des Friedens aus. Die 
Befugniß jenen zu erklären und diefen zu unterhandeln und abzuſchlie— 
fen, wollte er nady Möglichkeit der vollziehenden Gewalt entzogen tife 
fen. Mit fiegender Beredtſamkeit ftellte er die Souverainetät des Volkes 
feft, und gelangte von diefem Grundfage zu allen Folgerungen, welche 
bie Revolution nicht blos beguͤnſtigten, fondern felbft heiligen. Man 
ann viel über dieſen wielbeftrittenen Grumdfag ftreiten, unbeftreitbar bleibe, 
daß bie Volksfouverninetät in der Theorie eine Rothwendigkeit und Wahr: 
heit, und in der Anwendung, befonders bei dem gegenwärtigen Zuftande 
dee Gefellfhaft, eine Unmöglichkeit und Lüge if. Wenn man in diefer 
Behauptung einen Widerſpruch finden will, dann muß man ihn aud in 
jeder Vorfchrift bes Rechts und ber Sittlichkeit finden, deren Wahrheit _ 
ewig, und deren Verlegung täglih if. Barnave mar chlih und 
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wenn er Anbere betrog, dann geſchah es nur, weil er ſich ſelbſt betrogen 
datte. Er gehoͤrte zu jenen Suͤndern, die, ſich ihrer guten Abſicht be— 
wußt, die boͤſe That nicht ſcheuen, wenn fie ihrem Zwecke dient. Die 
Grenze iſt leicht und zart, bie den Enthuſiaſten von dem Fanatiker 
ſcheidet, und im Drange ber Ereigniffe wird fie ſchwer erkannt und ſel— 
ten geachtet. Barnave ſetzte, wie jeder Redliche, an feine Ueberzeu— 
gung Alles, das heißt, auch ſich felbit. Er nahm feinen Anftand, feie 
nen Glauben nicht blos durch das Wort, fondern auch durch die That 
zu erhärten und zw vertheidigen, und ſchlug fich für benfelden mit 
Moailles und Cazalés. Der Redliche aber, ber glaubt, Alles an 
feine Weberzeugung fegen zu dürfen, weil ex den Muth hat, ſich feldft an 
fie zu .fegen, vergift, baß er Über ſich umd das Seinige, nicht aber über 
Andere, und das Übrige verfügen darf. Diefe gepriefene Redlichkeit 
ſchließt nicht die Selbitfuht aus, und wird leicht zur hirteften Unduld— 
famfeit und Xyrannei, weil fie bie Welt nach ihrer Ueberzeugung und 
ihrem Glauben geftalten will, und wenn fie felbft ihre Ueberzeugung und 
ihren Glauben wechfelt, diefelbe Belehrung ganz ehrlid auch von Andern 
fordert. So war ed mit Barnave. | 

Zwei Ereigniffe gaben feinem öffentlichen Leben eine andere Rich⸗ 
tung. Das eine war der Tod Mirabeau’s, ber wahrhaft ein Eteig⸗ 
niß geweſen. Diefer Riefe ded Wortes, der die gefeggebende Verſamm⸗ 
lung auch gegen ihren Willen beherrfchte, war im Grunde ohne Neben 
buhler, ala den ihm eine eitie Selbftliebe oder neidifhe Eiferfuht an bie 
Seite ſtellte. Er hatte mit gemaltiger Hand den Felfen der Revolu— 
tion, der auf die Monarchie herabzuftürzen brohete, losgeloͤſt, wie ihn, 
in dee Tiefe angefommen, ber Rieſe der That aufhielt und fich feiner 
bemädtigte, um ihn zum Kaiferthrone auszuſchmuͤcken. Mirabeau 
hatte verwenen die Schleufen aufgezogen, die den Staat gegen ben ein= 
brechenden Strom ber gefellfchaftlichen Auflöfung und Zerftörung ſchuͤtzen 
Eonnten. Da er endlih die Verwuͤſtung fah, die er angerichtet, wollte 
er ihm in feinem wachſenden Laufe Schranken fegen. Sich uͤberſchaͤ— 
gend, wie das dem Menfchen eigen -ift, meinte er bie Ereigniffe zu bes 
herrſchen, die aud ben Gewaltigften führen, ber fie zu führen glaubt, 
two er, fie fördernd, ihnen folgte. Könnten Mirabeau und Napo— 
leon bie Zeit ihrer Wirkfamkeit vertaufchen und ihre Rollen mwecfeln, 
dann mürden beide eine große Stelle in der Gefchichte füllen. Mira 
beau, fo lange er die Bewegung der Revolution befchleunigte, war all: 
mächtig; fo wie er ſich ihr verzögernd entgegenftellte, ging fie über ihn 
weg. Das begriff Barnave und hielt mit der befcyleunigten Bewe⸗ 
gung gleichen Schritt. Er fah wohl ein, daß, auf dem Argonautenzuge 
nach dem golbnen Vließe des Ruhms und der Gewalt, er ſich aus eige— 
ner Kraft mit Mirabeau nicht auf gleicher Linie halten Eönne, wenn 
ihm der Wind der Wolksgunft fehle. Darum fuchte ex auf jede Weife 
diefen zu gewinnen, und es gelarig Ihm, da fein Gegner fein Meben: 
buhler nicht fein mochte. Mirabeau, fe es nun, daß er wirklich die 
Gefahr erkannte, die Frankreich in der Zerſtoͤrung der Eöniglichen Macht 
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drohete, und aus Liebe zum Vaterlande ihr entgegen treten wollte, fei 
es — was wohl mehr Wahrfcheinlichkeit für ſich hat — daf er beider Be- 
feftigung des Throns feinen Vortheil beffer zu. wahren hoffte, Mira— 
beau zog fi von ber fogenannten Volkspartei nah und nad zuruͤck, 
und überließ in berfelben Barnave die erſte Stelle unbeftritten. Da 
der Gefürchtete und wirklich Furchtbare nun tobt war, wurden die Mits 
tel überflüffig, durch die man fich gegen ihn hatte zu erhalten fuchen 
müffen. Es ift indeffen möglich, daß die Ausfiht auf die nahe Zukunft, 
die fich immer ſchrecklicher geftaltete, auh auf Barnave mirkte und ihn 
beftimmte, einen andern Weg zu betreten, 

Das zweite Ereigniß, das Barnave vorzüglich entfchieden haben 
mag, war die Flucht des Königs, durch welche die hinfällige Monardyie 
den Todesſtreich empfing. Als bie Nationalverfammlung die Nachricht 
erhielt, Ludwig XVI. fei mit feiner Familie zu Varennes angehalten 
worden, fchidte fie Barnave, Petiomund Latour-Maubourg 
als Commiffaire ab, um die Gefangenen auf ihrer Ruͤckkehr nad) der 
Hauptftadt zu begleiten. Da fah fich der Führer des Volks, der Geg⸗ 
ner bed Königthums, der Sprecher ber Revolution an ber Seite der 
Glieder ber Königlichen Familie, in demfelben Wagen, Auge in Auge, 
jeder nahen Berührung unwillkuͤrlich hingegeben, dem guten treuherzigen 
Ludwig, der unglädlichen nody immer ſchoͤnen Königin und der froms 
men anfpruchlofen Elifabeth gegenüber. Barnave war jung, ges 
fuͤhlvoll und ein Franzoſe. So viel ift gewiß, daß er von diefer Zeit 
an das Vertrauen der Eöniglichen Familie befaß, es zu verdienen fuchte, 
und nad Kräften in ihrem Sntereffe wirkte. Es ward, mie fi) erwars 
ten ließ, auf die Entfegung des Monarchen angetragen, und Barnave 
entwicelte die ganze Macht feiner Beredtſamkeit, die fih nod nie fo 
hinreißend, fo unwiderſtehlich erwiefen hatte, um den König und bas 
Königthum zu retten. Wirklich bewirkte er auch den Beſchluß, der die 
Unverletzbarkeit des Monarchen ausſprach. — Die Arznei zeigt die Kranke 
- beit, die man heilen will. Die ausgefprochene Unverlegbarkeit des Koͤ—⸗ 

nigs bewies, daß ſich Alles zu feiner Verlegung verfhworen hatte. Das 

gilt in der ganzen Gefchichte unferer Zeit. So mie ein Decret, ein Bes 
fhluß, ein Gefeg, ein Schwur einen Gegenftand erhalten foll, ift er ver= 
loren. Der proclamirte Wille zu vetten ift dee Angſtruf in der To— 
besftunde. Das haben ber Königsthron, die Nepublif, die Conſular⸗ 
regierung, das Kaiferreich, die Freiheit und Gleichheit und die Religion 
erfahren. Barnave that indeffen, mas ihm Ueberzeugung, Pfliht und 
mehr noch Neigung geboten. Er war der Rath, der Freund der uns 
gluͤcklichen Bewohner der Zuilerien, denen er auf jede Gefahr beizuftehen 
ſich entfchloffen hatte. Er hoffte, Frankreich durch das conftitutios 
nelle Königehum zu retten, das einzige Mittel diefes und jenes zu er= 
halten. Zu diefem Ende aber mußte man es dahin bringen, daß ber 
Thron feine alten Anfprüche auf Unbefchränttheit und auf feine Macht durch 
Gottes Gnaden aufgab und vergaß, und feine Sache von der Sache ber 
Emigranten ſchied. Ein neues Frankreich) mußte mit einem neuen Koͤ⸗ 
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‚ nigthume innig verbunden werben, und von ber Weberzeugung durchdrun⸗ 
gen fein, daß mit dem Wohle des einen das Wohl des andern unzers 
trennlich fei. In diefem Sinne zeigte ſich Barnave, Lafayette, 
die beiden Lameth und ihre Freunde und Gehülfen thaͤtig. Es kam 
in dieſem Geifte die Verfaffung zu Stande, die auch von dem Könige 
(14..Sept. 1791) angenommen ward. Man hielt Frankreich für ges 
rettet und am Ziele feiner Wünfche; es herrfchte eine allgemeine Zruns 
Eenheit der Freude. Es follte ander kommen, Sch, weiß nicht, ob 
Srantreid durch menfchlidye Kraft und Weisheit damals zu retten war; 
“aber davon bin ich innigft überzeugt, daß, wenn überhaupt noch Rettung 
möglich gemwefen, fie allein durch die conflitutionelle Monarchie bewirkt 
werden konnte. Gonftitutionelle Monarchie! Wie follten der König, der 
Hof, der Adel und Alle, mit denen und durch die ein König, ein Hof, 
der Adel lebten und beftanden, den Uebergang zu dieſem Aeuferften fin⸗ 
den, von dem entgegengefegten Aeuferften, dem überfommenen, legitimen, 
abfoluten Koͤnigthum! Alter ererbte Glaube, heilige Ueberlieferung, Ge: 
wohnheit, Sitte, Gefühl und Begriff verwarfen und verdammten biefe 
politifche Kegerei. Es war, wie e8 fein mußte, immer gewefen und ims 
mer fein wird. Das Verwandte hielt ſich an das Verwandte durch eine 
blinde Kraft gebunden, um mit ihm zu fiegen, oder unterzugehen. Das 
ift das Scidfal, das im Leben bed Menfchen herrſcht, daß er dem 
Triebe, der Neigung, einer geheimen Nöthigung und nicht der Einficht, 
dem Berftande nach freier Prüfung und Ermägung folgt. Der König 
und die Königin ſchaͤtzten Barnave, glaubten an feinen guten Willen 
und feine Ergebung, und folgten den Rathfchlägen der Hofleute. Bars 
nave, verlegt, gebeugt und ber fruchtlofen Anftrengungen müde, bes 
ſchloß, fi) vom Hofe und der Hauptſtadt zu entfernen und in zuruͤck⸗ 
gezogener Werborgenheit zu leben. Die geſetzgebende Verſammlung 
hatte die conſtituirende abgelöft, und die Mitglieder dieſer waren mit 
dem Belchluffe auseinander gegangen, daß feines berfelben eine 
Stelle in jener annehmen dürfe; ein Beſchluß, der die conftituirende 
Verfammlung bezeichnet, edelmüthig und großherzig, weil fie ſich 
felbft ton aller Gewalt ausfchloß , aber unbefonnen und gefähr: 
lich, weil dieſelbe Gewalt, deren Mißbrauch fo fehr zu fürdten war, 
neuen Menfchen ohne Erfahrung und beftandene Prüfung überliefert 
ward. Che Barnave die Hauptftabt verließ, mollte er ſich von der 
Königin verabfchieden. Er ward gütig aufgenommen. „Ihr Unglüd, 
fprad) er, und das von Frankreich, welches ich vorausfehe, hatten mid) 
beſtimmt, mid) Ihrem Dienfte zu weihen. Ich fehe, daß meine Nath: 
ſchlaͤge den Anficyten Ihrer Majeftäten nicht entfprehen. Won dem 
Plane, den man Sie verfolgen läßt, erwarte ich wenig Erfolg; ' Sie: 
werden verloren fein, ehe die Hülfe zu Ihnen gelangt. Sicher, daß id) 
die Theilnahme, welche mir Ihr Unglüd eingeflößt, mit meinem Kopfe 
bezahlen werde, verlange ich als Kohn dafür die Ehre, Ihre Hand zu 
kuͤſſen.“ Die Königin reichte ihm gerührt die Hand, welche feine. Thräs 
nen benegten. Barnave zog ſich nad) feiner Waterftadt Grenoble zus 
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ruͤck, wo ihn bald ein Befchluß der geſetzgebenden Verſammlung ereilte, 
der ihn in Anklageftand verfegte. Auf feinem Landgute bei Grenoble - 
verhaftet, blieb er funfjzehn Monate im Gefängniffe, nahm auf dem Wege 
nad) Paris Abſchied von feiner Mutter und feinen zwei Schweftern, in 
der Ueberzeugung, daß diefe Umarmung, die legte fe. Das Revolutions— 
gericht verurtheilte ihn zum Tode und der Ausfprud ward den 18. No= 
vember 1793 vollzogen. Als er das Blutgeruͤſt beftiegen, bot er fein 
Haupt dem Henker mit ben Worten dar: „Das alfo ift die Belohnung 
deffen, was ich für die Freiheit gethan!" Er hatte 32 Jahre und hin= 
terließ weder Weib noch Kind. In der legten Zeit war er mieder auf. 
feine früheften Grundfäge zurüdgefommen. In dem Gefingniffe fchrieb 
er noch die Worte nieder: „Die freie und eingeſchraͤnkte Monarchie if 
die fhönfte Regierung , die je die Welt gekannt. Nationen, denen die 
Natur geftattet hat, zu diefer Megierungsform zu gelangen, was ſie euch 
auch gekoftet haben mag, ihe habt fie nicht zu theuer bezahle!" Kin 
wahrer Ausfpruch, wenn es von Fürften und Wölkern richtig verftanden 
wird, und der Wie Beider aufrichtig iſt/ 5 Weigel. 

Baron, Baronie, f. Abel. 

Barras (Paul Franz Johann, Wicomte von), geboren den 20. 
Suni 1755 zu Fohembour in der Provence, ftammte von einem altade— 
ligen Geſchlechte. Es gab faum ein veineres Blut in Franfreih, und 
es war fprichwörtfich geworden, wenn man einen Mann von echter Ab— 
kunft bezeichnen wollte, von ihm zu fagen: Er ift edel, wiedie Barras, 
Zu dem Kriegsdienfte beftimmt, wozu ihn auch Anlage und Neigung zu 
berufen fchienen, war er bis zu dem Grade eines Capitains gelangt, als 
die NReicheftände zufammenberufen wurden. Barras bewarb fih um 
die Stelle eined Abgeordneten bei dem britten Stande, die er auch er= 
bielt, da fein Bruder unter dem Abel ſaß. Im Befige eines bedeuten⸗ 
den Vermögens gab er ſich den Lüften und dem Vergnügen hin, die es 
dem Reichen, befonders in Frankreich, fo leiht wird, zu befriedigen. 
Doc) verftand er die Kunft Genuß und Anftand zu verbinden, und fich 
in der öffentlichen Meinung zu erhalten, wenn ev auch nur feinem: Vors 
theil und feiner Neigung diente. In den Gonvent gemählt, flimmte er 
für den Tod des Königs, und ſchloß ſich bei den Berathungen und Bes 
fhlüffen der Partei des Berges an. In den Berfammlungen ber Stell 
vertreter der Mation fpielte er Eeine bedeutende Role, und warb gewoͤhn⸗ 
ih zu Sendungen bei dem Deere gebrauht. Am 13. Venbemiaire, 
wo die Sectionen ſich gegen den Convent empörten, übertrug ihm diefer 
ben Dberbefehl über die bewaffnete Macht. Barras, der ed immer 
verftand, die Talente, Tugenden und Schwächen Anderer zu benußen, 
war fo klug, die Vollziehung bed bedenklihen Auftrags dem jungen Bo= 
naparte, ben er ſchon bei ber Belagerung von Zoulon fennen und 
wuͤrdigen gelernt hatte, zu Überlaffen, und fi ben Namen und bie Bes 
tichterftattung vorzubehalten. Wir wiffen, mit welchem Erfolge Bona= 
parte, ber an biefem Tage eigentlih ben Grund zu feinem künftigen 
Gluͤcke gelegt, ben aufrührerifchen Souverain der Hauptſtadt durch Kars 
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taͤtſchen zum Gehorſam gebracht hat. Barras Verdlenſt um die be— 
ſtehende Gewalt war aber auch nicht zu verkennen, und als die Conſti⸗ 
tution vom Jahr 3 (1795) ins Leben trat, ward er in das Directorium 
gewaͤhlt. Was diefe Regierung gewirkt und geleiftet hat, gehört der Ge: 
ſchichte an, und die Gefchichte hat es anerkannt. Bei der Fähigkeit und 
ber erprobten Jugend einzelner Glieder derfelben, zeigte: fi ih dem Bes 
nehmen der Gefammtheit eine Unfähigkeit, eine Willkuͤr, ein Geift der 
Mänfe, eine Schwäche und Anmaßung, die fie eben fo verhaßt als ver— 
ächtlic machte und Frankreich an den Abgrund des Verderbens drängte. 
Diefem Zuftande der Dinge machte der 18. Brumaire ein Ende. Bar: 
ras hatte feine Luft, dem General Bonaparte, ber fihern Schrit- 
tes der Herrſchaft entgegenging, den Sieg ftreitig zu machen, fondern 
fhidte fhon am 18. dem Rathe der Fünfhundert feine Entlaffung ein. 
Das Schreiben, mit welchem er diefelbe gab, enthält, folgende Stelle: 
„Der Ruhm, der die Nüdkehe des berühmten Kriegers begleitet, dem 
ih das Süd hatte, die Bahn des Sieges zu Öffnen, die glänzenden 
Beweiſe von Vertrauen, welche ihm der gefeßgebende Körper und das ' 
Decret der Nationaltepräfentation gibt, haben mid; überzeugt, daß, an 
welche Stelle ihn auch in Zukunft das äffentlihe Wohl berufen mag, 
die Gefahren bee Freiheit befiegt und die ntereffen der Heere gefichert 
find.” Man fagt, Barras mollte ſich eine ehrenvolle Gapitulation 
verdienen, oder doc) feinen Rüdzug fihern. Er verſuchte es auch auf 
anderm Wege, mit dem Sieger zu unterhandeln, wie er im Verdachte 
fteht mit jeder mächtigen Partei, im Augenblide der Gefahr, und felbft 
mit den Bourbons unterhandelt zu haben. Bonaparte war indeffen 
der Mann nicht, fi) durch gefühlvolle, Aeußerungen der Theilnahme und 
Anerfennung gewinnen zu faffen, und fein Ziel, das er wie der hungrige 
Adler feine Beute im Auge behielt, aus gefälligen Rüdfichten auch nur 
einen Augenblid aufzugeben. Barras bat den Sieger endlid um ein 
ficheres Geleit, das er auch erhielt, um feinen Rüdzug nach dem ſchoͤ— 
nen Schloſſe Grosbois zu beden. Kaum aber war die Gonfularregies 
rung eingeführt, als er Befehl erhielt, Frankreich zu verlaffen, Er ging 
1805 nad) Brüffel, nachdem er feine reichften Befigungen in Frankreich 
verkauft hatte, und führte dort ein feiner Neigung und feinem Gefchmade 
‚angemeffenes Leben in Pracht und Ueppigfeit. In den hundert Zagen 
erhielt er die Erlaubniß, in das Vaterland zurüdzufehren und wählte 
fih Chaillot zum Aufenthalte. Die Orbonnanz Ludwigs XVIII., mel 
he die Verbannung ber koͤnigsmoͤrderiſchen Conventsglieder ausfprad), 
nd von den beiden Kammern zum Gefege erhoben warb, that von 
arras feine Meldung. Diefe Rüdfiht hatte er fi wahrſcheinlich 
in früherer Zeit verdient. Er -ftarb den 29. Januar 1829 faſt un: 
bemerkt. - 
Barrecht, f. Gottesurtheil, 
Barröre von Vieufac ward zu Tarbes von angefehenen und achtbaren 
Eitern geboren, die ihm eine forgfältige Erziehung geben ließen. Er widmete 
fi) dem Stande eines Anwalts mit Erfolg und beſchaͤftigte fich frühe 
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mit ſchriftſtelleriſchen Verſuchen, die nicht ohne Beifall aufgenommen 
wurden. In der Zeit der Zuſammenberufung der Reichsſtaͤnde, die eine 
neue Zukunft vorbereitete, ſo viele ehrgeizige Entwuͤrfe ins Leben rief, ſo 
viele Hoffnungen naͤhrte und fo viele Beſorgniſſe erregte, ſuchte er bie 
Aufmerkfamkeit feiner Landsleute auf ſich zu ziehen. Jeder, der fich 
geltend machen wollte, legte fein politifches Glaubensbefenntniß ab, um 
feinen Mitbürgern zu fagen, was fie von ihm zu erwarten hatten. Bars 
rere erklärte fi ohne Rüdhalt gegen jede Art von Vorrecht der Ge: 

burt. Er warb zum Deputirten ernannt und zeichnete ſich fchon in ber 
conftituirenden Verfammlung durch feine immer fertige Nedfeligkeit aus, 
der e8 nicht an Leichtigkeit und einer gewiffen Anmuth, aber durchaus 
an innerm Gehalte, an Würde und an Tiefe fehlte. So wie er viel 
und oft ſprach, fo ſprach er auch über Alles und von Allem mit berfel: 
ben Sicherheit und Unbefangenheit, von Finanzen, Verwaltung, Staates 
recht, Privatrecht, Gerichtswefen, Religion und Unterricht, und von Allem 
faft in gleihem Zone, mit gleicher Theilnahme und Umftändlicjkeit. 
Barrere ift wohl das gelungenfte Werk der neuen Bildung und ihr 
hoͤchſtes Muſter. Er weiß von Allem, ſpricht von Allem, anziehend und 
leicht, befchäftigt auf eine unterhaltende Weiſe und unterhält belehrend, 
ſtrengt nicht an, hat Gründe für und gegen, ift zum Beweifen nicht 
minder geſchickt und aufgelegt, als zum Widerlegen, je nachdem der Vor: 
theil, Zeit und Ort, das eine oder das andere raͤthlich macht. Diefe 
charakterlofe Abgefchliffenheit, Fügigkeit, Gewandtheit und Doppelzüngig- 
keit ift eigentlich der Charakter unferer vielfeitig gebildeten, viel wiſſen⸗ 
ben Zeit. Man behauptete von Barrere, bei wichtigen, entfcheidenden 
Verhandlungen, deren Ausgang nicht vorauszufehen war, wie am 9 
Thermidor, dev Robespierre ftürzte, habe er zwei Berichte und einen 
doppelten Antrag in der Taſche gehabt, um, nad den Umftänden, von 
‘einem derfelben Gebrauch zu machen. Seine Freunde rühmen mit Recht 
an ihm, er fei immer ein guter Apoftel gewefen, obgleih ihm jede An—⸗ 
lage zum Märtyrer gefehlt. Er gründete das erfte politifche Blatt ber 
Revolution, der anbrehende Tag (Te point du jour) genannt, 
das den Verhandlungen der National: Berfammlung befonders gewidmet 
war. Da bie Verfaffung berathen wurde und der König Bedenken trug, 
einigen Artikeln derfelben feine Genehmigung zu ertheilen, ſtellte Barrere 
den Grundfag auf, daß die conftitutionellen Verfügungen der Bil— 
ligung des Könige nicht bebürften und das Veto nur auf bie 
gewöhnlichen Gefege anmendbar fei. Er führte feine Behauptung mit 
großem Scharffinn durch und ſuchte darzuthun, daß die Verfaſſung der 
Prüfung der vollziehenden Gewalt nicht unterliegen könne, der es blos 
frei ftehe, derfelben beizutreten und fo diefen Zweig der Staatsgewalt zu 
übernehmen, oder nicht. Kein Zweifel, daß nad) dem Grundfage der 
Souverainetät, die man in der Gefammtheit fand, Barroͤres Anficht fich 
nicht mit Erfolg beftreiten lief. Eben fo folgerecht verfuhr er bei den 
lebhaften Erörterungen, die nad) der Flucht der königlichen Familie die 
Verſammlung befhäftigten. Er aͤußerte, der König, als folder, ſtehe 
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nicht Über bern gemeinen Rechte, und es fei ungefeglih, baß man ihn 
durch Gommiffaire wolle verhören laffen. Auf feinen Antrag- ward der 
Witwe Rouffeau’s eine Penfion berillige. Bei der Beerdigung Mi— 
rabeau's hielt er deffen Leichenrede, Während der gefeßyebenden Vers 
fammlung, von der ſich die Mitglieder ber conftituirenden ſelbſt ausge— 
fhloffen hatten, faß Barrere eine Zeitlang im Gaffationsgeriht. In 
den Gonvent gewählt, zeigte er die gewohnte, unermuͤdliche Nührigkeit. 
Mit muthiger Energie erhob er fich gegen bie Anmaßung der Munici= 
palität von Paris, die einen fo unglüdlihen Einfluß auf den Convent 
gewann. Er mar Mitglied des Conftitutionsausfhuffes, in welchem ſelt⸗ 
fame Anfihten und Charaktere fi zufammenfanden, wie Briffot, 
Danton, Bergniaud, Sieyes, Petion und Thomas Payne. 
Als der Proc Ludwig's XVI. begann, führte Barrere den DVors 
fig im Gonvente und leitete die erften Verhandlungen. Er flimmte für 
den Tod ohne Auffhub, verfaßte die Adreffe an die Franzofen über . 
den Tod bes Tyrannen, trug auf die Beftrafung der Mörder 
vom 2. und 3. September und auf die Verweiſung der Bourbons an. 
Bei der Bildung des Heildausfhuffes (7. April 1793) ward er zum 
Mitgliede beffelben ernannt, und blieb an diefer Stelle bi8 nad) 
dem Sturze Robespierreds. An der Ausübung der Gemalt diefer 
furchtbaren Behoͤrde, die ſich die einflufreichften Männer vorbehalten hats 
ten, nahm ev wenig, faft keinen Antheil, begnügte ſich mit der Abfafs 
fung der zahlreihen Berichte und dem Vortrage und der Rechtfertigung 
ber Beſchluͤſſe. Unter feinen mannigfaltigen Vorträgen verdient einer 
befonders Erwähnung, der von den Mitteln handelt, die Bettelei, diefen 
Ausfag der Monarchie, mie er fie nennt, auszurotten. Bu bem Ers 
eigniffe des Thermidor wirkte er Eräftig mit, um von denen, deren Hel⸗ 
fer er geweſen, felbft angeklagt und verurtheilt zu werden. Erft zur Des 
portation verdammt, dann freigefprochen, ward er vor das peinliche Ges 
richt geftellt, und da biefe Verfügung zurädgenommen, das erfte Urtheil 
feiner Deportation betätigt. Er fand Mittel, aus dem Gefängniffe zu 
entkommen, und erhielt feine Freiheit und gänzliche Losfprehung durch 
das Ammeftiedecret, welches ben Proferibirten des 18. Fructidor ihre Eh— 
zen und Mechte wiedergab. Darauf arbeitete er an einer Beitfchrift, ans 
tibritifches Memorial (Memorial anti - britannique), deren Zwed der Ti⸗ 
tel angibt. Auch ift er Verfaffer mehrerer anderer Schriften, die in der 
Zeit Aufmerkfamkeit erregten, zu denen eine über die Freiheit der Meere, 
eine Lobrede auf den Kanzler Hospital und Anmerkungen Uber Mons 
tesquieu gehören. In den hundert Tagen ward er in die Kammer der Res 
präfentanten gewählt, nach ber Reftauration, durch die Ordonnanz vom 24. 
Juli 1815 verbannt, lebte bis zu der Revolution der Zuliustage in Brüffel, und 
Eehrte dann wieder in fein Vaterland zuruͤck, wo er in Zuruͤckgezogenheit lebt 
und mit der Sortfegung eines gefchichtlichen Werkes beſchaͤftigt ift, das er 
während feiner langen Verbannung in Brüffel angefangen hat. Einen 
Theil deffelben fcheint die Schrift zu bilden, die unter dem Titel: Con- 
duite des princes de Ja maison de Bourbon, durant la revolution, 
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P’&migration et le consulat mit Anmerkungen von bem Grafm Real. 
erfchienen ift. | J. Weigel. 
Barri (Maria Johanna, Gräfin von) ward 1744 zu Vaucou⸗ 
leurs von unbemittelten, amd, wie wir und auszudruͤcken pflegen, gemei» 
nen Eitern geboren. Die Gefchichte einzelner, felbft unbedeutender, ja nichts 
würdiger Menfchen kann oft die eines Reiches werden, und feinen nahen Ver» 
fall oder eine nicht ferne Revolution verkünden. Das ift wirklich der Fall 
mit diefeer Du Barri, beren Leben uns fagt, daß die ſchlechte Hofe 
wirthſchaft fi ihrem Ende nahen muf, wenn das franzöfifche Volk nicht 
das fchlechtefte aller Völker if. Ihr Gefchlechtsname ift Vaubernier, 
und ihre Water war ein untergeorbneter Angeftellter bei einer Pachtver⸗ 
waltung. Da biefer frühe ftarb und die Mutter in ihrem Mohnorte den 
Lebensunterhalt nicht zu erwerben mußte, 309 fie mit der Eleinen Maria 
nad) Paris. Diefe warb von Verwandten in einem Klofter unterzes 
bracht, wo fie bis ‘zum 15. Jahre blieb, und dann zu einer Modehänd« 
lerin in die Lehre gegeben. Das Mädchen war fchön und zeigte Anla— 
gen, die in Feiner Hauptſtadt und am menigften in Paris unbeadhtet 
bleiben. Auch zählte fie bald eine Schaar von Liebhabern und Anbetern 
und unter diefen einen Grafen Johann Du Barri, der fih in ber 
wuͤſten Liederlichkeit einen Namen gemacht hatte. Der Graf kannte den 
Lieblingsfammerdiener des Königs, der für einen gewiſſen Zweig der Ver—⸗ 
gnügen Sr. Majeftit Sorge trug. Der Monardy war alt geworben, 
hatte viele Langeweile und zeigte fich verdrieflich. Der Hof, beftürzt über 
diefe Galamität, bot Alles auf, um ihre abzuhelfen. Der Graf Jo— 
hann wußte fein wirkfameres Mittel, als feine Marta Johanna, und 
war großmüthig genug, diefelbe dem öffentlichen Wohle zum Opfer zu 
bringen; Der Kammerdiener, der in feinem Fache Eein Neuling war, 
fand das Mittel gut, nur bedenklih anzuwenden, wenn Se. Majeftät 
erfahren follte, aus welcher Schule die Geliebte Fam, und wie viele Vor— 
gänger und Mitbewerber von ungleichem Stande und Range der neue 
Liebhaber ſchon zählte. Indeſſen hatte der Verzug Gefahr, und die böfe 
Zaune bed Herrn, die fid) mit jedem Tage verfchlimmerte, ließ eine Ka⸗ 
taftrophe fürchten. Große Noth erzeugt große Kraft. Der Kammerdise 
ner that den entfcheidenden Schritt. Und mie in ſchweren Zeiten felten 
eine Jugend, ein Zalent oder auch ein Lafter einfam und ohne freund« 
liche Unterftügung fteht, fo auch bier. Die neue Geliebte mußte einen 
Mamen und Zitel haben, da eine bürgerliche Neigung und Leidenfchaft, 
nach alter guter Sitte, nicht hoffähig war. Es ift fehr zu loben und 
gewährt nicht werlig Troſt, wenn man bie zehn Tafeln der Etikette noch 
in Ehren fieht, wo menſchliches und göttliches Gebot verächtlich 
oder lächerlich geworden if. Es mar alfo hier, mie gefagt, um 
Titel und Rang zu thun, und der Graf Johann, bdeffen willfährige 
Aufopferung wir fchon bewundert haben, zeigte ſich wieder als treuen 
Helfer in der Noth; er fchlug feinen Bruder Wilheim zum Gemahle der 
jungen Mobehändlerin vor, die dadurch Namen und Rang erhielt. Es 
gefhah, und nach ber eben nicht heiligen Handlung der Zrauung Eehrte 
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der fingirte Eheherr mit wihen Geſchenken und eine ſtarken Penfion in 
feine Provinz zurüd, und die graduirte Maria Johanna war win 
dig, in das Gemady des Königs einzuziehen. Doch fchrieb die firenge 
Etikette die Einführung dur eine Dame von hohem Range ver, und 
es war auch biefe Schwierigkeit noch zu befeitign. Die Frau von 
Bearn ward vorgefchlagen, die aber aus allzuzartem Ehrgefuͤhl Bo 
denken trug, fi dem Auftrage zu unterziehen. Da fie indeffen eine 
fhöne Stelle fir ihren Sohn und für fi noch eine Anmweifung von 
bunderttaufmd Franken auf den Schatz erhielt, fo verföhnte dieſer Ume« 
fand ihe Ehrgefühl und erleichterte ihr Gewiſſen. 

Nun lag der König von Frankreich zu ihren Füßen, und da ſich 
Frankreich in der Perfon bes Königs darſtellte, fo war fie, als die Ges 
bieterin des Gebiets, Herrin von Frankreih. Ein Meer von Huldis 
gungen umftrömte fie in der höchften Fluch. Es WM Wahrheit,. wenn 
man erzählt, daß der Inhaber der erſten Magiftratur des Reichs und 
Se. Eminenz der Nuntius des Papftes mwetteiferten, ber allmädıtig ges 
mwordenen Vaubernier ihre Pantoffeln zu apportiren. Sie übernahm 
ſich indeffen nicht in ihrem Glüde und war bei weitem nicht fo fchlecht, 
wie die Schlechten, die aus ihrer Schlechtigkeit Vortheil zu ziehen wuͤnſch⸗ 
ten. Sie hatte eine gewiſſe Gutmüthigkeit, die ſich mit dem Leichtſinne 
gern verträgt, und wenn fie aud) das eigene Vergnügen Über Alles liebte, 
dann hatte fie doch für fremden Schmerz und bie Leiden Anderer ein 
weiches Mitgefühl. Sie bot ihren Einfluß auf, um mehreren Menfchen 
das Leben zu retten, das fie, mie es ihrem natürlichen Verſtande fchien, 
auf eine ungerechte Weiſe verlieren folten. So war aud ein junges 
Mädchen von Liancourt, das, von einem Geiftlichen verführt, mit einem 
todten Kinde niedergefommen war, ohne bie Schwangerfchaft nach Vor— 
ſchrift vorher angezeigt zu haben, zum Tode verdammt worden. Die 
Du Barri, die um ihren Beiltand angefprochen warb, fchrieb folgen 
den Brief an den Kanzler: „Mein Herr Kanzler, ich verftehe nichts von 
Ihren Gefegen; aber fie find ungerecht und barbariſch; fie find der Pos 
Iitit, der Vernunft und der Menfchheit entgegen, wenn fie ein armes 
Mädchen morden, das mit einem todten Kinde niebergefommen ift, ohne 
es erklärt zu haben. Anliegender Bittſchrift ‘zufolge ift die Supplicans 
tin in biefem Falle. Es fiheint, daß fie verurtheilt worden, einzig, 
weil fie das Geſetz nicht gekannt, oder es aus einer fehr natürlichen 
Scham nicht befolgt hat. Sch verweife die Prüfung der Sache an Ihre 
Billigkeit. Aber diefe Unglückliche verdient Nachſicht; ich verlange von Ih— 
nen wenigftens eine Milderung der Strafe. Ihr Gefühl wird Ihnen bag 
‚Uebrige eingeben,” — Andere, al die Frau Gräfin, haben es auch ver⸗ 
fucht, der hohen Gerechtigkeit die Unmenfchlichkeit und Graufamteit ihres 
Geſetze nachzuweiſen, Andere, bie nicht wie die Du Barri fagen muß 
ten: Ic verftehe nichts von Ihren Gefegen; aber die hohe Gerechtigkeit, 
bie Zunft nämlich, welche ihre Handwerksvorzuͤge und Wortheile zu wah— 
ten hat, ihren Meifter an der Spige, nahm dieſe Einfprache fehr übel, 
bie in ihren Augen nichts weniger als ein Aufftand gegen die göttliche 
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und menſchliche Ordnung war. Der Frau Gräfin ward der Schritt 
nicht übel genommen, fondern hatte den erwünfchten. Erfolg. So viel 
mehr hängt von dem Umftande ab, wer etwas thut, als was er fhut. 
‚Auf gleiche Weife rettete die Du Barri dem Grafen und der Gräfin Kos 
nerme, die zum Tode verurtheilt worden, weil fie fich gegen die Ju— 
ſtiz empört (pour rebellion A justice) das Leben. 

Der König hatte feine Freude mehr ohne die Geliebte, und feine 
Freude hatte er nicht wohlfeil. Er gab ihe monatlih 300,000 Franken, 
ohne die bedeutenden Gefchenfe, die fie erhielt. - Sie brauchte, viel, und 
was fie nicht nöthig hatte, Eonnten ihre Freunde brauchen, für bie fie groß: 
müthig zu forgen pflegte. Den 1. Januar 1770 ttat fie munter vor 
den König und erbat ſich als Gefchen? zum neuen Jahre für eine 
Freundin eine Eleine Gunft, die jährlih 40,000 Fr. abwarf. Der König läs 
chelte und entfchuldigte fich mit der Unmöglichkeit. Zornig rief die Gräs 
fin: „Das ift das vierte Mal, dag ih um etwas bitte, was mir abge= 
fchlagen wird; foll midy der Teufel holen, wenn id) Ihnen je wieder 
befchwerlich falle!” Der König war entzuͤckt und von der Hufarenart der 
Geliebten ganz bezaubert. Er lachte herzlich) und wenn ber König lachte, war 
dann Frankreich nicht vergnügt? Hat Stanislaus zu viel getrunken, 
dann kann Polen ſich nicht auf den Beinen halten. Daß die Gräfin 
das Geſchenk erhielt, verfteht ſich von felbft, aber fie erhielt e8 für fich. 


Es grenzt an das Unglaubliche, was glaubmwürdige Zeugen von der aufs _ 


gelaffenen ſchamloſen Kiederlichkeit des Hofes berichten. Zu Choifi hatte 
die Gräfin ein kleines Theater zum Hausgebrauche einrichten laffen, auf 
dem bie frechften Poffen und anzüglihften Schnurren gegeben wurden. 
Es kamen Scenen vor, welche die betrunfenen Gäfte einer Dorfſchenke 
ſchamroth machen würden. Sie vergnügten ben König über die Mas 
fen, der oft in Gefahr kam vor Lachen zu erfliden. Und bie hoͤchſten 
Staatsbeamten, die Angefehenften vom Adel, Prälaten und Damen bes 
warben fih um bie Ehre, diefen Vorftellungen beitvohnen zu bürfen. 
In den niedern Regionen freilich fah es anders aus, und das Volk 
hatte Schaufpiele anderer Art, zum Beluftigen eben- nicht befonders ein» 
gerichtet. Der Hof brauchte viel, und das Geben warb mit jedem Tage 
fywerer. Es war kaum mehr ein neues Mittel zu entdeden, Geld zu 
erpreffen und die Abgaben zu fteigern. Seit 1765 beftand eine Gefel- 
fhaft, die den Alleinhandel mit Getreide an ſich gekauft hatte, und 
demnach den Preis deffelben nad) Belieben erhöhen, und felbft zum 
Beitvertreibe, wenn es ihre einfiel, Mangel oder Wohlteben erzeugen 
£onnte. Der Act, durch welchen der edein Geſellſchaft das fchöne Pris 
vilegium ertheilt worden, hieß fpäter, da es fein Geheimnig mehr mar, 
fehe paffend, dee Hungerpact. Minifter, Intendanten, felbft Prinzen 
und hohe richterlihe Beamten hatten Actien bei dieſer fchändlichften 
aller Speeufationen. Und man fragt, was bie töniglihe Würde, was 
die Majeftät des Throns herabgewürdigt, die ‚höhern Stände um die 
Achtung, die Gefege um ihr Anfehen, die Religion um ihren Einfluß 
gebracht, und Fann ſich bie furchtbare Erfcheinung, bie fich vorbereitete, 
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nur durch die Philofophte des -achtzehnten Jahthunderts, ober gar durch 
die Aufhebung des Ordens der Jefuiten erklären! ! 

Der Einzige, der e8 unter den Großen des Reichs wagte, ber Du 
Barrt nicht zu huldigen, war der Minifter Chotfeul, in deſſen Häns 
ben faft alle. Angelegenheiten bes Staates lagen und den man für uns 
entbehrlich hielt.. Mehr, als einmal hatte man alle. Raͤnke aufgeboten, 
um feine Entlaſſung zu bewirken, aber ohne Erfolg. Es galt nicht blos 
einen. Höfltng,. fondern auch einen Gefhäftsmann zu erfegen. Der Mis 
niſter wurde indeffen um fo läfliger, ‘da er Anftand nahm, gegen bie 
Parlamente .entfchieden aufzutreten, die fidy dem Hofe nicht immer fü- 
gen wollten. Diefen Umftand wußte man gefchidt zu benutzen. Nicht 
durch Schymeichelei, fondern durch Furcht beherrſcht man ſchwache Könige, 
bemerkt ein. Schriftiteller, dem wie folgenden Zug entnehmen: In dem 
Yuszimmer der Du Barri gerade dem Site gegenüber, den der Koͤ⸗ 
nig einzunehmen pflegte, warb das Portrait Karl's I. von England aufe 
geſtellt. Ludwig XV. betrachtet das Bild und macht feine Bemerkun« 
gen über. daffelbe. Die Geliebte, die ihre Rolle einftudirt, weiß auch 
etwas von der Gefchichte, und theilt, was zur Sache gehört, dem Mo— 
narchen mit, und fchließt mit der Nutzanwendung: „Ihre Parlamente 
wollen Sie behandeln, wie das von England den König: Karl behan= 
beit hat, und Choiſeul macht mit den koͤnigsmoͤrderiſchen Parlamen⸗ 
ten gemeine Sache." Schwache Könige, bemerkt der erwähnte Schrifts 
ſteller, behertſcht man durch Furcht und nicht. durch Schmeichelei. "Die 
Schmeichelei wird ihnen fo reichlich. und im Uebermaße gegeben, daß fie 
am Ende nicht mehr wirkt. Ludwig XV. fah das Bild mit Entfegen 
an, und fühlte aͤngſtlich nach feinem Kopfe.. Um diefen zu erhalten, 
ward Choiſeul aufgegeben. Er empfing. folgendes allergnädigftes Schrei⸗ 
ben:. „Mein Vetter, das Mißvergnügen , welches mir Ihre Dienfte ver: 
urfahen, nöthigt mih, Sie nad Chanteloup zu. verweifen, wohin Sie 
fid) innerhalb 24 Stunden begeben werben, ich ‚hätte Sie viel weiter 
geſchickt, wäre ‚Die befondere Achtung nicht, die ich fuͤr die Frau Herzos 
gin von Choifeu!l. habe, deren Geſundheit mir ſehr ‚intereffant iſt. 
Nehmen Sie ſich in Acht, daß mich Ihe Benehmen nicht einen an 
dern Entſchluß faffen läßt. ‚Darauf bitten wir Gott, daß er Sie, mein 
Better ut. ſ. w.“ So hatte die Gräfin auch. über den ſtolzen Choi— 
ſeul gefiegt, der fich nicht erniedrigen wollte, ihre den Hof zu machen. 
Voltaire mar nicht fo bedenklich; er feierte die koͤnigliche Maitreffe- in 
gebumdener und ungebundener Mede, in gereimter und “ungereimter Nies 
derträchtigfelt. Er hatte die Pompadour befungen,-und befang nun 
‚mit gleicher Ergebung die Du Barri. Bei jener verdiente er ſich 
duch feine Schmeicheleien ben Kammerherrnfchlüffel, der das Biel feines 
—— war; dieſe konnte ihn in ſeinem edeln Streben noch weiter 
ringen. 

Indeſſen waren die Feinde der Graͤfin auch nicht muͤßig. Hatte 
dieſe in der Furcht des ſchwachen Koͤnigs das Mittel gefunden, den 
mächtigen Herzog von Choiſeul zu ſtuͤrzen, fo konnte daſſelbe Mittel auch 
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ihnen bienen. Die Andächtigen, die an einem üppigen Hofe eine fel> 
tene Erſcheinung find, beſchloſſen davon Gebraudy) zu machen. Sie zaͤhl⸗ 
ten auf das Feft der heiligen Oſtern und auf die Beredtfamkeit des Abbe 
Beauvais, die das ſchlummernde Gewiſſen des Königs wecken follte. 
Er hatte fhon in einer frühern Predigt: gegen die verderbten Sitten des 
Hofs gebonnert, und bie Genoffen der Ausfchweifungen des Monarchen 
fo treu und wahr gefchilbert, daß man fie auf den erſten Blick erkannte. 
Als man aus der Gapelle ging, fagte Ludwig zu bem Herzoge vom 
Richelieu: „Herr Derzog, heute hat der Prediger Ihnen viele Steine 
in den Garten geworfen. —“ — Sa, Sire, erwieberte der Höfling, uud 
fo ftark, daß fie in dem Parke von Verſailles wiberprallten. — In ber - 
naͤchſten Predigt ging ber Abbe noch weiter und gerade auf bie Angſt 
bes Königs los. Er ſprach von den Qualen ber Hölle, und rief end» 
(ih im feierlihen Zone des Propheten: „Noch vierzig Zage und Ihr 
werdet vor Gott erfcheinen, um gerichtet zu werden nad) Euern Werken.‘ 
"Der König mochte fidy nach feinen Werken eben nicht ben erfreulichſten 
Ausgang des Gerichts verfprechen und war fehr Heinmüthig.. Die Graͤ⸗ 
fin nahm es niche fo ernft und wollte. ben Prediger für feine Infolenz 
beftraft wiffen. Nein, erwiederte ber König,.er thut, was feines Hand» 
werks ift, und, gab dem Geiſtlichen das Bisthum Senez ald das befte 
Mittel, ſich mit dem Himmel abzufinden. 

Menn der Monacdy anfing, ſich mit dee Ewigkeit zu befchäftigen, 
mas fonft feine Sache nicht gewefen, dann kam es daher, weil ihn die 
Zeitlichkeit nach und nad) aufgab. Er wurde alt und flumpf, und, über- 
fättige im jeder Beziehung, war er. gefühliod geworden. Um feine. ver» 
welkte Sinnlichkeit etwas anzuftifchen und die abgeftorbene Begierde tier 
ber zu beleben, legte man ihm, mit Zuftimmung der Gräfin, ein. ſchoͤnes, 
junges. Mädchen, die.blühende Tochter eined Schreiners bei. Den Abend 
bes folgenden Zages befand fich der König nicht. wohl. Bald darauf 
‚zeigten ſich die Blattern, und, nad angeftellter Unterſuchung ergab es 
fi), daß er von dem Mädchen angeftedt worden war.’ Das Uebel 
‚wurde bedenklich, und der Hof gerieth: in:die größte Beſtuͤrzung. Man 
floh den. Kranken, der Anftedung wegen, und zeigte eben auch nicht die 
größte Nührung, weil man fein Ende nähe glaubte. Die Du Barri 
wollte fi durchaus nicht von ihm trennen laffen; er aber wollte fie 
nicht twiederfehen. Es gelang ihr indeffen, bis in die Nähe feines Betz 
te8 zu fommen, und ber Kranke fprady zu ihre: „Madame, ih bin 
fehr unwohl und: weiß, was ich zu thun habe; wir müffen uns trennen. 
Gehen Sie nad) Ruel zu dem Herzoge von Aiguillon; feien Sie ver- 
ſichert, daß ich Immer bie zärtlichfte Freundfchaft für Sie haben werde.“ 
Die entlaffene Geliebte war erftarrt vor Schmerz und Schreden, that 
aber, wie befohlen worden. Sie hatte eine Seele in dem feelenlofen 
Kreife, den nur die Etikette beleben konnte. Sie war leichtfertig, aber 
gutmuͤthig und hatte alle bie Fehler eines Meibes, das die Sinnlichkeit 
: beherrfcht, aber auch. die gefälligen Eigenſchaften, die fich damit vertragen. 
Iſt es nicht, als Liege. ber Dof gleich einem Labyrinthein dem weiten Reiche, 
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das bie Beftimmung hat, dem Dinotaurus, der in dem Labyrinthe haufet, bie 
Dpfer,zu fenden, die das Ungebeuer ſich ausgelefen? Die Gräfin felbft war 
als Dpfer bahin gefommen, und unter denen, bie opferten, unter den Vers 
worfenen nimmt fie wahrhaftig nicht, als die Verworfenſte, die erfte Stelle ein. 

Der König ftarb; mit ihm ftarb dee Du Barri die Melt. Diefe 
hatte einen andern Herrn, einen andern Glauben, einen andern Gott. 
Der neue König verwies fie in ein Klofter, bewilligte ihr indeffen eine 
bedeutende Penfion, und ließ einen Theil ihrer Schulden bezahlen, bie 
tiber eine Million betrugen. Ihr Vermögen tar uͤbrigens nicht unbe 
deutend; aber fie brauchte, nach alter Weife, viel, und warb öfter be 
ſtohlen. Der größte Verluft, den fie auf diefe Meife erlitt, beftand in 
Diamanten, die man in London entdeckte, wo auch die Diebe eingezogen 
murden. Sie machte in diefer Angelegenheit, wie fie fagte, mehrere Rei⸗ 
fen nad) London, dur bie fie der argmöhnifchen Negierung verdächtig 
wurde, Es gehörte damals — 1793.— wie bekannt, nicht viel dazu, um des 
BVerrathes und Hochverrathes -überwiefen zu werben, und auf dem Blut⸗ 
gerüfte zu enden... Vor das Revolutionsgericht gejtellt, ward fie zum 
Tode  verurtheilt, und am 7. December hingerichtet. .Bis zu dem Urs 


theilsſpruche hatte fie viel Gegenwart des Geiftes gezeigt; aber die Ans 


kuͤndigung des Todes erfüllte fie mit Verzweiflung, und. ihre legten Stun: 
ben waren ein fchmerzliher Kampf zwifchen Sein und. $ 7— 
tm | 0 . Weigel. 

“+ Barricaden. Barre (engliih Bar). heißt ‚bekanntlich der 
Abſchnitt, die Schranke. Namentlich ift Bar, Barrean, im öffentlis 
hen Gericht der duch eine Schranke von dem Publicum ‘abgefonderte 
Piag für die Gerichtsperfonen und zunaͤchſt der abgefonderte Plag für 
die Advocaten, Barricaden imdbefondere bezeichnet, Abfchnitte, Sper⸗ 
rungen, Schranken in ben Straßen. Im vierzehnten Jahrhundert ließ 
die franzöfifche Regierung in Paris regelmäßig durch große Ketten bei 
Anbru der Nacht die Eingänge der Strafen fperren.und 1382 benug= 
ten die Bürger in einem Volksaufſtand diefe Ketten gegen ihren jungen 
König Karl, welcher aber fiegte und die Ketten hinwegnehmen ließ. 
In einem engeren Sinne nennt man Barricaden ſolche Sperrungen und 
Schanjzen oder Wälle in den Straßen, melde ‚duch zufammengehäufte 
Sadyen, umgehauene Bäume, umgeftürzte Wagen, ausgehobene Türen und 
‚aufgebsochenes Straßenpflafter in. ben Straßen errichtet werden und gegen die 
andringenden Feinde, vorzüglich gegen Gefhüg ‚und Reiterei [hügen und 
geficherte Angriffspunkte bilden. . Soldye oder. mehr ‚oder. minder ähnliche 
Berihanzungen. und Vertheidigungen find- —— alten Zeiten vor⸗ 
gekommen. Doc; ift es vorzüglich die Stadt Paris, welche das furcht— 
bare Kriegsmittel der Barricaden, namentlich in VBürgerkriegen, gebrauchte, 
Im Sabre. 1588 gebrauchte die Eatholifche Ligue, unter Anführung 


Heintihs vom Guife, gegen ben König Heinrich ILL, fowie aud) 


1589 die Truppen Heinrichs IV.-in Tours gegen die Liguiften Barrica- 

den errichteten. Während: ber Minderjäprigkeit Ludwigs XIV. errichtete 

die Fronde in Paris gegen Mazarin und bie en Regentin 
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Barricaden und diefe mußten dann fliehen und von St. Germain 
aus unterhandeln: 1652 lieferte gegen diefelbe durch Barticaden vers 
fhanzte Fronde ber berühmte Türenne in der Vorſtadt St. An= 
toine eine Schlaht. 1808 wurde Saragoffa, 1818 wurden Drese« 
den und Gaffel, 1814 Sens und 1815 St. Denis durch Bar— 
ricaden vertheißtgt. Die berühmteften aller Barricaden aber find befännts 
lich diejenigen, ° welche 1830 in der Nacht vom 27. auf ben 28, 
Juli in Paridin allen Straßen und Querftraßen von 100 zu 100 
Schritten errichtet wurden, ein Beifpiel, welches bald darauf Brüffel 
in feinee Septemberrevolution nachahmte. Wenn die Bürger einer gro= 
fen Stadt entfäyloffen und muthig zufanmenhalten, fo wie in der Sulie 
revolution die Parifer und beffer als neuerlichſt die Bürger von Madrid, 
und wenn vollends felbft Frauen und Kinder fo wie in der September⸗ 
revolution in Brüffel aus den Fenſtern der Haͤuſer mit Pflafterfteinen, 
mit fiedendem Del und Maffer gegen die andringenden Soldaten kaͤm⸗ 
pfen, fo Eann eine folche Barricadenvertheidigung faft unuͤberwindlich 
werben, wenn bie angreifende Kriegsmacht fo, wie wohl allermeift die eigne 
Landesregierung, Bedenken trägt, die Stadt von aufen in Brand zu 
ſchießen. — Welcker. 
Bartholomaͤusnacht, ſ. Bluthochzekt. 
Bascuke⸗Syſtem, ſ. Juste Milieu. En 
"Bafel. Wo der Rheinftrom die Schweiz verläßt, indem er ſich 
ploͤtzlich nordwaͤrts wendet, ſenkt fih, von der mitternächtlichen Abdas 
hung des Furagebirgs bis zu feinen Ufern ein anmuthiges, fruchtbares 
Hügelland, in einer Länge von 8 Stunden Weges, nieder. Es mag 
dies den Flaͤchenraum von ohngefähr neun Geviertmeilen einnehmen, und 
eine Bevölkerung von 50—60,000 Seelen enthalten. Dies ift der eids⸗ 
genoͤſſiſche Kanton Baſel, dem feine alte berühmte Hauptitadt den Na« 
men gab. | 
Ohne Zweifel dankte biefe Stadt ihr Entftehen, tie Ihr fpäteres 
Aufbtühen ber "glüdlihen Lage am Grenzpunft Deutſchlands, Franke 
reichs und Helvetiens, und am Hauptſtrom des europaͤiſchen Abendlan⸗ 
des, der, von bier an beſchiffbar, die Breite des Welttheils durchſchnei⸗ 
det. Denn ſchon früh hatten die Mömer hier, im Gebiete der Nauras 
den, einen Lagerpoften, ein Gaftellum, eine Bafilia, als in der Nähe 
noch ihre prächtige Augufta Rauracorum glänzte, von deren Bäbern, 
Palaͤſten und Theatern das Dörflein Augft nur noch geringe Schutts 
haufen zeige. Im fpäteren Tagen fegte das Chriftenthum hieher einen 
bifhöflihen Stuhl mit reicher Ausftattung, und über den Truͤmmern bes 
heidnifchen Gaftelums fliegen (vermutblih im 11. Sahrhumdert) die gothi⸗ 
[hen Mauern und Thuͤrme eines Münfters empor. Dann, mährend 
und nad) der Bewegung ber Kreuzzuͤge verknüpften ſich hier die Hans 
beisftraßen von Frankreich und Deutſchland, für den Verkehr durch Hels 
vetien über die Alpen, mit Italien. Die Etiftung einer Univerfitde in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts erhöhte Leben tumd Ruhm der ans 
fehnlihen Stadt. —* — hen, 


k 


Bafel. 229 


Der Wohlſtand der Bürger hatte früh ben Stun für höhere. Be: 
bürfniffe gewedt; für Gewerbsfleiß und Handelſchaft aber ift Freiheit das 
unentbehrlichfte Beduͤrfniß. Diefe zu gewinnen, ihre Nechte zu erweitern, 
ihre Sicherheit zu mehren, fah man. die regfame Bürgerfhaft zu aller 
Zeit, bald mit Geldfpenden, bald mit dem Schwerte thätig. In Eleinen 
Entfernungen von der Stabt drohten 14 mittelalteriihe Raub: und Rit: 
terfchlöffer; fie wurden in einer langen Reihe von Fehden entweder zer: 
ftört, oder mit ihrem Gebiet erobert, ober erfauft. Stark durch eignen 
Muth, und durch Bund mit rheinifchen und helvetifhen ‚Städten, er— 
ſchrak Bafel zulegt nicht mehr, ala im Jahr 1409 mit einemmale 127 
Herrſchaften und Städte Fehde ankündeten. Die Macht des Adels 
ward nach und nad) gebrochen; die Verfchwendung der Bifchöfe benugt, 
ſich von deren Rechtſamen loszukaufen, oder deren Güter an ſich zu zie— 
ben; die Huld der Kaifer, bie. Verwirrung des Reichs, zum Wortheile 
der Stabt und ihres Gebietes, verwendet, größere Unabhängigkeit zu. ger 
winnen. Im Jahr 1501 trat Bafel in den ewigen Bund der Eidsgenof- 
fen, weldyen der weftphälifche Friede in voller Seibftftändigfeit anerkannte. 
„Die Kirchenreform vernichtete alle bifhöfliche Gewalt innerhalb der, Ring: 
mauern der freien Stadt. 

Mie ſich im Lauf der Jahrhunderte Sitten, Anſichten und Ver: 
haͤltniſſe änderten, wie Macht, Reichtum und geiftige Ueberlegenheit der 
Ritter⸗ und Priefterfchaft fanken, geftaltete ſich ftufenweis, nad) und 
nad, auch die Form des Staatslebens andere. Es ift uns hier nicht 
darum zu thun, den allmäligen, oft blutigen Entwidelungsgang vom 
Gemeinwefen der merkwürdigen Stadt in feiner ganzen Länge zu ver 
folgen. Hier, wie in den meiften Städten des Reichs und beutfcher 
Hochlande, die freiered Dafein genoffen, ftand die hoͤchſte Gewalt anfangs 
der Bürgerfhaft zu, die ihre Beamten wählte und mit Eiferfucht 
bewachte. Hier, mie überall verlodte ber füße Genuß der Ehre und 
Macht die Obrigkeiten zur Einführung ariftofratifcher Drbnung, waͤh— 
end die Gemeinde ihre demofratifche: Hoheit geltend zu machen firebte. 
Moh am Ende des 17. Sahrhunderts drohte der Kampf um Berfaf- 
fungsreformen den Ausbruch eines Bürgerkriegs. Er Eonnte zulegt nur 
duch einen Vergleich zwifchen Bürgerfchaft und Rath verhütet werden, 
den die einſchreitende Eidsgenofjenfhaft ftiftete, nachdem. deren Vermitte— 
lung lange und hartnädig verworfen worden war. 

Mur die Hauptſtadt, nicht deren Gebiet oder Landfchaft, hatte an 
diefen Händeln um Berbefferung des gemeinen Welens Anthei. Das 
Bolt der Landſchaft, wie es von Bifchöfen oder Freiheren durch Waf— 
fen oder Geldfummen erobert worden, blieb der Stadt unterthan und 
teug noch lange Zeit die Narben und Denkmale feiner alten Reibeis- 
genfhaft. Die herrfhende Hauptitadt war allein die Nepublif; die 
Bürgerfhaft der größern Stadt in 15 Zünfte, bie der mindern am 
rechten Rheinufer in drei Quartiere oder Gefelffchaften vertheilt. Die 
Zünfte durften ſich weder durch Ausſchuͤſſe, noch in einer allgemeinen 
Verſammlung, vereinigen, um nicht, ducch ihr uͤbermaͤchtiges Zufammen: 
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wirken, bie ber Obtlgkelt gebuͤhrende Gewalt aufzuheben. Die hoͤchſte 
Stantsgemalt aber übte der große Nath aus, der 280 Mitglieder zählte, 
und ein Eleiner Rath von 64 Perfonen, die zugleich Glieder des großen 
fein mußten. Großer und Eleiner Rath’ aber, am ihrer Spige ein Bürs 
germeifter und Oberft:Zunftmeifter, die mit zweien andern ihres Ranges 
altjährlich im Amt wechſelten, ergänzten ſich felber duch Wahlen 
von einer, für jede Zumft beftimmten, Anzahl Genoffen berfelben. Die 
Wahlen gefhahen durchs Loos; um Patteilichkeit, oder ihren Schein 
zu vermeiden, überließ man ſich dem ’blinden Zufall. Der Kleine Rath, 
welcher die hoͤchſte Vollziehungsbehoͤrde war, der die Unterbeamten,; die 
Dfarrer der Landfchaft, und felbft die Gerichtsbeifiser ernannte, vertrat 

zugleich die Stelle eines Blutgerichts in peinlichen Fällen und eines Re: 
eursgerichtes in Händen, die vor dem Stadtgericht gefchwebt hätten. 
Dazu hatte er im großen Mathe auf Gefeigebung und Eniſcheidung ber 
wichtigften Angelegenheiten vorherrfchenden Einfluß. 

Aus diefen wenigen Zügen ertennt man ſchon, daß bie Ältere Staats⸗ 
form Bafels, aus reichsjtädtifchen Elementen des Mittelalters entfprungen, 
Ariftofratie war, welhe durch Wahlen vermittelft des Looſes, und durch 
ein weiſes Gefeg über Ausfhluß der nächften Verwandten von’ Mitglies 
bern in der Regierung, oder von Vorftehern in gleicher Zunft, abgehals 
ten mwurbe, in erblihe Samilienherrfhaft, oder Dligardhie, zu 
verarten. Durd, Verbindung gefeßgeberifcher, richterlicher und vollziehens 
ber Vollmachten, ftand der kleine Math faft fouverain da; doch am Miß— 
brauch fo ausgebehnter Gewalt, durch Menge feiner Mitglieder, wie durch 
Eiferfucht des großen Nathes verhindert. Die Zünfte befaßen Eeine, 
oder nur geringe Befugniſſe; fie waren gemwiffermaßen nur die Gluͤcksha⸗ 
fen, ans welchen durchs Loos für die Republik Nieten oder Geminnite 
gezogen wurden. 

Daß num alle Stellen und Aemter, weltliche und geiftliche, wenn 
fie von irgend eimiger Erheblichkeit waren, nur durch Stadtbürger befegt 
werben fonnten, verfteht fi) von felbft. Daher konnte Fein Sohn der 
Landſchaft darauf Anſpruch machen, er war zum Pflug, zum Web: 
ſtuhl, zur Dienftbarfeit geboren. Denn ber Staat war nidht der Kan» 
ton eigentlich, fondern die Stadt; bie Landſchaft nur deren Domaine, 
in ſieben Vogteien getheilt und von eben ſo vielen, durchs blinde Loos 
gewordnen, Landvoͤgten verwaltet. 

Es könnte beim erſten Blick befremden, daß eine Stadt wie Bar 
ſel, nicht an Volksmenge, Macht, Herrſchaft, Reichthum, oder Einfluß 
vielen andern Städten gleich geworden iſt, oder fie uͤbertroffen hat, des 
nen fie ehemals an dazu erforderlichen Mitten nicht nur keineswegs 
nachſtand, fondern oft überlegen war. Meder Frankfurt, die freie 
Stadt am Main, noch Augsburg, Nürnberg, Zuͤrich, Genf 
verbanden von jeher mit größerer Hanbelsfreiheit eine fo günftige Rage 
für den Maarenverkehr, als Vaſel, und doch blieb diefes an Größe, 
Volksmenge, und Einwirkung auf das Gefammtleben des Welttheils hin- 
ter ihnen zurüd; hatte felbft nicht, oder kaum vor ihnen ben Vorzug 
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ber Relchthumer. Mit einem ausgedehntern Landgebiet, als Luͤbeck, 
Bremen, Hamburg umgeben, glich es den Städten der alten Hanſa 
nie an Macht. Die Tapferkeit feiner Priegerifchen Bürger metteiferte in 
den Fehden des Mittelalters mit dem Kriegergeift der Züricher und Ber» 
ner, und erntete dennoch zuletzt Feine fo ausgebreiteten Staatsge— 
biete, wie biefe. - Es fehlten zu Eeiner Zeit dem. alten Mufenfig am 
Zuca Männer von hochgebildetem Geift und glänzenden Zalenten; nod) 
find der Schweiz die Namen der Staatömänner Wettſtein und Iſe— 
lin, und ben Europäern die Namen ber Euler und Bernoulli ehrs 
würdig; dennoch zeigte Baſel nie das großastige wiffenfchaftliche Leben, wie 
Genf oder Zürich. 

Die Verwunderung barüber verfchreindet aber, twenn man einen 
tiefen Blick in Charakter und Gefüge biefes Kleinen Staates wirft. 
Die Mehrheit der Bürgerfchaft, aus Handwerkern, Kuͤnſtlern, Babrikeis 
genthümern, größern und Fleinern Kaufleuten zufammengefegt, hegte bald 
im Allgemeinen faum für Höheres Sinn, ald mas das legte Ziel jeder 
einzelnen Haushaltung geworben war, Gelderwerb durch Arbeitſamkeit 
und Erfparniffe. Hier fehlte der Hochfinn und kuͤhne Unternehmungss 
geift einsd Stadtabels, dem an Glanz, Ruhm und Gewalt der Gemeinde 
mehr, als an Geldgewinn im Kleinen gelegen war, Der Adel ward 
früh gedemuͤthigt und verdraͤngt. ine Zeitlang erhob fih an feiner 
Stelle der rührige und kecke KHörperfchaftsgeift der Zünfte. Aber bie 
Natur deffelben war nicht geeignet, höhere Anfichten fir Wohlfahrt und 
Größe der Gefammtheit zu faffen. Dee Zunftgeift umterdrüdte zu bald 
mit demofratifhen Stolze das Aufftreben Einzelner zur überlegnen Kraft 
und Hoheit. Nur Sichyerung des Gewerbes und Erwerbes der Zunft: 
glieder berechnend, lemchtete ihm nicht ein, daß erweiterte Größe ber Bes 
völferung, oder ausgebildetere Kraft bes Gemeinmwefens in Friedens: und 
Kriegshaͤndeln, oder felbft ein muthiges Verſuchen Einzelner zur Vered⸗ 
lung der Gemwerbe, oder Waoftüde und Opfer der Gefammtheit für neue 
Bahnen des Handelsverkehrs, wohlthuend auf jede bürgerliche Werkſtaͤtte 
zaruͤckwitken. Obgleich nachher den Zimften als Körperfchaften die Theil» 
nahme an Gefepgebung und Leitung öffentlicher Angelegenheiten bis 
zut Bernichtung befchränkt ward, ging doch ihr alter Sinn und Geift 
in die Verwaltung des gemeinen Wefens über, Man maß und wog Verhälts 
niffe und Bedürfniffe eines Staates mit Elle und Gewicht eines Beinen bür« 
gerlichen Hausweſens, und, über die kuͤmmerlichen Vortheile und Anfprüche 
aller Einzelnen, ging Anſpruch und Vortheil des großen Ganzen in 
Bergeffenheit. . 

Daher gefhah, daß in engherziger und irriger Beforgnif, es merbe 
vermehrte Goncurrenz den Waarenabfag und Gewinn der Handwerker 
ſchwaͤchen, die Bevölkerung der herrfchenden Stadt nicht anwuchs, ſon⸗ 
dern zu allen Zeiten faft die gleiche blieb. Noch heutiges Tages fleigt 
fie nicht viel uͤber 20,000 Seeten, während Umfang und Häuferzahl der 
Stadt das Doppelte beherbergen könnte. Noch im 15. und 16. Jahrhundert 
vermehrte man häufig die Zahl der bürgerlichen Samilien, mit Annahme 
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fremder Geſchlechter. Seitdem vermled man ed faſt ganz, um deſto 
bequemer nur fuͤr die vorhandenen zu ſorgen. In Duͤrftigkeit geſunkene 
Haushaltungen fanden zu ihrer Pflege ein reiches Armengut; und unter 
1500 Hausvaͤtern hatten bei 800 derſelben geiſtliche und weltliche Bes 
amtungen, welche ihnen größere und geringere Befoldung eintrugen. 

Der Zunft: und Hanbdelsgeift vergaß gar oft, daß Künfte und Ges 
werbe allee Art nur auf den Fittigen der Wiſſenſchaft emporfteigen, 
Zwar zur Blüthenzeit der Univerfität herefchte in Baſel eine unge» 
wöhntliche Gelahrtheit, die aber damals zur Beförderung der Induſtrie⸗ 
zweige wenig. mitwirkte, fondern ſich mehr im abgefonderten Gebiete ber 
Theologie, Rechts- und Heilkunde, oder der todten Sprachen bewegte. 
Späterhin aber, als Mathematik, Chemie, Mechanik, Phyſik u. f. w. 
aus dem Reiche des Üeberfinnlihen, oder des Schulftaubes, in die Ges 
fchäfte des bürgerlichen Verkehrs eindrangen und neues Leben: unb neue 
Schöpfungen zeugten, war die Hochſchule Baſels fhon im Verfall; 
laͤngſt nicht mehr eine der geiftigen Leuchten des Melttheils, fondern 
durch ihre Lehrftellen zur Verforgungsanftalt für Bürgersföhne geworben. 
Die Wahl durchs blinde Loos, welches feit Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bei Belegung alfer Yennter, meltlicher und geiftlicher, im Staate 
entfchied, uͤbte auch ihre verberbenvolle Wirkung auf die Univerfität aus. 
Niemand, oder felten einer, kam zum rechten Plage, an welchen ihn, 
als Staatdmann, Beamteter und Lehrer etwa Talent, Neigung oder 
Kenntniß beriefen, fondern wohin ihn das unfinnige Spiel des Zufall 
warf. Altes, felbft die Wiffenfhaft, ward Gemerbsfache, die haͤusliche 
Einnahme zu vergroͤßern. Der Stand des Vermoͤgens vom Buͤrger 
ward der Maßſtab ſeiner Verdienſte und der oͤffentlichen Achtung, die 
man ihm weihte. Der Stolz des Reichen verſchmaͤhte nicht ſelten, 
Theil an der Regierung des Staates zu nehmen, und bloßer Diener 
des gemeinen Weſens zu werden, in welchem er ſchon eine glaͤnzende 
und unabhaͤngige Rolle ſpielte. 

So ſchrumpfte das Staatsweſen zum kleinlichen Stadtwe— 
fen ein, und die wenig bevoͤlkerte Gemeinde , in ber ſich Altes £annte, 
bing in Goterien vornehmerer und geringerer Verwandtfchaften zufammen, 
welche im beſcheidnen Genuß ihres Wohlſtandes jede Liebenswuͤrdigkeit, 
jede Tugend des Privatlebens in ſich vereinigten. 

Jene ſogenannte Sittenſtrenge, oder aͤußerliche Zucht und Ehrbar— 
keit, welche ſeit den Tagen der kirchlichen Reformen zu Baſel, wie in 
anderen Schweizerſtaͤdten durch Anſehn der Geiſtlichkeit und erneute Vers 
ordnungen, mit Sorgfalt aufrecht erhalten war, äußerte auf das haͤus⸗ 
liche und öffentliche Leben einen eigenthümlichen Einfluß, und bier mehr, 
‚denn irgendwo. Zwar die Gebote zur flillen Sonntagsfeier, zur Bes 
ſchraͤnkung geräufchvoller Luftbarkeiten, oder des Aufiwandes , welchen bie 
Eitelkeit beider Gefchlechter in Kleidern, Equipagen u. f. mw. liebt, mwurs 
den, fo oft man wollte, leicht umgangen ; doch im Allgemeinen unters 
hielten fie mehr den Schein, als das Mefen wahrer Sittlihkeit. Der 
in einigen hundert Häufern herrfchende Wohlſtand, oder aufgehäufte Reich: 
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thum, ber verhindert war, offen in beliebigem Aufwande zu glänzen, 
erzeugte im: Innern der Wohnungen einen fchimmerlofen, ‘aber um fo 
Eoftbarern Luxus, einen Sinn für Genüffe und Bequemlichkeiten. des: 
Stilllebens, welche, ohne den Geift zu bethätigen, ihren Beſitzern eine 
unbefriedigende Leere des Gemüthes zurädiaffen mußten: Solche Leere 
auszufüken, dienen den regfamen und dabei unbefhäftigten Seelenkraͤf⸗ 
ten am leichteften und gemöhnlichften die Speculationen, oder ftillen 
Scywärmereien eined religiöfen Glaubens. Daher fand ber milde und . 
ernfte Geift dee Herrnhuter, bdeffen fpielende Andacht und froͤmmliche 
Zaͤrtlichkeit Einbildungskraft und Gefühle gern beivegen, ſchon früh, in 
der Stade Bafel Eingang. Gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts 
war er ſchon in vielen Haushaltungen, und, duch einen Theil der Geiftz 
lichkeit, auch auf dem Lande verbreitet. Ä 

Das Bolt der Landſchaft hinwieder, feit Jahrhunderten zur 
Dienftbarkeit der Stadt erzogen und gewöhnt, in feiner Mehrheit. bils 
dungslos, abergläubig, roh und reizbar, doch gutmüthig und arbeitfam, 
hatte ſich durch den Verdienſt, welchen e® beim Gewerbsfleiß Baſels ges 
wann, mäßigen Wohlftand errungen. Einige Zaufend Familien waren, 
neben ihren Feldarbeiten, fir die Fabriken und Manufacturen der Haupts 
ſtadt befchäftigt. Man vernahm faft in allen Dörfern das Geraͤufch 
der Bandmweberftühle, deren bie Fabriken der Hauptftadt bei bdritthalb 
Zaufend in Bewegung fegen, und für deren Reiftungen allein ſchon über 
eine halbe Million Gulden jährlih in die ländlihen Hütten zurüdfloß. 
Dazu mangelte es nie an reicher Unterftügung und Hülfe, welche die 
gern mohlthätige Bürgerfchaft von Baſel einzelnen Haushaltungen, oder 
ganzen Gegenden des Landes, in Zagen der Noth darreichte. 

Dody weder jener reichlichere Erwerb, noch diefe Wohlthaten von ber 
Hauptftadt, £onnten im Gemüth des Volks einen gewiffen Unmuth ges 
gen die Hauptftadt auslöfchen, welcher ſowohl aus dem demüthigenden 
Gefühl der Abhängigkeit von derfelben, als aus dem Verdruß entfpruns 
gen fein mag, den Armuth gewöhnlich beim Anblid ftolzen Reichthums 
empfindet. Cs Eonnte bei den vielfachen Berührungen ber Intereſſen 
der Landfchaft mit denen ber gebietenden Stadt, und bei gegenfeitiger 
Beargwohnung ungeziemenden Hochmuths, oder niedriger Undankbarkeit, 
nicht an Neibungen fehlen. Schon in frühern Jahrhunderten, zumal 
wenn ein Streit um zweifelhafte Rechtſame und Freiheiten den Groll 
— beiden Seiten ſteigerte, war er mehrmals in Aufſtaͤnden ausges 

n. 

In dieſen Verhältniffen des Eleinen Freiſtaats erfchien bie französ 
fifche Revolution. Sie erfchlitterte duch ihre Waffen, noch mehr durch 
ihre politifchen been, den Welttheil. Sie entband in ben umterthänis 
gen Völkern vormals unbekannte oder unbeachtete Begriffe von Rechten 
und Pflichten der Derrfcher und Beherrfchten. Die Nähe des angren« 
zenden Frankreichs, wie bie einzelnen Volksbewegungen in verfhiedenen 
Kantonen der Schweiz, Eonnten nicht ohne Einfluß auf die Zuflände des 
Kantons Bafel bleiben. Im der Hauptſtadt fahen laͤngſt helldenkende 
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Männer, mit Widerwillen, die ſpießbuͤrgerlichen Ordnungen und Gebre⸗ 
chen der ſchweizeriſchen Staatseinrichtungen. Sie waren bereit, "eine 
Umſchaffung derfelben einzuleiten... An ihrer Spige den-Oberzunftmeifter 
Peter Ochs, verfagten fie ſich zuletzt felbft nicht den Wunfch, vereint ” 
mit allen Kantonen, der gefammten Eidsgenoffenfhaft ein neues Staate= 
leben, unter gleicher Regierung und Gefeggebung zu. fchaffen, und die: 
fchweizerifchen Voͤlkerſchaften, auf der Grundlage ſtaatsbuͤrgerlicher Rechtes 
gleihheit, in eine einzige, ungetrennte Nation aufzulöfen. 

In den Bewohnern der Landfchaft hinwieder ging das afte bunfle 
Gefuͤhl deffen, was fein könnte und fein folfte, zum beutlichern Bewußt⸗ 
fein auf. Immerdar freie Schweiger geheißen, ohne es zu fein, for= 
derten fie, ale Menſchen und Bürger des gleichen Staates, gleiche Rechte 
und Pflichten des Menfchen und Staatsbürger mit Allen. In ihrer 
waeuhigen Betvegungen, von der Stadt felbft aus nicht ohne Ermunte⸗ 
rang, erhoben fi) Daufen um Haufen zu geſetzloſen Schritten. Am 
erften wandte fich die Zuchtloſigkeit wilder Banden gegen die Schtlöffer 
dee herrifchen Landvoͤgte, welche zitternd entrannen. Das Schloß Wal» 
benburg ging in Flammen auf (Januar 1798), bald auch die alter 
thumlihe Farus burg und Homburg. In ber Hauptſtadt haderten 
die Parteien; in der ganzen Eidsgenoſſenſchaft die unentſchloſſenen Re— 
gierungen. Ein franzoͤſiſches Heer, ſchon an den Grenzen Berns, drohte 
taͤglich ſeinen Einzug. Der ſouveraine Rath von Baſel, unter dieſen 
Umſtaͤnden rathlos, nahm aus der Landſchaft eine Beſatzung von 600 
Mann in die Stadt, und beſchloß am folgenden Tage (20. Januar) 
Freilaſſung des geſammten Volks vom Unterthanen— 
zuftand, Einfuͤhrung politiſcher Rechtsgleichheit zu Stadt und Land 
und Losſagung von Baſels Herrſchaftsrechten Über die vier gemeineids⸗ 
genöffifchen Vogteien, ‚oder Unterthanenländer jenfeits des Gotthardts⸗ 
gebirges, Mendris, Luggarus, Lavis und Maynthal. 

Diefe raſche That des fouverainen Rathes von Bafel, welche den 
ganzen Kanton mit Jubel erfüllte, ward der erſte Stoß, durch mel 
hen das verworrene und morſche Staatsgebäude der alten Eidsgenoffen= 
fhaft zuſammenbrach. Was bier begonnen war, vollendeten Waffen 
und Machtſpruͤche Frankreichs. Won, da an blieb der Kanton Baſel 
feh8 Jahre lang leidender Mittheil der fortdauernden Unruhen einer un: 
haltbaren helvetifchen Republik, ihrer wiederholten Staatsveränderungen, 
Kriegsplagen und Parteilämpfe, bis Napoleon Bonaparte, als 
erfter Conſul Frankreichs, durch feine Wermittelungsacte (Febr. 1803) 
> innere Beruhigung der Schweiz, eben fo weife, als. glüdtich her⸗ 

ellte. 
Kraft dieſer Vermittelung fand ber Kanten Bafel wieder im 
ſchweizeriſchen Bundesftant, wie zuvor, als felbftftändiger Staat, 
mit eigner Gefeggebung und Regierung, in drei Bezirke getheilt (Ba: 
fel, Waldenburg und Lieſtal), und jeder Bezirk wieder in Wahlzünfte. 
Ein großer, gefeggebender Rath von 130 und eim Eleiner Rath, von 25 
Mitgliedern als vollziehende Behoͤrde, uͤbten im Namen des Volks 
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bie hoͤchſte Gewalt. Die Wahlart beruͤckſichtigte zweckmaͤßlg, wie bie 
Dertlichkeitsbeduͤrfniſſe, ſo die Benutzung der im Lande befindlichen Ta—⸗ 
lente, und anderſeits die Repraͤſentation des Vermoͤgens. Wahlmann 
in einer Zunft zu ſein, genuͤgte das Eigenthum von 500 Franken; 
um aber außer ſolcher Zunft waͤhlbar fuͤr den geſetzgebenden Rath zu 
ſein, ward ein ſchuldenfreier Beſitz von 10,000 Fr. erforderlich. Dieſe 
Bedingungen ſicherten verhuͤllter Weiſe den Buͤrgern der: Hauptſtadt 
zahlreichere Plaͤtze unter den Geſetzgebern, wozu fie ſchon durch größere 
Geiſtesbildung, mie durch ihren Wohnſitz am Verſammlungsort, geeig⸗ 
neter wurden, als der entferntere, oder kenntnißloſere Buͤrger der Lands 
ſchaft. Uebrigens ward Baſel noch zu einem der ſechs Directorialkantone 
erhoben, in welchem ſich jedes ſechſte Jahr die Tagſatzung aller Staͤnde 
der Schweiz zuſammenfand. Die ſtaatsbuͤrgerliche Rechtsgleichheit und 
Freiheit des Volkes, wie fie demſelben von der Stadt im Jahre 1798 
gegeben morden war, blieb heilig und umverfehrt, 

Alles geftaltete und flgte fich leicht im die neue und freiere Staats: 
form, welche, wie in der Eidsgenoffenfchaft überhaupt die verbefferte Drds 
nung pofitifcher Zuftände, ein frifcheres, thätigeres, froheres Volksleben 
hervorrief. Das alte Miftrauen zwifchen der Landfchaft und ihrer 
Hauprftadt verfchwand, umd freiwillig rief num das Volk felbft die auss 
gezeichnetern Männer Baſels in der Mitte feiner Geſetzgeber und Regie 
renden, indem es deren höhere Geiftesbildung anerkannte. 

Mit dem Untergange Napoleons und der Bernichtung ber Mer 
Diationsacte (December 1818) ward bie Ruhe ber Schweiz abermals 
gebrochen und der freudige Entwidelumgsgang der Nation von Neuem 
und auf eine lange Reihe von Jahren gelähmt. Denn plöglicy erwachte, 
von Umftänden damals geweckt, faft in allen Kantonen wieder das 
Heimweh der ehemaligen Ariftokratie nach den ehemals genoffenen Vorrechten 
ihrer Hauptftädte und ihrer Familien. Wie die Napoleonifhe Vermitte— 
lungsurfunde, wurden auch die auf derfelben beruhenden Staatöverfaffun: 
gen der Kantone abgethban, und ohne Beiftimmung, ohne Anfrage des 
Volks, von deffen Stellvertretern eigenmächtig Grundgefege aufgeftellt, 
welche den Wünfchen der verjingten Ariftokratie entfprahen. Nur in 
einigen "Gegenden der Schweiz wagte man einzelnen Widerftand gegen 
diefe Gewaltftreiche. Haft überall herrfchte in der Schweizernation Bes 
ffürzung und düfteres Schweigen. Der Aufenthalt und die Durdyzüge 
öfterreichifcher Kriegsheere, tie die Anmefenheit und Einwirkung von Ges 
fandten der alliirten Mächte, verhinderten allgemeinern Aufftand. 

Bafel mar dem Beifpiel der übrigen Stände gefolgt. Auf Bors 
ſchlag des Meinen Rathes fchrieb bier der große Rath (ſchon am 
4. März 1814) dem Volke eine Verfaffung vor, durch welche zwar allen 
Bürgern des Landes der Genuß gleicher politifcher Freiheit zugefichert, 
aber zugleich die Herrfchaft der Stadt, oder ihres Intereſſes über die 
Landſchaft, befeftigt ward. Denn in den fouverainen geſetzgebenden Rath, 
ber die 25 Glieder ber Regierung oder des Kleinen Raths aus feiner 
Mitte ernannte, konnte die Stadt mit etwa 18,000 Seelen eben fo 
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viel (30) Mitglieder direct erwaͤhlen, als bie geſammte Landſchaft mit 
einer Bevoͤllerung von ohngefaͤhr 30,000 Seelen. Zu dieſen 60 Glie⸗ 
dern aber wählte der. große Rath felber, fich ergänzend, 90 andere, von - 
benen wieder 60 aus der Stadt, und nur 80 aus ber Landſchaft fein 
konnten. Somit war es leichted Spiel, auch die legtern aus folden 
Bürgern in den Dörfern ober den zwei Eleinen Städten Lieftal und 
Waldenburg audzulefen, die dem Intereſſe der Stadt treu ergeben 
waren, oder ohne Mühe dazu geftimme merden konnten. Die oberften 
Behörden volltommen mit dem Geifte der Ariftofratie zu tränfen, waren 
die Stellen darin lebenslänglih; an Wahlerneuerungen -oder Ausfies 
bungen keine Gedanken mehr, Selbſt die hoͤchſte richterliche. Inftanz 
über alle bürgerliche und peinliche Rechtsfaͤlle wurde, in. gefährlicher Ver⸗ 
mengung der Staatsgewalten, aus Mitgliedern des großen Raths und 
der Negierung beftelt. — Durch Bereinigung der alten, fogenannten 
bifhöftichbafelfhen Lande mit der ſchweizeriſchen Eidsgenoffenfchaft ges 
wann der Kanton (im J. 1815) zu feinen 5 Bezirken, in die er jetzt 
getheilt war, noch einen fechften, den: Bezirk Birſek, und fomit eine 
Bergrößerung von: drei Geviertmeilen-mit 5 — 6000 Einwohnern. 

Auch bei. der weifelten und freifinnigften Staatsverwaltung und 
bei den Auferften Anfteengungen, das Volk zu beglüden, hätte dieſes 
doch nun unmoͤglich vergeffen Eönnen, daß bas neue Staatsgrundgefek 
ein Werk unrechtmäßiger Anmafung weniger Stellvertreter bed Kantons 
gewefen tar, und daß dadurch das Land mit feinen Intereſſen dem In⸗ 
tereſſe der Hauptſtadt wieder, wie vormals, wenn fchon in fcheinbar des 
mofratifchen Formen untergeordnet lag. Es ruht in der Matur des 
Schmweizervolts, in feinem Nechtlichkeitsfinn, in feinem gefunden Mens 
fhenverftand, ein tiefes Gefühl oder ein feſtes Bewußtſein, daß feine 
Freiheiten und Rechtſame höher ftehn, als jeder ihm dafür gewährte 
behaglichere Zuftand. Denn diefer kann vergänglidy fein. Aber bie 
Freiheit bleibe für jede Zukunft die Quelle neuen Glüds, und macht 
felbft die vorhandene Noth erträglicher. 

Unter ſolchen WBerhältniffen konnte es nicht fehlen, daß im Wolfe bag 
alte Mißtrauen wieder gegen die Stadt rege wurde, wie vorzeiten. Die 
Abgaben, wenn. fie auch nicht druͤckten, ſchmerzten doch ſchon darum, daß 
fie dazu dienen mußten, die Söhne der Hauptſtadt reichlidy zu befolden, 
. um als weltliche, oder geiftliche Beamte die Landleute zu regieren und zu 
bevormunden. Den Söhnen von diefen ward feine Erleichterung. ges 
währt, um in ben Lehranftalten der Stadt, mit eben fo geringem Kos 
ftenaufwand, wie die Söhne der Stadt, ihre Fähigkeiten auszubilden. 
Selbft die ländlihen Schulen blieben im Allgemeinen vernadhläffigt, 
ungeachtet der Staat für die von ihm angeftellten Lehrer bedeutende Sum: 
men antvied. Die Freiheit der Preffe war, wie in den meiften andern 
Gegenden der Schweiz, niebergedrüdt. Die Deputirten der Landſchaft 
im gefeggebenden Nathe waren an Zahl gu gering, in Geſchaͤftskunde 
meiſtens zu unvermögend, um für die Intereſſen des Landvolks mit 
Erfolg: wirken zu können. Dagegen verbreitete fich bee truͤbe Geiſt pie⸗ 
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tiſtiſcher Seetlrerel, welcher, genaͤhrt vom Mohfftand und Frieden, aber 
mals in der Stadt uͤberhand nahm, durch emſigen Betrieb angeſtellter 
Pfarrgeiſtlichen, im Widerſpruch mit beſſern Koͤpfen, auch auf dem Lande. 
Am Garizen aber herrſchte hier, wie im den meiſten übrigen Gegenden 
ber Schweiz, mehr Ergebung' in das Schidfal, denn Zufriedenheit mit . 
demfelben. 2 — 
As daher Im Jahre 1800 erſt einige, und imoſchickſalsvollen 
Jahre 1830 die meiften Kantone: zur Verbeſſerung ihrer Staatsver⸗ 
faffungen fhritten, traten auch (am 18. Detober) Bürger aus mehren 
Gemeinden der Landfchaft Bafel im Bade. von Bubendorf zufammen, 
um durch ehrerbietige Bitte den großen Rath zu aͤhnmlichen Verbefferungen 
zu bervegen, indem fie an die umvergeffene Freiheitsurfunde vom 20. Ja— 
nuar 1798 ernſt erinnerten. Beinahe 800 Bürger‘ der Landfehaft une 
terzeichneten die Bitte. Zu A re 
Mit diefem Schritte war aber die Ruhe gebrochen: Das gegen 
ſeltige Mißtrauen zmwifchen Stadt -und Land‘ trat wieder ſcharf und ofe 
fen hervor, Die Landfchaft, ohne Zuverficht auf einen großen Kath, 
der meiftens aus Bürgern‘ der Stadt zufammengefegt war, wuͤnſchte, 
fire das Werk der Reform -einen unabhängigen frei von allem Bolt zu 
Stadt und Rand gemählten Verfaſſungsrath. Hinwieder in der Stadt der 
große Rath, obwohl er Abänderungen der Verfaffung zugeftehen wollte, übers 
trug den "Entwurf -derfelben einer Gommiffion aus feiner eignen Mitee. 
Mißmuth, Grolt und Argwohn ſchwollen von beiden Seiten an. Von beiden 
Seiten geſchah Alles, den Parteigeift zu entflammen, ſtatt zu daͤmpfen. 
Zuletzt ruͤſtete ſich die Stadt kriegeriſch Hinter ihren Waͤllen; die Land⸗ 
ſchaft, von Gewalt bedroht, und: zürlickgewieſen, da man ihre Abgeordne⸗ 
ten nicht einmal mehr hören wollte, waͤhlte in Lieſtal eine: proviſoriſche 
Regietiing (6. Januar 1831) und waffnete : Gegenwehr.' Die Stadt 
betrachtete das Landvolk als Rebellen; das Land hinwiedet die Stadt 
bürger als rechtsloſe Anmäßer. "Die Buͤrgerſchaft, Mebft "gewerbeneh 
Mierhsfolbaten, mohlbewaffnet und mit ſchwerem Geſchuͤtz verſehen, ruͤckte 
aus ihren Thoren hervor (12; Januar); zerftreute in: den ‚Dörfern -die 
ohnmaͤchtigen Haufen derer nach Leichen Gefechten, welche Widerftand 
wagten; beſetzte die Stadt Lieſtal (16. Januar); verjagte die provl⸗ 
ſoriſche Regierung der Inſurgenten, Und legte dem wieder unterworfenen 
Volke, wenige Wochen nachher, die zu Baſel neugeſchaffene Staatsver⸗ 
faſſung zut Annahme vor. Durch Schrecken behereſcht, oder durch Ue⸗ 
berredung bewogen, ſtimmte, mie verkündet ward; eine Mehrheit ber 
Landbiırger (28. Februar) zur Annahme. Aber - Thon damals. ward die 
Wirklichkeit der Wahrheit bezweifelt. 
Die dergeftalt ind Leben eingeführte‘ Staatsverfaſſung konnte nur 
Dauer hoffen, wenn mit ihr ein ’verföhnlicher Geift der. Hauptftadt, als 
les Grolls vergeffen, großmüthig den Ueberwundenen entgegenträt und 
felber die ihnen gefchlagenen Wunden liebevoll heilte. Dieſer Geijt fehlte. 
Er hätte ‚durch bloße Klugheit erfegt werden können. Sie fehlte. Man 
fah nur Siegertrog, Verhoͤhnung des: Bezwungenen, Rachbegier gegen 
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„die. Lieblinge: des Landvolks, Miftrauen gegen Gemäßigte, fieberhafte 
Parteiwuth. Die meuen Wahlen der hoͤchſten Staatsbehörden ſicherten 
‚nochmals die Dbergewalt der Stadt. Den geflüchteten . Haͤuptern des 
landfchaftlichen ı Aufſtandes wurde weder, Amneflie noch Gnade, gewährt, 
wie flehentlich auch das Volk des Kantons ‚mit taufend Stimmen das 
nad) ſchrie, und feibft die Zagfagung der Schweiz dazu mahnen mochte. 
Da brach die Verzweiflung des Landes abermals gegen die Stadt 
aus. ‚Der Bürgerkrieg begann von Neuem. Die Lanbdleute fchlugen im 
‚Kampf die-zu- ihrer Unterjohung ausgeruͤckten Truppen Bafeld blutig zu⸗ 
ru (21: Auguſt) und von nun an jedesmal, ſo oft. fie fpäterhin dem 
WVerſuch zu erneuern wagten. Zur Herſtellung ber Ruhe legte die Tage 
ſatzung mehtmals eidsgenoͤſſiſche Bataillone ind Land; - mehrmals ver⸗ 
ſuchte fie, zwiſchen beiden mächtigen. Parteien friedlich, zu vermitteln. 
Eitle Mühe! die Erbitterung der Haupeftadt Eonnte duch ihe Unglück 
nur mehr: entſlammt, ‚nicht ;gemildert werden. -: Sie verfchmähte ſtolz je- 
den. Antrag, jede Bitte, jede Drohung der Eidsgenoffen... Mehrere. Kane 
sone nahmen baraufıdie fchon gegebene Gemwährleiftung von jener neuen 
Berfaffung zuruͤck, die keine Gewaͤhrſchaft in fich ſelbſt mehr trug, ſon⸗ 
bern von. dev, Menge. vergoffenen Bürgerbiutes beſudelt, nicht. Vertrauen, 
‚fondern nur noch Abſcheu des Volkes. erregen konnte, Vom Zorn ver« 
biendet, wie gegen die Landſchaft fo gegen die Mehrheit der Eidsge» 
‚moffenfchaft, ſtieß Bafel: 46 Gemeinden: eigenmächtig. aus. feinem ‚Staatde 
‚werband (22, Sebruar 1832); überließ fie ihrem Scidfal, ohne alle 
Verwaltung; »fliftere-gegen ‚bie Mehrheit der Eidsgenoffenfhaft, zu, Sare 
nen in: Obwalden (November 1832) einen engern Staatsverein, mit wes 
nigen ihm »noch,.befreundet gebliebenen, Kantonen ; brach ‚fomit ‚thatfäch- 
lich den eidsgenöffiihen Bund, unter dem Vorgeben, ihn. gegen Abaͤn⸗ 
derungen zu behaupten, die erjt nody von der Zagfagung berathen wurs 
«ben; und: fiel-endlich, ungeachtet des von ‚der Eidsgenoffenfchaft gebotenen 
Landfriedens, von Neuem „mit Waffengewalt uͤber die Landſchaͤft her 
(3; Aug. 1838); wilder, moͤrderiſcher denn je zuvor, und zwar in den glei⸗ 
chen Zagen, da auch, der im. Sarnerbunde ftehende Kanton Schwyz mit 
ausgeruͤcktem· Volk hen Landfrieden brach; in den gleichen Tagen, ba 
ſich Abgeordnete aller, Kantone noch einmal zur Bermittelung. ‚alles Streik 
tes zwifchen Stadt: und: Landſchaft verfammeln wollten. .n 
Ein Armeecorps von 10,000 Eidsgenoſſen beſetzte Schwyz; ein 
andres, von ‚gleichen, Staͤrke, den Kanton Baſel, fo wie deſſen Haupt⸗ 
ſtadt, welche noch ihre, Niederlage, und ihre hundert Todten beweinte, 
womit fies den letzten Ueberfall der tapfern Randfchaft gebüßt hatte. Die 
Tagſatzung zauderte nicht, die Unordnungen im Innern, welche: fie ſchon 
allzulange geduldet hatte, mit eben fo, vielem Emft, als gemäßigten 
Geiſt abzuthun. Der ‚Sarnerbund der. widerſpenſtigen Kantone ward 
vernichtet z der entzweite Kanton Schwyz wieder vereinigt; Bafel Stadte 
theil aber, nebſt drei Gemeinden am rechten Rheinufer, von Bafel» 
landſchaft ſo getrennt (17. Aug.), daß beide Kantonstheile hinfort 
ſelbſtſtaͤndig beftehen, jedoch wie font, gleich Unterwalden und Appenzell, 
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im Bunde Anfehen, Recht und Stimme nur eines einzigen Kantons 
genießen. Ein eidsgenöffifches Schiedsgericht theilte unter beide Gemein- 
weſen das Staatsvermoͤgen. 

Es iſt hier nicht darum zu thun, eine Geſchichte der bürgerlichen 
Unruhen von Bafel zu geben. Deshalb find die Begebenheiten nur im 
Algemeinen. angedeutet, um ben Lebensgang eines Kleinen Staates zu 
bezeichnen, der, durch ‚feine glüdliche Lage, durch feine Verbindung mit 
ber friedlichen ‚und freien Eidsgenoffenfchaft, beftimme zu fein ſchien, das 
ſchoͤnſte aller Voͤlkerlooſe zu gewinnen. Gewann er es. nicht, fo war es 
nicht des Schickſals Schuld, ſondern die der Menſchen, ihrer Leiden⸗ 
ſchaft, oder ihrer Unweisheit und jener Gebrechen des Staats, welche 
jederzeit Verbrechen des Staats gegen die Gluͤckſeligkeit der Gefammte 
heit der. Bürger, find, und andurh zum nothwendigen Untergang früh 
ober fpät führen) müffen, 

Stodt und Land, von einanbee gefchieden, leben itt. wenn je 
noch nicht freundlich, doch friedfertig,; in befondern Haushaltungen, une 
ter gang: verſchiedenen Grundgefegen beifammen. Die Verfaffungen beie 
ber haben ihre Eigenthümlichkeiten und, wenn man- will, Sonderbarkeiten. 

. Ein: fo Eleines Gemeinwefen, wie gegenwärtig bie Stadt Bafel 
mit drei Dörfern, die indgefamme eine Bevoͤlkerung von 20,000 
Seelen haben koͤnnen, wozu dann aber auch die dort anfafligen Frem⸗ 
den gezählt werden muͤſſen, erträge die freieften und- einfachſten Einriche 
tungen. In ber. That hat man in die Verfaſſung die, ‚ meiften jener 
freifinnigen Grundfäge aufgenommen, welche der Schmud faft ſaͤmmtli⸗ 
er heutigen Verfaffungen in der Schweiz find, und die zur Weſenheit 
freier Staaten gehören; Trennung ber voliziehenden und richterlichen Ge⸗ 
walt; Oeffentlichkeit; Beſchraͤnkung der Amtsdauer auf ſechs Jahre, mit 
Ausnahme. der Richterſtellen; finatsbärgerlihe Rechtsgleichheit, mithin 
alio Vernichtung aller \perfönlichen Worrechte und Privilegien; Verbot 
von Standeserhöhungen durch fremde Staaten, und von Gapitulationen 
für fremde Kriegsdienfte; Freiheit der Preſſe u. f- mw. Indeſſen find 
auch noch aus früherer Uebung und Gewohnheit Grundfäge mit einges 
floſſen, welche: felbft in Monarchien unftei und verwerflich beißen wuͤr⸗ 
den; 3. DB. daß fein Bürger im ‚mehr, ald einer Gemeinde, das Buͤr⸗ 
gerrecht befigen dürfe; oder, daß dev evangelifchsreformirte Glaube „Lans 
desteligion“ ſein ſolle. 

In einem fuͤrſtlichen Lande AR die. Verwaltung von den Anges 
legenheiten ‘einer fo Kleinen Volkszahl durch wenige Beamte verfehen 
werden können. In einer Republik von demokratifcher Form darf «8 
nicht fein, weil bier jeder Bürger, gleichberechtigt mit Allen, die öffent 
lihe Sache als feines eigenen Hauſes Sache zu betrachten hat; bie 
Verwaltung des Gemeinmefens einfehen und beurtheilen foll, weil fie für 
ihn, wie für alle Mitbürger, - dafteht, und dem ntereffe der Mehr: 
heit entfprechen muß; weil, ohne foldhe Kenntnif und Theilnahme, der 
Staat für ihn ein Fremdes, und er nur beffen, und ber von ihm mitbe» 
foldeten Staatsdiener,: Unterthan wäre, Im Sürjtenftaat ift Liebe und 
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Aufmerkſamkelt des Volks * auf den gFucten und ſeine Famitlie 
als auf das Land gerich 3 in der Republik mehr auf das Vaterland 
und Wohl und Weh des Mitbuͤrgers, als auf die Staatsbeamten. Das 
ber muf man ſich nicht wundern, ent: im Freiftand Baſel Stadttheil 
die hoͤchſte Gewalt durch einen vom Volk gewählten gtoßen Rath von 
117 Mitgliedern ausgeuͤbt wird; daß diefe Stellvertreter; des Volks aus 
ihrer Mitte die oberſten Vollziehungs + und Gerichtöbehörden beſetzen; 
daß fie anderfeits, nur mit Ausnahme der acht Mitgliedes: von den drei 
Doͤrfern, zugleich"dem ‚großen Stadberath" der Gemeinde ausmachen, ber 
dus feiner Mitte einen Ausſchuß, als‘ Heinen „Stadtrath“ zut Bew 
waltung der Gemeindsangelegenheiten ernennt; und daß zudem noch für 
Staat und Stadt eine bedeutende Menge untergeordneter Behörden, 
Aemter und Stellen vorhanden’ ift. Uebrigens find aus der vormaligen 
‚ reichsftäbtifchsariftokratifchen Form noch mandjerlei Alterthuͤmlichkeiten, 
Ritulaturen and felbft einige kuͤnſtlich geordnete Wählarten in bie das 
mokratiſchere Staatsfotm übergegangen. 
Der Kanton Baſel⸗Landſchaft mit feinen, in vier: Amts: ober 
Verwaltungsbezirbe vertheilten, 74 Gemeinden und mit einer Bevölkerung 
von ohngefähr 86,000 Serien, hat ſich hinwieder (27. April 1832) eine 
Staatöverfaffung gegeben, die in noch reinerer demofratifcher Form aus⸗ 
gepraͤgt erfcheint. "Ihre Grumdfäge find denen der meiften übrigen Kane - 
tone gleich; manche aber verrathen, daß fie, als Ruͤckwirkungen von dem 
entftanden find; was unter dem vormaligen Stadtregiment verhaft . 
war. Obgleich die Rechte der evangelifchen und Eatholifchen Kirche durch 
die Verfaffung gemähtleiftet find, -ift daneben aber auch Glaubens« 
Teeiheit gewaͤhrleiſtet. Die Elinftige Annahme von Orden, Titeln x. 
don einer fremden Macht ift mit Bekleidung eines Staatsamtes unver 
traͤglichz der Gebrauch adeliger Titel in öffentlichen Scheiften'und Vers 
Handlungen unterſagt. Den Buͤrgern iſt verfaffungsmäfig das Befugniß 
— Vereine und Volksverſammlungen zu bilden, nur 
ütfen die Zwecke und Mittel derſelben nicht den Geſetzen entgegenſtre— 
ben; eben ſo beſteht Lehr⸗, Prof: ‚© Miederlaffungs = und Gemerböfreiheis 
für Alle, und jeder kann Bürgetreht in mehreren Gemeinden 
beſitzen. Nicht nur iſt jedem Bürger das freiefte Petitionsrecht, ſondern 
auch die moͤglichſt freie Einfihriiniden gefammten Staates 
haushalt zugeſichett. Alle Feudal-Laſten, alle auf Liegenſchaften ru: 
hende Gewerbsvorrechte - find loskaͤuflichz; und lebenslaͤngliche Dienftvers 
pflichtungen unzulaͤßlich. Jede Behoͤrde, jeder Beamte handelt im Na—⸗ 
men des ganzen Volks (des Souverains), iſt aber perſoͤnlich verantwort⸗ 
fi, Rechenſchaft ſchuldig; doch darf der Beamte, ohne richterliches 
Urtheil, weder von feiner Stelle entlaffen, noch abgefegt werden. 
Diefen Grundfägen entfpriht aud) der Organismus des kleinen 
Volksſtaates. Die gefeggebende Behörde, unmittelbar vom Volk er: 
wähle, aus 58 Gliedern beftehend, wird Landrath gehbeifen. Die 
Mitglieder find nur auf-6 Jahre ermwählt, und empfangen, fo oft fie 
"beifammen find, ein geringes Taggeld von 1—3 Fr., damit das Tas 
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Ient audy des Minderbemittelten nicht. für den Staat verloren gehe und 
feine Ariftofratie reicher Familien aufkomme. Der Landrath feinerfeits 
waͤhlt die oberfte Vollziehungsbehörde, einen Regierungsrath von 5 
Mitgliedern, aber aus allen Bürgern des Landes, die dazu tüchtig 
feinen. Es haben die Glieder des Negierungsrathes, wenn fie nicht 
eingeladen werden, Eeinen Sig im Landrath. Eben, fo wählt der Lands 
rath auch, mit fechsjähriger Amtsdauer, die fieben Glieder und vier Beis 
figer des Obergerichts. Es verfteht fih, daß diefe, wie andere Beamte, 
nah Verfluß der Zeit, immer wieder wählbar find; daher lebenstänglich 
im Amt fein können; do aber auch, in Betreff ihrer Rechtlichkeit 
und Tauglichkeit, einer Genfur unterworfen bleiben. 

Die vom Landrath befchloffenen Gefege treten im Kanton erft 
dann in Kraft, wenn, binnen 14 Zagen nad ihrer Bekanntmachung, 
von Seiten des Volks, Fein Veto dagegen eingelegt wird; das heift, 


wenn in diefem Zeitraum nicht zwei Drittheile fümmtlicher Staatsbürs 


ger, verfammelt in ihren Gemeinden, unter Angabe ihrer Gründe, ſchrift— 
lid) das vorgefchlagene Gefeg verwerfen. Allerdings fcheint dies fehr 
volksgemaͤß zu fein, und nähert fi) nicht nur dem Landsgemeindenthum 
ber Hirtenvölfer in den Alpenkantonen, ſondern übertrifft es beinahe. 
Aehnliche Einrihtung hat auch der Kanton St. Gallen, und feit Jahrs 
hunderten fhon der Kanton Bünden. Aber gleichwie das Landeges 
meindenwefen in den Bergkantonen, fo hat aud das Veto des Volks in 
den rhätifchen Alpen, durch Erfahrung ermwahrt, daß bei folhen Ins 
flitutionen die höhere Civilifation- der Landesbewohner und die Vereblung 
des Staates in feinem Gebilde feine Kortfchritte mache, fondern zurüds 
bleibe... - Wahr iſt's allerdings, dag auf diefe Weife Eein bedruͤckendes 
Geſetz je- ſtatt finden: kann; aber eben fo wahr ift’s, daß, bei dem Mans 
gel geiftiger Ausbildung und Kenntniß in der Maffe des Volks, die Bes 
abfihtigung der vortrefflichften Einrichtungen. und Anftalten, duch Uns 
wiffenheit der Menfchenmenge, oder durch ihre Ungeneigtheit für Ges 
meinnügiges Geldopfer zu bringen, vereitelt wird. Da hört die Demos 
Eratie auf, und rohe Ochlokratie tritt an’d Staatsruder. Darum find 
Bünden und bie Alpenkantone weit hinter den übrigen Stanten der 
Eidsgenoffenfchaft zuruͤckſtehend, ſowohl in Bildung und MWohlftand, als 


in bürgerlicher Freiheit. Die Voltsmaffe kennt nur materielle Bes 


duͤrfniſſe; nur dafür fordert fie Freiheit. Höhere, geiftige Beduͤrfniſſe 
find ihr fremd, daher gleichgültig; ja, bei ererbten Vorurtheilen können 
fie ihr fogar gefaͤhrlich daͤuchten. Da bat in der Regel die Gemiffen- 
lofigkeit politifchen Ehrgeizes, oder priefterlicher Herrfchfucht gutes Spiel. — 
Bum Gluͤck ift die Erſcheinung des Volks-Veto's felten, aber wenn ims 
mer fie eintreten mag, von zweifelhaftem Werth. Zſchokke. 

Baſiliken, ſ. corpus juris. 

Basler Concilium, ſ. Concilien. 

Basler Friede. Der Friede, welchen 1795 am 5. April der 
preußiſche Miniſter v. Hardenberg mit dem franzoͤſiſchen Buͤrger 
Barthelemy, Botſchafter der Republik bei der ſchweizeriſchen Eidsge⸗ 
noſſenſchaft, in Bafel ſchloß, iſt ein für das Schickſal Europa's und 
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ber Welt fo bebeutungsvolles Ereigniß gewefen, daß er, außer ber unter 
dem Artikel „Sriedensfchlüffe der neuern Zeit” zu liefernden 
allgemeinen Ueberſicht folder Tractate, noch eine gefonderte Betrachtung 
billig in Anfpruh nimmt. Preußen, meldes in den Pillniger 
Gonferenzen (Aug. 1791) die lautefte Stimme gegen das revolutio— 
naire Frankreich geführt, welches, ducd das Manifeſt feines Oberfelds 
beren, des Herzogs von Braunfchmeig, die unverföhnlichfte Gefinnung 
gegen daffelbe vor Europa ausgerufen hatte, fand fi) durch den, feinen 
Erwartungen fehr wenig entfprechenden Gang des Krieges wider die bes 
geifterten Neuftanken und durdy die tagtäglich fchmwerer" werdende Buͤrde 
deffelben vermodht, von ber großen Goalition wider jenes Frankreich 
abzutreten und durch einen Separatfrieden für feine eigenen Intereſſen 
zu forgen. Es trat demnach feine überrheinifchen, bereits in franzöfifche 
Maffengewalt gefallenen, Befisungen an die fiegreihe Republik — vors 
behaltlic einer im künftigen Reichsfrieden darüber zu treffenden nähern 
Uebereinfunft (modurd auf Entfhädigung hingedeutet ward) ab, fügte 
fi) felbft in der Eigenfhaft als deutfher Reihsftand von dem 
Kriegsbund, welchem das deutfche Reich fich angefchloffen, 108, und nahm 
durch Ziehung einee „Demarkationslinie“ zwifhen Nord» und 
Suͤd⸗Deutſchland alle Stände des erften, die ſich gleich) ihm vom Bunde 
losfagen würden, in feinen mächtigen Schuß. Durch dieſen Friedens= 
ſchluß wurde das Werderben der jegt zerriffenen erften Goalition wider 
Frankteich entſchieden und der Triumph des legten gefihert. Denn 
möglich zwar, doch fehr ungewiß, ja kaum wahrſcheinlich ift, daß die Re— 
publik, wenn fie neben ihren übrigen Feinden noch die Geſammtmacht 
Preußens und des noch nicht duch die Demarkationglinie zerriffenen 
Deutſchlands fortdauernd hätte bekämpfen müffen, ihre Ueberlegenheit bes 
hauptet hätte. Alsdann wäre vielleiht wenigftens ein leidlicher Friede 
zu Stande gebracht und dadurch etwa das Princip der Revolution, vorz 
erit in Frankreich, befeftigt worden, der Übrige MWelttheil aber wire von 
ben fchrediichften Leiden, welche jegt die uͤbermuͤthige Republik und nach 
deren Unterdrückung durch den eifernen Arm Napoleons diefer unerfätt= 
liche Gewaltsherrfcher über ihn brachte, befreit geblieben; oder auch es 
hätte die Meftauration zwanzig Jahr früher flatt gefunden, und ben 
Großmaͤchtigen bes Welttheild wäre um eben fo viel früher vergönnt ge= 
twefen, die Angelegenheiten deffelben nach ihren wahren oder vermeinten 
Gefammtintereffen zu ordnen. Wir wollen damit nidyt eben fagen, daß 
diefes ein Glüd würde gewefen fein; vielmehr anerkennen wir die aus 
dem durch Preußens Abfall verlängerten Kampf und aus den mannig= 
faltigen dadurch bemirkten Ummälzungen hervorgegangene Verbreitung - 
und Kräftigung politifäyer und Rechts-Ideen unter den Völkern Euros 
pa's, auch manche hoffnungsreiche - oder menigitens den Keim eines 
möglichen beffern Zuftandes in ſich fehliefende Geftaltung für ein die 
überftandenen Leiden noch überwiegendes Gut; wie denn die Vorſehung 
oder die Natur gar oft aus dem Ueblen das Gute hervorfpriegen läßt. 
Allein ſolche Vorausfiht oder Ahnung lag nicht im Sinne des preufie 
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fchen Friedensfchluffee. Das beftimmende Motiv dazu war nicht das 
allgemeine, fondern das — freilich Eurzfihtig aufgefaßte — felbftis 
ſche Intereſſe, welchem man (nady der im der Politik allerdings praftifch 
vorherrfchenden Marime) das erfte aufopfern zu dürfen glaubte, wenn 
auch im Widerſpruch mit der freiwillig eingegangenen Bundespflicht ges 
gen die Allfiirten und der aus der Reichsſtandſchaft fließenden gegen dag 
deutfche Reih. Doc die Sünde, die Preußen damals beging, hat es 
zwölf Jahre fpäter hart gebüßt durch die Schlacht bei Jena und ben 
demüthigen Frieden von Tilſit; und wenn es im Basler Frieden durch 
Ueberlaffung feiner überrheinifhen Provinzen an Franfreih den Grund 
zur Ausdehnung der Republif an die Mheingrenze legte, fo hat es im 
Befteiungskrieg glorreich mitgewirkt zur Wiedereroberung ber früher preis 
gegebenen deutfchen Erde. Ueber das Vergangene alfo wollen wir 
nicht rechten mit ihm. Auch über die Gegenwart nit. Die Krifig, 
die uns aͤngſtigt, wird voruͤbergehen. Wir richten den Blick in die Zus 
kunft, und da ift Preußen in der Lage, ung, wenn e8 will, reichen 
Erfag für alles Erduldete zu geben. Die Augen ber Nation find auf 
baffelbe gerichtet. Möge die Gefchichte einft von ihm zu erzählen haben, 
die gerechten Forderungen Deutfchlands und Europa’s, fo wie die ns 
tereffen feines eigenen Ruhmes ferien von ihm verftanden und befriediget 
worden! — | Rotteck. 
Baſtille, ein, zumal duch feine Erftürmung (am 14. Juli 
1789) und glei darauf gefolgte Zerftörung hiftorifch wie politifch merk» 
würdig gewordenes, feftes Schloß und Staatsgefängniß in Paris, Vom 
Sahr 1369 bis zum Jahr 1383, unter den Königen KarlV. und VI, 
in Frankreih, dauerte der Bau diefer, gegen die geflicchteten Engländer 
errichteten, Fefte. Hugues Aubriot hieß ihre Baumeiſter. Frühe 
wurde fie zugleih als Staatsgefängnig gebraucht, und fchon Aubriot 
felbft wurde darin — wegen Religionsmeinungen — eingefperrtt. Mit 
den Fortfchritten der Defpotie mehrten ſich aber die Einkerferungen und 
verſchlangen die acht Thuͤrme der Baſtille eine fortwährend fteigende Zahl 
von Opfern der Willkuͤrherrſchaft, mitunter aber auch der Familienty= 
rannei, welcher jene willfährig den Arm lieh. Denn in der Regel nicht 
durch Urtheil und Recht und wegen wirklicher Verbrechen, fondern durch 
den unmotivirten Machtfpruch des Königs oder feiner Minifter (lettres 
de cachet) und wegen bloßen Mißfallens cher boshafter Verdaͤchtigung, 
wegen verhaßter religiöfer oder politifcher Lehre, im Folge ſchlechter Hofe 
intriguen oder tyrannifcher Laune, mußten ohne Unterfchied Unfchuldige 
wie Schufdige, rechtfchaffene Männer, geachtete Familienväter wie Süns 
der oder Abenteurer, oft hochverdiente, tugendhafte, dem Vaterland theure 
Bürger ſich plöglihh verdammt fehen zum Kerfergrab, . deffen Thore 
dann nur durch diefelbe Willkuͤr, welche das Opfer hineinftieß, fih ihm 
zur Erlöfung wieder aufthaten. Fuͤr gar Viele aber ſchlug die Stunde 
der Erlöfung nie. Diele, deren Rache die Henker fürchteten ober deren 
mwohlbegründete Anfprüche man ſcheute, oder die ein gefährliches Geheim: 
niß kannten, hielt man abfichtlich verfchloffen ihr Lebenlang; Vielen wi⸗ 
16 * 
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derfuhr ſolches blos aus Mergeffenheit, ober weil ihr Flehen um: Be: 
‚ freiung, von Feindes Bosheit unterdrüdt, zu keinem befreundeten Ohr 
oder zu Feiner hülfreihen Hand gelangte. Zu den Qualen ber reis 
heitsberaubung und der beängftigenden Unmwiffenheit über deren Dauer, 
ja oft über deren Urfache, gefellten ſich noch jene der willkuͤrlichſten, 
meift harten, oft tyrannifhen Behandlung und die ſchon aus ber Ber 
fchaffenheit der meiften Kerker hervorgehenden Leiden. Theils graufame 
Vernachlaͤſſigung, theild eigens erfinderifche Bosheit machten diefelben 
durch Unreinlichkeit, durch Mangel an Licht und Luft und an ben noths 
wendigften Bequemlichkeiten, felbft durch Verweigerung des Kleiderwech- 
ſels, der Seuerung u. f. w. zu Wohnungen des Graufens; aber viele 
waren fchon durd ihre Bauart (als unterirdifche, feuchte, grabähnliche 
Behältniffe, die man eigens cachots nannte, oder ald eiferne Käfige) 
zu wahren Marterfammern beftimmt und, der Kenntnifnahme aller Welt 
entrüdt, zur entfeglihhften Befriedigung fatanifher Rachſucht dienend. 
Ein ſchaudervolles Beifpiel davon waren fhon die unglüdliden und uns 
fhuldigen Prinzen von Armagnac, welde der Zyrann, Ludwig XI., 
in ſolchen unterirbifchen Kerkern bdergeftalt peinigte, daß die nad) feinem 
Tode darüber erhobene Klage der Gepeinigten (1483) die Bruft des Le— 
ferd mit Entfegen füllt. Nicht immer freilich tobte diefelbe Tyrannen⸗ 
luſt. Unter guten Königen, wie Ludwig XI. und Heinrich IV, 
konnte die Unfhuld ruhiger fein, doch fehlt es felbft unter ihnen an 
Beifpielen des Gewaltmißbrauchs nicht. Aber in furchtbarer ‚Größe er= 
f&heint ihre Zahl unter den langwierigen Negierungen Ludwigs XIV. 
und Ludwigs XV., wiewohl der Schleier des Geheimniffes den größ: 
ten heil der durch fie oder durch ihre Minifter verordneten Einkerkerun— 
gen dedt, Denn was uns einige Dulder, wie de Gourville, de 
Brffir-Rabutin, Madame de la Rivitre und etwas fpäter der 
geiftvolle Linguet von ihren Leiden erzählen, ift nur Stuͤckwerk. Eben 
fo enthalten die von zwei Ungenannten in. den Jahren 1774 und 1784 
herausgegebenen. Remarques historiques .et anecdotes sur le chateau de 
la bastille und Memoires de la bastille sous les regnes de Louis XIV, 
XV. et XVI. wohl intereffante Einzelheiten, aber keine vollftändige Dar— 
ftelung; und auch die nady Erftürmung der Baſtille aus den, angeblich 
in ihren Mauern gefundenen Papieren, theils Actenftüden, theils Auf— 
fhreibungen der Gefangenen, zufammengetragenen Denkwuͤrdigkeiten (mo- 
von ſchon 1789 eine Sammlung veranftaltet und in einer Ueberfegung, 
unter dem Titel: „Beiträge zur Gefchichte der Baſtille““ bei Varrentrapp 
und Wenner in Frankfurt erfchienen ift) find luͤckenhaft und vielfad uns 
befriedigend. Indeſſen ift, was wir wiſſen, jedenfalls hinreichend, ung 
mit Abſcheu, ja mit Entfegen zu erfüllen und die verlorene, ſchmachvolle 
Lage der franzöfifchen Nation in der der Revolution vorangegangenen 
Zeit ung eittdringlich vor Augen zu ftellen. Denn was man auch von 
der vergleihungsweis nur geringen Zahl ‚der Opfer fage, die gewoͤhnlich — 
und insbeſondere im Augenblick ihrer Erſtuͤrmung — in der Baſtille 
ſchmachteten: ihre Kerkergraͤber drohten darum nicht minder Allen, 
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welche die Ungnabe eines Minifters oder eines Höflings fich zugezogen, 
oder von deren Verderben ein Hochſtehender oder Einflufreicher einen 
Gewinn für fid oder für einen Günftling erwartete; Allen zumal, 
welche durch freifinnige Rede oder Schrift die. Privilegirten oder bie 
Sünder zu beleidigen wagten. Und mitunter flieg die Zahl ber Einge— 
Eerkerten gleihmwohl fo hoch, daß man, um Raum für die neuen Anz 
£ömmlinge zu gewinnen, bie ältern Gefangenen in andere, der Baftilfe 
ähnliche Kerker brachte. Denn noch in verfchiedenen Provinzen gab es 
bergleichen Zwinger oder Marterhöhlen; nur war die Baftille unter ih⸗ 
nen die berüchtigfte und — weil allernächft der Hauptftadt und ihrer 
Hof: und Schriftftellerwelt drohend — die gefücchterfte. Daher war nas 
türlih, daß das im Jahre 1789 zu Freiheitsgedanten erwachte franzoͤ⸗ 
fifche Volk die erfte Aeußerung feiner entfeffelten Kraft gegen diefe Ba— 
flille richtete, und das verhaßte Gebäude, nachdem beffen Erſtuͤrmung ihm 
wunderaͤhnlich geglüdt hatte (14. Juli), in patriotifhem Jubel niedertif. - 
Diefe That war allerdings nicht nad den Gefegen; aber, fo mie bie 
Erhebung im Julius 1830, fo wurde auch fie durch den heldenmuͤthig 
erftrittenen Erfolg gerechtfertigt; ja felbft durch alle einheimifchen Autos 
ritäten als eine nicht nur unfträfliche, fondern um’s Nationalwohl höchft 
verdienftlihe anerkannt, durch die Stimme des Volkes aber und ber 
Öffentlichen Meinung in ganz Europa begeiftert bis zu den Sternen er> 
hoben. Auch ift Elar und kann nur von den Übertriebeniten Männern 
der Reaction geleugnet werden, daß an Volkserhebungen in den Mo: 
menten verhängnißreicher Krifen der Mafftab des ftrengen aͤußern Rechts 
nicht gelegt werden darf, oder bag mwenigftens nicht er, fondern nur 
Anlaß und Zweck, Geift und Erfolg, überhaupt der gefammte politifche 
und moralifche Charakter derfelben für ihre Würdigung entfcheidend find. 
Genug! Die Weltgefhichte hat die Erftürmung der Baſtille, als den 
erften großen Act der — in ihren Anfängen glanz- und hoffnungsrei⸗ 
chen, doc) freilich allzubald verdüfterten und entftellten — Revolution in 
die Lichtfeite ihres Buches eingetragen, und den niederfchlagendften Con— 
traft damit würde e8 machen, wenn fie — wie noch immer verlautet 
und troß der zeitlichen Abwendung allerdings zu fürchten ift — als 
Schlußact der Über die Melt gefchrittenen, fodann nad) dem Mutter: 
land zuruͤckgedraͤngten, daſelbſt erdrüdten, nad 15jährigem Schlaf aber 
wiedererwachten Revolution — die Erbauung von zwanzig Baftillen an 
die Stelle ber einen erftürmten, nämlidy die Erbauung ber fogenann= 
ten detachirten Forts (angeblich zur Wertheidigung der Stadt gegen et— 
mwaigen Angriff von Außen, in der That aber zu Zwingern ihrer gefürch: 
teten Bevölkerung) erzählen müßte. Rotteck. 
Bauer, Bauernſtand, Geſchichte und heutiger 
Rechtszuſtand der deutſchen Bauern. J. Mit dem Namen 
Bauer hat man in Deutſchland zu verſchiedenen Zeiten und in ver— 
fhiedenen Gegenden und Urkunden verfchiedene Glaffen von Perfonen 
bezeichnet; bald ähnlich), wie mit dem lateinifchen Colonus, eine ab: 
bängige niedere Claffe von Bebauern des Bodens, öfter insbefondere 
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auch die Bebauer eines ihnen nicht eigenthuͤmlichen Bodens, alfo Guts⸗ 
bauern und Leibeigne, bie im Mittelalter fogenannten armen Leute, 
bald, fo wie in einigen Gegenden Meftphalens, nur bie geehrte Claffe 
größerer Hofbefiger, welche mit ſechs Pferden fahren, wie denn auch 
noch jest auf dem Schwarzwald das Wort Bauer als wahrer Ehren» 
titel gilt. So entftand au der Begriff Vollbauern, im Gegenfag ge» 
gen die Halbbauern oder Halbfpänner und gegen die Köther oder Kot⸗ 
faffen und gegen die Häuslinge oder Zagelöhner. Ganz allgemein für 
ganz Deutfhland und für alle Zeiten laͤßt fih nur Folgendes über dem 
Begriff des Bauernftandes behaupten: inestheild bezeichnet dem Wort⸗ 
finne nad der Name Bauer die Bauenden, die Wohnenden, in wel⸗ 
chem Sinne audy das Wort in der alten Zufammenfegung Nachbar 
(von Nah» Giberd) erfcheint. Anderntheils war der allgemeinfte 
Hauptbegriff des Bauernftandes in jeder Hauptperiode der Geſchichte 
dieſes Standes verfchieden, und endlich ergibt ſich fhon aus dem Wort» 
begriffe und aus biefer Gefchichte und insbefondere aus ber alten Vers 
faffung der Deutfchen, daß es ganz falfch war, wenn man häufig ſchon 
mit dem allgemeinen Begriff des deutfchen Bauernftandes den Begriff 
von Unfreiheit und Hinterfäffigkeit oder der Abhängigkeit von einer Guts⸗ 
herrlichkeit oder patrimonialen Schugherefchaft verbinden, und daran die 
abſurden und für die deutfchen Bauern fo unheilvoll gewordenen juriflis 
fhen Präfumtionen Enüpfen wollte, daß bei allen bdeutfchen Bauern und 
ihren Gütern entweder Leibeigenfhaft, oder Gutsherrlichkeit oder gar nur 
roͤmiſches Zeitpachtrecht und überall das Wenigſte von Freiheit und Eis 
genthumsrecht anzunehmen fei, indem volllommenes Freiheits- und Grund» 
eigenthumsrecht fich nur bei den Fürften, dem Adel und der Geiftlich- 
feit gefunden, und fie den hinterfäffigen Bauern den Grund und Boden 
verliehen hätten, eine Theorie, bei welcher man nicht weiß, ob man ſich 
mehr über ihre totale Falfchheit, oder über die Möglichkeit ihrer nur 
allzulangen Herrfhaft und allzutraurigen Wirkung wundern foll *). 

1I. Aus allen quellenmäßigen Nachrichten Über die erfte Periode 
ober die Zeit der altgermanifhen freien Rationalverfafs 
fung geht vielmehr das gerade Gegentheil hervor, wie diefes auch ſchon 
die obigen Artikel: Abfall, Abmeierung, Adel und Alodium 
erweifen (melche fo wie die Artikel Abgaben, Ablöfung, Leibei— 
genfhaft, Frohnden und Zehnten die Ausführungen diefes und 
bes folgenden Artikels ergänzen muͤſſen). Es ifl hiernach unbeftreitbar, 
daß die deutfchen Länder unter die große Zahl der freien deutſchen 
Staatsbürger oder der Wehrmänner jedes Volksſtammes nad) dem Ges 
feg der Gleichheit in mäßige Aderloofe oder Güter, Manfus oder 
Mannsgüter (f. Alod.) mit gleihem Recht auf Genuß und Gebrauch 


*”) ©. dagegen und für die allaemeine Wortbedeutung von Bauer 
auh Grimm NRechtsalterth. ©. 316, und Eihhorn Staats: und 
Rechtsgeſch. 4. 13 ff. u. 343. 
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ber unvertheilten Ländereien, ber Wälder und Weiden u. f. w. vertheift 
waren, und daß diefe freien deutſchen Bürger und ihre Familien den 
Landbau felbft betrieben. Es wohnte dabei, fo wie noch jegt in vielen 
Gegenden Deutfchlands, z. B. der Länder der Friefen und der Met: 
phalen, von. Hannover, vom Odenwald und vom Schwarzwald, jeder 
Grundbefiger in Mitte feiner umgrenzten Befigung und überfchauete fo 
und bemwirthichaftete fichrer und leichter das Ganze. Neben ihnen wohn: 
ten in ihrem Schuß die befiegten Ureinwohner des Landes, die Liten, 
Laten oder Leute, auf den ihnen unter beftimmter Abgabenpflicht 
belaffenen Ländereien. Es waren alfo die felbftftändigen Familienvaͤter, 
welche das Familiengut befaßen, und als ſolche zugleih an ber Beſtim⸗ 
mung - aller gefeltfchaftlichen Angelegenheiten in den öffentlihen Verſamm⸗ 
lungen und Gerichten Theil nahmen, ebenfo, wie die alten freien Rö« 
mer, zugleich Mitregenten des Staats und zugleich Landbauer. So 
ebrenvoll alfo erfcheint im. der germanifchen Urzeit, namentlih nah) Tas 
citus, nah dem alten Volksgeſetzen, und nad den älteften Urkunden 
von den. nordifhen Germanen das Verhältnif dee deutfchen Landbauer, 
und fchon die hoͤchſt zahlreichen Landwehrheere, die Hünderttaufende 
freier Landwehrmänner, die oft ein einzelner Volksſtamm aufftellte, bes 
weifen, da in ihnen nur bie freien Mitglieder der Wolksgenoffenfchaft, 
nie die befiegten und gar nicht mehr waffenfähigen Liten ſtritten, daß die⸗ 
jenigen Recht haben, die die Zahl der legteren als verhältnigmäfig ges 
ring annehmen *). Andere oder eigentliche Leibeigne und? SHaven und 
namentlich folhe, melde im Haufe dienten und nicht auf dem ihnen 
belaffenen in Privarfhug ftehenden Dienftgute wohnten, hatten bi 
Deutfchen urfprünglicy der Regel nad) gar nicht **). | 

In der zweiten Periode aber, ober in der Periode bes 
rohen befpotifhen Feudalismus und Fauſtrechts feit dev 
Gründung der großen Eroberungsreiche, riffen die Könige, 
die Beamten und die Gefolgsleute der Könige und die Geiftlihen, und 
wer fonft fauftrechtlihe Macht und Gewalt zu erlangen mußte, einers 
feits auf die oben (Bd. I. ©, 282 ff. u. ©. 486 ff.) angegebene Weife 
große Gütermaffen an fich, zwangen viele Zaufende Eleinerer freien Guͤ⸗ 
terbefiger, ihnen ihr Eigenthum oder body ein fogenanntes Obereigenthum 
an demfelben oder wenigftens eine Privatſchutzgewalt darüber abzutreten, 
und fomit entweder ihre Liten oder doch ihre hinterfäffigen Schuͤtz⸗ 
linge, ihre Lehen» und Dienftiente, ihre Colonen, ihre Patrimonial: und 
Gutsbauern, ihre Erb» und Zeitpächter zu werden, nahmen von den 
Römern die perfönlihe-und Hausſklaverei oder die eigentliche Leibeigen⸗ 
(haft an, verfchlimmerten nad) Willkür die Lage der alten Liten und 
machten vorzüglich auch als Beſieger flavifcher oder wendiſcher Stämme 


*) Vergl. 3. B. Eigenbrod, die Natur der Bedeabgaben. 
57. 
*) S. Sacitus 24. 25 und die folgende Note. 
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das Rechtsverhaͤltniß derſelben oft druͤckend hart. Andererfeits aber wuß⸗— 
ten fie zugleich die Eaiferlihen Regierungs⸗- und die Eaiferlihen und bie 
genoffenfhaftlihen Amtsrechte über Freie und über ihre Hinterfaffen an 
fi) zu reißen, für ihre Familien erblich zu machen und mit ihren pri— 
vaten Guts⸗, Lehns⸗ und Herrfchaftsrechten zu verbinden und zu ver— 
mifhen. So entftand denn durch bie taufendfacd ‚verfchiedenen neuen 
befondern Werhältniffe und WBerträge in den verfchiedenen Orten, Ges 
genden und Zeiten, neben den Reſten ber alten Einrichtungen, eine fo 
bunte Muftercharte tauſendfach verfchiedener Rechtsverhältniffe, Abgaben 
und Dienftpflichten der Güter und ihrer Befiger, daß felbft die begeiftert- 

en Freunde der Mannigfaltigkeiten und Sonderthümlichkeiten in ber 
gefelfehaftlichen Einrichtung dadurch befriedigt werden müffen, und daß 
viele Druckſeiten nicht ausreichen würden, aucd nur die Namen der Güs 
ter und insbefondere die Namen der Abgaben und Laſten der Bauern 
zu fchildern. Der allgemeinfte Grund indef, warum fo viele Eleineren 
Kandbefiger diefe Schmach buldeten, mar ihr Streben, ſich dem miß— 
brauchten läftigen Landwehr» oder Kriegsdienft zu entziehen, und das 
allgemeinfte fauftrechtlihe Mittel beftand in der immer mehr vdergrößer: 
ten feudalen Kriegsgewalt der Herren, womit fie für ihre jegt wehr— 
lofen Hinterfaffen den öffentlichen Kriegsdienft übernahmen. Ein 
allgemeiner Begriff von Bauer läßt fih in diefem chaotifchen 
BZuftande gar nicht aufitellen und baffelbe lateiniſche oder deutfche Wort 
bezeichnet in den verfchiedenen Gegenden, Zeiten und Urkunden ganz 
verfchiedene, ja entgegengefegte Verhältniffe der Landbefiger und Lande 
bewohner. 

Etwas beffer und fefter und beftimmter "geftalteten ſich die Ver— 
hältniffe in der dritten Periode, in der Zeit bes theokratiſch 
gemilderten und des geordneten Feudalismus, ohngefähr 
vom 14. bis zum 15. Jahrhundert. Durch die Ausbildung der neuen 
Stände, des geiftlichen: ‚und weltlichen hohen und niederen Adels, ar 
welchen legteren mit den Minifterialen auch) die Doctoren der fremden 
Rechte, Überhaupt die fludirten Beamten, fi. anfchloffen, und endlich 
der Stabtbürger und durch den Gegenfas gegen diefe befonderen Feudal⸗ 
ftände und gegen die ihnen und ihren Gütern zugeftandenen befonderen 
Mechtsverhältniffe, bildete ſich jest der allgemeine Begriff Bauern und 
Bauernftand für alle diejenigen Beſitzer oder Bebauer de$ 
Landes, welche nicht jenen höheren Ständen angehörten, und welche 
nur ben unterften oder niedrigften Stand der Gefellfchaft ausmadhten. 
Ihre Rechtsverhältniffe unter fich waren freilich wiederum fehr verfchies 
den, da fie bald reihsummittelbare oder landfäffige wahre alleinige Eis 
genthümer waren, bald mit perfönlicher Freiheit in den verfchiedenften 
Arten der Hinterfäffigkeit, und zwar bald nur in patrimonialee Schuß» 
und Gerichtsherrlichkeit, bald unter wahrer Gutsherrlichkeit, bald in eis 
nem emphyteutifchen, bald in bloßem Erb- oder Zeitpachtsverhältniß ſtan⸗ 
den, bald aber auch einer härteren oder milderen Hörigkeit oder auch der 
fpäter fogenannten Xeibeigenfchaft unterworfen waren. Die Lage und 
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bie Mechtöverhättniffe felbft der abhängigen und ber Teibeigenen Bauern 
verbefferten ſich jegt und zwar ſchon durch Einfluß theofratifcher und 
religiöfer Principien und Einrichtungen, 3. B. durch den Gotteäfrieden 
(treuga Dei) zum Schuß der Landleute, durch den Einfluß des häufigen 
Eintritts felbft ehemals Leibeigener in die geiftlihen Würden und insbes 
fondere durch den Einfluß der felbft in den Rechtsbuͤchern des Mittel: 
alters (Sachfenfpiegel III, 42. SchmwabenfpiegelBort. und Art. 
52) mit merbwürdigem Nachdruck ausgefprochenen hiftorifhen und chrift: 
lichen Rechtsgrundfäge, daß früher die Deutfchen feine Unfreiheit gehabt 
und gekannt hätten, daß fie alfo dem urfprünglichen- hiftorifchen Recht 
roiderfpräche und noch mehr ben chriftlichen Grundfägen von der Gleich— 
heit aller Menfhen vor Gott, von ihrer gleihen Abftammung und 
Bruberpfliht, den Grundfägen, daß für aller Erlöfung auf gleiche 
Meife Chriftus geftorben und alle Ebenbilder Gottes feien, daß die 
Unfreiheit „nur von unrechter Gemwalt ihren Urfprung habe.” In Ver: 
bindung mit diefen hiftorifchen und chriftlichen Werhäftniffen und Grund: 
fägen wirkten heilfam die Kreuzzüge und das mächtige Aufblühen und 
BVergrößeren fo außerordentlich vieler Städte. Durch Beides erhielten 
viele bedrüdten Landleute Gelegenheit, ſich völlige Freiheit oder Wieder— 
berftellung befferer Rechtsverhältniffe zu erwerben und die Feubalherren | 
wurden natürlich durch die beftändige Furcht, ihre Gutsbauern durch des 
ren Einwanderung in die Städte zu verlieren, zu befferer Behandlung 
derfelben beftimmt. Der weitaus wichtigfte und befte Schu für die 
Rechtsverhaͤltniſſe aller Bauern aber und namentlich auch der Leibeigenen 
beftand in den genoffenfhaftlihen WBereinen und Gerichten. Diefelben 
beftanden nad uralter deutfcher Rechtsgewohnheit. Ihre Ausbildung 
aber wurde jest unterftügt theils durch jeme edleren höheren Gefichtss 
punkte, und die erwähnten Verhältniffe, theils durch die allgemein ſich 
ordnenden feften Genoffenfhaften aller  verfchiedenen Arten und Abtheis 
lungen ber Gefellfchaftsglieder, namentlih auch der ftädtifchen, theils 
enblidy durch die Verbindung der Idee eines der deutfchen Nationalges 
malt nachgebildeten Regierungsrechts mit der gutsherrlihen Schutzge— 
malt, welche ſchon angedeutet wird durch die Nechtsfprüchwörter: „Jeder 
Reichsſtand vermag in feinem Lande foviel als der Kaifer im Reiche.“ 
„Jeder Baron ift König in ſeiner Baronie.“ Es ging in der Regel 
das ganze gemeinfchaftlihe Gefeg und Gericht und namentlich auch die 
Seftfegung und die ſtets erneute Anerkennung ber Leiftungspflichten 
ber Bauern von ihren Öffentlichen allgemeinen genofjenfchaftlichen Ver— 
fammlungen aus, von ihren freien Gent» und Gau: und Landgerichten 
oder ihren Meierdingen und Hofs oder Bauernfprachen *). Jedes Stu⸗ 


*) Eine Nachweifung einer ganzen Reihe von folchen befonderen Din⸗ 
gen, oder placita, oder genofjenfchaftlichen Werfammlungen und Gerichten 
der ganz verfchiedenen Glaffen unter den freien wie unter den hinterfäffigen 
Bauern, zum Theil bis tief ins achtzcehnte Jahrhundert hinein, weift 3. B. 
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bium ber Urkunden-und fchon bie Anficht ber oben (I. S. 325, 397 
ff. 481 ff.) mitgetheilten beweift babei den Irrthum derjenigen, welche, 
nachdem die angeführte große Hauptwahrheit von jenen genoffenfchaftlis 
chen Land» und Gerichtstagen felbft jegt allgemein anerkannt ift, doch 
ihr Gewicht daburdy verringern wollen, baß fie ed ableugnen, daß auch 
über die Mechtöverhältniffe und über die Streitigkeiten zwiſchen dem 
Gutsheren und feinen Hinterfaffen die von jenem oder feinem. Stellvers 
treter präfidieten genoffenfchaftlicen Vereine ihre Ausſpruͤche, Weisthuͤmer 
und Urtheile abgegeben hätten. Deshalb und weil feine höhere richter— 
liche Zwangsgemwalt die Gutsuntergebenen und Leibeigenen geſchuͤtzt habe, 
follen diefelben gegenüber dem Gutshern ganz aufer allem Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe geftanden und felbft vechtlich jeder Willkür unterworfen gemefen 
‚fein. Tauſende von Urkunden aus allen Theilen von Deutfchland auch 
uͤber dieſe Verhältniffe aber beweiſen es vielmehr, daß die Gutsherren 
mit ihren Gutsuntergebenen genaue verkcagsmäßige rechtliche Feſtſetzungen 
und diefelben zum Gegenftand jener genoffenfhaftlihen Anertennungen, 
Auslegungen und Anwendungen oder auch von fhiedsrichterlihen Sprit= 
chen machten. Dieſes aber märe ja, bei einem Zuſtande anerkannter 
Willkuͤr Unfinn geweſen. Freilich mag fih factiſch oftmals willkuͤrliche 
Gewalt oder Liſt über dieſe rechtlichen Schranken hinweggeſetzt haben. 
Das hebt aber noch nicht das Recht, und jeden mohlthätigen Einfluß 
beffelben auf. Wie viele Könige z. B. ſelbſt von England haben diefes 
mit ihren fo heilig befchworenen Verfaffungsverträgen nicht oftmals eben 
fo gemaht! Sa, wie oft fiegt nicht fogar mitten in fogenannten civili= 
firten Staaten Gewalt, Lift und Chicane über feierlich fanctionirte Rechte 
einzelner Bürger. Dennoch nimmt man ein Rechtsverhältniß im Staate 
und auch zwifchen dem Einzelnen und dem König und zmifchen beiden 
und dem Staate an. Sene rechtliche Anerkennung felbft, ihr feierlicher 
öffentlicher Ausfprudy in der genoffenfchaftlihen Verfammlung, und die 
vielen Nachteile und Gefahren, welche den rechtlich überwiefenen 
torannifchen Gutsheren bedrohten, fie bildeten in jenen Zeiten ber Ver— 
einzelung und ber häufigen Selbfthilfe von alen Parteien eine grofe 
Rechtsmacht. Auch das Klagrecht bei höherem Gericht, welches auch die 
Meichsgerichte felbft dem unterften Leibeigenen als fid) von felbft verſte— 
hend zugeftanden, wurde fhon früher vor den Paiferlichen Pfalzgrafenz 


auch aus dem Hlldesheimifhen nah: Lüntzel, die bäuerlihen 
Laſten im Fürftenthbum Hildesheim, ©. 33 ff., welches vorzüglich 
darum intereffant ift, weil die fpäte Dauer namentlih auch von Dingen 
ganz vollfreier Fchöffenbarer Landleute von Oftphalen mweniger befannt 
war, als von Weftphalen, Franfen, Shwaben u. f. w. Sehr wichs 
tig für die alten freien Genoffenfchaftsrechte felbit der fpäter fogenannten Leib 
eignen iſt es, daß befanntlich bei den älteften Sachfen die Unfreien (die lassi 
seu serviles) ſogar gemelnſchaftlich mit den. freien Güterbefigern und den 
freien Hinterfaffen, auf Sandtagen, wo von jedem dicfer drei Stände aus dem 
Gau zwölf gewählte Deputirte (electi) erfchienen, die gemeinfchaftlihen Ver: 
hältniffe feftfegten. ©. Vita Lebuini bil Perg II, 361. 
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gerichten anerfannt. Gewiß aber bleibt es, daß, wie unvollfommen auch 
die Nechtöverhältniffe der Bauern im Mittelalter beftimmt fein mochten, 
wie mangelhaft überhaupt der Feudalismus und die Abfonderung in 
taufende verfchiedener Genoffenfchaften auch erfcheinen mögen, dennoch 
gerade dieſe freien genoffenfchaftlichen Vereine, die freie Spradye und 
Seftfegung, das Landtagen über alle gemeinfchaftliche Angelegenheiten und 
das genoffenfchaftliche Gericht für alle Bewohner Deutfchlands, und auch 
für die Bauern und felbft für die unterften Leibeigenen häufig einen 
Grad der perfönlichen, der privatrechtlichen und politifchen Selbftftändig- 
keit und Freiheit, ein Selbfigefühl und eine Bürgfchaft einer angemeffes 
nen Verwaltung ihrer Angelegenheiten begründen mochten, wie es felbft 
mande neuere repräfentativen Verfaffungen nicht thun können, wenig⸗ 
ftens dann nicht thun könnten, wenn etwa bei einem ſchlechten Wahl: 
geſetz felbft nicht einmal zur Wahl alle Bürger wirkſam mitfprehen 
dürften, wenn duch Mangel an Deffentlichkeit und Redefreiheit, vielleicht 
dadurch, daß das mwirkfamfte heutige Organ öffentlicher Mede, blos zum 
Privileg und zum einfeitigen Organ bios der einen Partei oder gar ber 
Parteilüge gemacht würde, die allgemeine freie, öffentlihe Sprache über 
das Gemeinfchaftlihe und ihre moralifche Kraft twegfielen, und wenn 
ferner nad verfhwundener Bürgfchaft öffentlihen Genoffenfhaftsgerichts 
fogar die freie Veftrebung einzelner für das Gemeinſchaftliche durch ab» 
hängig gemachte, geheim richtende Beamtengerichte bedroht, wenn endlich 
felbft eine jede freie Bewegung und fortfchreitende Entwidelung der ganz 
zen Gefellfhaft und jede neue freie Einung oder Affociation durch hös 
here Gewalt gehemmt würden. Wie wären denn wohl auch nur ohne 
jene vortheilhafte Grundlage ber gefellfchaftlichen und namentlich auch 
der bäuerlichen Verhaͤltniſſe im Mittelalter, bei feinen übrigen grofen 
und vielfahen Mängeln, Hemmungen und Störungen, feine großarti= 
gen Erfcheinungen zu erklären, namentlicd die außerordentliche Zahl und 
der aufblühende Mohlftand und bie heitere Kebensluft der deutſchen Bürger 
in Stadt und Land, und ihre auferordentlihe, von allen andern Nas 
tionen bewunderte Züchtigkeit in Gemwerben und Erfindungen, in Kunft 
und Wiffenfhaft, in bürgerlichen und Eriegerifchen Tugenden, 

In der vierten Periode oder in der Zeit der Ausbil: 
dung der fouverainen feubalen Landesherrſchaft, vom 16. 
Jahrhundert bis in die Mitte des 18. verfchlimmerte ſich zuerft die Rage 
der Bauern gar fehr; vor allem gerade durch die Einführung der frem- 
ben Rechte, und ihre immer vollftändigere Zerftörung der genoffenfchafts 
lihen Gerichte und Vereine. In dem friegerifchen Fauftrecht batte man 
die Bauern wehrlos gemacht. Jetzt, in dem juriftifhen, machte man 
fie auch noch rehtsunmündig. Jene Vereine wurden zeritört; die Stans 
desprivilegien der höheren Stände, mithin auch der Begriff des Bauerns 
ftandes aus der vorigen Periode und alle alten drüdenden Verhaͤltniſſe 
und Laften. aus dem Fauſtrecht aber blieben und wurden jegt unendlid) 
durdy die romaniftifchen Juriſten, durch gutsherrliche und Cameralbeamte 
vermehrt. Diefed gefhah eben, weil jene Vereine, weil bie Bildung und 
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ber Schug der Bauern duch fie weggefallen waren, weil die römifchen 
Suriften, unfundig der vaterländifchen Verhältniffe, von den grundfalfchen 
Anfichten ausgingen, die deutfchen Bauern entweder als LKeibeigene oder 
doch nur als Zeitpächter juriftifch zu präfumiren und fo in der Regel 
nady dem Grundfag römifcher Sklaverei oder ber römifchen Pacht gegen 
fie zu entſcheiden; weil endlich in folder Rechtsverwirrung und foldyer 
Schutzloſigkeit die Habgier der Gutsherren und Landesherren oder ber 
landesherrlihen Kammern die mit ihnen verbundenen romaniftifhen Ges 
richtshalter und Richter benugen konnte, um bie gutöherrlichen Laften, 
die Dienfte und Abgaben der Bauern gegen die Grundverträge zu ſtei— 
gern, um die Hoftechte einfeitig zu ihrem Nachtheil zu ändern, ja in fehr 
vielen Theilen von Deutfchland jest erft freie Eigenthäümer zu Meyern 
und Pächtern zu machen und binglic berechtigten Gutsbauern ihre 
Erbredhte zu rauben *). 

Doppelt und zehnfach ungerecht und niederdrüdend war es hierbei, 
daß neben diefen fortbeftehenden, ja fehr vermehrten gutsherrlichen Laſten 
auc die durch die Ausbildung der -Tandesherrlichen. Gewalt und ihrer 
Sötdnerheere entftandenen neuen Staatsfteuern und Soldatenpfliditen auf 
die Bauern, ja häufig durch ufurpirte Privilegien ber Feudalherren, 
welche jegt die Bauern von aller Theilnahme an Beltimmung der ge= 
meinfchaftlihen Angelegenheiten auf den neuen Landtagen ausſchloſſen, 
allein auf diefe ungluͤcklichen Bauern gewälzt wurden. Und doch hatten 
die Gutsbauern ihre bisherigen Dienfte und Laften wenigſtens größten 
theils nur geleiftet als Erfag für die Staatsfteuern und Kriegsdienft= 
pflihten und die Gutsherren hatten fie und ihre Lehenguͤter, welche fie 
jest durch diefe ufurpirten Privilegien von Steuer» und Kriegsdienftpflicht 
befteiten, gerade nur zur Beſtreitung der öffentlichen Paften und für ihren 
jest mwegfallenden Öffentlihen Schug als Steuern empfangen. Auch vor 
den Einguartierungslaften und Kriegscontributionen während bes breifig= 
jährigen Krieges wußten ſich die Adeligen auf ihren Schlöffern meift frei 
zu machen. 9a fie machten zum Theil auch jest, fo wie zur Zeit ber 
früheren Wegelagerung, ein einträgliches Gewerbe aus dem Kriege. Sie 
zogen fpäter, nach MWegtreibung ober Abmeierung der Bauern, große 
Güterftreden zu ihren Hofgütern, und begründeten für ihre jüngerer 
Söhne neue Edelhoͤfe. Hierzu gerade benusten fie häufig diefe Einzie— 
hungen, die Steigerungen der Gefälle und die Erfparniffe wegen ihres 
jegt ruhenden Lehndienftes. Es war alfo wohl £ein Wunder, daß im 
ſolchem Zuftande zuerft Ausbrüche der Verzweiflung, wie in den viels 
fahen Bauernaufftänden und Bauernkriegen und in hartnidigen allge 
meinen Proceffen, zulegt in vielen Gegenden ein höchft verarmter und 


*) Eine ganze Reihe von Beifpielen fammt den Belegen dafür hat z. B. 
Mittermaier in dem Artikel Bauer in der Allgemeinen Ency— 
klopädie 165 ff. —— Vergl. auch oben den Artikel Alo— 
dium B. I. ©. 485 — 49 Ä 
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niebergedbrüdter Zuftand des Bauernftandes, . ja in manchen Gegenden 
eine außerordentliche Derminderung beffelben, ein Verſchwinden ganz 
zer Dorffchaften, die traurigen Folgen fo trauriger Urfachen wurden. 
Vorzuͤglich erft in unferer heutigen fünften Periode, in 
ber Beit der Ausbildung unferer flaatsbürgerlichen 
Kepräfentativverfaffungen wurde die ungeredhte und dem Staates 
wohl hoͤchſt nachtheilige Bedruͤckung des deutfhen Bauernftandes immer 
mehr erkannt und gemildert. Es wurde durch Zerftörung des Feudalig- 
mus das ganze rechtliche Verhaͤltniß und felbft der Vegriff des Bauern: 
ftandes weſentlich geändert. Der Hauptgrund zu diefer Veränderung lag 
in den im fechzehnten Jahrhundert zwar erwachten und vorzüglich auch 
durch die Reformation . angeregten, aber -exft .gegen die Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts und vollends -feit der franzöfifchen Revolution zu 
einer praftifchen allgemeinen Anerkennung. und Wirkfamfeit, gelangenden 
wiffenfhaftlichen, ſowohl philofophifchen ale biftorifchen, naturrechtlichen 
und politifchen, insbefondere auch ſtaatswirthſchafilichen Staategrundfägen. 
Sie beflimmten jegt die landesherrlihen und feit Ausbildung der neues 
ren faatsbürgerlichen Repraͤſentativperfaſſungen auch die landſtaͤndiſchen 
Geſetzgebungen, jene Privilegien der höheren Stände und die Feudalver—⸗ 
haͤltniſſe mehr oder minder vollftändig zu befeitigen, die Leibeigenſchaft 
mit ihren perfönlichen und dinglichen Raften, ferner die übrigen gutsherr⸗ 
lihen Abgaben und Dienſte, die Frohnden, die Zehnten, die fogeranns 
ten Beden und alten Abgaben und die Abmeierungsrechte , bald gegen, 
bald ohne höhern oder niedern Erſatz, aufzuheben oder body für ablögbar 
zu erklären. Es gefchah diefes zuerft durch Kaifer Joſeph und Karl 
Friedrich und am vollitändigfien fpäter. in ben uͤberrheiniſchen deut⸗ 
ſchen Laͤndern, ſodann in den Rheindundeſtaaten in den ſuͤddeutſchen 
conſtitutionellen Staaten und in dem Koͤnigreiche Preußen. Die feuda⸗ 
len und gͤutsherrlichen Verhaͤltniſſe der Bauern erſcheinen jetzt nur noch 
als Ruinen aus einer- vergangenen Zeit. Freilich find dieſe Ruinen in 
manchen deutfchen, Ländern noch fehr. groß und für zwedmäßigen Neus 
bau noch fehr ſtoͤrend. Freilich iſt, zumal da der bisherige hohe Miliz 
tairftand neben den noch beſtehend Pag; ober oft zu hoch und mit Schulden 
abgelöften gutsherrlidyen Laſten allermeift ſehr hohe Grundfteuern begrüns 
det, Kaifer Joſephs, nah feinem Tode zurhdgenommene, menfchens 
freundliche Beftimmung, daß alle gutsherrlichen Laſten und alle Grund⸗ 
feuern ſoweit herabgeſetzt werden müßten, daß dem Landmann menigs 
ſtens fiebenzig Procent des Rohertrags. frei blieben, noch fehr wenig verz 
wirklicht. Vielmehr treiben unverhältnigmäfige Laften bei geſunkenem Werthe 
der Producte und mancher Handarbeiten noch in manchen Gegenden, bes 
deutfchen Vaterlandes, und zumal da, wo die alten und neuen Steuern, die 
Guts= und die Staatslaften zufammentreffen, viele Hunderte und Tau— 
fende unferer gedrüdten- Landsleute zu dem ſchweren Entſchluß, ehe fie 
bis zu dem befuͤrchteten gänzlichen Wermögensruin gekommen find, bie 
Heimath mit einem fernen Welttheil zu vertaufhen. in hödhft acht» 
bater — Lüngel (die baͤuerlichen Laſten im Fuͤr— 
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fientbume Hildesheim 18350 ©. 230 ff.), kommt fogar in einer 
forgfältigen Berechnung zu dem traurigen Nefultate, daß in einer Äärmes 
ren Gegend feines Vaterlandes, welchem man leider ‘des Königreichs Weſt⸗ 
phalen einzige Wohlthat, die Aufhebung und vortheilhafte Abloͤsbarkeit 
ber Feudallaſten wieder entzogen hatte, bie jährlichen gutöherrlihen und 
Steuerlaften auf einen Morgen Landes 2 Thaler 2 Grofhen 2 Pfen⸗ 
nige betragen, während fi ber Neinertrag nur auf 2 Thaler 3 Gros» 
ſchen beläuft, fo daß dem Eigenthuͤmer als Früchte feines ganzen jährlis 
en Fleißes nur 6 Pfennige uͤbrig bleiben. Dennoch wird alles Bemüs 
ben, jene feudalen UWeberrefte zu halten, oder gar ihnen neues mwohlthätie 
ges Leben einzubauen, fruchtlos bleiben, und ed werden bdiefelben, es 
werden ihre Befchränfumgen der Freiheit der Perfonen und des Bodens, 
ed werden die allzugroßen und ungleichen Laften der Landbauern, wo fie 
noch flattfinden, dem befferen Geifte der Zeit, dem aufgeklärten guten 
Millen der Regierungen und der Stände endlich weichen müffen. Es 
wird das vielfache große Unrecht, welches im vergangenen’ Fahrhunderte 
dem größten Theile der Landbefiger, feit fie freilich nicht ohne alle eigene 
Schuld waffenlos und dann auch rechtsunmlndig geworden waren, zus 
gefügt wurde, endlich einmal wieder ausgetilgt werben. 

Beereits aber ift durch die eingetretenen Veränderungen ſchon ber 
Begriff des Bauernftandes verändert. Die Feudalverhältniffe 
und namentlich die früheren Rechte und fcharfen juriftifhen Grenzen 
ber Feudalftinde, der Geiftlichen, des Adels, der Stadtbürger, der Bauern 
und ihrer Güter, find ihrem Weſen nad) zu Grunde gegangen. Die 
Bauern haben faft überall das Recht zu ftädtifchen Gemwerben, und bie 
Bürger das Recht zur Ermwerbung bäuerlichen Grumdeigenthums, und 
beide das Recht zur Ermerbung ehemaliger Ritterguͤter und die öffentlis 
chen Laſten für alles Landeigenthum find eben fo wie die Pflicht bes 
Miticairdienftes für alle Bürger wiederum gleich. "Die Bauern wählen 
und werden gewählt in den neueren landftändifchen Berfaffungen und 
find ‘bei gehöriger Vorbildung fähig zu jedem Civil» und Militairdienfte. 
Auch nicht ein einziges allgemeines in ganz Deutfchland beftchendes et> 
genthuͤmliches Rechtsverhaͤltniß laͤßt⸗ ſich fuͤr den Bauernſtand anführen. 
Viele Landleute nehmen an der allgemeinen Bildung, und oͤfter ſelbſt 
an der Kleidung der ſogenannten hoͤheren Staͤnde Theil, waͤhrend man⸗ 
ches Mitglied von dieſen, auf dem Lande lebend, ſich mit Landbau ber 
fhäftig. So gibt e8 denn heute keinen andern allgemeinen Begriff 
von Bauern, als den nad dem Mohnorte und der Lebensbeſchaͤftigung 
gebildeten, fo, daß man diejenigen darunter verfteht, welhe auf dem 
Lande wohnen und den Landbau als ihr Lebensgefhäft 
felbft betreiben. 

II. Gewiß ift e8 ber fehönfte und michtigfte Fortſchritt unferer 
Zeit, daß der Bauernftand allmälig wieder zu Ehren und in ein beſſe⸗ 
tes, freieres und gerechteres Verhältniß kommt. Denn es ift wohl mehr, 
als bloße Medensart, wenn man den Landbau als die wichtigfte, als 
eine der gefündeften und glüdlichften umd als, feiner natürlichen moralis 
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ſchen Wirfung nad, auch als eine der edelſten Tebensbefchäftigungen bes 
trachtet. Die mwichtigfte ift fie, weil für eine Nation ſtets der Grund 
und Boden das weſentlichſte Eigenthum ift, dasjenige, welches in Wer: 
Bindung mit den Staatsbürgern weſentlich den Staat begründet, für 
feine und feiner Bürger felbftftändige Perfönlichkeit die michtigfte und 
folidefte Grundlage bildet. Anderes Eigenthum hat nur Nusen dadurch, 
dag man es verbraucht, alfo zerftört oder durch Austauſch weggibt. Das 
Grundeigenthbum hat feinen ftet8 bleibenden felbftftändigen Werth durdy 
Die Früchte, die ihm feine Bebauer immer aufs Neue in regelmäßiger 
Folge abgewinnen, und die weitaus unfere wichtigften Beduͤrfniſſe befries 
digen, zu allen Zeiten und in allen Verhältniffen unentbehrlid und zur 
Nothdurft des Lebens felbft genuͤgend find, und melde, wie das Lebens: 
gefhäft ihrer Gewinnung und der Merth und Ertrag von beiden, am 
wenigſten verderblichem Wechſel, Wucher und Schwindel ausgefegt find 
und fein follen. Ganz befonders aber ift auch darum der Stand der 
Landbauer wichtig für den Staat, meil diefer Stand, welcher regelmüfig 
weitaus der zahlreichfte ift, durch fein einfaches, gefundes, fletiges dem 
Wucher und dem Wechſel verderblicher Moden und Modelafter am we: 
nigften ausgefegte® Leben, felbft dann, wenn bie Megierenden, die höhe: 
ren Stände und bie Städter und mit ihnen die Verfaſſungs- und Ver: 
maltungseintichtungen zu verderben drohen, einen gefunden Stamm, um 
neue lebenskräftige Sproffen zu treiben, eine moralifh und phnfifch gefunde 
Grundfage zur Verjüngung des Staats und feiner alten nationalen Tugenden 
und Freiheiten abgeben kann, und, wohl und richtig behandelt, abgeben wird. 
Mer fidy diefes veranfchaulihen will, der denfe an ben natürlichen Reis, 
im bie für Gemüth und Gefundheit mohlthätigen Einflüffe des Lebens 
in freier Natur und der ländlichen Arbeiten, und an ihre Leitung durch 
die einfachften größten Gefege des Natur: und Menſchenlebens. Er bes 
obachte den Landmann in feinen ftillen, friſchen Thaͤlern oder auf feinen 
fonldigen Höhen, bort wo nicht etwa fauftrechtliche Zerftörung feiner 
Freiheit und knechtiſcher Druck der LKaften und der Beamtenwilltür ihn 
erniedrigt, ihn mißtrauifh und verfchmigt gemacht, wo ihn nicht pfaͤffi— 
fher Obſcurantismus und Fanatismus oder die Gewohnheit des durch- 
aus verderblihen Branntweintrinkens verbummt, oder auch eine fittenfofe 
Geiftlichkeit verdorben und ihm felbft die Neligion verleidet haben, bort 
endlich, wo ihm nicht etwa in der Nähe großer Städte oder großer Rand» 
firagen ftäbtifcher Lurus und Wucher ſchon verderblih wurden; oder mo 

in ihm nicht bereits die Folgen langer Mehrlofigkeit und Rechtsunmuͤn-⸗ 
digkeit und fomit der Ausfhluß von den hödften Ideen und Beftres 
bungen des Staates gemeinen Cigennug, Engherzigkeit und eine gemiffe 
moralifhe Stumpfheit allzufehr groß gezogen haben. Er beobadjte ihn 
vor Allem dort, wo ung bei Untheilbarkeit der Bauerngüter, in ſtattli— 
chen Bauerhöfen, wohlhabende tüchtige Vorſteher des Eleinen Familien» 
ftaates gleidy fern vom defpotifhem Herrenübermuth, wie von feiger un: 
terthäniger Knechtsgeſinnung entgegentreten, wo ein patriarchaliſches 
Hausweſen, heitte Gaftfrrundfhaft und ſchlichte gutmuͤthige Wohlthätig: 
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keit noch ihren alten Rang behaupten. Er bewundere ſolcher Landleute 
phyſiſche Geſundheit Und „raft wie ihre unverdorbene und kraͤftige Ges 
ſinnung und ihr geſundes treffendes Urtheil, das maͤnnliche Feſthalten 
alter Treue und alter Grundſaͤtze und Sitten, alter Freiheiten und 
Rechte. Er ergoͤtze ſich endlich an der unerſchoͤpflichen guten Laune, 
welche jede Geſellſchaft, namentlich jede Tiſchgeſellſchaft ſolcher Bauern 
mit einer ſolchen Fuͤlle von Dis und gutmüthigem Scherz und offen- 
herziger tranlicher Mittheilung würzt, daß, wer diefes kennt, nur allzu— 
oft in unferer fogenannten vornehmen Gefeufchaft diefes glüdlichere Men— 
ſchengeſchlecht hoͤchſt beneidenswuͤrdig findet. 

Je wichtiger nun aber in oͤkonomiſcher und politiſcher Hinſicht der 
Bauernſtand und ſeine groͤßtmoͤgliche Tuͤchtigkeit, ſein Wohiſtand, ſeine 
Freiheit und feine Sittuchkeit find, um ‚fo ſorgfaͤltiger muß gerade in 
foichen -Zeiten des Uebergangd und ber Veränderung die, Gefeßgebung 
und Landesverwaltung darauf bedacht fein, dieſe Tuͤchtigkeit herzuftellen, 
zu fördern und zu erhalten, vor allem aber, fie nicht felbft durch vers 
Eehrte Beitimmungen zu gefährden. Ueber die Maßregeln, welhe im 
dieſer Beziehung durd) ‚eine gefunde Politik geboten find, wäre Vieles 
zu fagen. Ein fehr wichtiger hierher gehöriger Punkt, das Rechtsver⸗ 
bältnif in. Beziehung auf die Bauerngüter, foll im folgenden Artikel bes 
fonvers befprochen werden. Dort wird auch in. Beziehung auf die erfte 
Vorfrage, ob etwa von Staatswegen fünftlid und durch Zwang, etwa 
auch durch eine kaſtenmaͤßig abgefonderte Bauerncurie in ber Landesres 
peäfentation eine ſtarre Abfonderung *hes Bauernftandes, von, andern 
Ständen erhälten werden fell, eine Ähnliche verneinende Antwort, wie 
die obige in Beziehung auf den Abel (Il. S. 332 ff.) ſich ergeben. Alle kaſten⸗ 
mäßigen, feubaliftifhen, erzwungenen Abfonderungen müffen in.unferen 
heutigen ausgebildeteren, freieren und großartigeren Staatsverhältniffen 
und in ihrem freien Organismus den blos natürlichen und freien Ver— 
hältniffen und Verſchiedenheiten Plag machen, welche fih durch das 
Lebensgefhäft und die freie Sitte und durch autonomiſche Vereinbarun⸗ 
gen frei bilden und wahrhaft organiſch in einander uͤbergehen. Solche 
natuͤrliche Standesunterſchiede aber muͤſſen allerdings durch weiſe Staats⸗ 
einrichtung und Staatsverwaltung gepflegt werden. So waͤre es z. B. 
ſehr verkehrt, wenn man die Bauern zwangvoll ausſchließen wollte von 
der Bildung und der Lectuͤre höherer Stände, aber eben fo verkehrt, 
wenn man ben für fie beſtimmten WVolfsunterricht und die für fie bes 
fonders beflimmten und zu empfehlenden Schriften nicht ihrer befondern 
Standesbildung, ihrer befondern natürlihen Anſchauungs-, Gefühls: und 
Denkweife, ihren Bedürfniffen anfchließen, wenn man nicht diefe, fo wie 
eigenthuͤmliche Sitten, Trachten, Volksfeſte u. f. w., ſoweit ſie loͤblich 
und angemeſſen ſind, ſorgfaͤltig beachten und wo moͤglich gegen eine 
flache und ſeichte Sucht der Neuerung, der Zerſtoͤrung, der Vermiſchung 
und der Uniformitaͤt zu ſchuͤtzen ſuchen wollte. Sodann wird in vielen 
Gegenden Deutſchlands Erleichterung der Laſten ſehr Noth thun, ferner 
verbeſſerter Volksunterricht, Entfernung von Beamtenwillkuͤr und von 
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verderblihem Einfluß eines fittenlofen Lebens ber Geiftlichen, wie e8 oft: 
vorzuͤglich auch der Priefterchlibat erzeugt. Es wird endlich auch bie 
Verdrängung des phyſiſch und moralifch gleich verderblichen Branntweing, 
den jest in der amerifanifhen Marine fogar die Matrofen mit fo gros 
ßem 'Vortheile gegen andere wärmende und nährende Getränke und Spei= 
fen völlig vertaufcht haben, höchft heilfam wirken. Ganz befonders wich⸗ 
tig aber ift es, daß durch freie Staats» und Gemeindeverfaffung, baß durch 
Gefchmwornengeriht und Landwehr, dem wichtigſten und zahlreichften 
Stande im Staate wiederum die lebendige Verbindung mit den höchften 
Ideen des Vaterlandes, die Rechtsmündigkeit und die allgemeine Wehr⸗ 
haftigfeit zurüdigegeben werden, durch deren Verluft er gerade in Knechte 
Schaft fank, durch deren fortdauernde Entbehrung er immer mehr in ges 
meinen Eigennutz und in Feigheit und Knechtögefinnung, in Geiſtes⸗ 
dumpfheit und moralifhen Stumpffinn verfinken müßte, über deren für 
Sitte und Drdnung und Bildung wohlthätigen Einfluß endlich, foviel 
insbefondere das Gefchtwornengeriht und die Landwehr betrifft, die Be— 
obachtungen der Beamten in den beutfchen Rheinlanden von Preußen, 
Heffen und Baiern durchaus günftiges Zeugniß geben. Melder. 
Bauerngut und bäuerliche Kaften. I. Die Güter der 
Bauern und deren Rechtsverhältniffe Eonnten vorzuͤglich nur fo lange felbft 
allgemein und generifch von andern Gütern und Gutsrechten verfchieden 
fein, als die Standesverhältniffe der Bauern felbft zwangsrechtlich ver 
ſchieden waren von den Verhältniffen anderer Stande. So gab es denn 
im feubaliftifchen Mittelalter im Gegenfag gegen die privilegirten Ritter⸗ 
oder adeligen und die geiftlichen Güter und gegen bie ſtaͤdtiſche Feld⸗ 
marf von ihnen fo verfchiedene Bauernguͤter. Diefe aber - waren nas 
türlic) wieder nach der Verſchiedenheit der Bauerverhältniffe felbft ſehr 
verſchieden, bald Freiguͤter mit freiem allodialen ungetheilten Eigenthum, 
bald Feudalgüter mit getheilten Eigenthumsrechten oder mit fogenannten 
Nutzeigenthumsrechten der verfchiedenften Art, Lehngüter, Hofgüter , Co⸗ 
lonatsgüter, Meiergüter, Pachtgüter u. f. mw. So wenig indef der Bes 
griff Bauer an ſich fhon eine Unfreiheit oder Hinterſaͤſſigkeit mit fich 
führt, eben fo wenig liegt diefes im Begriff Bauerngut. Nur die Aus: 
ſchließung jener Privilegien der höheren Stände, z. B. der Kandtagsfähigs 
£eit oder der Steuerfreiheit der Ritterguͤter lag, fo lange biefelben beſtan⸗ 
den, allerdings im Begriff des Bauernguts, hat aber heute mit dem 
Wegfallen jener Privilegien ebenfalls aufgehört, fo daß heutzutage nicht 
ein einziges allgemeines Necht in Deutfchland genannt werden fann, wel⸗ 
ches den Bauerngütern eigenthuͤmlich waͤre. Aber freilich fchlieft einess 
theils diefes nicht aus, daß man gegen falfche biöherige Theorien uͤber 
die Bauerngüter allgemeine pofitive Rechtsgrundfäge geltend. macht. 
Man verftand nämlich früher in vielen Gegenden Deutfchlands unter Bauern: 
gütern nur ſolche, an denen der Bauer nur Nugeigenthumsrecht und ein Gute» 
herr das Obereigentbumsrecht hatte und worauf fogenannte bäuerliche Laſten, 
Frohnden, Binfen u. f. w. hafteten und jene zahllos verfchiedenen bäuerlichen 
Rechtöverhättniffe und bäuerlichen Laſten, die im Fauſtrecht entftanden, bes 
Staats: Leriton, IL 17 ⸗ 
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ſtehen, leiber nur wenig vermindert, in den meiſten Gegenden Deutſchlands 
bis jetzt noch fort, und, von falſchen Grundanſichten und einem ungruͤndli⸗ 
chen Generaliſiren ausgehend, ſtellen die Juriſten ſelbſt noch jetzt zuweilen 
ſehr falſche allge metne Rechtsgrundſaͤtze über alle Bauerngüter 
auf. Es iſt aber auch andererſeits allerdings zugleich fuͤr den ganzen 
Bauernſtand, ſo wie er auch noch heutzutage als ein durch Wohnung 
und Lebensbeſchaͤftigung begruͤndeter beſonderer Stand fortbeſtehen ſoll 
(ſ. Art. Bauer), fuͤr ſeinen Wohlſtand und ſeine moraliſche Bildung 
ſo wie fuͤr die ganze Landescultur politiſch ſehr wichtig, daß gerade bei 
den Gütern der Bauern oder derjenigen Landbewohner, welche ſelbſt ihre 
Guͤter bebauen, eigenthuͤmliche, je nach den verſchiedenen Landesgegenden vers 
ſchiedene Rechtsverhaͤltniſſe ftattfinden. Die Rechtsverhaͤltniſſe der Bauern⸗ 
guͤtet werden hiernach zuerſt poſitivrechtlich, dann politiſch zu betrach⸗ 
ten ſein. 

II. Was nun das hiſtoriſche oder pofitive Rechtsvers 
bältnig und die befonderen Laften und Befhränfungen 
ber Bauerngüter und der Rechte an ihnen betrifft, fo bietet die 
neuere ftets gruͤndlichere und umfaffendere rechtsgefchichtliche Erforfchumg 
‚unferer deutfchen geſellſchaftlichen Berhältniffe in allen Theilen bes deut⸗ 
fchen Baterlandes uns bier vorzüglih ein erfreuliches Mefultat dar. 
Es ift das, daß keineswegs, mie man es früher oft barftellen wollte, 
ariftofratifches Privileg und KAnechtfchaft und ein dem Bauernftand vom 
Adel verlichenes, ein mit ihm geteilte, ein mit Privatdienften und Abs 
gaben belaftetes Eigenthum, fondern, daß die volle gleiche Freiheit und 
das volle freie Eigenthum der Bauern an ihren Gütern an der Spige 
ber Geſchichte der deutſchen Volksſtaͤmme fteht, als das urfprümgliche, 
mithin, nad biftorifhem wie nad) dem natürlichen Recht, als das bie 
juriftifche Megel bildende und daher im Zweifel juriftifch zu Präfumirende 
hervortritt. Jene volle Freiheit Und das volle Eigenthum haben wenigſtens 
für einen Theil der Bauern ſich auch faft in allen Gegenden Deutfchlands 
felbft bis in die fpäteren und zum Theil bis in die neueften Zeiten erhalten, 
in einigen Gegenden fogar für alle Bauern. Meben diefen freien Eis 
genthümern haben zwar allerdings die Ummanbelung ber ſtaatsbuͤrgerli⸗ 
hen Verfaffung, ber Öffentlichen Regierungs- und Amtsgewalt in feus 
dale und gutöherrlihe Schugverhältniffe und frühere und fpätere fauft: 
tehhtlihe Gewalt und Ufurpation und die durch Furcht vor ihnen abge- 
preßten WBerträge fehr vielen andern ehemals freien Eigenthümern ihre 
Freiheits⸗ oder ihre freien Eigenthumsrechte geraubt oder gefchmälert, 
und fie mit Zrohnden und Beden, mit Dienften und Abgaben aller 
Urt belaftet. Diefe Dienfte und Abgaben aber find nicht etwa blos 
Producte des Fauſtrechts, fondern fie erſcheinen auch der Regel nach als 
öffentliche Laften, entweder wie die Zchnten, wenn diefelben auch 
fpäter in fremde Hände kamen, doch ihrem regelmäßigen Urfprunge nad, 
als Steuern zur Erhaltung der Kirche, dee Geiftlihen, der Eirchlichen 
Gebäude und der Unterrichtsanftalten und der Armen, ober zur Unters 
flügung und zum Erfag der von ben Feudalherren übernommenen öfe 
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fentlichen Leiftungen ber Kriegsbienfte (Eihhorn Rechtsgeſ. $. 223) 
oder ald Entgelt für den gerichtlichen und obrigkeitlihen Schug ber 
Gutsherren (census pro tuitione et patrocinio, tie ſich 3. B. eine Urs 
kunde in Kindlingers Münfterifhen Beiträgen II, ©. 31 ausdrüdt). 
Kurz fie wurden als die damaligen alleinigen Steuern biefer Bauern 
geleiftee. Es ift in Beziehung auf Deutfchland, beffen Stämme mit 
ihren fehr zahlreichen freien Landbefigern (f. Bauer), nachdem fie ihre fe= 
ften Wohnfige genommen hatten, nie ähnlich, wie 3. B. die Sachſen in Eng⸗ 
land von fremden Eroberern befiegt und-ihres Eigenthbums beraubt wur⸗ 
den, eine grundfalfche Theorie, daß die Güter der Keibeigenen und gutes. 
herrlichen Bauern urfprünglidy den Gutsherren zugeftanden und von dieſen 
verliehen worden feien. Sehr wenig wuͤrde man aud) gewinnen, wenn 
man bie bäuerlichen Laften, 3. B. die Zehnten, als Gutsherrlichkeits⸗ 
rechte nachweiſt. Denn die Gutsherrlichkeitöverhäftniffe waren im Mits 
telalter meift die Regierungs⸗ und bürgerlihen Scugverhältniffe und. 
die Grundlage berfelben und in dem gegenfeitigen Vertrazsverhaͤltniß 
zwifhen dem feubalen Guts- und Schughern und feinem Gutsuns 
terthan,, waren die Vortheile gegenfeitig und bie Leiſtungen bes Guts⸗ 
unterthanen wurden ja meift ald beffen einzige Öffentlihe Steuer und 
für den öffentlihen Schus, ben ihm ber geiftliche ober weltliche Guts⸗ 
here leiftete und beftritt, an dieſen bezahlt. Diefe großen . Grundwahr⸗ 
heiten mun find theils fehon oben (f. den Art. Bauer und die dort 
eitirten Artikel), ausführlicher aber- in allen gründlichen neueren Schrife 
ten über den Bauernftand und die bäuerlichen Laften und über die fruͤ⸗ 
heren deutfchen Steuerverhältniffe nah den Quellen aus ben verfchie» 
denften Gegenden Deutfchlands erwicfen worden, fo namentlich von 
Arndt, Arr, Bodmann, Bed, Ebel, Eigenbrod,; Fleiſch— 
bauer, Grevenig, Hüllmann, Kindlinger, Lüngel, Male 
lindrobt, Mittermaier, Schultes, Sethe, Steiner, Stüve, 
Weihfel”). ß 

Aus diefen großen Grundmwahrheiten aber folgt num, wenn man 
auch aus der fauftrechtlihen Begründung der Laften nicht ihre Unglils 
tigkeit, fondern nur Billigkeitsgründe für eine billige Aufhebung derfels 
ben ableiten kann, doch Folgendes mit juriftifcher Nothwendigkeit. Es 
müffen fürs erfte ftatt jener fchändlichen. juriftifhen Präfumtionen 
oder Dorausannahmen der Unfreiheit und ber Eigenthumsloſigkeit der 
bäuerlichen Grundbefiger und der geringften Freiheits⸗- und-Gutsrechte 
und der hoͤchſten Dienfte und Laſten, alfo für die gutsherrlihen Abs 
meierungsrechte u. f. w., ganz allgemein gerade bie entgegengefesten 
Rechtsvermuthungen praktifh durchgeführt werden. Es müffen die alls 
gemeinen juriftifchen Worausannahmen für die natürliche und altdeuts 


*) S. Giberhaupt die Pitteratur Über die bäuerlichen Verhältniſſe in Mit⸗ 
termaiers deutſch. Privatr. .72 — 75. 82 ff. 153 ff. u. in feinem Ar⸗ 
titel Ba uer in der allgemeinen Encyklopädie, ı7* 
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ſche Freiheit der Perfon und des Eigenthums beutfcher Staatsbürger 
und für ihre möglichfte Vouftändigkeit und die allgemeinen Präfumtios 
nen zu Gunften des Beſitzes von Sachen, alfo für die bäuerlihen Be— 
figer von Grundftüden, bis zum rechtsgültig erbradhten voltftändigen 
Gegenbeweis, als Grundlagen der gefeßlichen wie der richterlichen Beftim- 
mungen und als entfcheidend für die Beweislaſt anerfannt werden. Hoͤchſt 
wohlthaͤtig wird eine folgerichtige Erfüllung diefer Forderung der Gered)e 
tigkeit fein, obgleich fie nicht mehr ein Zehntheil aller der Ungerechtigkeis 
ten vergüten kann, welche vorzüglicy auch vwermittelft der entgegengefegten 
Nechtsvermuthungen den Bauern zugefügt wurden. In der Erfüllung 
biefer heiligen Pflicht der Gerechtigkeit darf ſich auch der Jurift keines⸗ 
wegs irre machen laffen durdy bloße Namen der Güter, ihrer Inhaber 
und ihrer Laften. Denn jeder Kenner der deutſchen Geſchichte und ber 
deutfchen Rechte weiß es, mie willkuͤrlich für ganz verfchiedene Verhaͤlt⸗ 
niffe und mie ganz verfchieden in verfchiedenen Zeiten, Gegenden, und 
Urkunden die beutfchen und lateinifchen Namen, Golonen, Lehen, Meier, 
Hörige, Hofgut u. f. m. in einer Zeit gebraucht wurden, wo man felbft 
Ritter mit den Namen mancipia oder servi oder familiares beehrte 
(f. Eihhorn Rechtsgeſch. $. 344). Bei der völligen Unabhängig« 
tert von allgemeiner höherer Gefeggebung, in welcher durdy die verfchies 
denen fauftvechtlichen Werhältniffe in verſchiedenen Zeiten und Orten 
Rechte und Nomen ber "Güter ſich bildeten, gilt durchaus ein ficherer 
Schluß von einer Gegend auf die andere. Selbſt nicht einmal einen 
ſcheinbaren ftreng woͤrtlichen Sinn mandyer Beftimmungen rechtlicher 
Urkunden darf der Richter ohne die größte Umſicht gegen dieſe rechtlis 
een Vorausannahmen geltend machen. Diefe Urkunden wurden oft 
ganz einfeitig in einer den Bauern unverftändlihen Sprache und lang 
nad) den eingegangenen Verträgen abgefaßt und häufig verfälfht. Manche 
Beflimmungen in denfelben follten audy einen ganz anderen, dem Recht 
der Bauern weniger nadhtheiligen Sinn haben, als e8 den Morten nad) 
ſcheint. So bemerkt 3. B. Eihhorn (deutfhes Privatrecht 
$. 255. 56. 59.) fehr richtig, nicht blos, daß es ganz unrichtig und uns 
gültig war, daß die früheren Juriſten gegen die Bauern und die Freis 
heit ihrer Güter und für gemöhnliche römifche Pachtsrechte peäfumirten 
und darauf ihre Zheorien bauten, fondern daß häufig auch die Urkuns 
den da, wo wahre Erbpachtsguͤter gegründet (oft des Schugverhältniffes 
wegen, von dem Bauern fein Eigentum in folhe umgewandelt) werden 
foltten, die Pachtzeit nur fcheinbar und blos um für diefe Termine die 
Pflicht zur neuen Zahlung von Laudemialgeldern auszufprechen, auf Les 
bensdauer oder auf eine beftimmte Anzahl von Jahren feftfegten. Welche 
graufame Härten aber wurden oft erſt in den meueren Zeiten dadurch 
begangen, daß man, geftügt auf ſolche wörtlihe Phrafen ein Sahrhuns 
derte hindurd) beftandenes Erbrecht antaftete, viele Familien von Haus 
und Hof vertrieb, oder zu unerſchwinglichen Kaften fteigerte. 

Eine zweite Forderung der Gerechtigkeit, durch deren fpäte Erz 
füllung meiftentheil® großes und langes früheres Unrecht fuͤr die Zukunft 
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aufgehoben wird, iſt eine gerechte und billige Aufhebung biefer feudalen 
Gutstaften, oder wenigftens ihre Einrechnung in die Staatsfteuer. Letz⸗ 
teres ift ſchon dadurch begründet, daß fie ja für den Bebauer bleibend 
und dinglic den Gapitalwerth wie ben Ertrag des Guts, alfo die Grunds 
lagen und den Maßſtab einer gerechten Befteuerung mindern und daß fie 
für die öffentlichen oder Staatszwede, für die von den Feudalherren 
übernommenen Kriegsdienfte und obrigkeitlichen Schugpflichten, alfo fir 
heute ganz meggefallene Gegenleiftungen, übernommen waren (f. Art. 
Bauer). Diefes find große, von vielen Regierungen bereits theilmweife 
anerkannte, aber nody nicht genug verwirklichte Forderungen der Gerech- 
tigkeit gegen den lange fo hart bedrüdten Bauernſtand. Ueberhaupt 
aber ift es die Aufgabe der Gefeggebung über dieſe Gegenftände, daß 
man fi zwar fern halte von rein abftracten, alle hiftorifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe überfehenden Principien, eben fo fehr aber auch von der entgegen- 
gefegten ertremen Xheorie, von jenem blinden Materialismus, welcher 
blos den factifchen Befigftand als das höchfte Princip aufitellen will, 
uneingedene aller Forderungen der höheren Gerechtigkeit alles Rechts und 
aller Bebürfniffe der gegenwärtigen Generation, ‚welcher nicht bedenkt, 
daß biefes Princip unbedingter Heiligkeit des factifchen Befiges ſich felbft 
zerftört, indem es auch jede factifche Veränderung bdeffelben, fo twie fie 
vollzogen ift, heilige, daß endlich die befte Art, gewaltfame und verlegende 
Veränderungen zu verhindern, eben darin befteht, daß man auf dem rech= 
ten Wege und nad der Auffaffung der höheren Ideen in ihrer hiftos 
—— organifchen Entwickelung (f. Art. Alterthum) friedlich res 
ormitt. . 
UI. Sn politifcher und nationaloͤkonomiſcher Hinfiht aber ergeben 
ſich rüdfihtli der Bauernguͤter vor allem folgende große Haupt: 
fragen: 

Die erfte ift die: ift e8 gut, daß die Bauerngüter frei feien von 
allen andern dinglichen Laſten, als den gewöhnlichen zur Benutzung ber 
Güter nöthigen Servituten, den Staatsgrundfteuern und den für die 
Zwecke ber Eigenthümer felbft vorlbergehend begründeten Pfandrechten, 
frei alfo von Leibeigenfhafts=, von Lehns- und Gutsherrlichkeits- und 
von Feuballaften aller Art, von getheilten und Obereigenthumsrechten, 
von Frohnden, Zehnden und andern Abgaben? . Diefe Trage darf man 
wohl nad) dem heutigen Standpunkte unferer Ökonomifchen und politis 
fhen Gultur unbedenklich bejahen, felbft ohne für diefe Bejahung noch 
einer befonderen Beweisfuͤhrung zu bedürfen, ober auch einer Widerle— 
gung jener aus phantaftifher Verzerrung der biftorifhen Wahrheit und 
aus Ariftokratismus und Serilismus gemifchten Theorien mancher 
neueren Feudalritter. Auch fehon nad) den Ausführungen in den früs 
beren Artikeln: Abgaben, Adel und Alodium, fowie nad) den 
fpäteren über Frohnden, Gutsherrlichkeit, Lehen, Leibeigen— 
ſchaft und Zehnden, erfcheint die Aufhebung diefer Laſten und eine 
vollfommene Freiheit des Bodens als durchaus entſprechend unferer bis 
ftorifhen Entwidelung und den wahren Rechtsgrundfägen, als nöthig 
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gur Begruͤndung und Erhaltung wahrer vollkommner perfönlicher Freiheit, 
als durchaus vortheilhaft für die allgemeine Eultur und für eine „ein 
Nationalreihthum und den Befigern möglichft heilfame Bebauung der 
Güter. Selbft jene alten, vorzäglih in Weſtphalen früher gut ausge⸗ 
bildeten Hofesverfaffungen oder die zum allfeitigen Vortheil eingegangenen 
mechfelfeitigen Verbindungen und gefchloffenen Einigungen mehrer Bauerns 
höfe unter fi) und mit einem: genannten Ober» oder Daupthofe waren” 
zwar früher heilfam und ſchoͤn, folange der urfprüngliche Geſichtspunkt 
des allfeitigen Nutzens und das alte Vertragsrecht und folange naments 
lich die demokratiſchen Spradyen und genoffenfchaftlichen Gerichte der 
Hofesgenoffen feftgehalten wurden. Aber fie bilden jegt, nachdem auch 
hier die Befiger der Haupthöfe gutsherrlihen Eigennus oder feudale Herrſch⸗ 
fucht einmifchten, nadydem die Beamten» und bie Regierungsmilltür zer» 
ftörend eingeiff, und die mwichtigften Punkte der alten Einrichtung, nas 
mentlich jene genoffenfchaftlihe Hofſprachen zerftört wurden, nur todte 
und für neue wohnliche Gebäude unbraudhbare Trümmer. Keine unhis 
ftorifchere Anficht aber läßt fi in Beziehung auf die feudalen gutsherr 
lichen Rechte überhaupt denken, als wenn man meint, oder zu meinen 
ſich und Andere überreden will, in unfern heutigen Verhältniffen wuͤr—⸗ 
den etwa bie Mefte der Feudalzeit, Patrimonialgerichtsbarfeit und Gutes 
laſten der Bauern ein patriarchaliſches vertrauensvolles Verhältniß zwi⸗ 
fhen dem Gutsheren und den pflidhtigen Bauern bewirken, und Jenem 
einen vortheilhaften Einfluß auf diefe verfhaffen. Vielmehr erzeugen 
biefe Laften, die als unpaffend, als unzeitgemäß, als brüdend erſcheinen, 
bei den Bauern, deren Blick doc einmal auf die allgemeine gleiche 
Staatsregierung gerichtet ift, nur Unmuth und Miftrauen. Ihre verfüms 
merte, oft beträgliche Leiſtung aber verbrießt den Gutsheren und veranlaßt 
abermals Zwietracht, während ein gebildeter, Eenntnifreicher, mohlhabender 
und mohlmollender Gutebefigser auf dem Lande, wenn er in feinen fols 
chen ftörenden Verhättniffen zu den Bauern fteht, fehr leicht durch Rath 
und That ihr geachteter und großer Wohlthäter und für die allgemeine 
Landescultur fehr nuͤtzlich werden kann. 

Die durchs Recht wie durch die Politik geforderte Entlaſtung des 
Grundeigenthums muß, ſobald fie nur nicht auf verkehrte Weiſe vorges 
nommen und zu einer traurigen Erwerbsquelle fuͤr Advocaten und Beamten 

emacht wird, fhon an ſich den Merth des Grundeigenthums für bie 
nhaber und für den Nationalreihthum des Staats um denjenigen Bes 
trag vermehren, welchen die Belaftung dem Belafteten mehr ſchadet, als 
fie fir den Berechtigten reinen Gewinn abwirft, da aber, wo die Bela⸗ 
ſtung ganz oder theilweife, entſchieden oder zweifelhafter, urſpruͤnglich oͤf⸗ 
fentliche Laft oder durch Unrecht begrändet war, da wird natürlich, wie 
man ed and 3. B. in Baden und in ber Bundesgefeggebung (f. Art. 
Abfahrt) anerkannte, ihre Aufhebung durch Staatsbeiträge und durch 
ganze oder theilweife unentgeltliche Aufhebung zum Vortheil des Bela- 
fteten in ber Gerechtigkeit begründet fein. Aber auch die Politik wird 
die Entlaftung und, foweit das Mecht es geftattet, in unfern heutigen 
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beutfchen Verhältniffen eine bem Belaſteten moͤglichſt vorthellhafte Ent⸗ 
laſtung erheiſchen. Denn wahrlich, es laͤßt ſich nicht verkennen, daß ſeit 
geraumer Zeit in Deutſchland einerſeits die oͤkonomiſchen Producte an 
Werth verlieren, theils weil ihnen, wie dem Getreide und dem Linnen 
frühere vortheilhafte Abfagwege verloren gegangen find, theil® weil dies 
felben Producte oder mohlfeitere oder beffere Surrogate uns täglich mehr 
aus dem Auslande zugeführt werden, während der Zahlmerth der Dinge 
im Allgemeinen finft, zugleich aber die in Geld zu zahlenden Grunds 
ſteuern ſehr Häufig wegen der unnatlrlich gefteigerten Koften für das 
Militaie und anderen Staatsaufwand auf einer faft fchredhaften Höhe 
ſtehen. Wenn in diefem Zuftande, mo nur bie durch Geldrenten be> 
zahlten Beamten und die Gapitaliften und zum Xheil die Gewerbsleute 
gedeihen können, die Grundbeſitzer nicht bald wirkſam erleichtert werben, 
welches jedenfalls durd) die Aufhebung biefer Laſten, die ungleich mehr 
druͤcken, ald ihr Reinertrag werth ift, am leichteften gefchehen koͤnnte, fo 
ift in vielen Gegenden Deutfchlands eine dem ganzen Staat hoͤchſt ges 
führlihe Werarmung der Landbefiger zw befürchten. Ja fie ifb nice 
fetten ſchon eingetreten. Sie hat gerade die Landleute, bie noch etwas 
befisen, zu dem traurigen Entfchluffe gebracht, durch Auswanderung dem 
ee ihr Vermögen zw entziehen, ehe baffelbe ganz aufgezehrt fein 
würde, ; 
Cine zweite fihmwierige Frage ift die: follen bie Bauerngüter 
eben fo,-wie jedes andere Vermögen, unter die gleicy nahen Erben gleich 


vertheilt werden oder ift Untheilbarkeit der Bauerngüter heilfam und ihre - . 


Uebergang auf einen Erben, welcher entweder durchs Alter beftimmt 
wird, oder fo, wie früher in Deutfchland, durch die Wahl eines Familien⸗ 
raths, an deffen Stelle fpäter häufig die Entfcheidung des Waters trat, 
mehr oder minder ergänzt und controlirt durch die Sitte ober durch Beis 
rath beftimmter Verwandten ober der Obrigkeit? 

Die Untheilbarfeit bietet Stonomifc; und moralifch:politifch offenbar 
große Vortheile dar, 

In Beziehung auf den Mohlftand der Bauern und die beffere 
Landescultur läßt fih für die Untheilbarkeit außer einigem, was fchon 
oben I. ©, 429 ff. gelegentlich ausgeführt wurde, Folgendes fügen. In 
der Regel wird eine auf die Dauer vortheilhafte Bebauung, mithin die 
beftmögliche Landescultue nur da ftattfinden, wo mit den Gütern das 
noͤthige Betriebscapital verbunden ift und mo bdiefolben eine angemeffene 
Größe haben, welche den binlänglicheir Ertrag für eine ordentlihe Bes 
bauung und Bauernwirthſchaft gibt, welche den nöthigen Viehſtand 
beſchaͤftigt und ernährt, den Gulturmwechfel zuläßt, und welche durch den 
binlänglihen Ader:, Wald» und MWiefenboden u. f. w. bie nad ber . 
— — noͤthige wechſelſeitige Unterſtuͤtzung der verſchiedenen Culturzweige 

hrt. ' 

In meralifch= pstitifcher Hinficht erfcheint die Untheilbarkeit darum 
‚empfehlenswerth, weil nur Güter von einer gewiffen Größe und einem 
beftimmten Ertrag ihren Bebauern dasjenige fihern, was Möfer für 
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einen tüchtigen Bauernftand forderte, das Nothwendige In feiner hin⸗ 
länglihen Vollkommenheit und die Möglichkeit Etwas für Zeiten ber 
Moth und für die Verforgung der Kinder zu erfparen. Nur Bauern: 
güter folcher Art, nicht aber bis zu unbedentenden Laͤppchen vertheilte 
oder ausgefogene, verarmte und ſchlecht bebaute Güter, werden die Grunds 
lagen für einen gefunden, tüchtigen, achtbaren, für einen zuverläffigen und 
felbftftändigen, für einen an Sitte, Recht und Freiheit, an Vaterland 
und Verfaffung haltenden, für einen nicht Ökonomifch und mioralifch vers 
Iumpten Bauernftand, kurz für einen folhen, wie man Ihn mit Freu⸗ 
den menigftend noch in manchen Gegenden Deutfchlandse, 3. B. des 
Schwarzwaldes und bes Odenwalds, von Hannover und Weftphalen fieht. 
Da, to völlig gleiche Beerbung ‚aller Kinder und gleihe Vertheilung 
der Güter ftattfindet, da nehmen zuweilen die vielen aus Büfchen oder 
Gräben beftehenden Grenzzeichen einen großen Raum. des zerftückelten 
Landes ein, da findet man häufig, ſtatt ftattlicher Bauerhöfe, elende 
ſchmuzige Hütten, bei welchen man ficy hüten muß, Nachts nicht Kopf 
oder Schultern an die Dächer anzuftoßen. Da fieht man eine unver— 
hältnigmäßig anmachfende ungefunde arme Bevölkerung, welche, auf jes 
den möglichen Nebenverdienft und Gewinn angewiefen, immermehr Ehrs 
lichkeit, Sitte, Selbftftändigkeit und die wahre bäuerlihe und bürgerliche 
Zugend verliert. 

Für die allgemeine Theilbarkeit und für völlig gleiches Erbrecht 
aller Geſchwiſter oder anderer gleich) naher Verwandten aber läßt ſich fürs 
erite das fagen, daß das Gewicht jener obigen Gründe gegen dieſelbe 
fih in dem Maße vermindert, je reicher und gartenähnlicher das Land 
und fein Ertrag ſich ermeifen, je mehr es fi für Weinbau und Hans 
delsgewaͤchſe eignet, und je mehr es fich in der Nähe großer gemwerbreicher 
Städte befindet, fo daß es faft die Natur einer ftädtifchen Feldmark ans 
nimmt, oder auch neben großen Fabriken, deren für den öfonomifchen 
und moralifhen Zuftand der Fabrikarbeiter höchft gefährliche Folgen fehr 
dadurch vermindert werden können, daß fie einen, wenn auch Eleis 
nen, felbfiftändigen eignen Familienſitz mit einigem Viehſtand und Land⸗ 
bau haben, fo mie vollends in Gegenden, deren Bewohner fo, wie unfere 
Schwarzwälder, durch die unfchädfichfte Art der Fabrication, in Verbin» 
dung nämlich mit jener öfonomifchen Beihilfe durch Arbeiten am häuss 
lichen Heerde ſich anftändig ernähren. Es vermindert ſich überhaupt jes 
nes Gewicht in dem Maße, als in einer Gegend eine unverhältnifmäßige 
Bevölkerung noch nicht zu fürchten, die Vermehrung felbftftändiger, nicht 
allzudürftiger Bamilienfige alſo wohlthätig ift, und. insbefondere infofern 
als die Güter noch fo groß find, daß ſich durch deren Vertheilung unter 


‚mehrere felbftftändige Familienvaͤter die jetzt gefteigerte Anftrengung der ' 


Bearbeiter die Wortheile größerer Güter aufwiegt. Und ficher ift «8, 
baf man in gar manchen Gegenden von Süd: und Morbbeutfchland 
noch gar manches Land findet, welches angebaut oder beffer bebaut wers 
den und dann noch mehr Menfchen ernähren Eönnte, und dag man zus 
gleich noch manche ‚zu großen Bauerngüter fieht, von denen viele Theile 
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nugbarer gebaut werben könnten und bie; zumal In Verbindung mit bis: 
her nicht bebauten Rande, viel vortheilhafter von mehreren felbftftändigen 
Familien eigenthuͤmlich befeffen würden, als daß fie jest unvoliftändiger 
bebaut, oder gar an Miethlinge verpachtet werden. Auch werden ſich 
zumeilen ſittliche Nachtheile daran Enüpfen, wenn den Kindern, die vom 
Gut und gleihem Erbe ausgefhloffen find, die Möglichkeit zur Begruͤn— 
dung eigener Familien fehlt, oder wenn etwa, fo, wie in mandıen Ges 
genden, die Zahl der Kinder auf eine unlöblihe Weiſe beſchtaͤnkt wird. 
Ganz befonders aber fcheinen die Gründe des Rechts gegen die Untheils 
barfeit und ungleiche Beerbung zu fprechen, fobald man auch das Erb— 
recht nicht als eine reine politifche und pofitive Willkuͤr betrachten mag, 
fondern e8 auf natürliche Rechtsgruͤnde, auf Vertheilung des Landes 
und Vermögens nah Familien u. ſ. w. zuruͤckfuͤhrt. Es fcheint dann 
verwerflih und hart, nicht ein Kind dem andern abfolut: gleichftellen zu 
wollen. Will man nun aber ſo, wie manche neueren Landesgeſetze, ei— 
nen voͤllig gleichen Vermoͤgentheil fuͤr alle gleich nahen Erben mit der 
Untheilbarkeit der Guͤter auf die Weiſe vereinigen, daß man den Erben 
des Guts ſelbſt, ohne ihm, ſo, wie an vielen Orten gefegtich, einebedeutenbe 
Bortheilsberehtigung zuzugeftehen, anhält, auf das ihm überlaffene Gut 
fammt dem Viehſtand und den für die Gutswirthſchaft nöthigen Mobilien 
fo viel herauszuzahlen, daß eine völlige Gleichheit aller Erbportionen ent— 
fteht, alsdann werben, bei ftrenger Durchführung diefes Princips, zus 
mal in unferen fteuerreichen Zeiten, die Bauernhöfe mit Schulden über: 
laftet, wegen Mangels des nöthigen Betrjebscapitals ſchlecht bebaut und 
zulegt in Goncurfen auf die allerfhädlichfte Art vertheilt. Es werden 
alsdann überhaupt alle Vortheile der Vertheilbarkeit zerftört werden. Die 
Unvermeidlichkeit, mit welcher meift augenfällig fo traurige Folgen fic) 
ankündigen, bewirkt denn auch meiftentheils, daß die Güterfhäger und 
die DObrigkeiten das kranke Recht, freilich auf gefegwidrige Weife, ba: 
durch zu heilen fuhen, daß fie den Hof fammt Zubehör fo gering anz 
ſchlagen, daß jene Gleichheit der Erbportionen nur eine ſcheinbare, oder 
daß die Vortheilöberechtigung größer wird. Uebrigens aber müffen wir 
auch geftehben, daß die aus der naturrechtlichen Gleichheit abgeleiteten 
Gründe für eine unbedingt gfeihe Beerbung aller dem Grade nady ‘glei 
hen Erben hier nicht ausreihend ſcheinen. Die Erbrechte gründen fid) 
menigftens nicht blos auf das reine Necht, fondern es wirken überall aud) 
politifche Gründe zu feiner Anerkennung und Modification mit. Inſo— 
weit nun nad) der allgemeinen Anerkennung der jegt lebenden landbe— 
figenden Familienvaͤter eines Gemeinwefens oder ber fie tepräfentirenden 
verfaffungsmäfigen Geſetzgebung das Wertheilen und das völlig gleiche 
Beerben beftimmter Nachkommen dem Gemeinmwefen und den Familien 
ſelbſt ſchaͤdlich, ftatt heilfam wäre, infoweit koͤnnen mit unzweifelhaftem 
Mechte die nöthigen Meodificationen des gleichen Erbrechts anerkannt 
und fanctioniet werden. Auch zeigt ſich in der Megel das Schickſal der 
abgefundenen Erben keineswegs fo hart. Sie behalten nicht blos meift 
auf dem Gut eine Heimath umd Zuflucht, fondern finden durch Vermeh— 
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rung ihres ererbten Wermögend und durch erhöhte Anſtrengung, durch 
Gewerb und Gluͤck ſehr haͤufig gutes Unterkommen. 

Eine dritte Frage Endlich iſt die: ſollen die Landguͤter insbeſon⸗ 
beve auch. unveraͤußerlich und in dieſem Sinne geſchloſſene Höfe fein, 
wie dieſes vorzuͤglich durch feudale Grundherrlichkeitsrechte und durch die 
geſchloſſenen Hofesverfaſſungen bei Bauernguͤter begruͤndet wurde, bei den 
Gütern der Adeligen aber durch bie Lehns- und fideicommiſſariſchen und 
Stammgutss Berhälmmiffe und - vermittelfi ber mittelaltrigen Rechtsdich⸗ 
tung, daß hier die Erwerbung von dem erften Erwerber und nach feiner 
Beftimmung nicht von dem legten Befiger fich ableite. Die Gründe fuͤr 
ſolche Unveräußerlichkeit find nun allerdings infefern meggefallen, als 
jene Hofesverfaffungen und die feudalen Befchränkungen der Güter ent 
weder felbft weggefallen, oder doch als nachtheilig anerkannt find, und 
infofern ein Hauptgrund für jene Nechtsdichtung, naͤmlich bag immer 
ein durch das gehörige Kehengut zu dem angemeffenen Lehensdienft aus- 
geruͤſtetes Glied der Vaſallenfamilie vorhanden fei, ebenfalls unpraktifch 
geworden if. Inſoweit aber ſolche Unverduferlichkeit in Verbindung 
mit der Untheilbarkeit der Erhaltung mwohlhabender und felbftftändiger 
adeliger Familien als angeblicher Stügen der Monarchie oder ber Freiheit 
dienen follen, koͤnnen mir auf den Artikel agrarifhe Geſetze vera 
weiſen. Im Allgemeinen läßt ſich freilich fügen, daß eine allzuleichte 
und vollends eine wucerifhe Mobilifirung bes Grundeigenthums 
vorberblicy fei und ſchon dem Begriff und der mahren Beftimmung des 
Grundeigenthums, als der mwohlthätigen feften Grundlage für eine ge— 
wiſſe Stetigkeit der gefellfhaftlihen Werhältniffe und für Erhaltung fos 
lider Familien und Bamilienverhältniffe, fehr widerfprehe. Sie würde 
die Grundbefiger und ihren Mohlftand in die gefährlichften Schwanfuns 
gen bineinziehen, vielleicht aud) durch zu große und mucherifche Ermwer: 
bung und Zerftüdelung des Güter eine unverhaͤltnißmaͤßig große Zahl 
Eleiner_Familienfige begründen. Wie ſehr aber bedroht die Unveräufer: 
lichkeit auf der andern Seite den allgemeinften Zweck alles Eigenthums, 
in jeder befonderen Lage des Lebens für die jedesmaligen befonderen Ber 
bürfniffe der freien Eigenthuͤmer die befte Befriedigung zır geben. Wie 
ſehr bedroht fie zugleich mit der Freiheit des Eigentbums und des Eis: 
genthümers auch die Rechte Dritter, bie ald Schuldner oder Erben For⸗ 
derungen an ihn machen, die er, felbft bei großem Befig, doch nicht ana 
gemeffen und zur rechten Zeit zu befriedigen im Stande ift. Cine einis 
germaßen weitgehende und hartnädige Beſchraͤnkung ber Veräußerung . 
wuͤrde überhaupt die ganze für Verkehr und -Gredit und agrarifche 
Cultur wohlthaͤtige freie, den Zeitbedürfniffen angemeffene Entwidelung 
und Bewegung im gefellfchaftlichen Leben hemmen. Gie in Verbindung 
mit der Untheilbarfeit wird nur allzuleicht, ald empörende Ungerechtigkeit 
gegen ein jüngeres Gefchlecht, diefes zum Kriege herausfordern. Mol: 
lends verkehrt müffen die Folgen werden, wenn zwar alle Eleineren Güs 
ter theilbar und verdäußerlich find, wie in England ſchon im Mittelalter, 
alle Eleineren oder Afterlehen, große ariſtokratiſche Familien aber ohne 
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alle Beſchraͤnkung ſie zuſammenhaͤufen und zu großen optimatiſchen La⸗ 
tifundien, zu untheilbarem und unveraͤußerlichem Erbe der Erſtgeborenen 
machen können. Hierdurch entſtanden große gab gefährliche Nachtheile, 
obgleich) die alte Freiheit der Berfaffung in England große Gefahren 
überwindet und obgleidh auch die alten feudalen Dienftbarkeiten und 
Grundherrlichkeitslaften in England fhon im fiebenzehnten Jahrhundert 
aufgehoben wurden. Hieran knuͤpfte es ſich naͤmlich, daß in England 
das ganze Grundeigenthum fich in den Händen von nur drei und dreifig 
taufend Familien befindet und. es fprechen zur Empfehlung einer ähnlichen 
Einrichtung weder die gedrüdte und von der großen Grundherren Willkuͤr 
abhängige Lage der Bauern oder ber Pächter, noch auch die lauter und 
immer lauter gewordenen Klagen Über die überreichen Lords, über ihren 
Eigennus und ihren Mangel an höherer edlerer Bildung, an wahrhaft 
freien wie an wahrhaft royaliftifhen Gefinnungen *). Jedenfalls find 
‚nur mittlere und gegen Mißbrauch fichernde Mafregeln zur Sicherung 
eined angemeffenen — — und des rechten Verhaͤltniſſes 
zwiſchen dem zu groß und zu klein, zwiſchen zu großer Beweglichkeit und 
zu ſtarrer Unveraͤnderlichkeit, und in der Regel nur gelindere Mittel, 
fo wie z. B. gewiſſe Einwilligungs- und Retractsrechte beſtimmter Fas 
milienglieder raͤthlich. Soll die Regierungsform ariſtokratiſch ſein, ſo 
wird freilich großer und wenigſtens zum Theil unveraͤußerlicher untheil⸗ 
barer Guͤterbeſitz ſich empfehlen, während der Demokratie die größere 
Gleichheit und Beweglichkeit des Vermögens entſpricht. Stets wird zu 
großer Befig leicht träg, lururios und trogig, zu Eleiner leicht niedrig und 
kraftlos machen. , | 
Das praktifche Endrefultat in Beziehung auf die Fragen über Uns 
theilbarkeit und Unverdußerlicykeit der Güter kann nah allem Bisheris 
gen wohl nur in Folgendem beftehen. Man muß fürs erfte bei Ans 
erfennung oder Veränderung der hierher gehörigen Beftimmungen forgs 
fältig die WVerfchiedenheiten der befonderen Zeit» und Landesverhältniffe 
in’s Auge faffen, und das jedesmalige Ueberwiegen der Vortheile oder 
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thige Veränderungen aber mit der forgfältigen Nüdficht vornehmen, daß 
fehe oft ein Eleinered alte Uebel weniger drüdend erfcheint, als eine 
neue Derbefferung, zumal da fidy mit alten Uebeln durch den natürlichen 
Selbfterhaltungstrieb der Gefellfchaft manche oft meniger in die Augen 
fallende Linderungsmittel verbinden, und da bie eigentliche gute Abficht 
mit Zwang eingeführter neuer Einrichtungen nur allzuleiht umgangen 
oder vereitelt werden ann. 

Sodann aber muß ber Staatsmann ſtets das große Grund» 
princip unferes heutigen Staatslebeng anerkennen. Diefes Grunbprins 
eip ift bie Freiheit und insbefondere auch die privatrechtlihe und die 


Vergl. indbefondere auch Iſaac Tomkins (Lordfanzie Brou⸗ 
ham) Gedanken Über die Ariſtokratie in England. 
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RN ober minder ausgedehnte autonomifche Freiheit ber Samtile, der 
Einungen, der Affociationen odey Gemeinden, der Provinzen oder Pro= 
vinzialjtinde. Unfere Staaten find nicht, wie die der Aiten, auf ders 
engen Raum einer Stadt, auf die kleine Zahl einer ariftokratifd) be= 
vorzugten Buͤrgerkaſte, und ihre feftbeftimmten Abtheilungs: und Zahls 
verhältniffe, nicht auf engherzige Zunft und Feubal: Genoffenfhaften, auf 
Alleinherrfchaft oder begünftigte Vorherrſchaft blos einer Lebensbeſchaͤfti— 
gung, auf eine ſpartaniſch fuͤr immer abgeſchloſſene einſeitige Lebensbe— 
ſtimmung gegruͤndet. Unſere Staaten ſind große freie Nationalſtaaten, 
gegruͤndet auf ein allgemeines fteies Staatsbuͤrgerthum aller Bewohner 
in Stadt und Land, mit gleicher Freiheit und Gunſt fuͤr Alle, und fuͤr 
alle guten Lebensbeſchaͤftigungen, fuͤr Landbau, Gewerb und Handel, fuͤr 
ihren freien Betrieb und Verkehr, endlich fuͤr eine allſeitige freie 
und ſtets fortſchreitende Entwicklung. Die Rechtsverhaͤltniſſe 
dieſer Staaten muͤſſen berechnet und veraͤnderlich ſein, je nach den ver— 
ſchiedenen und im lebendigen Fortſchritt dieſer unſerer freien Entwicklung 
und in der ausgedehnteſten Wechſelwirkung mit dem gebildeten Voͤlker— 
verein der ganzen Erde ſtets neuen und veränderten verſchiedenartigen 
Bedürfniffen und Hilfgquellen. Einer freien Leitung ‚oder Regierung 
diefer freien und großen Entwicklung nach unendlichen göttlichen Gefegen 
und Idealen ziemt es, nicht engherzig und zwangvoll die Zahl der Bürs 
ger und der Güter, und die Freiheit derfelben nad) ſtets unzuverläffigen 
Berehnungen zum Voraus zwangvoll beftimmen und einfihränfen zu 
wollen. Sie foll e8 am wenigften durch fo haͤßliche Mittel, wie — um 
jener fpartanifhen zeitweifen Ermordungen der abhängigen Bauern gar 
nicht zu gedenken — die vorgefchlagenen abfoluten Eheverbote und Infis 
bulationen, überhaupt nicht duch ſolche defpotifche Unterdrüdungen ehes 
\ licher Volksvermehrungen, welche glei unmwürdig in den geheimnifvollen 
Gang und in das fittliche Gefes der Menfchenfhöpfung eingreifen, wie 
jene früheren unfittlihen Begünftigungen felbft unehelicher Volksvermeh— 
rungen. Unfere heutigen Regierungen follen ferner eben fo wenig eigens 
willig und gewaltfam durch abfolute Zwangsgeſetze eingreifen’ zu Guns 
ſten einer Reftauration der feudalen Eaftenmäßigen Abfonderungen ber 
Stände, ihrer Güter, ihrer - Privilegien oder Beſchraͤnkungen, als zu 
Gunften einer abfoluten Gleichmacherei und zur unbedingten Zerftörung 
aller früheren Verhältniffe, Einrichtungen und felbft der naturgemäßen 
Scheidungen und Unterfchiede der Stände, ihrer befonderen Sitten und 
Lebensweifen. Es muß hier das Meifte überlaffen bieiben der freien na= 
turgemißen Entwicklung und dann den durch öffentliche Meinungsfteis 
heit und Aufklärung und duch die genaue Kenntniß der örtlichen und 
ber eigenen Bebürfniffe geleiteten, durch die Rechtsachtung und durch eine 
weile Stauts:Obersuffidye geregelten Beſtimmungen der Bürger feldft, 
ihrer Familien und Cinungen, ihrer Gemeinde: und Provinz» oder Lands 
vath8: Vereine. Es muß bei fteter Beachtung des Organismus und ber 
hoͤchſten Ideen unſerer heutigen Staatsverfaſſungen und ihrer beſonderen 

Geſtaltung in den beſondern Laͤndern das Gute geſchuͤtzt und gefoͤrdert, 
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und nur das entſchieden Verberhliche und Rechtswidrige mit Staats zwang 
ausgeſchloſſen oder unſchaͤdlich gemacht, nur das abſolut Nothwendige er⸗ 
zwungen werden. Wie ſchwer und unſicher find faſt alle hierher gehös 
rigen Vorausberechnungen in unſern heutigen großartigen verwickelten 
Verhaͤltniſſen. Wie kann z. B. eine einzige neue Pflanze, ſo wie die 
Kartoffel, wie koͤnnen neue Induſtriezweige und Handelswege unberes 
chenbar die Lebensmittel vermehren, Krankheiten unberechenbar die Men- 
ſchen vermindern. Wie oft koͤnnen neue unerwartete Erſcheinungen und 
Auskunftsmittel manche Beſtimmungen Über Untheilbarkeit und Unver—⸗ 
aͤußerlichkeit oder ihr Gegentheil unwirkſam oder auch unſchaͤdlich machen! 
Und wie oft treten neue wohlgemeinte Geſetze einer natürlichen. Ausgleis 
hung mancher Uebelftände felbft in den MWegt Soll “aber der: Staat 
aud nur wenig zwingen, fo foll ‚er durch Rath und Schug 'und Linters 
ftügung deſto mehr helfen. Nicht ſowohl das Zuvielregieren, als das 
ſchlecht und defpotifdy Megieren, das dictatorifche Beftimmen, ftatt weifer 
Leitung und Förderung freier Beftrebungen der Bürger muß man bes 
Hagen. Wenn 3. B. eine Uebervölkerung bie unglüdlihen Bewohner 
einer Gegend in Noth verfinten läßt, zulegt zu trauriger Auswanderung 
beftimmt, fo foll der Staat nicht müßig zufeben, wie Zaufende unglüds 
licher Familienvaͤter hilflos und rathlos die verkehrteften Wege ergreifen, 
Betruͤgern in’ die Hände fallen und fo zu Grunde geben,, oft auch als 
ruͤckkehrende Bettler den armen Familien der Heimath, die, den Muth 
hatten, dem Vaterlande treu zu bleiben, zur neuen drüdenden Laſt wers 
den. Wie oft ließe ſich durch zweckmaͤßige öffentliche Arbeiten, durch 
Unterftügung eines neuen oder befferen Anbaues vaterlänbifcher Gegen» 
den, und, bei unvermeiblicher Auswanderung, durch forgfältige Berathung 
und Leitung derfelben, der Reiſeaccorde, des gemeinfchaftlichen neuen Ans 
kaufs von Ländereien, durch thätige Verwendung von Regierungsabges 
ordbneten in fremden Staaten namenlofrm Elend armer Mitbürger und 
Kinder des gemeinfchaftlichen Vaterlandes vorbeugen! Wie leicht würden 
fit) überhaupt bei fo mohlwollender und weiſer Negierungsthätigkeit in 
dem freien natürlichen Lauf der, Dinge manche Uebetftände ausgleichen, 
die aus dem freien Verkehr und aus den freien Einrichtungen der Bürs 
ger, felbft auch aus den an fi guten ſtammen! Welcker. 
Bauernkrieg. Cine kurze, aber hoͤchſt merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung in der deutſchen Geſchichte iſt unſtreitig der Bauernkrieg (1524. 1525). 
Zwar erfreulich iſt dieſer gräßliche Naturſchrei der gedruͤckten Menſchheit, 
wie ihn ein neuerer Schriftſtellet nennt, in keiner Weiſe, weder in ſei— 
nen Urſachen, nod) in feiner unmittelbaren  Erfcheinung, noch auch in 
feinen Folgen. Sa, als feine pofitiven Folgen erfcheinen faft nur. die 
gänzlihe Beſiegung ber undisciplinirten, ohne Wereinigung handelnden 
und fchlecht geführten, öfters durch Roheit und Grauſamkeit befledten 
Schaaren der Bauern und bie meift noch ungleich graufamere und ros 
here Mache der fiegenden geiftlichen und weltlihen Fürften und Herren 
gegen die unglüdlichen Beſiegten, fodann die verheerten Provinzen, Brand 
und Zerſtoͤrung fo vieler Hunderte von Kloͤſtern, Schlöffern, Städten 
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und Dörfern faft in allen heilen von Deutfhland (in Franken als 
lein zählte man zweihundert und funfzig); der Tod endlich von mwenigs . 
ſtens anderthalbmal hunderttaufend Menfchen. In den Staatseinrichs 
tungen erfolgte — bie duch den Tuͤbinger Vertrag freilich fehr vers 
befferte würtembergifhe Verfaſſung und einige andere geringeren Vers 
befferungen etwa ausgenommen — feine Veränderung. Und ſchwer ift 
ed, zu bejtimmen, ob bie Folgen'im Ganzen für Befreiung oder für 
vermehrte Bedruͤckung des Bauernftandes überwiegend waren, ob nas 
mentlich die den Bauern günftigen Umftände, jene verbefferte wuͤrtember⸗ 
giihe Verfaſſung und einzelne Erleichterungen an wenigen Orten, insbes 
fondere aber die lebhafte Verdeutlichung des großen ungerehten Druds, 
welcher auf den Bauern laftete, fo wie der Gefahren folcher Ungerech⸗ 
tigkeit und dann die wohlthätige Lehre, daß milde Bauernaufftände nicht 
zum Heile führen Eönnen, nicht uͤberwogen wurden durch das nieder= - 
ſchlagende Gefühl der gänzlichen Vefiegung und Hülflofigkeit, durch die 
zunaͤchſt wenigſtens häufig ſehr vermehrten Kaften und geſchmaͤlerten 
Mechte der armen Landleute. Negativ aber erfcheint der Ausgang 
dieſes Krieges unendlich folgenreich, wenn man naͤmlich bedenkt, wie leicht 
ein»anderer Ausgang eine gaͤnzliche unabfehbare Veränderung ber beuts 
hen und mittelbar auch der europdifchen gefellfchaftlichen Zuftände hätte 
herbeiführen Eöhnen. Und politifch hoͤchſt Iehrreich wird das Unheil und 
Schreden verbreitende, das einen völligen Umfturz der ganzen damaligen 
gefelfhaftlihen Verfaſſung drohende Ereigniß ftets bleiben. Es mirft 
nicht blos ein helles Lidyt auf die damaligen Bildungs » und Rechtszu—⸗ 
ftände, und namentlih auf die Lage des Bauernftandes, Es ift auch 
geeignet, durch feine Urfachen, feine betrübenden Erfcheinungen und durch 
feinen wirklichen, wie durch feinen fo leicht möglichen Ausgang für Hohe 
und Niedere höchft wichtige politifhe Mahnungen zu begründen. Gern 
flimmen mir dem beften Gefchichtfchreiber des Bauernkrieges, dem bes 
rühmten Göttingifchen Gelchtten Sartorius bei, wenn er (S. 372) 
von diefem traurigen Kriege fagt: „Er ftellt ein unverwerfliches Beifpiel 
auf, was für Folgen eneftchen, wenn man bie Billigfeit vergißt und 
die Stimme des Volkes nicht achtet, wenn die Regenten und das Volk 
ihre mechfelfeitigen Pflichten und Rechte vergeffen. Die Kenntniß biefer 
Pflichten und Rechte des Regenten und des Volks zu verbreiten, liegt 
jedem Menfhen ob. Aus dieſer allgemein verbreiteten Kenntniß“ 
(und aus beharrlichen aufopfernden Beltrebungen auf allen geſetzlichen 
Megen) „erwarten wir Aufhebung der Mißbraͤuche und die Vervollkomm⸗ 
nung ber bürgerlichen Gefefhaft, nicht aber aus den Händen eines tus 
multuirenden Poͤbels.“ | 

Schon oben (f. Abmeierung, Abel, Alodium, Bauern» 
gut und meiter unten Beete) wurde ber vielfache ſchwere Drud ges 
fchildert, mit welchem Fauſtrecht und Feudalismus die Eleineren deutſchen 
Landbefiger, den fpäter fogenannten Bauernfland belafteten. Es wurde 
nachgewiefen, wie man vollends biefe Beraubung an Freiheit und Eis 
genthum, die Belaftung mit Scohnden, Abgaben und Steuern gegen das 
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funfzehnte Jahrhundert, oder ſeitdem durch Zerſtoͤrung der Volksgerichte 
der faſt wehrlos gewordene Bauernſtand auch noch rechtsunmuͤndig ge⸗ 
macht wurde, auf das Aeußerſte vermehrte: 

Die Höfe waren ftets lururiöfer, die Regierungen theurer geworben. 
Die Geiftlichen, die regierenden wie die nicht regierenden, die Welt» und 
Kloftergeifllihen und der Adel waren ebenfalls immer fchwelgerifcher und 
fittenlofee geworben *) und mwuften als Lanbftände, ſtatt am den täglich 
erhöhten Staatslaften Theil zu nehmen, vielmehr diefelben, und ſelbſt die 
eigentlich vom ihnen und\von ihren Lehengütern zu leiftenden Kriegsdienfte, 
auf das Volk, auf Bürger und Bauern zu wälzen. ie, die fürftfis 
hen Kammern und die ihnen dienftbaren römifchen Juriften mehrten als 
fo, wo fie fonnten, die Zahl und die Laften der Reibeigenen, alle Frohn⸗ 
den und Zehnden der Bauern, die Gutstaften, Zölle und Steuern, und 
befonders auch die fogenannten nugbaren Hoheitsrechte; alles dieſes na= 
türlich allermeift mit Verlegung der alten Vertrags » und Bewilligungs⸗ 
rechte. ° Gerade die Empörung hieruͤber fpricht fih Überall in den Be— 
ſchwerden ber Banern aus, welche das vertragsmäfßig von ihnen früher 
Bewilligte und Schuldige zu leiften fich bereit erflären, vor allem aber 
gegen dieſe ungerechte Vermehrung ihrer Laften bittre Klagen führen, 
und welche bei Vertröftungen auf Landtagen, auf welchen ihre Rechte fo 
ſchlecht vertreten wurden und weldye, mißbraucht, in der Noth nicht mache 


*) Die Cntartung und die Mißsräuche der Geiſtlichkelt, welche bie 
ganze europäifche Chriftenheit zur feierlichen Anerfennung der Nothwendig⸗ 
keit einer „Reform der Kirche an Haupt und Gliedern“ beitimmt hatten, 
und welche, da diefe auf den dazu berufenen Goncilien von Conſtanz und 
Bafel durch die Gefltlichkeit felbft verhindert wurde, zur allgemeinften Bers 
handlung durch die Reformation kamen und auch jept wieder, z. B. im 
Regensburger Bündnif, von den Katholiken felbft laut anerfannt 
wurden, bedürfen hier fücher keiner Ausführung Ganz befonders verderbt 
und bedrüdend für die Bauern waren die Klöfter geworden, fo daß auch 
in allen Zheilen Deutfchlands die empörten Bauern die Aufhebung derfelben 
forderten, und daß kurz vor der Reformation und dem Bauernkrirge ein 
‚ Schriftiteller, Eberlin (im XIV. Bundgenoffen 1521) von ihnen und ihren 
fogenannten frommen Zäufchungen des Volks fagte: „Solcher Trügerei ift 
die Welt voll, und wirt fein Uffhören da feyn, bis daß Bawren einmal ers 
henken und ertrenfen böß und gut; fo ift darnach der Trügerei gelohnt.‘ 
(Bergl. auch oben I. ©. 487 ff.) In Bertehung auf den tamaligen Adel 
mag auch wohl das oben (I. ©. 282 ff. ©. 339. 488 ff.) Angeführte genüs 
gen. Ein Augenzeuge fchildert ihn gerade zur Zeit Karls V. in Form einer 
angeblich bei der Kalferwahl gehaltenen Rede mit folgenden Worten (f. 
Freher scriptor. rer. Germ. 1611. III, 153): Nobiles enim, cum ignavi fuci 
sint, soli dediti inertiae, soli crapulae, soli sui patrimonii decoctioni, conge- 
rentes alias äpiculas et mella et Bas: unde tandem sustineri vix possit, pro- 
sternunt, spoliant, trucidant, Aehnlich find die Schilderungen des Adels und 
des großen Elendes der Bauern in Boemi Omnium gentium mores, 
Friburg. 1565. p. 202. 207 und in Münfters CEosmographie, Bafıl 1567. 
S. 465. 466. In der erften Stelle des erften Werks heißt es: Gens super- 
ba, inquieta, avara — subditos rusticos irreınissa servitute exercet, Incre- 
dibile dictu, quantum miseros et infelices homlines vexet etc. etc, 
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ſchuͤtzten, aͤhnlich dachten ober antworteten, wie bie wuͤrtembergiſchen 
Bauern. Diefe erwiederten, ſtatt ſich durch folche Vertröftung von Ems 
pörung und Zerftörung, namentlich der Sclöffer Ted und Hohen« 
ee A ‚abhalten zu laffen, den Abgefandten: das Landtagen nüge 
nichts, als daß man Geld.geben müffe.. Mit Recht Eonnten daher ber 
allgemeine Sprahgebraudy der Urkunden und die Bauern fich felbft in - 
benfelben mit dem Namen arme Leute, miseri, belegen. Auf fie, die 
unterſte breite Grundlage der feudalen Pyramide, wie Hr.v. Raumer 
richtig, nur mit etwas zu großer Vorliebe für daffelbe, das Feubalfys 
ſtem nannte, drüdte allein. die Laft des Ganzen. 

Aber leichter ift es, in der Wirklichkeit den Zuftand ber. Unterbrüs 
ckung durchzuſetzen, als auch die Erinnerung an Freiheit und Recht und 
höhere Gruhdfäge zu vernichten, und ben Lebensquell freier fortfchreitens 
der Entwidelung, welcher in unferem chriftlihen Europa bis jest nie 
verfiegte und vielmehr gewöhnlich alsdann am Eräftigften hervorfprudelte, 
wenn die Bemühung ihn zu unterdruden am ftärkften ſchien, zu verniche 
ten oder abzugraben. Schon die Rechtsbuͤcher des Mittelalters, der 
Sachſen- und Shmwabenfpiegel, hatten (f. Bauerngut und 
Beete) mit Berufung auf die chriftliche Lehre der Brübderlicykeit und 
ber Gleichheit der Menſchen alle Keibeigenfhaft für ungereht, und ges 
ftügt auf ächt germanifches Recht, jede Belafiung der Bauern mit Ab» 
gaben und Dienften ohne vertraggsmäßige Zuftimmung für rechtswidrig 
erklärt. Sie aber waren in der ganzen Nation verbreitet, wie fie aus 
ihr hervorgegangen waren. Auch manche Öffentlihe Rede brachte den 
Unterdrüdten das Unrecht ihrer Unterdrüdung zum Bemwußtfein. So 
predigte unter Andern der Bruder Berthold ebenfalls ſchon im drei— 
zehnten Jahrhundert vor Hunderttaufenden *):: „Leidet jegt geduldig 
Eure Mühfal und Armuth. Ste nehmen bald ein Ende. Gleichen 
Mechfel erfahren aud die Verleger bes Geſetzes, bie da hier genug ha= 
ben und wohl leben mit dem Raube, welchen fie an Euch begehen, mit 
ungerechter Steuer und ungerechter Wogtei, mit Herbergen und MNoths 
beden, mit Raube, mit Brand, mit Diebftahl, mit ungerechter Gewalt, 
mit ungerechtem Gericht, mit ungerechten Zöllen und Ungelten und mit 
Trug, mit Wucher, mit Vorlauf und Dingesgaben. — Nun feht Ihr 
armen Leuty wie mancherlei fie auf Eure Arbeit fegen und deshalb 
feid ihr fo arm, weil diefe Unfeligen fo manche Lift des Geized gegen 
Euch anwenden; und müßt das alles erarbeiten, das die Melt bedarf, 
und von dem Allem wird Euch kaum in Euren Nöthen fo viel, daß Ihr 
etwas beffer leben fönnt, als Eure Schweine.” Im Kampfe gegen die 
mit dem hierarchiſchen und feudalen Despotismus felbft natuͤrlich fteigende Ver⸗ 
finfterumgsfucht hatten bekanntlich durch das ganze Mittelalter hindurch eins 
jene und ganze Landfdaften als fogenannte Keger ben Märtyrertob 


*) ©. Bertholds Predigten, heraudgegebenvon Kling ©.129. 
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nicht geſcheut. Nicht allzulange vor dem Bauernkriege hatten die Huſ⸗ 
fiten Deutfchland in Bewegung gefegt und gegen die geiftlihen Miß— 
braͤuche aufgeregt, welche durch die Anordnung der Gonkilien von Gon: 
ftanz und Bafel felbft officiell anerkannt, aber nicht gemindert wurden. 
Durd immer neue Siege ftet3 glänzender, alfo ſtets lodender, feierte: in 
ber Schweiz die Volfsfreiheit ihre Zriumphe. Die. Bauern fehnten 
ſich nach ihren Zuſtaͤnden und von dieſem oder jenem deutſchen Berge 
hörte man ſagen: er werde bald mitten in ber Schweiz liegen ). Auch 
in Deutfchland aber waren zugleih die Ideen großer politifcher Mefor: 
men, einer. Zerftörung des Feudalismus und einer großen freien Natios 
nalverfaffung entftanden, wie fie Britannien fchon errungen hatte, und 
wie fie zum Xheil in der fogenannten Neformation Friedrichs III. 
und bei Hutten und andern Mitgliedern des niederen Adels ſich zeig— 
ten. Die Marimilianifhen Neformen aber waren nur fehr un: 
vollkommen und ungenügend ‚ausgefallen, am dürftigften und bis bahin 
zumal nod wenig wirffam für den‘ Schug des Volke. 

In diefer Lage der Dinge kann weder die allgemeine große Auf: 
tegbarkeit des ganzen deutſchen Bauernftandes, noch auch die befondere 
Geiftesrihtung und Gemüthsftimmung, wie fie in dem Bauernkriege, 
aber auch fhon in einer großen Reihe einzelner Erfcheinungen vor dem— 
felben, fo wie vor der Firchlichen Reformation hervortieten, irgend bes 
fremdlich gefunden werben. 

Zu den zunächft den Bauernkriegen vorhergehenden Empoͤrungen 
gegen den Druck des Feudalismus und der Hierarchie gehören insbeſon— 
dere die folgenden. Im Jahre 1476 predigte, angeblich auf Eingebung 
der heiligen Jungfrau, Hans Boͤheim, ein Muſicant, aus dem Tauber—⸗ 
grund, das Pfeifer Hänslein, fpäter auch der heilige Jüngling ges 
nannt, Öffentlid) vor großen und häufig bewaffneten Volkshaufen. Er 
ermahnte zur Buße und zur WVerwerfung jedes Luxus und lehrte, daß 
nad dem Evangelium der Kaifer und die Fürften die Brüder der Un— 
tertbanen feien und daß ein Seder fo viel haben müffe, als der Andere. 
Binfen, Befthaupt, Zehnten und Frohnden müften aufhören und Waͤl— 
der, MWaffer, Brunnen und Meiden allenthalben frei fein. An der 
Spige von 40,000 feiner Anhänger wurde er vor dem Schloſſe von 
Würzburg gefchlagen und enthauptet. Im Jahre 1491 empörten ſich 
die Unterthbanen des Abt von Kempten und errangen fid eine Art 
von.landftändifcher Verfaffung. 1492 erhoben fih in den Nieder 
landen 40,000 aufrührerifhe Bauern gegen Anmafungen des Adels 
und Abgabenbedrüfung. Sie wurden von dem auf ihrer Fahne ges 
malten Kife die Käfebrüder genannt. 1493 bildete fih im Elfaß 
und am Bruchrain ber erſte Bundſchuh, fo genannt, weil die auf 
rührerifchen Bauern einen Bauernfhuh, über den Knoͤcheln gitterartig 
mit Riemen gebunden, als ihr Symbol in ihre Fahnen gemalt hatten. 


*) Agricola Sprühmwöärter ©. 206. Nr. 389, 
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Ihre Bundes-Artikel enthielten rohe Beftimmungen gegen Bollz und 
Steuerdrud, gegen geiftliche Mißbräuche, gegen‘ die welſchen, d. h. 
die roͤmiſchen geiftlihen Gerichte, ‚gegen die Juden und gegen ihre über: 
großen Schulden, bie fie richt bezahlen mollten. 1500 war ein allge: 
meiner Aufitand der Bauern des Kloſters Ahfenhaufen. 1502 ent 
ftand ebenfalls unter dem Namen Bundfhuh ein großer Bauernauf- 
ftand im Bischum Speyer. Die Lofungsworte waren zuerft die Frage: 
„Was iſt nun für ein Weſen?“ und darauf die Antwort: „Wir mögen 
vor den Pfaffen nicht genefen.” Sie verlangten, nur ‚allein dem Kaifer 
Unterthan zu fein, Aufhebung der geiftlihen Gerichte und Reform der 
Religion und des meltlidhen Negiments. 1509 war Aufruhr zu Frank— 
furt am Main, wobei die Verfaffung umgeftößen, der Magiftrat und 
die Geiftlichen theils abgefegt theils verjagt wurden; 1511 zu Conſtanz, 
1512 zu ſchwaͤbiſch Hall, wie denn überhaupt zu Anfang dieſes 
Sahrhunderts in mehreren bedeutenden Städten Empörungen ausbrachen, 
3. B. auch in Cöln, mo die Bürger mehrew Mitglieder des Raths 
verjagten oder ihnen die Köpfe vor die Füße legten; ferner zu Worms, 
in Schweinfurt u. f.w. Im Sahre 1513 bildete fih im Breis— 
gau ein neuer Bundſchuh mit rohen Bundesartikeln, zur Aufhebung 
der Territorialherrfhaft und Grundherrfchaft, zur Aufhebung der Kloͤſter, 
ferner gegen Cumulation geiftlicher Pfründen, und für allgemeine Freir 
heit der Fifcherei und Jagd. 1513 und 1514 war Bauernaufitand im 
Ulmifchen, 1515 im Hodftift Augsburg, eben fo in Kärnthen,. 
wo 2000 Bauern auf dem Plage blieben, 1517 in der windifhen 
Mark, 1522 im Ritter-Kanton Hegau, wo ein neuer Bundfhuh 
ſich bildete, mit einer Sahne, auf melde eine Sonne gemalt war, 
tworunter die Worte fanden: „Mer will frei fein, der folge diefem Son« 
nenſchein.“ Noch bedeutender war die Bauernempoͤrung in Ungarn 
gegen Adel und Geiftticykeit, in welcher 75,000 Menſchen das Leben ver= 
loren, und dann die Bauernaufftände im Würtembergifhen. Hier 
hatte ber beluftigungsfüchtige, verfchwenderifche und hartherzige Herzog 
Ulrich eine große Schuldenlaft angehäuft. Im Jahre 1513 wollte er 
fih durch eine Erhöhung der indirecten Abgaben helfen, und zwar ver= 
mittelft einer liffigen Verringerung von Maß und Gewicht, bei gleicher 
Höhe von Zoll und Acciſe. Das gutmüthige Volk hatte ſchon einige 
Zeitlang früher in Verſammlungen feine Noch befprochen und zugleich) 
durch feine natürliche gute Laune feine Sorgen zu verfcheuchen gefucht. 
Es nannte ſich in feiner Verfammlung den armen Koen= oder Kuon= 
Rath, d. h. kein Math, moraus der arme Konrad gemadt wurde, 
und vertheilte ſich Güter in Fehlhalden undam Hungerbrunnen. 
As nun jene neue liftige Vermehrung der Abgaben kam und das Volk 
feine Luft fühlte, fie auch no) zu tragen, da befchloß ed, duch eim, 
Gottesurtheil zwifchen fid) und dem Herzog entfcheiden zu laffen, auf 
weffen Seite das Recht ſei. Es erklärte, wenn das neue verminderte 
herzoglihe Gewicht in einer Wafferprobe oben bleibe auf dem Waffer, fo 
folle der Herzog gewonnen haben, wo nicht, das Voll. Der Gewicht- 
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ſtein wurbe feierlich in die Rems geworfen und fiehe dba, er ging un: 
ter! Mehrere Zaufende verbanden ſich eidlic und es kam zum bemwaff: 
neten Aufruhr. Die Bauern wurden zwar befiegt, und viele hingerich- 
tet, ‚bei erneuertem Aufruhr jedoch und auf eine fchriftliche Eingabe ber 
Befchwerden der Bauern fand man für gut, einen Landtag zu berufen 
(1514), auf welchem durch den berühmten Zübinger Vertrag bie 
folgenreiche große Verbefferung der würtembergifchen Verfaffung zu Stande 
kam, welche das Volk gegen unbemilligte Steuerbelaftung beffer ſchuͤtzte. 
Der Herzog ermahnte nody befonders Näthe und Lanbfchaft, auch bie - 
Frohnden minder drüdend und überall gleich zu machen. ° 

Ungleich furchtbarer als alle bisherigen aber waren bie Empörungen, 
welche, ebenfalls gegen die feudaliftifhen und hierarchiſchen Bedruͤckungen 
gerichtet, im Jahre 1524 und 1525 wie durch einen elektriſchen Schlag 
faft alle Länder Deutſchlands ergriffen, und melche man vorzugsmweife ben 
Bauernkrieg nennt. Beginnend in Schwaben auf dem Schwarz: 
wald, mwüthete bald die Flamme ber Empörung von. ber Schweiz und 
ben beiden Ufern des Rheins. bis an die beiden Ufer der Donau, bis 
nad) Kroatien und Ungarn, von Tyrol, von. den Alpen und von dem 
Bodenfee bis an die Oft: und Mordfee. Ueberall, in Tyrol, in Kaͤrn— 
then, in Steiermark, in Baiern, in Schwaben und der Pfalz, im El: 
faß, in Lothringen und im Trierſchen, in Heffen, Franken und Sachſen 
erhoben fidy große Schaaren von Bauern, bie oft fihnell zu bewaffneten 
Heeren von zehn bis dreißig Tauſend anwuchſen. Sie erhoben fich ver- 
einzelt, ohne gemeinfchaftlidhe Werabrebung oder Verbindung, ohne Auf: 
tegung durch irgend ein großes allgemein erſchuͤtterndes Ereigniß, ohne 
einen allgemeinen Aufruf durch irgend eine vertrauenerwedende Perföns 
lichkeit. Sie wurden vielmehr beftimmt blos durch gleihen Drud und 
gleiche Erregbarkeit, fie ftanden auf bei der geringften Außeren Veran— 
laffung, auf ben. erften Ruf irgend eines beliebigen Aufrührers oder 
Schwärmers. 

Die Gefahr aber mußte ald furchtbargroß für dem beftehenden Geſell⸗ 
fhaftszuftand erfcheinen, fuͤr's erfte fhon durch die Maffen felbft, die 
zum Theil fogar mit ſchwerem Gefhüg fo gut verfehen waren, daß fie 
3. B. in ber verlorenen Schlacht bei Königshofen fieben und vierzig 
Kanonen verloren, und welche natürlich durch jeden glüdlichen Erfolg un: 
verhältrigmäßig anwachſen mußten: Sodann aber lag gerade in der 
allgemeinen Verbreitung bes Züundftoffes, welche ſchon durch die Art dies 
fer Aufftände ſelbſt fich ermeift, und welche auch durch die Allgemeinheit 
der ungerechten Bedruͤckung der Bauern und durch die vorher erwähnten 
allgemeinen Bebürfniffe und Ideen Firchliher und politifcher Reformen 
hinlaͤnglich erklaͤrlich iſt, eine große Gefährlichkeit. Gerade jene allge: 
meinen Bebürfniffe nah Reform und Freiheit aber vermehrten auf’s 
Neue bie Gefahr. Sie drohten, einen großen Theil der höheren Stände 
dem Unternehmen ber Bauern zuzuführen. Bereits hatten ſich eine 
Meihe Eleinerer Reichsſtaͤnde und fehr viele Ritter mit ihnen verbünbet, 
fo die Fürften und Grafen von Hohenlohe, REN 
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Wertheim, Henneberg, Rheined, zum großen Theile freilich 
wohl zunähft aus Furcht, zum Theil aber doch audy fo, wie der Graf 
Georg von Wertheim, mit redlicher Ueberzeugung. Der vertrie 
bene Herzog Ulrich hatte, wie ein in unferen Tagen vertriebener Fürft, 
um fein Land mieder zu erwerben, die Sache bes Volks ergriffen, fuchte 
die Schweizer dafür zu gewinnen und war im Begriff, ſich an bie 
Spitze zu ftellen. Beſonders aber hatten fehr viele Eleinere Städte, die, 
nad) dem Verluſt des großen orientalifchen Handels für Deutſchland, 
boppelt über die neue auch ihnen unbillig zugemiefene Steuerlaft flag: 
ten, und felbft größere, wie Worms, Spever, Mainzund Frank— 
furt mit den Bauern gemeinſchaftliche Sache gemacht. Und da, mo 
nicht Waffenmacht der Fürften mit Gewalt in den Weg trat, da fiel, 
fo, wie im ganzen Kurfürftenthbum Mainz, alles von felbjt und ohne 
Schwertftreih den Bauern zu und befhmur mit Freuden ihre Artikel, 
für die neue Reform. Im Mainzifhen ließ man fie fogar vom 
furfürftlihen Statthalter und dem Domcapitel unterzeichnen. Was 
konnte, was mußte bei der allgemeinen Gährung der Gemüther in ganz 
Deutſchland nicht gefürchtet werden, wenn die Bauern in den erften 
Schlachten fiegten, wenn fie gegen die ihnen entgegengeftellten Eleinen 
‚Deere, von denen das nicht eidliche Fußvolk zum Theil, namentlid) vor 
der Schlacht von Böblingen, zu fechten fich weigerte, auch nur halb 
fo gluͤcklich Eimpften, als ihre Vorbilder, die Schweizer, gegen fo viel 
ftärkere fürftlihe und ritterlihe Heere gekämpft hatten. Und wie, wenn 
nun die Neformatoren durch Zuftimmung die öffentliche Meinung der 
Gebildeten gewannen, wenn zur Unterdrüdung der Fürftenmadt der 
Kaifer, wenn ehrgeizige oder nach Reform ftrebende Fürften fi) an die 
Spige ftellten! Eine fernere Vermehrung der Gefahren‘ endlich fonnte 
es ſcheinen, daß die Bauern, namentlich in ihren berühmten ſchwaͤbiſchen 
zwölf Artikeln, die allermeift von den Empörern als ihr Manifeft 
anerkannt und befhworen wurden, mwenigftens im Vergleich gegen die 
„Artikel in früheren Empörungen, ungleich mehr Mäfigung und Ber: 
ftändigfeit bewiefen, und den offenbaren feften Willen, nur das Gerechte 
und zwar das in dem gefchichtlihen Recht freier, rechtsgultiger Verträge 
und dann der Bibel oder des Evangeliums, der reinen chriftlichen Lehre 
und Einrichtung begründete Gerechte, fo meit fie es erkennen fonnten, 
und eine auf gegenfeitige Vereinbarung gegründete Reform zu bemirken. 
Diefe Artikel und das von ihnen geleitete Beginnen waren vollends him⸗ 
melmeit verfchieden von den abgefchmadten fanatifchen ſchwaͤrmeriſchen 
Ideen und Unternehmungen der Wiedertäufer, des Thomas Münzer, 
des Pfarrers and Regenten von Muͤhlhauſen in Thüringen, und von 
den nody ungleich verwerflicheren des. Münfterifhen Schneiderfönige, 
Johann von Leiden und feines Bürgermeijters und . Scharfrichters 
Knipperdolling, von ihrer Kriegserfiärung gegen alle geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit, deren Stelle fie doch alsbald einzunehmen trachteten, 
von ihrer theokratiſchen Negierung durch fortdauernd ſich erneuernde In— 
fpirationen und Erſcheinungen, von ihrer allgemeinen Guͤter⸗Gleichheit 
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BERATEN? von ihrer Auflöfung felbft ber erften fittlichen Bande, 
3. ©. der Ehe. 

In einer Einleitung diefer, die damaligen geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe charakterifirenden zwoͤlf Artikel *) verfichern die Bauern mit Berus 
fung auf das Evangelium, welches auch hier, wie in den Rechtsbüchern 
des Mittelalters, als die Quelle der höchften natürlichen Rechtsgrund: 
fäge anerkannt wird, und woraus fie die einzelnen Artikel zu erweiſen 
fuchen, daß fie diefer Lehre gemäß nach Friede und “Einigkeit ftrebten, 
Sie werfen die Schuld der Störung auf ihre unchriftlichen Verleger 
und Bedränger, aus deren Sklaverei fie Gott, wie einft die Kinder 
Sfraeld aus der Pharaonifchen, erretten wolle. Dann folgen die Ars 
titel: „Zum erften ift unfere demüthige Bit und Begehr, auch unfer 
aller Wil und Meinung, daß wir nun hinfurt Gemalt und Macht ha: 
ben wollen, eine ganze Gemein foll einen Pfarrer felbft erwelen und 
kieſen“ «(wie bekanntlich nad ber urfprünglichen chriftlichen und nad) 
der früheren germanifchen firchlihen Einrichtung), „auch Gewalt ha— 
ben, benfelben wieder zu entfegen, wenn er fi) ungebuͤhrlich hielte. 
Derfelbige Pfarrer foll ung das heilige Evangelium lauter und Elar. 
predigen ohne allen menſchlichen Zufas, Lehr und Gebot — dann wir 
alleine durch den wahren Glauben zu Gott kommen mögen und alleine 
durch feine Barmherzigkeit felig müffen werden, darumb ift ung ein fols 
cher Fuͤrgeher und Pfarrer von noͤthen und dieſer Geſtalt in der Schrift 
gegruͤndet.“ — „Zum andern: Nachdeme der rechte Zehend aufgeſetzt 
iſt im alten Teſtament, im neuen aber alles erfuͤllet, nichts deſto— 
minder wollen wir den rechten Kornzehend zugeben, doch wie fidy ges 
buͤhrt; deme nad) man foll ihn Gott geben und ben Seinen. mittheilen,‘ 
Nun wird beftimmt, er foll zum genügenden Unterhalt der Pfarrer ver: 
wendet werden, das übrig bleibende aber zur Unterftügung der Armen, 
und das andere für Beftreitung öffentlicher Bebürfniffe, damit nicht neue 
Laften auf die armen Leute angelegt werden. An fremde Perfonen 
fol nur, fofern fie bemeifen, daß fie den Zehnten durch Kauf erworben 
haben, angemeffene Ablöfung erfolgen. Sonſt feien fie feinen Zehnten 
fchuldig, ‚und ben Eleinen Zehend (Blutzebend u. f. w.) wollen 
wir gar nicht geben, dann Gott der Herr das Vieh frei dem Menfchen 
befhaffen Genefis 1. daß wir ihn für ein unziemlichen Zehend ſchaͤ— 
gen, den die Menfchen erdicht haben.” — „Zum dritten ift der 
Brauch bisher gewefen, daß man uns für ihr eigen Leut gehalten habe, 
welchs zu erbarmen ift, angefehen daß Chriftus alf mit feinem Eoftbarlie 
hen Blutvergiefen erlöft hat, den Hirten gleih, als wol den Höchften, 
Keinen ausgenommen. Darum erfind ſich mit der Gefchrift, daß mir 
gar frei feyn. — — — Wir follen ung gegen Jedermann demütigen, 
daß wir aud) gegen unferer eriweleten und gefesten Oberkeit (fo uns von 


*) ©. diefelben in den Materialien e Geſchichte des Bauern: 
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Gott gefett) in allen ziemlichen und chriftlichen Sachen gern gehorfa: 
men; feyn auch ohne Zweifel, ihr werdet und das gern erlaffen, odder 
uns im Evangeli des berichten, was wir feyn.” Zum vierten und 
zum fünften klagen bie Bauern, daß unbrüderlih und unrechtlich 
die Herrſchaften den Wald (der allerdings früher regelmäßig zur offnen 
gemeinfchaftlihen Mark gehörte) und das Fifhen und das Jagen (mel: 
ches, fo wie nach römifchen, fo auch nady altem deutfchen Recht aller: 
dings völlig frei war) ſich angeeignet, ja muthwillig dem Wild das Eis 
genthum und die Früchte des Fleißes der armen Leute preifgäben, ohne 
daß dieſe fich wehren dürften, und daß fie ihnen fein nöthiges Holz ohne 
theuere Bezahlung zukommen ließen. Auch bei diefer gerechten Beſchwerde 
gegen die erjt duch dem Feubaldefpotismus eingeführten angeblichen Res 
galien an den fogenannten herrenlofen Sachen, an Fiſchen, Vögeln und 
Wild ind gegen die häufigen fchreiend ungerechten Verwandlungen ber urs 
fprünglichen Allemenden der Wälder in gutöherrliches Eigenthum, der 
übertragenen Borftandsrechte Über die gemeinfhaftlihen Waldungen der 
Markvereine in guts- und landesherrliche Eigenthumsrechte, erklären ſich 
die Bauern zu gerechter Abfindung bereit, fobald ein privatrechtlicher 
Grund ehrlicher Erwerbung nachgemwiefen werde, „wobei man ein hriftlich 
Einfehen darinnen haben müffe.” „Zum festen ift unfer hart Bes 
ſchwerung der Dienft halben, welche von Zag zu Zag gemehrt wer— 
den und täglich zunehmen, begehren wir, daß man ein ziemlich Cinfes 
hen darein thue, uns dermaßen nicht fo Hart befchweren, fondern uns 
gnädig hierinnen anfehen, wie unfere Eltern gedient haben, al 
lein nach Laut des Worts Gottes. Zum fiebenten, baß wir uns 
binfurt eine Herifhaft nicht weiter wollen laffen befhweren, 
fondern welcher einer Herrfchaft ziemlicher weys einverleibt ift, alfo foll 
ee befigen laut der Vereinigung biefesHerren und Bauern; 
der Herr foll ihn nicht weiter dringen nod zwingen, mehr Dienft 
noch ander von ihm umfonft zu begehrten.’ — — — Zum achten 
wird die Herabfegung unerfchwinglicher unbilligee Gilden und Binfen 
nah Recht und Billigkeit und dem Urtheil „guter erbaar 
Leut“ gefordert. — Bum neunten wird gefordert, daß man fie 
möge „nach alter gefchriebener Strafe ftrafen, darnady die Sache gehans 
delt ift, und nicht nad) Gunft oder Neid, und nach ſtets neuer Satzung.“ 
Zum zehenten fordern fie dad Gemeindeeigenthbum zurüd, das man 
unrechtlich fich zugeeignet „es fey dann fach, daß mans redlich erfauft 
habe. Wann manns aber unbilligerweis erfauft hette, foll man ſich guͤt⸗ 
lich bruͤderlich miteinander vergleihen nad Geftalt der Sach.“ „Zum 
eilften wollen wie den Braud genannt den Todfall“ (monad der 
Gutsherr das befte Stud der Erbfchaft vorweg ſich zueignet) „ganz und 
gar abgethan haben, den nimmer leiden noch geftatten, daß man mit 
Wittwen und Waiſen das Ihre wider Gott und Ehren alfo fchänblich 
berauben fol. — — — Zum zwölften ift unfer Beſchluß und 
endtlihe Meinung, wann einer oder mehr Artikel als hie geftellt, fo Dem 
Wort Gottes nicht gemäß wären, die felbigen Artikel, wo man fie. ung 
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mit dem Mort Gottes für unziemlich anzeigen,- wollten wir davon ab: 
ftiehen, wann manns uns mit Grund der Gefchriffe erklärt. Ob man 
uns ſchon etlich Artikel igt zuließ und hernach ſich befunde, daß fie un: 
recht weren, follen fie von Stund an todt und ab feyn. Dergleichen, 
ob ſich nad) der Schrift mit der Wahrheit mehr Artikel erfünden, die 
wider Gott und eine Beſchwerung des Nächften wären, wollen wir ung 
auch fürbehalten und befchloffen haben, und uns in aller chriftlichen 
Lehre üben und brauhen, darumb wir Gott den Herrn bitten wollen, 
der uns daffelbige geben kann und fonft Niemand. Der Friede Chrifti 
fey mit uns allen. Amen.‘ 

Ein öffentliches Ausfchreiben der Bauern vor und zu Würzburg 
an alle Fürften, worin fie die größte Ehrfucchtöbezeigung gegen die Für: 
fien ausfprechen und diefelben flehentlid um Beiftimmung und um 
Beiftand anrufen, fagt unter Anderem: „Es ift fund offenbar und un: 
verborgen, wie bisher die Gewerben, Kauffleut und die, fo die Strafen 
gebauet, aud ber gemeine Mann vielfaͤltiglich maͤchtiglich merklich be— 
ſchadet, Händ und Fuß abgehauen, Ohren abgefchnitten, erftochen, ge: 
fangen, geferkert, geftodt und gepflodt, daneben aud der arme gemeine 
Mann mit unerträglichen unbilligen Beſchwerden, Frohn, Dienft, Asun- 
gen, Auflagen und Auffägen und andern beläftiget, unterdbrudt und 
dermaßen gefhunden und gefchabt, baß der mehrere Theil unter ihnen 
auch ihre Kind in Armuth, an Bettelftab gewiefen und zu verderblis 
chem Schaden gekommen, barzu auch das am befchmwerlichften ift, von 
etlihen vermeinten geiftliihen und weltlichen Obrigkeiten unterftanden, 
ihren Unterthanen mit Gewalt das heilige Evangelium und Wort Got: 
tes, das eine einige Speiß der Seelen ift, zu benehmen — — bie 
rechtfchaffene chriftliche Lehrer zu verjagen unterfangen, zum Xheil ges 
fänglid angenommen, unchriftlih mit Vergiefung ihres Bluts ganz ty- 
rannifch und dergeftalt gehandelt, ob e8 Heiden oder Zürfen, fo wäre es 
zu viel, alles wider die Ehre Gottes gehandelt. — — Solchen unerträglichen 
Beſchwerden, Auffägen und Fürnehmen zu begegnen, davon zu entfchlitten 
und zu entledigen, darum und dieweil man Gott mehr gehorfam feyn muß, 
als den Menfchen, haben wir uns im Namen des Allmädjtigen vereint xc.“ 

Bei ſolchen Befchwerden und folhen Gefinnungen, bei foldhem 
Streben nad) billigem VBergleih im Rechten hätte man wohl, bei 
gleih billiger Gefinnung von ber andern Seite, folhe Ausgleis 
hung hoffen follen. Auch muß man ben - aufrichtigen Wunfch 
für diefelbe bei dem gemäßigten Reichsregiment in Eflingen und fei- 
nen vortrefflihen Abgeordneten an den ſchwaͤbiſchen Bund, Piſtorius 
und Sturm, der Wahrheit gemäß anerkennen. Und mas die unfrieb- 
liche Stimmung des fhmwäbifhen Bundes und ihres hartherzigen Selb: 
bern, Georg Truhfe von Waldburg, nicht zugeben wollte, 
das ſchien ihre Noth herbeizuführen. In dieſer wurde durch Wermitt; 
lung mehrerer Städte und Fürften zwifhen den Bauern am Bobenfee 
und im Albgau und zwifchen dem fhwäbifhen Bund ein von beiden 
Theilen befchmworener Vergleich zu Stande gebracht, in welchem bis zum 
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Austrag der Beſchwerden dieſe Bauern völfige Ruhe und bie Leiffung 
aller bisherigen Abgaben verfprachen, beide Theile aber ſich verpflichteten, 
Schiedsrichter vorzufchlagen, die an einem unabhängigen Orte über der’ 
Bauern Klagen entfcheiden follten. Die Bauern übergaben auch fofort 
eine Schrift, worin fie ihre Klagen ausführten und erklärten, daß fie 
geiftlicher und weltlicher Obrigkeit Ieiften wollten, mas fie „nad 
göttlihem Rechte und auch nah ben Verträgen und den 
gültigen Urkunden über fie fhuldig feven, aber dem 
willküuͤrlichen fleten Vermehren der Laſten folle ein 
Ende feyn.” Sie fchlugen als Schiedsrichter für ihre Gegenpartei 
vor den Erzherzog Ferdinand von Defterreih, den Kurfürften zu 
Sachſen und die Städte Nürnberg, Straßburg, Zürich und Lindau, 
und einen evangelifchen Lehrer, etwa Luther, Melanchthon oder Jo— 
bann von Bugenbagen, und für fi die Vürgermeifter der mit 
ihnen verbündeten Städte und mehrere evangelifche Prediger *), Aber 
ihre Gegner benugten den ganzen Vergleih nur, um bdiefen Theil der 
armen Bauern vom Kriege abzuziehen, bis zur Beſiegung der übrigen, 
nad) welcher fie auch hier das befhmorene Wort brachen, wie man es 
nah dem Siege auch faſt Überall anderwaͤrts that **). 

So furchtbar naͤmlich auch die weit verbreitete große Empörung 
war, fo wurde fie doch: bald gänzlidy befiegt und unterdrüdt. Einen 
Hauptgrund davon mag man nun allerdings. in dem immer von Aeu— 
Ferlichkeiten und Zufilligkeiten, oft eines einzigen Augenblids, mit ab— 
haͤngigen gluͤcklichen oder unglüdlihen Ausgang der Schladhten und hier 
zumal in bem wiederholt hoͤchſt ſchwankenden Ausgang der erften Schladh= 
ten finden. Aber andere Hauptgrlnde einer fo völligen Niederlage fo furchtbar 
fcheinender Kräfte lagen unftreitig in dem Unternehmen felbft. Mögen nie 
arme Landleute fich verleiten laffen, in blutigen Aufftänden, in rebellis 
ſchen Angriffskriegen gegen ihre Negievungen Heil und in ihren unorga= 
nifirten großen Maffen und leidenfchaftlichen Unternehmungen Hoffnung 
des Erfolgs zu fuhen. Das Beifpiel der Schweiz darf fie nicht 
abermals verführen. Die Freiheitskaͤmpfe der Schweiz wurden von Mäns 
nen geführt, die in ihren ununterbrochenen Volksverſammlungen und. 
Einigungen politifhe Bildung und organifirenden Geift, in alter Land— 
mehreinrihtung MWehrhaftigkeit fi) bewahrt, in ihrem ganz feltenen He— 
roismus amd im ihren Bergen Hülfe, in den Kämpfen vor dem Gebrauch 
des. Schiefipulverd und der Kanonen endli und vor allem darin, daß 
biefe ihre Kämpfe im MWofentlihen Kriege gegen Fremde und faft nur 
Vertheidigungskriege waren, größere Hoffnung des Siegs vor fih fahen. 
Bu ber. Verkehrtheit des Unternehmens wird bei foldyen rohen Volksauf— 
ftänden meift auch nody die Fehlerhaftigkeit der Ausführung hinzukom— 
men. Diefes war hier auch in doppelter Dinficht der Fall. Vor allem 
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fehlte e8 an Einheit und Plan und Zufammenhang, an organifis 
renden Principien und Kräften und an einer ihnen entfprechenden 
tüchtigen Leitung des Ganzen. Ohne ſolche organifche gemeinſchaftliche 
Vereinbarungen, Verabredungen, Pläne und ohne gemeinſchaftliche Ans 
führung, ftand bald hier bald dort ein vereinzelter Haufe auf, wurde 
vereinzelt gefchlagen und mußte dann hoffnungslos das Ganze aufgeben. 
An eigentlichen, alle Stände und ihre Intereffen vereinigenden allgemeis 
nen höheren Ideen einer politifchen und geiftlihen Reform, an dem 
Morte des Näthfels, an dem allgemeinen paffenden und begeifternden 
Feldruf, fehlte es in den zunächft nur für die Bauernverhältniffe bes 
rechneten Artikeln, noch mehr an einer Elaren Auffaffung des gegebenen 
biftorifhen Rechts, oder der Vernunftideen feiner neuen Geftaltung. Exft 
furz vor der Hauptniederlage bei Würzburg befchäftigte fich der Aus: 
fhuß der Empörer zu Heilbronn mit einer allgemeinen politifchen 
Neform Deutfhlande. An einem tüchtigen, von der Sache begeifterten 
Führer fehlte es trog beffen, was einzelne Bauern, wie Georg Mep- _ 
ler, über Erwartung leifteten, doc fo fehr, daß die ſchwaͤbiſchen und 
fränkifhen Bauern bekanntlich den Goͤtz von Berlichingen zwingen, ihr 
Beldherr zu werden. Er aber, von Gefinnung, Bildung und Geift ein 
viel ſchwaͤcherer und roherer Mann, ald der Dichter ihn darftellt, war 
dem Unternehmen nicht gewachſen, fhon wegen des Mangels an begeis 
fierter Liebe fuͤr daſſelbe. Er ſcheint fogar, fo, wie andere Adeligen im 
Bauernheere, den Verräther gefpielt zu haben. Wenigſtens gab er vers 
derbliche Rathſchlaͤge, verfpätete die wichtigften Unternehmungen. und: tieß 
in der höchften Gefahr das Heer im Stich. 

Sodann verfielen- ſehr erflärlih die Schaaren fo menig organifir= 
ter, fo ſchlecht geleiteter Bauern in Nohheiten, Graufamkeiten und Plüns 
berungen. Mohl kann man fagen, daß alle Gefchichte von ihren Geg— 
nern gefchrieben wurde, daß fein Vertheidiger von ihnen und ihrer Sache 
auftreten konnte, nachdem diefe Sache fo gänzlich befiegt, . fo allgemein 
als das furchtbarfte Verbrechen behandelt war. ‚Man muß aud) eins 
räumen, daß der ganze Kurftaat Mainz ohne Schwertftreich und ohne alle 
Plünderung politifch und kirchlich reformirt wurde, daß die Bauern auch 
die Milde und Humanität des Pfalzgrafen Ludwig duch Scyonung er: 
wiederten, und daß fie nicht ganz mit Unrecht das Zerftören der Raub: 
burgen als öffentlihe Sicherung anführen Eonnten. : Man mag aud) 
noch ferner gern zugeben, daß fie in allen Rohheiten, im Morden, Sen= 
gen, Brennen und Plündern von ihren geiſtlichen und meltlichen, fuͤrſt— 
lichen und adeligen Gegnern und von deren Kriegern völlig übertroffen 
wurden, daß felbft das Graufamfte, was fie thaten, das rohe Mieder: 
ftoßen der befiegten Feinde und namentlid) der Befagung des erftürmten 
Teinsberg, des Grafen von Helmenftein und feiner Ritter, eine 
Mepreffalie gegen ihre Gegner genannt werden könnte, gegen Gegner, 
welche ja ftets und Häufig mit Bruch aller beſchworenen Verträge die 
Gefangenen als fchimpfliche Verbrecher auf eine noch ungleich graufamere 
und empörendere Weife hinrichteten und zu Tode marterten, welche — um 
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von abſichtlichena Verbrennen und Pluͤndern ſo vieler Doͤrfer gar nicht 
zu reden — in eingezuͤndeten Dörfern die ungluͤcklichen Bewohner, die ent⸗ 
rinnen wollten, wieder in die Flammen zurüudftießen, deren Anführer fo 
wie der jtets von Henkern begleitete Graf Truchſeß mit feinen Rit— 
tern ſelbſt Holz zum qualvollften langfamiten Seuertod eines Unglüdlichen 
zuteugen, oder fo, wie der Kurfürft von Trier mit eigner Hand und 
gegen die Gapitulation die Gefangenen niedermegelten, oder fo, wie ber 
Bifhof von Würzburg das völlig beruhigte Land mit Scharfrichtern und 
Schindern durchzogen, oder endlich fo, wie ein Markgraf von Branden⸗ 
‘ burg völlig unterworfenen Unterthanen zu fechzjigen die Augen ausftechen 
und ihre Dörfer anzünden ließen *). _ Diefes alles aber rechtfertigt das 
Verfahren der Bauern nit. Es war nicht blos moraliſch, fondern auch⸗ 
politifch in hohem Grade verwerflih. Denn fie mußten vor allem Ans 
dern die Beften unter den Fürften, unter den Adeligen und Goeiftlichen 
für fi zu gewinnen, wenigſtens ſie moraliſch zu entwaffnen ſuchen, 
nicht aber fie zur einmuͤthigen Rache und einer faſt verzweifelten Ges 
‚genwehr herausfordern. Sie mußten nicht den höher Gebildeten die Ver- 
theidigung und Unterftügung ihred Unternehmens erfchweren oder gar es 
ihnen als verabfheuungswürdig barftellen. 

Letzteres aber war der Fall und ficher einer ber widhtigften Gründe 
des ganz unglüdlihen Ausganges des Bauernkrieges. Und hier müffen: 
vor allen die Reformatoren Luther und Melanchthon als bie allerbes 
beutendften Förderer diefes für die Bauern fo unglüdlihen Ausganges 
genannt werben. Sowohl Luther ald Melanchthon, welchem legte 
ten der Kurfürft von ber Pfalz, ehe er einen Entſchluß faffen mollte, 
über die Artikel der Bauern und ihre Sache ein foͤrmliches Gutachten 
abgefordert hatte, Außerten fich mit der allergrößeften Entfchiedenheit ges. 
gen das Unternehmen, mas ficher bei der unbegrenzten, zum Theil en- 
thufiaftifhen Verehrung gerade aller Sreigefinnten, und namentlich auch fehr 
vieler Fürften gegen die Reformatoren von unermeßlich großer, der Sache der 
Bauern nachtheiliger Wirkung fein, fie entmuthigen, ihre Feinde heben und 
mehren, ihre Freunde mindern mußte. Ja, die Neformatoren forderten fogar 
mit einer folhen Härte und Grauſamkeit die Fürften zur Verwerfung jedes 
Bergleiches und zur härteften Strafe gegen die Rebellen auf, daß man 
dafür nicht Rechtfertigung, aber doch eine Erklärung nur finden Eann, 
in ihree Furcht und ihrem natürlichen Widermwillen, ihre reine Sache mit 
blutigen Greueln, ihre bloß geiftlihe Reform mit einer meltlihen Revo— 
(ution vermifcht, ſich aber- als geheime Anftifter und Begunftiger der Em— 
pörer verleumbdet und befchuldigt zu fehen **). Beide jedoch eiferten nur 
gegen die gewaltfame Empörung, von welcher Luther auch früher oft 
mals unb noch einige Fahre vorher 1522 in feiner „Bermahnung 
an alle Chriften, fih vor Aufruhr und Empörung zu hüs 
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ten’ fo energifch abgemahnt hatte. Sie verfannten aber nicht das Uns 
vecht der Bedrüdungen der Bauern. Luther vorzüglich ſprach ſich in 
einer Schrift, die er bei Entftehung des Bauernkriegs mit dem entfchies 
denften Bemühen, die. Sache zur gütlihen Verföhnung und zunaͤchſt die 
Bauern zur Niederlegung der Waffen zu bringen, in feiner Vermahs 
nung zum Frieden an Fürften, Adel und Bauern, mit vol 
ler Energie gegen das Unrecht der Fürften und des Adels aus, und Elagt 
allein ihre ungerechte Bedrudung der armen Bauern als die Urfache 
bes gegenwärtigen großen Unglüds an. Er wendet fid) aber alsdann 
mit um fo größerer Eindringlichkeit, obwohl abfichtlih in milderem Aus⸗ 
brud, an bie Bauern, um fie zum Aufgeben ihres verkehrten Unterneh⸗ 
mens zu beftimmen. Und erft fpäter fchrieb er feine harte Schrift: 
MWider die räuberifhen und mörderifhen Bauern *). 
Jener Vorwurf, daß die Reformation den Bauernkrieg verfchulbet 
habe, war bei den Feinden derfelben und bei jedem oberflächlich Urtheilen» 
den natürlih. Aber es mag fchon genügen, hier hinzuweiſen auf die 
vielen Bauernaufftände kurz vor der Meformation und auf alle jene obis 
gen genligenden Urfachen für diefelben und auf die fo eben angeführten 
Betrebungen der Neformatoren, um ſich zw überzeugen, daß fie vielmehr 
am meiften beitrugen zur Unterdrüdung des Bauernkriegs. Intereſſant 
ift es in diefer Beziehung auch, daß der ganze Bauernkrieg begann mit 
den Aufftande der durchaus Eatholifhen Bauern des Grafen von Lupfen 
in der Landgraffhaft Stühlingen, welche ausdrüdlic erklärten: 
‚lediglich die große Bedruͤckung fei der Grund ihres Aufitandes. Nies 
mand von ihnen molle evangelifch werden.” Des Grafen Frau hatte 
fie zulegt zur Frohnde leere Schnedenhäufer auffuchen laffen. Es geht 
bier der Reformation, dem damaligen Hauptquell für geiftiges Kicht, 
ebenfo wie in unferer Zeit oftmals der Preffreiheit, wenn man ihr 
Revolutionen aufbürdet. Auch fie und felbft ihre heftige verlegende Ges 
ſtalt ift gewöhnlich weit mehr theild die gemeinfchaftliche Folge theils 
die Abfpiegelung derfelben Grundurfahen und Erfcheinungen, welche auch 
ohne fie die Revolution bewirkt haben würden. Daß dabei auch von 
ihr fo, tie damals von den proteftantifchen Grundfägen, von der evans 
gelifchen Freiheit u. f. w. in ber entftandenen Revolution Anwendung 
und Mißbrauch gemacht wird, mie von allem, was gerade vorzugss 
weiſe Geift und Gemüth der Menfchen befchäftigt, das ift ganz natürs 
lich, und gar fein Beweis für die Urfachlichkeit.. Auch bier ergab ſich 
vielmehr für die Reformation fo, wie ebenfalls fo oft für die Preffreis 
heit, der Triumph, daß gerade ba, wo fie gänzlich” und ungeftört herrfchte, 
das Unglüd, was man ald ihre unvermeidliche Folge ausgeben mollte, 
ganz und gar nicht flattfand. Gerade der fächfifhe Kurftaat, wo die 
Reformation, wo unter dem Schuge eines weiſen Fürften völlig unges 
flört alle mündlichen und fchriftlichen Erklärungen der Reformatoren bie 
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Gemüther ergriffen, und mo namentlich auch Luthers derbe Sprache 
für Adftellung des Unrechts der Fürften und bes Adels fowohl in feiner 
Schrift an den Adel deutfher Nation mie in jener Vermah— 
nung ertönten — nun bdiefer Kurftaat Sachſen war faft das einzige 
deutfche . Land, wo gar fein Bauernkrieg wüthete, wo auch nicht Ein 
Unterthan daran Theil nahm, während die verheerende Flamme voll« 
ftändig felbft das ſaͤchſiſche Nachbarland, das Land des katholifchen Her: 
3098 Georg von Sachſen, ergriffen hatte. 

Auch blos eine gemeine Klugheit, daß nämlich Luther und Me— 
lanchthon deshalb fo fehr gegen den Bauernaufftand fich erklärt haͤt— 
ten, weil fie fonft den Untergang ihres Lieblingswerks, der Reformation 
nämlich, hätten fürchten müffen, wird ihnen der nicht zufchreiben, der 
ihre Schriften gelefen hat. Sie wollten fo wie Chriftus felbft die Re: 
ligion (die man nun einmal in den Bauernaufftand ald angebliche Haupte 
ptincipien beffelben eingemifcht hatte) und die weltlihe Gewalt ganz ges 
fhieden wiffen. Nur mittelbar, durch die Kraft der Liebe und Wahr: 
heit und dur gegenfeitige freie Vereinigung in ihnen 
follte allerdings auch ihre, follte die religiöfe Lehre, fuͤr Freiheit und 
freien ‚Fortfchritt der Menſchen wirken. Selbft in Beziehung auf et= 
waige unvermeidliche revolutionaire Werzweiflungstämpfe aber hatten fie 
auf ihrem geiftlihen Standpunkte nur Mahnungen an die Regierungen, 
fie nicht durch Ungerechtigkeit herbeizuführen, aber nicht die Lehre der 
Gutheißung und Unterftügung. Wären fie aber nicht von ſolchem 
Standpunkte ausgegangen, mahtlich fie brauchten nicht den Untergang 
der bereits feftgermurzelten Neformation zu fürchten, wenn fie die Meis 
nung der Gebildeten und eine kluge Leitung der proteftantifchen Fürften 
und Adeligen auch fir eine mit ihre zu verbindende neue politifche Re— 
form gewannen. Mandye Fürften und Adelige muften dadurch glän= 
zende Ausfichten fich eröffner fehen, auch wenn fie etwa die Klöftergäter 
zum Theil zue Befriedigung der mäßiger Forderungen der Bauern bins 
gaben. Die meiften Eatholifchen Länder, faft ganz Defterreih naments 
lid, waren vom WBauernaufftande ergriffen. In einigen, wie in dem 
Kurfürftenthume Mainz, hatte fehon das ganze Volk gleichzeitig mit 
den politifchen Neformationsgrundfägen im Wefentlihen auc die geifts 
lihen mit Freuden aufgenommen. Und verbunden niit fo großer welts 
lihen Erleihterung wären fie fichee überall doppelt beliebt und der 
MWiderftand der Fürften gegen fie faft unmöglich geworden. Der Bauerns 
krieg aber wäre durch den Hinzutritt eines großen Theils der Gebildeten 
und aud nur einiger Fürften unmiderftehlich und fo Deutfchland viels 
leicht im kurzer Friſt ganz proteftantifch geworden. Und wer mag bes 
rechnen, was vielleicht an die Stelle der unglüdfeligen, mehr als hun— 
dertjährigen Religionskriege, an die Stelle befonders des bdreifigjährigen 
Elends, an die der Auflöfung des Reichs und der langen fchmachvollen 
Einmifhung und Herrſchaft der Fremden getreten wäre! 

Doch das konnten nicht die Erwägungen der chriftlichen Reforma⸗ 
toren und MReligionslehrer fein. Sie trennten abfolut die ntereffen 
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der Eirchlichen Neformation von einer weltlichen. Aker fie hätten confe= 
auent audy eine jede unmittelbare politifche Rathertheilung oder 
Lehre für Fürft und Volk abmweifen müffen. Nur die rein religiöfe 
und moralifhe Lehre der Liebe, Wahrheit, Brübderlichkeit, Aufopferung, 
Duldung hatten fie zu lehren, und zwar völlig gleichmäßig für den 
Negenten und die Bürger. Beide mußten alsdann nad) ihren befons 
deren juriftifhen und politifchen WVerhältniffen fie verwirklichen. Ebenfo 
verlegend wie jene berühmte heue franzöfifhe Wermandlung chriftlicher 
Moralgrundfäge der Kiebe und Bruͤderlichkeit in unmittelbar ‚politifche 
demokratifche Gefege ift, ebenfo gefährlidy ift es ficher für die ganze 
Mirkfamkeit der chriftlichen Predigt gerade auf die politifcy Freigefinn» 
ten, wenn diefelbe, einfeitig parteiifch, blos die chriftliche liebevolle Erge— 
bung und Duldung zum unmittelbaren weltlihen Gefes, 
zur ſtlaviſchen Gehorfamspflict, unter weltlihen Defpotismus, ftempein 
will; den unmittelbaren politifhen Kath alfo hätten die Re: 
formatoren gaͤnzlich ablehnen, am wenigſten zu unchriftlicher graufamer 
politiſcher Strafe und Rache und zur Verwerfung jeden Vergleich! ras 
then follen. Ein Vergleich, Äähnlidy etwa dem Tübinger Vertrag, 
wie er unter öfterreichifcher und anderer Reichsſtaͤnde Vermittelung 
in Würtemberg abgefchloffen wurde, wäre er denn wohl in andern 
Ländern unchriſtlich und fchädlich gewefen? Daß aber die Reformatoren 
den Aufruhr nicht zu ihrer Sache machten und nicht guthiefen, wer 
könnte das tadeln! Sie wendeten jedenfall® die öffentliche Meinung 
ihrer Anhänger, der Fürften und der Gebildeten gänzlicy gegen die em⸗ 
pörten Bauern — und diefe wurden befiegt. 

Die vereinten geiftlihen und weltlichen Fürften und Abdeligen fchlus 
gen jest ihre vereinzelten Schaaren; namentlich die Feldherren des ſchwaͤ— 
bifhen Bundes Graf Georg Truchſeß von Waldburg und ber 
eblere und mildere Georg $rondsberg in Schwaben, ber Kurfürft 
Ludwig von der Pfalz mit ihnen vereint in Franken, ber Ders 
309g Anton in Rothringen, der Kurfirft Rihard in Zrier, der 
ediere Kurfürft Ludwig am Rhein, Landgraf Philipp von Def» 
fen und Herzog Georg von Sadhfen und Heinrid von Brauns 
ſchweig in Thüringen. 

So nun ward. diefer unglüdfelige Krieg eine theure Lehre, zuerft 
für die Bürger,. die da fcheuen follen durch MWaffenlofigkeit und Waf: 
fenrube wehrlos und duch Theilnahmloſigkeit für das Gemeinmwefen 
rechtsunmündig, und dann unterdrüdt zu werden, bie aber, wenn fie 
von ihrer eignen Negierung bereits bedrüdt werden, zwar von beharrlis 
chem aufopfernden Eifer auf jedem gefeglihhen Wege, nicht aber von 
Bauernaufftänden Heil erwarten mögen. Biel Wahres enthält ftets das 
alte Wort, daß fo, wie Tyrannei die Nebellion, fo nur allzu oft die es 
beilion auch Tyrannei gebiert. Hätten auch ſelbſt damals die unglüdlis 
hen Rathgeber der armen Bauern ihnen jene gefeglihen Wege angeras 
then, und fie diefelben auch nur mit dem taufendften Theile ihrer An— 
firengungen, Gefahren, Aufopferungen für die Empörung durchgeführt, 
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- welch ein anderer Erfolg mußte fich ergeben! Wäre aber dann bennod) 
eine Revolution entftanden, welchen andern Charakter mußte fie erhalten! 
Für die Regierungen aber und die höheren Stände mußte daffelbe blu: 
tige Ereignig nicht minder ernfte Mahnungen begründen. Schon an 
ſich Eonnte ſolche ungerechte Belaſtung der Bauern ihnen weder Ehre 
noch Vortheil bringen, fondern zulegt nur eigne Machtlofigkeit, Verar— 
mung und ©eringfhägung, und früher oder fpäter mußte irgend eine 
BVeranlaffung die Stunde der Vergeltung herbeiführen. Wie viele jener 
tyrannifchen Adeligen und Geiftlihen mußten mit dem Leben, durch graus 
fame Leiden, ‚durdy) Zodesangft, durch Plünderung, Verluſt der Ihrigen 
büßen bei all jenen Zerftörungen von Schlöffern und Klöftern! Und die 
fo zerftörten Schtöffer, Kloͤſter, Dörfer und. Städte, die verwüfteten Pros 
vinzen, die hingemordeten Hunderttaufende durch Unrecht zur Verzweifelung 
gebrachter nüslicher Bürger und die nothmwendige fpätere Schaam und 
die Schande fo graufamer zum Theil treubrüchiger Rache der Fürften 
an den eignen, durch ihre Schuld in Verzweiflung geftürzten und bereits 
mwaffenlofen Landeskindern — follten fie wohl für Nichts gelten in ben 
Augen der Edlen? Welcker. 
Baumpflanzung. Eine Befoͤrderung der Baumpflanzung 
kann der Staat aus mancherlei Gründen zu bewerkſtelligen ſuchen, naͤm— 
lich zum Behufe der Erzeugung von Obſt; wegen des Holzes; um das 
Austrocknen der fließenden Waſſer zu verhindern; zur Befeſtigung der 
Daͤmme und Uferbauten; zum Vortheile der Landſtraßen. Die Ver— 
ſchiedenheit dieſer Zwecke erzeugt natuͤrlich auch eine Verſchiedenheit der 
Mittel. — Nicht leicht kann ein Zweig der Landwirthſchaft für einen 
geeigneten Himmelsſtrich empfehlenswerther fein. als der Obſtbau. 
Dem Geldwerthe nad ift der Ertrag fehr beträchtlich (fo berechnet 3. B. 
Memminger ben Merth deffelben für Würtemberg auf 14 Millionen 
Gulden jaͤhrlich, Goldfmith für Frankrei auf 72 Millionen Frans 
Een; Krug für Preußen im J. 1804 3 Millionen u. f. w.) und das 
Erzeugniß hat den Vortheil, daß es in mehr als einer Form leicht vers 
kaͤuflich und felbft Gegenftand des Welthandels if. Die Summe der 
Genußmittel wird für alle Volksclaſſen dadurch wefentlic erhöht, und 
in dicht bevölferten Gegenden ift das Obſt felbft ald Nahrungsmittel 
ber Menge nach gar wohl in Anfchlag zu bringen. Für holzarme Ges 
genden ift der Abfall an Feuerungsmaterial bedeutend; für alle die Schön= 
heit des Anblids erfreulih. Da nun die Erzeugung mit faft gar Feiner 
Mühe und keinen Koften verknüpft ift, auch das Dafein von Frucht: 
baͤumen dem fonftigen Ertrage mehrer Arten von Brundftüden wenn ir— 
gend einen, doch nur höchft geringen Schaden bringt, der Gewinn an 
Obſt fomit als eine zweite Ernte deſſelben Bodens und Jahres zu be= 
trachten ift: fo erfcheint allerdings eine blühende Obftcultur als ein 
Gegenftand von großer volkswirthſchaftlicher Bedeutung. Eine Beihuͤlfe 
des Stantes follte bei diefen einleuchtenden Vortheilen und bei ber Leich— 
tigkeit der Ausführung eigentlich ganz überflüffig fein. Auch ift wirklich 
in folchen Gegenden, welche die Landwirthſchaft mit Intelligenz betreiben 
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und namentlid bie Vortheile der Obſtzucht felbft ſchon kennen gelernt 
haben, eine Aufmunterung feineswegs nöthig. Allein noch giebt e8 nur 
gar zu viele Gegenden, in welchen Vorurtheile, Stumpffinn und Unmifs 
fenheit diefe Reichthums- und Genußquelle ganz vernachlaͤſſigen, und hier 
ift dann eine geiftig höher ftehende Megierung allerdings zur thätigen 
Beförderung des allgemeinen Wohles aufzurufen. Da Zwangsmaßregeln 
ſchwerlich als rechtlich erlaubt betrachtet werben koͤnnen, indem theils der 
eine Grundeigenthtimer durdy die Zrägheit oder den Kigenfinn des ans 
dern keineswegs gehindert ift, theild der Staat nicht die Aufgabe hat 
den Bürger durch Strafen zur beftmöglichen Bewirthfchaftung feines Ei: 
genthumes anzuhalten, fo hat ſich die Regierung bei ihren Bemuͤhun⸗ 
gen-an die zwar langfamer aber doch auch fiher wirkenden Mittel der 
Belehrung, der Erleichterung, des Beifpieled und des Schuges zu hals 
ten. Ausdrüdliche Belehrung kann nit nur durch Volksfchriften, fons 
dern namentlich auch in den Schulen ftattfinden, wenn in dem Lehrplan 
der Schullehrerfeminarien aud) Unterricht in der Baumzucht aufgenom: 
men, und den einzelnen Schulen wo möglid ein Garten zur Unterweis 
fung der Kinder beigegeben wird. rleichteruung der neuen Gultur fine 
det ftatt, wenn der Staat auf einzelnen feiner Domainen durch ges 
ſchickte Gärtner große Baumfchulen anlegen und von hier aus Baumes 
ſtaͤmmchen unentgeldlich oder, wohl beffer der größeren Schonung wegen, 
für ein geringes Geld verbreiten laͤßt. Natürlich müffen diefe Baum: 
ſchulen geſchickt vertheut fein und nur foldhe Arten ziehen, welche für 
die Umgegend taugen, damit nicht anfängliches Mißgluͤcken abfchrede. 
Die Ausfegung von Prämien wird zur Benugung der Gelegenheit noch 
pofitiv anreizen. Eben diefe Domainen mögen dann auch zum einleudys 
tenden Beifpiele einer fehönen und nüglichen Beftodung mit Obftbäumen 
dienen, und jene nur allzuzahlreiche Claſſe, welche nur durch Augenfcein 
zu überzeugen ift, zue Nacheiferung anregen. Wenn es überhaupt den 
Grundfägen der Griminalpolitit gemäß ift, folche Eigenthumsftüde, mel 
de von dem Befiger nicht unter beftändige Obhut genommen werden 
tönnen, und foldhe, bei welchen eine MWiederherftellung unmöglicy oder 
fehr langfam ift, einen befondern Schug durch Androhung höherer Stra: 
fen zu verleihen, fo haben offenbar die Befiger von Obftbäumen einen 
ſolchen Schutz gegen die ftupide Rohheit muthwilliger oder boshafter 
Berftörer zu erwarten. Kaum der Bemerkung bedarf ed übrigens wohl, 
daß alle an und fuͤr ſich noch fo richtig berechnete Nachhuͤlfe des Staa: 
te8 den Obſtbau nur da wirklich fördern kann, wo der Landwirth freier 
Eigenthümer feines Bodens, oder derfelbe mindeftens für ſich und feine 
Erben ficher ift, und wo ihnen nicht Frohnen bie Zeit zu Mebenbe: 
fhäftigungen rauben. Auch hier treffen wir alfo auf jene unerläßliche 
Forderung bed Rechtes und der Wohlfahrt, auf die Befreiung der Men: 
fhen und des Bodens von privatrechtlichen Laften. — Nicht nur zum 
behaglichen Leben und zum Mohlftande, fondern zur Möglichkeit tes 
Dafeins ift es nothwendig, daß ein Volk Über die nad) feiner Elimati- 
fhen Lage und feinen Erwerbsquellen erforberlihe Menge von Nug: 
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und von Brennholz nachhaltig beziehen kann. Wenn alſo nicht 
auf eine regelmäßige und ganz fichere Zufuhr aus dem Auslande unter 
allen Umftänden gerechnet werden kann (und bies ift, abgefehen von als 
lem Andern, nur da möglich, wo Waſſertransport befteht), fo ift es eine 
Aufgabe von der größten Wichtigkeit für den Staat, für die Deckung 
diefes Bebürfniffes Ju forgen. Da, in der Hauptſache wenigftens, die 
Waldbaͤume das Befriedigungsmittel find, fo füllt die Löfung diefer 
Aufgabe zufammen mit der ‚Lehre von einer zwedmäfigen Forſtpoli— 


zei. Man fehe daher Das Nähere hierüber unter diefem Artikel. — , 


Eine beträchtliche Menge fließenden Waffers ift von unberechenbarem 
Vortheile fir jedes Land. Alte drei Arten der Öütererzeugung, naͤmlich 
Landbau, Gewerbe und Handel, bedürfen daſſelbe gleihmäßig, und na= 
mentlich ift es, je wärmer der Himmel und je größer alfo die mögliche 
Fruchtbarkeit, ein um fo größeres Beduͤrfniß für den Landbau, der Be— 
wäfferungen wegen. Wo Waſſer ift in warmen Ländern, ift uͤberſchweng⸗ 
licher Reichthum an Pflanzen; ohne daffelbe dürre Wüfte. Nun ift es 
zwar allerdings nicht möglich, jede beliebige Menge von Waffer herbeizus 
fhaffen, allein es gelingt: doch menſchlicher Vorſicht und folgerichtiger 
Strenge ziemlid Bedeutendes zu leiften. Wenn es nämlid) außer Zweis 
fet ift, daß unter Übrigens gleihen Umftänden in einer Gegend, deren 
Berggipfel von Waldungen bededt find, bei weitem mehr Regen fällt, 
als in einem holzlofen Lande; wenn ferner in die Augen fpringt, daß 
alle, namentlidy aber die Eleineren, Waflergerinne durch dichte Baum— 
pflanzungen längs ihrer Ufer gegen Verdunſten in warmer Witterung 
fehr gefhügt werden: fo find damit zu gleicher Zeit zwei Mittel zur 
Vermehrung und Erhaltung der Waffermaife ahngedeutet, deren Bewerks 
ftelligung ganz in den Haͤnden des Staates liegt, wenn er mit der nö= 
thigen technifchen Geſchicklichkeit und befonders aud mit der erforderlichen 
Ausdauer diefelben unternimmt. Da die Erreihung des gemeinnügigen 
Zwedes zum großen Theile davon abhängt, daß nicht nur der Staat 
auf feinen Domainen, fondern auch jeder Private auf feinen Befiguns 
gen die möthigen Mittel wirklih anwendet, fo wird ein Zwangsrecht 
des Staates zur Durchſetzung feiner Vorfchriften keinem gegründeten 
Zweifel unterliegen koͤnnen. Jedem fteht frei die Erreihung eines indi— 
viduellen Vortheils zu unterlaffen; aber gemeinnügigen Mafregeln darf 
er ſich nicht entziehen. — Auch abgefehen von dem Zwecke der Be— 
fhügung gegen Sonnenftrahlen ift eine forgfültige Bepflanzung der na= 
türlichen und Eünftlihen Ufer von Öffentlihem Intereſſe. Sie verhindert 
das Einftürzen der Ufer und fomit das Verſanden der Flußbeete, ferner 
die Beſchaͤdigung der Wafferbauten durdy Hochgewäffer und Eisgaͤnge, 
fie Liefert endlih ein unentbehrliches Material zur Unterhaltung von 
Schutzwehren. Der Staat muß daher wünfdhen, daß auch da, wo eine 
Erhaltung der Waffermaffe nicht in Betracht kommt, aber ein Schug 
der Ufer nöthig ift, nicht nur die ihm felbft zuftehenden Strecken mit 
den ‚hier. tauglichen Holzarten bebaut und in diefem Stande gefhüst 
werden, fondern daß auch die Privaruferbefiger hierin nichts verfaͤumen. 
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Auch hier wird das — zu Zwangsvorſchriften nicht in Abrede gezo⸗ 
gen werden koͤnnen. Sowohl die Bepflanzung an und für ſich, als die 
Art und Weiſe derfelben darf vorgefchrieben werden. — Was endlich 
die Einfaffung der Landftrafen mit Bäumen betrifft, fo fpricht nicht 
blos die Schönheit und bie UAnnehmtichkeit für den Wanderer für dieſe 
Mafregel, fondern hauptſaͤchlich theils die groͤßere Erhaltung des Stra⸗ 
Gen£örpers, welchen weniger den ausdörrenden Sonnenftrahlen ausgefegt 
ift, theild die den Meifenden bei Naht und im Winter dadurdy zuge— 
hende Sicherheit gegen Verirten und Hinabftürzen in die Seitengräben. 
Diefe beiden legtern Gründe rechtfertigen einen Zwang, ber freilich mit 
den zuerft genannten Annehmlichkeiten nicht vertheidige werden koͤnnte. 
Dagegen ift mehr als zweifelhaft, ob das Gefes die Pflanzung gerade 
von Dbftbäumen verlangen kann, indem auch Waldbaͤume Schatten ges 
ben und zur, Richtſchnur dienen koͤnnen. Münfchenswerth ift freilich, 
daß in allen irgend paffenden Gegenden diefe Quelle einer bedeutenden 
Einnahme nicht vernachläffige: werde; und deshalb mag der Staat durd) 
Erleichterung der Anfchaffung aus feinen Baumſchulen (f. oben) dem eis 
genen Vortheile der Befiger und der Vernunft den — u ſichern 
ſuchen. R. Mohl. 
Bauweſen, Baukunſt, Bauordnung, Baugnade, 
Bauplan, Baupflicht, Baupolizei, Baurecht. Die 
Baukunſt iſt eine der allerwichtigſten Kuͤnſte ſowohl für die Gefammt: 
heit als für die Einzelnen. Ihre Fortfchritte und ihre Charakter find 
faft gleichlaufend mit jenen der Givilifation überhaupt. National» und 
Privatwohlſtand, Eitten. und Lebensweife, Staatsverfaffung und Reli— 
gion, mechaniſche und fihöne Kunft, Kriegs» und Friedensbedürfniffe 
drüden fih in ihnen aus oder ftrhen in MWechfelwirkung mit ihnen. 
Bıllig widmet daher auch die Staatswiffenfhaft dem Baumefen eine 
angelegene Betrachtung. Die Beleuchtung der Baukunſt als Kunft, 
zumal als fhöne Kunſt, und die Geſchichte berfeiben, fo mannigfal 
tiges Intereſſe fie darbiete, ift jedoch unferem Zwecke fremd, da nur das 
politifch Merkwirdige demfelben angehört. Aber audy blos vom poli- 
tifhen Standpunkte betrachtet, muß eine Cintheilung nad) den Ges 
genftänden gemacht werden, und eignen fid) mehrere Hauptpartien zur- 
Behandlung in befondern Artikeln. So reden wir von der Kriegs 
baufunft unter einem gleihnamigen Xrtifel; und auch von der, bürs 
gerlichen Baufunft (im weiten Sinne) verweifen wir verfchiedene Zweige, 
als den Waffer: und Straßen: und Brüdenbau, auch den 
Schiffs bau (wovon übrigens ein Theil gleichfalls der Kriegs baufunft 
angehört) u. a. m. in befondere Artikel. Für den gegenwärtigen bleibt 
alfo nur das bürgerliche Baumefen im engern Sinne und beffen 
Regulirung theils vom juriftifchen, theild vom ftaatswirthfchafts 
lichen, ganz vorzüglich aber vom polizeilihhen Standpunkt übrig. 
_ Ueber die Baurechte entfcheidet das Givilgefeg, beffen Bes 
ffimmungen jedoch auch den ftaatswirthfchaftlichen und polizeilichen Ins 
terefjen dienen mögen, obgleich ihr unmittelbarer Gegenſtand nur das 
Staats⸗ Lexikon. IL 19 


— 


290 Bauweſen. 


Rechtsverhaͤltniß if. Ein ſolches Rechtsverhaͤltniß beſteht allernaͤchſt 
zwiſchen dem Bauherrn und dem Unternehmer oder dem Werkmeiſter 
und den Arbeitern, ſodann zwiſchen Bauherr oder Baͤumeiſter und irgend 
einem Dritten, welchem, durch den Bau (3. B. auf fremdem Grund oder 
mit fremdem Material) oder durch deffen Einfturz oder Baufälligkeit, 
Schaden oder Gefahr zugehen kann, zumal aber zwifchen dem Bauherrn 
oder Eigenthümer und deſſen Nachbarn. Die Gefege haben die ge— 
genfeitigen Anfprüche und Schuldigkeiten diefer Perfonen unter einander 
zu beftimmen, für Streitigkeiten die Entfcheidungsregeln aufzuftellen und 
die im allgemeinen Intereſſe liegenden, namentlicdy zu Unternehmung - von 
Bauten ermunternden, Begünftigungen und Sicherflellungen auszufpre= 
hen. Am wichtigften find die nahbarlihen Verhältniffe. Die Nähe 
des Zufammenmwohnens, zumal in Städten, bringt fo viele heile Be— 
rührungen und wiberftreitende ntereffen hervor, und dann aud) wieder 
fo viele Gelegenheiten zu gegenfeitiger Bequemlichkeit oder Kojtenerfparniß 
u. f. w., daß die möglichft genaue Feftftellung der hier in Frage ftehen- 
den Punkte dringend Noth thut. Auch finden wir darüber ſchon in den 
alten Gefeggebungen, insbefondere in der roͤmiſchen fehr umftändliche 
Bellimmungen, welche großentheild noch jest in Deutfchland als gemei- 
ned Recht gelten, zum Theil jedoch durch bie verſchiedenen Randesgefeß- 
gebungen modificirt oder mit den auf die neueren Verhältniffe ſich bezies 
henden Zufägen verfehen mworden find. Die auf Licht und Luft — naͤm⸗ 
lich einerfeitd auf möglichft freien Genuß beider, anderfzitd auf die Un» 
nachtheiligkeit diefes Genuffes für den Nachbar — ſich beziehenden Dienſt⸗ 
barkeiten und Beſchraͤnkungen, jene des MWafferabfluffes und der Dach— 
traufe, jene de3 Anbaues, oder auch des Einlaffens von Balken in des 
Nachbars Mauer, dann die in Anfehung der (gemeinfcaftlichen oder 
nicht gemeinfchaftlichen) Scheidemauern zu beobachtenden Grundfäge ge⸗ 
hören bieher. Wie befchränfen uns jedoch hier auf diefe wenigen Ans 
deutungen, einiges Umftändlichere dem Artikel „Dienfibarkeiten” vors 
behaltend. 

Für Baufichkeiten, deren Errichtung und Unterhaltung im öffentlis 
hen Intereſſe liegt, doc nicht überall oder ausfchliefend vom Staat, 
fondern etwa von unmittelbar Betheiligten oder aus befondern Titeln 
Berpflichteten zu beftreiten ift, regelt das Gefeg die Baupflicht oder fegt 
dafür eine gewiffe Soncurrenzfeftl. Es gefchieht diefes zumal in Anfes 
hung ber Kirchen und Shulhäufer, dann aber auch der Straßen, Brüs 
den und Dämme (f. d. Art. Straßen= und Wafferbau), auch — 
je nach den Surisdictionsverhältniffen — der Gefängniffe, Amthäus 
fer u.f. w. Die Kirhenbaupflicht fteht nad gemeinem Recht 
(infofern naͤmlich nicht bereits ‚ein eigener Baufond vorliegt) allernächft 
dem Patron zu, fodann dem Zehentherren und ber Gemeinde 
(nad) einem in den befonderen Randesgefegen und Gewohnheiten verfchies 
dentlidy beftimmten Verhaͤltniß). Die legte ift in der Megel aud ba, 
wo ein anderer Bauherr einzutreten hat, mwenigftens zur Beifuhr der Mas 
terialien u. f. w. frohndpflihtig. In fo fern die bürgerliche Ges 
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meinde zugleich die Kirchengemeinde iſt, leuchtet die Billigkeit ſolcher Be— 
ſtimmung ein; wo jene ſich aber in mehrere Confeſſionen theilt, kann 
mit Recht nur die Kirchengemeinde als baupflichtig erklaͤtt werden. 
Sm Großherzogthume Baden ift e8 (nach dem Gefeg vom 26. April 
1808) weder die eine noch bie andere, fondern die Summe der 
Grundeigenthümer in bee Gemarkung, ohne Unterfcied ob der 
Gemeinde als Bürger oder Einwohner wirklich angehörig oder blos Aus: 
märfer. Hiedurch wird, was freilich fonft nody mehrfältig gefchieht, der 
Grund und Boden an die Stelle der Perfonen gefegt, eine na= 
tuͤrliche Schulbigkeit derjenigen, für deren Intereſſe die Ausgabe ftatt- 
findet, in eine Reallaſt todter Gründe verwandelt, und eine, jeder moͤg⸗ 
lihen Rechtfertigung ermangelnde, Tributherrlichkeit der Kirchen- 
gemeinde über die, ohnehin ſchon durch die Zehentlaſt meift fchon für 
den Kiehenzwed in Anſpruch genommenen, Golonen ber Gemarkung fta= 
ftuirt. Aehnliches findet auch beim Schulhausbau gewoͤhnlich ftatr, 
infofern nämlich nicht eigene Fonds ober näher liegende Huͤlfsquellen vors 
handen find. Hier wie bort tritt übrigens auch die fubfidiaire 
Baupfliht des Staates ein, deren Grenzen jedoch meift fehr enge ge: 
zogen find. 

Die Bervollftändigung und nähere Beftimmung ber baurechtlichen 
Gefege enthalten die polizeilihen Bauordnungen, melde, wegen der _ 
Berfchiedenheit der Iocalen Umftände und Bebürfniffe, zwar wohl auf 
allgemeinen Grundfägen beruhen, jedoch für die Anwendung berfelben 
großentheild nur partieulaire Vorfchriften enthalten Eönnen. Es werden 
übrigens durch ſolche polizeiliche WVorfchriften gleichfalls Rechte begrüns 
bet, fo wie entgegen bie civilrechtlichen Geſetze großentheild aud) auf po⸗ 
lizeilihen ntereffen beruhen. Die Unterfcheidung kann gemacht wer: 
den entweder blo8 nach der Eigenfchaft ber Allgemeinheit oderPar- 
ticularität der Verordnung oder aber nady dem ‚barin vorherr= 
ſchenden Charakter ihres Zweckes, ob nämlich mehr das Privat: Ins 
tereffe oder das öffentliche verfolgend. Von legterm Umftande hängt 
auch größtentheils die Beftimmung der Behörde, ob nämlich Polizei- 
oder Juſt iz behoͤrde, ab, welche die Vorfchrift handhabe, über ihre Be⸗ 
folgung mache, und am melche ſich deshalb auch der Betheiligte allernächft 
oder im Wege der Berufung zu wenden habe. 

Das Öffentlihe Intereffe bei Bauſachen geht vorerft dahin, 
daß die zum Öffentlihen Gebrauche beflimmten oder dem Ge: 
fammtbebürfniß gewidmeten Baulichkeiten mit den mindeſten Unfoften in 
ihunlichft entfprechender Zahl und Vollkommenheit aufgeführt und un⸗ 
terhalten werden. Daffelbe Sntereffe jedoch findet auch in Anfehung ber 
Privarbauten flatt, da, was den Wohlſtand und ben Lebensgenuß 
der Einzelnen fördert, auch Gewinn für die Nation im Ganzen if. Die 
theils ftaatswirthfchaftlichen, theild polizeilichen Zwede der Bauordnungen, 
überhaupt der von Seite des Staates dem Bauwefen zu widmenden 
Sorgfalt beftehen ſonach darin, daß 1) gut, d. h. zweckmaͤßig, bequem 
und dauerhaft, 2) gefund, 3) vor Feuers- (und Mei) Gefahr 
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moͤglichſt geſichert, 4) allerſeits un nachtheilig und ungefaͤhr— 
lich, 5) thunlichſt wohlfeil und 6) ſo weit die bemerkten Zwecke und 
die uͤbrigen Verhaͤltniſſe es erlauben, auch geſchmackvoll und ſchoͤn 
gebaut werde. 

Das allgemeinſte Mittel zu Erreichung dieſer Zwecke iſt eine kluge 
Ordnung und Beaufſichtigung der dem Bauweſen gewidmeten Gewerbe, 
ſodann eine Unterrichtsanſtalt zur Bildung tuͤchtiger Baumeiſter 
und Baukuͤnſtler, endlich die Errichtung einer eigenen techniſchen Be: 
börde für Leitung und Beauffichtigung des gefammterr öffentlichen und 
Privatbauweſens im Staate, und die Vertheilung ihrer £unftverfiändigen 
Mitglieder über die zweckmaͤßig biefür zu beftimmenden Bezirke. Fuͤr 
die Gefundheit der Bauten gibt die mebdicinifhe Polizei die ge 
eignete Vorfchrift. Natürlich verfhieden je nach den localen Verhaͤltniſ⸗ 
fen, und namentlich verfcyieden für Stadt und Land. Ein Hauptaugen: 
mer? wird dabei immer fein reine Luft und Licht, beides leicht zu 
verfhaffen auf dem Lande, weit fehmerer in Städten, es fei denn, dies 
felben würden erft ganz neu erbaut, und zwar auf einem für einen ent: 
fprechenden Plan hinreichenden und überhaupt geeigneten Raum. Doch 
auch in alten Städten mit engen Straßen und dicht gedrängten Woh— 
nungen ann die Baupolizei eine wirkfame Nachhilfe leiften durch deſto 
forgfältigere Beauffihtigung des Einbaues der Häufer, durch Nieder— 
teifung unnügen Gemaͤuers, zumal der mittelalterlihen Stadtmauern 
und Thürme, dann aber auch der die Strafen verengenden Vordächer 
und anderer Anbauten, durch Anlage wenigſtens einiger geräumiger Pläge 
und breiterer Straßeneingänge mittelft Ankaufs und Abbruch der ungün= 
ftigft ftehenden Gebäude, durch eine für Neubauten oder auch Haupt: 
teparaturen der Häufer vorzufchreibende ſtrenge Ordnung und durdy ans 
dere in das Gebiet der allgemeinen Geſundheits- und Reinlichkeitspolizei 
gehörende Anftalten. Wenn zu Erweiterung der Straßeneingänge oder zu 
Anlage von Plägen das Niederreifen von Privatgebäuden- oder zur Wer: 
wirfiihung der, für Erweiterung ber Stadt oder für neue Anla— 
gen obrigkeitlih zu .entwerfenden, Bauplane die Erwerbung von 
Privatgruͤnden nothwendig wird, fo wird ein vernünftiges Erproprias= 
tionsgefes hiezu das, den billigen Anfprüchen der Eigenthümer uns 
nadıtheilige und doc die Gefammtheit vor muthwilliger Hemmung oder “ 
unmäßiger Vertheuerung ſchuͤtzende Mittel darbieten. 

Es fragt fid, ob auch im Sntereffe der Schönheit die Erpropria= 
tion, flattfinden, oder ob überhaupt in ſolchem Intereffe den Privateigen: 
thuͤmern und Bauherren eine Zwangsvorfchrift für die Art ihres Bauens 
ohne Nechtöverlegung gegeben werden koͤnne?ü — Man muß mwohl dabei 
unterfchäiden zwiſchen dem ntereffe der Nichtverunftaltung und 
jenem der Schönheit überhaupt, ſodann zwiſchen neu aufzufüh: 
renden Bauten und Abänderung ſchon beftehender, endlich zwiſchen 
Stadt und Land und zwifchen großen, glanzvollen Städten und klei⸗ 
nen oder armen. Je mach folchen Unterfchieden ift auch jenes Intereſſe 
bald ein geringfügiges, bald ein. größeres, nach Umftänden ein fehr gro: 
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Bes; und in eben dem Verhaͤltniſſe verengt ober erweitert ſich auch das 
Recht der Baupolizei. Das unbedenklichſte Mittel iſt freilich die Er— 
munterung zu f reiwilligem verfchörernden Bau oder Wiederaufbau 
vermittelft Geldunterflügung oder anderer WVortheile, d. h. fogenannter 
Baugnabden, die man den nach fihönerem Plane Bauenden angedeis 
ben läßt. Doch wird daffelbe leicht allzu Eoftfpielig, ift auch oft unmirk- 
fam und madt daher den Zwang nicht entbehrlich. Bei dem zuneh: 
menden Metteifer ber Städte, durch gefhmadvolle Anlagen und Bauten 
nicht minder als durdy reelle Vortheile zur Niederlaffung oder zum Ber: 
weilen in ihren Mauern einzuladen, bei dem nicht zu verfennenden Ein—⸗ 
fluß der Pflege des Schönheitsfinnes felbft auf fittlihe Bildung, und 
bei ber wirklichen Beleidigung, melde einer Buͤrgerſchaft mwiderfährt, 
wenn fie den von ihr mit Unkoften, Mühe und Opfern erftrebten ſchoͤ⸗ 
nen Gefammteindrud ihrer Stadt oder einer Straße ober eines Plageg 
durch den Eigenſinn, den Muthwillen oder die Engherzigkeit einiger We: 
niger in einen durch den Gontraft deſto widerwärtigern Effect umwandelt 
fehen fol, läßt fih auch das Recht der Gef ammtheit, mithin ber 
Gemeinde: (nicht aber der Staats) Polizei, für neue Anlagen 
oder neu zu erbauende Quartiere oder Straßen u. ſ. w. den, von jedem 
Einzelnen zu beobadhtenden, Bauplan aud im ntereffe der Schön: 
beit vorzufchreiben, und auffallende Berunftaltungen überall entfernt zu 
halten oder hinweg zu räumen, nicht wohl bezweifeln. Durch Verſchoͤ⸗ 
nerung der Stadt, welche etwa zur Refidenz oder zum Sitz der höheren 
Behörden erhoben ward, gewinnt ohnehin jedes Haus ſchon fo Vieles 
am Kaufwerth, daß die dem Einzelnen etwa zur Laſt fallenden Unfojten 
vo weit überwogen werben, und felbft die an den Eigenfinnigen ers 
gehende Zumuthung bed Verkaufs mit der Laft des Abbruchs und des 
ſchoͤnern Wiedererbaueng nach Umftänden durchaus nicht als Härte er: 
fcheinen ann. Gefahr des Mißbtauchs wird keine vorhanden fein, to» 
fern nur die Autorität, welche in den concreten Fällen zu entfcheiden 
hat, als ein wahres Drgan des vernünftigen Gefammtmillen$, 
nicht aber eines herriſchen Einzelmwillens oder gar eines der Ge: 
meinde völlig fremden Willens erfcheint. 
—Zur Wohlfeilheit der Bauten tragen bei, neben ber freien Con—⸗ 
currenz der Gemwerbenden oder überhaupt einer guten Gewerbsordnung, 
die Anftalten für Herbeifhaffung oder Bereithaltung der nöthigen Bau⸗— 
materialien, überall nach Verhaͤltniß des wahrſcheinlichen Beduͤrf⸗ 
niſſes der verſchiedenen Ortſchaften oder Bezirke, namentlich die Sorge 
fuͤr Errichtung einer hinreichenden Zahl von Kalk- und Ziegelbren— 
nereien, fuͤr erleichterte Herbeifuhr von Bauholz aller Art, auch von 
Bauſteinen u. a. Erforderniſſen. Die von Staats- oder Gemeinde: 
wegen, oder auf deren Ermunterung von Privaten, anzulegenben Maga: 
jine von folhen Materialien, ober die fogenannten Bauhöfe, dann, 
wo bei etwa mangelnder Concutren; eine monopoliſtiſche Vertheuerung 
droht, die Feſtſetzung maͤßiger Bautaxen fuͤr die verſchiedenen Arten 
der Arbeit und der Arbeiter, dienen demſelben Zweck. Wo ſich anſehn⸗ 
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liche Gemeindewaldungen vorfinden, wird, gleich billig als zweck⸗ 
maͤßig, den bauluſtigen Buͤrgern das Bauholz um einen ermaͤßigten An— 
ſchlag (ben ſogenannten bürgerlichen Preis) zu verabfolgen ſein, nach Um-⸗ 
ſtaͤnden auch Kalk und Ziegel u. ſ. w. 

Das Intereſſe der Wohlfeilheit koͤmmt nicht ſelten in Wider 
ſtreit nicht nur mit jenem der Schoͤnheit, ſondern noch mehr mit dem 
der Feſtigkeit und zumal mit jenem der Sicherung gegen Feuers— 
(oder Wafjer:) Gefahr. In der Megel zwar foll es diefen legtern, 
im Allgemeinen höhern, Intereſſen weichen; doch Fann die ausnahmselofe 
und zwangsweiſe Einfchärfung ſolcher Negel, je nad den örtlichen und 
perfönlichen Verhältniffen, zur Ungerechtigkeit, ja zur Tyrannei werden. 
Menn, wie die Polizeigefege mehrerer Länder Befehlen, Überall, ohne Un: 
terfchied ob Stadt oder Dorf, ob vereinzelt ober an einander geruͤckt, alle 
Häufer von Stein erbaut und mit Ziegeln oder Schiefer gedeckt werden 
müffen, fo ift den, ettva an Holz reihen, aber an Kalk» und Biegel: 
brennereien Mangel leidenden, Gegenden und den bloß eines Kleinen, ab: 
gefchiedenen Wohnplages begehrenden Armen, welche wohl etwa eine höl- 
gerne Hütte, nicht aber ein fleinernes Haus zu erbauen vermögen, eine 
harte Bedruͤckung zugefügt und, mit Verachtung der localen Beduͤcfniſſe 
und GConvenienzen, eine — felbft auch Äfthetifh verwerflihe — natur: 
roidrige Einfoͤrmigkeit durch defpotifches Machtgebot dem bevormun: 
deten Volke aufgedrungen. Wohl verdienen dergleichen Gebote Billigung 
in Städten und größeren Dörfern, weil alldort die Beſchraͤnkung nicht im 
Mißverhaͤltniß ficht mit der dadurch abzuwendenden gemeinfhaftlichen 
Gefahr, und weil Niemand berechtiget ift, den andern zu gefährden. 
Aber bei kleinern oder aus einander gebauten Dörfern und Weilern oder 
gar bei einfam gelegenen Häufern, werden fie zur zweckloſen Härte, ſo⸗ 
bald fie die Linie der wirklich zuläffigen, nämlich gegen erfennbare Thor: 
heit gerichteten Bevormundung überfchreiten. Wohl alfo mögen bie, 
in Brandfällen durch fehnellen Einfturz das Leben der Bewohner in bie 
handgreiflichfte Gefahr fegenden, gemeinen Strohdaͤcher verboten mers 
den, nicht aber die beffer conftruirten und nicht die Schinbeldächer (ver: 
fteht ficy bei einfam ftehenden Häufern) und nicht die hölzernen Gebäude 
hberhaupt. Auch die, gewoͤhnlich urgirte, durch das häufigere Verbren— 
nen folcher Gebäude den Brandaffecuranzcaffen zugehende größere 
Beſchwerde kann nicht zur Mechtfertigung jener Werbote dienen, weil 
ſolcher Beſchwerde am einfachiten dadurch abzuhelfen ift, daß man das 
Map der in die Brandcaſſen zu zahlenden Beiträge nad) jenem der Ges 
fahr beftimme. Im Uebtigen, d. h. mit Enthaltung von unnöthiger 
Härte oder uͤbertriebener Beſchraͤnkung, ift e8 allerdings eine Hauptaufs 
gabe der Bauordnung, die zur Hintanhaltung oder Verringerung ber 
Feuers gefahr dienlichen Vorſchriften, 3. B. in Anfehung ber. 
Feuer⸗ und Scheidemauern, der Feuerwerke und Rauchfaͤnge u. f. w. 
gu geben, über deren genaue Beobachtung alsdann die Feuerpo— 
lize i, allernächft die periodifche Keuerbefhau (f. diefe Art.) zu wa— 
hen bat, Die bei öffenelidien Gebäuden anzuordnende, bei Privatge- 
biuden wenigſtens zu ermunternde Errihtung von Bligableitern 
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und die Über diefelben zu pflegende Aufficht, die Begünftigung und Be ° 


nugung der die Verbrennlichkeit mindernden Erfindungen (wie der 
Lehmſchindeln, ber chemiſchen Anſtriche u. ſ. w.), die beſonderen Bor: 
ſchriften für die Bauart der für Zubereitung oder Aufbewahrung feuer: 
gefährlicher Gegenftände beftimmten, zumal aud große Feuerwerke ent: 
haltenden Gebäude, u. m. a.. gehört gleichfalls hieher. 

Bei Aufführung eines Baues kann durch Unvorfichtigkeit, 

z. B. bei dem Ausgraben der Keller, bei Offenhaltung der Kalkgruben, 
ae fchlechter Beſchaffenheit der Geruͤſte u. ſ. w., mancherlei Gefahr fuͤr 
die Arbeitenden und fuͤr die Nachbarn oder Vorübergehenden entftehen. 
Die Bauordnung hat auch diefen Uebeln zu fleuern und bie Polizei den 
BDerordnungen berfelben Kraft zu geben. Eine noch größere Gefahr aber 
entfteht durch bie Baufälligkeit ber Häufer. Menn die Polizei 
durch eigene Wahrnehmung oder durch irgend eine Anzeige bavon Kennt: 
niß erhält, fo hat fie den Eigenthuͤmer zur Veranftaltung der fchnellen 
Abhuͤlfe aufzufordern, oder in dringenden Fällen fie auf Unkoſten des 
Eigenthuͤmers unmittelbar felbft anzuordnen. Für den durch den Ein: 
ſturz nody neuer Gebäude verurfachten Schaden ift billig der Baumei— 
fter neben dem Bauführer verantwortlih; bei alten Gebäuden haftet 
der Eigenthümer dafür, in fo fern ihm dabei eigenes Verſaͤumniß oder 
Berfhulden zur Laft liegt. Das gemeine Recht verpflichtet ihn auch 
zur Sicherheitsleiftung fir den durch den bereitd drohenden Ein— 
fturz etwa Eünftig zu verurfachenden Schaden. Sit er ungeneigt ober 
unvermögend zur MWiederherftellung oder zum Neubau des baufälligen 
Haufes, fo kann ihm der Verkauf befjelben, mit der Laſt des Ab: 
bruchs und Wiederaufbaues aufgelegt werben. 

Wir fließen diefen Artikel mit einer Eurzen Bemerkung über das 
BVerhältniß der Baukunft, d. h. des in den Gebäuden einer Nation oder 
eines gegebenen Zeitalters vorherefchenden Charakters, zu jenem der 
Staatsverfaffung oder Überhaupt des politifhen Zuftandes. 
Unabhängig nämli von der in den Gebäuden ſich fpiegelnden Stufe 
der Kunft und des Gefhmads, des Reichthums, ber klimati— 
fhen und andern Bedürfniffe u. f. mw. geht aus ihnen hervor und 
läßt fih nad Sahrhunderten und Sahrtaufenden noch — fo lange wenig- 
ftens noch Eenntlihe Trümmer davon übrig bleiben — Geift und Ge: 
muͤth des Volkes, bürgerlihe Sitte und Denkart, und zumal 
politifche Richtung und Negierungsmweife daraus erforfchen und 
nachweiſen. In den coloffalen Pyramiden hat der defpotifche Ueber: 
muth der Phoraonen und der Knechtfinn des zum fchwerften Frohnd— 
dienſt verurtheilten ägyptifchen Volkes fi) ein unvergängliches Denk: 
mal geftiftet. Die Herrlicjkeit der öffentlichen Gebäude Griechen: 


lands neben ber befcheidenen Bauart der Privatwohnungen — lange 


Zeit auch vorherrfhend in Rom — zeugt von ber republifanifchen 


Denkart des Volkes und von der feiner Souverainetät allgemein dar: - 


gebrachten Huldigung. Die zufammengedrängten Wohnungen in den 
ummauerten Städten und Städtchen, die ſtarken Ritterbur: 


al 
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gen auf ben Felfenhöhen und bie ärmlihen Hütten ber Landbewohner 
geben ein fprechendes Bild des mittelalterlihen Fauſtrechts 
und der Niederdrüdung ber Nationalmaffe durch die Schaar derZwings 
herren, während zugleidy die Unzahl der Kloͤſter das Reich des Abers 
glaubens und ber Hierarchie ‚verkündet, doch auch der tiefere religiöfe 
Sinn, das mit Innigfeit gottergebene Gemiürh neben dem Götterfunfen 
der Kunft aus den hoben, den Geift himmelwärts lentenden Formen 
fo mancher Tempel und Dome fpriht. Die neuere und neufte Zeit has 
rafterifiet fi zumal durch fortwährende Wermehrung ber Kafernen, 
durch auffallendern ‚Unterfchied zwifchen des Reihen und des Urmen 
nn und durch fleigende Pracht und Herrlichkeit ber f uͤrſtlichen 
Palaͤſte. Rotteck. 
Bayle (Peter) ward 1647 in Carlat, einer Gemeinde der Graf: 
{haft Foir geboren. Sein Vater, ein reformirter Prediger forgte für 
feine frühere Bildung und feinen erften Unterriht. Um diefen fortzus 
fegen, ſah er ſich genöthigt, den Jungen fremden Händen anzuvertrauen, 
und fchicte ihn nad) Toulouſe, wo das Collegium der Jeſuiten in gutem 
Rufe fand. Bayle befaß Anlagen, zeigte Fleiß und machte ſchoͤne 
Fortfchritte. Außer den Schulgegenftänden , die eben nicht von befondes 
rer Bedeutung maren, und unter benen die Schyolaftit und die Theo— 
logie die erften Stellen einnahmen, beſchaͤftigte ihn auch die ſchoͤne Lites 
ratur und die Gefchichte, und von allen Schriftftellern zogen ihn bes 
fonders Piutach und Montaigne an, ein Zeichen der Verwandtſchaft 
mit ſeinem Geiſte. Die Jeſuiten, welche Talente zu wuͤrdigen und zu 
gebrauchen wußten, ſuchten Bayle für ſich zu gewinnen, was ihnen 
auch gelang. Das größte Hindernif, das fie bei der neuen Erwerbung 
zu überwinden hatten, das aber überwunden werden mufte, war die 
Meligion. Diefer Orden war nicht von der Art, daß ihn gewöhnliche 
Hinderniffe fhredten, und er verftand ſich auf das römifhe Handeln - 
fo gut, als auf das Dulden, um zum Ziele zu gelangen. Banle 
ward befehrt, und ſchwur feierlid) den reformirten Glauben ab. Weichen. 
Eindruck das auf feine Eltern und befonders‘ auf feinen Vater machte, 
laͤßt ſich begreifen. Diefer verzweifelte indeffen nicht, den Bekehrten auf's 
Neue zu bekehren, und führte für feinen Glauben fo fiegreihe Gründe 
an, daß der Sohn ber nöthigenden Ueberzeugung nicht widerftchen konnte. 
Er verlich heimlich Toulouſe, begab fich zu feinen Eltern, und ſchwur 
eben fo feierlich den Eatholifhen Glauben wieder ab, als er ihn beſchwo⸗ 
ren hatte. Nach diefem Borgange bielt er es nicht für gut, in dem 
damals ſehr Fatholifchen Frankreich länger zu bleiben, und begab ſich nach 
Genf, wo er einige Jahre ald Privatlehrer lebte. Seine beenyte Lage 
trieb ihn wieder nach Frankreich zuruͤck, wo er eine beffere Zukunft hof— 
fen durfte, wenn er nur den Verfolgungen der Sefuiten und der racher 
ſuͤchtigen Katholiken entging. Er hielt fih darum von den Drten ents 
fernt, wo cr befannt geworden war, und brachte einige Zeit in Rouen 
zu, ging dann nady Paris, wo er größere Hülfsmittel für feine fernere 
Ausbildung und feine wiffenfhaftlichen Arbeiten fand, und ſich als Erzieher 
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ber Kinder bes Marquis von Beringham ſeinen Lebensunterhalt er- 
warb. Im Jahre 1675 ward ein Lehrftuhl der Philofophie zu Sedam 
erledigt, und zur Befegung deffelben ein Goncurs eröffnet, in welchem 
Bavle fo gut beftand, daß von feinem feiner Mitbewerber audy nur 
die Rede war, und er alle Stimmen für fid) hatte. Hier lebte er mit 
Auszeihnung bis 1681, wo ber fromme Ludwig XIV. die Univerfität 
Sedam, mie alle übrigen, welche die Proteftanten in Franfreich hatten, 
aufhob. Der junge Gelehrte aber hatte fi fchon einen folhen Ruf 
erroorben, daß ihm fogleid eine Stelle ald Lehrer der Phitofophie zu 
Motterdam angetragen ward, die er auch unbedenklih annahm. Er bes 
Bleidete bdiefelbe mit immer gleihem Eifer und bemfelben Erfolge. Auch 
fing er an, feinen fchriftftellerifchen Ruf zu begründen. Er fchrieb feine 
verfhiedenen Gedanken über den Kometen und beflritt mit 
philofophifhen und theologifhen Gründen das WVorurtheil, als verfünde 
diefer Himmelskörper der Melt ein Unglüd. Dann gab er feine Kri— 
tie der Gefhichte des Calvinismusvon Maimbourg heraus, 
in welcher er die Verleumdungen widerlegte, die diefer Jefuit in dem ans 
geführten Werke gegen bie Proteftanten verbreitet hatte. Die Eürzefte 
und einfachſte Weife, feinen Kritiker zu beftreiten und zu belehren, fand 
Maimbourg in der Gewalt, die er um ihren Beiftand anrief. Auf 
ben Befehl Ludwig's XIV. ward Bayle's Schrift duch Henkershand 
verbrannt, und fo die Wahrheit, nach dem Sinne ber Gewalt, in ihre 
Rechte wieder eingefegt. Die Philofophie von Descartes hatte unfern 
Selehrien viel befchäftigt, und er ließ feine Gedanken uͤber diefelbe in eis 
nem eigenen Werke druden. Im Jahr 1684 begann er die Heraus: 
gabe- einer Eritifhen Zeitfehrift über Literatur und Philofophie, die großen 
Beifall fand, und in ganz Europa gelefen ward, melde ihn aber ber 
Zuſtand feiner Gefundheit fhon nah drei Jahren wieder aufzugeben nö» 
thigte. Die BVerfolgungen, welche die Proteftanten in Frankreich, befons 
bers nad) der Zuruͤcknahme des Edictd von Nantes (1685), zu erduiden 
hatten, und als deren Opfer fein eigener Bruder, der reformirter Pre= 
diger geweſen, im Gefängniffe geftorben war, beftimmten ihn zur Ders 
ausgabe mehrerer Schriften, in denen er bie Antoleranz und den Fanas 
tismus nachdruͤcklich befämpfte. Zu denfelben gehörten, unter andern, eine 
unter dem Titel: Was das ganz Batholifhe Frankreich unter 
ber Regierung Ludwig's des Großen ift undein philoſophi— 
[her Commentar über die Worte des Evangeliums: Noͤ— 
tbige fie einzutreten (compelle intrare), in welhen die Schaͤnd⸗ 
lichkeiten und Nachtheile aller gewaltfamen Belehrungen auseinanderge: 
fegt und mit ben lebhafteften Farben gefchildert find. Es ift ein Bes 
weis der Fortfchritte des menſchlichen Geiftes, daß wir mwenigftens nicht 
mehr nöthig baben, das Ungeheuer- der religiöfen Intoleranz zu bekaͤm⸗ 
pfen und die Gemüther über die Erſcheinung eines Kometen zn beruhi— 
gen. Wir find doc fo weit gekommen, daß mir nicht mehr glauben, 
ein gottgefälliges Werk zu thun, wenn wir in feinem Namen die ver« 
folgen, martern und morben, welche eine andere Worftellung von ihm 


298 Bayle. 


haben, als wir; daß wir uns nicht mehr anmaßen, über das Gemwiffen 
und die Meinung von Menfchen zu herrfchen, die gleihe echte mit 
uns haben, und von Dingen, die ung Allen ein Geheimniß find und 
bleiben werden, eben fo viel wiffen, als wir felbft. Die Öffentliche Meis 
nung hat wenigſtens die religiöfe Intoleranz geächtet und ald Staats— 
grundfag zur Unmöglichkeit gemacht, wenn audy Einzelne noch, in ihrem 
eigenen Intereffe, oder aus Befchränktheit, das Heil der Seele und ber 
Geſellſchaft durch fie begründen und befördern möchten. Es dürfte jegt 
hoͤchſtens noch bedenklich fein, von den Nachtheilen und Gefahren der 
politifhen Intoleranz zu reden, die oft eben fo ungereht und graufam, 
als die religiöfe, twenigftens immer fo abgefhmadt ift, weil fie ihren Zweck 
eben fo wenig erreiht. Das politifhe Nöthige fie einzutreten ift 
fogar noch alberner und zweckwidriger als das religiöfe, meil die politi= 
fchen Intereffen beftimmt und Elar find, und ihre Gegenftände ein reel— 
les Dafein haben, der Menſch fie alfo leicht faffen und im Leben ans 
wenden und gebrauchen. kann, die teligiöfen dagegen ſich auf Güter eis 
ner andern Welt beziehen, die wir ahnen mögen, aber nicht Eennen. Daß 
wir alfo in diefer Beziehung wirklich fortgefchritten, beweifet der Umftand, 
dag in unfern Tagen ein Mann von Bayle's Ruf und Gelehrſam⸗ 
keit fich fchmerlic dazu verftehen würde, zu beweifen, daß die Konteten 
fein Unglüd verkünden, und die Unduldfamteit in Glaubensfachen eine 
Ungerechtigkeit und Thorheit zugleich if. Den legtern Beweis würde 
man jest menigften® in den meiften Staaten Europas ohne Gefahr führen. 
Bayle ward es nicht fo gut. Seibft die Proteftanten, für die er gefchrieben, 
erbammten ihn und feine Lehrte Der Eatholifche Ludwig XIV. hatte freilich 
nrecht gegen feine proteftantifchen Unterthanen; aber die proteftantifchen 
Holländer wollten nicht in gleichem Falle mit einem Eatholifchen Könige fein, 
und hatten Recht, weil biefer König Unrecht hatte. War Bayle's Angriff 
auf die Intoleranz nicht eine Aufforderung zur Duldung der Katholiken ? 
Iſt Toleranz nicht ISndifferentismus, Gleichguͤltigkeit gegen die Religion, 
alfo Unglaube, Verrath an allem Glauben und Hochvetrath am rechten 
Glauben, der in Holland ber proteftantifche wart Das ift fo in der 
Menſchen Art und, in diefem Sinne, demnady ganz menfhlid, wenn 
auch höchft unmenfhlih. Der Niedere will Gleichftellung, der Bedruͤckte 
Sreiheit, der Gleiche aber und der Freie möchten höher ftehen, fid) aus» 
zeichnen, mehr gelten und vermögen, erſt fie fel6ft, dann auch ihre Kin— 
ber und Kindeskinder. Wer Unrecht leidet, will nur Recht; wer aber 
mehr als fein Recht hat und haben Fann, hält fein Vorrecht, das tau— 
fend Andere rechtlo8 macht, für heiliges Recht. In dem Kampfe gegen 
Bayle zeichnete fi fein alter Freund und College, der proteftantifche 
Prediger Jurieu aus. Er ging fo weit, als fein förmlicyer Ankläger 
aufzutreten, und ihn vor dem Gonfiftorium von Motterdam ald einen 
Feind der Kirche und des Staates zu belangen. Das war zu allen 
Zeiten fo. Jeder, den man verderben wollte, und feines Vergehen Übers 
weifen konnte; mer durch feine Unfchuld, durch feine Zugend geſchuͤtzt, 
von den Gefegen nicht zu erreichen ift, geht in der weiten unbeflimmten 
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Anklage unter, daß er ſich gegen den Thron und den Altar verſchworen. 
Das iſt ein weites Meer der Schuld, aus dem ſich der Ungluͤckliche, den 
man hineingeworfen, an kein Ufer rettet. Jurieu war Bayle's 
Freund geweſen und ihm für geleiſtete Dienſte durch Dankbarkeit ver: 
pflichtet. Jurieu aber war auch ein Diener Gottes und feiner heiligen 
Kirche, und geht Gottes Sache nicht über menſchliche Dinge, die Ewig— 
keit nicht Über das fchnöde Zeitliche? So haben fi) die immer in ben 
Himmel zurüdgezogen, welche ſich ihren Pflichten auf der Erde entzie— 
hen mollten. Die Behörden in Rotterdam fuchten den Streit auszu: 
gleichen und den Folgen deffelben zu begegnen. Da es ihnen aber nicht 
gelingen wollte, thaten fie, was eine hohe Obrigkeit in ähnlichen Fällen 
zu thun pflegt; fie gaben ber herrſchenden Stimmung nad), wollten des 
Verraths an Kirche und Staat fih nicht verdaͤchtig machen, entfegten 
Bayle feiner Stelle, zogen feine Penfion von 500 fl. ein und verboten 
ihm fogar Privatunterricht zu geben. Bayle machte über den efelhaf: 
ten Streit mehrere Schriften bekannt, bie aber für und weder belehrend 
noch anziehend fein können. Es macht ihm Ehre, daß er fein Schickſal 
mit 'Gleihmuth ertrug. Die Muße, welche ihm geworben, benugte er, 
um fein hiftorifches und Eritifches Woͤrterbuch (Dictionnaire historique 
et critique) zu fchreiben, ein unermefliches Werk, ein unvergängliches 
Denkmal feines Verfaffers, der in ihm ein ausgebreitetes Wiffen, reife 
Urtheilstraft, Scharffinn und eirte feltene Gelehrfamkeit und ausdauernde 
Beharrlichkeit zeig. Man hat ihm mande Fehler und Irtthuͤmer, 
wie aud dem Geifte der Gefege von Montesquieu nachge— 
riefen; und an welhem Menſchenwerke liefen fich folhe nicht finden ? 
Aber auch mit feinen Fehlern und Irtthuͤmern wird das hiftorifhe und 
Eritifche Wörterbuch eines der merfwürdigften Erzeugniffe des menfclis 
chen Geiftes bleiben. Das ward auch fogleih erkannt, weniger durch bie 
Zheilnahme feiner Freunde, als durch den Haß feiner Feinde, der ein 
inftinctartiges Vorgefühl von feinem ganzen Einfluffe hatte. Der fromme 
Freund Jurieu trat mit einer neuen Anklage auf. Der Drud des 
Werks ward in Frankreich verboten. Das hatte die Folge aller Verbote 
biefer Art, daß man die Aufmerkfamkeit auf das Buch und feinen Ver: 
faffer lebendig erhielt, das Werbot erft heimlich) umging und endlich IK: 
herlih fand. Dem guten Bayle machte die Sache viel Verdruß, 
ohne daß aller Verdruß und Aerger von beiden Seiten an ber Sache 
etwas änderte. Bayle ging leiblich unter und wirkte geiflig fort. 
Alle Berfolgungen in Sachen des Glaubens und der Meinung haben 
denfelben Erfolg, nämlich keinen, oder einen dem beabfichtigten entgegen: 
gefegten. Die Gemalt glaubt die Stelle der Vorfehung vertreten zu has 
ben, wenn fie in ihrer Meisheit das Huhn todt gefchlagen, welches das 
Ei gelegt, in dem die geflcchtete Brut enthalten iſt. Das Wörterbuch, 
von dem bie erfte Auflage 1697 erfchienen war, hatte 1702 eine zweite 
ſehr vermehrte. 

Bayle flarb den 28. December 1706 im neun und funfzigften 
Sabre feines Lebens. Als Gelehrter und Schriftfteler fand er Anerken⸗ 
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nung und Würdigung. Nicht weniger fchägbar war er ald Menfch.- 
Gefaͤllig, wohlwollend, ohne Anmaßung und Eitelkeit, that er Gutes, wo 
er konnte, lebte friedlich mit aller Welt, wenn fie ihm den Frieden nur 
gönnen wollte, in harmloſem Umgange mit den Büchern und fich felbft, 
fo daß ihm für andere Angelegenheiten kaum Zeit blieb. Er arbeitete 
gewöhnlich 14 Stunden des Tages. Mit Recht wirft man ihm viels 
Leicht eine- zu leichte Beweglichkeit des Charakters vor, die fih aud in 
feinen Anfihten und Gefinnungen zeigt, welche er nicht felten wechſelt. 
Was feine Gegner und Tadler am meiften gegen ihn erbittert, ift feine 
Zweifelfucht, fein Skepticismus und Pyrrhonismus, ober welchen Namen fie 
bem Uebel geben. Seltfamer Borwurf! Glauben ift immer leichter, als 
zweifeln und prüfen. Der Glaube ift bequem und beruhigend; der Zweis 
fel macht Anftrengung und Beforgniß. Der Glaube ift ein Gut, wie 
Alle verfichern, die ihn haben und geben wollen. Iſt der. nun, welcher 
eines Gutes nicht theilhaftig wird, ein Sünder, oder nicht vielmehr ein 
Ungluͤcklicher? Müffen wir ihn nicht bedauern, ftatt ihn zu verdammen ? 
Zum Zweifeln wie zum Glauben, wenn er nicht Aberglaube ift, gehoͤ—⸗ 
ten Gründe. Gut nun ihr fromme, wohlwollende und glüdliche Glaͤu— 
bige, die ihre im Befige der Mahrheit feid, macht fie geltend durch 
Gründe, denen, wenn fie wirklich Grund haben, der Sieg dody werden 
muß! Was wiſſet ihr denn, ich bitte euch, von alle dem, was die 
Polemik der damaligen Zeit, was die Gelehrten, Weifen und Sophiften, 
bie Schulen und Akademien und fo auh Bayle in feinen Streitfchrif: 
ten vorzüglich befchäftigt hat? Was wiſſet ihr von dem Willen und 
den Zwecken Gotted und den Eigenfhaften des hoͤchſten Wefens, ihre 
aufgeblafenen Thoren, die ihr fo freigebig feid mit euerm Verdammungs⸗ 
urtheil gegen Atheiften, Deiften und Pantheiften, ihr, deren anmafendeg 
Miffen wahre Gottestäfterung ift gegen das befcheidene Eingeftindnig 
der Unwiſſenheit derer, - die ihr läftere® Was wiffet ihr von der Schoͤ— 
pfung und ihrem Urfprunge, ihr armfeligen Gefhöpfe, Tropfen im 
Ocean, Sandkorn der Müfte, Tagthierchen der Ewigkeit? Mas wiffet 
ihre von der Vorſehung und ihren Zweden und Mitteln und Wegen, von 
ber Freiheit, der vorherbeftimmten Harmonie, dem Sitze ber Seele, dem 
Urfprunge des Böfen? — J. Weigel. 

Bazar, f. Handel. 

Beamte, f. Staatsbienft. 

Beaumardhaid, der Sohn eines Uhrmadyers, ward - 1752 
zu Paris geboren. Die Natur hatte den Stoff zu einem tief 
eingreifenden, vielmirfenden Manne in ihn gelegt, geeignet fih im 
einer. Volksverſammlung, in einem Senate, auf ber Börfe, oder im 
Cabinete geltend zu maden. Es fam darauf an, in weldyer Laufbahn 
und unter welchen Werbältniffen fih feine Talente entwidelten und 
welche Nihtung fie durch diefelbe erhielten. In Frankreich, unter Lud: 
wig XV., ward er, was er nad Zeit und Umftänden werden Eonnte, 
Durch den Schuß der Töchter des Königs, denen er auf der Guitarre 
Unterricht ertheilte, Fam er an den Hof, in deffen Urt er fich mit ber 
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felben Leichtigkeit fand, die ihn im jeder Lage feines Kebens, in jedem 
Berufe, dem er folgte, auszeichnete: als Staatsmann und Freund der 
Minifter, als Höfling, als Schriftftellee und Handelsmann, mochte er 
der Verwaltung dienen, oder im Kampfe mit ihr und den Gerichtsbes 
börden feine Ungnade im Gefängniffe büßen, die Umeritaner, welche um 
ihre Unabhängigkeit kämpften, mit Waffen verfehen, oder feinen Figaro 
auf die Bühne bringen. Eines Gefchäftes wegen, an dem er Theil ges 
nommen, ward er ald Schuldner einer Summe belangt und in einen 
Proceß verwidelt, deffen Verhandlungen einen großen und den merkmwürs 
digften Theil feines Lebens füllten. Er klagte Über Beftechlichkeit und 
wurd feiner Seits der Verleumdung beſchuldigt. Beaumarchais, 
dem es nicht gelingen wollte, auf dem gewoͤhnlichen Wege mit der Ge— 
walt und ihren Behoͤrden fertig zu werden, zog geſchickt das Publicum 
ins Spiel und verſtand es, die oͤffentliche Meinung, die ſich als eine 
Macht zu zeigen anfing, zu gewinnen. Er ſchrieb ſeine gerichtlichen 
Denkwürdigkeiten (Mémoires judiciaires), die eine große Wirkung 
thaten und auf die nahe Zukunft nidyt ohne bedeutenden Einfluß blies 
ben. Geneigt und geſchickt, jeden Weg zu betreten, der ihn zum Ziele 
führen konnte, das er in dem Höchften fand, was die Gefellfchaft das 
mals bot, bewarb er ſich um Geld und Einfluß. As Mufiktehrer der 
Töchter Ludwig’s XV. gewann er Haltung am Hofe. Der Hof fegte 
ihn mit den Miniftern und den Generalpädhtern in Berührung, denen 
er ſich nüslidy zu machen mußte in feinem eigenen Intereffe; jene gas 
ben ihm Theil an ihrem Anfehen, diefe an ihren einträglihen Geldges 
fhäften, und Beaumarchais befaß, was fih in Frankreich erreichen 
ließ — Gunft und Reihthum. Aber der Befig diefer Güter war nicht 
ohne Gefahr für einen Mann, der um fo mehr Neider und Nebenbuh: 
ler zählen mußte, da er, was er hatte, nur fich felbft verdankte, und 
weder Geburt noch angeerbtes Vermögen ihn zu feiner Stellung unter 
der Ariftokratie berechtigten. Es fehlte auch nit an Winken und Deus 
tungen über die Mittel und Wege, duch die er erworben hatte. Er 
fah ſich durch die Befchuldigungen feiner Feinde, die in manden Punk⸗ 
ten nidyt unbegründet fein mochten, auf ber Bank der Angeklagten. 
Diefe Stellung, die zu einer Zeit, wo es noch Feine politifche Proceffe 
gab, nur Schande und Nachtheil bradıte, wußte Beaumardhais zu 
feiner Ehre und zu feinem Vortheil zu benugen. In den Begriffen und 
Anfihten waren wunderbare Veränderungen vorgegangen, bie, nur von 
Menigen bemerkt, den Wenigen, die fie bemerkten und verftanden, eine 
neue Ordnung der Dinge, die ſich im Stillen vorbereitete, verkuͤndeten. 
Der Angeklagte trat felbft als Kläger auf, und-zeigte in dem Beſchul—⸗ 
digten einen mißhandelten Bürger, einen in feinen Rechten gekraͤnkten 
Menfchen, ein Opfer der Gemalt, die nicht Recht um Willkür übte, 
Der neue, nody nicht gehörte Ton fand einen mächtigen Anklang in den 
Gemuͤthern. Menfh und Bürger, Willkuͤr und Recht, Gewalt und 
Pflicht! Die Worte Übten eine Zauberfraft, und die Richter felbft tras 
ten an die Stelle deffen, den fie richten follten, und es feste ſich eine 
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Macht zu Gericht, die, bisher noch nicht gekannt, viel weniger anerkannt 
war, eine Macht, ohne deren Beiftand keine Macht im Staate auf bie 
Dauer mehr beftehen kann, die Macht — der Öffentlihen Meinung. 
Die neuen Ideen über Staat und Kirche und die freifinnigen Anfichten 
und was man die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts zu nennen 
pflegt, hatten befonders die höhern Stände durchdrungen und maren, 
wenn auch nicht immer Gegenstände der Einfiht und Erkenntniß, doch 
Artikel dee Mode geworden. Es ift ein anziehendes und auffallendes 
Schaufpiel, zu fehen, wie gerade Leute von Geburt uud Rang mit Ab 
ſicht oder aus Leichtfinn die Materialien zufammenzutragen befchäftigt 
find, die dem ungeheuern Brande der Revolution dienten, in welchem bie 
Vortheile und Vorzüge, die Geburt und Nang geben, untergehen follten. 
Beaumarchais wußte diefe Stimmuug vortrefflih zu benugen, in— 
dem er ſich zum Mepräfentanten des dritten Standes machte. In fol 
her Eigenfhaft ward ihm von diefem Alles vergeben, und ber Partei— 
geift, wie das immer der Fall ift, ließ nur als verwerflih ober annehm= 
bar gelten, was ihm Nachtheil oder Vortheil brachte. Vergebens fuchte 
man ihm nachzuweiſen, er fei ein Höfling, ein Poffenreißer, leichtfertig 
und übermüthig, je nachdem Lage und Stellung bei ihm mechfelten; er 
war vom dritten. Stande, er war Bürger, und das machte feine Sache 
zur Sache des Volks und derer, die fih zum Volke zählten oder es bes 
günftigten. Das Parlament gab ein Urtheil, das Beaumardais 
weder verdammte noch freifprach, fondern, auf dem Wege der richtigen 
‚Mitte, beide Parteien zufrieden flellen follte; und feine war es. Die 
Öffentliche Meinung hatte ſchon vor der Entſcheidung des Parlaments 
entfchieben, und, — was den Charakter diefer Zeit bezeichnet, — der Hof und 
die Stadt nahmen Eeinen Anftand, fih für Beaumarchais gegen den 
Gerichtshof und demnach gegen die Staatsgewalt zu erklären. Der 
Prinz Conti lud ihn zur Zafel, indem er fagte, feine Abkunft fei wohl 
gut genug, daß er das VBeifpiel geben dürfe, wie man einen fo großen 
Bürger behandeln müffe. Diefer große Bürger, den das Parlament vers 
urtheilt hatte, den feine Feinde auf jede Weife mißhandelten und herabs 
zufegen bemüht waren, verfolgte mit Beharrlichkeit den betretenen Weg. 
Das machte feine Stärke, daß er ſich gleidy blieb in feinen Beſtrebun⸗ 
gen und durch alle Mittel denfelben Zweck zu erreichen fuchte, im öffent: 
lichen Leben, als politifher Schriftfteller und als dramatifcher Dichter, 
Immer und allenthalben hat er das Beftehende, das Uebertragene unb 
Ueberlieferte, die Standesvorurtheile und Privilegien, die Gewalt in ih— 
rem Mißbrauche befämpft und verhaft und lächerlich gemaht. Wenige 
haben, wie er, der Mevolution vorgearbeitet, und das morfhe Gebäude 
der gefellfhaftlihen und bürgerlichen Ordnung untergraben, unbefümmert, 
was über deffen Trümmern aufzuführen fe. As fein Figaro (le 
mariage de Figaro) gegeben werden follte, fand die Aufführung des 
Stüdes ſtarken Widerſpruch, und man ftritt ſich fo heftig für und ges 
gen, daß der König felbft entfcheiden wollte. Es ward im vertrauten 
Birkel vorgelefen, und der Monarch fühite fich, durch die häufigen ſtarken 
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Angriffe auf den Staat und feine Einrichtungen nichts weniger als er 
baut. „Nein, rief er aus, das ift fchledhter Gefhmad. Das ift ab» 
ſcheulich! Gefpielt wird es fi icher nicht. Man müßte die Baftilfe nieder 
reißen, wenn die Vorftellung diefes Stuͤcks Eeine gefährliche Sneonfequenz 
fein ſollte. Diefer Menſch macht Alles lächerlich, was man an einer 
Regierung achten muß.” — „Das Stud wird alfo nicht gegeben?" 
fragte die Königin. — ‚Mein, wahrhaftig nicht, erwiederte Ludwig XVI.; 
darauf können Sie ſich verlaffen.” — Man muß ben richtigen‘ Blick 
und den guten Willen des Königs anerdennen; aber was er wollte, ges 
ſchah nicht immer. Figaro ward gegeben, aud die Baftille gefchleift, 
nur fpäter und von andern Händen, als fich der gute Ludwig bachte. 
Er hatte viele Vorzüge und Tugenden eines trefflihen Regenten, nur 
den erften Vorzug, die nöthigfte Tugend nicht, naͤmlich Charakterftärke; 
und „Charakter haben, bemerkte Mirabeau, heißt auch Zalente haben, 
befonders um zu regieren.” 

Beaumarchais farb 1799, und hat alfo noch das Werk geſe— 
ben, an bem er ein fo rüftigee Arbeiter gewefen. Sein abenteuerliches 
Leben war inhaltfchwer und folgereih. Won bürgerlicher Abkunft in die 
Naͤhe des Throns geftellt, von der Dürftigkeit zum Reichthum gelangt, 
zieht er felbft den Stand herab, zu dem er fid) erhoben, und fördert 
durch alle Mittel ein Reich der Gleichheit, über das er ſich durch Ta= 
Ient und Anftrengung gefest. Höfling und Speculant verficht er das 
empörte Amerika mit Waffen, und bietet mit Erfolg feinen ganzen Ein- 
fluß auf die Regierung auf, damit fie ben Aufftand begünftige. Durch 
einen Proceß, in dem es fih um vierhunbdert und einige funfzig Fran: 
ten handelt, fest er Frankreich in Gährung und hilft eine Revolution 
bereiten, bie fhonend an ihm vorlbergeht. J. Weigel. 

Berccaria (Marcheſe Caͤſare Bonefano be), 1735 ald mai: 
ländifcher Patricier zu Mailand geboren, hat ſich durch feine berühmte 
Schrift über Verbrehen und Strafen (dei delittie delle pene) 
1764 wahrhaft unfterbliche Verdienfte erworben. Er hat die Menfchheit 
und zunaͤchſt die juriftifche und politifhe Culture und Staatseinrichtung 
in einem ihrer Haupttheile wahrhaft vorwärts und, als ein Workämpfer 
für den Sieg der Gerechtigkeit und Humanität im Strafreht und Straf: 
verfahren, einer großen noch immer fortfchreitenden Reform entgegenges 
führt. Die Gefchichte unferer neueren veredelten wiffenfchaftlichen Be: 
handlung des Strafrechts und einer die hohe Würde und bie Freiheit 
des Menfchen allmaͤlig mehr und mehr ehrenden praftifhen Verwaltung 
biefes wichtigſten und ſchwierigſten Rechtstheils wird ftetd an der Spitze 
diefer Periode als ihren vorzüglichften Gründer den genialen und begei: 
fterten Kämpfer gegen Tortur und Xobdesftrafe, und gegen befpotifche 
Graufamkeit des Strafrehts zu rühmen haben. Wenigſtens alsdann 
wird fie diefes thun, wenn fie nicht nach der aufgefchichteten Maffe einer 
für ſich allein oft allzu unfruchtbaren Gelehrfamteit mißt, fondern nad) 
der anregenden lebendigen Wirkung auf das Leben und auf die Wiffen- 
[haft ſelbſt. Fuͤr diefe Wirkung kann oft aud) eine Eleinere Schrift bes 
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beutenber werben, ald manches große hochgelehrte Werl. Sie kann es, 
wenn fie fo, wie die Abhandlung von Beccaria gerade im glüdlichen 
Zeitpunkt mit ber. ergreifenden Gewalt und der beiebenden Wärme einer 
tiefen fittlihen Begeiſterung für das Rechte und für einfache große 
-Hauptideen bie Herrſchaft alten Vorurtheils und hergebrachten Unrechts 
'erfchüttert und neue fruchtbare Keime pflanzt. Sie wird es um fo leicys 
ter, wenn fie fo, wie ebenfalld Beccaria's Schrift, in allgemein vers 
ftändliher Sprache und ergreifender Darftellung nicht blo® an die Ges 
nofjen der Schule und der Zunft ſich wendet, fondern fomweit möglich 
alle empfänglichen Geifter, alle edlen Freunde von Wahrheit und Mens 
ſchenwohl in allen gefitteten Nationen, und nicht blos deren Berjtand, 
fondern fo, wie Beccaria in feinem menfchenfreundlihen Eifer, mit 
der Sprache warmen Gefühld und glühender Beredtfamkeit auch die Herz 
zen für die neue Reform gewinnt. Der Berftand und die blos theores 
tifche Anſicht werden für fid allein und ohne die Gefinnung nicht praßs 
tiſch. Und erft jene moralifhe Macht einer fo , gewaltigen öffentlichen 
Meinung nöthigt auch vielen Zunftmeiftern Achtung ab, oder zwingt 
fie, wenn auch noch widermwilligen Herzens, felbft in die neue Bahn ein= 
zugehen, während fie, ſich allein überlaffen, eingeroftet in ihren Zunfte 
vorurtheilen, vieleiht eine ſolche Schrift, als „eine leidenfchaftliche,‘ 
oder als „eme philofophifche Declamation und Empfindelei,“ wie man 
bier und da felbft Beccaria’s Werk nennen hörte, hochmuͤthig zur. 
Seite legen würden. 
Um fid) aber die Bedeutung und, Wirkung dieſer Schrift zu vers 
anfhaulidhen, muß man auf die Rohheit und Barbarei bliden, welche in 
' der Wiffenfhaft und Praris des Griminalrehts in allen europäifchen 
Laͤndern herrſchten, ehe Beccaria's Bud überall den größten Eins 
druck machte, ehe es unzähligemale gedrudt, überfegt und commentirt 
wurde! Man betrachte nur die damals fo gut wie unbeftrittene Herrs 
fhaft der Zortur und ihrer fchauderhaften Greuel, ferner die furchtbar 
häufigen Zodesftrafen und die Graufamkeit fo vieler Strafen, wodurch 
man, ohne nad den höheren Ideen und Grundfägen der Gerechtigkeit 
und Humanität auch nur zu fragen, einen rechtlofen Abſchreckungskrieg 
führen zu müffen mähnte, dem man unbedenklich Freiheit und Würde, 
Sicherheit und Recht des Menfchen und des Bürgers zum Opfer brachte! 
Man betradhte fodann den allgemeinen großen Eindrud von Beccas 
ria's Werk, die dadurch bewirkte allgemeine folgenreihe Erſchuͤtterung 
des Öffentlichen Gewiſſens, des moralifchen wie des rechtlichen, des wife 
fenfhaftlihen wie des praktifhen! Bezog ſich diefe Erfchütterung ber 
bisherigen Meinungen zwar zunähft nur auf die Zortur, die Todesſtrafe 
und die graufame Härte einer blinden Abfchredungstheorie, und auf die 
Nichtbeachtung der höchften Grundfäge einer höheren, einer fittlihen und 
humanen Gerechtigkeit, fo mußte doch folgeweiſe natürlich die neue Prüs . 
‚fung und Umgeftaltung immer mehr alle Theile bes Strafrechts und 
des Strafverfahrens ergreifen. 
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Freilich war allerdings ber Beſtrebung Beccaria’s und ihrer 
Wirkung überall vorgearbeite. Sonſt wären beide gar nicht hiftorifch 
erklaͤrbar gewefen, und abfolut Neues wird ja in unferer ſchon alten 
Melt kaum erdadyt werden “tönnen. Insbeſondere hatten in Frankreich 
Montesquieu, Voltaire und die Encyklopaͤdiſten die alten 
Borurtheile und den Obfcurantismus, Überhaupt eine blinde defpotifche 
Herrfchaft der Auctorität der geiftlihen und meltlihen Macht, der budhs 
ftäblihen Sagung und des hiftorifh Beftehenden gewaltig erfchüttert. 
Sie hatten den Geift des Zweifels und der Prüfung und freiere Anfich 
ten über die allgemeinen religiöfen und politifhen- Verhältniffe verbreitet. 
Auch in Deutfhland war allmälig ein felbftftändigeres philofophifches 
Streben erwacht. Aber Beccaria's Verdienſt bleibt es, baß er in feis ' 
nem gewaltigen Angriff, auf das bisherige Strafrecht die neue beffere 
Richtung der Geifter mit folder Genialität und Energie, mit ſolcher 
edlen menfchenfreundlihen Gefinnung gerade für das Strafrecht und 
für feine wichtigften Hauptpunfte praftifh zu machen mußte. Sein 
Verdienſt ift es vor allem, daß er, frei von der rein negativen und ma= 
terialiftifchen Richtung der Encyklopaͤdiſten und felbft Voltaire's, 
welcher gegen bie Zodesftrafe nichts Beſſeres zu fagen wußte, als: „ein 
todter Menſch kann nichts mehr nugen” (un homme pendu n’est plus 
bon à rien), es that mit der begeifternden Kraft der höchften fittlichen 
Ideen der Gerechtigkeit und der Menfchenmwürde, welche felbft bei Mon⸗ 
tesquieu zu ſehr im Hintergrunde ftehen, und daß er diefe Ideen als 
das fortwirkende höhere Lebensprincip in die criminaltechtlichen Beſtrebun⸗ 
gen einbürgerte, wo fie, nachdem man fie, freilich theilweife vorübergehend, 
aufs Neue durch eine materialiftifhe Abfchredungstheorie verlegte, den— 
nech immer mehr die Gefege höherer Menſchlichkeit zum Siege bringen 
‘ werben. 

Die Zortur hat Beccaria faft unmittelbar geftürzt. Er hat fie, 
welche, wie er fagte, „graufame Qualen einem Mitbürger zufügt, nicht 
weil man weiß, daß er fchuldig ift, fondern weil man es nicht weiß,“ 
allen Freunden des Rechts und der Menfchlichkeit verabfheuungsmwürdig 
und ihre Anhänger wenigftens durh Schaam und Scheu vor dem er: 
machten öffentlihen Gewiffen der gefitteten Welt verftummen gemadıt. 
Schon allein dadurch aber hat er, wie man es immer allgemeiner ans 
erkennt, den ganzen früheren Griminalproceß unhaltbar gemacht und 
mittelbar die Anerkennung der Nothwendigkeit der Heritellung der Ge: 
[hwornengerichte begründet (f. Art, Ableugnung). Den Glauben an 
die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafen hat er tief erfchürtert und fie und 
die graufame Härte der Strafen außerordentlich vermindert. Vor allem 
wichtig aber ift e8, daß er mit Erfolg den Bli auf die höheren Grund» 
füge der ftrafenden Gerechtigkeit und der Strafpolitit hingewiefen und 
jenen großen Wetteifer der Talente hervorgebracht hat, melche durch Pruͤ⸗ 
fung der Grundgedanken des Griminalrechts3 und der wahren Aufgaben 
der criminalrechtlichen Einrichtungen in der Theorie und Praxis eine neue 
Periode des Criminalrechts begründeten. Sehe mit Recht alfo konnte 
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einer unſerer grundlichſten Literatoren (Spangenberg) von Bec— 
caria ſagen: „Er iſt der Schöpfer der humanen Behandlung der 
Strafrechtöpflege, der Begründer: einer menfchenfreundlichen Verbeſſerung 
der Criminalgeſetzgebung felbf. In allen neueren Strafgefegen finder 
man die Spuren feines Werks. Liebe für die Wiffenfchaft, Liebe für 
die Freiheit und Mitleid gegen das Elend der Menſchen, als Sklaven 
fo vieler Irrthuͤmer und Vorurtheile, waren bie Triebfedern zur Here 
-ausgabe beffelben.“ Und man wird / nicht zu viel fagen, wenn man 
behauptet, diefe einzige Eleine Schrift hat Hunderttaufenden unferer Mit- 
menfchen, oft völlig unfchuldigen, Leben oder Gefundheit gerettet. 

Das Einzelne der Anfichten und der Argumente von Beccaria 
müffen wir natürlich ‘den befonderen Artikeln über Tortur, Zodeöftrafe, 
Strafrechtötheorie, Strafanftalten , überlaffen. Auch kommt es an fidy 
auf biefe Einzelnheiten fir die Beurtheilung feiner Wichtigkeit für Wiſ⸗ 
fenfchaft und Leben wenig an. Die Idee mit Gefinnung und Cha— 
rakter praßtifch gemacht, die beffere Richtung find mehr werth, als alle 
Einzelnheiten. Ä 

Auch in Beziehung auf die Äußeren Lebendverhälmiffe des ausge 
zeichneten Mannes gebietet ung der Plan des Staatslerifons Kürze. 
Beccaria hatte dag mit vielen bedeutenden Männern gemeinfchaftlich, 
daß er den edelften Theil feiner Bildung weiblicher Einwirkung zufchrieb. 
Seiner Richtung nach gehörte er, um nad heutiger Weife zu reden, 
ber philoſophiſchen Schule an, wie denn aud wohl der Natur der Sache 
nach wahre durchgreifende Reformen und höhere Entwidelungen in dem 
gefellfchaftlichen Leben und in der Wiffenfchaft mehr von höheren Ideen, 
als von der, freilich hoͤchſt wichtigen, gelehrten Erforfhung des Hiftorifhen 
und von ber ausfchließlihen Richtung auf bdaffelbe ausgehen werben, 
fo daß es begreiflich ift, daß Männer wie Beccaria ober wie z. B. 
ber große Reformator Thomafius in diefer Beziehung ungleich wirk⸗ 
famer find, weit mehr Gründer einer neuen Periode werden, als ber 
philofophifhen Richtung gar nicht angehörige viel gelehrtere Männer. 
Schon im frühen jugendlichen Alter ergriff Beccaria mit Vorliebe 
bie philofophifhen Studien und verband fi mit Gleichgefinnten zum 
gemeinfhaftlihen Studiren ber franzöfifhen Phitofophen und der Ency⸗ 
Elopädiften. ine vorzügliche Einwirkung auf feine geiftige Ausbildung 
fhrieb er Montesquieu’s perfifhen Briefen zu. Dod den 
unmittelbarften Einfluß auf die praktiſche Entwidelung feiner Anfichten 
hatte, wie es fcheint, eim gefellfchafttiher Verein der beften Köpfe im 
Mailand, welcher ſich im Haufe des trefflichen Grafen Veri verfams 
melte und, angeregt von ben franzöfifhen Beſtrebungen für Aufklärung 
und freie menſchliche Entwidelung, ein periodifches Blatt (I Cafie) im 
gleihen Sinne herausgab, moran Beccaria thätigen Antheil nahm. 
In diefem Vereine entftand ihm auch zunaͤchſt die Idee feines unfterb» 
lichen Werks. Die franzöfifchen Encyklopaͤdiſten hatten, veranlaft durch 
den ſchauderhaften Juftismord gegen Sean Calas in Touloufe, 
einem Mitgliede des erwähnten Maildnder Vereins gefchrieben, daß 
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es jetzt bie rechte Zeit fel, gegen bie Grauſamkeit bes Strafrechts und 
gegen bie Unduldſamkeit religiöfer Meinungen zu kämpfen. Jenes Mits 
glied las ben Brief in der Geſellſchaft vor. Diefe ergriff bie Sache mit 
Wärme, und Beccaria übernahm bie Aufgabe und ſchrieb fein fes 
gensreihes Merl. Betruͤbt muß der Menfchenfreund ſich fragen, ob 
wohl heute in mandyen Ländern auch nur ein folder Verein und feine 
Zeitſchrift und die Freiheit der Prefje für fie, ja aud nur für die offene 
Enthirllung ſolcher öffentlihen Frevelthaten, wie die jenes Juſtizmordes 
und endlid für einen fo freimüthigen und feurigen Angriff auf Fahre 
hunderte alte Mißbraͤuche der gefellfchaftlihen Einrichtung, wie der von 
Beccaria, geduldet, ob nicht vielmehr ein durch fie bedingter fegens« 
reicher Fortſchritt des menfchlichen Geſchlechts im Keime erfticht, ſelbſt 
die Rettung des Lebens vieler, vieler Menfchen verhindert werden möchte 2 
Die damalige Öfterreichifche Regierung in Mailand barf man alfo los 
ben, daß fie jenen Fortfchritt nicht unmöglih machte, ja daß fie fpäter 
(1768) dem Urheber deffelben fogar einen Lehrftuhl der Staatswirths 
haft zu Mailand errichtete. Mit Bedauern aber muß man hinzufügen, 
daß doh Beccaria zunaͤchſt nahdem er anonym zu Monaco fein 
Merk: hatte erfcheinen laffen, und nachdem baffelbe bereitd auch im Aus» 
lande enthufiaftifhe Aufnahme gefunden hatte, fein Lebensfhidfal durch 
eine gefährliche politifhe Verfolgung bedroht fah. Zwar befreite ihn ber 
Faiferlihe Statthalter Graf Firm ian von der Gefahr. Aber doch war 
die Zolge, dag Beccaria im Face ber Politik nicht mehr als Schrift 
fteller auftrat, und fein großes Werk Über Gefeggebung unterdrüdte, 
Mur eine philofophifhe Sprachlehre und Theorie des Styls unter dem 
Zitel: Ricerche intorno alla natura dello stilo fchrieb er noch, und 
diefe konnte er natürlich ungehindert und gefahrlos, aber ficher mit wer 
niger Nugen für die Menfchheit, als jenes Werk gehabt haben wuͤrde, 
1770 in Mailand erfcheinen laffen. Erft lang nad) feinem Tode, 1804, 
hat man auch von ihm gehaltene Vorlefungen über bie Staatswirthſchaft 
herausgegeben. Die wahrhafte reine Menfchenliebe und edle Gefinnung, 
bie das Hauptwerk von Beccaria befeelt, ‚bewährte ſich auch in feinem 
Leben. Er genoß als edler Menfh, als ein guter Sohn gegen einen 
von ihm fehr verfchiedenen, von den Worurtheilen feiner Zeit eingenom» 
menen Vater, als treuer Freund und als zärtlicher Gatte der allgemein» 
ſten Achtung. Ein Schlagfluß endete 1795 das Leben bes großherzigen 
Menfchenfreundee. . 

Beccaria’s Schriften erfchienen zufammengebrudt 1770 in Ne⸗ 
apel unter dem Xitel: Opere diverse del Marchese Cesare Beccaria 
Bonesano, Patricio Milanese. Die befte Ausgabe der Schrift dei delitti 
e delle pene erfhien mit Verbefferungen von ihm felbft in Venedig 
1781 in zwei Octavbaͤndchen. Die beften deutfchen Ueberfegungen find 
die, welche (von Flathe) mit Anmerkungen Hommels 1788 und 
1789 erfhien und die von I. A. Bergf, Leipzig. 1798. Die befte 
franzöfifche Weberfegung ift die von dem Abbe Morelet, weldhe 1798 
der beruͤhmte Senator, und jetzige Pair, Roͤderer ‚und weldye 
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zugleih einen Gommentar von Diderot enthält. ine fpanifche ver- 
bot confequent in ihrem fcheuflihen Unterdrüdungsfpftem die Inquiſi— 
tion. Won den vielen Gommentationen des Werks verdient vorzüglich 
genannt zu werden die von Voltaire: Commentaire sur le livre 
des delits et des peines 1766. Nachrichten über das Leben von Bec⸗ 
caria geben Bergk in feiner Ueberfegung und Fuhrmann, denk— 
wiürdige Perfonen ber alten und neuen Beit Bd. TI. 310. 
S. auch Brans Miscellen aus der neueften ausl. Fitter. 
Heft I: ©. 67 ff. Welder. 

Bedemund, f. Keibeigenfhaft. 

Bedingung, Zeitbeffimmung und Zweckbeſtimmung 
(conditio, dies, ınodus), die fogenannten Nebenbeftimmungen 
der Nehtsgefhäfte. Bedingen, ausbedingen, einbedingen u. f. mw. 
und Bedingung kann «man ableiten von Ding, infofern es irgend Et— 
was, irgend eine Thatfache oder Erſcheinung bezeichnet, oder beffer zunächft 
von Ding und dingen im altdeutfchen Rechtsfprachgebraucdh, alfo von dem 
Uebereinfommen, dem redhtlidyen oder wechſelſeitigen Feſtſetzen (und der 
Verhandlung und der Volksverſammlung dafuͤr). In beiden Faͤllen be— 
zeichnet es aͤhnlich, wie nach ſeiner etymologiſchen Bedeutung auch das 
roͤmiſche Wort couditio, ein Gegen, ein Feſtſetzen eines Etwas, womit 
irgend etwas Anderes verbunden fein ſoll, eine Vorausſetzung, unter 
welcher etwas anderes ift (alfo Hypotheſe nad) der griechiſchen Bes 
zeichnung). Se nahbem nun diefes Vorausfegen nad) logifchen, metas 
phnfifchen, oder juriftifchen Gefegen ftattfindet und beuttheilt wird, ſpricht 
man vom logifchen, metaphufiihen oder juriftifchen Bedingten und Uns 
bedingten. Juriſtiſche Bedingung im allgemeinften Sinne ift alfo eine 
Dorausfegung irgend eined Umftandes oder Kreigniffes, movon ein 
Recht oder ein Nechtsverhältniß abhängen fol. Im engeren Sinne 
verfteht man jedoch unter juriftifher Bedingung nur foldye befondere be= 
liebig beftimmte, ungewiffe, zufünftige Ereigniffe, von de— 
ten Eintritt man Rechte abhängig macht. Don diefen unterfcheidet man 
alfo Bedingungen in einem uneigentlihen und weiteren Sinne, naͤmlich 
einestheils: - diejenigen WBorausfegungen oder Bedingungen, welde 
‚in einem beftimmten Rechtsgeſchaͤft ſchon von felbft feiner allge— 
meinen redhtlihen Natur nach enthalten find und fein müffen, fo 
daß fie alfo gar feiner befonderen Feftfegung oder Hinzufligung be= 
bürfen (conditio intrinseca seu tacita); anderntheils: Vorausſetzun— 
gen von bereits in der Vergangenheit oder Gegenwart vorhane 
denen Umftänden (conditio in praeterituim oder in praesens collata), und 
endlich bloße Zeitbeftimmungen und Zwedbeftimmungen. Cine 
Zeit kann beſtimmt werden entweder für den Eintritt des Rechts ſelbſt 
ober für feine Verfolgung. Die Zwedbeftimmungen legen dem 
Erwerber des Rechts gewiffe Pflichten in Beziehung auf daffelbe auf, 
Man nennt die Bedingungen affirmativ, wenn die Vorausfekung, 
von welcher Rechte abhängig gemacht werden, in dem Eintreten eines 
beftimmten pofitiven Ereigniffes, negativ, wenn fie in dem Nidteins 
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treten deſſelben beſtehen. Man nennt fie phyſiſch oder moraliſch 
unmöglich, wenn fie entweder nach phyſiſchen Gefegen gar nicht ein: 
treten koͤnnen, oder nad, juriftifchen und nach anerkannten moralifchen 
Gefegen nicht herbeigeführt werden follen. Sie find ferner entweder 
willtürlihe (poteftative), fofeen ihr Cintreten von dem Willen 
der Theilnehmer des Gefhäfts abhängt, oder zufällige, fofern diefes 
nicht iſt. Endlich find fie auffchiebende, wenn der erfte wirkliche Erwerb 
des Rechts, und auflöfende, wenn der Ruͤckerwerb oder die Miederaufid: 
fung bdeffelben dadurch bedingt ift. 

Im Allgemeinen kann in allen, ſowohl in den ſtaats- und voͤlkerrecht⸗ 
lichen, wie in den privatrechtlichen, in den eigentlidy vertraggmäßigen wie 
in den fogenannten einfeitigen Geſchaͤften der Eintritt der durch fie be: 
ſtimmten Rechtsverhältniffe an Bedingungen’ geknüpft werden. Die all: 
gemeinfte rechtliche Wirkung der Bedingung ift alsdann, daß 1) fobald 
ed gewiß wird, daß die bedingende Vorausſetzung gar, nicht eintritt 
-(conditio deficit), da8 Gefchäft (bei der auflöfenden Bedingung die Ne: 
benbeftimmung feiner Wiederauflöfung) als gar nicht abgeſchloſſen ange: 
fehen wird. Iſt aber 2) die Gewißheit des Nichteintritts und aud) der 
Eintritt noch nicht vorhanden, fo fchiebt die Bedingung, folange als fie 
folchyergeftalt noh ſchwebt, ben unbedingten Ermerb (bei Refolutivbes 
dingungen den Nüderwerb) auf, doc trägt auch der bedingt Berechtigte 
feine bedingte Berechtigung oder feine Hoffnung auf die Erben über, 
und ber bedingt Verpflichtete muß die Entfcheidung uͤber den Eintritt 
der Bedingung abwarten, und darf ihren Eintritt nicht hindern, widri⸗ 
genfalls fie für den Berechtigten ald erfüllt angefehen wird. 

Wegen der Gemeinfchaftlichkeit der allgemeimften Grundfäge und 
Grundverhaͤltniſſe des Rechts für alle Theile deffeiben, für Wölkers und 
Staatsrecht wie für das Privatrecht, gelten auch flr die beiden erſteren 
die aus jenen allgemeinen Grundlagen abgeleiteten Grundfäge über Ver: 
träge und ihre Mebenbeflimmungen, Bedingungen, Zeitbeftimmung und 
Zwedbeitimmung. Da diefelben aber mit befonderer Schärfe von der 
claffifhen römifhen Jurisprudenz entwidelt find, fo pflegt man fie in 
den publiciftifhen Werken großentheils zu Übergehen und aus den Pan: 
deften vorauszufegen und nur die durch die befonderen ſtaats- und voͤl— 
Eerrechtlichen Grundſaͤtze und Verhaͤltniſſe begrimdeten befonderen Modi: 
ficationen bei den betreffenden Materien im Staats » und Voͤlkerrecht ab: 
zubandeln. Ä 

Da nämlich alle befomderen rechtlichen Gefchäfte und Feftfesungen 
nicht blos den allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen, fondern zugleich auch der 
Herrſchaft für dieſe befenderen rechtlichen Hauptverhättniffe feibft, alſo 
3.2. für Staatsrecht, Völkerrecht, Privatrecht, für Perfonen:, Sachen⸗ 
und Obligationenrecht, für Ehe, Erbrecht, Vertragsrecht unterworfen find, 
fo erftärt es ſich leicht, daß ſich aus diefen befonderen Geſichtspunkten, 
namentlih audy in Beziehung auf die Bedingungen, befondere und uns 
ter einander verſchiedene Nechtsgrundfäge abteiten. So ift z. B. eine 
auflöfende Bedingung, welche bei Eingehung eines obligationenrechtlichen 
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Miethvertrago vollkommen rechtsguͤltig ift, bei ber Ehe ungfiltig und als 
nicht hinzugefügt zu. betrachten, weil das perfonenrechtlihe Verhaͤltniß 
ber Ehe feinem Wefen nad) für immer dauernd ift, und nicht unter 
reiner Vertrages oder Verkehrswillkuͤr ſteht, ſondern unmittelbar: und 
zunächft unter dem höheren Geſetz der juriftifchen Ehrbarkeit, des juris 
ftifhen Doneftums *). Aehnlich würde auch ‚eine Beſtimmung, daß die, 
ihrem Weſen nad) ebenfalls dauernde und unter höherem Princip ſte— 
hende, verfaffungsmäßige Eönigliche Gewalt nach einer willkürlich feſtge— 
ftellten auflöfenden Bedingung ſich auflöfen folle, verwerflid fein. Vor— 
zuͤglich auch die Frage, ob eine Bedingung als eine juriftifch oder mo» 
raliſch unmöglihe oder ſchimpfliche (conditio turpis) anzufehen ift, muß 
großentheils nad) den über jedes befondere Rechtsgebiet entfcheidenden 
hoͤchſten Grundfägen beurtheilt werden. Bei affirmativen Bedingungen, 
deren Erfüllung phyſiſch oder moralifh unmöglich ift, die alfo gar nicht 
‚ erfüllt werden Eönnen oder nicht erfüllt werden dürfen, ift der Erz 

werb (bei Nefolutivbedingungen der Nüderwerb) für immer unmögs 
lich, alfo das Gefhäft nichtig. So würde es z. B. flnatsrechtlih eine 
unmöglihe Bedingung fein, daß ein fouverainer Staat verfpräche, feine 
Verfaffung nach fremdem Intereſſe und Belieben entweder fo, oder fo, 
oder gar nicht zu verändern. Denn das erſte Grundgefeg für einen 
fouverninen Staat ift es, feine Verfaffung, meldye feine ganze würdige 
juriftifche Perfönlichkeit conftituirt und organifirt, frei nach der Nationale 
Überzeugung von dem Bedürfniß und der höchiten Aufgabe des Volks 
zu beftimmen und fortzubilden. Negative phyſiſch unmögliche Bedin⸗ 
gungen, 3. B. „Du folft das haben, wenn du nicht in den Mond 
fliegſt,“ find fogleich als erfüllt anzufehen, bei negativen moralifh uns 
möglichen Bedingungen," 3. B. „du follft das haben, wenn du beine 
Schweſter nicht heiratheft, oder wenn du morgen nicht ſtiehlſt!“ tritt 
die Erwerbung oder Nüderwerbung ein, fobald die unmoralifche Hands» 
fung entweder überhaupt oder in der beſtimmten Zeitfrift zugleich auch 
phyſiſch unmöglich if. Doc erklärt das römifhe Recht, welches ins 
honeften Handlungen rechtlicher Perfönlichkeiten die Wirkung für diefels 
ben Nechte zu begriinden abfpricht, und welches es mit Recht für inho—⸗ 
neft hält, fih ſelbſt Belohnungen dafür auszubedingen, daß man 
nicht etwas allgemein und juriftifh. anerkannt Schaͤndliches thue, ſolche 
Verträge für ſchimpflich und ungültig**), wihrend es beieinfeitigen Exbes- 
einfegungen natürlich nichts dagegen einzumenden hat, wenn der Teſta⸗— 
tor nur für den Fall etwas vermacht, wenn Jemand etwas Böfes nicht 
gethan hat. Wir würden kein Bedenken haben, jene Beltimmung des 
römifchen Rechts über Verträge auch auf ſtaats- und völferrechtliche 
Mertrige anzuwenden, da auc bei dem Volk und bei jeder politifchen 
Behörde oder Perfon bie wahre Nechtsachtung eine würdige acht 


*) C. T. Welder Syſtem der Recht sw. Thl. I. ©, 532 ff. 
”) ©. Thibaut civiliftifhe Abhandl. ©. 362. 
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bare juriſtiſche Perſoͤnlichkelt und ihre Erhaltung” old Grundbedingung 
vorausſetzt. Welcker. 
Beduinen, ſ. Arabie | 

Beerdigung, f.Begräbnif. 

Beeten, Beten, Beeden, Beben, Jahrbeden, Or— 
beden, Nothbeden (Steuern). Das Wort Beeten ſtammt 
von Bitten ab. Diefes beweifen fchon bie uralten Iateinifchen Ueberſe— 
Gungen beffelben (petitiones, precariae, rogationes, aud) census peti- 
tionis, petibilia und dona) fo wie der urkundlihe Zufammenhang von 
einem Bitten oder Erbitten derjenigen Gaben, die man mit diefen Na— 
men belegte ). Worzüglich aber wird es beftätigt durch die eigentliche 
rechtliche Natur dieſer Gaben und durch ihre Geſchichte. Die Worte 
Beden, petitiones, precariae und dona find. nämlich die uralten tech⸗ 
nifhen Ausdrüde für die öffentlichen Abgaben oder Steuern der freien 
Deutfhen, für das, was man erft fpäter Steuern, auch Bittfteuern, 
Beiſteuern, Subfidien, Hülfen, adjutoria, auxilium, nad) den Kerbhoͤl⸗ 
zern für ihre Berechnung auch tallia, taille oder cisa und incisio nannte. 
Urſpruͤnglich machten. vielleicht Steuern (Stiuora oder Stuora) von flur, 
ftor, das heißt ſtark, alfo foviel als Verftärkung, Beiſteuer, häufig nur 
Zuſchuͤſſe zu Beden bezeichnen, während nachher die Ausdrüde gleichbes 
beutend wurden, meshalb es in den Urkunden Häufig heißt: Steuern 
oder Beben (stura sive precaria vulgariter appellata) **). Uebrinens 
vereinigt- fi mit den angegebenen Benennungen auch die Möferifche 
Ableitung des Worts Beet vom nieberdeurfhen Morte Bät, d. h. 
Hülfe Die richtige Anficht aber, daß Beden nicht etwa Privatgutsla⸗ 
ften, die man audy weder Bitten noh Hülfen genannt haben würde, 
fondern die Öffentlichen Steuern der Freien waren, welche Anſicht ſchon 
früher die gründlichiten deutfchen Publiciſten vertheidigten ***), hat 
neuerlih Eigenbrodt (f. die. erfte Note) auf das gründlichfte und na— 
mientlih auch buch eine ganze Sammlung vom Urkunden aus allen 
Suahrhunderten (©. 177 ff.) erwieſen. 

Jenen Benennungen der Steuern und ihrer MWortbedeutung und na: 
mentlic dem Worte Beben entfprechen bekanntlich auch die hiftorifchen 
Rechtsgrundfäge über die Steuern bei den germanifchen Völkern. Stets 
waren nämlich die germanifchen Fürften in Beziehung auf die Beftrei: 


2) Grimm deutfhe RehtsatterthHlimer ©. 2%. Eichhorn 
Staats und Rechtsgeſch. $. 306. Eigenbrodt, über die Na: 
tur der Bedeabgaben, Gießen 18236 ©. 76. 19. 


**) Gudenus II, 222. III, 156. und Hontheim Histor. Trev. II, 142. 
a Eigenbrodt a. a. D. ©. 76. und in d. Urkunden ©. 186. 194 
und 204. 


“*) ©. ;. B. Grupen discept. forens p. 901. Struben Neben: 
ftunden 1. ©. 463. Eichhorn Staatss und Rechtsgeſch. $. 223. 
29. 306. Grimm Rechtsalterth. ©. 2%, 
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tung ber Bebürfniffe für ihre Perfon und bie Regierung zunaͤchſt ange: 
wiefen auf die Einkünfte großer Ländereien (Domainen in der fpäteren 
Zeit) und zu dem, mas fie noch weiter beburften, und‘ was nicht etwa 
die von ben befiegten Feinden gezahlten Tribute und Schagungen, nas 
mentlidy der census von den Römern, und bie im Fauſtrecht von die— 
fen auch allmälig ufurpatorifh auf die Deutfchen übertragenen foges 
nannten nugbaren Regalien leifteten, das konnte nur durch erbetene 
Beihülfen der Freien beftritten werden, durch freiwillige Gaben oder 
Abgaben in bdiefem Sinne. Es war mwefentlih für den Rechtszuftand 
eines deutfchen Volks, keine auferlegte Schakung zu zahlen. Daher er= 
waͤhnt e8 der alte ſaͤchſiſche Dichter als eine bemeifende Folge davon, 
daß, nad dem Vertrage Karls des Großen mit den Sachſen, biefe 
nicht als unterdrüdte Feinde, fondern als ein mit den Franfen verbrüs 
berter Volksftamm leben follten, fie hätten weder irgend eine Schagung 
no einen Tribut (neque censum ullum, neque tributum) gezahlt *). 
Die Freien leifteten auf ihren Reichs- und Landtagen freiwillige Gaben, 
dona. . So wurden aud noch durch das ganze Mittelalter hindurch 
häufig die Steuern genannt **); fo mie denn aub die Morte 
bitten bei dem Verlangen von Steuern und Beden für die Steuern 
ebenfalls durch das. ganze Mittelalter hindurch gewöhnlich blieben. So 
3. B. verfprechen im Sahre 1398 bie Herzöge von Braunſchweige 
Xüneburg feierlich: „bat wir die Bede, de unfe Manne von vryem 
Willekoren uns to Hülpe gegeben hebben, von unfe Manne nit mehr 
bidden wolten***)." | 

An diefen großen beutfchen Rechtsgrundſatz aber, daß alle Abgaben 
nur von der freien Bewilligung der Bürger (oder fpäter ihrer erwählten 
Nepräfentanten) ausgehen müßten, fchloffen ſich ſtets vorzugsmeife bie 
Ausbildung, die Erhaltung und die Wiederherftellung der freien Berfaf- 
fungen bei den germanifhen Völkern an. Died war namentlid) auch 
bei den Engländern der Fall, und oben fhon (Th. I. ©. 34) wurden 
bie merkwürdige Strenge, womit bis auf den heutigen Zag das englifhe 
Staatsrecht den alten Grundfag felbft aud) in den Aufßeren Formen fefts 
hält, und die großen Folgen davon nachgemwiefen und die englifchen 
Rechtsſpruͤchworte über den Rechtsgrundſatz felbft angeführt. Auch die 
Deutfchen brüdten ihn verſchiedentlich durch Rechtsſpruͤchworte aus; fo 
3. B. buch: „Frei Mann, frei Gut” oder: „So wir nicht mit ra= 
then, fo wie nicht mit thaten **).“ Es konnte dieſes wefentliche gers 


*) Poeta Saxo bei Leibnitz script. rer. Germ. I, 153. Eginh. Vita 
er c. 7. ©. auch Grimm a. a. D.©. 392. und Eichhorn a.a. D. 
4 


*) Tacitus 15. Ann. Lauriss. ad a. 753. Ann. Bert. ad ann. 833, 
835. Hincmar de ord. sacri Palat. 29, Eigenbrodt a.a.D. ©. 76. 


**) Struben Nebenftunden II. 224. Achnliches III. 324. 
r) 5, Häberlin Handbuch des Staatsr. Il. ©. 32. 
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manifche Urrecht wohl ausnahmsweife, factifch und voruͤbergehend verlegt 
werden, es würde aber als das eigentlihe Recht ſtets aufs Neue rechts 
lich anerkannt und fanctionirt; namentlid in einer ganzen Weihe von 
Faiferlihen und Reichsgefegen von Karl dem Großen an, bis in 
die neueren Zeiten, und zwar von Gefegen, welche aud) eine wilffürliche, 
Belaftung der Hinterfaffen der geiftlihen und weltlihen Gutsherren ver- 
bieten *). Insbeſondere eifern fie auch ſchon frühe dagegen, dafı das, 
was etwa bie Landleute einmal aus freiem Mohlmollen einem Grafen 
an Dienften und Gaben geleiftet hätten, von diefem nicht zur Gewohn⸗ 
beit gemacht werden folle *). Energiſch erneuerte unter Andern auch 
Kaiſer Friedrich I, die-Werbote einer Auflegung von Dienften und 
Abgaben ohne freie Bewilligung ***). ‚Auch die Rechtsbuͤcher des Mit: 
telalters ſtimmen bier volllommen ein. So fagt der Sadhfenfpie: 
gel 11, 91: „Er (naͤmlich der Richter, die Obrigkeit, ingbefondere auch 
die der Hinterfaffen) mag aud) Eein Gebot, noch Deerfahrt, noch Bede, 
noch Dienft, noch kein Recht auf das Landvolk fegen, e8 willige 
denn das Landvolfinsgemein darin.” Aehnlich gebieten fpi- 
tere Meichsgefege, fo 3.3. der Reichsabſchied von 1542 $. 53, 
ganz allgemein allen Reichsſtaͤnden, ohne alle Rüdfiht darauf, ob in 
ihrem Gebiete Kandftände in Uebung waren oder nicht, daß fie ſich uͤber 
aufzulegende Steuern mit ihren Unterthanen vergleichen müften ****) 
und die Reichsgerichte gaben Rechtshülfe gegen foldye unbewilligte Steuern, 
welche Nechtshüife die Unterthanen da, wo die Landftände nicht in Ues 
bung waren, in freier gemeinfchaftlicher Vereinigung durch Errichtung 
von Spnbierten oder einzeln nacyfucden Eonnten. Auf’dem Reidystage 
vor 1670 hatten fogar die Neichsftände mit Stimmenmehrheit dem 
Kaifer ein Rechtsgutachten vorgelegt, nad welchem die Unterthanen auch 
ohne ihre freie Berilligung die für die Landesbedürfniffe „jedesmal er= 
fordernden Mittel unweigerlich darzugeben‘’ fehuldig fein follten. Aber 
ber Kaifer (ReopoLd I.) verfagte demfelben feine Genehmigung und die 
Geſetzeskraft, und erklärte vielmehr, „daß er ſich gemüßigt halte, einen 
Jeden bei dem, wozu er berechtiget und wie es bieher hergebracht fei, 
zu belaffen.” Und der ehrenwerthe Puͤtter fügt hinzu: „dieſe preis 
wuͤrdige Erklärung hat feitdem manche Landfchaft noch für übertriebenen 
Steueranlagen und überhaupt für Despotismus gerettet.‘ +). Mittelbar 


“u. ©. viele derfelben, namentlich auch ältere, bei Eigenbrodt ©- 
**) ©. z. B. dad Praeceptum pro Hispanis von 844. c. 9. Baluz II, 28. 


”**) Ne liceat judici precariam exactionem vel expeditionem imponere, 
ab — provin halle m consensu. Vergl. Kuichen de contributione 
cap. 7. n. 20. 

+) Häberlina.a. D. IL ©. 47. 


+) Pütter hiftorifhe Entwidel. der d. Reihöverf. I. 
©. 274. 
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findet Inabefondere jenes germaniſche Urrecht feine Sanetion In den all⸗ 
gemeinen gefeglichen Beftimmungen Über die Nothwendigkeit landftändis 
ſcher Mitwirtung bei Beftimmung der Rechtsverhaͤltniſſe der Bürger 
und des Landes ſchon von der Entftehung der Randeshoheit an (f. oben 
I. ©. 315 ff.) bis herunter zu ber beutfchen Bundesacte. Da näms 
lich diefes Recht fhon an ſich ſtets ein wefentliches, in den Gefegen und 
von den bemwährteften. praftifhen Nechtslehrern*) anerkanntes Recht ber 
Deutfhen und ein wahrer mefentliher Grundbeftandtheil des bdeutfchen 
Mechtszuftandes wie der landftändifhen Verfaſſung war, fo daß es nie 
beutfche Landſtaͤnde gab, ohne dieſes mefentlichfte Recht, fo wird wohl 
Miemand leugnen mögen, daß die durch die Bundesacte zugeficherte 
Miederherftellung eines deutfchen Nechtszuftandes und wirkliher deut» 
[her Landftände biefen fhon in dem Begriff derfelben enthaltes 
nen wefentlihften Punkt ebenfalls zufihre und beabfichtige, wie 
biefes auch die einftimmigen Erklärungen aller Gründer des deutfchers 
Bundes in den Verhandlungen über die Bundesacte außer allem Zweis 
fel fegen, Offenbar irrig aber ‘ft es, wenn Mande, 3. B. Eich— 
horn und Eigenbrodt, blos daraus, daß auf den fpäteren fraͤnki— 
[hen Reichstagen, welde vorzüglich auch zum Zweck der Gefchenfeein- 
fammlung (propter dona generaliter danda, f. Hincmar a, a. D.) 
im Herbft ‚gehalten wurden, der Kaifer die Größe des Staatsbebürfnifs 
ſes bekannt machte, ſchließen wollen, das freie Bewilligungsrecht habe 
aufgehört. Abgefehen von den früher und fpäter anerkannten Rechts» 
grundfägen, und felbft von dem fortdauernden Namen Gefchente (dona), 
fo darf man nur an England denken. Dort wird ja bei ber Vorlage 
des Budget's auch das Beduͤrfniß, und zwar höchft beftimmt für jeden 
einzelnen Punkt angegeben, und doch befteht bie volllommene Freiheit 
des Bewilligungsrechts der Volksrepräfentanten, welchen der König nad) 
gefchehener vollftändigerer oder unvollitändigerer Bewilligung der Regie— 
rungsanträge jedesmal für ihr „freies Wohlwollen“ öffentlich dankt. Auf 
ganz . gleichem Irrthume beruht es auch, wenn dieſe beiden Schriftſtel⸗ 
'er daraus, daß die fpäteren Beudalftände, alsdann, wenn fie nur als 
Mepräfentanten ihrer eigenen, Hinterfaffen handelten, in Beziehung auf 
die Gutshinterfaffen des Fürften die Abgaben nicht befchränten, ſchlie— 
fen wollen, daß die Grundherren und die Fürften als Grundherren ein 
willkuͤrliches Belaftungsrecht gegen ihre Hinterfaffen gehabt hätten. Die: 
ſes folge aber gar nicht aus der fo einfeitig aufgefaßten allgemeinen 
Randesrepräfentation. Und es miberfpricht demfelben völlig das ganze 
vertraggmäßige und durch bie Wolksverfammlungen und Volksgerichte 
dieſer Dinterfaffen lebendig erhaltene wahre gegenfeitige Rechtsverhaͤltniß, 
zwifchen ihnen und dem Gutsherren, fo mie dasjenige, was darüuͤber 


*) ©. ;. B.Struben Observ. N. IV. $. 58. Boehmer Consult. et Decis. 
T. 1. P. 2. Respons. nro. 24. 40, Mofer von der Landeshoheit in 
Steuerfahen ©. 17 ff. Struben Rebenftunden Th. I. Abh. 10. 
und außerdem Häberlina. a.D. j 
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oben (f. Adel, Alodium, Bauerngut und BauernPrieg) urs 
kundlich ausgeführt wurde. Selbſt in ihrem Wafalleneid mußten die 
Seudalherren ſchwoͤren, ihre Hinterfaffen nicht gegen bie WVerträge zu 
belaften. Es miderfprechen ferner ebenfo die vorhin angeführten all» 
gemeinen Reichägefege. Eihhorm felbft muß es im $. 305 als ganz 
aflgemeine Regel aufftellen, daß auc) mit feinen Hinterfaffen der Grund» 
bere vertragsmäßig im Genoffengericht dieſer Hinterfaffen Über die Leis 
ſtungspflichten verhandeln und entfheiden laffen mußte, ganz aͤhnlich 
wie der Lehns⸗ und Miniflerialhere im Mannens und Hofgericht über bie 
Bafallen und Minifterialenpflihten. entfcheiden ließ. Auch viele von Eis 
genbrodt angeführte Urkunden fprechen ausdrüdlih von der Hinter 
faffen und ſelbſt der Leibeignen Bewilligung ihrer Abgaben. So z. B. 
befiimmte ‚der Kaifer Dtto, daß von den . Abgaben, welche der Vogt 
von den Hinterfaffen (von der familie) der Abtei Sct. Marimin bei 
Trier während des Jahres durch Bittfteuern in der. öffentlichen Vers 
fammtung einnehme (petendo vel placitando), nur ein Drittheil dem 
Vogt und zwei Drittheile dem Altare zufallen follen*). Eben fo weiſet 
nad) einer Urkunde von 3339 das Genoffengeriht zu Hamme das 
Mecht zwifhen dem Kurfürft von Trier und feinem Vogt und den 
Hinterfaffen**). Factiſche Verlegungen wird man auch hier nicht zut 
Ableugnung des Rechts. felbft dürfen geltend machen. Niemand wird 
auch z. B. das Steuerbewilligungsrecht Idee Städte barum ableugnen, 
weil zumeilen von ihnen über bewaffnete. Bittgefuhe, mit wel 
hen die Fürften ankamen, und über Gewaltbeden geklagt wurbe***); 
was an das Allmofenbitten mit dem Dolh in Gellerts Fabeln 
erinnert. 

Michtig und einflußreich aber für alles beutfche Bede⸗ oder Steuer: 
recht und für die ſpaͤter noch vorzugsweife fogenannten Beben waren 
folgende drei Umftände: 

Füurs’erfte wurden fehe oft durch gemeinfchaftlihe Verträge. und 

\ freie Berilligungen gewiffe regelmäßige Abgaben auch fhen für die Zus 
kunft, mithin ald ftändig feftgefest, ja ſogar ſchon für befondere aus 
Ferordentlihe Fälle, z. B. für die Ausftattung einer fürftlichen Tochter, 
eine der Summe nach beftimmte Beihülfe vertragsmäßig beſtimmt 
(Eichhorn $. 806.). Diefes war freilich hoͤchſt unpolitifh von den 
DBewilligenden. Denn fo trat die Bewilligung. in den Hintergrund, der 
Dank blieb aus, und man brauchte nur noch einen Schritt weiter zu 
gehen, um an bie fcheinbar unbewilligte Steuer einen Anfpruch auf 
unbewilligte Vermehrung zu Enüpfen (überhaupt bie petibilia. in po- 
‚tentabilis, f. oben L ©. 489, umzumanbeln). Auch mochte: e8 öfter 


*) ©. Diploma ap. Hontheim. I, 472. 


*) ©. Günther Cod. dipl. Rhen. Mosell. III, 406, Eigenbrobt Ur: 
tunden ©. 196. 


*+’) Siruben Observat. p. 94. 
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vorkommen, daß die Schug- und — wenn eine Bede auch 
nur fuͤr einmal oder einigemal bewilligt worden war, diefelbe als ftän- 
dig bewilligt darzuftellen und in Obfervanz zu bringen ſuchten. Dage— 
gen viferten gerade nach dem Dbigen fhon die Karolinger und dagegen 
fuchten ſich die Berwilligenden häufig zu verwahren durd) die feierlichſten 
Neverfe (ähnlich dem oben angeführten der Herzöge von Braunfhweige" 
Lüneburg), daß die Bewilligung der Subfidien nur einem ganz freien Wobtz 
wollen der Unterthanen verdankt werde. Daher ftammen felbft die Namen 
mancher Beden oder Steuern: Unpfliht, Ungelt, indebita oder 
injusta petitio, womit man diefes ausdrüden wollte, daß fie nur - 
auf ganz freier Bewilligung ruhten*). Erzählt ja doch felbft noh aus 
fpäter Zeit Pütter, daß ein Kleiner Meichsfürft fogar eine freie Bei— 
bhülfe feiner Unterthanen zur Heilung eines Beinbruches, eine fogenannte 
Beinbruchsſteuer noch viele Fahre nach feiner Heilung einzog, und ob= 
fervanzmäfig zu machen fuchte, bis die Unterthbanen mit dem Reichsge— 
richt drohten. Manche Landesherren, um nicht die Landftände zur Ers 
höhung der bewilligten regelmäßigen Steuern verfammeln zu müffen, 
halfen fid) lieber mit indirecten Steuern und ihrer Erhöhung, werin fie 
bei geſchwaͤchter Verfaffung oft weniger ftreng controlirt waren. Von 
den regelmäßigen Beden, Sahrbeden, Mais und Herbftbeden 
u. f. w. unterfchied man dann die Mothbeden. Diefes find auferors 
dentliche Beden, welche für einzelne befondere neuere vorübergehende Be— 
dürfniffe oder Notfälle nur erbeten und bewilligt wurden. Die älteften - 
regelmäßigen Beben und Dienfte waren die Heerfteuern und die 
‚ Dienfte für den Krieg. Schon nah früheren, und vorzüglich nad, den 
unter Karl dem Großen auf dem Neichstage bewilligten Geſetzen 
wurden nicht blos gewiſſe Dienfte und Lieferungen für das Heer geleis 
ftet, fondern e3 hatten auch diejenigen, welche nicht felbft in den Krieg 
zogen, ben Aussiehenden eine Beifteuer (adjutorinm) für die von dem 
Zandwehrmännern auf eigene Koften zu beftreitende Ausruͤſtung zu zah— 
len, weiche Beiſteuer aber häufig die Beamten ſich zueigneten. Als num 
in der Feudalzeit ftatt der Landwehrheere die Grafen und Herzöge und 
übrigen Feudalherren ſelbſt und duch ihre Vaſallen allen Reichskriegs— 
dienft zu leiften übernahmen, fo war es natürlich und jenen alten reichs— 
gefeglichen Bewilligungen gemäß, gewöhnlich auch durch die Landesver- 
fammlungen oder befondere Verträge neu beftimmt, daß die num 
vom Kriegsdienft Befreiten für diefe Befreiung und zur Unterftüsung 
bes feudalen Meichskriegsdienftes den Grafen und Herzögen, überhaupt 
ihren nächften Schug: und Landesherren beftimmte Beden oder Abgaben 
und Dienfte leifteten, welches auch die Meichsgefege und ſchon die Als 
tefte Reichskriegsdienſtordnung (constitutio de expeditione Romane) 
feitfegten**). Diefe Beden hießen häufig auch Heerfchilling, Heer 


*) ©. Lang hiſtoriſche Entwidl. der d. Steuerverf. S.99. 
*) Vergl. Eihhorn a. a. O. 5. 223: 294. 306. und deutſches 
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ſchild, Arimannie. Außerdem entftanden auch ſchon frühe ftändige 

Beden und Dienftleiftungen für den gerichtlichen Schug und die Aus: 
übung der Gerihtsbarkfeit. Diefe, welche theils in Verbindung 
ftanden mit früher bewilligten Dienjten und Abgaben zum Unterhalt 
und zum Zransport der Könige und der Übrigen ‚Gerichtspräfidenten bei 
ihren Reiſen zu den öffentlihen Verfamminngen und Gerichten fo wie 
mit einem Antheil der Gerichtspraͤſi denten an den oͤffentlichen Bußen, 
theils auch mit den vertragsmaͤßig uͤbernommenen patrimonialen Schutz⸗ 
verhaͤltniſſen, wurden in den genoſſenſchaftlichen allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen (placitis) vertragsmaͤßig (placitando) beftimmt*). 

So wie die Wehrpflicht felbft und bie Gerichtspflichtigkeit, uͤber⸗ 
haupt faſt alle bleibenden Rechtsverhaͤltniſſe und buͤrgerlichen Pflichten, 
ſo wurden fuͤrs zweite auch die Beden und Dienſte der Regel nach 
auf das Grundeigenthum gelegt und hießen daher auch oft Urbeden, 
das heißt Steuern, die auf dem Urbaren lagen **). Sie beſtanden auch 
ebenfo, wie fogar regelmäßig die früheren Geſchenke auf dem Reichstag, 
Häufig in Naturalien aller Art. Daher gab es neben den Geldbe: 
ten, Beetkorn, Beethafer, Beetwein, Beethühner u. f. wm. Auch 
werden fie häufig nach beftimmten Zeiten, namentlich nady denen für 
die regelmäßigen Volks- und Gerichtöverfammlungen benannt, 5. B. 
Maibeeten, Herbſtbeeten. 

Es tourden endlich fürs dritte im Mittelalter häufig die Bee— 
den, namentlidy die fiindigen und auf den Grundftüden haftenden, 
ganz ebenfo wie ja auch alle andern öffentlichen und Hoheitsrechte oder 
Megalien, wie die Nichter: und Schug: und Regierungsrechte felbfl, wie 
die Zölle und andere Steuern von Privaten, von geiftlichen und welt 
lihen Grundheren und Beamten und Gorporationen aller Art erworben. 
Sie wurden ihnen theild von den Kaifern und von Neichsftänden vers 
lieben, oder von ihnen ufurpirt; oder fie wurden ihnen auch übertras 
gen durch freie Verträge mit folhen, die fih aus dem unmittelbaren 
Staatsfhuß und ftatt deffelben als ihre Unterthanen in ihren Pris 
vetfhug” und in ihre Hinterfäffigkeit begabten. 

Diefe drei Umftände nun und vorzüglich ber Iegtere haben Viele 
zu dem Irrthum verleitet, die urfprünglihe und weſentliche öffentliche 
und die Steuernatur der Beden zu verkennen und fie ald privatrechtliche 
Zaften, oder, was das Bequemſte fcheinen mußte, als gemiſchter Natur 


anzuſehen. Allein alsdann muͤßte man eben fo gut andere Steuern. 


und Hoheitsrechte ebenfalls als Privatlaſten betrachten. Altes oͤffentliche 
Recht, ja die ganze Regierungsgewalt, nahm im Mittelalter durch die 


Privatrecht $. 51. 54 und Eigenbrodt a. a. O. $. 16. u, 19. ©. 
65. 102, > 
*) Eigenbrobt a. a. D. 16 u. 17. ©. 134. 182. 195. 202. 203, 


211. Eichhorn, Staats: u Rechts geſch. $. 88. 171. 
”) Eichhorn $. 806. Eigenbrodt ©. 123. 
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Privatfeubalverträge und bie Bewerbungen von bamaligen oder nachma⸗ 
Tigen Privaten und durch Privatgefchäfte des Kaufs u. ſ. m. gewiffers 
mafen einen privatrechtlihen Charakter an. Die Privatverhältniffe da⸗ 
gegen erhielten häufig einen öffentlichen Charakter. Die Grundherrlich» 
keit 3. B., mit welcher fi größtentheild die fpäteren Gerichts: unb 
Landeshoheitsrecht verknüpften, wurde, durch die öffentlichen Schug: und 
Gerichtsrechte und andere öffentlichen Rechte, welche durch Verträge, Ges 
fege und Berleihungen mit ihr verbunden wurden, felbft ein öffentliches 
Rechtsverhaͤltniß. Es trat in den Rechten und fo auch in den Ein- 
fünften der Landes- und Gutsherrn und in den Abgaben "mehr oder 
minder eine Verwirrung und Vermiſchung ein, mobei indeß ungleich 
mehr wirkliche Öffentliche Abgaben und Einkünfte ſich auf eine jegt uns 
erkennbare Weife in Privatlaften und Einkünfte verloren, . ald umge— 
£ehrt*). Denn ftets geftalten bie Herrfchenden und Einflufreichen die 
Sachen zu ihrem Vortheil. Diefe Verwirrung darf ung aber nicht irre 
leiten, wenn wir heute die Mechte nad) ihrer rechtlihen Natur fondern 
und beftimmen wollen. Alsdann müffen wir diejenigen Rechte für oͤf— 
fentlich rechtlich erklären, welche erkennbar: 1) ihrer mefentlihen Natur 
nad) Öffentlicdy rechtlich find, wie Gerichtsrechte und Steuern; 2) welche 
aus der Staatsgewalt und den öffentlichen Verhaͤltniſſen entitanden, wie - 
die nach allgemeinen Reichs- und Landesgefegen begründeten Bedepflich⸗ 
ten für den Heerdienft und für andere Staatsbeduͤrfniſſe; welche endlih 3) 
wenn auch nach Verträgen, die urfprünglich ihrer Form nach privatrechtlich 
fcheinen, dod) blos als Gegenleiftungen für die Ausübungen der ihrer Natur 
nad) Öffentlichen Rechte, alfo z. B. für die gerichtlichen und militairifhen Schutz⸗ 
rechte, alfo als Steuern für Öffentliche Bedürfniffe begründet wurden. Wenn 
in fauftrechtlicher Auflöfung der alten Staates und Unterthanenverbälts 
niffe die Bürger beliebig neue Unterthanenverhältniffe eingehen Eonnten, 
warum follen diefe nicht als Unterthanenverhältniffe, als öffentlich recht⸗ 
lich betrachtet werden? In jeder Beziehung und nad) den gefchichtiidyen 
Urkunden, wie nach ihrem Namen, erfcheinen nun die Beden als Steuern. 
Und es £önnte natürlich hiergegen gar nichts entfcheiden, wenn ſich nach—⸗ 
weiſen ließe, daß etwa einmal bei der in Deutfchland fo häufigen Nas 
menvermwechfelung irgendwo einer wirklich privatrechtlihen Leiſtung ber 
Name Bede beigelegt worden märe; welches uͤbrigens Eigenbrodt 
nach dem Studium fo vieler Urkunden nicht einmal zugeben will, fo 
allgemein flellen die Urkunden bie Beben als wirkliche Steuern dar, 
Mollte aber Jemand behaupten, eine wahre Steuer fei durd) eine No» 
vation in eine wahre Privargrundiaft verwandelt worden, fo müßte er - 
nit blos die dazu nöthige beiderfeitige vertragsmäßige Einwilli— 
gung (L. 8. Cod. de novationib.), fondern auch die Rechtsgültigkeit eis 
ner folhen Verfügung über öffentliches Rechtsverhaͤltniß nachweiſen. 
Wer alfo im einem einzelnen Falle ausnahmsweife die privatrechtliche 


) Vergl. auh Eigenbrobt S. 97 und S. 24. 
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Natur einer Bede behaupten will, ber muß dieſe privatrechtliche Natur 


gegen ben bie öffentliche Natur außfprechenden Namen vollftändig 
beweifen*). 

Die Wahrheit, daß die Beben oͤffentliche Laften ımb alte Steuern 
find, ift insbefondere in unferer Zeit praktiſch fehr wichtig geworden. 
Einestheils hat naͤmlich die Rheiniſche und die Deutfhe Bundesacte 
den Standesherren und der reichsunmittelbaren Ritterſchaft alle Rechte 
auf Steuern, mithin auch. die Beden, ohne Erſatz entzogen und ben 
fouverainen Landesherren zugemwiefen. Anberntheild hat der Grundfag, 
baf alle Unterthanen nach verhältnifmäßiger Gleichheit, fo wie zum Mi: 
fitairdienft, fo auc zu allen Steuern verpflichtet feien und daß alle Ues 
berlaftung der Perfonen und Güter mit Steuern, daß alle doppelte 
Steuerlaft ebenfo, wie die Steuerbefreiungen aufhören follen, in faft 
alfen neueren Gefeggebungen und Berfaffungen gefiegt. Hieraus folgt 
denn mit Nothmwendigkeit, daß die Beden fo wie andere Steuern, ent⸗ 
weder in. die Landesſteuer eingerechnet, oder daß fie aufgehoben werden 
müfen. Wenn aber die Verwirklichung jenee Grundfäge und der Ges 
techtigkeit nicht blos fcheinbar fein fol, fo muß diefe Aufhebung uns 
entgeldlih für den Belafteten ftattfinden. Diefes ift jedenfalls 


nothwendig, auch wenn man jene hödft liberalen Beltimmungen des 


deutfhen Bundes, melde bei Aufhebung einer andern Öffentlichen Laſt, 


der Nachſteuer, felbft nicht einmal, für diejenigen zum Bezug derſelben 


Berechtigten, weiche etwa aus rein privatrechtlichem Zitel das Bezugsrecht 
der Nachfteuer erwarben, einen Entfhädigimgsanfpruh anerkennen (f. 
oben Bd. I. ©. 64 ff.), auf die Bedeabgaben nicht anwenden will. 
Die in der That hoͤchſt ungründlichen Anfichten aber, welche man ges 
gen eine für die Verpflicht eten unentgeldliche Aufhebung vorgebracht 
hat, 3. B. daß diefe Steuer, nicht aber andere alte Grundfteuern von 
ferbft die Natur einer Privatgrundlaft erhalten hätten, oder daß, ohne 
Vereitelung des Princips der Einführung einer gleichen Beſteurung nad) 
dem wahren Werth und Ertrag der Grundftüde, der Staat diefelben doch 
alsdann höher und doppelt befteuern könne, wenn ber Privatbefiger dies 
felben mwohlfeiler erwarb (monad man auch die zu theuer erfauften frei 
laffen müßte), haben ſchon mehrere Schriftftellee als völlig unhaltbar 
und als zu den größten Abfurditäten führend nachgewiefen**). In vie 
Ien Staaten ift auch bereits der Anfang mit-Aufhebung der Beben ges 
macht, doch haben vorzüglich auch die falfchen Anfichten Über die wahre 
Natur diefer alten Abgaben es bewirkt, daß in Beziehung auf dieſelbe 
felbft in den fübdeurfchen conftitutionellen Staaten die richtigen Grund» 


9 ©. Eigenbrodt f. 5. 


) ©. Erome, das Steuerwefen aus dem rehtlihen Ges 
fihtspunft betrachtet, Hildesheim 1812, und Krönfe Abhand— 
a N über taatswirtbfchaftlihe Gegenftände Bd. 4. ©. 276 
f. ©. auch Eigenbrodt |. 26, 
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ſaͤtze wahrer Gerechtigkeit noch keineswegs ſo vollſtaͤndig und umfaſſend 
durchgefuͤhrt ſind, wie es nach der richtigeren Theorie fuͤr die Zukunft 
zu hoffen iſt. Vergl. uͤbrigens über dieſe Aufhebung und Ablöfung und 
die Entfhädigungsanfprüche dabei auch die Artikel: Abfahrt, Abgas 
ben, Ablöfung und Bauerngüter. MWelder. 
Beförfterung der Privatwaldungen, f. Forftpolizet, 
Begnabdbigung, Abolition, Begnadigungsreht. 
Begnadigung im mweiteften. Sinne ift eine gaͤnzliche oder theils 
weife Aufhebung ftrafrechtliher Nachtheile, welche gegen die Strenge des 
pofitiven Staatsgefeges verfügt wird. Unter ihren Begriff gehört auch 


die Abolition und zum Theil felbft die Amneftiee Die Amne: 


ftie, d. h. das zugefagte Vergeffen (lex oblivionis), ift naͤmlich entwes 
der die rein völkerrechtliche Zufage gegenfeitigen Vergeſſens, welche 
ſich verfchiedene Regierungen und Staaten unmittelbar gegen einander 
machen. So iſt namentlidy in jedem wahren definitiven Friedensfhluß 
ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend, als ſich von felbft verftehend, die gegen= 
feitige Zufage enthalten, daß in Beziehung auf den bisherigen Krieg, auf 
feine Veranlaffungen, Gegenftände und Erfcheinungen alles Böfe vergefz 
fen oder kein Gegenftand ferner Verfolgung fein fol, insbefondere auch 
nicht gegen die Bundesgenoffeen und gegen die Unterthanen des andern 
frtedenfchließenden Zheils*). Ohne ſolche Amneftie wäre gar kein wah— 
rer dauernder Friede, fondern nur Waffenſtillſtand abgefchloffen. Oder 
die Amneftie ift ihrem Weſen nad) eine ſtaatsrechtliche, d.h. fie be= 
zieht fi) zunächft auf die eignen Unterthanen der zufichernden Regierung. 
Sie ſichert diefer das WVergeffen oder das nicht Eintreten unangenehmer 
Folgen wegen rechtswidriger oder feindlidyer Mafregein zu. In dieſem 
Balle verliert fie auch einen ſtaatsrechtlichen Charakter dadurch nicht, daß 
fie in einem völferrechtlihen Vertrag enthalten ift, alfo auch völkerrecht= 
lich verpflihtet. Durch die Publication des Vertrags für die Untertha= 
nen wird fie ſtets auch ſtaatsrechtlich fuͤr dieſe gültig. So fichern ge— 
woͤhnlich die Friedensfchlüffe den Unterthanen auch von Seiten’ ihrer eis 
genen Regierung Vergeffenheit zu wegen der etwa zu Gunften des ans 
dern kriegfuͤhrenden Theils gegen fie unternommenen rechtswidrigen oder 
feindfeligen Handlungen. So beftimmt z. B. der erfte Parifer Frie— 
den (1814) Art. 52 eine allgemeine gegenfeitige Amneftie zwifchen -als 
len Eriegführenden Regierungen und ihren Unterthanen. So die Wiez 
ner Gongrefacte Art. 22 zwifhen Preußen und Sachſen. 
Sofern nun diefe ftaatsrechtlihe Amneftie nicht bloße feindfelige Mafres 
gen, fondern wirkliche ftrafrechtliche Werfolgungen oder Nachtheile gegen 
Unterthanen aufhebt, ift fie eine Unterart der Begnadigung im weite» 
ften Sinne und unterfcheidet fi) von der Begnadigung im en» 
geren Sinne nur eineötheild dadurch, daß fie allgemein gegen 
eine ganze Claſſe individuell nicht beftimmter Perfonen ausgefprochen 


) W. Martens Einleitung ded VBölferrehts $. 327. 
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wird, anderntheils dadurch, daß fie ihrem Begriffe nach als gänzliches 
Bergeffen jede nachtheilige rechtliche Folge des Vergehens austilgt, wenn 
dieſelbe auch ſonſt, ſo wie z. B. in England der buͤrgerliche Tod, durch 
eine einfache Begnadigung nicht von ſelbſt ſollte ausgetilgt ſein. Sie ift 
alſo veortheilhafter und ehrenvoller ald die Begnadigung. So weigerte 
ſich befanntli vor Kurzem jener edle muthige Schwede (Hauptmann 
Lindberg), welcher, nad) einem veralteten abſcheulichen SPrefgefeg, zum . 
Tode verurtheilt war, unerfchütterlich ftandhaft, jede individuelle Begna⸗ 
bigung anzunehmen, was nad ſchwediſchem Recht von feinem Willen 
abhängig war, und erflärte, lieber durd, feinen Tod feinem Vaterlande 
die Zuruͤcknahme des durchaus verwerflichen Gefeges erzwingen, als eine 
individuelle Begnadigung von dem angeblicy durch ihn beleidigten König 
annehmen zu wollen, da er body nur auf ehrenhafte Weife feine Bürs 
gerpflicht erfüllt hatte. Curopa war gefpannt auf den Ausgang und des 
Königs auswärtige Gegner triumphirten darüber, ihn, wie fie glaubten 
in eine unauflöglicye VBerlegenheit verwidelt zu fehen, da er den ungluͤck⸗ 

lichen Proceß dody weder durch ein Zodesurtheil eines folhen Mannes 
bei ſolcher DVeranlaffung, noch auch durdy eine völlige zuruͤcknehmende 
Vernichtung des Proceſſes felbft, ehrenvoll beendigen konnte. Der, bes 
mwundernswürdig kluge Fuͤrſt aber bereitete ſich aus der Verlegenheit felbft 
einen Zriumph. In der Form einer allgemeinen Amneftie für alle polis 
tifhe Vergehen, welche etwa während des Laufes feiner ganzen Regie— 
rung zur Unterfuchung gefommen oder abgeurtheilt fein möchten, "befahl 
er nämlid dem oder denen, welche es beträfe, die Thuͤren des Ges 
fängniffes zu öffnen und, den MWiedereintritt in ihre flaatsbürgerlihen 
Ehren und Rechte frei zu laffen. Dabei aber ergab fi nun ein Mes 
fultat, welches vorzüglich durch die Vergleihung mit manden Theorien 
“und manchem andern Lande feit der allgemeinen europaͤiſchen politifchen 
Gaͤhrung, in welche des Königs viertelhundertjährige Regierung fällt, und 
mit den befonderen Verhaͤltniſſen feiner beiden Reiche, Etoff zum Dens 
fen gibt. Den Thron des einen, welches früher fo Häufig von Pars 
teien zerriffen war, hatte er durch eine Revolution, den des andern nody 
außerdem durch Groberung gewonnen, und beide dennoch ganz nad) ih: 
ren ungemein freien Verfaſſungen regiert, das eine fogar nad) der freies 
ften in Europa, die noch dazu diefem Wolke ganz neu und ungewohnt 
war. Dennod fam nun zu Tage, bag während der ganzen liberalen 
und gefeglichen Regierung diefes Fuͤrſten außer dem gegenwaͤrtigen nur 
noch zwei andere politiſche Strafurtheile gefaͤllt waren, welche auch ſchon 
die koͤnigliche Gnade vor der gegenwaͤrtigen ehrenvollen gaͤnzlichen Aus⸗ 
tilgung weſentlich gemildert hatte. Wegen politiſcher Anklage verhaftet 
aber fand ſich außer dem einzigen Lindberg Niemand. Die allges 
meine Amneftie nun tonnte und wollte diefer natürlich nicht ausfchlas 
gen. Sein politifher Heldenmuth ‚aber bewirkte „feinem - König, als deſſen 
Feind man ihn angeklagt hatte, den hödften Ruhm und feinem Lande 
bie alsbaldige Aufhebung eines — und ae Geſetzes. 

Staats : Lexikon. II. 
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(Weiteres Cıber bie Amneſtie insbefondire f. chen in dem Artikel 
über dieſes Mort.) 
Bei der Begnabigung im engeren Sinne unterfcheidet man wie⸗ 
ber die Begnadigung im engften Sinne, melde für eine oder 
"mehrere beftimmte Perfonen, nad) bereits definitiv gefälltem Strafurtheil, die 
ſtrafrechtlichen Folgen ganz oder theilweife auf dem Wege der Gnade aus 
tigt, alfo das Recht der Strafmildberung mie der Straferlafs 
fung enthält, und Abolition, welche vor dem gefällten Urtheile den 
Proceß felbft mit feinen Folgen aufhebt oder niederfchlägt. { 
Alles Begnadigungsrecht im meiteften Sinne oder das Recht, Ber 
gnabigungen aller Art auszufprechen, fteht, wie die nachherige Begruͤn⸗ 
dung defjelben noch vollftändiger rechtfertigen wird, ald ein wahres 
Souverainetätss oder Majeftätsreht nur dem Souverain, 
alfo in Monarchien, wenn fie irgend noch ihren Namen entfprechen fols 
len, dem Monarchen zu. Diefem ertheilt e8 als eine Prärogative der 
"Krone auch das englifchhe Staatsreht. Mur können bort, mo die hödhffe 
Gewalt im Alfgemeinen dem Parlament, das heißt bem König, dem 
Dberhaus und dem Unterhaus im ihrer Vereinigung zu der Einen 
moralifhen Perfon des fouverainen Geſetzgebers, zugefchrieben wird, bie 
mit der Verurtheilung über die höheren Verbrechen (Felonie und Ders 
rath) verbundenen Nachtheile des bürgerlichen Todes bios allein durd) 
einen Parlamentsfhluß aufgehoben werden*). Im deutfchen Reiche, in 
welchem fpäter noch vollftändiger faft der ganze Inbegriff der fouverals 
nen Regierungsgewalt nicht dem Kaifer, fondern der moralifhen Perfon 
von Kaifer und Reichsſtaͤnden zuftand, und wo auch diefe Verweigerungs⸗ 
gewalt wiederum durch die halbfouverainen landesherrlichen Mechte bes 
ſchraͤnkt war, befaß der Kaifer nur Begnadigungsrecht in Beziehung auf 
die vom Reichshofrath gefüllten Straferkenntniffe, weniger unbefiritten 
in Beziehung auf die reichdfammergerichtlichen, weil bei dem⸗Reichskam⸗ 
mergericht Kaifer und Reid) gemeinſchaftlich eoncurrirten**). In Re 
publiten hat natürlich’ der fouveraine Körper das Begnadigungsrecht, 3. 
B. in Athen bie große Volksverfammlung*'*. Mande behaupteten 
zwar, das Begnadigungsrecht im engften Sinne Eönne nur ein Mos 
narch haben und Montesquieu möchte es fogar nur auf den conſti⸗ 
tutionellen Monarchen ‚der nicht felbft Recht fpricht, befchränken. Allein 
nur ſo viel läßt fi fagen, daß es ſich für ihn am beften eignet, daß 
es viel Unnatürliches hat, wenn die Gewalt, welche heute Urtheile macht, 
‘fie morgen felbft aufhebt, daß das Begnadigungsrecht in Republiken Leiche 
ter [hädliche Verwicklungen und Verwirrungen erjeugt. Es können end» 
lich in einer Defpotie, deren Hauptlebenskraft die Furcht vor dem De⸗ 





-*) Bladflone, Handb. des engl. Rechts, Bd. IV. C. 26 u. 9. 


* ur Mofer von der teutfchen Juſtizverfaſſung, Th. I 


+) 6. Demofihbenes geg. Timokrat. p. 746. 
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froten und feiner Satrapen ift, und wo meber einerfeitd forgfältige Hei: 
tighaltung objectiver allgemeiner Gefege, noch auch anderntheild eine 
große Sorgfalt für den billigen Rechtsanſpruch bes einzelnen Bürgers 
in jedem befonderen Falle eine begnadigungsweiſe Ausgleihung zwi⸗ 
fchen beiden Rüdfihten erheifht, Begnadigungen als fchädlic und uns 
noͤthig erfcheinen. Es gilt hier das Princip: ein Ausfprudy der Ges 
malt — welcher bier das höchfte Gefeg ift, darf nie zurüdigenommen 
werben, auch wenn er noch fo verlegend und unfinnig wäre. Es würde 
dadurch die fElavifche Furcht und der blinde ſtlaviſche Auctoritätsglaube 
zerftört werden. Weshalb auch in Perfin (nah) Chardin) Niemand 
den König um Gnade für einen Verurtheilten bitten darf. Auch unter 
Moms Smperatoren war e8 Zobesverbrechen. 

Hiermit aber find wir zue Frage tiber bie rehtlihe und po» 
Litifhe Zuläffigkeit und Heitfamkeit des Begnadigungs— 
gehts unb zu der Begründung beffelben gekommen. Auf 
den erften Blick erfcheint allerdings ein Begnabigungsrecht des Regen« 


ten als verwerflih. Es fcheint eine ihm zugeftandene Befugniß, ſou⸗ | 


veraine Wilke auszuüben und den geraden Lauf ber Gerechtigkeit zu 
hemmen, ja eine Befugniß, vielleicht Eränkende und oft unerträgliche 
parteiifche Gunft gegen einzelne Perfonen oder einzelne Parteien auf Kor 
ften anderer Bürger auszuüben und durdy perfönliche Milde gegen Vers 
bredyer Härte und Gefahr gegen die Unfchuldigen und Geringfhägung 
ber Gefege zu begründen. Ja es kann als eine Befugniß erfcheinen, 
durch Begnadigung angeklagter Minifter und Staatsbeamten, deren ganze 
Verantwortlichkeit und fomit allen Damm gegen befpotifhe Willkuͤr 
and Volksbedruͤckung aufzuheben. Und wer wollte wenigftens ableug« 
nen, daß das Begnadigungsrecht höchft verderblich mißbraudyt werden 
koͤnne! Allein der mögliche große Mißbrauch fol billig eben fo wenig 
dem willigen BZuaeftändniß diefes Nechts an ben Souverain im Wege 
ftehen,. als dem Zugeftändnif eines Freiheitsrechts an die Bürger. Nur 
foll er hier wie dort ſchuͤtzende Formen oder Beſchraͤnkungen veranlaffen, 
die das an ſich mohlthätige oder natürlihe Recht felbft nicht zerftören, 
daß aber das Begnadigungsrecht ſich als ein der Staatögefellfhaft heile 
fames Recht begruͤnden und verwalten läßt. 

Nur durch den Mangel einer richtigen Begründung biefes Rechts 
und durch falfche Anfichten von demfelben, feit dem Mittelalter, 3. B. 
Durch feine Zurüdführung auf das: von Gottes Gnaden, und auf 
Die ſchon fo in der Theologie verwirrende Lehre von göttliher Gnade 
bat daffelbe viele und bedeutende Gegner gefunden, früher ſchon Pla⸗ 
ton*) und Cicero **), fpäter viele Ältere Griminaliften und, mit 
Paftoret und Servin, auch Filangieri**), Tieftrunt***) 
und Andere. | 


#) De Legib. IX. ed. Bip. p. 21. 60. 
*) ut in Verr, 7. oe. 
Spitem Bd. IV. €. 57. 
)philof. Unterfuhungen II, 447. 
21* 
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Dis Begnadigungsrecht hat feine Grundlage in ben hoͤchſten Auf 
gaben und Bedingungen des Rechtszuſtandes und bes Strafrechts. Zur 
Sicherung naͤmlich gegen Willkür der Richter und damit fie weder nad 
Eigenwillen und Laune, noch nad etwaigen von ihnen felbft oder durch 
verkehrte Gewohnheiten gebildeten ſchlechten Regeln handeln, bamit zus 
gleich endlich alle Bürger voraus wiffen fönnen, melde rechtliche Folgen 
ihre Handlungen treffen werben, müffen von der Regierung zum Vor» 
aus fefte allgemeine Gefege entworfen und die Behörden und 
Nichter fereng nur nach ihnen zu richten und zu verfügen angewieſen 
werden. Nun aber ift e8 gewiß, daß felbft die beften Gefeßgeber in ih⸗ 
ren pofitiven Gefegen nicht alle eigenthümlichen Verſchiedenheiten aller 
wirklichen Fälle, Verhältniffe und Perfönlichkeiten und alle Veränderuns 
gen derfelben und der Umftände zum Voraus umſtoßen, beruͤckſichtigen 
und den wahren Bedürfniffen der Gerechtigkeit und des Staatswohls 
entfprechend beftimmen können. Es müffen alfo die allgemeingefeglichen 
Entfcheidungen, in einzelnen Fällen oft weniger paffend, oft unnöthig 
und ungerecht hart ausfallen, mit der Moral und höheren Gerechtigkeit 
in Widerfprudy kommen. Diefed muß ganz befonders eintreten bei Stras 
fen, welche nady ihrem Grund, nämlidy nad der Schuld und dem vers 
berblichen Einfluß derfeiben, fo mie nad) ihrer eignen Wirkung auf den 
Verbrecher und die übrigen Bürger immer auf das innere des Mens 
fhen, auf die zum Theil fehr verfchiedenen, ſchwer nady allgemeinem 
Maßſtab zu berechnenden innern Seelenverhältniffe und Gefühle zuruͤck 
führen, zugleidy aber gerade die heiligften und zarteften Werhältniffe der 
Angeklagten und des Volkes betreffen. Auch kann jeder Civilproceß feis 
ner ganzen Form nah als eine Art von Vergleich angefehen werben. 
Stets wenigſtens Eonnten in Givilfachen die Parteien durch Schiedeges 
richt oder Vergleich felbft die höhere Gerechtigkeit mit dem Gefege in 
jedem befonderen Falle vermitteln, wozu fie fogar der Richter auffordern 
muf. Auch in Vermaltungsfachen kann die Wermittelung durch die hoͤ— 
heren Verwaltungsbehörden eintreten. In Griminalfachen aber würde 
ganz befonders bie ftrenge Vollziehung der nad) einem blos obngefähren 
allgemeinen Maßſtab entworfenen pofitiven Gefege, es wuͤrde das jtreng 
formale Recht zu einem materialen Unrecht (summum jus summa in- 
juria) werden. Sie würde oftmals nach dem Gefeg verbammen, wo 
das Gewiffen und die öffentlihe Meinung losfprechen. Gefeg und Ges 
rechtigkeit kommen alfo hier duch die menfchlihe Unvolllommenheit mit 
einander in Streit. Wenn alfo irgendwo, fo ift im Strafrecht eine 
billige Ausgleihung der wahren Forderungen ber höchften Idee der Ge⸗ 
rechtigkeit fo wie des wahren öffentlihen Wohle mit jenem firengen for= 
malen Geſetzesrecht nöthig. Schon vielfad,) fuchte man jenen Streit zu 
(fen. Platon wollte in der rein idealen Republik eben wegen je— 
ner Steifheit und Unbehülflichkeit der allgemeinen pofitiven Gefege und 
wegen ihres hartnädigen Eigenfinns, womit fie audy bei eigenthuͤmlich 
verändertem Verhaͤltniß und Beduͤrfniß der- einzelnen Fälle, auf eine uns 
nöthig verlegende oder verkehrte Weife, dieſelben ihrer allgemeinen Formel 
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umterorbnen, feine Staatsbehörben, ſtatt ihnen durch folche Geſetze bie 
Hände zw binden, lieber im Allgemeinen blo8 auf die jedbesmalige Ans 
wendung der hoͤchſten Grundfäge der Gerechtigkeit und des öffentlichen 
Wohls auf jeden befondern Fall anweifen. Aber fein ‚poetifirendes Ideal 
fegt ausdruͤcklich höher erleuchtete göttergleiche, durch Feine menfchliche 
Einfeitigkeiten und Leidenfchaften- irre geleitete Philofophen, die das 
Göttliche rein fehen und rein wollen, als Lenker der Staatsangelegens 
heiten voraus, Da er aber recht wohl wußte, daß diefe auf Erben nicht 
gefunden werben, fo ſah er felbft ſich genöthigt, in feinem dem wirkli⸗ 
chen Leben angeniberten Werke: Uber die Gefege doch wiederum bie 
Herrſchaft der pofitiven Staatögefege Über alle Behörden zu fegen, fie 
als den allgemeinen abfoluten König zu erklären *). in neuerer Po: 
litiker, Craig, nachdem er mit dem alänzendften Scarffinne alle 
Einfeitigkeiten diefes Bindens an peofitive Gefege, alle Gefahren einer 
ſchwierigen, muͤhſamen, fo oft der Chicane dienftbaren Auslegung und 
pofitiven Jurisprudenz ausgeführt, glaubte in dem natürlichen Gerech⸗ 
tigkeitsgefuͤhl öffentlich richtender Volksgerichte Hülfe zu finden. Mur 


fest er voraus, ed müßten und würden diefe Gerichte als ihr höchftes 


Geſetz den Grundfag befolgen, fich ftets lediglich nur durch diefes Ges 
rechtigkeitsgefuͤhl leiten zu laffen und abfolut gaw fein pofitives Geſetz, 
Feine Gewohnheiten, keine Obſervanzen oder Präcedenzen ſich zu ‚bilden 
und anzuerkennen **). Aber — um von allem Uebrigen abzufehen — ſo 
ift es klar, daß ſchon an dieſer irrigen WBorausfegung das Ganze ſchei— 
tern würde. Alsbald wuͤrden ficher fo, wie bisher Überall, die Gerichte 
durch oft fchlechte, oft halbverftandene und falfch ausgelegte Gefege ſich 
leiten laſſen, auch durch deren chicanoͤſes Verfchligen ihr befferes Rechts: 
gefühl befchwichtigen und ſich und andern die Ungerechtigkeit der Ents 
fheidung befhönigen. Unter folhen Umftänden nun werden wir alfo, 
zur beffern Löfung der großen Aufgabe, die Behörden und Richter zwar 
fireng an Gefege, und dann natürlich an möglichft wohl überlegte Ges 
fese, binden. Wir werden aber anderntheils die daraus entſtehenden 
ungeredhten und unnöthigen Härten dadurch befeitigen, daß mir der fous 
verrinen Gewalt das Recht einriumen, diefelben nach den hoͤchſten 
Grundidsen der Gerechtigkeit und des Staatswohls in ihrer Anwendung 
auf einzelne Faͤlle aufzuheben, fomweit nur dadurdy nicht felbft die gefeg: 
lid) ermorbenen Rechte anderer Bürger verlegt werden. Hierauf nun 
beruht das Begnadigungsreht. Es foll beffer, als Platon und 
Craig, jenen Widerſpruch zwiſchen Gefep und Gerechtigkeit löfeh. Ent⸗ 
balt alſo feiner Beftimmung nah nicht die Abficht, für den Souverain 
Wiltür und willkuͤrliche Störung der wahren Gerechtigkeit zu begrüns 
den. Es fol auch nicht, wie die frühefte Art der Begnadigungen, die 
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Aſyle, wodurch man ebenfalls gegen grauſames Recht und feine ſtarre 
unerbittliche Durchfuͤhrung Huͤlfe ſuchte, den Straferlaß vom Zufall ab⸗ 
haͤngig machen. Es beruht auch nicht auf blos politiſchen Gruͤnden, 
und noch weniger auf einem goͤttlichen oder deſpotiſchen Recht der Koͤnige. 
Es ſoll vielmehr auf eine vernuͤnftige Weiſe die wahre Gerechtigkeit und 
das Wohl des Staates ihren eignen Ideen gemaͤß da verwirklichen, wo 
der Souverain nach reifer Pruͤfung mit ſeinen Raͤthen zur Ueberzeugung 
gelangt, daß die Vollziehung poſitivgeſetzlicher und gerichtlicher Nachtheile 
“in einem beſtimmten Falle als ungerechte oder doch unnoͤthige und dem 
Staatswohl nicht foͤrderliche, alſo als grauſame und unpolitiſche Haͤrte 
erſcheinen, der Straferlaß alſo der vernuͤnftigen öffentlichen Meinung 
entſprechen wuͤrde. So muß z. B. im Allgemeinen gewiß das Geſetz 
jede revolutionaire Unternehmung, auf einem irgend gewaltſamen unge⸗ 
ſetzlichen Wege die Verfaſſung zu aͤndern, gerade als das gefaͤhrlichſte 
und ſchwerſte Verbrechen beſtrafen. Geſetzt nun aber, in einem Lande 
waͤre durch ſchlimme Berathung des Fuͤrſten von der Regierung ſelbſt 
allmaͤlig ein verfaſſungswidriger oder doch hoͤchſt nachtheiliger bedruͤcken⸗ 
der Zuſtand des Landes ausgegangen. Ein Theil der Unterthanen, ohne 
ſelbſtſuͤchtige niedertraͤchtige Abſichten, blos empoͤrt uͤber das Unrecht und 
das oͤffentliche Verderben, und in der Abſicht, ihtem Vaterlande und ihren 
ungluͤcklichen Mitbuͤrgern zu helfen, bewirtten, an ber Wirkſamkeit ges 
ſetzlicher Mittel verzweifelnd oder berfelben beraukt, mit ungefeglichen 
eine Berfaffungsveränderung und Fürft und Volk freuten fi) dann des 
bewirkten neuen befferen Zuftandes. Dennoch Eönnte hier der Staates 
richter nach feinem pofitiven Gefeg die ſchweren Hochverrathöproceffe und 
Strafen nicht erlaffen. Aber edle Regierungen und Bürger, im Befit 
ber neuen Wohlthat, koͤnnten fie wohl deren Urheber als die ſchwerſten 
Verbrecher verfolgen? Die Gefchichte zeige vielmehr, daß fie durdy Bes 
gnadigung folhe unebelmüthige und graufame Verlegung der Billigkeit 
und höheren Gerechtigkeit von ſich entfernt hielten. 

Aus diefer Begründung ergeben fih nun auch die Beſchraͤn— 
Lungen des Begnadigungsrehts, welche den Megenten entwes 
der nach dem Staatsgefeg oder wenigitens nad) feiner eignen Erwägung 
ber Verhaͤltniſſe beftimmen follen. Er kann fürs erfte privatrechtliche 
Nachtheile, Privargenugthuungen und Privatftrafen, mo fie ftattfinden, 
zum Schaden des Berechtigten nicht aufheben, eben fo wenig, als er zum 
Nachtheile eines Bürgers die geſetzliche und gerichtliche Strafe durch 
Gabinetsjuftiz irgend verfchärfen darf. Durd) beides würde er ja gegen 
das Gefeg, welches Allen zur höchften Garantie ihrer Rechte gegeben ift, 
die Bürger in ihrem beftehenden Rechtszuſtand verlegen. Das englifche 
Recht fchließt daher die Begnadigung aus, wenn Privatgenugthuung 
der Hauptzwed ber gerichtlihen Verfolgung des Werbrechers ift und 
wenn auf eine Popularklage das fiscalifche Verfahren eingeleitet iſt, 
wobei dee Angeber ein mohlerworbenes Recht auf feinen Antheil an 
bee Strafe hat *). Aus Ähnlichen Gründen wird wenigftens ein weiſer und 
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gerechter Regent, auch felbft ohne pofitivrechtliche Beſchraͤnkung, doch In 
ſoweit eine Begnadigung unterlaffen, als fie für Ehre und Rechtsſicher⸗ 
heit anderer Bürger Erinkend wäre, z. B. wenn auf auffallende Weiſe, 
zwar nicht die bürgerlichen Mörder oder Beleidiger eines Adeligen, wohl 
“aber die adeligen Verleger eines Bürgerlichen begnabigt würden. . In eis 
ner conftitutionellen Verfaffung, in welcher für die Rechte und Intereſ⸗ 
ſen der Bürger die Sprache frei ift und Eräftige Mittel gegeben find,, 
ſo wie in England, da finden ber Fürft und feine Näthe in der öffents 
lihen Meinung leicht die Grenzen, wie weit fie, ohne bedenkliche Vor⸗ 
wuͤrfe wenigftens für die legteren zu begründen, gehen dürfen. 

Eine fernere in der Natur ber Sache liegende Beſchraͤnkung des 
Begnabigungsrechts ift ed, daß in einem conftitutionellen Staat, wo 
bie der Regierung gegenüberftehenden conftitutionellen Behörden, naments 
lich die Stände, dad Recht baben, die Beamten, insbefondere die Minis 
fler, zur Strafe zu ziehen, und dadurch ihre eigne Stellung, Wirkfams 
keit und Ehre und die Verfaffung rechtlich zu fügen, der von benfels 
ben Miniftern beratheng Regent nicht durch Begnabigung jene Rechte 
ber Stände ganz vereiteln darf. in ſolches Begnadigungsrecht wuͤrde 
die Verfaſſung in ihrem wefentlichften Punkte aufheben oder gefaͤhrden, 
ganz befonders aber auch die Heiligkeit oder Unverantwortlichkeit des 
Fürften felbft. Denn diefe ebenfo, mie der höchfte Schug des ganzen 
Reqts zuſtandes beſtehen gerade nur dadurch, der oͤffentliche Zorn wegen 
ſchlechter Regierungshandlungen wird vom Regenten ſelbſt nur dadurch 
abgewendet, daß Miniſter und Beamten, nicht blos dem Worte und 
dem Scheine nach, ſondern wirklich und wirkſam verantwortlich ſind, fuͤr 
ſchlechte Maßregeln, die ſie dem Fuͤrſten anriethen, oder von welchen 
fie nicht, ſtatt ſie zw unterzeichnen, duch Dienſtentſagung auf das 
eindringlichfte abriethen. Denke man ſich einmal, Karl X. von Franfs 
reich wäre in der Julirevolution nicht verjagt, es wären aber feine Mis 
niſter verfaffungsmäßig verurtheilt worden! Würde fich alsdann nicht ges 
zeigt haben, mie auch für den König felbft hier ein Begnadigungsrecht 
ein hoͤchſt fatales Recht gewefen wäre. Hätte er die Minifter nicht bes 
gnadigt und wäre felbft ungeftört im Befige aller feiner Macht geblies 
ben, hätte alfo nur diejenigen, welche thaten, was er felbft wollte, uns 
begnadigt ins Elend gefhidt, eine ſchwere moraliſche Werurtheilung 
hätte in ben Augen der Welt auf ihm gelafte. Sitte er dagegen aber 
begnabdigt, er hätte einer neuen Revolution des empörten Volks ſich aus: 


\ gelegt. MWenigftens eine ftarfe Grenze alfo muß bier das Begnadigungs- 


recht haben. Diefe hat es auch nad) dem englifchen Staatsreht. Der 
König von England kann in Beziehung auf alle öffentlichen Stras 
fen begnadigen, ausgenommen: 1) bei bem Verbrechen, wenn Jemand 
außer Landes gefchidt wird, um die Habeas-Corpus acte zu ums 
gehen, wo, um bie freiheit der Unterthanen zu fichern, das Begnabdis 
gungsrecht aufgehoben ift; 2) eine Eönigliihe Begnadigung ober Abolls 
tion kann nicht vorgefchligt werden, um einer parlamentarifchen Anklage, 
Unterfuhung und Aburtheilung, alfo namentlid nicht, um einer Anklage 
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Unterſuchung und Verurthellung der Miniſter und Kronbeamten Einhalt 
gu thun, und 3) fie kann auch bei beendigtem Verfahren und gefaͤlltem 
Urtheil uͤber große Verbrechen doch den buͤrgerlichen Tod, alſo die Ver« 
wirkung der Güter, den Verluſt aller buͤrgerlichen Ehre, ſelbſt der Zeuge 
nißfähigkeit und des Rechts im Gericht ‚aufzutreten und die Ausſchlie⸗ 
ßung von aller Erbfähigkeit und von allem Staatsbienft, nicht aufhes 
ben — welches nur eine Parlamentsacte vermag*).— Bei Verurtheilungem 
von Miniftern ift fie auch außerdem alsdann, wenn nicht etwa fo, mie 
bei dem Lord» Kanzler Bacon, das Urtheil felbft einen größeren oder 
geringeren Nachlaß der Strafe der koͤniglichen Gnade ausdrüdlidy an⸗ 
beimftellt, durch die Öffentliche Meinung und die in England fehr große 
aber unbeftimmte Ausdehnung der Verantwortlichkeit der Minifter und 
buch die unter dem Einfluß von beiden gebildete Obferwanz gegen Miß— 
brauch aefhüst. Dann natürlich erhalten auch die unter dem großen Siegel 
erfolgenden Gnabdenbriefe nur durch die Unterzeichnung des verantwort⸗ 
lichen Miniſters Vollziehbarkeit. 

Nach der bisherigen Begruͤndung rechtfertigt ſich dagegen Feines» 
wegs diejenige allgemeine Beſchraͤnkung des Begnadigungsrechts, welche 
vor Kurzem in den franzöfifhen Verhandlungen über die Begnabigung 
ber angeflagten Republikaner der Pröfident Dupin mit feinem Anhange 
(tiers partie) behauptete, daß nimlich der Monardy für ſich allein nur 
nach ausgefprochenem Strafurtheil begnadigen, aber nicht aboliren oder 
den Proceß niederfchlagen dürfe. Man fagte für diefe Befchränfung, die 
weder im englifchen noch im franzöfifchen Geſetze begründet ift, bie 
Abolition tilge ruͤckwaͤtts das ganze Verbrechen aus, und greife in ben 
Gang der unabhängigen Gerichte ein. Beides thue die Begnabigung 
nit. Allein beide können das Gefchehene nicht ungefchehen machen. 
Beide aber heben die rechtlichen und richterlihen Folgen Auf und beide 
greifen alfo aud) in bie Gerichtsverfaffung ein, denn aud die Wollzies 
bung gerichtlicher Urtheile, ohne welche fie felbft nichtig wären, gehört 
zur Gerichtsverfaffung. Der Unterfchieb ift nur der, daß bei der Abos 
lition die wirkliche Schuld der beftimmten Perfonen und ber Grad ber» 
felben noch nicht richterlicy gewiß ift, und baf daher eine bloß theilweife 
Strafe wie bei einer Strafmilderung aus Gnade bier unmöglich ift. 
Allerdings Finnen daraus unter Umftänden politifhe Gründe gegen die 
Abolition abgeleitet werden. Es mag zumeilen diefe Art der Begnadis 
gung unpaffend fcheinen, weil man die Sache noch nicht kennt, ob» 
gleich auch, zumal bei ausgedehnten Unterfuchungen über politifche Vers 
gehen, die Abolition oft ſehr heilfam fein fann. Auch kann man es 
einem bereitd in Anklageftand Verfegten mit Recht wohl nicht verweigern, 
baß er eine förmliche Anerkennung feiner Unfchuld zur Schuͤtzung feines 
guten Namens erhalte, wenn er außerdem die Fortfegung bes Proceffes 
ber einfachen Abolition vorzieht. Denn nie darf die Begnadigung bie ges 
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feglichen Rechte ber Bürger verlegen. Wer aber, ohne daß feine Schuld 
gerichtlich feftfteht, eines Verbrechens gerichtlich förmlich verbächtigt wird, 
der hat, wenn er unſchuldig ift, ein Recht, auf bem gerichtlichen Wege die 
Meinigung ven diefem Verdacht zu verlangen. Außerdem aber kann die 
Begnadigung nicht abhängig gemacht werden von ber willtürlichen Ans 
nahme des Begnabigten. Diefes Eonnten nur ſolche Schriftfteller vertheis 
digen, welche die Begnadigung nur als Austbung der Willkuͤr anfahen, 
nicht aber als Ausfpruch höherer Gerechtigkeit. Auf diefe paßt völlig die 
Verwerfung jener Befchränkung, welche auch das römifche Recht (in L. 6 
de appellat:) enthält. 

Nach den oben angegebenen höheren Gefichtöpunften weiſe ausgelibt, 
und in den nad) den englifchen Rechtsgrundfägen angegebenen Schranten, 
ift nun allerdings das Begnadigungsreht etwas Herrlihes und 
hoͤchſt Heilfames ſowohl für die Gerechtigkeit als fuͤr die Regierung, 
und zwar ganz befonders für die monarchiſche. Man nannte es baher tet? und 
mit Recht den herrlichften Ebdelftein der Krone, Kant fogar das einzige Recht, 
welches den Namen Majeftätsrecht verdiene. Es vereinigt ähnlich, wie die 
zuerft durch das tiefe meifterliche englifhe Staatsrecht erfundene Unterzeichs 
nung und salleinige Verantwortlichkeit der Minifter bei allen Regierungs: 
acten das, wie es fchien, Unvereinbare mit einander. Jene legtere naͤmlich 
Löfte das in der früheren MWeltgefchichte ungelöfte Näthfel, bie Unantaftbars 
Leit und wirkliche Souverainetät der höcften Regierungsgewalt mit dem 
Grundfage zu vereinigen, daß in einem wahren Rechtöverhältniß alle, ſich 
auf den Rechtszuſtand beziehende Thätigkeiten, mithin auch alle Regies 
rungsacte unter dem VBerfaffungsgefeg und unter der rechtlichen Verantwort⸗ 
lichkeit ftehen, daß durchaus Feine befpotifcher Willkuͤr preisgegeben fein 
dürfen. Aehnlich nun vereint in jener britifchen Auffaffung und Ausbils 
bung das Begnadigungsrecht den häufigen MWiderfpruch zwifchen Geſetz 
und Gerechtigkeit. Es verbindet die höhere Gerechtigkeit, Billigkeit und 
Dumanität, und das wahre Staatsmwohl in jedem befonderen Falle mit der 
allgemeinen Heiligkeit des Staatsgefeges für den Richter. Es vereinigt _ 
ebenfo die Ausfchließung allen Gabinetsjuftig des Souverains mit einem 
feiner Würde und dem Wohl feiner Unterthanen und des Staats entfpres 
chenden Einfluß auf den wichtigſten Theil der Staatsverwaltung, auf das 
Strafrichteramt, wendet ihm Liebe und Zutrauen der Unterthanen zu und 
iſt ein Schug ber Bürger. „Wenn jede andere Hülfe dem unglüdlichen, 
angellagten und verurtheilten Bürger verfchwindet, dann ift,” fo fagt 
Bladftone, „feine legte und ficherfte Zuflucht die Gnade des Königs, 
das ſchoͤnſte Worrecht ber Krone. Mitleid kann nicht die Grundlage des 
Geſetzes fein, aber unfere Verfaffung will, daß Gerechtigkeit in Milde ger 
handhabt werde. Der König beſchwoͤrt diefes ausdrüdtich in feinem Krös 
nungseide, und bier ift es recht eigentlich, mo er perfönlich handelt. Der 
König verurtheilt nicht felbft die Werbrecher , diefes ftrenge Amt Üüberläßt er 
den Gerichtshöfen, fein Scepter bringe nur Gnade. In der That gehört 
26 zu den guoßen Vorzügen der Monarchie, daß fie eine Obrigkeit hat, in 
deren Macht es fteht, Gnade zu üben, wo fie es angemeffen findet, gleid s 
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ſam ein Billlgkeitsgerlcht, um bie Strenge des allgemeinen Geſetzes a: 
Straffaͤllen zu mildern, wo Verſchonung mit der Strafe wuͤnſchenswerth 
if." Montesquieu erflärt es fogar mit Platon für ein Staatsges 
feg, daß der Fürft nie anweſend fein dürfe bei irgend einer Verurtheilung, 
um jeden Schein von Theilnahme an berfelben, von Rache und von defpo= 
tifcher Furchterweckung vom Monarchen entfernt zu halten, und bamit nur 
das Gute ſich an die Majeftät Enüpfe. „Das Begnadigungsrecht ift — 
fo fährt er fort — ein ftarker Hebel in der gemäßigten Monarchie, kann, 
mit Weisheit gehandhabt, beroundernswürdige Wirkungen hervorbringen ; 
bad Princip der befpotifhen Regierung, welche nicht verzeiht, und welcher 
niemals verziehen wird, beraubt fie diefes Wortheils‘‘ *). Insbefondere aber 
kann durch eine ftaatsweife Ausuͤbung das Begnadigungsrecht, bei ben 
politifhen oder den wider bie Eöniglihe Majeftät ſelbſt begangenen Verbres 
hen hoͤchſt heilfam wirken. Sie kann bei diefen Verbrechen , bei welchen 
das allgemeine Gefes und bad von bemfelben abhängige Richteramt die 
allgemeine Achtung der umverleglihen Föniglichen Würde ausfpriht und 
geltend macht, eben biefe Achtung und Heiligkeit vereinigen, mit einer, jes 
den Schein unebler Leidenfhaft und Rache, und einer auf Furcht bes 
ruhenden Defpotenmaht gänzlih ausfchließenden koͤniglichen Milde, 
Diefe Milde trifft Hier Verbrecher, welche fo oft mehr durch irregeleitete 
edlere patriotifche Gefühle, als durch nieberträchtige Gefinnungen geleitet 
wurden. . Und wahrlich folche edle Begnadigungen, welche man freilich nicht 
von Ufurpatoren oder von einem Robespierre erwarten wird, ſolche 
wie bie allgemein gepriefene bes neuen Monarchen von Defterreich,, haben 
zu allen Zeiten bei irgend edlen und freiheitliebenden Nationen mehr ges 
wirkt, die Majeftät zu verherrlichen, und den Monarchen mit unverwelklichem 
Lorbeer zu fchmüden, den Schug der Volksliebe für die Regierung und 
die Berfaffung zu gewinnen und ihre Feinde zu entwaffnen, als die Volls 
ziehung harter Strafen. Diefe erweden bie Rache der Freunde und Ans 
haͤnger der Verbrecher und erzeugen den verberblihen Schein eines Krieges 
zuftandes, und einer blos auf Furcht und böfes Gerwiffen gegründeten, alfo 
leicht zerftörbaren Macht und begründen den Zwed ber Furchterweckung 
gerade gegen die gefährlichften Feinde am mwenigften. Denn bie gefährlich“ 
ften Feinde find die muthigften, welche durch Mache oder höhere Gefühle 
beftimmt werden. 

Ueberhaupt, nicht da iſt, — dieſes zeigt das Begnabigungsrecht — In 
ber Verfaſſung mie in der Verwaltung die wahre politifhe Weisheit, wo 
mit der fchärfften Gonfequenz ein befonderes Princip durchgeführt wird, 
welches fo oft Einzelne und einzelne Völker und Zeitalter mit faft auss 
fchließlicher Vorliebe ind Auge faffen, fei es nun das Princip einer frengen 
Hertſchaft der allgemeinen pofitiven Gefege, oder das einer freien Durch⸗ 
führung der höchften Idee der natürlichen ‚Gerechtigkeit und Billigkeit, 
beiße e8 Königss oder Megierungsmacht oder Volksfreiheit. Jene Weiss 
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heit, Die, two fie, fo wie vorzüglich bei ben Briten, fich findet, die Bewunde⸗ 
zung feffelt, und ben moͤglichſt vollkommenen menſchlichen Zuſtand und 
ſeine feſteſte Dauer verbuͤrgt, iſt nur da, wo nach organiſcher oder aͤcht 
kuͤnſtleriſcher Weiſe (f. oben J. ©. 9 ff. S. 508 ff.) die nothwendigen 
verſchiedenen Richtungen eines reichen und freien geordneten Volkslebens 
oder Staates, mit Benutzung und Schonung der menſchlichen Kraͤfte und 
—— miteinander vereinigt, vermittelt und ins Gleichgewicht gef etzt 


N ana und gar nicht der Begruͤndung dieſes ebelften Majeftätsrechts 
und der Majeſtaͤt ſelbſt entfprechend wird man bagegen eine Begnabi- 
gung finden, die blos als ein hinterliftiges Polizeimittel den ſchaͤndlichſten 
Verbrechern die Gnade als Lohn für freiwilligen Verrath der Genoffen 
verfpriht. Durch fie wird die höhere Gerechtigkeit nicht befriedigt, ſon⸗ 
dern entwürdigt, die Majeftät nicht verherrlicht, fondern gefchändet, die 
Ohnmacht der Regierung ausgeſprochen, eine moralifche Alliance derfels 
ben mit den Berbrechern eingegangen und diefe zum Voraus zu Wer: 
brechen gereizt, weil fie ja ein Mirtel zur Straflofigkeit vor ſich fehen. 

Die Wirkungen der Begnabigung find nun, ſoweit fie 
nicht duch die Verfaffung beftimmt find, nad dem Inhalt der Gnas 
denbriefe, welche bald auf bloße Milderung ober Verwandlung der Strafe, 
bald auf gänzliche Begnadigung lauten, zu beurtheilen. Stets aber ent: 
fprechen auch hier ſchon der Ehre des Souveraind und des ſchoͤnen 
Mechts der Begnadigung felbft, ſodann aber auch den Acht juriflifchen 
natürlichen und. römifchen Grundfägen, daß im Bmeifel eine den ge: 
brauchten allgemeinen Ausbrüden und der Natur des Gefchäfts ange: 
meffene, und ftets und insbefondere in allen Strtafſachen die mildere 
Auslegung vorzuziehen fei *), die Beftimmungen des englifcyen Staats: 
rechts. Bladftone fagt darüber ($. 31): „Es ift Regel, daß eine 
Begnadigung fo vortheilhaft wie möglich für die Unterthanen und moͤg⸗ 
lichſt fireng gegen den König zu nehmen ift. — Die Wirkung ber ers 
theitten Begnadigung ift, daß fie den Verbrecher zu einem neuen Mens 
fen madt, ihn von allen £örperlihen Strafen und Verwirkungen, 
welche das Verbrechen nach fich. zieht, befreit, und ihm, ftatt feines 
früheren guten Namens, neue bürgerliche Ehre und Rechte verleiht.” 
Jede nicht durchs Gefeg -felbft oder den Gnabenbrief ausgefprochene Bes 
ſchraͤnkung der völligen gerechten Austilgung des Wergehens ift alfo zu 
verwerfen. Nach diefen Grundfägen mürde ed den Staatömännern Eng» 
lands (mo überhaupt über die moralifhe Wuͤrdigkeit eines Volksrepraͤ⸗ 
fentanten das Bertrauen feiner Wähler allein. entfcheidet, und mo bie 
Wahlfaͤhigkeit nimmermehr fo wie in einigen deutfchen Berfaffungen von 
böchft zweideutigen Merkmalen irgend einer frafrechtlichen Verurtheilung 
oder — abhaͤngig gemacht wird) ſchwerlich je eingefallen ſein, 


9 — L. 18.25 D. de legib. L. 34. 56. 90. 155. 179. de regal. 
jur. L, 82. de poen. L. 9, de servit, L, 43. p- & de damao inf, L. 81. de 
evict, 
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fo mie bie Minifter eines deutſchen Fürften, das Begnabigungsrecht bef= 
felben und feine fürftiiche Begnadigung megen jugendlicher politifcher Ver— 
gehen fo zu befdjränten, daß durch fie keineswegs alle nachtbeiligen 
gefeglihen Folgen der Verurtheilung und namentlidy nicht die Ausfchlies 
fung von der Wahlfähigkeit aufgehoben wuͤrde. 

Die Wirkung einer Begnadigung erſtreckt ſich übrigens natürlich) auf 
alle Regierungsnadhfolger eines Souveraind. In Beziehung auf fremde 
Regenten behauptet fie wenigſtens diefelben Wirkungen, welche eine von 
den Gerichten der begnadigenden Negierung ausgegangene volljogene Bes 
ſtrafung rechtlich haben müßte. Deun die Begnadigung ift doch wenig» 
ſtens als ihr gleichitehend und als eine gerechte Entfcheidung der Sache ans 
zufehen. Nur da alfo, mo bie fremde Regierung durch die wirklich er» 
folgte Beftrafung nicht abgehalten wäre von der neuen Beſtrafung, bürfte 
fie auch troß der Begnadigung neu firafen. Außerdem wirde die beanas 
digende Regierung mit Recht ihre Angehörigen dagegen in Schuß nehmen. 
Eine andere Anfiht kann man wiederum nur alsdann vertheidigen, wenn 
man die Begnadigung als einen Act der Willkür anfieht*). 

Rüdfihtlih der. Ausabung des Begnadigungsrehts 
ergibt fi) aus der Begründung und Natur deffelben, daß die Ausübung 
dieſes unendlich) wichtigen fürftlihen Hoheitsrechts am allerwenigften 
vom Regenten an Andere ganz übertragen werben könnte. Es ergibt 
ſich, wie verkehrt vollends der vor einiger Zeit in einem deutfchen Lande 
zur Sprache gebrachte Gedanke war, das Begnadigungsrecht den Gerich— 
ten zu Übertragen. Dadurch würde es fich ja auf verderblihe MWeife mit 
der ſtreng dem Geſetz untergeordneten richterlichen Entfcheidung mehr oder 
minder vermifchen und bie Abhängigkeit der Nichterfprüche von dem allae= 
meinen Staatsgefeg beeinträchtigen. Die Gerichte würden nicht mehr 
blos unabhängig in ihrer Sphäre, fondern fie wirden fouverain werden. 
Selbft eine von Mandyen vorgefchlagene Bedingung der Ausübung des 
fürftlichen Begnadigungsrechts durch eine gerichtlihe Empfehlung zur 
Gnade würde verwerflih fein. : Wohl aber dürfte bei allen ſchwereren 
Strafurtheilen, welche des Regenten Beftätigung bedürfen, und bei allın 
Gnadengeſuchen das Gericht mit der Angabe der Gründe zu hören fein, 
tweldye feiner unmaßgeblihen Meinung nad für und wider die Begnadis 
gung aus dem Proceffe fich ergeben haben. Die Beltimmung mander 
Landesgefege, die Begnadigungen zum Theil höheren Landesſtellen zu übers 
laſſen, koͤnnte alfo wenigftens nur bei ſehr geringen Straffällen Billigung 
finden und nur alsdann, wenn einer fehr hoben Behörde, und jedenfalls 
einer andern, als ber ftrafenden felbft die Austbung des "Beanadigunges 
rechts übertragen wäre. Nach dem Bisherigen kann man alfo auch dır 
Anfiht von Tittmann (Handbuch der Strafrehtsm. $. 67) 
nicht beiftimmen, welcher Begnadigung nur zuläffig findet entweder auf 
ein Bittgeſuch des Angeklagten oder auf eine richterliche Empfehlung und 
jedenfalls fogar aldbann, wenn das richterliche Urtheil noch nicht gefaͤllt 


*) Vergl. Martens Einleit.in das europ. Völkerr. 5. 10% 
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iſt, welcher ferner ſogar die Abolition, außer bei den Vergehen gegen die 
Perſon des Monarchen ſelbſt, fuͤr ganz widerrechtlich erklaͤrt. Alle dieſe 
Anſichten beruhen ebenfalls nur auf den falſchen Grundanſichten uͤber das 
Begnadigungsrecht. Welcker. 

Begrabniß. Sitte und religiöfe Anſichten haben bei den vers 
ſchiedenen Völkern und in verfchiedenen Zeiten eine fehr abweichende Bes 
handlung des menfchlichen Leichnams veranlaft. Während der Aegnpter, 
ber Guanche, der Nadoweſſe durch mehr oder minder Fünftlihe Einbalfas 
mirumg die Form des Leibes möglichft lange zu erhalten fucht, zerftört 
der Dellene, der Roͤmer, der Cingalefe durch Feuer fo ſchnell und fo 
vollſtaͤndig als möglich jede Spur bes feelenlofen Körpers; der Parfe 
Lißt feine Todten von Hunden freffen, der Dtaheiter fie in freier Luft 
verwefen, der Europäer bededt fie hoch mit Erde, damit fie ungefehen 
und den Lebenden unſchaͤdlich vermodern. — Bei der großen Häufigkeit 
des Falles und feinen vielfachen Beziehungen zu dem geiftigen und förs 
perlichen Leben ift eine zweckmaͤßige Behandlung beffelben von großer und 
aligemeiner Wichtigkeit, und auch der Staat ift in mannigfacher Bes 
ziehung aufgerufen duch Zwangs-Vorſchriften und öffentliche Anftalten 
fhüsend und ordnend einzufchreiten, indem die Erfüllung des Wins 
ſchenswerthen und Nothwendigen weder von dem Willen noch von den 
Kräften des Einzelnen immer erwartet werden kann. Seiner Thätigkeit 
iſt eine vierfache Aufgabe geftellt; vor Allem muß dafür geforgt wers 
den, daß feine aus Gründen des allgemeinen Nugens verwerflidye Art 
die Leihname überhaupt zu behandeln ſich feftfege; zweitens ift zu vers 
hindern, daß blos Scheintodte nicht als wirklidy verfiorben behandelt und 
dadurch verlegt oder jegt erft getödtet werden; drittens hat eine AUnters 
ſuchung der zu beftattenden Lrichname zum Behuf der Verhinderung oder 
wenigftens Entdeckung von Lebensberaubungen ftatt zu finden; und 
viertens endlich find wirthſchaftliche Mifbräuche, fei es, daß fie Einzelnen, 
fei es, daß fie dem Allgemeinen Schaden drohen, aus dem gebräuchlis 
chen Ceremoniell bei Zodtenbeftattungen zu entfernen. | 

1) Die allgemein fbädlihen Arten der Behandlung von 
Leichnamen laffen ſich eintheilen in folche, weldye der Gefundheit ber 
Kebenden nadıtheilig wären; in ſolche, welche das fittlihe Gefühl 
und den Anftand verlegten; endlich in folche, bei denen unnöthigers 
weife ein für die Gefammtheit nüglicher Stoff verfchwendet und zu 
Grunde gerichtet wird. — Dre Gefunbdheit find alle jene Behand» 
ungen ber Leichname nachtheilig, welche die Lebenden in die Nothwendigkeit 
oder mindeftens Wahrfcheinlichkeit verfegen, die aus den verwefenden 
Körpern ſich entwicelnden ſchaͤdlichen Gasarten einzuathbmen. Wenn 
biervon beim Werbrennen oder Einbalfamiren der Leichen Feine Rebe ift, 
fo kann es: nit nur dee Fall fein, . wenn die Leichen ohne Weiteres 
bingerworfen und der Faͤulniß in freier Luft überlaffen werden, . fondern 
auch, wenn fie zwar dem Auge entzogen, allein nur auf eine unvolls 
ftändige Weile von ber Verbindung mit der Atmofphäre abgefchloffen find. 
Legteres ift denn der Grund, warum ein, nur oberflihliches Einſcharren 
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nicht geduldet werben mag; warum ferner die Begraͤbniſſe in geſchloſſenen, von 
Menſchen wenigſtens zuweilen benutzten Raͤumen und in deren naͤchſter 
nicht ganz abſchließbarer Nähe, ſomit alſo vor Allem in Kirchen, unbe⸗ 
bingt zu verbieten find; und weshalb endlich die Begräbnifpläge nicht - 
einmal in der Mitte von MWohnorten geduldet werden dürfen. Möchte 
hinfichtlich des letztern Punktes an und für ſich allerdings Schug auch 
in tiefen Gräbern geſucht werden können, und find ohne Zweifel die im 
neueren’ Zeiten fo allgemein gehegten und zu fo vielen Eoftjpieligen Vers 
legungen Anlaß gebenden Beforgniffe ziemlich übertrieben: fo. läßt fich 
body in befondern Fällen die Möglichkeit einer ſchaͤdlichen Ausdünftung 
nicht leugnen, wie 3. B. bei großer den Boden fpaltenden Dürre, Deffe 
nung eines noch neuen Grabes, und ift demnad die Anordnung, daß 
alle Vegräbnifpläge außerhalb des Bereiches der Wohnorte und mo mög» 
lich etwas erhöht und von der Straße abgelegen zu errichten feien, ganz 
zweckmaͤßig. — Als dem Anftande zumider müßte es betrachtet wer» 
ben, wenn die nadten Leichname dem öffentlichen Anblick bloßgeftellt wuͤr⸗ 
ben; "das fittlihe Gefühl aber könnte es nur verlegen, wenn die 
abgelegten Hüllen folcher, welche wir in diefer Form liebten und achteten, 
ohne Ernſt und Ruͤckſicht niemals bei Seite gefchafft und vielleicht ber 
Mohheit und: dem Leichtfinne zum Spotte und Spiele Üüberlaffen werden 
wollten. ine fo geiftiofe Eitelkeit e8 verräth, wenn ein Menfh aus⸗ 
führlihe Anordnungen über eine einjtige befonders ehrenvolle Behand 
lung feines Leichnams trifft; und fo gewiß der von dem Geifte verlaffes 
ne, einer ekelhaften Zerftörung ſchnell entgegengehende Körper nur von 
der Heuchelei oder dem duch den Schmerz des Verluſtes geträbten Ver— 
ftande mit denfelben, wo nicht mit größern Zeichen von Liebe und dufes 
ver Achtung, welche bisher dem lebenden Wefen gebührten, behandelt wers 
ben fann:' ebenfo ficher ift eine frivole und unwuͤrdige Befeitigung der 
irdiſchen Ueberreſte eine Verlegung der Würde des Menfchen, den wir ja 
nur in dieſer Erſcheinung erkennen und ehren oder mißhandeln können. 
Daß Pine folhe Behandlung Überdies nachtheilig auf das feinere Gefühl 
der’ Zugend wirken würde, kann keinem Streite unterliegen. Sitte und 
Bildungsgrad des Volks haben zu entfheiden, was als vetlegend anzu» 
ſehen und zu unterfagen if. — Da nichts ficherer ift, als daß jeder 
Menſch ſtirbt, und nichts wahrfcheinlicher, als daß jeder auch regelmäßig - 
beſtattet wird, fo ift die Zahl der jährlich zu begehenden Leichenbegäng® 
niffe in jeder bürgerlichen Gefellfchaft fehr groß. Selbſt nad) den neues 
von bei weitem ſich günftiger flellenden Lebensdauerverhältniffen ift doc) 
immerhin noch anzunehmen, daß im Ducdyfchnitte ungefähr der 35. 
Menfc jährlich flirbe, von einer Million alfo 30,000. Somit ift es 
eine Sache von großer Bedeutung, welcherlei nugbare Gegenftände zu. 
ber gewaͤhlten Beltattungsart gebraucht, und namentlid welche dem 
Leichnam in feiner kuͤnſtlich befchleunigten oder feiner natürlichen Zerftds 
rung beigeſellt und mit vernichtet werden. Sind es Gegenftände von 
Tauſchwerth, fo wird. das Volksvermögen um den beträchtlichen Gefammts 
betrag aͤrmer; find es unentbehrliche Güter, fo kann theilweife felbft die 
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Eriftenz durch eine folhe Sitte bedroht fein und zwar, wie mohl zu bes 
merken, in "beiden Fällen völlig nuglos, falls eine gänzliche Unterlaffung 
oder eine Verwendung mindern Werthes möglich if. Daß das Unters 
bleiben einer folhen unvernünftigen Verſchwendung im ntereffe des alla 
gemeinen Wohles von Volk und Staat zu wuͤnſchen wäre, bedarf feiner 
Ausernanderfegung ; die Frage ift nur, ob der Staat diefen Wunſch durch 
ein Zwangs-⸗Geſetz verwirklichen darf? Die Beiahung der Frage kann 
nicht zweifelhaft fein in Beziehung auf eine Vernichtung von Dingen, 
beren Erhaltung als Bedingung der Eriftenz eines Theiles ber Bevoͤl⸗ 
terung erfcheint, indem vernünftigertveife den Lebenden die Möglichkeit zu 
beftehen nicht verfümmert werden barf, um die Zodten grade auf eine 
beftimmte Weiſe vermeintlih zu ehren. Traͤgt man, kein Bedenken, 
mohlerworbene Privatrechte der Möglichkeit ber Goeriftenz zum Opfer zu 
bringen, und ift dies fogar Pflicht des Staates, fo muß dies nod) weit 
mehr flattfinden dürfen in Beziehung auf die Behandlung lebloſer und 
rechtsunfaͤhiger Cadaver. Ohne Bedenken ift daher namentlidy zu bes 
baupten, daß das Verbrennen der Leichen in einem nicht mit Überflüffis 
gem Holze verfehenen Lande unter allen Umftänden zu unterfagen -ift, 
indem es für die Todten von je einer Million Menfchen nicht weniger 
al8 100,000 bis 120,000 Morgen der befibeftodten Waldungen erfors 
derte (jeder Brandftoß zu 2 Klafter, den nachhaltigen Jahresertrag zu 
3 Klafter vom Morgen angenommen). In wie fern dagegen die Vers 
nichtung zwar nüglicher, allein nicht gerade unentbehrlicher Gegenftände 
vom Staate unterfagt werden darf, ift eine andere, unten unter Nr, 4 
naͤher zu erörternde Frage. 

2) Kein fchredticherer Gedanke, ald der, lebendig begraben zu ters 
den, um im Grabe hilflos zu erwachen und in Verzweiflung ju fterben. 
Diefed Ungtüd kann aber ſich gar leicht ereignen, da die Fälle, in mels 
hen die Lebenskraft fo gebunden ift, daß die dufere Erfcheinung des 
Reidenden ganz die eines. Todten ift, nicht eben felten find, und ein fol 
cher Zuftand des Scheintodes mehrere Tage, fomit zur völligen Xäus 
fung der Umgebung, fortzubauern vermag. Es unterliegt audy feinem 
Bweifel, bag nur zu viele Menfchen fhon dem furchtbaren Lebendigbe⸗ 
graben wirklich unterworfen wurden, wenn auch vielleicht die Vermu⸗ 
thungen Mancher übertrieben oder ihre Darftellungen, einer gut gemein« 
ten Abſicht zu Lieb, zu fehr ins Schwarze gemalt fein follten. Aller: 
dings gibt es Ein ganz untrügliches Zeichen des Todes, nämlich die Faͤul⸗ 
niß, allein das Abwarten derſelben ift wenigſtens häufig mit mannigs 
fahen Unbequemlichkeiten und felbft mit Gefahr für die Umgebungen 
verbunden, fo baß eine Entfernung des Todten vorderen Eintritt fehr 
wünfdenswertb fein kann, wie 3. B. in ben engen Wohnungen ber 
Armen, bei heifem Metter, anftedenden Krankheiten u. f. wm. Um bie 
Beiderfeitigen Intereffen zu wahren, bleiben dem Staate nur zwei Mits 
tel, naͤmlich die Errichtung von Leihenhäufern zur Aufnahme ber 
Beitorbenen bis zum Eintritte der Faͤulniß und die Beſtellung einer 
moͤglichſt intelligenten Le ichen ſchau, ohne deren Unterfuhung und Ere 
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laubniß kein anſcheinend Todter begraben werden darf. — Das kei 
chenhaus iſt an dem Begraͤbnißplatze ſelbſt zu errichten, und enthält 
außer der Wächterwohnung Raum für die fämmtlichen in ber Gemeinde 
möglichermweife zu gleicher Zeit vorkommenden Leichen, am beften eigene 
Eleine Zimmer für jede einzelne Xeiche, ferner Bader, Belebungs» und 
Sections: Zimmer. Nachts ift Aues gut erleuchtet, Winters geheizt. 
In dieſes Haus wird jeder anfcheinend Todte innerhalb 24 Stunden 
nad) feinem Verſcheiden gebracht und dafelbft bis zu der erſt nad uns 
zweifelhafter Faͤulniß eintretenden Beerdigung unentgelblich aufbewahrt: 
Mährend diefer Zeit ift er mittelft feiner Vorrichtungen in folche Verbin⸗ 
dung ‚mit einem Glodenwerke gebraht, daß auc bie leiſeſte Bewegung 
Laͤrmen verurfachen würde; außerdem hat der Wächter die Pflicht, durch 
die-aus feinem Zimmer in die Zodtenzimmer gehenden Fenfter die Leis 
chen beftändig zu beobachten. Bei dem mindeften Lebenszeichen ift aͤrzt⸗ 
lihe Hülfe zu rufen. Daß diefe (zuerft von P. Frank vorgefchlas 
gene, von Hufeland aber meiter verbreitete und in manchen der grös 
ßeren deutſchen Städte wirklich ausgeführte) Einrichtung bei irgend ges 
nauer Aufficht auf die Wächter dem Zweck völlig entfpricht, kann nicht 
dem geringften Zweifel unterliegen; Schade nur, daß die Erbauung und 
Erhaltung des Haufes, Heizung und Beleuchtung, fo wie die Wächter 
töhne feinen unbedeutenden Aufwand erfordern, daß Manche ſich ftcäus 
ben werden, einen zärtlich geliebten Todten fo bald aus ihrer Nähe und 
überhaupt in ein Öffentliches. Haus bringen zu laffen, endlih daß Leis 
chenoͤffnungen und feierliche Züge, wo nicht unmöglidy gemacht, doch erz 
ſchwert werden. ine facultative Benugung der Anftalt»räumt freilich), 
mit Ausnahme des Koftenpunktes, diefe Einwendungen weg, hebt aber 
zu gleicher Zeit auch die völlige Sicherung gegen das. Begraben Scheins 
todter. wieder auf. — Jeden Falles kann in Eleineten ‚Gemeinden, db. h. 
in der großen Mehrzahl der Fälle, an die Errichtung von Leichenhaͤuſern 
nicht gedacht werden, Für diefe nun, wie überhaupt für alle Fälle, wo 
diefe Einrichtung aus irgend einer Urfache nicht befleht, bleibt als Noth⸗ 
behelf die Leihenfhau. Wenn diefe Unterfuhung der angeblid, Vers 
florbenen an einen mit den Kennzeichen des Todes vertrauten Mann, 
namentlih an einen Wundarzt übertragen, derfelbe durch genaue Ju⸗ 
fiructionen und gemeinfchaftlicye Belehrungen mit feinem Auftrage vers 
traut gemacht, der unmittelbar vorgefegten ärztlichen Behörde aber deffen 
Beauffihtigung übertragen if, fo mag immerhin mit ziemlicher Gewißs 
beit auf Verhütung von Unglüdsfällen gehofft werden.  Somwohl um 
den Leichenfchauer unangenehmen Zudringlichkeiten. zu entziehen, als auch 
um gegen Webereilungen von feiner Seite möglichft gefehlt zu fein, muß 
eine Zeitfrift feftgefegt fein, vor deren Ablauf Eeine Beerdigung ftatt- 
finden darf, auferordentlihe von einem Arzte befonders geprüfte Fülle 
ausgenommen, Zwei Zage find, wohl mit Recht, in ber Regel hierzu 
feftgefegt. Billige Zaren haben Erpreffungen.zu verhindern. 

5) Sowohl das Leihenhaus, als die Keihenfhau, können fehr Leicht 
zur Entdedung etwaiger gewaltfamer Lebensberaubungen benußt 
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werden. Es bedarf in beiden Fällen nur einer Ausdehnung ber Amte- 
-anmweifungen und der Vorſchrift unvermweilter Anzeige bei dem zuftändigen 
Gerichte ober Polizeiamte im Falle eines Verdachtes. Da die ganze, 
denn doch weder Überflüffige noch unwichtige, Veranſtaltung ohne irs 
gend einen‘ Aufwand oder Jemands beſondere Belaͤſtigung auszuführen iſt, 
ſo hat wohl ihre Empfehlung keine weitere Begruͤndung noͤthig. 

4). Schwieriger iſt die Frage, ob der Staat einen Grund und ein 
Recht Hat, wirchfhaftlihe Mißbraͤuche, db. b. Lurus, bei ben 
Beerdigungen durch Zwangs-Maßregeln abzuftellen? Die Verfchwendung 
kann hauptfächlicy zwei Richtungen nehmen; einmal naͤmlich mögen ben 
Todten Koftbarfeiten an Kleidung, Schmud u. f. w. ins Grab gegeben 
werden, wozu namentlich auch theure Särge gehören; zweitens ift unnoͤ⸗ 
thiger Aufwand aller Art bei den Keichenconducten denkbar, 3. B. für 
überflüffige Wagen und Begleiter, Gaftmahle, Geſchenke. Kein Vernünfs 
tiger wird einen Augenblid anftehen, Beides als klaͤgliche Beweiſe menſch⸗ 
licher Schwäche zu erklären. Er wird ſicherlich bedauern, daß jährlich 
nur an Kleidungsftoffen und Särgen in Europa vielleicht. für 30 Millio— 
nen Gulden in den Gräbern verfaulen, und es bem feineren Gefühle 
zuwider finden, wenn ein Zrauerfall als Veranlaffung zur Offentation 
und zu Schwelgereien mißbrauht wird. Allein dies Alles ermächtigt 
den Rechtsſtaat noch nicht zu einem Verbot. Der Bürger hat das Recht, 
wenn er will, heile feines Eigenthums nuglos zu vernichten, fo lange 
er nicht den Rechten Dritter dadurch zu nahe tritt; er kann aud min» 
ber ſchickliche Gelegenheiten zu fterilen Ausgaben benugen und ber Staat 
darf fich nicht ald feinen. Wermögensverwalter und Vormund betragen, 
fo lange nicht die ganze Dandlungsweife beffelben Verſtandeskrankheit 
zeigt. Dagegen unterliegt es eben fo wenig einem Zweifel, baß ber 
Staat das Recht und die Pflicht hat, diejenigen Bürger, welchen zu fol 
her unvernünftigen Verſchwendung Luft oder Geld fehlt, gegen Zwang 
zur Theilnahme zu fhügen. in foldyer. Zwang kann denn nun aber 
nicht blos durch eigentliche Gemwaltthat ausgeübt werden, fondern auch 
durch eine befpotifche Gemohnheit, welche namentlidy von denjenigen, Die 
einen Vortheil daraus ziehen, ald unerlaͤßlich dargeftellt und gehandhabt 
wird. Der Einwendung, daß einem blos moralifhen Zwange ein kraͤf⸗ 
tiger Wille ſich entziehen koͤnne, Schwäche aber freiwillig fi) unterwerfe, 
und daß fomit..auf beiden Seiten fein Rechtfertigungsgrund zu einer 
Staatseinfhreitung vorhanden fei, ift zu entgegnen, baß gerade hier ber 
Bürger fehrihäufig feiner gemöhnlichen Kraft nicht mächtig fei und fomit 
allerdings den Staat um Schug angehen dürfe. Der betäubende Schmerz 
eines neuen Berluftes macht unfähig und unwillig zur Beftreitung uns 
billiger und. märrifcher Forderungen, welche man unter allen andern Ums 
ftänden von ber Hand weifen würde. Manchen wird Rüdfiht auf feinen 
Gredit als Gewerbtreibender abhalten, den Anſchein einer Ängftlichen Spars 
ſamkeit auf ſich zu ziehen; ober hat er die bei dem Unfuge Gewinnenben 
zu ſchonen. Dazu kommen woch bie Fälle, in welchen Minders 
jährigen oder Abmwefenden eine ſolche Verſchwendung ohne weiteres 
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aufgebrungen wird. Nun Teuchtet aber ein, daß wirkſamer Schutz 
nur in "einer vom Staate ausgehenden Unmöglichkeit anders als eins 
fah und nur das MNothwendige und Anſtaͤndige erfüllend zu vers 
- fahren. Somit wird alfo allerdings eine die beiden oben angedeuteten 
Verſchwendungsarten ins Auge faffende und die je nady der bisherigen 
örtlichen Unfitte befonders beftehenden Mißbräuche auch befonders verbie- 
tende Reichenordnung völlig gerechtfertigt und nüglich fein. Die große 
Mehrzahl wird hoͤchſt dankbar für die wohlthaͤtige Beſchraͤnkung ſein, 
und die Erfahrung zeigt, daß fich gar .bald gar feine: Luft zum Alten 
mehr zeigt. Unter allen Umftänden müffen dabei übrigens. die Vor— 
ſchriften indiepenfabel fein, denn fonft droht die Gefahr,. daß: der Lurus 
außer der Beibehaltung der alten Ausgaben auch noch die Erkaufung 
der Dispenfation verlangt. Dagegen bringt es die Verſchiedenheit der 
bürgerlichen Verhältniffe und bes Vermögens mit, daß einige Claſſen von 
erlaubten Feftlichkeiten und Koften gemacht werden; nur muß aud noch 
die höchfte Claſſe ganz innerhalb der Grenzen eines vernünftigen Betra— 
ges ſich halten. Ä 
Literatur. Ueber die Unficherheit der Kennzeichen. des Todes ift 
u. A. nachzuſehen: Frank, medicin. Polizei, Bd. IV. und V, (ber 
DriginalsAusgabe). Hufeland, Über die Ungewißheit des Todes, neue 
Aufl. Halle, 1824. Schneidawind, der Scheinted, nad Orfila u. 
Andern. Bamberg, 1829. — Ueber Leichenhäufer, außer den angeführten 
Schriften von Frank und Hufeland: Atzel, über die Leichenhäufer, als 
Gegenitand der fhönen Baufunft. Stuttgart, 1796. Beil, das keis 
henhaus zu Frankfurt a. M., Franff., 1829, Sol. Schwabe, das 
Reihenhaus in Weimar. Leipz., 1834, 4. — Ueber Leichenſchauer: 
Schuͤtz, Katechismus für die Leichenfhauer. Gtuttg., 1834. R. Mohl. 
Behörden, f. Amt. 
Beholzungsrecht, f. Forftwefen. jr 
Behr (Wilhelm Joſeph). Wir werden dieſes ausgezeichneten 
Publiciſten, Wolkövertreters und akademiſchen Lehrers unter. der. allges 
meinen Rubrik der „politifhen Schriftfteller‘ mit gebuͤhren⸗ 
der Anerkennung gedenken. Aber ſchon vorläufig drängt unfer Gefühl 
uns zu einer ernten und trauernden Berrachtung. Diefer von der Nas 
tion, feit feinem Auftreten als öffentlicher Charakter mit :Adytung und 
Liebe aufgenommene Mann — gepriefen zuerft als Lehrer an der. Hoch- 
fhule zu Würzburg und als ftaatsrechtliher Schriftfteller, fobann als 
Landſtand in der baterifchen Ständeverfammlung, und, nachdem bie Uns 
gnade des Minifteriums ihn von dem Lehrftuhl entfernte, als wackerer, 
durch die freien Stimmen feiner Mitbürger erroählter, VBürgermeifter der 
Stadt Würzburg, ift feit dem in ben legten Jahren eingetretenen Ums 
fhfoung der, Dinge das Ziel der herbften Angriffe geworden. Zuvörberft 
mußte das Publicum mit Reidwefen erfahren, daß eine Partei in feiner ei« 
genen Gemeinde den Antrag auf feine Entfernung vom Buͤrgermeiſter⸗ 
amt an die Regierung ftellte. Die der Stadt, wegen ber ihr’ vorges 
toorfenen ultraliberalen. Tendenz angebrohte. (auch nachher, ungeachtet ih= 
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rer unterwuͤrfigſten Erklärungen, wirklich in Erfüllung gefegte) Schmaͤ⸗ 
lerung der fie nährenden Hochſchule und MWegnahme des Appellationgges 
richts ſcheint das traurige Motiv folches Antrags geweſen zu fein. Doc) 
erfreute ſich auch der penfionirte DBürgermeifter nod immer des 
Vertrauens und der umverringerten öffentlichen Hochachtung, als plöglich 
die Kunde von feiner Verhaftnahme erfholl. "Schon drei Sabre 
find e8 nun, daß der Unglüdlicdye im Kerker ſchmachtet umd feine Bas 
terftadt, fein Vaterland, Deutſchland wiffen niht warum. Eine kleine 
Schrift, melde auf eine hoͤchſt beſcheidene, faft demuͤthig ruͤckſichtvolle 
Meife die Vertheidigung des Eingekerferten gegen den einzig für mög» 
lich geachteten Anklagepunkt (wegen einer geraume Zeit früher an bie 
baierifche Ständeverfammlung gerichteten Drudfchrift) unternahm, wurde 
verboten und unterdrüdt. Bon andern Anklagepunkten hat man bis 
jegt nicht die mindefte Kunde erhalten. Aber während diefe Zeilen ges 
ſchrieben werden, gehen beängftigende Gerüchte herum von naͤchſt bevorftes 
hender oder gar von bereits in erfter Inftanz erfolgter ſchwerer Verurtheis 
lung. Das Publicum erwartet, daß ihr endlich eröffnet werde, ob und 
was ber bisher von ihr Verehrte wirklich verfchuldet habe, oder welche 
falfhe Befhuldigung gegen ihn fei erhoben worden. R. 


Beichte, ſ. Ohrenbeichte. 


Bekenntniß, Geſtaändniß (Glaubensbekenntniß ſ. 
Religion). Bekenntniß oder Geſtaͤndniß iſt im Civil- und Griminals 
Proceß das Einraͤumen oder Zugeſtehen gewiſſer Thatſachen von Seiten 
einer Partei, welche in dem beſtimmten Proceſſe zu ihrem Nachtheile 
gereichen. Im Civilproceß begruͤndet jedes vollſtaͤndig erwieſene gericht: 
liche und außergerichtliche Zugeſtaͤndniß, fo weit es ernſtlich gemeint, uns 
bedingt und nicht durch einſchraͤnkende Zuſaͤtze (Qualificationen) ganz 
oder theilweiſe in ſeinem Inhalte wieder aufgehoben wurde, vollſtaͤndigen 
Beweis, weil es als ein guͤltiger Verzicht der Partei auf dasjenige, was 
ſie ihrem Gegner einräumt, erſcheinen muß. Anders iſt es im Straf: 
proceß, wo bie Strafe des Angefchuldigten nicht durch feine beliebigen wills 
kuͤrlichen Verzichte, fondern nur durch die vollftändige gerichtliche Ueberzeugung 
der Richter von feiner wirklihen Schuld begründet werden muß. Sehr ver: 
ſchieden aber find nad den WVerfchiedenheiten des Griminalproceffes, nas 
mentlſch darnach, ob er aceufatorifch oder inquiſitoriſch ift (f. 
Anklage), oberwor Gefhmorenen oderblos vor wiſſenſchaft— 
lihem Beamten:Gericht geführt wird, fo mie nad) den Anficyten 
der verfchiedenen Gefeggeber und Schriftfteller, der Werth und die Be: 
weiskraft, die man dem Geftändniß in Griminalfachen beilegt, und die 
Erforderniffe oder . Bedingungen, die man für ein vollgliltiges Geftändniß 
verlangt. Geſetze und Schriftfteller, wie die der alten Griechen und Roͤ— 
mer, ber alten Deurfchen, der Engländer, Amerikaner und Franzoſen, 
koͤnnen das Geſtaͤndniß nicht für nothwendig halten, und ihm feinen fo 
hohen und nie abſolut entfcheidenden Werth beifegen. Sie fegen naͤmlich - 
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a ben Anklageproceß voraus, wo dem Angeklagten gegenüber der 
klaͤger ſteht, welcher die Pflicht bat, feine Anklage zu erweifen, von 
dem Angeklagten nicht fordern kaun, daß er burch Geftändniffe als Zeuge ges 
. gen ſich felbft auftrete und. noch viel ‚weniger das Recht hat, ihn durch 
‚ verlegende Inquiſitions- und TortueMittel dazu zu zwingen. Gie bes 
. bürfen au auf der andern Seite des. Geftändniffes nicht, da fie nad) 
‚ moralifchee Weberzeugung richtende Volks⸗ odet Geſchwornengerichte vors 
. ausfegen, melde aus der ganzen vollftändigen öffentlihen, vor ihren 
Augen und Ohren ftattfindenden Verhandlung und allen darin ſich erge⸗ 
benden Anzeigen und Beweismitteln ſich ihre moraliſche Ueberzeugung 
‚ bilden, ohne einzelne befondere fogenannte juriftifche Beweiſe in einer be— 
ftimmten juriftifhen Form zu bedürfen, ober dadurdy gebunden zu fein. 
Die Deutſchen hatten außerdem noch ˖in ber alten Zeit und durchs Mit: 
telalter hindurch die Beweife durch Gottesurtbeile und Eibhelfer. Eine 
wahre innige moralifhe Weberzeugung wird fürs dritte auch fehr oft kei— 
neswegs / begründet durch Seftändniffe, Silangieri (II, 10) will ſo— 
‚gar ihre Beweiskraft altzufehr, ja gänzlich verwerfen, indem er fich ftügt 
auf das Naturmwidrige, daß ein Menſch faft mie ein Selbfimörder fich 
durch Zeugniß gegen. fich felbft preisgede und auf Quinctilians Aus 
fprudy (Decl. 314): „das ift die Natur jedes Befenntniffes, daß der— 
jenige, der dadurch gegen fich felbft zeugt, als verrückt angefehen werden 
fann. Diefer wird durch Melancholie, der durch Naufch, ein Anderer 
durch falfche Vorſtellungen, jener. duch Schmerz, Mancher durch Tortur 
dazu beftimmt.. Niemand zeugt ungezwungen und frei gegen fich felbit.‘’ 
Hiernach ſchließt nun Silangieri bei Geftändniffen entweder auf falſche 
Einwirkungen, Vorfpiegelungen und Schredmittel, auf eine Beflimmung 
durch die Plage langer Einkerkerungen und peinlicher Verhoͤre oder auf 
eine Gemütheftimmung, melde die Glaubwürdigkeit zerftören, wozu noch 
Serbfttäufhungen und fo oft. auch MWiederrufe . oder Befchränfungen 
(Auatificationen) ber Geftändniffe fommen, um die Beweiskraft der Ges 
ftändniffe ſehr zweifelhaft und unbeftimmt zu machen. Selbft noch ein⸗ 
jene fpätere roͤmiſche Gefege huldigen der. aͤltern vömifchen Anficht 
über die Geftändniffe. So fagt 4. B. Ulpian (L. 1. $. 17. de 
quaest,): „Der Kaiſer Sever verordnet, daß man dad Bekenntniß 
nicht als einen vollftändigen Beweis der Schuld anfehen dürfe, wenn 
nicht andere Beweife die gewiffenhafte Ueberzeugung des Richters beftims 
men." Bladftone, der treffliche Commentator des englifhen Rechts, 
fagt (B. IV. C. 27): „Auf ein freies einfaches unumwundenes Ber 
Eenntniß hat der Staatsrichter nichts Anderes zu thun, ald das Urtheil 
zu ſprechen. Doch pflegt man, wo es Capitalſtrafen gilt, ſehr bedenklich zu 
ſein, ein ſolches Bekenntniß anzunehmen und niederzuſchreiben, vielmehr 
raͤth das Gericht gewoͤhnlich dem Gefangenen, ſein Geſtaͤndniß zuruͤckzu⸗ 
nehmen und ſich auf die Anklage gehoͤrig zu verantworten“ (d. h. in dem 
oͤffentlichen accuſatoriſchen Verfahren ſich von dem el ine 
oder „von Gott und dem Baterlande” richten zu laffen). 
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Ganz im Gegenſate hiervon mußte man in den Zelten bes ſpaͤte—⸗ 
ven roͤmiſchen Deſpotismus und als im Zuſammenhange mit dem fpaͤ⸗ 
tern deſpotiſchen Recht und mit den geiſtlichen Gerichten, namentlich auch 
dem ſcheußlichen Inquiſitionsgericht, die Paͤpſte im Mittelalter in Deutſch⸗ 
land das inquiſitoriſche Verfahren und die Tortur eingefuͤhrt hatten, das 
erſtere vorzuͤglich Innocenz III., die Folter aber Alexander IM... 
und als nun nicht mehr die moraliſche Ueberzeugung des Volks, ſondern 
nach angeblich juriſtiſch nachweisbaren Beweisgruͤnden die geiſtliche oder 
weltliche Beamten⸗-Kaſte richtete. Jetzt ſuchte man, weil es fonft aller 
meiſt an ſogenannten juriſtiſchen Beweiſen mangelte, zumal ſeitdem auch 
die deutſchen Gottesurtheile wegfielen, auf jede denkbare Weiſe und oft‘ 
mit den ſcheußlichſten Mitteln Geſtaͤndniſſe, die ſelten gerne und ganz‘ 
freiwillig ertheilt werden, herauszupreſſen und fie galten als die weſent⸗ 
lichſten Beweismittel. Die Unhaltbarkeit dieſer Theorie wurde ſchon oben 
dargethan (ſ. Ableugnung, Anklage, Anzeige). Damit ſoll indeß 
nicht abgeleugnet werden, daß allerdings Geſtaͤndniſſe, je nach den Um— 
ſtaͤnden und ihrer eigenen Beſchaffenheit, ſowohl fuͤr Geſchworene, als fuͤr 
wiſſenſchaftliches Beamtengericht eine ſehr große Beweiskraft haben koͤn⸗ 
nen, eine ſolche, die fuͤr den verurtheilenden Richter vielleicht die beruhi⸗ 
gendſte iſt. Der Angeklagte hat ja, wenn auch nicht eine juriſtiſche, 
doch eine moraliſche Pflicht, die Wahrheit zu geſtehen. Voͤllige beruhi⸗ 
gende Beweiskraft aber wird ein Geſtaͤndniß nur alsdann haben, wenn 
es völlig frei, ohne irgend eine Vorſpiegelung, Drohung, Quaͤlerei, Unter⸗ 

hiebung (Suggeftion), blos aus innerer Wahrheitsliebe oder aus moralis 
bie Reue ganz frei hervorgeht, auf die dem Angeklagten genau befannz 
ten thatſaͤchlichen WVerhältniffe ſich bezieht, völlig deutlih und beſtimmt 
dor Gericht abgelegt wird‘, an fich und feinem inneren Zufammenhange 
nad) glaubwürdig ift, durch alle bekannten Umftände unterftügt, durch 
Peine voiderlegt, auch durch feine Beſchraͤnkungen oder fpätere Zuruͤck⸗ 
nahmen gefhwäht wird. Das allein ducchführbare Syſtem des crimis 
naltechtlihen Beweiſes durch die moralifche Ueberzeugung tüchtiger Volks: 
vertreter oder Gefchworenen kann hier durch Hinmweifung einer Reihe von 
Umftänden, die, je nach den Perfönlichkeiten und befonderen Berhältniffen, 
mehr ober minder für die Glaubwürdigkeit der Bekenntniffe einflußreich 
find, geleitet werden. Abfolut entfcheidende und fichere Regeln aber, mo» 
mit neuere Gefege und Gompendien vergeblih fi abmühen, wird nur 
eine duch das Phantom wirklicher juriftifcher Beweiſe irregeleitete Juris⸗ 
prubenz aufftellen zu törmen vermeinen. Stets wird jede Gewißheit von 
der Wahrheit und wahren Befchaffenheit einer hiſtoriſchen Thatfache, vol: 
lends der großentheild dem Inneren angehörigen criminalcechtlichen Schuld, 
nur. auf der DVergleihung und Berbindung aller eigenthlimlichen Ums 
ftände, Perfönlichkeiten und Verhältniffe und auf der durch fie begruͤnde— 
ten inneren oder moralifchen Ueberzeugung beruhen. Ausführlich 
und fehr gut entwickelte Gefichtspumkte uͤber die Beweiskraft ber Bekennt⸗ 
niſſe und die hierher gehörige Literatur enthaͤlt übrigens Mittermaier's 
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beutfhes Strafverfahren in genauer Vergleihung mit 
dem englifhen und franzöfifhen Strafprocef. II. Abth. 
$. 154 ff. Melder. 


Belagerung. - Es gibt drei verfchiedene Methoden, eine Fes 
fung anzugreifen und zu erobern: 1) der gewaltfame Angriff; 2) die 


Bewerfung (Bombardement); 3) ber £unftmäßige Angriff oder die 
Belagerung. 


Der gewaltfame Angriff ift in ber Kegel nicht ausführbar: ein 
‚Heerführer, der ſich deffelben bedienen wollte, fönnte feine Truppen viels 
leicht bis aufden fogenannten bedeckten Weg, der die Feftung umfchlieft, bringen, 
dort wären diefe aber nod) durch den Graben und den Hauptwall vom 
Beinde gefhieden, und würden ducd das gededte Feuer feiner Batterien 
und feiner Infanterie gar bald aufgerieben werden. Der gemwaltfame 
Angriff fann nur da gelingen, wo es, dem Gouverneur und ber Befagung 
am Willen oder an den Mitteln zu einer ftandhaften Vertheidigung, 
oder an beiden Erforderniffen zugleich fehlt, was allerdings denkbar ift, 
fid) aber in der Regel nicht vorausfegen läßt. 


Eine befeftigte Stabt bewerfen (bombarder) heißt blos, fie mit 
Bomben, Raketen, Brands und glühenden Kugeln und andern Zünduns 
gen überfchätten, um die Häufer zu zerftören, und die Einwohner zu 
tödten; die Befeſtigungen felbft bleiben aber dabei unangetaftet. 


In einer gutgebauten Feftung leidet die Befagung durch die Bes 
werfung wenig oder gar nichts, weil fie mit allen Pulver: und fonftigen 
Vorraͤthen in bombenfeften Gebäuden untergebradyt if. Die Bewers 
fung kann daher nur gegen fehr Eleine und mit keinen bombenfeften Ges 
mwölben verfehene Feftungen oder gegen ſchwache Gouverneure, deren 
Dienjtpfliht den Menfchlichkeitsgefühlen nachfteht, oder gegen Befagungen 
glüden, welche nicht im Stande find, bie Einmwohnerfhaft im Zaum 
zu halten. 

Der Erfolg der Bewerfung hängt alfo auch wie jener bed gewalts 
famen Angriff3 von zufälligen Umftänden ab. Die Erfahrung hat bas 
gegen gelehrt, daß der Eunftmäßige Angriff, welcher alle Anftrengungen 
gegen die Feſtungswerke richtet, und die Einwohner ruhig in ihren Häus 
fern läßt, in einer ziemlich genau zu berechnenden Zeit mit dem gering» 
ſten Menfchenvertuft fiher zum Ziele führt. 

Der Belagerer hat die Aufgabe: 1) eine oder auch zwei ber 
ſchwaͤchſten Seiten des die Feftung bildenden Vielecks zur Angriffsfronte 
zu wählen; 2) das feindlihe Geſchuͤtz auf dieſer Fronte, welche gewoͤhn⸗ 
lih 2 Bollwerfe und 3 Halbmonde enthält, zum Schweigen zu bringen; 
3) gebedte Wege herzuftellen, die bis zum Fuß der Wälle führen; 4) diefe 
Waͤlle zu öffnen, und gangbare Brefhen oder Sturmläden in diefelbe zu 
legen. Iſt all’ dies gefchehen, fo unterliegt Eeinem Zweifel, daß der Bes 
lagerer, der 6 — 8 Mal ftärker ift als der Belagerte, diefen zu Niebers 
legung der Waffen zwingen und ſich des Platzes bemächtigen könne, 
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-Das Belagerungsgefhüs, aus Kanonen, Mörfern und "Haubigen 
beftehend,, wird in Batterien formirt, die man hinter dedenden Erdwaͤl— 
len, theild den Feftungswerfen gegenüber parallel mit dieſen, theils in 
einer, auf die Verlängerung berfelben fenkrechten Richtung aufftelit. 

Die parallelen Batterien werden Bohr: oder Demontir Batterien, 
bie fenkrechten aber Beftriihungss oder Nicochet : Batterien genannt; jene 
feuern mit voller Ladung, diefe mit ſchwacher Ladung und unter Kleinen 
Erhoͤhungs⸗Winkeln, was die Wirkung hat, daß die Gefchoffe derfelben 
in flachen Bögen auf den MWallgängen und andern beftrichenen Linien 
forthüpfen und alles, worauf fie treffen, niederfchmettern und zertruͤm⸗ 
mern. Die Ricochet » Batterien, eine Erfindung des berühmten Vauban, 
haben ſich als ein fehr gluͤckliches Mittel bewährt, das Feuer einer belas 
gerten Feftung in furger Zeit zum Schweigen zu bringen. 

Das erfte Belngerungsunternehmen ift: eine zum Kampf mit ber 
Beſatzung hinreichende Zruppen: Anzahl in geringer Entfernung von der 
anzugreifenden Befeftigung ficher unterzubringen. Zu diefem Behuf läßt 
man in einer hiezu gewählten Nacht einen Theil der Belagerungsmanns 
ſchaft auf einer durch die Ingenieure genau bezeichneten, die ganze Ans 
griffsfronte in einer Entfernung von 300 Toiſen concentriſch umfaffens 
den Linie, fih in den Boden einfchneiden, und die herausfommende Erbe 
auf die dem Feinde zugekehrte Seite werfen. So entfteht die fogenannte 
erjte Parallele, eine theils eingefchnittene, theild aufgeworfene Bruftwehr, 
hinter der man gegen das Feuer der Feftung gededt if. Später wird 
diefe Bruftwehr noch tiefer eingefchnitten und noch höher aufgeworfen, fo 
daß hinter derſelben Gefhäge, Wagen -u. f. w. ſicher bewegt werben 
Können. 


Don der erften Parallele und unter ihrem Schug geht man aus: 
1) um etwas vorwärts derfelben, zur Dämpfung des von der Feſtung 
gegen die Attaque gerichteten Feuers, Ricochet-Batterien oder auch erfor 
derlichen Falls Demontir-Batterien anzulegen; 2) um in zidzadförmigen 
gegen die Enfilade gedediten Laufgraͤben gegen die Spigen der - auss 
fpsingenden Winkel der Angriffsfronte vorzurüden. 


Wenn der Belagerer ſich diefen Spigen bis auf 150 Toiſen genaͤ⸗ 
hert hat, eröffnet er die zweite Parallele, die er auf jedem Flügel durch 
eine mit Geſchuͤtz befegte Redoute verftärktz unter dem Schuge biefer 
Parallele errichtet er fodann die nad) Umftänden noch weiter erforderli- 
chen Ricochet⸗ und Demontir-Batterien und ruͤckt wieder in zidzadförmis 
gen Laufgräben -bi8 an den Fuß des Glacis vor. 


Dort angefommen und etwa noch 30 — 40 Toiſen von ben: au: 
Tpringenden Winkeln entferne, eröffnet er eine dritte Parallele, die 
aber ein ſtaͤrkeres Profit erhält, als die beiden erften, und unter deren 
Schutz er neue Haubigen:, Moͤrſer- und Steinmörfer- Batterien errichtet, 
die hier weit mehr leiften, als die in den rüchwictigen Parallelen. 


Don der dritten Parallele aus geht der Belagerer auf dem Glacis 
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vor, um auf bem Kamm berfelben eine Verfchanzung anzulegen, ober 
um, pie man in ber. Kunftfprache fagt, den bedeckten Weg zu befräns 
zen und diefen hiedurch in Beſitz zu nehmen. 

Auf dem bedediten Weg, wo man den Hauptwall und die den Gras 
ben vertheidigenden Bollmerköflanken fieht, muß der Belagerer fofort 
zroeierlei Batterien errichten: Gontres Batterien, um jene Flanken zu ent= 
wehren, und Brefche: Batterien, um ben Xheil bes Walls niederzumerfen, 
wo man am leichteften in bad Innere ber feindlichen Werke gelans 
gen kann. 

Mährend die Brefchen gelegt und gangbar gemacht werben, arbeitet 
man an den fogenannten Grabenfahrten, einer Art von Gallerien, 
die unter einer Blendung oder ganz unter ber Erde vom Glacis an, 
duch eine Deffnuung der Gontrefcarpe, dem Mittelpunkt der Breſche ges 
genüber, in den Graben führen. Was die Anftalten zum Graben «Uebers 
gang betrifft, fo kommt es babei auf die Befchaffenheit des. Grabens 
an. Iſt diefer troden, ſo genügt ed, darin eine ſtarke Schulterwehr 
von Erde oder aus Erd: und Wollſaͤcken aufzuführen, die gegen bag 
euer der entgegengefesten Flanke fihert und bis zum Fuß der Brefche 
reicht. Weber einen mit Waffer gefüllten oder künftlichen Strömungen 
ausgefegten Graben legt man eine ſchwimmende Brüde, die eine Schuls 
terwehr von Faſchinen und Wollfüden trägt, und am Fuß der Brefche 
feftgehalten wird. ft all’ dies der Meihe nad zu Stande gebracht, fo 
bat die Kunft alles gethan, um den Belagerer mit dem Belagerten in 
unmittelbare Berührung zu bringen; fofort wird zum Sturm, das ift 
zu dem entfcheidenden Angriff gefchritten, ber dad Drama der Belages 
rung befchließt. | 

Aus diefer Ueberfiht ber von bem Belagerer herzuftellenden Werke 
erhellet, daß fich diefelben fuͤglich in drei Claſſen abtheiten laffen: in die 
erite Claffe kommen bie fogenannten Parallelen, wo die zum Schug ber 
Batterien, der Laufgräben und der Arbeiter gegen die unaufhörlichen 
Ausfälle der Befagung nöthige Mannfchaft ihre Stellung nimmt. In 
die zweite Glaffe gehören die Batterien jeglicher Art; die britte Glaffe 
endlich begreift die verfchiedenen Communicationen, die Zaufgräben, die 
Grabenfahrten, die Graben» Uebergänge, mittelft welcher man bie Trup⸗ 
pen von ber erften Parallele bi8 an den Fuß ber Breſchen und das Ges 
fhüg in die Batterien bringt. 

Die Arbeit des Belagerers ift in ben erſten Parallelen unb Lauf» 
gräben mit wenig Schwierigkeiten verbunden und wird duch gewöhnliche 
Linien » Soldaten verrichtet. In der zweiten Parallele, wo man ſchon 
ins Flintenfeuer geräth, ift die Arbeit ſchwieriger und Brfordert gewiffe 
Vorfichtsmaßregeln und ſchon eingeuͤbte Soldaten. Jenſeits der zweiten 
Parallele, wo man ber Feftung immer näher und zulegt fo nahe kommt, 
daß jede Kugel trifft, der Tod unaufhörlich abzufehen ift, und vielleicht 
eine Mine nad der andern fpringe, — wird bie Arbeit des Belagerers 
wirklich gewagt, und kann nur duch ausgezeichnet tapfere, in der ſchwie⸗ 
rigen und gefährlichen Sappen= Kunft ganz eingehbte Soldaten, bie man 
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deswegen Sappeure nennt, ausgeführt werben. Ein Hülfs: Arbeiter bes 
Sappeurs ift der Mineur, deffen Kunft mehrere Gefhidlichkeit und grös 
Fein Muth, ald die des erftern erfordert. Des Mineurs Dienft bei 
einer Belagerung befteht darin, den Sappeur zu begleiten, des feindli⸗ 
hen Mineurs untericdifche Arbeiten auszufpüren und das Sprengen feis 
ner Minen am Laufgraben- Ausgang entweder durch Auflauern und Bes 
kaͤmpfung zu hindern, oder ihn mittelft Führung eines Minenganges 
dicht längft dem feinigen durch 'erftidende Dämpfe oder durdy andere aus 
Erfahrung bekannte Kunftmittel zu vertreiben. Ein Sappeurcorps und 
einige  Mineurcompagnien machen baher einen Beftandtheil fämmt- 
licher europäifhen Deere aus, fie werden aus den tapferften und ‚gefits 
— Leuten gewaͤhlt und beſſer bezahlt als die Soldaten der uͤbrigen 
affen. 

Die Belagerungskunſt ift, gleich den übrigen Zweigen ber Krieges 
Eunft im Verlauf der Zeit nach und nad) ausgebildet worden, und, hat 
ſich zu allen Zeiten nad der Bauart ber feften Pläge und nad der 
Mirkfamkeit der zur Vertheidigung derfelben üblichen Waffen geftaltet. 
Die Erfindung und Einführung ber Artillerie mußte in biefer Kunft eine 
große Revolution bewirken, und an die Stelle der alten Angriffsmethode 
eine neue fegen, die lange unvolllommen blieb, fidy aber zulegt zu 
— hier in der Kürze dargeſtellten wohlberechneten Angriffsſyſtem vers 
klaͤrt hat. 

Fruͤher verfuhr man bei der Belagerung einer Feſtung auf folgende Weiſe: 
nachdem man eine oder zwei der ſchwaͤchſten Feſtungsfronten gewaͤhlt hatte, 
ſtellte man etwa 250 Toiſen davon auf einigen vortheilhaft gelegenen 
Punkten das Belagerungsgefhlg im gefchloffenen, rundum verfchanzten 
Batterien auf. Unter dem Schuge diefer die Feftung befchießenden Bats 
terien wurden ſodann die Laufgraͤben eröffnet, und gedeckt gegen bie 
Enfilade zickzackfoͤrmig bis zu den ausfpringenden Winkeln des gededten 
Weges vorgetrieben; man unterließ dabei nicht rechts und links der ein» 
gefhlagenen Richtung in Heinen Rebouten zum Schug det Ars 
beiter einige Grenabier: Abtheilungen unterzubringen, bie wieder von bem 
in den ruͤckwaͤrtigen Laufgräben aufgeftellten Truppen unterftügt wurs 
ben. An den Spigen der ausfpringenden Winkel angefommen, bradıte 
man es mit vieler Mühe und nicht geringem Zeit: und Menfcen- 
Verluſt endlich dahin, den bebedten Weg zu befränzen, die Breſche⸗ 
Batterien zu errichten, oder auch den Mineur anzulegen u. f. w. 

Diefe Methode hatte folgende Fehler: 1) die gefchloffenen Battes 
zien, die nur ald Demontirs Batterien wirkten und immer auf berfelben 
Stelle blieben, konnten weder das Feuer der Feftung recht zum Schweis 
gen bringen, nod der Arbeit in den Laufgräben Schug gewähren und 
Vorſchub Leiften; 2) da die Ausfälle der Beſatzung durd Feine hinläng- 
liche Streitmacht in Schranken gehalten wurden, fo gelang es dem 
Beinde leicht, die Arbeiter aus den vorbern Laufgräben zu vertreiben und 
Diefe zu verfchütten, noch ehe die Bedeckungsmannſchaft aus den rüd: 
wärtigen Laufgräben heranfommen konnte; 3) die Bekraͤnzung bes be 
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deckken Weges gefchah immer mittelft eines gewaltſamen Angriffs, ber 
den Belagerer viele Leute koſtete. Daſſelbe gilt vom legten Act der 
Belagerung, vom Sturm, ber unter dem fhleht gelöfchten Feuer bee 
Seftung gewagt werden mußte. 

Bauban hatte fhon in den erften Belagerungen, bie er geleitet, 
die fo eben gerügten Fehler bemerkt, und die Nothmwendigfeit erkannt, 
die Arbeiter, die als folhe nicht fechten, ſich nicht wehrey können, nie 
mals ſich felbft zu überlaffen, fondern fie unter den Schug einer hin= 
laͤnglichen Streitmacht zu ſtellen, die jedem Ausfall überall und ſogleich 
begegnen koͤnnte. Dies madıte ihn gewiffermafen zum Schöpfer einer 
neuen, der herfömmlichen meit überlegenen ne * 
Erfinder der ſogenannten Parallelen oder Waffenplaͤtze, die als co 
centriſche Kreisboͤgen in immer kleineren Entfernungen vom Mittelpu kt 
der Feftung befchrieben, die ganze Angriffsfronte umfaffen und eben fo 
viele gededte Stellungen für die zum Schub der Arbeiter , beftimmten 
Truppen bilden. Vauban gab aud dem. Belagerungs: Gefhüg eine 
durchaus veränderte, weit zweckmaͤßigere Stellung; er ſchaffte die ges 
-fchloffenen unbeweglichen Batterien ab, und erfand die fo furdtbaren Ri: 
cochet » Batterien, die er im Sabre 1697 bei der Belagerung von Ath 
zum erftenmal mit einer Wirkung zu. gebrauchen wußte, der die ganz 
außer Faſſung gebrachte Befagung nicht zu widerſtehen vermochte. 

Das große Verdienft von Vauban ift: an die Stelle des gemalt: 
famen Angriffs überall den Eunftmäßigen gefegt zu haben. In der von 
ihm befolgten Angriffsmethode fehen wir die Kuͤhnheit mit der Befonnens 
beit, die Intelligenz mit der Kraft auf das glüdlichfte vermählt. Diefe 
Methode, die Überall Beifall, uͤberall Eingang gefunden hat, wird fo 
lange gelten, als das Baſtionsſyſtem, deſſen vollftändige Guntrelection 
fie ift, beſteht; gegen ein anderes Brfeftigungsfnftem wird auch eine 
andere Angriffsmethode verſucht werden muͤſſen. 

v. Theobald. 

Belagerungsſtand. Sm einer belagerten Stadt muß natürs 
lich) dem hoͤchſten augenblidlihen Intereffe der Vertheidigung jede unter: 
geordnete Nüdficht weichen und zur Beſtimmung deffen, was die Ver: 
theidigung erheifht, oder was ihretwillen zu thun oder zu laffen iſt, 
kann nur die Kriegsbehörde geeignet fein. Daher herrfcht, fo lange 
die Belagerung dauert, oder Überhaupt eine nähere Feindesgefahr obwal⸗ 
tet, nur der Kriegsbefehl, und alle Civilbehörden werden für fo lange 
fuspendirt oder dem Militair- Commando untergeordnet. Dem Eintritt 
ſolches, den gewöhnlichen Rechtszuftand wefentlich befchränfenden, ja, nach 
der Natur des Kriegsbefehls hoͤchlich gefährdenden Zuftandes geht ges 
möhnlic eine förmlihe Erklärung voraus. Diefe „Erklärung in 
Belagerungsftand‘ wird aber mitunter aud) verhängt, wo nicht ein 
dufßerer Feind, fondern blos eine von innen kommende Gefahr die 
Stadt bedroht, namentlich in Fällen des Aufruhrs oder großen Qumuls 
te8 oder eines aus dringenden Anzeichen erkennbaren Derannahens eines 
folchen. Aber dag von der Staatsgewalt angefprochene Recht, aus Grün: 
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den biefer Art den Belagerungsftand zu verkuͤnden, ift freilich dem Miß— 
brauche gar fehr ausgefegt, weswegen in conftitutionellen Stadten eine 
ſchwere Verantwortlichkeit auf denjenigen ruht, welche dabei die Schran= 
Een erfennbarer Nothwendigkeit überfchreiten. In der neueſten Zeit ha— 
ben wir die Hauptftädte Sranfreihs und Spaniens in Belage— 
rungsftand erklärt gefehen, was jedoch ‚fehr leicht gerade das Uebel hätte 
herbeiführen können, welchem man dadurch vorbeugen mollte, oder vor: 
beugen zu wollen vorgab. Auch ganze Bezirke oder Provinzen laffen 
fi) nach folcher Bedeutung des Wortes in Belagerungsftand erklären, 
d. h. das Martialgefeg Über fie verkünden, und im einer noch weis 
tern Bedeutung könnte man auch von einer ganzen Nation, melde 
man etwa unter dem Titel der bedrohten Ordnung und Sicherheit durch 
Ausnahme:GBefege und von der Macht dictirte Ordonnanzen 
zeitlich regierte oder niederhielte, fügen: fie fei in Belagerungsftand 
erklärt. d. R. 
Belehnung "(investitura) In den politifchen Vereinen ber 
Deutfchen beruhte urfprüngfic alle rechtliche Sicherheit auf der ſogenann— 
ten Gemwere, mworunter man im Allgemeinen die Obhut und den Schuß 
verftehen ann, die der Verein einem jeden feiner Mitglieder für deffen 
Derfon und hinſichtlich derjenigen dufern Güter, als deren rechtmäßigen 
Erwerber und Inhaber er fid vor der Gemeine bargeftellt und ausge: 
riefen hatte, befonders zuficherte. Diefe Gemwere wurde hinfichtlidy der 
Derfon durdy den Öffentlichen Act der Aufnahme als Mitglied ber Ge: 
meine begründet und äußerte fidy hierbei darin, daß für jede Verlegung 
an Leib oder Leben ein, nach Mafgabe der befondern Verhältniffe der 
verfchiedenen Mitglieder, größeres oder geringeres Mergeld beftimmt war, 
welches derjenige, ber ſich einer folhen Verlegung ſchuldig gemacht, zur 
Sühne des Verlegten oder feiner naͤchſten Verwandten, erlegen mußte *). 
In Beziehung auf Sachen fand die Gewere regelmäßig allein an ſolchen 
ftatt, die der Herrſchaft der Gemeine ftändig unterworfen blieben und 
ihe nicht im Mechfel des täglichen Verkehrs entzogen werden Eonnten, 
mithin an unbeweglichen, — an beweglichen hingegen nur in fo 
weit, als fie fi im Umkreis unbemweglicher befanden **). Cs bedeutet 
aber die Gewere an Sachen nicht allein den durch die Gemeine hinficht- 
lich der Rechte an folchen zugeficherten Schuß, fondern diefe Rechte felbft 
verbunden mit dem Beſitz der Sache, ja der bloße Beſitz ohne jene 
Rechte wurden barunter begriffen ***). Gleichwie die Gewere für bie 
Perſonen, fo beruhte auch die an Sachen auf einem Öffentlichen Act 


*) Gruben, Anmerkungen aus den deutfchen und römifchen Rechtsalter: 
thümern ©. 396 u. f- / 


P we Abreät, die Gewere ald Grundlage des ältern deutfchen Eachen: 
rechte © 


”) Ebendaf. ©. 3 u. f. 
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vor ber Gemeine, welcher jeboch ‚an und für ſich Beinen Beſitz bewirkte. 
Damit aber die Gewere eine rechte, d. h. eine ſolche fei, die ihren In— 
haber gegen jeberlei fremde Anfprühe und Rechte fiherte, fo mußte die 
Einweiſung deffelben in den Befig der Sache hinzukommen *), widri⸗ 
genfalls der bloße Erwerbungsact ohne Einmweifung in den Befis, fo wie 
der bloße Beſitz ohne vorgängigen Ermerbungsact nur eine unvollftäns 
dige, nicht gegen etwaige beffere Rechte Anderer fichernde Gewer zur 
Folge hatte. 

Bu den Erwerbungsarten der Gemwere an Sachen gehörte indbefons 
dere die gerichtliche Auflaffung, auch investitura genannt, wels 
ches Wort durch die Lateiner des Mittelalterd entweder nad” dem latei—⸗ 
nifhen „investire * oder nad) dem beutfchen „veſten“, befeitigen gebildet 
worden. Diefelbe beftand darin, daß derjenige, der die Gewer an einer 
Sache hatte, folche vor der Gemeine oder vor dem Volks: oder Schöf: 
fen:Gericht fymbolifch einem andern übertrug‘, indem er ihm einen 
Halm, Rafen, Aft, Stod**) ıc. überreichte, mis. welcher Handlung zugleich, 
dem Zweck bderfelben entfprechende, Erklärungen ber Parteien verbunden 
waren‘, daß ſodann die Gemeine oder das Gericht die Beltätigung des 
Gefchehenen und die Zujicherung der Aufrechthaltung deſſelben ertheilte ***). 
Kam hierzu noch die feierliche Einweifung bes Erwerber in den Befis, 
fo war für ihn die rechte Gewer an der Sache begründet. 

Die gerichtliche Auflaffung und die dadurch begründete Gewer konnte 
aber nicht allein alle an einer Sache zuftändigen Rechte (das volle Eis 
genthum), ſondern aucd Theile diefes zum Gegenftand haben, wie Ser: 
vitutrechte. Die hauptſaͤchlichſte Anwendung hiervon, welche zugleich in 
ftaatsrechtlicher Hinſicht wichtig ift, fand bei Lehen flat. Diefe beruhen 
ihrem Wefen nad auf einer Theilung des Eigenthums an unbeweglichen 
Sachen, indem berjenige, dem die freie Dispofition über ſolche zufteht, 
den nugbaren Theil feiner Eigenthumsrechte (dominium utile) an an: 
bere Perfonen, als feine Wafallen überträgt und fi als Lehnsherr 
ein fogenanntes Obereigentbum (dominium directum) vorbehält, mit 
folgenden Beſchraͤnkungen und perfönlichen Verpflichtungen auf Seiten der 
Bafallen, naͤmlich: daß diefe nicht nah Willkuͤr Über die Sache verfüs 
gen, ihre Recht an bderfelben nicht ohne Zuftimmung des Lehnsherrn ver: 
äußern dürfen, daß diefes Recht unter gewiffen Umftänden dem Lehnss 
beren wieder anheimfällt, daß ferner die Vaſallen dem Lehnsherrn zu be 
fonderer Zreue und zur Leiftung gewiſſer Dienfte (Kriegsdienfte, Hof⸗ 
bienfte u. f. w.) verpflichtet find, Die Uebertragung eines folchen theil- 


*) Albrecht, die Gewere ald Grundlage des Altern deutfchen Sachen: 
rechte ©. 64. | 


**) Du Cange, Glossarium, v. investitura. | 
**) Diefe Uebertragung der Gewer findet fich noch in den „Statuta and 


Drdnung der Herrfchaft Erbach v. 3. 1520, Tit. 9, f. Beck u. Lautern, das 
Landr. der Graffh. Erbach) ©. 9. 
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weiſen Sgenthums geſchah ebenfalls im der Form ber gerichtlichen Auf⸗ 
laſſung, welche hierbei den Namen Belehnung erhielt, weil die Sache 
und das daran übertragene Recht dem Erwerber gewiſſermaßen nur ges 
liehen ward. Auch enthielt die Belehnung in der Hinſicht Abmweichuns 
gen von der -gewöhnlichen Form der gerichtlichen Auflaffung, daß der zu 
Belehnende (Wafall) von dem Belehner (Lehnsherr) die ſymboliſche Ues 
bergabe gewöhnlich in demüthigender Stellung (Eniend) empfing und die 
Erfüllung feiner perfönlihen Verpflichtungen gegen ben Ießteren durch 
einen Eid angeloben mußte, daß ferner der Act der Belchnung nicht vor 
den geröhnlichen Randgerichten, fondern vor befonderen Lehnhöfen ſtatt⸗ 
fand. Die fpmbolifche Uebergabe geſchah hierbei durch Ueberreihung eis 
ner Waffe, als eines Speers, Helms oder eined Pferdes, — bei Belchs 
nung burd) den Kaifer mit einem Reicheland, durch Ueberreichung einer 
Sahne, bei Belehnung geiftlicher Neichsfürften, eined Rings und Stabes, 
als Zeichen der mit dem Lehn verknüpften kirchlichen Gewalt, fpäterhin 
eines Scepters, als Zeichen der über das Lehn zuftändigen meltlichen 
Regierungsrechte (regalia).. Der Belichene erlangte, fobald er in ben 
Beſitz der zu Lehn gegebenen Sache eingeriefen war, die rechte Gewer 
an den ihm übertragenen Rechten; dagegen war die Belehnung ohne 
Einweifung in den Befig eine uneigentliche ohne Gewer, von welcher 
eine altdeutfche Parömie fagt: „Lehn ohne Gewer ift nit Lehn.“ Das 
longobardifche Lehnrecht jedoch macht den vollen Erwerb der durch Be— 
Iehnung zu uͤbertragenden Rechte nicht von der Einweifung in ben Bes 
fig abhängig*). 

Bei dem Act der Belehnung concurrirten Lehnsherr und Vaſallen 
entweder in Selbftperfon oder durch Stellvertreter des einen oder des anz 
bern oder beider. 

Die Fürften des deutfchen Reichs wurden mit den Reichslanden 
und den darüber zuftändigen weltlichen Negierungsrechten, ja in den fruͤ⸗ 

heiten Zeiten felbft mit der, mit manchen Reichslanden als Eirchlichen 
Deneficien verbundenen Kirchengewalt, durch den Kaifer belehnt. Dies 
geſchah in Älteren Beiten unter. freiem Himmel, wo für den Kaifer ein 
Zhron errichtee war, den die anmefenden Fürften und Grafen mit ihrem 
Gefolge umgaben. Der zu belehnende meltliche Fürft erfchien hierbei zu 
Dferd, umritt zuerft den Thron, Tieß fi dann vor demfelben auf bie 
Knie und ſchwur fo den Lehnseid, morauf er vom Kaifer fo viele Fah- 
nen empfing, ald er verfchiedene Reichslande zu Lehn trug, jede mit dem 
Mappen eines Neichslandes gefhmüdt. Die geiftlichen Fürften erfchies 
nen zu Fuß und empfingen Ring und Stab. Als aber, vermöge des 
im Jahre 1122 zwiſchen Heinrich V. und Galirtus II. zur Befeitigung 
des fogenannten Inveſtiturſtreites, gefchloffenen Goncordates, der Papft 
als alleiniger Oberherr in geiftlihen Sachen anerkannt und bie Beleh: 
nung mit der Kirchengewalt ihm gänzlich überlaffen werden mußte, fo 
wurden bie geijtlihen Weichsfürften vom Kaifer nur nody mit dem 


NI. f. 25. II. f. 2, pr. II. t. 33. pr. 
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Scepter, ald Zeichen ber ihnen zuftehenden weltlichen Negierungsrechte 
(regalia), belichen *). 

Die Lehen, worüber ſonach der Kaifer ſelbſt bie Belehnung zu er— 
theilen pflegte, hießen Thronlehen, und je nachdem ſie blos weltliche 
oder zugleich geiſtliche waren, Sabnen» oder Scepter-Lehen. Die 
Belehnung mit benfelben gefhah bis in die legten Zeiten des deutſchen 
Reichs durch den Kaifer, jedoch bereits feit Marimilian I. nicht mehr 
unter freiem Himmel, fondern in einem Saal ber Eaiferlihen Hofburg 
(daher Privat» oder Kammerbelehnung). Dagegen fanden e8 die Reichs—⸗ 
ftände, befonders die Kurfürften, ihrer allmälig erhöheten Würde und 
Macht nicht mehr angemeffen, ſich in Selbftperfon ben, mit der Beleh⸗ 
nung für fie verfnüpften Demüthigungen, zu unterziehen, fie fandten das 
ber Bevollmächtigte, geroöhnlich zwei in jedem vorkommenden Falle, wel⸗ 
che an ihrer Statt die Belehnung zu empfangen hatten. Diefe gefhah 
bei geiftlichen wie bei weltlihen Fürften unter folgenden, dem Charakter 
damaliger Zeiten entfprechenden Sörmlichkeiten: An dem Tage und zu 
der Stunde, ‘die der Kaifer beftimmt hatte, fuhren die Gefandten in 
größter Galla, ihre Dienerfhaft voran, in fechsipännigen Wagen nad) 
der £aiferlihen Hofburg. Sobald fie im Vorzimmer des für die Beleh—⸗ 
nungsfeierlichkeit beflimmten Saales angefommen.maren, begab fich der 
Kaifer, unter Vortritt von Pagen, Kammerheren, fo wie des Oberhofs 
marfhalls mit dem Reichsſchwert, und begleitet von dem Reichsvicekanz⸗ 
ler, Referendair und den übrigen an der Stelle der Reichserbbeamten 
fungirenden Hofbeamten in den Saal und beftieg den für, ihn errichteten 
Thron. Die den Kaifer begleitenden Beamten nahmen die unteren Stus 
fen des Throns ein und von diefem an bis zur Thüre veihten fih auf 
beiden Seiten Faiferlihe Trabanten. Es wurden nunmehr die Flügels 
thüren geöffnet und die Gefandten durch den Oberſthofmarſchall in den 
Saal geführt.: Sogleich beim Eintritt fielen diefelben auf die Knie, wie— 
berholten dies, wenn fie bis in die Mitte des Saales vorgefchritten wa— 
ven und eben fo am Thron, wobei der Kaifer blos den Hut ruͤckte. Der 
erfte Gefandte hielt fodann Eniend eine Anrede an den Kaifer, indem er 
um die Belehnung bat, und der Neichsvicefanzler antwortete hierauf 
ganz kurz im Namen des Kaiferd. . Diefer nahm hiernaͤchſt den Hut 
ab, das Evangelium wurde ihm auf den Schooß gelegt, die Gefandten 
bejtiegen die oberfte Stufe des Thrones, liefen ſich dafelbft auf die Knie, 
legten zwei Finger auf das Evangelienbuch und ſchwuren den Lehnseid 
in die Seele ihres Prinzipafen fo mie er ihnen durch den Meichevices 
kanzler vorgelefen wurde. War diefes gefchehen, fo gab der Kaifer das 
Evangelienbuch - wieder zurüd, reichte den Gefandten den Knopf des ent= 
bloͤßten Schwertes zum Küffen und bededte fih. Die Gefandten fliegen 
fodann vom Throne wieder herab, knieten nochmals vor demfelben, wo—⸗ 
bei der zweite eine Dankfagungsrede hielt und beide entfernten ſich end⸗ 


*) Pfeffinger, Corpus juris publ. T. I. p. 1366. 
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fish wieder‘ ‚mit eben den Foͤrmlichkeiten und Kniebeugungen ‚aus dem 
Saal, womit fie in benfelben gefommen waren”). 

Die Delehnung über fonftige, von Kaifer und Reich relevirende 8er: 
‚hen, geringere Lehen genannt, wozu Grafſchaften und ſelbſt Fuͤr— 
ſtenthuͤmer neufuͤrſtlicher Haͤuſer gehörten, wurde durch den Reichshofrath 
ertheilt, indem der Bevollmaͤchtigte nach beendigter Sitzung in das, Seſ— 
fiong;immer geführt wurde und ſtehend, während auch ber Präfident 
und die übrigen Mitglieder des Collegs fih von. ihren Eigen erhoben, 
den ibm durch den Secretaiv vorgelefenen Lehengeid bei offenen Thuͤren 
ableiftete. Auf diefeibe Weife gefchieht in Deutſchland noch jegt die Be— 
lehnung. über die vom Staate relevirenden Lehen durch die beftehenden 
Lehnhöfe an die Bevollmächtigten der Vafallen, jedoch nicht bei offenen 
Thüren. Nach abgeleiftetem Lehnseid wird dem ‚Bevollmächtigten ber 
vom Lehnsherrn ausgefteltte und unterzeichnete Lehnbrief übergeben, wels 
cher eine Beſchreibung der Lehnsokjecte, eine Beurkundung der durch den 
Bafallen, geftelkten Bitte um Belehnung, nebſt der darauf erfolgten Er⸗ 
theilung dieſer enthaͤlt. Die Lehnbriefe werden gewoͤhnlich auf Stempel⸗ 
papier ausgefertigt, in deſſen zu zahlendem Werthe die ſonſt gelegenheitz 
lich der Belehnung zu entrichtenden Gebuͤhren (Lehntaxe, Laudemium, 
Anfallsgelder) begriffen ſind. Auch wird dem Lehnsherrn von Seiten 
des Vaſallen eine Beurkundung uͤber die empfangene Belehnung und 
bie dadurch übernommenen Lehnspflichten (Lehnsrevers) ausgeſtellt. 

Iſt der Fall, es fei nun ber erſten Ertheilung oder der Erneuerung 
einer Belehnung eingetreten, ſo liegt zunaͤchſt dem Vaſallen die Pflicht 
ob, eine ſchriftliche Bitte um ſolche an den Lehnsherrn zu richten (das 
Lehn zu muthen), womit zugleich eine Aufzaͤhlung der einzelnen, unter 
dem Lehn begriffenen Stüde (dinumeramentum feudale) zu verbinden 
iſt. Die erfie Eriheilung kann beruhen auf einer teſtamentariſchen 
Dispofirion, wodurd jemanden ald Erben oder ald successor sin- 
gularis auferlegt wird, einem andern eine Sache zu Lehn zu geben oder 
aufzutragen, damit folhe ihm zu Lehn gegeben werde, — ferner auf eis 
nern, Vertrag (contractus feudalis), es fei nun zwifden dem kuͤnftigen 
Lehnsheren : und Vaſallen (in welchem Falle der Vertrag auch lex in- 
vestiturae heißt), wobei Erſterer verfpricht, eine feiner Dispofition unters 
worfene Sache dem Letztern zu Lehn zu geben, oder Letzterer eine ihm 
gehörige" Sache unter der Bedingung dem Erftern darbietet, daß dleſer 
ihm folhe zu Lehn gebe, — oder zwifhen dem bisherigen Vaſallen und 
einem Dritten, dem jener feine durch das Lehnsverhältnig begründeten 
Rechte und Verbindlichkeiten überträgt, was nur mit augdrädlidyer oder. 
ſtillſchweigender Genehmigung des Lehnsherrn gültig geſchehen kann. Im 
Fall einer erſten Ertheilung werden durch den Vertrag zwiſchen Lehnes 
hertn und Vaſallen zugleich diejenigen Abaͤnderungen feſtgeſetzt, welche 
hinſichtlich der durch die Geſetze und Grundſaͤtze des Lehnrechts im allge— 
meinen beſtimmten Verhaͤltniſſe etwa ſtattfinden ſollen. 


*) Häberlin, Handb. des teut. Staater. III. B. 5. 398. 
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Die Erneuerung ber Belehnung, melde bezweckt, das einmal durch 
Belehnung begründete Verhaͤltniß aufrecht und in ftetem lebendigen Ans 
denken zu erhalten, wird erfordert, wenn entweder ber bisherige Lehnsherr 
oder der bisherige Vaſall oder beide abgegangen find und ihre zur Sue— 
teffion berechtigten Nachkommen an ihre Stelle treten follen. Ereignet 
fid) ein folder Wechſel lediglich in der Perfon des Lehnsherrn, : fo hat 
der um Erneuerung der Belehnung nachſuchende Vaſall zu feiner Legi— 
timation blos ‚den legten Lehnbrief beizubringen, wogegen im all eines 
Wechſels in der Perfon-des Vafallen, ber neue Bafall beizubringen bat 
1) den Todesſchein feines Vorgängers, 2) einen Stammbaum fammt ets 
forderlihen Belegen, moraus feine legitime Abkunft vom erften Erwer— 
ber, fo wie daß er der nächte Sucteffionsberechtigte fei, "hervorgeht. Iſt 
aber der Petent in einer Saummts oder Eventual-Belehnung begriffen, 
fo bedarf er außer dem Todesſchein des legten befisenden Vaſallen, nut 
noch der: Beibtingung der über die Sammt⸗ oder Eventuals Belchnung 
ausgeftellten Urkunde. Der im Namen des zu Belchnenden handelnde 
Bevollmächtigte oder Wormund legitimirt ſich durch Vollmacht oder‘ fein 
Zutorium. oder Guratorium. Die Bitte um Erneuerung der Belchnung 
fol, nad) gemeinem beutfchen Lehnrecht, innerhalb eines Jahres und eis 
ned Monats (nah fähf. Recht innerhalb. eines Jahres, ſechs Wochen 
und drei Zagen) von der Zeit an nerechnet gefchehen *), ba ber Nach— 
folger vom Abgange des bisherigen Vaſallen und daß ihm die Nachs 
folge angetragen ſei, Kenntniß erhalten, oder da der neue Lehnsherr den 
Befig oder quasi Beſitz des lehnsherrlichen Eigenthums angetreten hat. 
Stirbt der Nachfolger des Vaſallen während diefer Frift, fo beginnt fie 
für deffen Nachfolger von Neuem. Auf Nachſuchen aus namhaft ges 
machten Gründen der Billigkeit wird Verlängerung derfelben (Indult), 
fogar zu wiederholten Malen, geſtattet. Ihre unentfhuldbare Verſaͤum⸗ 
niß aber bewirkt Erlöfhung des Rechts auf Nachfolge und auf die das 
mit verfnüpfte Erneuerung der Belehnung. Wo etwa die Bitte um Bes ! 
lehnung nicht ipso jure an eine Frift gebunden ift, wird folche durch 
ben Lehnsherrn befonders anberaumt und zwar pflegte dies dreimal nach⸗ 
einander zu gefhehen, fo daß erſt bie dritte Friſtbeſtimmung peremtos 
rifhe Kraft hatte. 

Die Belehnung Über ein Gut gefchieht entweder an eine einzelne 
Perfon ald Vaſallen oder an mehrere vereint (Mitbelehnung). Letzteres 
kann in ber Weife ftattfinden, baß einem jeben der Mitbelichenen ein bes 
ftimmter ideeller Theil des nugbaren Eigenthums ( dominium utile ) zu: 
kommt, jedody ohne Theilung der Sache felbft, welche den mehretn Mitbes 
lehnten in ungetrennter Gemeinfchaft verbleibt. Die Rechte eines jeden Mits 
beiehnten für fih und feine Nachkommen find hierbei auf den ihm ans 
gewiefenen ideellen Antheil an dem dominium utile befchränft und ers 
ſtrecken fich in einer Weife auf die Antheile der übrigen, an welchen 


*) Boehmer, princip. jur, feud, $. 187. 
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fhm daher namentlich ‘kein Nachfolgerecht zufteht, ausgmommen In Folge 
befonderer Beftimmung des Lehnvertrags. Diefe Art von Mitbelehnung 
beruht auf dem Iongobardifhen Lehnreht und hatte zum Zweck, dem 
Lehnsherrn eine möglichft große Anzahl Vaſallen zu verfchaffen, melde 
auf feinen Ruf unter die Waffen treten und feine Feinde befämpfen 
mußten. Mefentlich verfchieden davon ift die deutſche Mitbelehnung, 
insbefondere Sammtbelehnung genannt. Diefe fegt eine völlig uns 
getheilte Gemeinfchaft der mehrern Mitbelehnten nicht nur an dem Lehns⸗ 
object, fondern aud) an dem dominium utile voraus, fo jedoch, daß eis 
nem Einzelnen ber Befig des Lehns und die Ausübung ber vafallitifcher 
Rechte allein zuftehen kann, in welhem Falle die Belehnung „zu ge» 
fammter Hand” genannt wird. Der Zweck biefer deutſchen Sammt⸗ 
belehnung befteht darin, Succeffionsrechte in Lehen zu fihern. Nach 
urfprünglih deutſchem Mechte beruhte nämlich das Erbfolgerecht ühers 
Haupt, befonders der. Seitenverwandten, auf einer Gemeinfchaft der Ges 
mere und der unter berfelben begriffenen Nechte, und die Erbfolge bes 
ftand in einem blofen Einrüden in den Befig*). Eine folche Gemein 
fhaft der Gewere Fonnte bei Zehn nur durch Sammtbelehnung bemwirft 
werben und ed war daher biefe nicht nur zur Begründung von Suc— 
ceffionsrehten nothwendig, fondern fie mußte auch zur beftändigen Auf 
rechthaltung bderfelben bei jedem fid) begebenden Eröffnungsfall wieder⸗ 
holt werden und der Berechtigte fein Recht darauf jedesmal vollſtaͤndig 
geltend machen, damit von Fall zu Fall der gefammten Hand Folge ges 
leiftet werde, widrigenfalls und bei gebrocdhener Hand er feines Rechts 
verluftig ward. Diefe Sammtbelehnung bat fi in manchen Gegenden 
Deutfchlands bis in die neueften Zeiten erhalten *). Nach Tongobardis 
fhem Lehnrecht dagegen beruht die Nachfolge in Lehn ganz allein auf 
der gefegmäßigen Abftammung von dem erften Erwerber, unter deſſen 
mehrern Abkömmlingen der dem Grade nach näher Verwandte ‘dem ent» 
fernteren vorgeht. — As Mittel, Nachfolgerechte in Lehn new zu vers 
leihen, kennt das Iongobardifche Lehnrecht die Eventualbelehnung, 
darin beftehend, daß der Lehnsherr Einem oder Mehrern: fuͤr den Fall der Ers 
Öffnung des Lehns die Belehnung im Woraus ertheilt, welche ſodann 
nad) eingetretenem Eröffnungsfall förmlich wiederholt werden muf. Das 
durch folhe Eventualbelehnung erworbene Nachfolgerecht verbindet jedoch 
Lediglich den ertheilenden Lehnsherrn, kann daher nur, wenn fidy die Ers 
Öffnung zu deſſen Lebzeiten ereignet hat, gegen ihn und feinen Nachfols 
ger geltend gemacht werben ***), außerdem aber gegen letztern im Fall 
des Hinzukommens eines befondern VBerpflichtungsgrundes, als ba find: 
wenn der Nachfolger des Lehnsheren zugleich deffen Allodialerbe gemors 


*) Mittermaier, Grundf. des deutfch. Private. $. 382 (4. Ausg.). 


*) ©. Beitfchr. der Geſetzgebung und Rechtöpfl. für d. Kurfürftentfum 
und Großhersogthum Heffen u. ſ. w. Bd. J. Heft 4. Abh. XXV. 
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den; wenn ber das Lehn befigende Vaſall zu ber Eventualbelehnung 
und daß ber fo Belehnte in den Mitbefig des Lehns eingemwiefen werde, 
feine Zuftimmung gegeben *), endlich wenn ein meltlider oder geiftlicdher 
Landesherr ald Prädominus binfichtlih der Staatslehn, im ntereffe 
des Staats und innerhalb der Grenzen feiner Gewalt, eine Eventualbes 
lohnung ertheilt hat. Das für den Eventualbelehnten begründete Recht 
geht im Allgemeinen auf beffen lehnsfaͤhige Nachkommen über **). — 
Inſoweit die lex investiturae nichtd anderes beftimmt, haben alle Even— 
tual= fo wie alle Sammtbelehnten ein gleiches Recht auf die Nachfolge, 
fo daß feiner den andern ausſchließt. 

Wer, fei es als Lehnherr oder ald Vaſall, bereit in einem beflimm» 
ten Rehnsverhältniß begriffen iſt, kann das ihm vermöge deffelben zuftes 
hende Recht (DObers oder Untereigenthbum) wiederum einem Dritten zu 
Zehn geben oder ‚darbieten, damit derſelbe es ihm zu Lehn gebe, in wel⸗ 
hen Fällen die Belehnung „Afterbelehnung‘ genannt wir. Es 
koͤnnen daher die in Beziehung auf ein beftimmtes Object zu begrüns 
denden Lehnsverhältniffe folgende Perfonen in ſich begreifen: Dber= 
lehbnsheren und Afterlehnsheren, DObervafallen und Af« 
tervafallen. 

Die durch den Lehnsvertrag und in Folge beffen durch die Belch« 
nung begründeten Rechte der Bafallen dauern im Allgemeinen fo lange, 
als lehnsfähige Defcendenten bes erften Erwerbers vorhanden find, denen 
fogar fogleih mit ihrer Geburt ein, ohne ihre Zuſtimmung nicht zu 
verbürgendes Recht am Lehn zuwaͤchſt ***). Indeß Eönnen in biefer 
Hinfiht durch befondere Beftimmungen bes Lehnsvertrags mancherlei Bes 
ſchraͤnkungen ftattfinden, namentlih kann die Dauer des Lehnsver- 
bältniffes an einen beftimmten Zeitraum geknüpft ( Zagelehn ) +), oder 
vom Leben einer in dem Lehnsverhaͤltniß begriffenen Perfon abhängig 
gemacht (Perfonallehn) ++), oder dem willkuͤrlichen Widerruf des Ver—⸗ 
leihers unterworfen fein (miedergebliches oder Gnadenlehn). Lehn biefer 
Art werden uneigentliche genannt. GR. 

Belehrung, Volksbelehrung. Die hoͤchſte Beftimmung 
der Menfchen, welche fie durch mechfelfeitige Mittheilung, und befonders 
auch durch eine gut eingerichtete Staatsvereinigung erreichen follen, ift 
möglichfte allfeitige Ausbildung und Vervolllommnung. Der befte Staat 
ift derjenige, welcher die höchften Zwede der Menfhheit am wenigften 
ftört, am Eräftigften fördert, und der eben deshalb fo, wie für die menſch⸗ 
lihen Endzwede fo auch für feine eigne Kraft, Wirkfamkeit und Dauer, 
in ber gerechteften und freieften Staatsordnung alle Kräfte und Bes 
ftrebungen feiner Bürger vereinigt. Daß hierzu bie möglichite Ver: 
breitung ber Einfiht und Aufklärung, namentlich auch der dad Gemein- 
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weſen betreffönden oder der politifchen weſentlich fei, dieſes iſt klar. Es 
wurde aud ſchon oben (Bd. I. ©. 52 und Bd. II, ©. 41 ff.) ausge⸗ 
führt. Namentlid wurde gezeigt, daß potitifhe Einſicht und Bildung 
und freie thätige politifche oder patriotifche Beſtrebung der Bürger, weit 
entfernt, die Ordnung und Treue zu gefährbeg, vielmehr eben fo weſent⸗ 
th für fie und zur Ausſchließung anarchiſcher und revolutionairer Zus 
ftände, wie für die gefegliche Freiheit und für die Kraft und die Blüthe des 
Staates wirkt. Ä 

‚, So ift denn alfo möglichfte Belehrung ded ganzen Volkes, nament⸗ 
lich audy politifhe Belehrung, theils als unmittelbare Beförderung ber hoͤch⸗ 
ſten Menſchenzwecke ſelbſt, theild als eines der wichtigften politifhen Mits 
tel für das Staatswohl nothwendig und nüglih. Aber wodurch und 
wie ift zu belehren ? 

Die Belehrung muß ausgehen einedtheild unmittelbar von als 
len möglihen Lebranftalten und Lehrmitteln; von der Kirche und bem 
kirchlichen, religiöfen und moralifchen Unterricht, von den ſaͤmmtlichen Bils 
dungsanftalten, von der Volksfchule an bis herauf zu der Akademie der Wifs 
fenfhaften; fodann von der Preffe oder von Schriften aller Art, von 
Schriften für die Gelehrten, für die Gebildeten, für die Jugend und das 
Volk; befonders aber auch von den fogenannten periodifhen Schriften, 
von Zeitfchriften, Zeitungen und Kalendern und von Gelegenheits- oder 
Flugſchriften aller Art. Sodann aber muß die Belehrung und insbefons 
dere die Volfsbelehrung mittelbar ausgehen von dem Leben, von den ges 
feufhaftlihen Einrichtungen und Bereinigungen, vor den Öffentlichen 
reichs⸗ und landftändifchen,, von den Provinz» oder Landraths⸗ und Ges 
meindeverfammlungen, von den freien Afforiationen und Gefellfchaften und 
Volksfeſten aller Art (f. Affociation); aud von den Theatern, zumal 
wenn diefe fo, wie im Alterthum, voltsmäßig und national würden. Vor⸗ 
zuͤglich für die große Maffe des Volks, welche weniger lieft, und aud) wenn 
fie Lieft, doch weit weniger für prüfendes Nachdenken, für Reflerion und Abs 
fraction und für das Allgemeine als für unmittelbare Anſchauungen, für le: 
bendige Eindrüde und Gefühle und für das anſchaulich dargeftellte Befondere 
und Gefhichtliche empfänglich ift, wird diefe lebendige Volksbelehrung weitaus 
die reichfte und wichtigſte Quelle der Bildung. Es iſt deshalb auch we⸗ 
nigftens fehr einfeitig, die Bildung eines Volks blod nach der Zahl der Les 
fenden und Schreibenden berechnen zu wollen. Deffentliche und Ges 
[hwornengerichte 3. B. geben dem Volke mehr Bildung und Kenntnig 
von feinem Rechtszuftande, als alle Rechtskatechismen. Sie wirken audy 
auf die öffentlihe Moral heilfam, wie dieſes nicht blos die Beamten von 
England und Frankreich, fondern fo gut, wie einftimmig, die Beamten 
der deutfchen Rheinlande bezeugen, vor einiger Zeit befonders nachdruͤcklich, 
die Gerichtäpräfidenten der Affıfen zu Coblenz und Zweibrüden. 
Mandye, melde das Geſchwornengericht nicht kennen, — denn biejenigen, 
meldye es felbft beobachten, werben fo, wie Grolman und Mitters 
maier und die trefflichen Mitglieder der k. preußifhen Immediatjuſtiz⸗ 
commiffion, auch wenn fie.früher deſſen Gegner waren 5 es die gigene 
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Anfhauung, faft immer feine entfchiedenen Vertheidiger — fürdyten zwar 
die Veröffentlihung des Sclechten, Aber dieſes vernimmt doch das 
Volk. Mur vernimmt es baffelbe nicht in der beftändigen Verbindung 
mit überlegener und imponirender Öffentlicher Mißbilligung und Werwers 
fung und unter dem moralifhen Eindrud eines würdevollen öffentlichen 
Gerichts ynd der Stimme des Öffentlichen Volksgewiſſens. Diefes, daß 
gerade hierdurch die böfen Eindrüde fo fehr überwogen werben, und daß 
zugleich die Belehrung und Wirkung durch das Leben, durdy die öffent: 
fihen Einrichtungen und Handlungen fo unendlich wirkſam ift, diefes 
müffen weife und gemiffenhafte Negierungen und öffentlihe Behörden 
ſtets hoͤchſt forgfültig beachten, ährlic wie 3. B. unfere gegenwärtigen 
fürftlihen Familien durch ihr mürdiges Privat: und Familienleben — 
mit Freude kann man es fagen — faft fämmtlidy eine höchft wohlthaͤtige 
Öffentliche Lehre geben. Denn gewiß ift e8 einestheild, daß z. B. alle 
blos mörtlichen Belehrungen über Achtung des Rechts und der beftehen: 
den Ordnung auf höcft gefährliche Weife vereitelt werden würden, wenn 
etwa in einem Lande allmälig die Vorftellungen in dem Volke entftüns 
ben, e8 werde die öffentliche Treue und Gerechtigkeit und die öffentliche 
Moral von oben und durch treulofe Diener ungeftraft verlegt, von ihnen 
etwa bie Heiligkeit der unabhängig fein follenden Juſtiz, der frei fein 
follenden Volksvertreter, duch Beltehungen, WVerfolgungen, oder irgend 
andere Willkuͤr unterdrüdt. Auch bier aber wuͤrde anberntheil® ein 
preßfreies öffentliches Gericht über Verkehrtes, und wenn auch hier fo, - 
wie bei dem Öffentlihen Gefhmwornengeriht, die öffentliche Nüge und 
Strafe zugleih mit dem Böfen verbreitet würde, nur hoͤchſt heilfam 
fein. Das Böfe würde fo nicht blos weit mehr verhindert werden. Es 
würde auch ungleih meniger ſchaͤdlich wirken, als wenn es, troß alles 
Dunfeld dennoch geheimnifvoll und in Verbindung mit dem verlegen» 
den Gefühle feiner Ungeftraftheit und der Wolkshülfiofigkeit von Munde 
zu Munde geht. Gerade alsdann erft wird es aufer ber moralifchen Vers 
derbniß allmälig eine Unzufriedenheit und Mifachtung der öffentlihen 
Ordnung begründen, welche bei der erften Gelegenheit zu den gefährlichs 
ften Ausbruͤchen führt, jedenfalls die moralifhe Kraft der Vertheidigung 
in ber Stunde der Gefahr vernichtet. 

Eben megen diefer Überwiegenden Michtigkeit der Volksbelehrung 
mittelbar durch das Leben felbft ift von den Drudicriften insbefondere 
"auch gerade derjenige Theil, welcher ſich fo, wie die meiften Zeit: und 
Slugfhriften, durch Inhalt oder Form befonders eng an das wirkliche 
Leben und an bie Volkögefühle und Anfhauungen anfchlieft, vorzugsweiſe 
einflußreich für die Belehrung und Veredelung des Volks und aud) ges 
eignet, der Einwirkung der übrigen Lehr- und Bildungsmittel erft größere 
Verbreitung, Nachdrüdlichkeit und Dauer zu verfhaffen. Beſonders 
find auch die Localblätter und, wenn fie an fih für das Volk geeignete 
Mittheilung, Ähnlich etwa wie Hebels rheinifher Hausfreund, 
ober. wie die Dorfzeitung enthalten, bie Kalender unendlich wich⸗ 
tig fuͤr die Volksbelehrung. Die Tegteren- find es, weil fie ganze Jahre‘ 
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lang in ber Hand bed Volks bleiben, am allgemeinften und bis in bie 
ärmften entlegenften Hütten verbreitet werden und an fo manchem Sonns 
tage oder Winterabend oft wiederholt die Quelle der Unterhaltung bilden, 

Ueber das Wie, oder über die Art der Belehrung laͤßt ſich im 
Allgemeinen nur Folgendes fagen. Es muß zuerft für jeden Kreis ber 
zu Belehrenden die angemeffene deutliche und eindringliche Form gemählt 
werden, alfo für das Volk die oben angedeutete, deren richtige Durchs 
führung freilich ſehr ſchwierig iſt. Vor allem halte man ja ebenfo 
wenig das Volk, wie die Jugend, unzugänglih für das Hohe, Tiefe 
und Echöne. Weil fie diefes fomohl in Inhalt und Form in den heis 
ligen Schriften finden, in melden Longin mit Net die größten 
Mufter erhabener, tief ergreifender Darftellung fah, fo find gerade dieſe 
Schriften ftet3 eine fo fiefe und reihe Quelle der Jugend- und Volks: 
bildung geworden. Es gibt £einen bedauerlicheren Irrthum, als wenn 
bisher Diele das Seichte, Gemeine, Gedankenloſe, Wäffrige, noch dazu 
vom Reflerionsftandpunft aus und forglos Dargeftellte, für Jugend und 
Volk verftändlicher und heilfamer hielten, als das Tuͤchtige in der ges 
biegenen anfchaulichen Form. Ueberhaupt wozu wäre ber Lehrer und der 
Schriftſteller, wenn fie nicht höher ftünden, als der Schüler und Kefer, 
nicht etwas Befferes gäben, als diefe legteren von felbft haben und überall 
um fid herum finden ! - 

An das erfte Gefeg, daß man nämlidf deutlich rede, fchließe fich 
zunächft natürlich das an, daß man mit Vermeidung alles Unmwirdigen 
und Schädlihen Gutes und Nüsgliches, und zwar, ſoweit möglich, in je 
dem Kreife und zu jeder Zeit ftets das Befte und Nüglichfte rede. Und 
wahrlich es ift eine heilige Pfliht und eine ſchwere Verantwortlichkeit 
für Alte, welhe durch Wort und That ihren Mitmenfchen Lehre ertheis 
len, daß fie diefes hohe Gefes und die Wichtigkeit diefer einflufreichften 
aller menſchlichen Mittheilungen erwägen, alles eigne Verkehrte vermeis 
den, und das fremde bekämpfen, und zwar um fo forgfältiger, je mehr 
bie Lehre an Solche gelangt, die, for wie die Jugend und ein noch mes 
nig aufgeklaͤrtes Volk im ſich felbft vieleicht weniger Hülfsmittel finden 
en, das Serige und Verkehrte vom MWahren zu fcheiden. Auch 
ift es Eeine Frage, daß bie Stantsgefeggebung nad) dieſem Gefichtspunfte 
ihre rechtliche Unterdrüdungs» und Strafgewalt gegen das Verderbliche 
und Eträfliihe mit Sorgfalt ausüben, daß fie ebenfo diejenigen allge= 
meinen Vorbeugungsmittel, welche die Freiheit felbft nicht aufheben, die Fors 
men und Sicjerheitsleiftungen, welche bei aller Ausübung von Freiheits: 
rechten zuläffig find, anmenden muß. Aber freilihh wird uns biefes 
auf unferem Standpunkte, — aud) ganz abgefehen hier von dem Ver: 
bältniß der Preffreiheit zur Nationalehre, zur Verfaffung und zur Pflicht 
der Wahrheitsliebe — auch ſchon im Intereſſe guter Wolksbelehrung 
nie eine Unterbrüdung ber freien Mittheilung durch vorausgehende will⸗ 
kuͤrliche Druck⸗Erlaubniß ober Unterfagung rechtfertigen, und zwar gerade 
um fo weniger, je toichtiger etwa die Art ber Mittheilung fo, tie bie 
Mittheilung buch Zeits und Volksſchriften iſt, obgleich man gerade 
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vorzugsmeife flr fie bie Genfur rechtfertigen zu Eönnen glaubt. Denn 
je wichtiger die Mittheilung und ber MWirfungskreis fir diefelbe ift, 
um fo größer und wichtiger, um fo gefährliher muß ja jede Verlegung 
der Gewiſſens- und Denkfreiheit und der bürgerlichen Freiheit erfcheinen. 
Kann wohl ein Vernünftiger ernfthaft glauben, daß unter der Herrſchaft 
vorausgehender Cenſur das Evangelium und die Schriften der Apoftel 
und die Reformation der Welt hätten Öffentlich mitgetheilt werden duͤr⸗ 
fen? Sicher ebenfo wenig, ald taufend politifhe Werke und Zeit» und 
Slugfchriften, welche entweder nur da, mo feine Genfur ftattfand, die 
FKortfchritte der Menfchbeit, die Unterdrüdung ber Barbarei und des 
Defpotismus fördern konnten , ober melde die Genfur unterdrüdte oder 
verhinderte, und fo für immer der Welt raubte. Mußten doch felbft 
ein Juſtus Möfer, eben fo wie unfer treffliher Hebel, ihre herrs 
lihen Mittheilungen an ihre Volt und die Nation aufgeben wegen Gens» 
ſurwillkuͤr. Die Cenfur auch war es, melde die fo höchft wohlthätigen 
Mitcheilungen Schlözers verfiummen machte. Freilih ein berühmter 
Schriftfteller äußerte neulich, heutzutage feien Öffentlihe Mittheitungen 
und Rügen gegen Verirrungen und Mifbräuche der Gemwalt, ber geift» 
und weltlihen Beamten, zur Belehrung der Regierungen, zum Schuß 
ber Bedrängten, zur Vertheidigung der Gerechtigkeit und Freiheit nicht 
mehr nöthig — denn diefe Mißbraͤuche kämen nicht mehr vor in uns 
ferem glücklichen Deutfhland! Möchte doch folche bejammernswerthe deuts 
fche Selbfttäufhung und Schmeichelrede fremden Nationen verborgen bleiben 
Eönnen! Wie viele der edelften und gebildetften WBaterlandsfreunde 
verfhmähen es heutzutage bei uns, Ähnlich wie die erften Staatsmaͤn⸗ 
ner Frankreichs und Englands, in Zeitungen ober Flugfchriften oder 
überhaupt als wohlthaͤtige Lehrer ihres Volks und als Vertheidiger 
von Recht und Ordnung und bürgerlicher Freiheit aufzutreten! Sie 
mögen fih nicht der Beſchaͤmung und der Quaͤlerei der Unterord» 
nung unter eine Polizeicenfur, ihre Geifteswerke nicht der Verſtuͤmm⸗ 
lung ausfegen. Oder fie mögen durch die bloß einfeitige Rede, die ih: 
nen die Cenſur geftattet, und weil die Zeitungen zum großen Theil in 
den Händen von Söldlingen und Schmeichlern find, nicht den Schein 
ber Schmeichelei auf ſich laden. Sie mögen fo traurigen, das Leben 
verbitternden Erfahrungen, wie jene genannten Männer fie machten, ſich 
niht ausfegen. Konnten fo anerkannt meifterhafte, von der Nation 
hoch geachtete Schriftiteller, in hohen Staatsämtern und fchon dem 
Greifenalter nahftehende Männer ihnen nicht entgehen, mußte felbft 
ein Juſtus Möfer feine fegensreiche Mochenfchrift, ein Hebel, der 
erfte Geiftliche feines Landes, feinen vortreffiihen Volkskalender aufgeben, 
mer wird ſich noch gefichert halten gegen Genfurmifhandlung. Kann 
aber ein marmer Freund feines Volks es ohne Wehmuth anfehen, wel: 
ches jammervolle, ja moraliſch verberblihe Zeug nur in Volksfchriften, 
die einen unermeßlich mwohlthätigen Einfluß auf die Volksbildung haben 
koͤnnten, 3. B. in unferen cenfirten Kalendern, ins Volk hinausgeht? 
Sollte man, wenn man ihren zumeilen gemeinen, ja nichtzwuͤrdigen In⸗ 
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hatt lieſt, nicht glauben, von manchem Schriftftellee und Genfor würde 
ber Geift der Genfurgefege ebenfo unwuͤrdig aufgefaßt, wie der Geift 
der neueren Univerfitätsgefeße von jenem SProfeffor, welcher von dem 
Katheder herab zu der vaterländifchen Jugend fagte, fie möge, fo viel 
fie wolle, liederlih fein, nur nicht fih ums Waterland befümmern 
(‚lieben Sie, meine Herten, lieben Sie fo viel Sie wollen, und mas 
hen Sie fidy Iuftig, nur politifiren Sie nicht!"). Und glaubt man 
mirktih, daß auch mande Zeitung, durch ihre Schmeichelei ‚gegen bie 
Gewalt, durch ihre Schmähung und Ungerechtigkeit gegen alle liberalen 
Boiksfreunde, ohne Möglichkeit freier Gegenäuferung von diefen nicht 
moralifh und politifch verderblih auf das Volt wire? Das aber 
müffen weiſe, wohlwollende Regierungen bedenken, daß überhaupt in uns 
ferer Zeit, nachdem einmal durch unfere ganze gefchichtlihe Entwidelung _ 
und die täglichen Nachrichten allen übrigen europäifhen Wölkern in der 
ganzen Nation höhere Bebürfniffe und Triebe erwacht und auf freie 
politifhe patriotifhe Entwidelungen und Thaͤtigkeiten gerichtet find, die 
Unterdrückung diefer Triebe, ſtatt ihrer angemeffenen Befriedigung und 
weifen Leitung, moralifhe Krankheiten und Gefhmüre aller Art erzeugt, 
bald Myſticismus, bald niedrigen Materialismus, bald andere Verkehrt: 
heiten. Welche fegendreihe Wirkung muß dagegen eine vieljährige Volks: 
zeitung, wie die des ehrmürdigen Zfchofte, muß mancher treffliche 
fhweizerifhe Volkskalender haben? Aber wo wäre die Genfur, unter 
welcher fie_ihre Verfaſſer ſchreiben könnten und möchten. 

Freilich gibt es ehrliche, aufrichtig mohlmeinende Männer, welche 
bie Genfur und vorzuͤglich die der Wolksfchriften und der vom Volk ges 
lefenen Zeitungen vertheidigen, und zwar keineswegs aus geheimen und 
unebrlihen Gründen — nicht beshalb z. B., meil fie etwa unnatuͤrliche, 
der Gerechtigkeit, der öffentlichen Treue und dem Volksbeduͤrfniß wider⸗ 
fprechende Zuftände gegen das Fichte der Mahrheit und bie moralifche 
Kraft einer freien Öffentlihen Meinung, bequeme halb thierifche Zus 
ftände der Voͤlker gegen. freie menfchliche WVervolllommnung fhügen 
möchten. — Liegt aber ihrer Vertheidigung wohl nicht entweder eine 
eigenthuͤmlich deutfche Selbfträufhung oder ein dreifacher großer Itrthum 
zu Grunde? Die bei den Deutſchen und vorzüglich bei deutfchen Ges 
Iehrten und ftudirten deutfchen Gefchäftsmännern häufige Selbſt⸗ 
täufhung befteht nämlidy darin, daß man fih, um mit ber 
Negierung und dem eignen gewohnten praftifhen Gefhäft und Sy⸗ 
ftem in angenehmer bequemer Harmonie zu leben, Alles, was nun 
gerade befteht, mit huͤbſchen Gründen und foftematifh als unvers 
meidlich, als allein praktiſch zu beduciren fucht, felbft noch bis zu dem 
Augenbiid, wo e8 vielleicht Fürft und Volk fchon zum Rande des Abs 
geundes führt. Der erfte Irrthum aber, welcher noch verbreiteter iſt, 
al® jene bequeme, jene pedantifche oder bdienfteifrige Wertheidigung bes 
Beftehenden gegen alles Neue, befteht darin, daß man ber Kraft ber 
natürlichen Güte, Wahrheit und Xüchtigkeit im Volk zu wenig, und 
bem Öffentlichen Ausdrud von Gedanken und Gefühlen einzelner Volks: 
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mitglieder zu viel zutraut. Iſt ein Volk noch irgend tüchtig und ge= 
fund, nod fo, daß es überhaupt der Vorforge werth ift, oder durch fie 
gefhüst werden Kann, dann läßt es fih, fofern nur allſeitige Freiheit 
der Yeußerung in ihm ftattfindet, wahrlich nicht fo leicht, mie allzu 
ängfiliche Gelehrte oder Beamten in der Studir = oder Amtsftube fuͤrch⸗ 
ten, von dem Mege der gefunden Vernunft, des richtigen Gefühle und 
des rechten Facts für das, was es bedarf und was ihm frommt, abbrin» 
gen. nthielte aber vielleicht einmal eine verkehrte Schrift Waffen für das 
Boͤſe, welche es nicht felbft bekämpfen Eann, fo gibt nun gerade bie 
Deffentlichkeit pflichttreuen geiftlichen und weltlichen Beamten bie Gelegen» 
heit, es gibt die Freiheit, auf ehrenhafte Weife, nicht unter kraͤnkender 
und zuruͤckſchreckender polizeilicher Bevormundung, öffentlidy ſprechen zu 
dürfen, allen beffern Freunden der Regierung und des Volks die Vers 
anlaffung und die Mittel, das Boͤſe ‚fiegreich befimpfen zu können. Uns 
terftügt durch die laute Zuftimmung aller Guten, durch das wahre öfs 
fentiihe Volksgewiſſen, werden fie es jegt zehnmal ſicherer und wirkfas 
mer befämpfen, als wenn es etwa nur im Berborgenen ſich fortfchleicht, 
bedeutend und gefhügt, ja geheiligt duch das erzwungene Geheimniß. 
So bleibt, wie neulich nady feiner reifen Erfahrung ein englifcher Staats 
mann beftätigte, in der That von ber freien und felbft von einer zum 
Theil verkehrten Preffe zulegt nur die gute Wirkung, das Schlechte 
wird abgeſtreift. Sodann gebe man doch endlich den Wahn auf, als 
fhaffe die Preffe ganz Neuss, flatt nur das, was im Leben der Nas 
tion vorgeht, durch die von dieſem Leben ergriffenen und beberrfchten 
Glieder derfelben Nation öffentlih auszudrüden, und den Wahn, als fei 
überhaupt, ‚vollends aber in unferer Zeit, das innere des Volks gleich 
einer leeren Zafel, worauf blos fremde Gefühle und Gedanken, Wüns 
ſche und Beduͤrfniſſe ſich eingraben ließen, oder aud eine Unfhuldswelt. 
Man glaube vielmehr feſt, daß in diefem Inneren und in den nie 
zu unterdruͤckenden Wirthshausreden und in noch vertraulicheren Mits 
theilungen gerade die verfehrteften und gefährlichften Gedanken und Ges 
fühle, welche die Schriftftellee und namentlich die von dem Gefhmad 
und den vorhandenen Anſichten dee Leſer fo fehr abhängigen Zeitungen 
ausfprechen, bereitd vorfommen und vorbereitet find. Diefelben find da, 
ehe fie Öffentlich ausgefprochen werden. Das Geheime derfeiben verhins 
dert nur bie rechtzeitige Berichtigung und die beffere Leitung oder die 
Entfernung der Urfahen. Der Mangel diefes öffentlichen Ausfprecheng 
und Beſprechens macht nur das allmälige Entladen ſchaͤdlicher Stoffe 
unmöglich, bewirkt nur, daß, gerade in dem gefährlichen Momente oͤffent⸗ 
lich ausgeſprochen und angeregt, diefe böfen Gedanken und Gefühle, ans 
gefammelt, unermäßigt und mit der ergreifenden Gewalt der Neuheit 
wirken und leidenfchaftliche verderbliche Ausbrüche veranlaffen. 

Ein dritter, vorzüglih ſchwachen Staatsmaͤnnern gefährlicher 
Irrthum ift es endlich, das Boͤſe und Verderbliche durch gänzliches Entfernt: 
halten, durch bloßes Zuruͤckdraͤngen, Unterdrüden, Eurz nur auf nega— 
tive Weiſe befeitigen. zu wollen. Das wirkt ebenſo, ald wenn der 
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ſchlechte Arzt es mit ben fchäblichen ober mit ben Kranfheitäftoffen fo 
macht. Will er den Körper von aller Berührung mit denfelben fen 
halten in der Nahrung fowohl, als in der Bewegung, fo mwird er nur 
jammervolle Weichlinge und Stubenfiger, feine tüchtigen, gefunden, mus 
thigen Menfchen erziehen. Wil er aber da, wo Wirkungen fchäb» 
licher Stoffe zum Vorfchein kommen, fie blos unterdrüden oder zuruͤck⸗ 
drängen, fo werden fie innerlich die ebelften Theile anfreffen oder in böss 
artigen Geſchwuͤren ſich Luft zu machen fuhen. Aud in Beziehung 
auf die Anfihten und MWünfche, die Mittheilungen und Belehrungen 
und ihre Girculation im Volle muß man alfo pofitiv wirken, durch 
bie guten Lebenskraͤfte, durch ihre lebendige Anregung und Stärkung, 
und für deren fortdauernde Bekämpfung und Ausfcheidung alles Nach⸗ 
theiligen, welches auch hier fo, mie bei der leiblihen Nahrung und Bes 
wegung, wie felbft in Waffer und Luft, mit dem Guten oft unzertrenns 
lich verbımden if. Es muß den Muth haben gefund zu fein, wer ſich 
eines kraͤftigen tüchtigen Lebens erfreuen will. (Valere, aude!) Das gilt 
auch vom Volk und feiner Belehrung und Bildung. | 

Auch wir Deutfäyen werden ihn ja wohl endlich einmal wiederum 
faffen diefen Much! Wir werden jene für freie gebildete und mürdige 
Böker fo fehr natuͤrlichen Grundfäge und Gefinnungen, die männlichen 
Grundfäge und die muthigen Gefinnungen des großen Friedrich's 
und des. Kaifer Joſeph's endlidy auch bei uns vollftändig in das Les 
ben rufen. Der noch unerlofchene Lebenstrieb und das Gefühl und 
Bidürfniß deutfcher Mationalehre werben fie auch bei uns eben fo fieg: 
reih machen, wie bei den übrigen freien und gebildeten germanifchen 
Völkern unferes Welttheils, wie bei den Briten und Sranzofen, 
bei den Schweden und Norwegern, den Holländern, Belgiern 
und Schweizern, beiden Portugiefen und Spaniern., Weldir, 

Beleidigung, f. Injurie, 

Belgien, f. Niederlande, 

Belle Alliance, f. Waterloo. 

Belohnung, f. Lohn. 

Benedictiner, f. Moͤnchsweſen. 

Beneficium ald Lehen, f. Lehen. 

Beneficium als Rechtswohlthat, f. Rehtsmohlthat. 

Beneficium ald Kirhenpfründe. Beneficien (Prä: 
benden, Kirhenpfründen), päpftlihe Erpectanzen, 
Gnadenbriefe, NRefervationen der Verleihung, 
Prävention, Kefignation zu Gunften Dritter *). 
Beneficium heift im der Fatholifchen Kirche eigentlich das Recht 
lebenslaͤnglichen Genuffes von beſtimmtem Kirchengut, weldyes einem 
Geiſtlichen wegen eines durch ihn bekleideten Kirchenamts zufteht. Ges 
wöhnlicher wird aber das Amt felbft mit allen feinen Rechten und 


*) Die wefentlichften Etellen fiche bei v. Espen Jus eccles, univ. P. 
11. 8. 111. Tit. 6. sqq. Giefeler, Kirchengefch. Bd. II. $. 62, 101, 108, 
133. Sarpi, Trattato delle materie beneficiarie per tot, 
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Pflichten fo genannt. Mer kann zweifeln, baß bie Befegung ber Kir⸗ 
chenaͤmter in bdiefem unermeflihen WBereine bie Aufmerkſamkeit bes 
Staats bei Ausübung feines Dberauffihts> und Schirmrechts anfpreche ? 
An bdiefem Drte folf die Beziehung ausgehoben werden, welche eine ber 
bedeutendften Aufgaben der Staatsgefepgebungen, ber Concilien und ber 
Goncordate war und bleiben wird, bie Verleihung derfelben durch ben 
Papft. | 

1) In ber erflen Zeit des Chriftenvereind beſtimmte die Wahl ber 
Gemeinde ihren Vorſteher, welcher Aeltefter (senior, presbyter), aud) 
Auffeher (episcopus) genannt wurde. Bald bildeten ſich bie Gemeinden 
in Bezirksvereine (Diöcefen) und erkannten den Vorſteher einer bedeus 
tenden Gemeinde audy für jenen des ganzen Bezirks, welcher nun aus 
ſchließlich den Zitel Auffeher erhielt. Alte Bezirke einer Provinz bes 
Reichs ftellten fich unter die Oberleitung des Auffehers in der Haupt» 
ftadbt (des Metropoliten... Die Wahl jedes Auffehers bedurfte der Ges 
nehmigung durch die Provinzial:Berfammlung oder doc durch den Mes 
tropoliten. Später wurben dem Auffeher der Didcefe alle Anftelungen 
in derfelben überlaffen, nur den Stiftern jeder Kirche und ihren Nach» 
folgern (dem Patronen) das Vorſchlagsrecht (die Präfentation) vorkehals 
ten. Dem Collegium der Geiftlihen an der Hauptliche (dem Dom» 
capitel der Kachedralkicche) wurde die Wahl des Aufſehers — in jedem 
Kiofter und andern Stifte dem Gollegium (Capitel) die Wahl bes Vor⸗ 
ftands anheimgeftellt. (Bol. Annaten $. 1. 3.) 

2) Auch der Bifhof von Rom vergab nur bie Beneficien feiner 
Diöcefe, felbft nachdem ihm zulegt der Vorſitz in den Berathungen aller 
Bifhöfe und die oberfte Leitung der ganzen Kirche eingeräumt mar. 
Bon Hadrian IV,, in ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts , haben 
ſich die aͤlteſten an Bifhöfe und andere der bezeichneten Verleihungs be⸗ 
hörden gerichteten Bitten erhalten, daß fie irgend einem beftimmten 
Geiſtlichen ein gerade erledigtes Kirchenamt verleihen oder feine Anmwarts 
ſchaft bei einer künftigen Erledigung berüdfichtigen möchten *). Sein 

*) Walters Kirchenrecht. 4. Aufl. 1.238: „Das Wahlrecht der Ca⸗ 
pitel führte bei der Richtung, die diefe Inttitute jedt Überhaupt nahmen, das 
bin, daß die Stellen häufig nur nach Standes: und Kamilien-Rüdfichten bes 
fegt wurden; auch betrachteten die Nönige in allen Ländern fie fait wie eine 
bloße Verjorgungsanftalt, und mifchten fich durch Empfehlungen, die man 
nicht füglich umgehen Eonnte, vielfach ein. Sie erhielten ſelbſt durch das 
Herkommen regelmäßig das Recht, eine Unwartfchaft auf die erfte nach ihrem 
Regierungs: Antritt in jedem Gapitel ledig werdende Stelle zu ertheilen, jus 

rimarum precum (die älteſte Nachricht Über diefes Herkommen ift in Deutfchz , 
* eine Urkunde des Königs Richard, doch wird es darin als ſchon beſtehend anges 
führt). Um fo mehr durften denn auch die Päpfte, als Vorſteher der allges 
meinen Kirche, deren Fürforge insbefondere die Kapitel viele wichtige Vor— 
rechte zu verdanken hatten, ein gewiſſes Recht der Empfehlung in, Anfpruch 
nehmen.‘ Abgeſehen von Anderm dürfte diefe Herleitung, zu welcher fich 
fhon Eihhorn hinneigt (Staates und Rechtögefchichte $. 317.328 ), wenig⸗ 
ftend beffern Beweis erfordern, als eine Urkunde Richards, der ein Jahrs 
hundert fpäter lebte, ald Hadrian IY., welcher wohl auch die Sache ſchon 
beftchend gefunden haben Lünnte. 
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Nachfolger Alerander INT. verband mit folhen Bitten fhon Be: 
fehle (mandata de providendo — Anmartfchaften: gratiae expe- 
etativae). Die römifche Curie erhielt von den Bewerbern Gefchenke und 


hohe Zaren, aber den Verleihungsbehördben und den Kirchen wurde bie 


Sache bald laͤſtig. Ausländer aus der Umgebung ber römifchen Gurie, 


fogar ber Landesſprache unkundige, unfähig fie zu erlernen, wurden auf 


diefem Wege aufgedrungen, felbft zur Seelforge, z.B. viele Italiener zu 
Beneficien in England, die Bifchöfe, die Gapitel der Vergebung faft als 
ler Aemter beraubt. Die Päpfte fahen ſich zulegt gezwungen zu verbies 
ten, daß man. ein Beneficium, befonders eine Seelforge erhalte, ohne die 
Landesſprache zu verftehen. Doch behielten fie ſich das Recht zu dis— 
penfiren vor, und unterließen nicht, mit Dispenfe, fie welche neue Zaren 
zu bezahlen waren, auch ferner Ausländer aufzubringen. Oft fchlug der 
Papſt den Weg ein, fih die Belegung eines beftimmten Beneficiums 
vorzubehalten, und der Werleihungsbehörde die Befegung bei Strafe der 
Nichtigkeit zu verbieten (Nefervation).. Wenn bie Iegtere wider⸗ 
ftand, folgte ein Mahnfchreiben (litterae monitoriae), dann ffrengerer 
Befehl (praeceptoriae), zulegt Erecutionsbefehl (executoriae), in welchem 
ein Crecutor ernannt war, ber bei längerem Weigern Suspenfion und 
Ercommunication gegen bie MWiderfpenftigen verhängen, auch geradezu 
felbft dem Begünftigten das erledigte Amt verleihen mußte. Später 
tourden diefe drei Betreibungen in Einer vereinigt, und ein für allemal 
betrieben (unum pro omnibus). &o fehr diefe Eingriffe alten Beſſern 
mißfielen, fo angenehm waren fie Manchen, die e8 nad) einem Amte 
gelüftete, bei welchem ihnen gefegliche Hinderniffe im Wege ftanden. 
Denn die Päpfte ber erften Jahrhunderte fuchten eine Ehre darin, die 
Geſetze beffer zu achten, als jeder andere Bifchof, die Päpfte des Mit: 
telalter8 aber darin, Geſetze zu übertreten, die fein Anderer uͤbertre— 
ten durfte. Dieſes beklagte fchon der heil. Bernhard bei Papft 
Eugen III. und fügte hinzu, er bebaure, daß Ehr: oder Habfüchtige, 
Kirhenräuber, Hurer, Blutfhänder nach Rom ihre Zuflucht nähmen, 
um bort zu erlangen oder zu kaufen, was fie fonft nirgends erlangen 
koͤnnten. Menig Wirkung hatte e8, daß Alerander III. und einige 
Nachfolger ausfprachen, nur für gehörig unterrichtete und bürftige Geifts 
lihe von fittlihem Wandel und gutem Rufe, und daher nur zum 
Beften der Kıcche follten die Pärfte auf diefe Weiſe forgen, und Falls 
der Begünftigte fhon ein Amt hätte, von weldyem er anftändigen Unters 
halt bezöge, follte der Bifhof den ‘päpftlichen Brief nicht berüdfichtigen. 

Gregor IX. und feine nächften Nachfolger fanden nöthig, die 
Gültigkeit des Briefs ftets von der Bedingung abhängig zu machen, 
daß derfelbe Papft nicht fchon zu Gunften eines Andern einen Brief an 
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biefelbe Kirche erlaffen habe. Später pflegten die Päpfte beim Amts: 


antritte fümmtliche vom Vorfahrer erlaffene Briefe zu widerrufen, theils, 
um fir eigene Pla zu finden, theild um von den Inhabern der ältern für 
neue Briefe neue Zaren zu beziehen. Oft widerrief ein Papſt fogar feine 
eigenen Briefe, damit gegen neue Zaren die Beftätigung angefucht werde. 


⸗ 


364 Beneflcien. 


Einen Schritt welter verfuchte noch vergeblih Honortus III. 
Sein Nuntius verlangte nämlih in England auf dem Concil von Weft« 
münfter 1226, an jeder Kathedralficche follten dem Papft zwei Kanonie 
kate, eines von ber bifhöflihen Zafel (fo werden fonderbar genug im 
Kirchenrechte die bifhöflihen Amtseinkfünfte genannt), das andere vona 
Domcapitel überlaffen werden; eben fo von jedem Klofter der Antheil 
eines Moͤnchs an den Jahrseinkünften, und ein gleicher Antheil wegen 
des Abts. Daffelbe Verlangen ftellte zw gleicher Zeit Namens des 
Papſtes ein Gardinal an die Geiftlichkeit von Frankreih. „Der Cars 
dinal, fo berichtet der wackere Benedictinermönh Matthäus Paris, 
führte ald Grund an jenes uralte und fchimpflihe Skandal des hei: 
ligen (sic) römifhen Stuhls, nämlich die Habfucht, die Wurzel all des 
Uebeld, befonders daß Keiner ein Gefchäft dort betreiben kann, ohne 
übermäßige Geldfummen oder Gefchente zu fpenden. Da biefes ehrlofe 
Skandal (scandali et infamiae) aus Roms Armuth entfteht, fo follen 
fie: wie leibliche Kinder der Dürftigkeit ihrer Mutter abhelfen. Denn 
wenn wir, fo fuhr der Garbinal fort, nit von euch und andern Gut⸗ 
gefinnten Geſchenke erhielten, fo würde e8 und an dem nöthigen Lebens— 
unterhalte fehlen, was unferet Würde nicht entfprähe. Um alfo jenes 
Skandal mit der Wurzel auszurotten, fährt der püpftliche Legat fort, has 
ben wir im Rath unferer Collegen, der Gardindle, den Vorſchlag bes 
fchloffen, durch deffen Genehmigung ihr eure Mutter vom Skandal bes 
freien und bei ber römifhen Curie ohne Beſtechung Recht finden könnt. 
Aber die franzöfifhen Bifchöfe entgegneten, duch ſolche Nefervationen 
laffe fi) das Skandal, welches der päpftliche Legat als Motiv feines Ans 
trags anführe, nicht entfernen; noch größeres Skandal wäre vielmehr zu 
befürchten von ben Reichthuͤmern, welche durch folche Mefervationen ber 
tömifhen Curie zufließen und die Einfünfte des Könige von Franke 
reich ſelbſt überfteigen würden. Alle Angeftellten jener Curie mwürben 
Meihthum erwerben, und die Höhergeftellten große Schäge fammeln. 
Die Folge wäre Uebermuth. Die Höhergeftellten würden kaum nody 
Gefchäfte beforgen, Alles ing Unendliche verzögern; die Untergeorbneten 
ebenfalls ungern arbeiten; das fei unzweifelhaft, mweil fie fchon jest, auch 
nachdem fie Gefchenke empfangen, oder Sicherheit, des fünftigen Empfans 
ges hätten, die Gefhäfte in die Länge zögen. An Gerechtigkeit wäre 
nicht zu denken, und die Beſchwerdefuͤhrer würden vor den Thüren dev 
alsdann aufs Unbefchränktefte herrfhenden Römer zu Grunde gehen. 
Und da es nicht wohl moͤglich fei, die Quellen der Habgier auszutrode 
nen, fo würde mas jegt durch fie, dann durch ihre Stellvertreter gefches 
hen, und viel größere Geſchenke würden fie dann für dieſe legteren fors 
dern. Denn mäßige wären nichts in ben Augen gieriger Praffer. So 
große Schäge würden auch die Nömer bis zum MWahnfinn aufregen, 
und daruͤber unter den Familien der Häupter folche Parteiungen entbrens 
nen, daß der Zerfall ihres Staates zu befürchten wäre, der ohnehin fchon 
kaum vermeidlich fei. Daher würden ſich die ganze franzöfifche Kirche, 
der König und alle Großen widerfegen, und felbft Leben und Ehre 
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daran wagen, ba fonft ber Untergang bed Reichs und der ganzen 
Kirche bevorftände.” I 

| Indeſſen ergingen die Ernennungsbefehle und Anwartſchaften wie 
vorher; doch follten fie gegen Laien: Patronatsrechte nicht gelten. Diefes 
erftärte Gregor IX., der Nachfolger von Honorius III., auf Bes 
ſchwerden aus England. Und diefes wurde und blieb nachher allgemeine 
Megel, auch für alle fpätern allgemeinen Nefervationen und hatte bie 
Folge, daß Fürften und Große felher Einwirkung des Papftes weniger 
abgeneigt wurden, ja fie zu Gunften ihrer Verwandten nun oft felbft 
verlangten. Aber es mehrten fich die nachtheiligen Folgen. Selbſt 
Mahl: Pfründen, wie Bisthuͤmer und Abteien, auch Seelforgen wurden 
Stalienern gegeben, die abmwefend blieben und das Amt nicht verfahen. 
Auch die päpftlihen Legaten und Nuntien nahmen fid) heraus, gleiche 
Befehle zu erlaffen und alles Gelb ging ins Ausland. Aus dieſen 
Gründen erhoben ſich Beſchwerden der Nation, 3. B. aus England 1245 
bei Snnocentius IV.: die Zahl der Staliener mit Beneficien in Eng» 
land, deren Amtspflichten fie nicht verfehen, fei unendlih. Sie bezögen 
jährlih mehr als 60,000 Mark (d. i. 1,440,000 Gulden rhein.), 
und mehr.reines Einfommen, als felbft der König. Man findet, daß 
berfeibe 1252 ausfprah, er habe der Zeitumftände wegen, um bie 
Böfen zu gewinnen, und wegen beläftigender Zudringlichkeiten auch 
von Andern, die Verleihungen von rzbisthümern, Bisthuͤmern, 
Abteien und Prioraten befohlen; daß er diefe Befehle zuruͤcknahm 
und den rechtmäßigen Behörden geftattete, gefeglicher Ordnung nad) bie 
Verleihungen vorzunehmen. Fuͤr die geringern Pfründen fcheint er nichts 
tiederrufen zu haben. Die Eingriffe hatten fich fo vervielfältigt, daß 
es für Mäfigung galt, als fein Nachfolger verorbnete, es folle fie jeber 
Papſt nicht mehr als viermal bei demfelben Dom» und Chorherrenftift 
fi erlauben. 

| 3) Bisher ficht man nur fpecielle Reſervationen, nämlich auf eins 
zelne Beneficien, gelungen. Zuerft behält fih Clemens IV. um 1265 
unter Berufung auf alte Gewohnheit die VBefegung aller Kirchenaͤmter 
einer ganzen Glaffe vor, nämlich die Beneficien der, was damals fehr 
häufig war, bei der Erledigung gerade Gefchäfte oder anderer Gründe 
halber in der Umgebung der römifchen Curie anmefenden Geifllichen 
(apud sedem apostolicam vacantia). Srüher fcheint das von ben 
Päpften ſich angemafte Recht überall den gefigmäßigen Behörden zuvor— 
zubommen (Präventionsredht, f. Ablaß $. 5) auch hier anges 
wendet worden und zur meitern Begründung angeführt zu fein, ed ges 
fhehe, damit das Amt nicht zu lange unbefegt bleibe, da die Machricht 
von der Erledigung nur fpät an die heimathlichen Behörden gelangen 
Eönne. Auch fol Anfangs meiftens ein ausgezeichneter Geiftliher aus 
dem Gefolge und dem Lande ded Verftorbenen zu Rom zum Nachfolger 
ernannt worden fein. Aber da die Bifchöfe, um dem päpftlicen Zus 
vortommen felbft zuvorzutommen, eigene Bevollmächtigte zu Rom biels 
ten, welche in ihrem Auftrage jedes fo erledigte Amt ſogleich wieder bes 


366 Beneficien. 
- festen, fo machte Clemens IV. jene Nefervation. Er fagt im Eins 
gange feiner Bulle: „Obſchon die unbefchränkte Verfügung über alle 
Aemter der ganzen Kirche dem Papfte zuftehe, fo daß er nidht nur die 
erledigten, fondern auch Anmwartfchaft auf bie unerledigten zu geben bes 
fugt fei; fo habe doch altes Herkommen auf eine befondere Weiſe die 
Vergebung der zu Rom in Erledigung gefommenen dem Papfte vorbes 
halten. Hätte damals, fo bemerft Sarpi, der Papft geradezu vers 
ordnet, ihm ftehe die -unbefchränkte Verfügung Über alle Aemter zu, fo 
wäre die ganze Welt in Bewegung gerathen; Geiftlicykeit, Fürften und 
Laien: Patrone hätten MWiderftand geleiftet. Aber diefe vorübergehende Er» 
mwähnung, ohne augenblidlihe Benugung, ging hin. Man ahnte nice, 
was darin lag. Bonifacius VII. nahm diefe Bulle in feine Gefeg« 
fammlung auf. Dadurdy wurde der Eingang zur Hauptfache und bald 
machte man durch die zweifelnde Weberfchrift: Clemens IV. oder III. 
ungewiß, ob die Bulle nit fhon hundert Jahre Älter fei, um ihr grös 
feres Gewicht zu verfhaffen. Diefen Grundfag und. die barauf gebaute 
erfte allgemeine WRefervation wiederholte jeder Nachfolger. Bonifüs 
cius VII. erklärte, fie gelte, was vorher mwenigftens bezweifelt worden 
fein mag, aud von Bisthümern, Prälaturen der Klöfter, Prioraten, 
überhaupt von allen Aemtern, audy dann, wenn der Geiftlihe zwar nicht 
in Rom felbft, doc in der Nähe fterbe, d. i. nicht weiter als in ber 
Entfernung von zwei Zagereifen (16 Stunden). Da er nur vom Sters 
ben fpricht, fo befchränfte man nun, namentlid in Frankreich, die Res 
fervation auf diefe Art der Erledigung. Sein Nachfolger befahl zu 
größerer Sicherheit, die Verordnung folle auch jene binden, benen fie 
nicht befannt werde. Schon nad einer Milderung bes erften Nachfols 
gers von Clemens IV. darf der Papft von diefer Refervation nur in» 
nerhalb eined Monats vom Zage der Erledigung Gebrauch machen. 
Später, fo mie bei Erledigung bes päpftlihen Stuhls, erwacht das 
Recht der eigentlichen Verleihungsbehoͤrde. | 

4) Eine neue allgemeine Refervation machte Johannes XXII. um 
13517. Es mar altes Gefeg, wer ein Kirchenamt erhalte, müffe auch 
bie Pflichten des Amts erfüllen. (Beneficium datur propter officium.) 
Allein es folgte vielfache Uebertretung. Die höher. geftellten Geiftlidyen 
befonders fanden meift unbequem, auch nur zum Aufenthalt am Ort 
ihres Amts gezwungen zu fein. Für den, der mehrere Veneficien an 
verfchiedenen Orten hatte, war ed fogar unmöglih. Namentlich vers 
weilte auch immer eine große Menge Geijtlicher zu Nom, feit diefes 
eine fo reihe Quelle von Beförderungen geworden war. Bulegt wurde 
ein Xheil der Kanonikate und jedes andere fogenannte Beneficium, näms 
lich welches weder zur ganzen Seelforge nody zur Kirchenregierung ver⸗ 
pflidhtet, von der Pfliht anwefend zu fein befreit, und nur Stellvers 
tretung durch Vicarien gefordert. Zugleih wich man aud von einem 
andern alten Grundfag ab, nämlidy nicht zwei Kicchenämter Einer Per- 
fon zu geben, da ſchon nicht wenig erforderlich fei, um auch nur Eines 
gut zu verwalten. Man nahm nämlih nun an, wer ein Amt bes 
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Beide‘, welches zur Geelforge ober Kirchenregierung verpflichtet, Eönne, 
Falls diefes zum Unterhalte nicht Binreicht, daneben noch eines berjenie 
gen befigen, bei welchen Anmefenheit nad) dem Gefagten nicht gefordert 
if. Nur zwei ſolche Beneficien find vereinbar (compatibilia). Zum 
Lebensunterhalte forderte man freilich auch, was für die Eitern, die Fa— 
milie, drei Dienftboten, ein Pferd und bie Gaftfreiheit nöthig ift; für 
Gelehrte, für Adelige noch viel mehr; am meiften für Bilchöfe und - 
Cardinaͤle, von welden legten Sarpi fagt: „Man darf nur die roͤ⸗ 
mifhe Marime wiffen, fie fein den Königen gleih, um zu fließen, 
daß fie. nie genug haben Eönnen.” Vom Papfte tonnte man jedoch Dispen⸗ 
fen erhalten, um fo viele Beneficien zugleich zu befigen, als ihm beliebte. 

a) Wer mit einer von ihm felbft oder von feinem Vorgaͤnger 
“ ertheilten Dispenfe mehr als zwei vereinbare Beneficien befigt, fol, in 
einem Monate nady erhaltener Kunde von diefer Verordnung, aus den 
mehreren, bie er befißt, zwei vereinbare wählen, alle übrigen Beneficien 
niederlegen. b) Die gleihe Wahl fol der treffen, welchem durch Ans 
wartfhaft mehrere DBeneficien anfallen. co) Wer ohne Dispenfe meb⸗ 
tere DBeneficien hat, foll nur das zulegt verliehene behalten. d) Ebenfo 
jeder, den fünftig ein unvereinbares Beneficium verliehen wird. e) Wer 
zumwiderhandelt, ift aller feiner Beneficien verluſtig. f) Gardindle und 
Eönigliche Prinzen find von diefer Verordnung ausgenommen. g) Alle 
Aemter, welche vermöge diefer Verordnung erledigt wer: 
den, vergibt allein der Papft. Wegen des anfcheinenden Zwecks, 
die Mehrheit der Beneficien abzuſchaffen, ging die Refervation ald Mes 
benfadhe durch, da man nod) nicht bemerkte, daß fie nur Einkünfte für 
die römifche Curie bezwedte. In feiner Bulle fagt Johannes XXlI: 
„Unter andern nachtheiligen Folgen jener Mehrheit hat oft, wer faum 
ein Eleines Amt zu- verfehen fähig ift, den Genuß von fehr vielen, 
welche bei gerechter Austheilung mandem Geiſtlichen von großer Gelehr- 
famteit, von reinen Sitten und beftem Rufe, ber jegt darbt, Ueberfluß 
gewähren könnten. Der Befiger mehrerer Aemter hat Anlaß umber zu 
ſchweifen. Der Gottesdienft, aud die Gaftfreiheit des verlaffenen - Po: 
ftend wird vernachläffigt. Die Kirchen, deren Vertheidiger abmwefend find, 
verlieren Rechte und Freibeiten; ihre Prachtgebäude gerathen in Verfall, 
und, was bitterlih zu beklagen ift, bie Seelforge wird verwahrloft und 
die Wurzeln der Laſter erftarken. Diefen Uebeln, dieſen WBerbrechen 
wollen wir abhelfen. So Johannes XXI. Aber von der wahren 
Abſicht zeugte feine Habfucht (f. Annaten $. 5 f.) und der Umftand, 
daß nachher die päpftlihen Dispenfen zur Vereinigung mehrerer Bene» 
ficien in einer Hand nod) weiter gingen, ald zuvor und feine Grenzen 
kannten. Mod) von der Zeit des Concils von Gonftanz bezeugt Cie: 
mangis (f. Annaten $. 8): „Mander Cardinal befigt nicht etwa 
zwei oder drei, zehn oder zwanzig, fondern hundert und zweihundert und 
oft bis vierhundert auch fünfhundert und noch mehrere Beneficien und 
nicht Kleine oder wenig einträglicye, fondern bie allerfetteften und beften. 
Derfeibe Gardinal, fo fährt Clemangis fort, ift zugleih Moͤnch und 
Weltgeiſtlicher (Kanonikus), befigt Beneficien, die einander wiberfprechen, 
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gehört allen Moͤnchsotden am, iſt an alfe Ihre Regeln gebumben, beſitzt 
alle ihre Mechte und Aemter.“ Derfelbe Johannes XXII. hatte in 
demfelben oder dem vorhergehenden Jahre verordnet, daß von jedem Bes 
neficium, melches in den nächften drei Jahren werde erledigt werben, bie 
Einkünfte des erften Jahres der päpftlihen Schagfammer zufallen fols 
ten, auch ſchon 1316 den Vorbehalt der in Roms Umgebung erledigte 
Aemter wieder für jede Art der Erledigung ausgefprochen (f. Annas 
ten $.5 f). Er mußte die Zahl der Erledigungen und Ernennungen 
dadurch zu häufen, daß er größere Bisthlimer in mehrere Eleinere, 3. B. 
jenes von Toulouſe in fünf abtheilte, und Bisthuͤmer zu Erzbischlimerm 
erhob; daß er ferner, wenn ein reiches Bischum erledigt war, daſſelbe 
einem Geiftlihen verlieh, der ein etwas minder einträgliches beſaß; die= 
ſes eben fo einem Dritten u. f. f, fo daß oft eine Erledigung ſechs 
und mehr Ernennungen nad) ſich zog, wobei Alle zufrieden waren, und 
Alle bezahlten. 

Ä 5) Sein naͤchſter Nachfolger, Benedict XIl., machte ben. drits 
ten ‚allgemeinen Vorbehalt, um 1335. Er umfaßt, nebft der Wieders 


holung des Vorbehalts jeder Art der Erledigung apud sedem aposto- . 


licam (f. oben $. 3): a) jedes Kirchenamt, welches durch ungünftige 
Mitwirkung, des Papſtes erledigt wird, naͤmlich mittelft Abfegung durch 
den Papft, Verfegung, Gaffirung einer Wahl, Nicht: Annahme einer Pos 
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ſtulation, Annahme einer Entlaſſung vom Amt oder Suspenſion der - 


Meihe; b) jedes Kirhenamt, welches durch den Papſt mittelft Befördes 
rung zu einem andern erledigt wird; c) jedes Amt, welches ein veritors 
bener Cardinal oder was immer für ein anderer Angeftellter der roͤmiſchen 
Gurie (Curialis), deren Zahl befanntlih ungeheuer ift, auch ein Legat 


ober Nuntius befaß, felbft wenn er bei feinem Tode nicht mehr Cu- 


rialis ift; ja bei den Notariis, die der Papft bekanntlich in der ganzen 
Melt überall nad) Belieben ernennt, auch jedes Amt, welches ein folder 
vor feiner Ernennung oder nad) feiner Amtöniederlegung bekleidete. Diefe 
Mefervation begriff ziemlic viele Beneficien, ſagt ſchalkhaft Sarpi*). 
Sein Nachfolger, Clemens VI., wiederholte dieſelbe. Auch gab er 
in dem einzigen Jahre 1342 Ernennungen zu nicht allgemein refervirs 
ten Aemtern in allen Xheilen der Kirche an hunderttaufend Geiftliche. 
Daher verbot Eduard IIT., König von England, ald er bemerkte, daß 
alle Pfruͤnden feines Reichs an Ausländer kamen, bei Todesftrafe, ir 
gend eine päpftiihe Verleihung anzunehmen. Auf die Befchwerde des 
Papſtes erwiederte der König, die Sache gereiche der Kirche zur Schande 
und dem Bolfe zum Skandal. Seine Vorfahrer hätten bie Kirchen» 
ämter nicht dazu geftiftet und bereichert, um fie jegt durch päpftliche 
Berleihungen mit Fremden und Unwuͤrdigen befegt zu fehen. Des 
Papſtes fei, die Heerde zu meiden, nicht zu ſcheeren. Der Gtreit 
dauerte bis eine päpftlihe Bulle, die mit dem Worte Pastoralis anfing, 
alle dieſe Mefervationen aufhob. Aber dieſe Bulle, deren berühmte da> 


*) Eie laßt fih offenbar nicht mit Gicfeler a. a. D. Bd. IT. $. 101, 
Mote 9 als bloße Weftätigung jenet von Johanues XXII. betrachten. 
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mallge Kanoniſten erwähnen, war zu Sarpi’s Bett nicht mehr zu 
finden. Eben fo fagt er, ging es mit vielen andern, aus welchen die 
Mißbraͤuche und Anmaßungen offenbar werden Eönnten. Wenige Jahre 
darauf wurden die Refervationen wieder hergeftellt. Won 1378 an wis 
thete-die große Trennung, mährend welcher zwei Päpfte zugleich waren, 
alfo zwei Hofhaltungen und bie Ausgaben mehr als verdoppelt, weil fie 
außerordentlicher Summen bedurften, um einander zu verfolgen, ober fich 
gu vertheidigen. inige Nationen wollten £einen der ‘mehreren Päpfte 
anerkennen. Man war daher genöthigt, von den Getreuen allein fo 
viel Geld zu erpreffen, als’ vorher von Allen zufammen. Diefe Unordnun« 
gen mehrten ſich noch, als im Jahre 1409 der britte Papft den beiden 
andern an bie Seite trat. Durch bie ganze Kirche waren Kundfcyaftee 
der Cardinaͤle und. anderer Curialen ausgefendet, um den Ertrag der 
Prälaturen, Priorate und andern Pfründen und die bevorftehenden Erle⸗ 
bigungen zu erſpaͤhen. Welchen Blick in dieſe Greuel gewährt folgender 
Bericht des Biſchofs Theodor von Niem, eined Augenzeugen: „Bos 
nifacius IX., der am 2. Movember 1389 zur Regierung. kam, und 
feine Angeftellten verkauften noch während mehr als eines gan— 
zen Jahres Ernennungen mit dem Datum des 5. Novembers, mel 
ches fein Altefted® Datum war, alfo mit falſchem Datum, an den Meifts 
bietenden; fodann viele Fahre lang jede Art von Beneficien mit dem 
:- Datum vom Todestage bes letzten Befigerd. Won allen mußten ihm 
die Annaten bezahlt werden, wenn auch der Ernannte niemals in den 
Befig des Amtes kommen Eonnte. Um legtered kümmerte fih Boni» 
facius nit im Geringften; ja er fagte oft, er wünfche, daß es nicht 
geſchehe, damit er noch von einem Andern das Geld erhalte, - Er vers 
kaufte Mehreren die Ernennung zu demfelben Amte, mit demfelben Das 
tum, nachdem er fie zum zweiten, dritten, ja vierten Mal als neue hatte 
ausbieten laffen und hierauf durch viele Jahre (fo lange fih Käufer 
fanden) Ernennungen mit fpäterem Datum, aber zugleid) mit der Claus 
fel Anteferri etc,, d. i. mit einer Nichtigkeitserklärung feiner früheren 
Verkäufe, das Stud für 25 Goldgulden. Nicht genug. Auf den Vors 
ſchlag der Maͤkler war für 50 Ducaten eine nod) neuere, noch kraͤftigere 
Ernennung mit der Glaufel Antelationis eto. zu haben, durch welche die 
frühere mit der Claufel Anteferri vernichtet war, und fand viele Lieb⸗ 
haber. (Beide Claufeln find von da an in terris obedientiae praftis 
ſches Kirchenrecht geblieben.) Nun.madhte Bonifactus viele Verord⸗ 
nungen, durdy welche er die von ihm verkauften Ernennungen befchräns 
Een zu wollen ſchien. Die Folge war, daß die Käufer mit neuem Gelbe 
das Privilegium erfauften ausgenommen zu fein. Bot ein zweiter mehr 
Annaten, fo wurde die fchon fertige Ernennung des erften vernichtet, 
weil, wie Bonifacius fagte, der erfte habe betrügen wollen. Als im 
10. Jahre feiner Regierung die Peft mwüthete, ſah ich, fährt der Biſchof 
fort, bisweilen das nämliche Kirchenamt in ber nämlihen Woche nad) 
einander an Mehrere verkaufen, nad) dem Tode des Erften an den Zwei⸗ 
ter u. f. f., von benen allen feiner in den Beſitz kam. Statt Geldes 
Staats s Lexikon. II, 24° 
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nahm feine Heiligkeit für Kirchenaͤmter in Nom ſelbſt auch andere Dinge, 
wie Schweine (porcos, sues), Pferde, Getreide, Kühe, Ochſen und Scyafe. 
Nichts war ihm zu ſchlecht. Durch die mehren Verleihungen bes naͤm⸗ 
lichen Amts entſtanden über jedes Beneficium Proceſſe, die zum Beſten 
der römifchen Gaffe in Nom verhandelt werden mußten. Hierzu fam 
noch, daß man nad dem Tode des einen ftreitenden Theild fogleidy einen 
Nachfolger ernannte, damit neue Annaten erworben wuͤrden und ber 
Proceß nicht aufhöre. Unter den Beſchwerden, melde von den deutſchen 
Fürften mit Verbefferungsvorfchlägen 1510 dem Kaifer vorgelegt wurden, 
ft auch diefe und dabei angefüßrt, es fei Spridywort: wer eine roͤmiſche 
Anwartſchaft erhalte, müffe gleih 100 — 200 Ducaten dazu in feine 
Caſſe legen, deren er bedürfe, um den Proceß zu führen*).” Go ber 
Biſchof. Uebrigens fehlte es auch damals nicht an Gelehrten, welche die 
größten Schändlichkeiten befhönigten und z. B. bewiefen, daß Verkauf 
der Kirchenaͤmter, durch den Papft vorgenommen, nit wie fonft Ber: 
brechen fei (Simonie), weil nämlich der Papft von allen menfchlicen 
Gefegen dispenfiren könne, und Dekanate, Kanonikate u. f. w. aud) das 
Verbot ihres Verkaufs, blos von Menſchen herrühren. Auch die Reſer— 
vationn Johanns XXI. und Benedicts XII. waren nur auf Le— 
bengzeit ihrer Urheber gemacht, wurden und werden aber noch heute von 
jedem Nachfolger gleich beim Amtsantritte wiederholt. 

6) Neben allen diefen Refervationen dauerten noch die Verleihungs⸗ 
befehle und Erpectanzen auf nicht refervirte Aemter fort. Am Schluſſe 
des Goncils zu Conftanz (1418), auf welchem auch bie Beſchwerden 
fiber die einzelnen und allgemeinen Anmafungen diefer Urt laut gemor: 
den, wußte der fhlaue Martin V. (f. Annaten $. 9) unter dem 
Vorwande ber geforderten Reformation folgende neue Nefervation zu ver: 
anlaffen. Er verordnete, zu nicht allgemein refervirten Kirhyenämtern 
follten Ernennungsbefehle und Anwartfchaften nur abmehfelnd vor 
tommen, fo daß bei ber erften Vacatur der Papft, bei der zweiten bie 
rechtmäßige Behörde, bei ber dritten wieder der Papſt u. ſ. f. ernenne. 
Doc fei der Papft an eine Frift von drei Monaten, nachdem die Da 
catur am Drte des VBeneficiums befannt geworden, gebunden. Auch 
ſollen Erledigungen durch einfache Amtsniederlegung und durch Tauſch 
immer zur Verfügung ber rechtmäßigen Verleiher bleiben. Diefe Reſer— 
vation bildeten nachher die Pipfte zu folgender um. Jedem Bifchof, 


*) Balter a. a. D.: „Die pöpftlichen Mandate wurden hauptfächlid 
nur zu Gunften armer oder gelehrter Geifllichen, namentlich an den aufblü- 
benden Univerfitäten, gebraucht. — „Während des großen Schiema, wo dieſe 
Verhältniffe von beiden Parteien benugt wurden, um fich Anhänger zu ver: 
fchaffen, waren nun die Mandate und Anwartſchaften fo häufig geworden, daß 
man es als eine Erleichterung anſah, als Martin V. auf dem Koſtnitßet 
‚Soncilium fih nur. zwei Drittheile aller nicht ſchon aus andern Gründen tem 
—— vorbehaltenen Stellen durch ſolche Mandate zu vergeben vorbehicit.“ 
iſt = "was Walter von den Zwecken der päpftlihen Ernennungen 
zu berichten für gut hält. 
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welcher bie Pflicht der Anweſenheit auf feinem Amtspoſten puͤnktlich er» 
füllt, folle aus befonderer Gnade jeder zweite Monat im Jahre (Hor: 
nung, April, Zuni, Auguft, October, December) von päpftlihen Eingrif⸗ 
fen auf nit allgemein reſervirte Beneficien frei bleiben (Alternativa 
mensium). Doch folle der Biſchof dieſer Gnade erft dann theilhaft - 
werden, wenn er fih für Annahme derfelben fchriftlih in Rom werde 
erklärt haben. Auch folle felbft in ben freien (ordentlichen, ordinarii) 
Monaten jeder Zag feiner Abmwefenheit, feldft wenn fie aus ben bdrins 
gendften Gründen ftatt hätte, von der Gnade ausgenommen fein. Wer - 
diefe Gnade nicht annehme, folle nur jeden britten Monat frei haben, 
dort follen alfo acht Monate jährlich refervirt fein. Der Papft fordert 
dieſe Abwechſelung ausdruͤcklich auch für Seelforger-Aemter. Aber viele 
Diöcefen geftatteten diefelbe hier nicht, unter Berufung auf das Concil 
von Trient (Sess. 24. c. 18). 


7) Ein für fie fehr bequemes Mittel zu folhen Anmafungen hat» 
ten bie Päpfte in ihren fogenannten Kanzleiregeln. Seit Johannes XXII. 
pflegt nämlich jeder Papft unter diefem Namen gleich) nach feinem Amts» 
antritt eine Inftruction für die Behörden der Curie zu erlaffen, die nicht 
blos Form, fondern auch Inhalt der Gefchäfte betrifft. In diefen Kanz⸗ 
leiregeln pflegt er jene ded Vorgängers ald Grundlage beizubehalten und 
hinzuzufügen, was ihm von neuen Anmafungen beliebt. Auf diefem 
Wege find namentlih alle allgemeinen Wefervationen bleibend und er— 
weitert worden, auch neue entftanden. So behält bie zweite Megel dem 
Dapfte vor: jedes Pattiarchat, Erzbistum, Bisthum und jedes Manns» 
Elofter, welches nach gemeiner Schägung mehr ald 200 Scubi jährlicd) 
erträgt; ferner alle Aemter, welche von freier Vergebung eines geiftlichen 
ober weltlichen Werleihers, ober auch eines Frauenzimmers abhängen, 
wenn fie erledigt werden, während die Collatur felbft erledigt ift*). 


8) Die vierte Kanzleiregel behält dem Papfte vor in jebem Doms 
ftift die erfte Würde nach der bifchöflichen und die erfte in jedem Chor 
berrenftift (dad Dekanat oder die Propftei). Der Papft beruft ſich dafür 
auf das durch den fhlauen Enea Silvio unterhandelte deutſche Con⸗ 
cordat von 1448 (f. Annaten $. 10), in beffen dchtem Text aber 
gerade das Gegentheil fteht, naͤmlich majoribus dignitatibus post pon- 
üficales in cathedralibus, et principalibus collegiatis exceptis, ‚de 
quibus jure ordinario provideatur per illos inferiores, ad quos 
alias pertinet. Aber in der päpftlichen Beftätigungsbulle, in welche bas 
ganze Concorbat woͤrtlich eingeruͤckt iſt, ſind bie MWörtchen de quibus 
ausgelaffen. Durch diefe Heine Auslaffung fagt nun freilich die Beſtaͤ⸗ 
tigungsbulle gerade das Gegentheil beffen, was verabredet war, Daher 





*) Man ficht fhon daraus, es laſſen fich nicht alle Nefervationen "mit 
Eichhorn (Kirchenrecht IL. 734) unter dem Gefichtöpuntte der Eröffs 
nung beider cömifhen Eurie vereinen. gu 6 ; 
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erklärten mit Recht bio wien beutfchen Erzbifchöfe 1786 im Bade Ems 
den Vorbehalt diefer Regel für concordatwidrig *). " 


9) Meben den allgemeinen Refervationen und ben Eingriffen auf - 
Verleihung nicht refervirter Aemter, wurde, wo nicht durch Einführung 
ber Alternativa mensium (f. $. 6) darauf verzichtet war, noch das 
Recht, überall durch augenblickliche päpftliihe Verleihung zuvorzufommen 
(Praͤventionsrecht), behauptet, gewiß ſeit Bonifacius VIII. und 
bis auf den heutigen Tag beſteht jene Kanzleiregel, von welcher Jo— 
hannes XXI. felbft fagt, fie fei beftimmt, den Betrügereien und lie 
fligen Ränken bei Bewerbung um folhe Ernennung zu folhen Kirchen 
Ämtern vorzubeugen. Nach diefer Megel foll eine päpftliche Ernennung 
ungültig fein, wenn zwiſchen dem Tage ber Erledigung des Amts durdy 
den Tod bis zum Tage diefer Ernennung nicht fo viele Zeit verfloß, daß 
die Nachricht von der Vacatur nicht nad Nom gelangen konnte, wenn 
alfo offenbar die Ernennung, um ficher zuvorzufommen, ber Erledigung 
vorausging. | 


10) Zu einer neuen allgemeinen Reſervation ward folgender Anlaß. 
Die alte Kirche Fannte keine andere Amtsniederlegung als unbedingte, 
mit Genehmigung des naͤchſten Obern. Vorzuͤglich Domherren und Chor= 
herren, fajt ſaͤmmtlich Adelige, gericthen aber gegen das 15. Jahrhun⸗ 
dert auf den Gedanken, ihre Entlaffung unter der Bedingung zu geben, 
bag ihre Amt einer beftimmten andern Perfon verlichen werde (Re— 
fignation zu Gunften eine® Dritten). Diefe Entlaffungen 
wurden fehr häufig. Man fand darin ein Mittel, die Kanonifate und 
andere Kirhenämter auf feine Neffen und andere Verwandte zu übertras 
gen und wie erblicy in den Familien zu erhalten. Den Würdigften zum 
Nachfolger zu haben, darauf Fam es hiebei natürlich nicht an. Für diefe 
Ungefeglichkeit wurde päpflliche Dispenfe für nöthig erklärt und daher die 
Genehmigung jeder ſolchen Refignation und die damit verbundene Verlei⸗ 
hung des Amts an den begeichneten Nachfolger dem Papfte refervirt. Es 
war üblich geweſen, die zu diefem Zwecke an denfelben gerichteten Bitts 
ſchriften, der Wahrheit gemäß, fo zu überfchreiben Resignatio in favorem. 
Aber unter Gregor XIII. erging der Befehl, die bedenklichen Worte in 
favorem, die ja aud nicht nöthig feien, weder in der Ueberfährift noch 
Contert zu brauchen, und die Refignation in der Ueberfchrift einfache 


*) Giefeler a. a. D, $. 133 d. bemerkt, der Trieriſche Kanonift Nels 
fer habe 1757 hier zuerft die Wahrheit geltend gemacht. „Dennoch, fährt 
Giefeler fort, hat der verjährte Irrthum in den neueften Concordaten bie 
Refervation der Propfteien zur Folge gehabt.” Sollte hierin nicht blos um— 
fihtige Schonung zu erkennen fein? Doch gibt es allerdings andere Gründe 
zu vermuthen, daß bisweilen bei Unterhandlungen von Concordaten u. dgl. Mäns 
ner mitwirken, welche, oft bei großer Auszeichnung in manchem wiffenfchaftlichen 
Gebiete, mit dem Kicchenrechte fo genau befannt find, als jener franzöfifche Geo— 
gras - mit.der Lüneburger Heide, die auf feinee Karte fo bezeichnet if: 

idschnukii, peuple 'sauvage, - 2% 
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(d. l. unbedingte) zu nenmen. In der nämlichen Bittſchrift ſolle aber zu⸗ 
erft der Abdankende um piüpftlihe Genehmigung; dann der gemwünfchte 
Nachfolger um päpftliche Ernennung zu derſelben Stelle bitten. Daraus 
werde hinlänglicy klar fein, daß die angeblich unbedingte Nefignation in der 
That eine bedingte fei. Dann ift Alles in der Ordnung, meint ein roͤmi⸗ 
ſcher Kanonift. Denn der Papft, ſagt er, berüdfichtigt nicht den Wunfch 
bes Abdankenden, fondern nur die Bewerbung des Nachfolger, wie bei eis 
ner einfachen Verleihung. Wie weit die Herren Canonici in ber Vers 
feinerung der Sache gingen, zeigt die 19. päpftliche Kanzleiregel, welche 
will, daß, wenn ein Kranker fo refignirt, und innerhalb der naͤchſten zwan⸗ 
zig Tage flirbt, eine folche Refignation (eine Art von Zeftament auf dem 
Zobbette) eben fo mie die an den beabfichtigten . Amtserben etwa bas 
durch veranlaßte Verleihung ungültig ſei. Auch diefe Regel fuchten die 
ſchlauen Herren wieder zu vereiteln, indem fie ſchon in gefunden Tagen 
zefignirten, aber die Sache bis zum Tode des Abdankenden geheim hielten, 
der daher im Genuffe blieb, bis er ftarb. Dagegen. gab Innocen> 
tius VII. eine neue Kanzleiregel. Nach biefer muß die Mefignation und 
neue Verleihung innerhalb der nächiten ſechs Monate in der Kirche, an 
welcher der Abdankende fein Amt bekleidete, Öffentlich) verkündet werden, 
bei Strafe der Nichtigkeit. . 

11) Auf dem Goncil zu Conftanz mar trog aller Beſchwerden 
der Nation nicht mehr zu erhalten, als durch das proviforifche Concor⸗ 


Dat mit Martin V. die Zuficherung, er werde fich blos jener Reſerva⸗ 


tionen, die oben von Clemens IV., Johannes XXII. und Bene» 
bict XI. angeführt find ($. 3—5) bedienen, mit unbedeutender Mils 
derung, dann jene oben $. 6 bezeichnete Abwechſelung. Das Eräftigere 
Concil von Bafel hob alle päpftlihen Nefervationen und Eingriffe auf 
nicht refervirte Aemter auf, nur bie im $. 3 von Clemens IV. ans 
geführte und das Präventionsreht ausgenommen, fo daß dieſes foges 
nannte Recht fogar während der bifhöflihen Monate (Hormung, April 
u. f. mw.) zuläffig blieb; endlich auch die Nefervationen für jene Xheile 
Italiens, die zum weltlichen Gebiete des Papſtes gehören. Auch follte 
jeder Papft bei jedem Dom = und Chorherrenftift, an welchem. nicht ments 
ger als zehn Pfründen wären, einmal Eine Pfründe vergeben koͤnnen, 
und fogar zwei, wo funfzig oder mehrere Pfründen wären. Diefe Bes 
fhlüffe wurden in das beutfche Goncordat ven 1446 aufgenommen, 
‚Aber unter dem Vorwande der in Bafel vorbehaltenen Entfhädigung 
bes Papftes fir Abfhaffung der Annaten und anderer Ernennungsges 
bühren wurden im Wiener Goncorbat (1448) die Beftimmungen bes 
B——— Concordats von Martim V. wieder hergeſtellt. Doc) 
mußte der Papſt manchen Reichsſtaͤnden, um ihre Anerkennung des Con⸗ 
cordats zu erhalten, Ausnahmen bewilligen, was in der Regel in der 
Form paͤpſtlicher Gnade (eines Indults) geſchah, z. B. ben drei geiftlis 
chen Kurfuͤrſten und dem Herzog von Baiern, die paͤpſtlichen Monate 
tıberlaffen.. Das Concil von Trient hat auch hier, wie überall, feine 
Aufgabe, die Reformation zu vollenden, nicht gelöft, fondern umgangen. 
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Von allen obigen päpftlichen Nefervationen In feinen Beſchluͤſſen kein 
Mort, Sie wurden feither nody vermehrt, Nur die Anmwartfchafter 
wurden verboten, als befonders verhaßt, mweil fie veranlaffen, den Tod ei⸗ 
nes Andern zu wünfcen, und -fpätere Bewerbung eines Wuͤrdigeren 
ausfhliefen, auc zu Proceffen Anlaß geben. Zugleich wurden die re- 
servyaliones mentales (aud) reservationes in pectore genannt) unter⸗ 
fagt, welche Julius I. und Leo X, eingeführt hatten. Diefe Reſer⸗ 
vationen nämlich hielt man geheim bis zur Erledigung des Amts. Wenn 
dann der rechtmäßige Werleiher es befeken oder Jemand ſich darum bes 
werben wollte, fo vereitelte die roͤmiſche Gurie "beides durch die Erkläs 
rung, fie habe das Amt in pectore veferviet gehabt. Gegen diefe ges 
heimen Refervationen hatte fidy auf dem Concil befonders heftig der Bis 
fhof von Coimbra.in Portugal erhoben, mit den Worten: fie ſeien 
Berrügerei und Staub; beffer wäre es, dem Papfte die Verleihung aller 
Aemter ganz zu überlaffen, als daß er fi) fo unmürdiger Kunftgriffe be— 
biene, wie für den bloßen Gedanken Aufere Geltung zu fordern, was dem 
Verdacht Raum gebe, der Gedanke fei erft hinterdrein gekommen. 
&o ließ das Concil von Trient in allem Uebrigen das gemeine 
Recht, für Deutfchland das Goncordat von 1448 als geltendes, und als 
Ziel aller päpftlichen Unterhandiungen beftehen. Wo das erftere, mit als 
len angeführten, und mehreren nicht angeführten. Refervationen gilt, wie 
in Stalien, dort verfügt, wie- Sarpi verfichert, dee Papft über fünf 
Schötheile aller Aemter, dem rechtmäßigen Werleiher bleibt nur wein 
Sechstheil übrig. Defterreich hat durch Verordnung vom 7. October 
1782 alle päpftlichen Nefervationen aufgehoben. Baden gleichfalls *). 
Vergeblich berief ſich Cardinal Confalvi in feiner Note vom 10. Aug 
1819 gegen bie oberrheinifche Kirchenprovinz mieder auf das Goncorbat 
von 1446 für Emennung zur erften Würde in ben Gapiteln und für 
die monatliche Alternative **). Die Provinz wies ftandhaft ſolche Ans 
fprüche zurüd ***). Ebenfo Hannover. Aber Baiern, St. als 
len und das Bisthum Bafel bemilligten durch ihre Goncordate das 
auf den MWörtchen de quibus beruhende Reſervat. (S. oben $. 8.) 
Dreußen ebenfo und außerdem auch das Reſervat der päpftlichen Mo: 
nate für fümmtlihe Domkapitel und das Gollegiatftift zu Aachen. 
(S. oben $. 6.) Ja es fcheint fogar die apud sedem apostolicam 
vacantia bewilligt zu haben. (S. oben $. 3.) Für St.Gallen und 
Dafel bewilligte man die erfte Ernennung allee Domherren, ohne zu 
bedenken, daß dies Über den Geift jeder künftigen Wahl des Bifchofs, 
jeder künftigen Ernennung von Domberren, kurz über den Geift der bis 
fhöflihen Gurie auf ewig entfcheiden Eonnte ****). P. 
) Reg.⸗Bl. 1808. ©. 101 im Eingange; 1827. ©. 211 ff. 
+") Neueſte Grundlagen der deutſch-kathol. Kirchenverfaffung in Akten: 
ftüden u. f. w. Stuttg. rag 1821. ©. 384. 386. Vergl. oben $. 8. 
+), ©, die Bulle: Ad dominici gregis custodiam pom 11. Avril 1827 
J. 1.3.4. und die Pragmatif im Bad. Reg.-Bl. 1830 ff. $. 14—17. 22. 23. 33. 


”r, Mon den Übrigen Bezichungen der Kirchenämter auf die Etaaten 
an andern Orten. 


Bengalen. | - 875 


Bengalen. Eine ber legten größeren -Erwerbungen ber Eng- 
Länder in Dftindien und doch ber Grundftein ihrer befeftigten Gewalt; 
an den Grenzen ihres dortigen Reichs gelegen und doch der Mittelpunkt, 
von dem aus fie ihre unermeßlichen indifchen Befigungen regieren, ftellt ſich 
Bengalen ald der michtigfte Beftandtheil von Hindoftan dar. Es ift 
die Brüde, welche die norböftlihen Wölker überfchreiten müffen, um 
in das uͤppige Land zu dringen, deſſen Befis fo genußreich, beffen 
Bevölkerung fo leicht zu bezwingen ift und das doch all den Wech—⸗ 
fel der Beherefcher fpurlos über die wichtigſten Beziehungen hin— 
mweggehen fah, weil es in Religion und Gitte etwas Höhered bes 
wahrte, als Äußere Formen und Herrfchernamen. Die europäifchen 
Kaufleute, welche nicht auf das Uebergewicht. der Zahl, Tondern auf 
Lift und höhere Kenntniß ihre Pläne gründeten und faft unbemuft 
von merkantilifchen Plänen zu Eroberungen übergingen, muften von 
einzelnen Punkten der Küfte, von Niederlaffungen und Factoreien aus: 
geben, um allmälig um fich greifend die innere Zwietracht dieſer Staa— 
ten zu gemeinfamer Unterjochung zu benugen,. Diefer Weg kann nicht 
zum zweiten Male betreten werden. Er ift gegen rohe, ber Staatd- 
£unft polizirter Völker unkundige Nationen, nicht aber gegen einen Staat 
geeignet, deffen Regierung auf europäifhen Boden ruht. Dem bes 
feftigten Reihe droht nicht von dorther Gefahr, fondern vom Nor: 
den, mo gewaltige Voͤlkermaſſen erdrüdend hereinbrechen Eönnten. Das 
übrige Hindoftan, ben nordweftlihen Theil abgerechnet, ift vom Meere 
umſpuͤlt und daher in ber glüdlihen Lage, der Ruͤckſicht auf Nach— 
barfiaaten entbunden zu fein. (E3 mochte ſich nicht getraͤumt haben, 
daß das Meer ihm die ungefannten Völker des Abendlandes zu Nach— 
barn geben würde.) Bengalen aber, nur an den füböftlihen Küften den 
bengalifchen Meerbufen bildend, berührt das chinefifche Reich, beffen 
ſtarre Formen bdereinft aud) ſchmelzen werden, und jenes kriege— 
tifhe Reich) von Lahore, von dem uns vor Kurzem erft General Al— 
lard Kunde gebracht hat, und in deffen Schooße die Keime noch un- 
enträthfeltee Geſchicke fhlummern. As sum großen Theil gebirgiges 
Land hat Bengalen aud eine innere Oberherrfhaft über Hindoſtan 
nicht felten geübt und Öfterer beftimmend barauf eingewirkt, als fi) von ihm 
beftimmen laffen. Von Bengalen aus konnte das übrige Hindoftan be— 
herefcht werden; war aber der Sig der Gebieter im höheren Hindoftan, 
fo mochte Bengalen mit Leichtigkeit zue Unabhängigkeit aufftreben. Es 
war ſtets ein Zeichen des Verfalls einer Herrſchaft, wenn fie aus bie: 
ſem Mittelpunft der Gefahr und der Gewalt in das ruhigere Land hin: 
aufzog, wo fie die WVorboten ihres Sturzes träumend verfchlummern 
fonnte. Darum war e3 ſtaatsklug gehandelt von den Engländern, daß 
fie gleich nad) der Eroberung von Bengalen die Präfidentfchaft von Cal: 
cutta, deren woichtigften Beftandtheil diefes Land ausmacht, zur erften 
und zum Sitze des Generalgouverneurs ber oftindifhen Colonien 
machten. | 

Bengalen, zwifhen dem 21 — 279 N. Br. und dem 86 — 92° 
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D. 2. gelegen, umfaßt auf 4523 Quadratmellen etwa 26,000,000 
Einwohner, die zu $ aus Hindus, zu „4, aus Muhammedanern u zu 1 
aus allerlei Anfiedlern größtentheils portugiefiicher und englifcher Abku 

beftehen. Das Land hat im Norden Bweiggebirge der hoͤchſten Gebirge 
der Erde; es wird von dem heiligen Ganges durchſtroͤmt; es iſt frucht⸗ 
bar an Reis, Baumwolle, Indigo, Gewürzen, gebraucht den Rieſen der 
thierifhen Schöpfung zum nüslichen Laſtthiere und enthält auch eine 
Fülle mineraliſcher Schaͤtze. Die Hauptbevölferung bietet ein friedliches 
genügfames, fleißiges Gefchleht. Es ift den älteften Gefhiden Hin⸗ 
doſtans gefolgt, Über die mehr die Mythe, als die beglaubigte Gefchichte 
fpricht. Ward es entfernt von Aleranders Abenteurerzug berührt, fo hat 
dies doch feine tieferen Eindruͤcke hinterlaffen. Alerander eroberte nicht 
im Namen des Glaubens. Aber im zehnten Jahrhunderte führte die 
raue Bigottetie ber Altern Anhänger des Propheten von Mekka einer 
arabifhen Stamm, die Ghaznawiden, hierher und Mahmud gründete ein 
Meich, das bis zum Ende des zwölften Sahrhunderts beftand und zuerft 
ben Gegenfag in die, Glaubensbefenntniffe Indiens brachte. Doch blieb 
bie Religion der Sieger nur ihnen eigen. Die gemwaltthätigften Eroberer 
haben die indifhen Göpentilder zertruͤmmern Eönnen, wie der Ghizni⸗ 
fürft Mahmud den berütmten Riefen von Somnauth; auf die Dauer 
it ihre Wuth immer an der feften Geduld diefes ſchwachen und doch 
fo ſtarken Volkes erlahmt. Dauernder mar bie Herrfchaft und folgen» 
reicher der Einfluß der Afghanen, eines georgiſchen Stammes, die fich 
nach immer in dem perfifhen Staatenfpfteme, in Kabul, erhalten, aber 
ſtatt an Eroberungen gegen Indien denken zu Eönnen, ſich kaum gegen 
bie Sikhs zu vertheidigen vermögen. Ihre Gewalt mar ſchon durch die 
Angriffe der Ghiznifuͤrſten, welche Pundfhaub, Multan, Guzerate und 
andere Provinzen eroberten, dann durch innere Epaltungen geſchwaͤcht. 
Diefes Land ift zu groß, als daß eine ſchwache und ungebildete Ges 
malt e3 in Drdnung halten koͤnnte. Immer haben fid) einzelne Vaſallen 
unabhängig gemacht und dies ift der Vorläufer der gemeinfamen Unters 
johung gemwefen. Auch Zimur, das große Mongofenhaupt, ward zu 
dem Zuge gegen Indien durch die Machricht ermutbigt, daß viele Sous 
bahs der Provinzen ſich gegen ben entneruten Sultan Mabmud aufges 
lehnt hätten. Mit foviel taufend Neitern, als der große Prophet Beis 
namen bat (92), zog er über den Indus, den Meg  verfols 
gend, den vor ihm Alerander der Grofe gewandelt; waͤhrend fein 
Enkel mit einem zweiten Heer bie Afghanen in Multan bezwang. 
As Timur vor Delhi ankam, hatte er fen 100,000 gefangene Ins 
bier und eröffnete die Belagerung durch das allgemeine Niedermegeln dies 
fer Gefangenen. Der Sultan Mahmud lief fid) verleiten, feinen 
120 Elephanten vertrauend, das Gefecht in der Ebene anzunehmen. 
Er mard befiegt. Timur zog triumphirend in Delhi ein, bewunderte feis 
ne Pracht und ließ es plündern. Mon da nad) Mihrut, zwifchen dem 
Dſchumna und dem Ganges, wo er alle Männer lebendig fchinden, 
Weiber und Kinder in die Sklaverei abführen ließ. Dies alles 1525. 
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Bon da an batirt bie beruͤchtigte Herrſchaft der Großen Moguls, bes 
ven Sitz in Delhl war und die nody in einem Schatten fortlebt. Timur 
hat jedoch dieſes Reich nicht gegründet, fondern nur durch den Umſturz 
dee alten Herrfchaft ben Anlaß dazu gegeben. Ein Nachkomme von 
ihm, Namens Baber, feste ſich erft in Kabul feft und machte ſich dann 
zum Heren von Delhi. Unter feinem Enkel, Akbar, umfafte e8 70,000 
D Weiten mit 140,000,000 Einwohnern. Von da an ſank e8 und nur 
Eurze Zeit ward fein Glanz durch Aurengzeb's Staatsfunft aufgefrifcht, 
des Urenkels Akbbars. Selbſt diefe war nur im Stande, die von den 
Mahratten drohende Gefahr für feine Lebenszeit entfernt zu halten, aber 
nicht fie zu brechen. Diefes unternehmende Hinduhvol® machte nad Aus 
rengzebs Tode feine in Zwietracht gefallenen Nachfolger zinspflichtig. 
Der Reft von Achtung, den die Kaifer von Delhi noch befiten mod)» 
ten, ging durch ‘den fiegreihen Einfall des tapfern Perferfürften Nadir 
Kuli Khan (1738—40) zu Grunde. Edler jedoch oder mweifer als feine 
Borfahren feste er den befiegten Kaifer wieder in fein Reich ein und 
begnuͤgte ſich mit einer unermeflihen Beute, Mur Mifverftändniffe 
führten auch diesmal eine große Megelei) herbei. Er vermählte einen Sohn 
mit einer Prinzeffin aus Timurs Haufe und ald er abzog, foll das Volk 
feine Entfernung bedauert haben, da die Schwäche feiner Fürften ihm 
drüdender ſchien, als die meife Kraft des Erobererd. In der That er: 
neuerten ſich die Spaltungen nad) feiner Entfernung; die Mahratten, 
die Siehe, die Dſchaten in Agra "beunruhigten das ſchwache Reich; die 
Subahs von Golconda, Dube u. f. mw. machten fid) unabhängig. Diefe 
Fürften fühlten gar wohl, daß eine neue Gefahr von den europäifchen 
Factoreien auftauchte und in dem Hauptplage Bengalens, in Calcutta 
batten bie Briten ſchon 1600 eine folche, die fie 1699 mit einem Fort 
verſahen. Der Nabob Seraja Darola eroberte im Juni 1756 Stadt 
und Fort und ließ die Gefangenen in ber berüchtigten ſchwarzen Höhle 
verfümmern. Da drang Lord Clive von Madras aus gegen Calcutta vor 
nahm es 1757 zum zweiten Male und wußte, durch Einverftändniß 
mit dem Schwager des Nabob, Mir Jaffier, den Sieg bei Plaffey am 
‘26. Suni 1757 zu gewinnen, der England zum Herrn von Bengalen ges 
macht hat. Wervollftändigt wurden diefe Erfolge 1765 durch Befiegung 
bed Subah von Dube, zu dem fid) der inzwifchen von den Mahratten ver: 
triebene Großmogul von Delhi feibft geflüchtet hatte. Der am 12. Aug. 
1765 mit dem Großmogul zu Allahabad abgefhloffene Vertrag verfchaffte 
ber oftindifchen Compagnie die Abtretung des Devani von Bengalen, Bas 
har und Driffa gegen eine jährlihe Summe von ungefähr 200,000 Pfd. 
Sterling ; welches legtere Opfer in Betracht der reichen, mit diefen Befigungen 
verbundenen Einkünfte gering fhien. Dennod) erfolgte bald große Noth 
für. die Abminiftration und das Volt, Hauptveranlaffung war die Um: 
wandlung der Erbpacht in jährliche Pacht. Die Regierung fordert von 
dem Zemindar, dem Steuereinnehmer, die Hälfte des Mohertrags der 
Grundftüde und biefer, der fein Amt gewöhnlich durch Andere vers 
walten läßt, erpreßt bies und mehr noch von ben Bauern auf die willfür: 
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lichſte Weiſe. Ferner der Mangel des Salzes, Beteld und Opiums; bie, 
Agiotage, die Uebervortheilung im Handel, alles zu. wiederholten Malen 
ein förmlicyes Unvermögen des Staates herbeiführend, das doch feine 
Schonung fand. Darum warb ber Krieg fo gefährlich, den man 1767 
bis 1769 mit dem Ufurpator von Mpfore, Sultan Hpder Ali und 
beffen Bundesgenoffen, dem Subah von Decan führen mußte, aber mit 
geringen Truppen und einer erſt damals errichteten inländifhen Armee 
beftand. Die damalige Gefahr führte auf Errichtung des Generalgous 
vernements, dem die übrigen indifhen Präfidentfchaften untergeben wur—⸗ 
ben; das allein das Recht des Krieges und bes Friedens erhielt und 
aus einem Generalgouverneuer — zuerft Warren Haſtings 1774 bis 
1785 — und einem oberften Rath von vier Mitgliebern beftand. Das 
flings brachte Spftem in den Drud und reiste die Mahratten, die 
1779 fih mit Hyder Ali verbündeten und diefen zu einem Einfulle 
ermuthigten, der die höchfte Gefahr brachte. Die Engländer fiegten durch 
Trennung ibree Feinde... Sie fchloffen am 17. Mai 1782 mit den 
Mahratten, am 11. März 1784 zu Mangalore mit Hybder Alis Sohne, 
Zippo Saib, Friede. Man muß «8 den Engländern laffen: fie haben 
wenigftend aus ihren Unfällen gelernt. Die gluͤcklich bejtandene Gefahr 
erleichterte Pitt's oftindifche Bill vom 4. Auguft 1784, welche die Dis 
vection der Compagnie einer Megierungscommiffion (dem board of con- 
troul) in allen politifhen, militairifhen und finanziellen Sachen unters 
ordnete; dem König ein Entfegungsrecht in den hohen Stellen ertheilte, 
die Präfidentfchaften dem Generalgouverneur und dieſen ber Regierung 
firenger unterorbnete. Der oberfte Rath von Galcutta ward auf drei Mit: 
glieder befchränkt. In merkantilifher Hinficht half Pitt der Compagnie, 
indem er durch die commutation-act vom Juli 1784 bie Theeabgabe 
in eine Häuferfteuer verwandelte und dadurch den Schleichhandel aufhob. 
In dee innern Verwaltung erwarb ſich der Generalgouverneur Lord Corn⸗ 
wallis große Verdienfte, doch ſchlichen ſich bald wieder Mißbraͤuche ein. 
— Tippo Saib hatte nur, Frieden gemacht, weil er für den Augenblick 
keine Hoffnung des Sieges hatte. 1790 griff er einen Allürten der 
Engländer, den Rajah von Zravancone an. Diesmal hatten fie aber 
bie Mahratten für fid) zu gewinnen gewußt, eroberten Bangalone und 
erwirkten am 18. März 1792 unter den Mauern von Seringapatnam 
einen Frieden, worin Zippo Saib die Hälfte feiner Länder abtrat, gegen 
4,000,000 Pfd. Sterling zahlte, und zwei feiner Söhne als Geißeln 
“gab. Die franzöfifche Nevolution follte auch diefen Thron flürzen. Ei: 
nige franzöfifche Abenteurer drangen an feinen Hof und errichteten 1797 
unter dem Schug des graufamften Defpoten einen Jacobinerclub. Wels 
‚ches Mittel wäre ihm nicht erwünfcht gewefen, um Mache gegen die Eng» 
‚länder zu üben? Eine voreilige Gefandfhaft nah Isle de France umd 
an Bemaun Schah machte die Engländer aufmerkſam; fie kamen dem 
Angriff zuvor und am 4. Mai 1799 eroberte General Harris Seringa— 
patnam, untes bdeffen Trümmern Zippo Saib fein Grab fand. Won ba 
an hörten die Briten immer mehr auf, ſich mit dem Weſen der Here 
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ſchaft zu begnuͤgen und den inlaͤndiſchen Fuͤrſten den Namen berſelben 
zu laſſen. Sie ſetzten den Rajah von Tanjore, den Nabob von Oude 
und Andere auf Penſion und noͤthigten die Uebrigen zur Einmahme von 
Garniſonen und Tributzahlung. Dem Lord Cornwallis folgte 1794 
J. Shore, dieſem Marquis Wellesley bis 1804; dieſem wieder Lord 
Cornwallis, ber ſchon 1805 ſtarb; dieſem Lord Minto bis 1813, Graf 
Moira bis 1822, Lord Amherſt bis 1827, Lord Bentink bis 1835, Lord 
Auckland. In dieſer Zeit haben die Engländer, 1804 — 24. Dec. 
1805 durch General Wellesiey’s Siege über den Mahrattenfürften Hol⸗ 
tar, 1814 — 4. Mai 1816 duch die Siege ded General Ochterlary 
über den Rajah von Nipauf une 1817 duch die von Moira glücklich 
vermittelte Bezwingung faft aller Mahrattenfürjten, die Kraft dieſes ges 
faͤhrlichſten Hinduhftammes, wie es fcheint für immer, gebrochen. Ends 
lich ward 1824—26 durdy die den Birmanen abgezwungene: Beſitznahme 
von Arracan die Lage Bengalens gegen bdiefe Seite hin gefichert. — 
Mie ungereht auch die Engländer gegen einzelne Fürften verfahren 
fein mögen, das Volt felbft muß ſich unter ihrer Herrſchaft — was frei⸗ 
lich für Europäer Fein Verdienſt iſt — beffer ‚befinden als unter ‘der 
feiner Stammherrſcher. Wie könnten fie fonft die Befhügung ihrer Herr⸗ 
fchaft - größtentheild den bemaffneten, zu regulairem Militair gemachten 
Eingebornen, den Seapoys, vertrauen? Gie haben Sitte und Religion 
ber Hinduh's, die bei allen orientalifchen Völkern fo zwedimäßigen und 
freifinnigen Gemeinbeinftitutionen, überhaupt ihe inneres Leben geachtet. 
Nur die fiscalifche Bedruͤckung ift hart und der Monopoliengeift des Hans 
dels. Legterem haben jedoch die neuerlichen Veränderungen mit dem rei: 
brief ber oftindifchen Compagnie ſchon Eräftig entgegengemwirkt. Die mer: 
Fantilifche Herrfchaft läßt eher eine Erleichterung des Drudes hoffen, als 
eine vom militairifchen Geſichtspunkte erfaßte, da die Einſicht ſich durch⸗ 
dringen muß, baß man von den Völkern am meiften gewinnen fann, 
die ſich am mohlften befinden. Die britifchen Inftitutionen aber ſchmiegen ſich 
unter allen am leichteften allen Verhältniffen an und verlangen am me: 
nigiten die Verhaͤltnifſe fich zu unterwerfen. Bülau, 
Bentham (Seremiad) ward zu London am 15. Februar 1747 
geboren. Er gehört zu dem feltenen Menfchen, die ihr. ganzes Leben an 
die Erforfchung der Wahrheit gefegt, um durch fie ihre Geſchlecht beffer 
und glüdtih zu machen. Sein Vater, ein angefehener Rechtsgelehrter, 
beftimmte ihn zu feinem Stande und Bentham trat ald Anmalt vor 
den Gerichten ‘auf. Die Habſucht feiner Standesgenoffen, welche bie 
Gerechtigkeit zu ihrer Bereicherung herabmwürbigten und mißbrauchten, 
empörten fein Gefühl und er entfagte einem Gefchäfte, das, durch die 
Art, mie e8 geführt ward, fein Gemüth eben fo fehr verlegte, als es 
feiner Einfiht widerſprach. Er mibmete ſich den Studien, die uns zu 
den Mitteln führen follen, bie bürgerliche Gefellfchaft zu ordnen, mit 
einer bewundernswürdigen Anftrengung und Beharrlichkeit Der Haupt: 
gegenftand feiner Forfhung war die Rechtswiſſenſchaft, deren Anwen: 
dung auf dad Wohl der Bürger von fo entſchiedenem Einfluffe ft, 
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und die er zum Verderben berfelben öfter mißbraucht, als zu Ihrem Be⸗ 
fien gebraucht fand. Befonders befchäftigte ihn ‚die peinliche Geſetzge⸗ 
bung, die, wie fie felbft in den aufgeklärteften Staaten unferes Welttheils 
beftand, ihm ein verderbliches Vermaͤchtniß barbarifcher Zeiten fchien. 
Um ſich nicht fruchtlos mit leeren Theorien abzumühen, ftudirte er bie 
Geſetze und Inftitutionen allee Völker, bei denen er Stoff zur Beleh⸗ 
rung und Sorfhung zu finden hoffte, und da die Sprachen derfelben 
ein nothwendiges Mittel waren, ihre Gefege und gerichtlichen Anjtalten 
Eennen zu lernen, unterwarf er fich fogar der mühevollen Anftrengung, 
ſich die Kenntnif ihrer Sprachen zu erwerben. So lernte er Stalienifch, 
Franzoͤſiſch, Deutſch, Ruffifh und Chinefifh, machte Reifen durch faft 
ganz Eutopa, die er auch nach jenen Staaten wiederholte, wo er grös 
fere Belehrung zu finden erwarten durfte. Dieſen unermüdlichen Eifer 
Teitete die reinſte Abſicht, der entfchloffene Wie alle Mißbraͤuche zu bes 
fämpfen, in welcher Geftalt fie ſich immer zeigten und geltend zu mas 
hen fuchten. Ein Leben von mehr als fechzig Jahren war diefem Bes 
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gen und Aufopferungen ohne Lohn und felbit ohne Anertennung. Mit 
ruͤckſichtsloſer Freimüthigkeit ſprach er ſich für die Nothwendigkeit aller Re⸗ 
formen aus, welche der Zuftand der Völker dringend forderte. Cr bes 
ftritt die Beſchraͤnkungen der Handelsfreiheit, durch die eine feltfame 
Staatsflugheit den Wohlſtand fördern will; die ungleiche Vertheilung der 
Steuern, die häufige Anwendung des Eides, die das Volk entfittliht und 
den Eid felbft endlich zur gleichguͤltigen Förmlichkeit macht; die Anmas 
fung der anglifanifchen Kirche, die alles Gefühl von Recht und Billige 
feit verlegt, und, im Namen des Ghriftenthums, aller hriftlihen Gefins 
nung Hohn fpricht und fie mit Fuͤßen tritt. Für die Reform, von der 
England fpäter ein karges Bruchſtuͤck zur augenblicklichen Beruhigung ers 
hielt, trat er mit Wärme und behartlichem Eifer auf; aber diefe Reform 
wollte er ganz, vollftändig und aufrichtig, ohne Mäkelei, Arglift und Bes 
trug. So fam e8 nid. \ 

Der oberfte Grundfag feiner Lehre, den Bentham aufgeftellt, und 
auf dem das Syſtem feiner ‚Gefeggebung beruht, der ficherfte Leiter und 
Ordner aller gefelfchaftlihen Beziehungen, ift die Nuͤtzlichkeit. Diefe 
Müslichkeit, wohl verftanden und richtig. angewandt, mag, unter den meiften 
Umftänden und in den ‘gewöhnlichen Verhältniffen des Lebens, unfere 
Handlungen auf eine Meife beftimmen, die dem Zwecke unferes Dafeins 
und dem der Gefellfhaft vollkommen entfpridht. Aber was bürgt uns 
für diefe richtige Anwendung, wenn perfönliche Neigungen, Leidenfchaften 
und Intereſſen mit dem Intereſſe Anderer in MWiderfpruc kommen? 
Was Ichrt uns den wohlverftandenen Vortheil, die Nuͤtzlichkeit, 
durch die unfere Handlungen beftimmt werden follen? Iſt das Nuͤtzliche 
immer das Nechte und das Mechte dad Nüslihe? Beſteht die tugends 
bafte Gefinnung nicht oft im Kampfe des eigenen Vortheils mit dem 
Bortheil Anderer und die tugendhafte Handlung in der großmüthigen 
Aufopferung bes eigenen Vorteile? Es möchte ſchwer fein, dieſe Nüg- 
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lichkelt mit ben Morfchriften der Moral und den Geboten des Rechts 
immer in Einklang zu bringen. Man fpricht audy von dem mwohlver 
ftandenen ntereffe der Krone, bas aber gewöhnlih nur von denen. 
richtig verftanden wird, bie feine Krone tragen. So verhält.e8 fich gar 
oft mit dem mohlverftandenen Vortheil, den gerade der nicht begreift, 
von dem der Vortheil erwartet wird, und ber ihn allein gewähren kann. 
Welche Wiffenfchaft, welche Kunft würde ‚dazu gehören, um Jedem fein 
mohlverftandenes Intereffe zu zeigen und begreiflidh zu machen? und wel: 
hen oberften Grundfag gäbe man bdiefer Wiffenfchaft, .diefer Kunft ? 
Miffen wir endlih die Wirkungen und Folgen unſerer Handlungen fo 
beftimmt, daß wir fagen koͤnnen, welche nüglid find, und ‚welche nicht? 
Mur die Abſicht ift immer und allenthalben unfer, aber nicht die That, 
nicht der Erfolg unferes Willens. Vielleicht fieht fih ber beite Wille 
durch fein eigenes Gefhöpf getaͤuſcht, das er in das Leben gerufen. 
Mer vermag die Reihe von Wirkungen zu überfehen, die fih an 
feine Handlung. Enüpfen, und ein. entartetes Geſchlecht bilden, das er nie 
ald das feinige anerkennen wird? Man wird wenigftens zugeftehen, 
dag es gutgemeinte „Handlungen mit böfen Folgen, eine beabfichtigte 
Nuͤtzlichkeit mit erfolgtem Nachtheil, wie böfe Handlungen, einen beab⸗ 
fihtigten Nachtheil mit nüslichen Folgen gibt. Wir befchränfen uns 
auf diefe Andeutung, da hier. der Dre nicht ift, den allerdings hoͤchſt 
wichtigen Gegenftand weiter auszuführen, 

Bentham gehört nicht zu den Schriftftelleen, denen e8 darum 
zu thun ift, ſich duch ihre Werke geltend zu madhen. Ihm war 
die Sache Alles, bei ber feine Perföntichkeit nicht in Anfchlag kam, 
Er gab ſich nicht einmal die Mühe, feine Arbeiten in das Publicum 
gu bringen. Freunde und Verehrer muften feinen aufgehäuften Reichs 
thum ordrien, die Barren, wenn ich fo fagen barf, zu gangbarer, 
Münze praͤgen und in Umlauf fegen. In dieſer Beziehung hat 
ſich befonders Dumont von Genf große Verdienfte um den Vers 
faffer und die Wiffenfchaft erworben, indem er aus deſſen Manufeript 
auszog, was ihm wichtig ſchien und in franzöfifher Sprache heraus: 
gab. Der Werth dieſes Werks, das fich befonders mit der bürger> 
lihen und peinlihen Geſetzgebung befchäftigt und von den 
Strafen und Belobnungen und den gerihtlihen Bemweifen 
handelt, ift anerkannt. Es follen ſich unter feinen Papieren noch 
wichtige und“ bedeutende Arbeiten befinden, die nur bie freundliche 
Hand erwarten, die fie auszieht und ordnet; benn wie fie Bent— 
ham hinterlaffen hat, find fie nicht mitzutheilen. Die Gabe des Den 
kens und Erfindens befaß er in hohem Grade, aber nicht die der Sprache. 
Sohn Bomwring:hat ſich diefem verdienftlihen Bemühen unterzogen, 
und eine Deontotogie, oder Wiffenfhaft derMoralvon Bent» 
ham herausgegeben, ‚Alles Streben und Wirken diefes achtungswerthen 
Mannes hatte das Wohl ber Menfchen, die Verbefferung ihrer gefells 
ſchaftlichen Einrihtungen, bee Gefege und Snftitutionen zum Zwecke 
und in biefem. Streben und. Wirken war es unermüdlid. Seine 
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Bemerkungen und Vorfchläge Über Strafanftalten fanden bei den Mes 
Hierungen mehrerer Staaten unferes Welttheild, und befonders in Mords 
amerifa Eingang, und haben viel zur Verbefferung berfelben beigetragen. 
Mo er glaubte ſich nuͤtzlich erweifen zu können, bot er feinen Beiftand 
an, felbft auf die Gefahr einer fchnöden Zuruͤckweiſung. Der conftituis 
enden Verfammlung, von der Frankreich feine Wiedergeburt erwartete, 
' fendete er eine umfaffende Arbeit über die Bildung der Gerichtshöfe, 
die. aber, auf den Antrag des kalten und felbftfüchtigen Sieyes, uns 
beachtet blieb. Von der gefeggebenden Berfammlung warb er freund 
licher behandelt, die nicht nur feine Mittheilungen annahm, fondern ihm 
auch ben Titel eines franzöfifchen Bürgers ertheilte. In ber kurzen Zeit, 
wo bie Morgenröthe,der Freiheit an dem Himmel Spaniens glänzte, 
und dem unglüdlichen Lande trügerifch einen ſchoͤnen Tag verhief, erſuch⸗ 
ten die Cortes ihn um Rath und Beiſtand. Wie er ſich uͤber 
die Verfaſſung, die Spanien zu geben ſei, ausgeſprochen, iſt bekannt, 
und verdient auch jetzt noch Beachtung. Mit der Kaiſerin Gatha> 
tina, mit Alerander und andern Fürften ftand er in Briefmechfel ; 
aber der Mann ber Großen und der Höfe war ber einfadhe und 
fhlihte Bentham nicht. Da ber Kaifer Alerander ihm einen Eoft: 
baren Ring zum Gefchenke machte, ſchickte er ihn mit ber Bemerkung 
zurüd, ber Zweck feiner Beftrebungen fei das Gluͤck der Menfchen, nicht 
aber die Freigebigkeit der Könige. 

Bentham ftarb zu London den 6. Juni 1832 in feinem fünf 
und achtzigften Jahre. Sein legter Wille enthielt noch eine Verfügung, 
durch die er der Menfchheit nüglich zu werden hoffte, und die Vor⸗ 
urtheile bekämpfte, denen er deftändig unter allen Umftänden mit 
Muth entgegengetreten war. Er vermacdhte feinen Körper dem Gols 
legium der Chirurgie, was in England fehr auffiel, wo man ſich, 
zur Unterhaltung, auf offenee Straße verlegt und verftämmelt, bie 
Peitfhe ein beliebtes Mittel ber Disciplin, wie ber Strid und bas 
Beil des Henker ein beliebtes Merkzeug der Gerechtigkeitspflege find, 
ein anatomifches Theater aber ein Gegenftand des Abfcheues tft. 
Man hat ein angenehmes unb mohlthuendes Gefühl, wenn man 
in der Gefchichte Männern begegnet, mie Las: Gafas, Howard 
und Benthbam, bie ihren Beruf darin finden, die Wunden der 
Menfchheit zu heilen, da fie nur Diejenigen zu feiern pflegt, bie 
ihren Ruhm und ihren Stolz darin fuchen, ihe Wunden zu fchlagen. 

I. Weigel. 

Berberei, f. Barbaresten. 

Beredtfamleit, f. Redektunft. 

Berg, Bergpartei, Gironde Bon bem vorhängnißs 
reichen Kampfe der beiden Parteien, de Bergs unb ber Gironde, 
haben wir zwar in dem Artikel: „Franzoͤſiſche Revolution’ bie 
Hauptzuͤge barzuftellen; body fordert derfelbe, wegen ber allgemeinen, hoch⸗ 
wichtigen, politifchen Betrachtungen, bie ſich an ihn Enüpfen, aud) eine geſon⸗ 
‚ berte Anführung — Schon in der conflituirenden Nationalvers 
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Sitzen von einander gefondert. Die liberaler, oder wenn man will, 
tevolutiönairer gefinnten Deputirten fammelten ſich vorzugsweife auf der 
linken Seite; die dem alten Königthum oder vielmehr der alten Ari» 
ſtokratie ergebenen auf ber rechten; bie angeblich parteilofen, oder ges 
gemäßigten, d. h. bie theils princip= oder charafterlofen, theils wirklich 
zur Vermittlung zwifchen den Ertremen geneigten, theils den Rathfchläs 
gen der Klugheit mehr ald dem Impuls der Ueberzeugung gehordyens 
ben, daher ben jeweiligen Inhabern der Macht anhängigen endlidy fegten 
fih in die Mitte. In der nah dem Schluß der conftituirenden Vers 
fammlung neugewählten gefeggebenden, worin, gemäß einem unfelis 
gen Decret der vorigen, lauter neue, d. h. ber conftituirenden nicht 
angehörige, Männer ſaßen, erfchien diefelbe Sonderung der Pläge, doch 
mit geänderter Bedeutung. Die ftreng koͤniglich oder ariftokratifc Ge: 
finnten nämlidy waren faft gänzlicy verſchwunden, und an ihren Plägen 
auf der rechten Seite faßen jeht die rein Gonftitutionellen; waͤh— 
tend bie linke Seite ſich mit Gegnern auch des conftitutionellen König» 
thums, d. h. mit entfchieden republikaniſch Gefinnten füllte und 
der mittlere Raum den zwifchen bdiefen beiden Richtungen hin und 
ber Schwanfenden verblieb. Die jegige rechte Seite, als welde 
ſowohl in den conftituirten Autoritäten, als in ber großen ur des 
Volks und auch der Volks-Repraͤſentanten ihre Stuͤtze beſaß, haͤtte 
ſicherlich die Oberhand behauptet, wenn nicht die Umtriebe der Hof: 
und Ariftokraten= Partei die Gemüther fortwährend mehr aufgeregt, und 
ber durch ebenbiefelbe von außen herbei geführte Sturm nicht zu ver- 
zweifelten Mitteln der Gegenwehr aufgefordert hätte. Die Conftitution 
unter einem ihr aufrichtig ergebenen König und in einer Zeit des ins 
nern und dufern Friedens, wäre zur Begluͤckung Frankreichs geeignet 
und für die Wuͤnſche der Waterlandsfreunde befriedigend geweſen. Uns 
ter einem ſchwachen, den böfen Einflüfterungen zugänglichen Fürften 
aber und gegen bie theilß offenen, theild geheimen Anfeindungen bes 
Adels und der Priefter und gegen die heranftürmende Waffenmacht Europa’s 
erfhien fie als ungenügend. Durch eine neue Revolution mußte bie 
Volkskraft in Thätigkeit gefegt, durch entfchiedenere Mafregein ber von 
allen Seiten bräuende Feind überwunden merden. Daher warb bald, 
allernähft auf der linken Seite, die republitanifhe Xendenz 
vorherrſchend, und bie alldort figenden Gironbdiften zumal, b. h. 
die von dem Departement der Gironde gefandten Deputirten und 
ihre näheren Freunde, waren es, welche ihr den Eieg bereiteten. Die 
Eraltirten im Volt von Paris, zumal bie im Jacobinerclub 
Vereinigten, und die ald Merkzeug wohl benugten Pöbelhaufen erfochten 
ihn. Gegen den König, melcher die wider die eidfcheuen Priefter und 
tider die Emigranten erlaffenen Decrete ber gefeggebenden Verſamm⸗ 
lung zu fanctioniren fich weigerte, brach — unmittelbar nah dem 
Kundwerden bes der Nation Hohn fprechenden Manifeſtes des Herzogs 
von Braunſchweig — der Aufftand aus, welcher (am 10. Auguft 1792) 
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den Thron umſtuͤrzte und beffen unglüdlichen Inhaber zum Gefangenen 
der. gefeggebenden Verſammlung oder vielmehr des jacobinifhen Ge« 
meinderathe8 von Paris machte. Der gefeßgebende Körper becretirte _ 
zugleich feine eigene Auflöfung und die Berufung eines in ganz freier 
Mahl von fämmtlihen Buͤrgern Frankreichs zu erwählenden Natio- 
nalconvents, welcher fodann in feiner erften Sitzung (am 21. Sept. 
1792) die Abfhaffung des Königehums und die Proclamirung der Res 
publitk befchloß. 

Die Gironde hatte jegt ihre Ziel erreicht, ja fie fah es bereits 
überfchritten. Nicht dur rohe Gewalt, Tondern auf dem Wege des 
Geſetzes hatte fie die Errichtung der Republik zu bewirken gewuͤnſcht. 
Nichte auf ‚den Pöbel, fondern auf den gebildeteren Mittelftand hatte 
fie ihre Hoffnung gefegt. Den Aufrufe vom 10. Auguft und nod) 
mehr die greuelvollen Mordfcenen der erften Septembertage hatte fie 
mit Abfcheu betrachtet, und, die großentheils auf Exaltirte gefallene 
Mahl für den Nationalconvent erfüllte ihre tugendhafte Seele mit Bes 
forgnig. Daher nahmen jegt die Girondiften auf der rechten Seite in ber 
neuen Verfammlung ihren Plag, während die Heftigeren, Gemaltthätigeren, 
Ueberfpannten die höchften Sige der Linken Seite einnahmen, die noch Uns 
entfchiedenen oder Parteilofen aber ſich auf den unteren Baͤnken niederliefen. 
Bon foldyer Stellung bekamen die Parteien den Namen des Berges und 
der Ebene oder des Sumpfes. | 

Bald erhob ſich zmwifchen dee Gironde und dem Berg ber bit— 
terfte Kampf. Dee Sumpf ſah demfelben anfangs nur wenig theils 
nehmend zu und ergab fid fodann, als der Berg gefiege hatte, dem 
fucchtbaren Sieger. Mas aber diefem legten den Triumph verfchaffte, 
war, naͤchſt dem Beiltand des durch Fanatiker bearbeiteten Pöbels der 
Hauptftadt, die größere Entfchloffenheit, Energie und Einheit feiner Pare 
tei gegenüber der aus dem Vertrauen in die eigene gute Sache und auf 
die Tugend ber Menfchen zu erklärenden Mäßigung, Unklugheit und 
Inconſequenz der Girondiften. Bereits erhob ſich im der Mitte der 
Bergpartei der finftere Nobespierre gleich einer drohenden Gewitter 
wolke, als Abgott der Maffen, getrieben von Fanatismus und Chrgeiz, 
emporftrebend zur Dictatur. in Angriff auf ihn, planlos unternoms 
men und nicht gehörig unterftügt, flug fehl und zog Verdacht auf 
die Girondiften. Die vergleihungsweife Mäßigung ber legten bei dem 
Mroceffe Ludwigs XVI. vermehrte das Miftrauen, und ihre fihtbar 
auf die Provinzen ſich ftügende Hoffnung den Haß ber Haupt» 
ftadt, d.h. ber von ber Bergpartei beherrfchten und hinwieder ben Con⸗ 
vent . beherrfchenden Maffen von Paris. Schon erklangen die Vor— 
würfe des Föderalismus gegen die Gironde, wiewohl dieſelbe der 
vom Berge vorgefchlagenen Erklärung der Einheit und Uncheilbars 
Eeit der Republik ihre laute Zuftimmung ertheilt hatte; ſchon Elagte man 
fie in den Clubs der MWerrätherei, namentlich auch des Einverftändniffes 
mit Dumouriez, ber fid) dem Ausland in bie Arme geworfen, an, 
obſchon ipe reiner Patriotismus ſich fortwährend in Wort und That 
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glühend bewaͤhrt hatte. Noch ſchuͤtzte fie die bisher anerkannte Unver⸗ 
letzlichk eit der Volksrepraͤſentanten, und ein feige Mordanſchlag 
ſcheiterte an der Vorſicht der gewarnten Girondiſten. Als aber dieſe ges 
gen das Uebermaß der Frechheit, womit zumal der wuͤthende Demagoge, 
Marat, und ber fanatiſche Gemeinderath ben Geſetzen und dem Rechte 
Hohn ſprachen, das Einſchreiten des Revolutionsgerichts aufforderten und 
zur Unterſuchung der hochverraͤtheriſchen Plane der Volksverfuͤhrer die 
Niederſetzung einer Commiſſion von zwoͤlf Conventsgliedern und die 
foͤrmliche Anklage Marats bewirkt hatten, vereitelte die Freiſprechung 
deſſelben durch das gleichgeſinnte Tribunal ihre Hoffnung, während, da 
jegt einmal das Beifpiel der Anklage eines Nepräfentanten gegeben war, ihrem 
eigenen Haupt die Gefahr näher ruͤckte. Ein durdy die Jacobiner bewirkter 
Aufftand der Sectionen von Paris (in den legten Tagen des Mat und. 
den erften ded Juni 1793) erprefte endlid von der theils mitverfchmors 
nen, theils eingefhüchterten "Mehrheit des Gonvents einen Verhaftsbe⸗ 
fehl gegen die vom Pöbelhaß "verfolgten, edlen Glieder der Gironde, 
zwei und breifig an ber Zahl.- Unter ihnen befanden fih, außer den 
eigentlihen Deputitten jenes Departements, Guadet, Genfonne 
und Veräniaud, noch ‚viele andere ber durch Geift und repubtifanifche 
Zugend Ausgezeichnetften der Verfammlung,, wie Briſſot, Barbas' 
roux, Chambon, Buzot, Rabaut, Lanjuinais, Rouvet, 
Valazé, Cloviere, Kervelegan ua. Am 81. October fielen‘ 
die Häupter von 21 biefer Geächteten unter "der Guillotine. Neben’ 
ihnen waren noch 73 ihrer Amtsgenoffen, welche gegen die Gewalichat pros 
teftirt hatten, derſelben Profeription unterworfen. Unter ihnen war 
der geweſene conftitutionelle Miniftee Nolamd, dee Tiefdenker Con» 
dDorcet, und viele andere Tugendhafte und Geiftvolle, Mehrere von 
ihnen gaben ſich felbft den. Tod oder famen als. Flüchtlinge hilflos 
um; Andere, unter ihnen Zanjuinais, Louvet, La Reveil: 
leresfepeaur, entrannen glüdlih dem Sturm. Alle, deren Haupt 
unter der. Quillotine fiel, farben mit Heldenmuth und: tugenbhafter. 
Mürde. (Unfere Lefer werden bie kurzen Gharakterfchilderungen , - ‚die 
wie von einigen der außgezeichnetften  Girondiften in befondern Artlkeln 
geben, mit liebendem Intereffe aufnehmen.) 

Die Gironde, niebdergetreten im Gonvent und in Paris, echöb 
jegt ihr Haupt in den Provinzen, zur Vertheidigung und zur 
Nahe. Einige dee Geächteten, namentlich Guadet, Barbordur, 
Lanjuinais, Petion u. a. waren ben Henkern entflohen, - mach—⸗ 
ten Caën im Galvados zum Mittelpunkt einer drohenden Inſur— 
vection und ftellten unter bem General Felix Wimpfen eine Her: 
resmacht auf gegen ben Berg und Paris, Auh Bordeaux mit ans 
dern Städten des Meftens griff zu den Waffen, feine Vertreter zu 
retten, und gleichzeitig thaten daffelbe die großen Städte des Sübens, 
Marfeille, Zoulon, Lyon u. a. Die Bewegung der Iegtern 
jedoch gefhah im royaliftifchen Sinn; aber die durch den Fall. der 
Giroude hernorgebrachte Erfchütterung gab ‚dazu ben: Anlaß und die Ers 
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muthigung. Melchergeftalt ber Berg oder der von ihm beherrfchte Con⸗ 
vent uͤber alle diefe Feinde, zu welchen ſich noch die furchtbare Ven- 
dee und die Heermaffen der Coalition gefellten, den Triumph er— 
rang und tyrannifd) mißbraudyte, erzählt die Nevolutionsgefchichte. Der 
Schrecken, deſſen Herrſchaft zwar ſchon mit der Hinrichtung des Koͤ— 
nigs begonnen, mar feit dem 31. Mai, die entfchiedene Lofung ber 
Machthaber geworden, und freilid) erhielt er durch das Uebermaß der 
Gefahren, welche jegt die Republik umlagerten, eine fcheinbare Rechtfer— 
tigung. Cine ordnungsmäßig, immer der Schranfen des Gefeges wal⸗ 
tende Regierung hätte nimmer die ungeheuren Kräfte in Bewegung gebracht, 
deren, man zu Befchwörumg fo vielee Stürme bedurfte, und ein Geift 
der. Mäßigung und Menfchlichkeit wäre ermunternd für alle offenen und 
geheimen Feinde geweſen. Daher, obſchon eine — von den Girondiften 
früher ohne Erfolg begehrte — neue. (völlig demokratifhe und darum 
unausführbare) Gonftitution jegt eilig .eittworfen und der Annahme der 
Urverfammlungen vorgelegt ‚ward, ſetzte gleichwohl die vevolu:ionaire 
Regierung, vrepräfentirt allernaͤchſt durch den aus Männern des 
Bergs beftehenden „Wohlfahrtsaus ſchuß,“ ihre Gewaltherrſchaft 
fort und bezeichnete noch ein volles Jahr lang ihre Schritte mit Blut 
und Truͤmmern. 

Aber der Berg, adden er (eine Gegenpartei in Paris unb in 
den Provinzen zermalmt hatte, zerfiel im fich felbft, und wüthete gegen 
feine eigenen Glieder. Das Uebermaß der Härte, womit der (anfangs 
aus. 9, fodann aus 11 Mitgliedern beftehende) Wohlfahrtsauß: 
ſchuß — in demfelben zumal Robespierre, St. Juſt, Couthon, 
Barrere, Billaud-Varennes und Collot d'Herbois — auch 
alsdann noch verfuhr, als die Nothwendigkeit des Schreckens nach Be— 
ſchwoͤrung der großen Gefahren verſchwunden ſchien, erfuhr allmaͤlig 
Widerſtand von Seite fruͤherer Genoſſen des terroriſtiſchen Syſtems, die 
aber jetzt zu einiger Maͤßigung zuruͤckkehren zu dürfen glaubten. Dans 
tom, Robespierre's Freund und welcher am 10. Auguft an Eifer alle 
Andern übertroffen, duferte jetzt als Haupt der „Cordeliers“ ſolche 
Gefinnung, und mit; iym fprachen diefelbe Erdftig aus Phelipenur, 
Camille Desmoulins, Fabre d’Eglantine, Lacroir u.a. 
&leichzeitig aber erhob eine Schaar von Fanatikern, melde den Ges 
meinderatl; von Paris beherrfchte, — inabefondere Chaumette, De: 
bert, Ronfin, und Anacharſis-Cloots — bie Fahne einer 
völlig anarchiſchen, aller Vernunft Hohn fprechenden, die übertriebenfte 
Ungebundenheit noch, Üübertreibenden, alfo zumal auch das Anfehen des 
Convents gefährdenden, nebenbei jedoch gleichfall® gewaltthätigen und ty: 
rannifhen Demokratie. Der von zwei Seiten bedrohte Nobespierre mit 
ben ibm anhängenden, Bliedern des Ausfchuffes benuste fehlau zuvoͤrderſt 
die Hilfe der_Dantoniften gegen die Faction Heberts, und ale er 
diefe aufs Schaffot gebracht, fo opferte er auch jene der Mordsluſt 
feiner,, Gollegen und feiner eigenen, Mit fchroeigendem Erjtaunen fah 
das Volk den von ihm früher faft vergötterten Danton mit feinen 
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Freunden das Blutgeruͤſt beſteigen; die Macht des Ausſchuſſes, nament⸗ 
lich der oben genannten wuͤthendſten Schreckensmaͤnner erſchien jetzt noch 
furchtbarer als zuvor. 
Aber bald trat Entzweiung auch in den Wohlfahrtsausſchuß ein. 
Robespierre, St. Juſt und Couthon bildeten ein Trium— 
virat, gegen welches theils Eiferſucht, theils Furcht die meiſten andern 
Mitglieder — zum Theil Freunde der geſtuͤrzten Hebert'ſchen Faction 
— aufrtegte und dadurch auch die bisher in leidenden Gehorſam vers 
fenften Gegner im Convent zum Widerſtand etmuthigte, Das Trium: 
virae Hätte neue Proferiptionstiften entworfen. Die ihm abgeneigten 
Mitglieder des Ausfchuffes und viele Gonventsgfieder von der Bergpartei 
Befünden fih darauf. Aber die Bedrohten kamen dem Schlag burd) 
eigenen Angriff zuvor. - Tallien — einer der Fräftigften Männer des 
Berges — führte fie dazu an in der Sigung vom 9. Thermidor (27. Zult 
1794) und errang durch die Unterftügung der Entrüfteten aller Park 
teien den Sieg. Robespierte mit feinen Getreueften wurde in Vers 
baft geführt, und, obfchon flr einige Augenblicke wieder befteit durch die 
Jacobinerrotten im Dienfte des Gemeinderaths, neuerdings ergriffen 
und hingetichtet. Mod zwanzig andere Schreckensmaͤnner waren feine 
Gefährten im Tode, und die folgenden Tage bluteten noch achtzig an⸗ 
bere (meiſt dem Gemeinderath oder dem Nevolutionggericht Angehörige) 
unter dem Meffer der Guillotine. | 
Doch noch immer war der Berg vorherrfchend im Gonvent. Nur 
eine Partei der Schredensmänner hatte die andere befiegt; die Gemaͤ— 
figten blieben „ich immer in der Minorität, und außerhalb des Con: 
vents die 9 der Jacobiner furchtbar. Daher die Langwierigkeit und 
Gefaͤhtlichkel v gegen die „Brei Froßen Verbrecher,“ Barrere, 
Coltot DV’ Herbois und Billandb-Warenties eingeleiteten Proceffes 
und die vielen Aufftinde zur Rettung der vom Unwillen ber Guten vers 
fölgten Tyrannei, die man den „Schweif Robespierre's“ nannte: 
Doch allmälig gewann dag Princip der Mäfigung und Gerechtigkeit, das 
Princip der Gironde, die Oberhand, zumal ſeitdem man die Ueber 
refte det und) dem 31. Mai geächteten Freunde berfelben wieder einbe- 
rufen. Am 8. December 1794, achtzehn Monate nach der gegen fie 
ergangenen Profetiption, erfolgte dieſe Wiederaufnahnte, welche mit andern 
Edeln auch die vortteffiidhen Minner Jsnard, Lanjuinais, Lou: 
vet in den Schooß des Convents zuräcdführte und daburch dem Sy: 
ftem eines teinen Mepublitmismus, — Feind der Nevolutionswuth nicht 
minder als des Noyalismus — eine neu befeftigte "Stellung verlieh. 
Entſchieden ward endlich fein Sieg durch die wiederholte Unterdrüdung 
der von defi Trümmern der Bergpartei erregten jacobinifchen Aufftände, 
namentlich jenes bom 12. Germinal (1. Aprit 1795) und vom 1. Prais 
rial (20. Mai)., Den legten Verſuch der Wiedererhebung buͤßten ſechs Depu⸗ 
tirte von der Bergpartei Bourbotte, Romme, Duroy, Goujon, 
Düquesnoi, Soubrany, mit dem Tode. Die Gironde war jegt 
gericht, das Schrederidreich geendet. — 
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. Der Sieg des Berges über die.Gironde und das in Folge davon 
emporgefommene Schredensfuftem, welchem, nach deſſen Ermattung und 
nad) mehrerem Wechſel des Geiftes und der Richtung, endlich ein abfos 
Iutes Soldatenreich entftieg, wird häufig als eindringliches Bild von 
bem einer jeden Revolution drohenden unheilvollen Gange aufgeführt, 
und dergeftalt mas in concreten WBerhältniffen und Umftänden eins 
mal gefhah (oder audy unter ähnlichen Umftänden bereits öfter in ber 
Geſchichte ſich wiederholte) ald Wirkung eines allgemein walten— 
den Naturgefeges bdargeftellt, wornach nothwendig bei jeder revos 
lutionairen Bewegung die gemäßigtere Partei der -heftigern und diefe ber, 
heftigften unterliegen und endlid) aus dem Kampfe ber Parteien die fol 
batifche Gewalt eines glüdlihen Krieger s emporfteigen müffe. Als 
lerdings liegen auch die Erklaͤrungsgruͤnde foldyer nicht felten vorgekom⸗ 
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menen und zumal in ber engliſchen Revolution unter Karl I. wie 


in der neuen franzöfifchen ſich zeigenden Erſcheinung ziemlich nahe. Doch 
iſt es ſehr unrichtig, fie als eine allgemeine und nothwendige 
zu betrachten. » Gibt es doc der Veifpiele genug in ber alten und 
neuen Gefchichte von Nevolutionen, welhe fo fhlimme Wendung Eeiness 
wegs genommen, fondern das Ziel, welches ihre gemäßigt und ges 


recht gefinnten Urheber verfolgten, wirklich erreicht haben, Ohne vers - 


Bes Nevolutionen des alten Griechenlands, ohne des römi= 
hen Negifugiums u. f. w. zu gedenken, fönnen wir quch in den uns 
näher ftehenden Zeiten folder Veifpiele genug auffinden. Es genüge 
jedoch, das der Bildung der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft und 
jenes der Befreiung Hollands vom fpanifchen Joche, aus der ganz 


neuen Zeit aber dag der nordamerifanifhen Freiftaaten anjus 


führen. Hier iſt nirgends ‚von einer — — und nir⸗ 
gends von einem Cromwell oder Napoleon die Rebe. Hier würde 
nirgends das Ziel, welches Achter Patriotismus und Meisheit ſich gefegt 
— uͤberſprungen, nirgends eine gemaͤßigte Partei durch eine gewalt— 
thätige zu Boden getreten. Daß aber ſolches in der franzöfifhen 
Revolution geſchah, war einerfeits die Folge des entzündlichen franzöfifchen 
Nationalcharakters, und des im Volk noch. allzufühlbaren Mangels an 
jener Bildung und Tugend, ohne welche die republifanifche Verfaſſung, 
zumal eines großen Neiches, faft unvermeidlich zum Unheil führt, anders 
feitd aber und vorzugsweis die Wirkung der einbeimifhen Ents 
zweiung und der fremden Intervention. Die Unverföhnlichkeit 
des Adels und der Priefterfchaft im Innern, und nad) aufen der von 
dem verbindeten Europa erhobene bittere Kampf ſchon gegen das conftis 
tutionelle Frankreich und noch gewaltiger gegen die neugeborene Republif, 
tragen die Hauptfchuld alles Unbeild. Deſſen ungeachtet bleibt das Uns 
glücd der Gironde wie das Schreckensſyſtem des Bergs eindringlichft lehr— 
teih und eine in die fernften Zeiten tönende Warnung, Rotted. 
Bergbau, Bergwerk, Bergmwefen, Bergrecht, Berg: 
regal, Bergpolizei, Bergwiſſenſchaft, Bergzebent x. 
Diefen wichtigen Gegenftand haben wir fowohl von der rechtlichen 
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Seite ald von ber politifchen, und hier von der volks wirthſchaft— 
lich en und ffaatsmwirthfhaftlihen, dann aud von ber finan— 
ziellen und polizeilichen zu betrachten. Alle diefe Seiten jedoch 
ftehen zu einander in naher Beziehung und MWechfelwirkung, weswegen 
eine ſtrenge Sonderung weder thunlidy noch zweckmaͤßig wäre. 

Der Bergbau — ein Zweig der Landwitchfhaft im weiten 
Sinne, inſofern diefe die Gewinnung von Naturproducten von was 
irgend. einer Art zum Gegenftäande hat — befteht in der kunſtmaͤßigen 
zu Tage Förderung von nugbaren Foſſilien oder Mineralien. Eine zu 
ſolchem Zwecke an einem, foldje Foſſilien in ſeinem Schooße enthaltenden, 
Grunde ertichtete Arbeits⸗Anſtalt ift ein Berg werk. Die Wichtigkeit 
des Bergbaues fuͤr die Volks: und Staatswirthfchaft leuchtet einem Se: 
den ein, der da nicht nur den — meift conventionellen — Werth der 
edlen Metalle, Gold und Eilber, fondern auch den wahren Werth, d. h. 
den die Erzeugung faft aller Lebensbedürfniffe und Bereicherungsmittel 
wefentlich- fördernden, zum Theil daflıc ganz unentbehrlihen Gebrauch 
der gemeinern Metalle, zumal des Gifens, aber auch des Kupfers, 
Bleies und Zinns, endlich auch der Übrigen nüslihen Mineralien, als 
Salz; Schwefel, Quedfilber, Steinkohlen, Alaun, Bitriol u. ſ. w. ins 
Auge faßt. Verdient demnady die gemeine Landwirthſchaft (im engern. 
Sinne) und verdienen die nüslihen Gewerbe die Aufmerkfamteit und 
- Pflege der Staatsgewalt, ſo findet daſſelbe wohl auch und in ganz be⸗ 
fonderem- Maße in Anſehung des Bergbaues ſtatt. 

Wem gebührt aber, was hier die erfte Frage ift, dis Recht des 
Bergbaues? Sind die unterirdiſchen Schaͤtze naturrechtlich dem Herrn 
der Oberflaͤche eigen, oder iſt das Grundeigenthum beſchraͤnkt auf ſolche 
Oberflaͤche und der tiefer liegende Grund mit feinen Schaͤtzen der Beſitz⸗ 
nahme von Seiten eines Andern oder etwa dem als natürlich anzuer⸗ 
Eennenden Gefammtrecht der Gefelfchaft unterthban®? — Das Grund— 
ei genthum, mie jedes andere ruht nad natürlihem Recht auf der 
Befihmahme und Formgebung und geht alfo nicht meiter als 
diefe: "Mur duch einen Gefammtwillen, mithin duch pofitives 
Recht kann ſolche Grenze erweitert werden. Die Formgebung nun in 
Bezug auf den occupirten und ſodann etwa Üüberbaueten oder beurbarten 
Boden erſtreckt ſich nicht weiter als die obere Erdfchiht. Die in ber 
Tiefe liegenden Schaͤtze bleiben dabei unberührt; nur kann allerdings der 
Herr der Oberfläche in diefer Eigenfchaft allen Andern verbieten, von 
feinem eigenen Grund aus darnach zu graben, oder auch durch Unterhöb: 
lung von der: Seite her die Überbauete oder beurbarte Oberfläche zu ges 
fährden. Schon von diefem Standpunkt aus ergibt ſich ein der Ges 
fammtheit zuftehendes Recht auf alle unteriedifchen, als auf berrenlofe 
Güter, infofern fie ſich derfelben ohne Befhädigung des Eigenthuͤmers 
der Oberfläche bemädhtigen fan. Es find aber auch noch andere Vor— 
ausfegungen gedenkbar, aus welchen daffelbe Recht der Gefammtheit zu, 
behaupten iſt. Wofern man nämlich überhaupt das Grundeigenthum 
blos aus dem Gefammtmwillen ableitet, läßt fi annehmen, daß. fols 
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cher. Wie die Verleihung des Privat-Eigenthums auf, die Oherflaͤche bes 
ſchraͤnkt, alle. tiefen Schichten alfo davon ausgenommen oder ‚der, Ges 
fammtheit felbft vorbehalten habe. Dder aud man kann, annehmen, 
daß die, urſpruͤuglich unbefchränften, Privatgrundeigenthümer, als fie ihre 
Perfonen zur Staatsgefellfhaft und ihre Gründe zum Staatsgebiet ver= 
einigten, zu Gunſten der Geſammtheit die, fraglihe Beſchraͤnkung ihres 
Eigenthums auf, fi, genommen, d. h. auf ihr früheres Mecht, auch 
h- unterirdifchen Frzeugniffen zu graben, Verzicht geleiſtet haben. 
der endlich, man kann fich, vorftelfen, daß ſolche Verzichtleiſtung durch 
den Oefammtwillen befohlen, d. h. daß die Beſchraͤnkung duch ein 
diefem Willen entfloffenes Geſetz fei aufgelegt worden. Die Zulaͤſſig⸗ 
keit einer jeden. von dieſen Vorausfesungen liegt zu Tage, fobald. man 
e Vernunftmaͤßigkeit und Zriftigkeit derjenigen Gründe erkennt, welche 
die Mitglieder des. Gemeinwefens zu der fraglichen Verzichtleifiung oder 
Zaire können bewogen haben, und es fragt ſich alfo bios, ob- fol- 
‚die allgemeine Zuſtimmung erklaͤrende und irechtfertigende. Gründe 
wirklich vorhanden, ‚freien. | | 
Es zeigt fih nun, daß, mit Ausnahme der großen, weitausgedehn⸗ 
ten Grundbeſitzungen, bie Privatgründe meiſt gar nicht geeignet find, um 
darauf Bergwerke anzulegen. Belchränkt auf die Theilungslinien oder 
igenthums-Örenzen der Oberfläche würde man, mas wenigſtens die 
werthvolleren Mineralien und deren Gewinnung einen Eünftlihen Bau 
erfordert, betrifft, gar nicht im Stande fein, die Gruben mit Exfolg zu 
eröffnen oder ‚bie erzbaltigen unter vielerlei Eigenthum durchſtreichenden 
dern. auszubeuten; und aud) ein etwa von der Summe benachbarter 
rundbefiger gemeinfchaftlidy zu unternehmender Bau würde. theils ſchwer 
zu verauſtalten, theils die Quelle unvermeidlichen, vielfachen. Streites 
fein. Zudem erfordert der Eünfllihe und, wahrhaft Gewinn verheißende 
Bergbau fo mancherlei wiffenfchaftlihe und techniſche Kenntniffe und fo 
große Gapitalien, daß nur felten ein Privateigenthümer des Grundes fid) 
verſucht fühlen oder fühig fein Fan, ihn zu unternehmen . und; mit 
nachhaltigem Vortheil fortzuführen. . Dennod liegt der Geſammtheit 
mefentlid, daran, daß die im Schooße der Erde verborgenen Schäse zu 
Tage gefördert und durch wahrhaft Funftgerehten Bau die, Ergiebigkeit 
und Nachhaltigkeit der Gruben geficyert werden, Sie kann ſich alfo das 
durch bewogen finden, entweder alle unterirdifchen Güter zuc Domaine 
zu erklären, folglich alles Privat:-Örundeigenthum auf die Oberfkiche des 
Bodens zu beſchraͤnken, ober wenigſtens das Recht, yadı Mineralien zu 
graben, ſich felbft überall und in dem Mafe vorzubehalten, wo immer 
und in wiefern ein Privarbau unthunlich, unräthlih oder aud nur fa= 
ctiſch unterbleibend ift. Der Inbegriff der folchergeftalt für die Geſammt⸗ 
heit oder in deren Namen der Regierung vorbehaltenen oder ftatuirten 
Rechte über Mineralien und deren Gewinnung ift das Berg: Regal. 
Der Inhalt diefes Mechtes ift freilich pofitiv nad) Rändern und 
Zeiten ein fehr verfchiebener gewefen; doch tritt freilich als vorherrſchende 
Erſcheinung das Streben ber Negierungen, zumal ber fürftlichen oder 
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lanheöherrlichen hervor, daſſelbe ſo weit auszudehnen und fo — zu 
machen, als die Umſtaͤnde und jedesmaligen Kennthiffe zuließen. Uns 
liegt hier allernaͤchſt ob, den vernunftrechtlikhen und bei einer 
lautern Politik entſprechenden Inhalt jenes Regales zu beſtimmenz 
die Wuͤrdigung der poſitiven Feſtſetzungen haͤngt nochwendig von ſolcher 
Beſtimmung ab. 

Das Recht des’ Bergbaues auf der Domaine ift nicht zu vers 
wechſeln mit dem als eigentliches Regal Über. das geſammte Stautsges 
biet, alfo auch über die Privatgründe angefprochenen. | Jenes if 
ſchlechthin Eigenthums recht oder in bemfelben enthaltenes freies 
Benugungsrecht des Eigenthums; dieſes dagegen fol. aus dem Begriff 
ber Staatsgewalt fließen. oder ein dieſer Gewalt als foldher zu: 
zuerkennendes Recht, d. h. eine Hoheit, fein. Mur wenn die oben 
bemerften Gründe, auf welchen dieſe Hoheit ruht, wirklich fo ‚weit gins 
gen, um die Erklärung alles unterivdifchen Gutes zum Geſammtgut zu 
rechtfertigen, mithin alles. Privateigenthum in dieſer Sphäre auszufchlies 
fen oder aufzuheben, wuͤrde zwiſchen beiden Rechten kein Unterfchieb 
mehr, d. h. das geſammte unter dern Boden befindliche Mineralreich 
wuͤrde eben Domaine fen. Allein fo weit: zeichen: freilich jene Gruͤn⸗ 
de nit. Denn fuͤr's Erſte paffen fie nicht auf das" große Grund: 
eigenthum, infofern zumal deſſen Befiger erweistich fowohl das Kapital 
als die nöthigen Kenntniffe hat (oder aufzubieten . im Stande ift), um 
ein Bergwerk kunſtgerecht anzulegen und fortzuführen.. Sodann paffen 
fie nicht auf die gemeineren Mineralien, die Feine kuͤnſtliche Gewin⸗ 
nung echeifhen und ohne Schwierigkeit: oder nachbarlichen Conflict auf 
jedes Einzelnen, wenn auch : kleinem Grund mögen . gegraben werben. 
Dieher : gehören. Stein, Kalk, Xhons; Sand =: und Xorfbrüche, auch 
Steinkohlen⸗ (mit Ausnahme der größeren Lager), Gips, Mergels, 
Walkerde-⸗ u. a. Gruben. Mur eine habfüchtige Finanz und nur eine 
knechtiſche Jurisprudenz können auch dergleichen: Mineralien einem aus: 
fehliefenden Bergregal iumterthan machen. = es gleichwohl geſchieht, 
wie zumal in vielen deutſchen Laͤndern, »da iſt darin eher ein miße 
braͤuchlicher Ausfluß einer “wahren oder. angemaßten Grundherrlich— 
Eeit als eines wahren Negierungsrehts zu erkennen. Das wahre 
Regal wird ſonach zu. befchränten fein auf Metalle und bie einft fo 
genannten Halb metalle vund unter den hbrigen Foffilien auf diejenis 
gen, welche, wie 3. B. Sal, Schwefel, Vitriol, Alaun u. f. w. oder 
wie Edelfteine nur (oder infofern nur) durh Lünftlihen Bau 
£önnen gewonnen werden *). ‘Aber auch hier wird man es als vermunfts 
rechtlich haltbar nur in fo weit erkennen, als wirklich je nad) Be: 
fchaffenheit der concreten Verhältniffe eine zweckmaͤßige Anlage oder Be⸗ 
arbeitung von Bergwerken von Seite der Privatgrundeigenthuͤmer un 
thunlich oder wenigſtens nicht zu erwarten iſt, oder auch nicht 


*) Von dem Salpeter-Regal und dem Recht auf mineralifche 
Brunnen wird unter andern Rubriken gehandelt werben. 
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unternommen werben will. Es mwürbe hiernach das bem Staat einzu: 
raͤumende Recht mehr nur ‚ein fubfidiaires fein, d. h. überall da 
wegfallen, wo ein Privatbergbau ohne Nachtheil ftattfinden-fann und 
auch geführt werden will. 

Außer ber bisher berührten national s und ftaatswirth-= 
fhaftlihen hat das Bergregal auch eine polizeiliche Seite. Auch 
da nämlich, wo der: Privatbergbau geftattet oder zu geftatten und felbft 
wo nur von gemeinern. Foffilien die Frage ift, erfcheint die Staats- 
oberaufficht über denfelben als nothmwendig, theild um die dabei leicht 
eintretenden Streitigkeiten durch ‚genaue rechtliche Beftimmungen zu 
verhuͤten, oder die Achten Grundfäge für ihre Schlihtung aufzuitellen, 
theild um Unglüd und Schaden abzumenden oder den mannigfaltis 
gen Gefahren vorzubeugen, welche aus Unkunde ober Unvorfichtigkeit 
fie die Arbeiter felbft oder für Andere entftehen können, theils endlich ° 
um ſich des für. die Gefammtheit möglichft vortheilhaften, zumal nach⸗ 
baltigen Bergbaues dadurch zu verfichern, daß dem aus Nachläf- 
ſigkeit, Unkunde, Mittellofigkeit oder engherziger — ben Eünftigen Ertrag 

einem. augenblidlich größern Gewinn aufopferndeer — Speculation hers 
rührenden fogenannten Raub: Bau, Überhaupt ſchlechten oder verderb⸗ 
lihen Betrieb zuwörderft durch Belehrungs und Bildungsanftalten, dann 
auch durch zweckmaͤßige Vorfchriften und beren forgfältige und ſtrenge 
Handhabung gefteuert: werbe. 

Das bis jegt befprochene Bergregal, in fo weit es vernunftrechtlich 
anerkannt werden kann, iſt alfo keineswegs ein fogenanntes Regal bes 
Fiscus, nämlich nicht ein folches, das zum Zweck oder Gegenftand ein 
für die Staatscaffe (oder jene des Regenten) zu gewinnendes Einkommen 
hat; fondern ein aus nationalötonomifdhen und aus polizeilis 
hen Intereſſen fließendes Recht der Beförderung und zwedimäßigen 
Regulirung des Bergbanes — einftweilen noch ohne Adficht auf unmittelba= 
ten finanziellen Gewinn für die Regierung. Diefer Iestere kann 
eigentlich" nur beim Bergbau auf der Domaine als Hauptfahe in 
Sprache kommen. Bei jenem auf Privatgründen mag er mohl zus 
faͤlliger oder factifcher Mebenvortheil, doch nimmer der wahre Zweck oder 
das maßgebende Rechtsprincip fein. 

Die aus dem dergeftalt beftimmten Bergregal — abgefehen alfo 
von finanziellen Intereffen, welche wir fpäter berühren werden — flies 
enden und theil® gefeggebend theils abminiftrativ auszuuͤbenden Rechte 
find etwa bie nachftehenden: 1) Die Seftfegung ber Bergrechte, d. b. 
bie gefeglihe Regulirung derjenigen rechtlichen Werhältniffe, welche 
allemähft zwifhen dem Staat und den Bergwerke betreibenden oder bar: 
nach Luft tragenden Privaten — Einzelnen oder Gemwerkfchaften — dann 
zwifchen biefen beiden einerfeits und den Eigenthümern der Gründe, wor—⸗ 
auf ein Bergwerk anzulegen oder angelegt ift, anderſeits, beftehen follen, 
dann auch derjenigen Rechte und Werbindlichkeiten, welche zwifchen meh⸗ 
teren Gewerkſchaften unter einander, oder zwifchen den verfchiebenen 
Theilnehmern oder Genoffen beffelben Gewerfes unter ſich, bann zwiſchen 
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Unternehmern und Arbeitern, nach benfelben verſchiebenen Glaffen und 
nad den mannigfaltigen WVerhältniffen und Umftänden, welche hier ge: 
denkbar find, endlid auch zwiſchen Bergleuten oder Bergmerksgenoffen 
und Sremden zu ftatuiren billig fein mag. 2) Da zur Beurtheilung 
der hierher gehörigen Fälle neben den allgemeinen Rechtss-auc noch be: 
fondere technifche Kenntniffe erforderlich, find, fo wird die Anordnung be— 
befonberer Berggerichte fo wenig als 3. B. jene von Handelsges 
reichten bem mohlverftandenen Grundfag von der Juftizeinheit oder von 
ber Gleichheit des Rechtes Eintrag thuend, vielmehr demfelben entfprechend 
und, wo bedeutender Bergbau beſteht, faft nothiwendig fein. 3) Zur 
Emporbringung des, Bergbaues und Hlttenwefens erfcheint als wirkſam⸗ 
fies Mittel die Errichtung von theoretifhen und praktiſchen Unter: 
richts- und Bildungs-Anſtalten, alfo von Bergſchülen, Bergaka- 
demien, Überhaupt von Lehrinftituten, feien diefelben für ſich beſtehend oder 
etwa einer polytechnifhen Anſtalt als Fachſchule einverleibt, worauf die 
verfchiedenen Bergwerfsmwiffenfhaften gruͤndlich und im Zuſam⸗ 
menhange. von ben dem DBergmefen - fib Widmenden mögen ftudirf 
werben. Die Wiffenfhaften find theils allgemeine oder vorbereitenbe, 
theils fpecielle oder angewandte. Zu den erften gehören zumal Mine- 
ralogie, Chemie, Mathematik und Phyſik, zu den zweiten ins- 
befondere die Bergtehnit und: die Hüttentunde, deren jede wieder 
in viele Unterabtheilungen zerfällt,. fobann die Bergwertsöfonomie 
und die Berg: Jurisprudenz und Polizei. 4) Aus dem Mechte des 
Staates, überall auf dem Staatsgebiet, wenigftens uͤberall da, wo die Pri⸗ 
vargutbefiger nicht geeignet oder nicht gewillt find, es zu thun, nad) nutz⸗ 
baren Mineralien zu graben und Bergwerke anzulegen, fließt auf jenes 
bee Uebertragung folher Befugniß für beftimmte Werke ober Bezirke 
an dazu vereigenfchaftete Einzelne oder Gefelifchaften, oder auch diber= 
haupt an alle und jede, die da Luft hätten, nach Mineralien zu fhür- 
fen oder Bergwerke anzulegen. Sowohl bei Verleihungen an be- 
ſtimmte Perfonen, als bei gefeglicher: Freierflärung ber Bergwerke fteht 
dem Staate audy die Feftfegung der Bedingungen zu, unter welchen 
in dem einen oder dem andern Falle das übertragene Recht auszuüs 
ben fei, welche weitere Vortheile oder Hülfeleiftung oder auch Prämien 
der Entdeder ober der Unternehmer von Seite des Staates erhalten und 
welche Gegenleiftungen oder Vergütungen er dafür an bdenfelben zu ent= 
richten habe, Nicht minder wird die Enutfchädigung zu beftimmen’ fein, 
welche dem Eigenthümer, auf deffen Grund und Boden ein Anderer 
ein Bergwerk anlegt, zu leiften, oder auch etwa der Antheil, weicher ihm 
— in Berüdfihtigung feiner wenn aud nur problematifchen Anfprüche 
an bie unterirdifhben Scäge feines Bodens — an dem Ertrage des 
Bergwerks aus Billigkeit zuzufprechen if. 5) Von der polizeilihen 
Oberaufſicht des Staates über die Bergwerke haben wir fhon oben ge» 
fproden. Er wird fie, wo der Bergbau irgend bedeutend ift, durch be— 
ſondere Bergämter und Oberbergämter ausüben, zu biefem Ber 
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bufe von Sachkundigen zu verfaffende und nad bem Fortſchritten ber 
Erfahrung und MWiffenfchaft jeweils zu verbeffernde Berg + und Huͤtten⸗ 
Drdnungen erlaffen, und über deren Beobachtung bei ‚den Privat: 
Bergwerken nicht minder als bei jenen des Staats forgfam wachen. 
Dieſen, aus der rechtlichen und politifhen Natur des Bergbaues 
fließenden Grundfügen gemäß find auch wirklich die beftehenden pofiti= 
von Gefege und Rechte fo ziemlich entfprechend, nur daß großen- 
theils — wie hereits oben bemerkt worden — bie Megntitdt auch 
über ſolche Foſſilien angeſprochen und fivenge ausgeübt wird, die derſel⸗ 
ben nach ihrer Eigenſchaft vernunftrechtlich gar nicht, oder. doch nur im 
geringem. Maße unterſtehen, und daß dabei überhaupt: die fnanziel⸗ 
len Inteyeſſen nicht ae, wie recht und billig, neben den ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen ad rechtlichen beruͤckſichtiget, ſondern nicht; ſelten auch auf 
Unfofew Der lLetzt en kaglınfliget werben. Es findet hier uͤbrigens mans 
cherlei Verſchiedenheit nad Nationen und, was unfer Deutſchland betrifft, 
und) deſſem melnen Staaten ſtatt, welches jedoch umftaͤndlich auszufuͤh⸗ 
ven nicht in) zanferem Zwecke liegt. Demſelben genügt ein ſummariſcher 

Pr der zumal. in Deutſchland vocherrſchend en uebungen und 

za. 

. „In ben, Staaten der alten Met finden wir — kein juriſtiſch 
genau beſtimmtes Bergregal; doch brachte es die Natur ber. Dinge mit 
fi), daß :die meiſten oder wichtigſten Bergwerke durch den Staat 
in ber Regel allerdings auf. feiner Domaine — betrieben. (ober 
gegen eine beſtimmte Abgahe — in. Athen 3. B. gegen A des Roh⸗ 
ertrags — verpachtet) wurden; ‚und auch in Bezug auf Privatberg⸗ 
werke Eonumen — mamentlich un. cd mifchen Reich bie. Spuren 
von höheren, Staatsaufficht und: von an ben Staat von deren Ettrag 
zu entrichtenden Abgaben vor. In Deutfchland hat fhon Kari d. Gr. 
(8: Gapitulare ‚ap. Boluzium T. IL art. 62.) einigen — wenn aud) 
nicht, augishliefenden — Anſpruch des Königs auf die unterirdifchen 

Schaͤtze exklaͤrt, uud feine Nachfolger haben folhen Anſpruch, neben dem 
längere Zeit noch fortbeſtehenden der Grundeigenthümer, zumal auf die 
edlen Metalle mehr und mehr befeiliget und ausgelibt. Unter den Köniz 
gen bes fränfifhen Daufes, namentlich unter Heinrich IV., exſcheint 
ſolches ziemlich. klar, und (päter noch deutliher. Selbſt bie großen Bas 
fallen der Landesherren, obſchon fie das felbftftändige Recht, auf ihren 
Kammergütern nad) Erzen zu graben, in Anfprudy nahmen, erfuhren, 
- zumal in Bezug. auf die edlen Metalle, den Widerfprud, des Kai— 
fers, und bequemten fid) zum Theil dazu, fi mit dem angefprochenen 
Rechte belehnen zu laffen, wodurch das Eaiferlihe Regal die Aner— 
tennung erhielt. Die goldene Bulle fprah auch den Kurfürften 
ſolches Regale zu; fpäter aber erwarben es alle andern Reichsftände, 
theils durch einzelne Gonceffionen, theil® durch geduldete Ausübung und 
endlich wurde es im mweftphälifhen Frieden ausbrüdtih als allen 
Reichsſtaͤnden zuſtehendes Recht erklaͤrt. Die nähere Beftimmung blieb 
fodann den Yarticulargefeggebungen und Gewohnheiten überlaffen. In 
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Gemaͤßheit ſolches — bier, mehr dort minder ausgedehnten — Negals 
—* und verleihen nad jet, die, Regierungen“ das Recht, Bergwerke 
anzulegen, nad. Diſtrikten oder -gemeffenen Räumen: oder nach beitimm- 
ten. Gattungen von Mineralien an Einzeine oder an‘ Gefammtperfäns 
lichkeiten, meift; lehnbar, demnach dem Heimfall gemäß: der Lehensbedingun⸗ 
gen unterworfen; oder abeyı-figi erklären den Bergbau iin Meg der Ge⸗ 
feggebung ‚überhaupt fuͤr fagi-umter den gleichfalls: geſetzich beſtimmten 
Bedingungen; Die lehten beſtehen gewoͤhnlich darin, daß wer —nah 
Einloͤfung seines, rfgeddeis vom Bergmeifter auf irgend einem 
Grunde nach Erz von Tage nieder geſucht, d. b. ;,gefehheft” “oder * 
ein verfallenes oder verlaſſenes Bergwerk durch Wiederaufnehmen ober 
„ueberfahren der Gänge‘ wieder rege gemacht hat, das Recht, den. ſol⸗ 
chergeſtalt eroͤffneten Bergbau fortzufuͤhren „muthe⸗⸗, &h. um Con⸗ 
ceffion anfuche, und ſedann die. Bearbeitung in kurzet Friſt wirklich be⸗ 
ginne und gehörig: fortſetze. Das Feld oder der Raum; innerhalb: wel⸗ 
chem dieſe — eim wererbliches Nutzeigenthum uͤbertragende +: Verleihtung 
wirkfam ſein⸗ folk; wird "dann genau bermeffen und mit Grenzſteinen 
verfehen, Wenn die Verleihung nicht an Einzelne (oder „Einems 
Löhmer‘), ſondern an ganze Geſellſchaften oder Gewerkſchaften ge 
ſchehen iſt, fo vertheilen dieſelben gewoͤhnlich ihr Bergwerk ober ihre 
* in groͤßere oder kleinere Antheile, welche „Schichten, 
Stämme” und „Kumem‘ genannt werden, und wovon in der Mes 
al einige als Freikuxren“Adenh. als von der Laſt,noͤthigenfalls 
Zubu ße zu leiſten, befreige) Anebeile) theils an, den Bergherrn, — 
an- den Grundeigenthuͤmer Atheils an Kirchen oben: Schüulen au. ſ. ww 
zu uͤberlaſſen / ſind. Dev Vergherr eder Inhaber. des Wergregals uͤbrrs 
nimmt dafir oftmals die — unentgeltliche odern nach einem niedern 
Anſchlage zu geſchehende — Lieferung des Grubenhotses;; nach Umſtaͤnden 
auch die Anlage der „Erb⸗oder „Grundſtollem "zur Ableitung 
der. Grubenwaſſer, auch der: Waſſerleitungen zum Bedarf der Maſchinen⸗ 
raͤder, ſodann die Leiſtung der noͤthigen Vorſchuͤſſe an die ſogenannten 
„Zubuße-Gruben“ (d. b:-folhe, die zeitlich gar keinen oder doch 
keinen die Unkoſten deckenden Ertrag abwerfen), wozu wohl auch eigene 
Bergeaſfſen gebildet werden, und verſchiedene andere Unterſtuͤtzung 
oder. Beihilfe, , Auch mehrere perfönlihe und dingliche Privilegien 
und Rechtswohlthaten verliehen fonft und verleihen zum Theil noch 
heute die Berggefege den Gewerken oder überhaupt "den Bergwerktreiben⸗ 
den, Unternehmern und Arbeitern, als die Befreiung von der Mitizpflihe . 
und von Frobndienft, gänzliche oder theilweife Ste uer⸗ und Accis-⸗, 
dann. auch Boll», Weg: und Geleits= Freiheit (Iegtere zumal im 
Bezug auf die Bedinfniffe des VBergbaues und auf deffen Producte), 
aud die Freiheit vom Ans und Abzugsgeld (audgedehnt auf ſaͤmmt⸗ 
liche Bürger der eigens als privilegirte Bergftädte erklärten Orte), fos 
dann in Schulten=, Hypothek⸗ und Concursſachen verfchiedene Beguͤn⸗ 
ſtigungen, Überhaupt ein eigenes Bergrecht, einen privilegieten Ge⸗ 
richtsſtand und einen eigenen bürgerlichen und peinlihen Procef 
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Bon dieſen Freiheiten twiderfprechen allerdings mehrere ben geläuterten po⸗ 
litifhen Grundfägen ber Meuzeit; dagegen verdienen alle Billigimg die 
nach Umftänden: zu verleihenden Prämien an die Entdeder zumal von 
teichen und an Unternehmer zumal von minder gewinnverheißenden Berg= 
werfen, fobann die wohlthätigen Vorfchriften zur Sicherftellung des 
Kohnes der Bergleute, und der ihnen und ihren Familien im 
Krankheits⸗ oder Ungiüdsfällen zu reichenden Unterftüsung (wozu 
eigene „Knappfchaftss" ober „Brudercaffen” üblih und em⸗ 
pfehlenswerth find), auch die Anftalten zur Bewirtung der Wohlfeil- 
heit der Lebensbediicfniffe für die Bergleute und zur Eröffnung ande 
ter Ernährungsmwege für die Fälle dev: nöthig werdenden Einſchraͤn⸗ 
fung oder völligen Einftellung eines Bergbaues. Ä 
= Billig und natuͤrlich ift, dag — tie die meiften Bergordnungen 
und Gefege mit ſich bringen — der Staat fuͤr fo mandjerlei Begünfti- 
gungen des Bergbaues ſich auch die fortrmährende Leitung und Be» 
auffihtigung deſſelben vorbehalte, daß er namentlich ben wirklis 
den und orbnungsmäfigen Betrieb zur’ Bedingung der Fortbauer 
der werliehenen Rechte fege, daß er ſolchen Betrieb der Berg: und ber 
Hüstenmwerfe duch genaue Vorfchriften vegle, eine fortwährende Auf: 
fit und Gontrole über die Einrichtung und Führung der Bauten, ‘-felbft 
über Anftellung und Entlaffung der Bedienſteten und Arbeiter, - ſodann 
über den gefammten Bergwerks-Haushalt "and Über das Rechnungswe⸗ 
fen ausübe, überhaupt dabei alle ‚national: und ſtaatswirthſchaftlichen 
und polizeilichen Intereſſen (verfteht fich mit Enthaltung von “jedee uns 
wöthigen Bevormundung oder Freiheitsbeſchraͤnkung) nach Maßgabe 
der bier ober dort vorhandenen Verhaͤltniſſe und Umftände wahre. : Audy 
die: Forderung einem maͤßigen oder mit” den gewährten Wohlthaten im 
Berhältnig ftehenden Abgabe von der Ausbeute der Bergwerke mag ale 
billig. erfcheinen, und felbft ein als Anetkenntniß des Dbereigens 
thums des Staates über die unterirdiſchen Güter von dem mit- dem 
Nutzeigenthum Belehnten zu leiftender Zins erfcheint als rechtlich uns 
verwerflihe Folge der Statuirung jenes Obereigenthbums. Aber es 
fegt fich der Staat mit ſich felbft in Widerfpruh, d. h., er hebt die 
durch die aufgezäplten Begünftigungen bezmedte Ermunterung "zum 
Bergbau wieder auf, wenn er zu hohe Abgaben oder Gegenleiftungen 
fordert. 

Zu folhen Abgaben gehört nun — aufer den minder bedeutenden 
(theild als Beitrag zu den Befoldungen der Bergbeamten, theil® als 
eine Art von Kanon, oder auch als "Vergütung für beftimmte £eiftun« 
gen geforderten) fogenannten Quatembergeldern, Recefgeldern, 
dem Lade: und Wagegeld, dem Schlägefhag, dem Pod: und 
Hüttenzins u. f. w. — zumal dee Bergzehent, neben welchem 
mitunter gar noch der Stollenneuntel (als. Verguͤtung für ben 
vom Staat geführten Bau der Erbftolten): zu entrichten iſt. Nichts ift 
einleuchtender, als die Verwerflichkeit, ja Abenteuerlichkeit diefer vom vos 
hen⸗ Ertrag zu leiſtenden Abgabe. Schon die ungeheure Ungleichheit 
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berfelben, ba das Verhaͤltniß bed Reinertrags zum Mohertrag bei Berg⸗ 
werfen, je nad) der Verfchiedenheit der Mineralien, dann der Reichhaltigs 
keit dee Gänge und der von Örtlihen Beſchaffenheiten abhängigen Baus 
art u..f- mw, nothwendig ein unendlich verfchiedenes ift, macht fie unbes 
dingt vermerflih. . Dann aber erfcheint fie bei genauer Betrachtung, wos 
fern fie mirkiih in dem Maße, als ihre Name befagt, eingefordert mird, 
meift enorm hoch und oft ganz unerfhwinglid. Nah Malchus 
(Sinanzwiffenfhaft I. $. 21.) betrug nad einer im Jahre 1812 verfer: 
tigten zwoͤlfjaͤhrigen Durdyfchnittsberehnung die Roh-Einnahme von 
fimmtlichen Bergwerken des damaligen Königreichs Meftphalen 9,829,100 
Stanfen und die Gefammt:Ausgabe eine Summe von 8,569,788 Frans 
ten, wornad die Rein: Cinnahbme nur in 1,259,312 Fr., folglid) 
in ungefähr 123 Procent der Roh:Einnahme beftand. Wären e8 Pri⸗ 
vatbergmwerfe und davon der Zehnte (alfo 10 Procent der Rohein⸗ 
nahme) zu entrichten gewefen, fo würden nur noch 23 Procente berfel- 
ben-übrig geblieben, und auch diefe leicht durch die übrigen Berg» Abgas 
ben verfchlungen worden fein... Man kann zwar annehmen, daß bei dem 
Privat:Berrieb die Unkoften etwas geringer gewefen wären, doch 
fehr bedeutend kann, nach der Natur ded Bergbaues, zwifchen Staats— 
und_Privatadminiftration der. Unterfchied der Koften nicht wohl fein. 
Auch find hier die von den, in den Gruben: und Taggebaͤuden und Dias 
ſchinen ftedenden Gapitalien zw beziehenden Zinfen nidt einmal 
in Rechnung gebracht. Im Königreih Württemberg betrug im Jahre 
1835 der Reinertrag der Bergmwerke 155 Precent der Bruttoeinnahme. 
In dem reichften der fähfifchen Silberbergwerke beträgt der Reiner⸗ 
trag 27 Procent des roben. Die Bergmwerke im Harz werfen im Gans 
zen nicht mehr ald 10 Procent des Mohertrags ab. In Baiern aber 
twied die Ducchfchnittsrehnung von 1819—1825 in den 7 ältern Kreis 
fen blos einen Weinertrag von 4 Procent des rohen aus, und drei Jahre 
waren felbft mit Zubuße verbunden. Freilich ift aud hier nur von 
Staatsbergwerken die Rede, bei welchen der finanzielle Verluſt 
duch den nationaldfonomifhen Gewinn mag überwogen werben. 
Doch zeigen diefe Veifpiele den jedenfalls bei Bergwerken obwaltenden un: 
geheuren Unterfchied zwifhen Roh⸗ und Rein: Ertrag und daher die 
ſchreiende Ungerechtigkeit der Befteuerung des erften. Ja, wenn es wahr 
ift, was wir lefen, daß fetbft in den allerneueft unter den glänzendften Hoff: 
nungen unternommenen, Privatbergwerken in den füdamerifanis 
[hen Staaten innerbalb dreier Jahre neunzehn Millionen Gulden (70 
Procente der eingefchoffenen Gapitale) verloren gegangen find; fo leuchtet 
das Mißliche des Bergbaues für Privatunternehmer und daher die. ab: 
[hredende Härte einer felbft unter günftigen Umftinden gar leicht 2 
oder 3, ſehr oft aber das Ganze des Reinertrags verfchlingenden, ja 
mandymal den Reinertrag überfteigenden Abgabe ein. Man hat ‚aber, 
eingenommen von ber finanziellen Wortrefflichkeit des Zehents denſelben 
fogar von den Zubuße: Kuren zu nehmen ſich nicht gefheut, mas 
fteilich dem Princip nad) mit dem auch in Fehljahren oder bei undank: 
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batem Boden von Feldern und Weinbergen erhobenen Jehenten üͤberein⸗ 
immt. rn — 
r Indeffen wat gleichwohl die Härte und die abfchredende "Wirkung 
des Bergzehents fo einleuchtend, daß faſt Allerithalben bedeutende Mil de 
rungen ftatuirt wurden. Anſtatt des zehnten wurde etwa nur der 
zwanzigſte Theil gefordert ober auch ein beſtimmtet mäßiger Durchs 
ſchnittsbetrag, und Zubuß⸗Kuxen wurden befreit. Nah dem franz: 
fifhen Gefeg vom 21. April 1810 Hat jeder Grunbsigenthimmer das 
Recht des Bergbaues auf feinem Beſitzthum, und zahlt außer ber 
Grundabgabe (10 Fr. von dem Geviert:Kilometre) noch eine weitere Ab⸗ 
gabe vonder Ausbeute, die aber fünf Procente bes Reinetttags 
nicht überfteigen darf. In Baden wurde durch dad Gefeg vom 
14. Mat 4828 der landesherrliche Bergzehent fammt allen andern 
Hoheitsgefällen vom Bergbau völlig anfgehoben und an deren Stelle eine 
indem zwanzigften Theil des Reinertrags beftehende Bergfteuer 
geſetzt. Auf den ſtandesherrlichen Bergzebent jedod ward die Auf: 
hebung nicht ausgedehnt, weil man dadurch dem Privatrecht der Mes 
diatifirten zu nahe zu treten fuͤrchtete. Freilich iſt ſchwer begreiflich, mie 
ein lanbesherrlihes Recht dadurch, daß ber Bisherige Landesherr 
einem andern unterworfen wird, folglich aufhört, Landesherr zu 
fein, nummehr zum Privatrecht beffelben werden könne; und ficher: 
ich werden unfere Nachkommen, wenn fie die Rechtsgeſchichte des 19. 
Sahrhunberts en, von Erftaunen über fo feltfame — leider bei der 
Feſtſetzung der Rechte der Mediatifirten überall vorwaltende — Begriffs: 
verwirrung ergriffen werden, aber zugleich diejenigen beklagen, weldye di. 
traurigen Folgen berfelben zu ertragen hatten. | 

Noch außer den angeführten Abgaben behält oftmals der Staat 
unter dem Titel ſeines Bergregals fich weiter vor das Vorkaufsrecht 
über die Bergerzeugniffe, ein fehr druckender, kaum je durch wirkliche 
Nothwendigkeit zu techkfertigender Vorbehalt, und welcher, zumal wenn 
nicht die landläufigen Preife, fondern willkuͤtlich, etwa ſchon vor 
Alters feftgefegte, niedere Zaren dabei den Anſchlag bilden, die völlige 
Entmüuthigung der Bergbantreibenden und das Eingehen der ‚Bergwerke 
bewirken kann. a | | 

Meben dem volks- und ſtaatswirthſchaftlichen Intereſſe des Berg⸗ 
baues hat der Staat bei bem auf feine eigene Nechnung, allernaͤchſt alfo 
bei dem auf Domaninlgrund betriebenen noch das finanzielle zu 
beadhten. Die Grundfüge fuͤr folchen finanziell vortheilhaften, d. h. 
thunlichft ergiebigen und nachhaltigen, auch babei wohlfeilen 
Bau find jedoch rlicht mehr politifcher, fondern rein tehnifher 
Natur und gehören alfo mohl den fogenannten cameraliſtiſchen 
Studien, im meiten Sinn diefes Wortes, keineswegs aber den eigentlich) 
ftaatswiffenfhaftlihen an. Nur eine Frage bleibt uns hier 
noch zu erörtern: ob nämlid der Staat überhaupt wohl daran thue, 
ben Bergbau felbft zu treiben, ob nämlich nicht audy hier das Syſtem 
ber Verpachtung oder ber erblehenweifen Verleihung jenem der 
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 Selhfiabminiftcation vorzuziehen ſei, dann zumal, ob ber Staat auch 

ſolche Betgwerke betreiben ſolle, deren finanzielle Ertrag geting, na—⸗ 
es die Zinfen bes darauf zu verwendenden Gapitals nicht abs 
werfend, oder wohl gar nicht einmal die laufenden Auslageir erfegend 
iſt? — Daß ein Privatbergbau unter folhen Berhältniffen, wenn 
fie bleibend. find, nicht fortdauern koͤme, leuchtet ein. Der einen Pris 
vatbergbau Unternehmende oder Berreibende hat dabei 6108 fein finans 
zielles Intereffe im Auge. Die gewonnenen Erze find für ihn nicht 
meht werth als der Preis, den er. dafür erloͤſt; und wenn er nicht 
hoffen kann, aus ſolchem Erlö8 nicht blos den Erfag der Iaufenden 
Auslagen, :fonden auch noch einigen Gewinn, namentlich einen, 
mwenigftens "mäßigen, Zins bed auf die Errichtung und Ehmichtung 
des Werkes zu .verwendenden Capitals (als für Gruben» und Tags 
Gebäude und Mafchinen u. f. w.) zu ziehen, fo unternimmt er den 
Bergbau nicht. Zwar wird er, wenn derfelbe einmal unternommen 
tft, ihn eine Zeitlang auch alsdann noch fortführen, wenn der erwartete Ges 
winn nicht erfolgt, in fo fern etwa ein kuͤnftig ſich erhöhender Erz 
trag gehofft werden mag, oder in. fo Fern wenigftns die laufenden 
Auslagen gededt find und etwanoch einige Zinfen von demjeni— 
gen Theile des Capitals, welcher aus dem Werke wieder herausges 
nommen werden kann, was freilich im der Megel der Kleinere Theil iſt. 
Sinkt aber die Ausbeute unter diefen Ertrag bleibend hinab, fo muß 
er, will er fidy nicht zu Grunde, rihten, den Bau au fgeden Gilt 
nun dieſe Rechnung auch fuͤr den Staat? 

Die aͤltern Schriftſteller empfahlen gewöhnlich, mit v. Zufti, 
dem Staat wenigftens den Bau von Gold» und Sitber-Berg: 
werfen, felojt wenn diefelben Zubuße: erforberten, weil nämlich die 
Koften des Betriebes im Lande blieben und das wenn auch mit ſchein—⸗ 
barem Berluft erzeugte Gold und Silber gleichwohl eine Vermehrung 
des Nationalreichthums fei. Unter den neueren erklären ſich “mehtere 
gewichtige Stimmen, zumal v. Jakob, dann auh Rau’ u.a. faſt 'unbes 
dingt, d. b. nur fehr menige, Audnahmsfälle zugebend, "gegen ſolche 
Anfiht. Wenn der Bergbau nicht neben den Betriebskoſten noch den 
Zins ‘dee Capitalanlage einbringt, fo erblickt Jakob darin ſtets einen 
reinen Verluſt! Denn Capital. und Betriebskoſten hätten &... eder ums 
mittelbar auf einen andern, .bas entfprechende Ertraͤgniß abwerfenden 
Productiongzweig koͤnnen verwendet, etwa der probuckendeh Gläffe vers 
zinslich dazu vorgefchoffen werden, ober man hätte nun die betreffende 
Summe, 3. B. 1 Million, weniger an Steuern erhoben; und alsdann 
wäre das in ‘den: Gaffen der Bürger zuruͤckgebliebene Gelb - ber lucrati⸗ 
ven Production zugefloffen, der Nationalreihthum alfo dadurch jedenfalls 
erhöht worden. Diefer Anficht liegt, wie man ſieht, die Vorausſetzung 
zum Grunde, nicht nur daß jedesmal noch Gelegenheit und Mittel 
zw pofitiv gewinnbtingender Gapitalanlage vorhanden fei, fondern daß 
auc wirklich alles in den Händen der Bürger zuruͤckbleibende Geld als 
productives ‚Capital werde verwendet werben. Solche Vorausſetzung aber 
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iſt taͤuſchend. Nicht jeder Bürger wird ben durch Steuerverminderung erſpar⸗ 
ten Thaler fofort der Production zuwenden. Die meiften werben ihn fuͤr 
Gegenftände des Genuffes ausgeben, großentheils felbft für.foldhe, die das 
Ausland.erzeugte. Und wenn aud) bie Confumtion (zumal der einheimiſchen 
Producte) gleichfalls als Mittel oder Anreiz zur Productionsvermehrung wirk⸗ 
fam ift; fo gilt dieſes body eben ſowohl von der Gonfumtion ber vom 
Staat bezahlten Bergleute als von jener ber übrigen Bürger. Aber 
eine unmittelbare Probuctionsvermehrung geht nicht aus der leg = 
ten, wohl aber aus der erften (db. 5. aus der Arbeit bdiefer con= 
fumirenden Bergleute) hervor. Dabei ift zu bedenken, baf, wenn auch 
die Unkoften des Bergbaus für den Staat ald Unternehmer ober 
ale Bergmwerftreibender eine wahre Ausgabe find, fie doch für 
ihn, als Staat oder Gefammtheit betrachtet, ſolches nicht find, 
infofern fie nämlich in die Hände von Staatsangehörigen flies 
fen, folglich im Gefammtbefige der Nation bleiben. Solche Ausga= 
ben jind für ihn blos Cireulation, nihte Confumtion. Go 
lange die Steuern nicht überfpannt oder buch ungleiche Wertheilung 
drüdend find, wird durch fie (d. b. durch den im Lande felbft ver- 
wendeten Xheil bderfelben) der Staat nicht ärmer; er wird aber rei= 

her durch die mittelft derfelben erzeugten Probucte, und zwar 

um ben vollen Werth derfelben nad Abzug — nicht des dazu aufs 
gemwendeten Geldes, fondern blos der Behufs ber Erzeugung confu= 
mirten Stoffe (3. B. des Holzes, der Steinkohlen, überhaupt ber, 
abgefehen von ber Gonfumtion der Arbeiter, beim Bergbau verbrauch⸗ 
ten werthhabender Sachen). Zwar kann er vergleihungsweis da— 
bei Verluſt erleiden oder aͤrmer werden, wenn naͤmlich wegen des 
Bergs und Hlttenwerks ein anderer Iucrativerer Productionss 

zweig waͤre aufgeopfert worden oder wenn mittelbar oder unmittelbar 
die Privat: Induftrie dadurch eine Verkuͤmmerung erfahren hätte: 
aber das erfte — da ja der Staat in der Megel gar nicht Gewerbe 
treiben fol — findet wohl nur felten ftatt; und das zweite kann nur 
eintreten, wo entweder der Aufwand fo groß ift, daß in der That ba= 
durch eine ſchwere, die der Production zu widmenden Gapitale ers 
kennbar verringernde, Steuererhöhung veranlaft wird, oder mo 
buch die Concurrenz der Staatsinduftrie mit jener ber Pris 
vaten der legten eine Bedruͤckung zugeht. Bei dem fraglichen Bergbau 
findet feins von beiden flat. Denn es handelt ſich keineswegs von 
ganz ungeheurer Zubufe, fondern blos von einigem, ben Probus 

ctenmerth überfteigenden Aufwand ; und bei Bergwerfen, die fo geringe Aus⸗ 

beute geben, kann von Privatunternehbmungen, alfo von nadıtheis 

liger Staats » Concurrenz gar keine Rebe fein. Es ift hier blos die Frage, 

ob die fo foftfpielig zu Tage zu fördernden Schäge vergraben bleiben fols 

len im Schoofe der Erbe, oder ob fie auf Unkojten der Gefammtheit 

in derfelben Befig zu bringen fein. Da nun dieſe unterirdifchen Güter in der 

Regel dem wahren Beduͤrfniß — nicht bloß dem Iururiöfen Genuß 

— ber Geſammtheit und ihrer Glieder dienen, und zugleich, wegen 
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ihrer Tange dauernden Brauchbarkeit, bie Eigenfhaft haben, accu⸗ 
mulirt werden zu fönnen; und da die zu ihrer Erzeugung verwendeten 
Unkoften größtentheils, ald Arbeitslohn, ben eigenen Bürgern Uns 
terhalt und mittelbar allen, ſolchen Unterhalt producirenden, Claſſen 
Verdienſt und Ermunterung geben; fo fann der nationale und ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Vortheil ſolches Bergbaues — jo lange nicht ein allzus 
großes Mifverhältniß zwifhen Vorauslagen und Ertrag eintritt — ohne 
Verwechsiung des Privat: mit dem Staats: Haushalt nicht wohl vers 
Eannt werden. Aber es ift, um den wahren Standbpunft der Beurs 
theilung zu erſchwingen, nothmwendig, fih die Doppelte Eigenfchaft des 
bergbautreibenden Staates vor Augen zu halten, nämlich einerfeits als 
finanziell, zum unmittelbaren Vortheil der Staatscaffe, folches 
Geſchaͤft führend, und anderfeits ſich als Geſammtheit betrachtend, 
wonach alles, was den Gliedern zufließt, auch als ſein eigen erſcheint und Ge⸗ 
winn und Verluſt alſo blos aus der Geſa mmitrechnung hervorgehen kann. 

Es iſt bei dieſer Ausfuͤhrung abgeſehen worden von der, auch bei 
zeitlich unvortheilhaftem Bau, oft vorhandenen Möglichkeit, ja Wahr— 
fcheinlichkeit eines kuͤnftig reicheren Ertrages, welchen aber abzumarten 
und vorzubereiten der Privatmann theils nicht geneigt, theild nicht im 
Stande ift, eben fo von der ermunternden und belehrenden Einwirkung 
bes wohl geleiteten, von tüchtigen Bergmännern geführten Baues ber 
Staatsbergwerke auf die Unternehmungen der Privaten. 

Alte diefe Betrachtungen zeigen auch, daß zwifchen Bergbau und 
allen oder faft allen andern Gattungen des Gewerbsbetriebs ein weſent⸗ 
licher Unterfchied obmwalte. Ueberall fonft oder faft überall ift die Megel 
anwendbar, daß der Staat nicht mit Gewerben fich befaffen, fondern 
. fo viel möglih, alle Ur und alle induftriöfe Production den Privas 
ten überlaffen, daß er alfo aud feine eigenen Gründe und gewerblis 
chen Anftalten entweder veräußern oder verpachten oder zur Nugniefung 
verleihen folle. Auf den Bergbau und dag Hüttenmwefen, wie 
wohl v. Jakob aud hier darauf dringt, leidet der Grundfag wohl 
auch einige, doch nur eine befhränfte Anwendung. Aber es Ein, 
nen bie näheren Beltimmungen nur aus der Würdigung der in einem 
oder bem andern Staat vorhandenen concreten Verhältniffe und Ums 
ftände hervorgehen, und dürfen daher hier, mo blos das Allgemeine bes 
trachtet wird, nicht auseinander gefegt werden. Indeſſen verweifen wir ‘ 
noch zur Erfüllung einiger Lüden dieſes Artikels oder zur Werdeutlis 
hung feines Inhalts auf einige verwandte Artikel, als „Regalien 
bes Fiscus,“ „Domainen,” „Salinen” u. f.w. 

Zu den vorzüglicheren Quellen des — zumal deutfchen — Bergs 
rechtd und zur bemerfenswerthern Literatur des Bergweſens gehören: 
Die joahimsthalifche Bergordnung vom Jahre 1548, welche bie 
Grundlage vieler neueren Verggefege geworben ift, und früher noch die 
iglauiſchen Bergrechte; ſodann Corpus juris et systema rerum 
metallicarum, oder neu verfaßtes Bergbuch ꝛc. Frankf. a. M. 1698. 
Corpus metallici recentissimi et antiquioris, ober Sammlung ber 
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neueften und Ältern Berggefege von Thomas Wagner, Leipzig 1791. 
U W. Köhler, Verſuch einer Anleitung zu den Rechten und der Vers’ 
faffung bei dem Bergbau in Churſachſen, Freiberg 1786. . Kori, 
Sammlung bes bairifhen Bergredhts u. f. w, Münden 1764. Fr. 
Gr. Aug. Lobethan, Einleitung zum Bergwerksrechte, Halle 1777. 
Chriſtoph Hartwig, Bersbuh und Bergius, Pol. u. Kam. 
Magazin; v. Cancrin, Grundfäge des beutfchen Berg: und Ealzs 
rechts 1790 und beffelben Berg: Cameral: und Berg : Polizei: Miffen- 
fhaft 1791. ©. Heine. v. Berg, Handbuch des deutfchen Polizei: 
techts, II. Thl. Beyer, Bergftaatsrechtsiehre und otia metallica, 
u. a. fodann die verfchiedenen Schriftfteller über das deutfche oͤffent— 
liche und Privatrecht, als Danz, Runde, Eihhorn, Klüͤ— 
ber, Mittermaier, und die Verfaſſer von ausführlichen Lehrbuͤchern 
über Nationaldfonomie und Finanz, indbefondere D.E. Eſchen— 
maier, Lehrbuch des Staatsökonomierehts, I. B. Franff. 1809 und 
die neuern Werke von v. Jakob, v. Malhus, Rau u.a. Unter den 
Stanzofen aber zumal Heron de Villefoffe, de la richesse mine- 
rale, Paris 1810 und Journal des mines, namentlih in Vol, 
XIX, articles fondamentaux de la jurisprudence des mines, u. 
m. a. Bon ben neueren franzdfifhen Gefegen Über den Bergbau 
enthält jenes vom 21. April 1810 die Hauptbeflimmungen, jene vom 
3. Aug. u. 18. Nov. 1813 ergänzen und mobificiren zum Theil 
bafjelbe. Aber ſchon die in der erften Medölutionsperiode erlaffenen (vom 
27. März und 12. Juli 1791, dann vom 13. Pluviose und vom 
18. Messidor P’an IX.) legten ben Grund zum neuen franzöfifchen 
Bergreht. Vgl. Code des mines, Liege 1811. Rotteck. 
Bericht, Berichterſtatter. Unter Bericht verſteht man 
im Allgemeinen das Nachtichtgeben und die Darſtellung über irgend ein 
Verhaͤltniß; im politifcher Beziehung eine folhe Darftellung entweder 
von einer Amtöftelle an die vorgefegte Behoͤrde oder von einer ftändi= 
fhen Gommiffion ober Comite und zunähft von ihrem gemählten Bes 
richterftatter an die Ständefammer oder auch von einer Commiffion des 
Bundestags und ihrem Berichterftatter an bie hohe beutfche Bundes— 
verfammlung. Im der Megel enthalten bie Berichte zugleich ein Gutach⸗ 
ten über die Behandlung oder Entfcheidung der bargeftellten Verhältniffe. Die 
zwedmäßigfte Anordnung eines Berichts wird fo, mie bei einer guten 
Proceffchrift, die fein, daß nach einem paffenden kurzen Eingang bie 
hiftorifche Darftellung des ganzen zu entfcheidenden oder zu behandelnden 
Berhältniffes, alsdann bie rechtlichen und politifhen Grundfäge für feirte 
Beurtheilung und zulegt die gutachtliche Anſicht und Antragftellung über 
die angemeffenfte Behandlung oder Entfheidung der Sache (angemeffen 
den drei Theilen des logiſchen Schluffes, des Unterfages, Oberſatzes und 
der Schlußfolgerung) auf einander folgen. Vollſtaͤndigkeit und Buͤndig⸗ 
keit, Klarheit und Treue und endlich kalte leidenſchaftsloſe unparteilicye 
und ſcharfe Beurtheilung der Sache nah allen zur Sprache kommen: 
den rechtlichen und politifchen Grundfägen und Gefihtpunften (nad ben 
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rationibus dubitandi und decidendi) find Hauptaufgaben eines guten 
Berichts. Der Bericht fol nicht Parteifchrift fein und muf, wo er im Namen 
eines Collegiums oder einer Commiſſion erftattet wird, ein treues Organ ber 
Anſicht der Mehrheit fein. Er ift auch ganz verfchieden von einem An— 
trag, von einer Motionsbegründung oder von einer individuellen Anſichts⸗ 
vertheidigung eines einzelnen Ständemitglieds. Im bdiefer. legteren darf 
und muß von dem Redenden, der für feine und feiner einzelnen Par: 
tei Anficht die Beiftimmung erkämpft, oft vorzugsweife nur die eine 
Seite und Anfiht der Sache, für deren Sieg man mit UWeberzeugung 
fpricht, hervorgehoben und zumeilen mit einer vednerifhen Wärme, ja 
mit einer Begeifterung, die mancher Ealte Pebant vielleicht Leidenfchaft 
und Uebertreibung nennt, hervorgehoben und der entgegenftehenden Ausfuͤh⸗ 
rung ber Gegner gegenüber geftellt werden, wodurch denn für die endliche 
höhere Schlußfaffung alle Seiten des Ganzen vollftändig und lebendig 
bervortreten. In dem Bericht dagegen foll bie Ealte leidenfchaftslofe un= 
parteiifche_ vielfeitige Anficht der Regierungsbehoͤrde oder Commiffion und 
Kammer bargelegt und vorbereitet, fhon der Entwurf der unparteiifchen 
Entfcheidung gegeben werden. Sehr richtig faffen ſchon manche ftändi: 
ſche Geſchaͤftsordnungen diefen natürlichen Unterfchied auf, fo namentlich 
die babifhe. Sie verorbnet, daß die Berichte vom Berichterftatter ftets 
nur fchriftlich erftattet und abgelefen werden müffen, während die Mo: 
tionsbegründung und die Mede des einzelnen Deputirten zur Vertheidi— 
‚gung feiner Anfiht gar nicht abgelefen werben darf, fondern durchaus 
in freier mündlicher Rede vorgetragen werden muß. 

Für die neuere Gefhäftsbehandlung, in welcher Gottlob - immer 
mehr die alten fleifen pedantifhen Kanzleiformeln und Zitulaturen des 
fpätern Mittelalters, welche am längften in Deutfchland ſich erhielten, 
auch bei uns verfchwinden, und insbefondere für die ſtaͤndiſche Ge— 
Tchäftsbehandlung befigen wir noch Fein gutes Werk. Bergleihen kann 
man Benfen’s Berfud einer fpftematifhen Entmwidlung 
der Lehre von ben Staatsgefhäften. Erlangen 1802. 


Welcker. 

Berlin, ſ. Preußen. 

Bern. Unter dem Viertelhundert kleiner Freiſtaaten, die den 
Bund ſchweizeriſcher Eidsgenoſſenſchaft bilden, iſt Bern, an Volksmenge 
und Umfang, der größte. Auf dem Flaͤchenraume von etwa 173 geograph. Ge⸗ 
viertmeilen, beherbergt er, einer neuern Bählung zufolge, ungefähr 
380,000 Einwohner. Die Mehrheit der letztern gehört zum evangelifch 
reformirten Glaubensbefenntnig. Der Katholiten mögen in ben Jura⸗ 
thälern der altbifhöflichbafelfchen Lande 46 — 50,000 mohnen; unb 
unter ihnen zerftreut auf rauhen Bergen, in einfamen Höfen und Wäl- 
bern, bei 1000 Wiedertäufer. 

As der Stärkere unter den Schwächen, fpielte Bern allerdings 
von jeher" in den Scidfalen der Schweiz eine nicht unbedeutende Rolle. 
Aber auf das Leben des Welttheils hatte e8 im Allgemeinen weit ges 
eingeren Einfluß, ald mancher der Kleinen unter 2. Bundesge⸗ 
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noffen. Bern warb In Reiftungen für europäifhe Geſittung, den alleln 
wahren und bleibenden Werdienften der Staaten um die Menfchheit, 
in Reiftungen für Wiffenfhaft, Kunft, Handelsverfehr, Fabriken 
u. f. w. duch Bafel, Zürich und Genf verdüntelt. Es fehlte ihm 
nicht an einzelnen großen Geiftern. Wem mären die Namen eines 
Apr. v. Halter, Karl v. Bonftetten, Em. Fellenberg u.a.ın. 
fremd? Aber felbft diefe wurden durch Eleintiche Eiferfucht ihrer Mit— 
bürger mehr zuruͤckgedraͤngt, als hervorgehoben. Es hatte fine Zapfen, 
feine Helden, wie jedes Voll. Aber der Name feines derfelben klang 
"duch die Jahrhunderte, gebildeten Nationen, fo ehrwuͤrdig und groß, 
wie etwa der Name eines Wilhelm Tell, oder Winkelried. 

Bei dem Alten ift die Schifalsgefchichte diefer Republid der Bes 
trahtung würdig. Es ift die Gefchichte vom Keimen, Blüher und 
Melten eines ariftokratifchen Staatögebildes. Man hat Bern „das 
Venedig der Alpen’ genannt, Es liegt in diefer Vergleihung etwas 
Wahrheit, und die Parallele zwiſchen dem Lebenslaufe der abriatifdyen 
und fchmeizerifchen Republik ließe ſich leicht auf anziehende und belch» 
rende Meife durchführen. Indeſſen kann, zwiſchen Lagunen und 
Alpen, kaum größere Verfchiedenheit beftehen, als zwifchen Charakter und 
Gang beider Abdelsftaaten. 

In den alten Fehdezeiten, an ber Grenzfiheide des zwölften und 
breizehnten Jahrhunderts, befeftigte oder baute ein Herzog von Zaͤhrin⸗ 
gen, Berthold V., nebit andern Burgen und Städten im burgundifchen 
— auch Bern, zur Sicherheit ſeiner dortigen Gebiete. Be— 
anntlich waren Staͤdte damals Volksburgen und Zufluchtſtaͤtten des 
niederen Adels und kleinerer Gutsbeſitzer gegen Raubluſt oder Herrſch⸗ 
ſucht maͤchtiger Freiherrn, die zerſtreut auf hohen Ritterſchloͤſſern im 
Lande ſaßen. Bern eignete ſich ganz vorzuͤglich zu Bertholds Zweck. 
Immitten des helvetiſchen Burgunds und raͤuberiſcher Gewaltsherrn, 
hatte es, auf einer vom Aarſtrom geformten Halbinſel, jene eigenthuͤm⸗ 
liche Lage, melche ſchon von den Römern zur Gründung fefter Plaͤtze geliebt 
wurde, Zwei Seiten des Dreiedd empfingen ihre Schugmwehr durdy 
den reißenden Strom; bie britte Seite Eonnte leicht durch Mauerwall 
und Graben von der Landfeite abgefchnitten und vertheidige werden. 
Dieſer Vortheil, fo wie der zufällige Umftand, dag Grund und Boden 
des Städtleing nicht zum herzoglichen Eigengut gehörte, fondern Reichs⸗ 
gut war, gaben der jungen Drefchaft, neben dem Gefühl der Sicher: 
beit, einen Rechtsanſpruch auf Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
der ihr, ausgeftattet mit den Stadtrechten von Coͤln und Freiburg im 
Breisgau, nach dem Tode ihres Gründers Berthold wohl zu Statten 
am. Denn durch eine Handvefte K. Friedrichs II. empfing fie bald 
Vorzüge und Pflichten einer reihsfreien Stadt. Ihre ungepflafters 
ten Gaffen und hölzernen Häufer wurden bald von Handwerkern aller 
Art, und von Nittern aus der Nachbarſchaft bevölkert, die ſich in ihr 
verbürgerten. | " 

Wie in andern Reichsſtaͤdten Deutſchlands und der Schweiz, be« 
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ftand auch in Bern urfpränglich "demokratifche Rechtsglelchheit ſaͤmmt⸗ 
licher Buͤrger. Davon zeugen auch noch die aͤlteſten Utkunden, die von 
„Schultheiß, Zwoͤlfern, Funfzigern und allen Buͤrgern“ oder von 
„Schultheiß, Rath und Gemeine“ ſprechen; davon zeugt die Inſchrift 
des aͤlteſten Stadtſiegels und noch im ſechszehnten Jahrhundert die Kriegser⸗ 
klaͤrung von Schultheiß, großem und kleinem Rath, fo wie ber Ges 
meinde der Stadt Bern gegen Savoien (im J. 1536). ° 

Dies binderte jedocd keineswegs, Männer des Adels, ausgezeichnet 
durch Einfiht, Kriegserfahrung und vornehme Verbindungen, in bie 
erften obrigkeitlihen Aemter des Stadtwefens zu wählen. Dem Hands 
werker fehlten, wenn aud nicht immer Zalent oder Zapferkeit, doch Zeit 
und Vermögen, ſich den öffentlihen Gefchäften ohne Entgelt hinzuges 
ben. Es gibt feine Demokratie, in welcher das Volk nicht freiwillig 
die Unabhängigften und Fähigften an die Spige der Öffentlichen Vers 
waltung ruft. Es ift Naturbedürfnig, Naturnothwendigkeit der bürgerlichen 
Geſellſchaft, wie des einzelnen Menſchen, Ueberlegenheiten anzuerkennen, 
welche Natur oder Schidfal gewähren. 

Berns urfprüngliche getinde Bevölkerung vermehrte ſich bald neben 
ber fortdauernden Unficherheit der Menſchen zwifchen den Schlöffern 
eines zahlreichen, maͤchtigen und gemaltthitigen Adels. Um Bürger der 
jungen Neichsftadt zu werden, war Beſitz eined eigenen Haufes darin 
binreihend; auch ſchon Befig eines Schwertes, eines Paars Streits 
handſchuhe und eines Köfcheimers zur Hülfe bei Feuersbrünften. Berns 
urfprüngliches Gebiet außer feinen Mauern beftand, faft ein Jahrhun⸗ 
dert lang, nur aus wenigen Vichweiden und Wäldern. In immerwähs 
render Bedrängung von flärkern Nachbarn hatte das - freie Stäbdtlein 
Mühe, fein Dafein zu friften. Bald begab es fich in Schug der mädys 
tigen Grafen von Savoien; bald ſchloß es Bündniffe mit andern Lands 
fhaften und Herrn; bald ftritt ed mit dem Much der Verzweiflung um 
Bewahrung des eigenen Lebens; bald fandte es feine Söhne zu Wers 
ten der Vergeltung und Rache aus. In dieſen unaufhörlihen Bewe— 
gungen, Fehden, Siegen und Niederlagen entfaltete fi) in gefammter 
Buͤrgerſchaft ſtolzer Kriegesgeift; im der Stadtregierung Streben nad) 
Erweiterung des Gebiets und der Machtmittel; in der Öffentlihen Ders 
waltung ftrengere Ordnung. Die Verwirrungen zu vermeiden, welde 
bei Berathungen in einer Verfammlung zahlreicher Bürger ftattfinden, 
oder auc vielleicht den Mißbrauch der Gewalt zu befhränfen, ben ſich 
von Zeit zu Zeit Schulcheiß und Rath erlaubt haben mochten, mard 
Diefem ein Ausfchuß der Bürgerfchaft von zweihundert achtbaren Maͤn⸗ 
nern, mit gefeggeberifcher Befugniß, zugeordnet (im Jahre 1293). Nur 
in großen Angelegenheiten behielt ſich die Gemeinde Entfcheidnng vor. 
Sie hatte ſich in vier Stabtquartiere getheilt. Jedes Quartier wählte 
für Kriegstage einen Venner, der das Banner führte, und in Friedens⸗ 
zeiten die Macht eines Volkstribuns oder Zunftmeifters beſaß, Wille 
kuͤren von Schultheiß und Rath zu hemmen. So erfchloffen ſich bie 
erften Keime einer Staatsverfaffung, welche fpäterhin unter dem Ein 
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fluffe ſowohl ausgezeichneter Staatsmänner und Helden, als eiferfüchtig 
mit einander ringender Parteien, neben wechfelnden Schidfalen, eine 
Beftimmtheit und Vollendung empfing, die noch vor einem Jahrhundert 
Beifall, felbft Bewunderung manches Beobachter fand. 

Mir wollen hier nicht die allmälige Verwandlung von ben Ein 
richtungen des urfprünglich freien Gemeinweſens befchreiben, bis es zus 
let in den todten Mechanismus der Dligarchie zufammendorrte. Solche 
_Darftellung würde auch mit nicht geringen Schwierigkeiten verflochten 
fein, weil bazu viele urkundliche Nachweiſungen noch aufgefuht werben 
müffen, ober vielleiht nie vorhanden waren. Wir wiffen nur mit Bes 
ftimmtheit, daß feit Erbauung der Stadt, bis zum Jahre 1798, die 
Herrſchaft über das nach und nad) erweiterte Landgebiet ausfchließlich bei 
der Stadt war; daß noch bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts, 
zur Zeit der Eroberung vom MWaatlande, bie gefammte Stadtgemeinde 
im Befig ftaatsbürgerlicher Rechtsgleichheit fand; daß bis dahin die vers 
fammelte Bürgerfchaft in wichtigen Angelegenheiten der Republik befragt 
wurde und entfchied; daß felbft gemeine Handwerker höhere Staatsämter 
. befieideten. Erſt feit Eroberung des MWaatlandes wurde die Gemeinde 
nicht mehr in Staatsfachen angefragt; dagegen nahm ihr Ausfhuß, je 
ner große Rath der Zmeihundert, allmälig nit nur die unbefchräntte 
gefeggebende, fondern auch die hoͤchſte richterlihe Gewalt an fi, und 
engte er felbft die Macht der BVollziehungsbehörde des Kleinen Raths fo 
ein, daß die Zweihundert zulegt der eigentliche Souverain ded Landes 
wurden. Sie beſchraͤnkten erſt, dann verboten fie fogar (im 17. Jahr: 
hundert) die Annahme neuer Bürger; und unterfchieden die wirklichen 
Bürger wieder, deren Väter es ſchon vor dem Jahre 1635 gemwefen wa= 
ren, von den fogenamnten ewigen Einwohnern ber Stadt, die, wie 
alle Nihtbürger der Stadt, zu der Maffe der Untertbanen gehörten. 
Bürger allein waren durch ihre Geburt regierungsfäbig; aber doch 
ſchieden fi unter ihnen die Adeligen von den Nichtadeligen 
aus. Jene machten höhere Anfprüche und genoffen wirklich auch in 
verſchiedenen Faͤllen einige Vorzuͤge, oder doch einen gewiſſen Vorrang. 
Endlich ſchieden ſich auch unter den Buͤrgern ſelbſt, obwohl ſie alleſammt 
regierungsfaͤhig ſein ſollten, die regierenden Buͤrgerfamilien, 

eigentliche Patricier, von den nichtregierenden ab. Aus jenen 
wurden herkoͤmmlich die oberſten Behoͤrden und Aemter allein beſetzt; 
die letztern hingegen bei der Wahl regelmaͤßig gar nicht beachtet. Aber 
auch die regierenden Familien oder die patriciſchen, waren einander nicht 
gleich. Man unterfchied bei ihnen wieder die hohen oder großen von 
den uͤbrigen; von diefen großen fah man gewöhnlich ein Mitglied im 
£leinen oder vollziehenden, und gegen ein Dugend Mitglieder im gefenges 
benden oder großen und fouverainen Rath. 

Der legtere, al8 wahrer Inhaber und Ausüber bernifher Selbft 
berrlichkeit, ergänzte fi) bei neuen Wahlen aus jenem Kreiſe der bes 
vorcechteten Familien. Zwar die Bürgerfchaft war in zwoͤlf Geſellſchaf⸗ 
ten oder Zünfte getheilt; aber befaß keinen Einfluß auf die Staatsbe— 
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hoͤrden durch Wählreht. Nur vier von jenen Gefelifchaften hatten aus 
frühern Jahrhunderten ihre Befugniß bewahrt, die vier ſchon oben ers 
wähnten Denner oder Pannerherren zu wählen, aber nur aus folchen 
ihrer Zunftgenoffen, die [hon Glieder des großen und Pleinen 
Rathes waren. — Allerdings erwählte oder ergänzte ficdy die fouveraine 
Behörde nicht unmittelbar felbft, fondern es 'gefchah dies durch eine Com⸗ 
miffion von fechszehn, von jenen Zünften bezeichneten, Gliebern des gro: 
fen Raths, vereint mit: den Gliedern des Kleinen Raths; alfo von eis 
nem jährlich abgeänderten Ausfhuß der oberften Staatsbehörde. Doch 
bürfe diefer Ausfhuß ſchwerlich e8 wagen, eine der patricifchen Familien 
durch Verſtoßung eines ihrer Glieder zu kraͤnken. So ward zulegt Alles 
nur Formenwerk und feierlihes Spiel. Der große Rath wurde alljähr: 
lich wieder beftätigt in der Gliederzahl, die er eben hatte. Durch Tod 
oder Berzichtleiftung erledigte Pläge deffelben, die in ben erften Jahr: 
hunderten der Republik alljährlich wieder befegt werden mußten, ließ man 
fpäterhin fo lange leer, bis deren etwa 80 offen geworden waren. Schritt 
man fodann endlich zur Ergänzung: fo ernannte jeder der beiden Schult- 
heißen, jedes von den Mitgliedern des Bleinen Raths und der Commiſ—⸗ 
fion der Sechszehner, der Staats » und Gerichtöfchreiber, der Großmweibel 
und Rathhausmann, jeder für ſich, einen regimentsfähigen Bürger zum 
Mitglied des großen Raths; es verfteht fih, einen Verwandten ober 
fonft Begünftigten. Die allgemeine Genehmigung ded Ernannten erfolgte 
ohne Umftände. So wurden bie meiften von den leergeworbenen Plaͤtzen 
befegt. Für die Übrigen zog man eine Art Loos über die Reihenfolge, 
in der die Wahıfühigen zur Wahl kamen, die dann, nach Entfernung 
ber Verwandten, von den Wählern durch offnes Mehr entfchieben ward. 

Solhe Schöpfung neuer Rathsherren gehörte jedesmal, wie man | 
leicht denken kann, zu den großen Ereigniffen der Republik oder eigent- 
lic) des Patriciats. Denn bie Erhebung in Rang und Genoffenfhaft 
des Souverains, die damit verbundene Ausficht auf lebenslängliche Würs 
de, bleibenden Einfluß und reichlich eintragende Aemter, waren keiner Fa⸗ 
milie gleichgültig. Man Eonnte den Empfang eines „Baretli” (Name 
ber Kopfbedeckung des Rathsherrn) immer auf den Werth von 5S0O—40,000 
Bernpfund anſchlagen. (Manche der 55 bis 65 Landvogteien, die nur 
von Gliedern des großen Raths verwaltet werben konnten, warf nad) 
ſechs Jahren, auch bei allem bamit verfnüpften, nicht geringen ſtandes⸗ 
mäßigen Aufmwande, noch ein Erſparniß von 20— 30,000 Thalern ab.) 
Und mehr denn ein in Gluͤcksumſtaͤnden zuruͤckgekommener Wahlherr ge: 
. wann feinee Tochter einen reichen Bräutigam, wenn er ihr zur Aus: 
feuer das „Baretli“ mitgab. 

Somit waren alfo die wichtigften Würden, die einträglichften Aem: 
ter Erbgut oder eine Art Fideicommiffes weniger Familien ber Stadt 
gervorden. (Im Jahre 1785 zählte man der fogenannten „tegierenben 
Familien” nur noh 69.) Die übrigen Bürgergefchlechter der Stadt, bes 
ven Vorfahren für Eroberung der unterthänigen Landfchaften ihr Blut 


auf Schlachtfeldern vergoffen oder zum Ankauf großer Derrfhaften ihr 
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Geld beigefteuert hatten, ftanden vom Genuß ber Ernten beffen vers 
drängt, was von ihren Ahnen gegründet worden. Sie hießen zwar noch 
Bürger und fogar regierungsfähige, waren aber nicht Standesglies 
der, das heißt Glieder des Staats (oder Standes, de l’etat), wie man 
die Genofjen der felbftherrlihen Gewalt nannte; konnten es auch nicht, 
cder nicht leicht, werden. - 

Was man immerhin gegen Gerechtigkeit oder politifhen Werth eis 
nes folden Organismus der hödjften Gewalt, und nicht ohne Grund, 
einmwenden möge: fo bleibt doc, gewiß, daß, mit wenigen Ausnahmen, ans 
dere Staaten feinen edlern Anfang und Fortgang ihrer innern Ausbils 
bung gehabt haben; daß überall, wie hier, Einzelne, zum Vortheil ihrer 
Geſchlechter, eigene Ueberlegenheit an Reichthum, oder Zapferkeit, oder 
Talent benugten, den Staat zum dienftbaren Mittel ihres Hauszwecks 
zu maden; und daß ihr felbftfüchtiges Thun mit der Gulturftufe des 
Beitalters, mit dem vorhandenen Beduͤrfniß des Volks übereinftimmte -- 
oder daraus hervorging. 

Denn nichts ift natliclicher, als daß, in einem urſpruͤnglich freien 
Gemeinwefen , audgezeichnete Mitbürger in Friedens⸗ und Kriegsgefchäfe 
ten vorangeftellt und, zu kraͤftiger Leitung bderfelben, mit Gemaltmitteln 
und Vorrechten ausgerüftet werden, die ihrem Amt, nicht ihrer Perfon, 
gehören. Amtsvorrechte find in jeder bürgerlichen Geſellſchaft naturnoth» 
wendig; ohne fie ift Fein Amt vorhanden; find daher auch eine Unges 
sechtigfeit gegen die bürgerliche Mechtögleichheit im Staat. Aber in’ bils 
dungsarmen Ländern ift e8 den Söhnen der Vornehmern leicht, die Ue—⸗ 
beriegenheit ihres Vermögens oder ihrer Geiftesbildung zu behaupten oder 
zu erweitern. Der Enkel der HeldensAhnen, duch Ruhm von deren 
Tapferkeit oder Tugend begeiftert, will derfelben nicht unmürdig daſtehen. 
Gewohnheit oder Stolz des Volks, Söhne berühmter Geſchlechter an feis 
ner Spige zu fehen, umringt deren Namen, an bie ſich große Erinne— 
rungen £nüpfen, mit abergläubiger Ehrfurcht. Alles bietet dem Ehrgeiz 
ber Vorangeftellten die Hand, um das Staatsamt zum erblihen Fami⸗ 
liengut, und das Amtsvorrecht zum Familienvorrecht zu verwandeln. 

So entftand, bei nöthiger Klugheit, oft ohne Gewalt, fchrittweis 
und unbemerkt, oft auf gefeglihem Wege, in Bern, wie anderswo, bie 
Erbberechtigung einzelner Geſchlechter zur ausfchließlihen Theilnahme 
an Ausübung der hoͤchſten Staatögewalt; eine Ariftofratie, im übe 
lihen Sinn dieſes Wortes. 

Alte Arijtokratien waren, glei Bern, urſpruͤnglich wohl freie 
Volksſtaaten (Demokratien) mit volllommener Rechtsgleihheit ihrer Büro 
ger. Die meijten find dies aud für ſich felbft, während ihrer Blüthes 
zeiten, in ihrem Innerften geblieben, und nur in Bezug auf Lins 
ber und Unterthanen, welche fie durch Kriegsgluͤck, Erbſchaft oder Kauf 
an ſich brachten, ftanden fie ald Ariftofratien da. So waren vor Zeiten 
die Bürgerfchaften der oberherrlichen Schmweizerftädte, gleih Bern, in» 
nerhalb ihrer Ringmauern, wirklihe Demokratien und fo frei, fo ſtaats⸗ 
bürgerlicy gleich unter fi, als jemals Uri, Schwyz und 
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Hinwieder waren biefe legtern, in, Beziehung auf Ihre Unterthanenlän« 
der, fo volllommen ariftokratifh, als es je Bern, Luzern, Bafel oder eine 
andere freie Stadt Deutfchlands und Staliens gemwefen fein mag. 

Rom, Venedig, Genua u. a. m. haben bemwiefen, daß die Ariftos 
Eratie eben ſowohl zur Gründung großer Reiche geeignet fei, ald die Mos 
narchie. Die ariftokratifche Regierungsform vereint in fich Unternehs 
mungsgeift, concentrirte Kraft und Geheimniß einer fürftlihen Regie— 
rung, mit der begeifternden Freiheitsliebe und jedes Opfers fähigen Was 
terlandeliebe der Republikaner. So lange die Ariftofratie diefe Tugen⸗ 
den und Vorzüge in ſich bewahrt, dauert ihre Blüthezeit. 

Die Bürgerfchaft von Bern, melde im Anfange bis gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts nur mit großer Mühe ihre Reichsfreiheit behauptet 
hatte, gewann endlich in den ewigen Fehden mit ihren Nachbarſchaften 
Maffengewandtheit, Kriegerftolz und Kriegermuth. Der Sieg am Dons 
nerbühel (im Jahre 1291) über die Anhänger des Haufes Habsburg, 
legte den erſten Grund zur größern Erweiterung ihres Machtkreifes. Die 
Burgen ded benachbarten Adel wurden eine um die andere erobert und 
deren Gebiete dem Gebiet der Reichsſtadt einverleibt; andere Landfchafs 
ten wurden durch Kauf oder Pfandfchaft erworben, wenn beren Obers 
herren Geldnoth litten. Jeder Bürger fteuerte dann willig und ftolz 
bazu von feinem Eigenthum. Ein halbes Jahrhundert folder Thätigkeit 
reichte hin, Bern mit Furcht oder Eiferfucht ſaͤmmtlicher Nachbarfchaften 
zu umtingen, die bdeffen wachſende Größe fahen. Zum Untergang Berne 
verfchropren fand ber Nachbaren vereintee Macht den eigenen in ber 
Schlacht bei Laupen (im Jahre 1339), wo fie der Todten und Ders 
mwundeten fo viel hatten, als die Reichsftadt mit den wenigen Bundes—⸗ 
genoffen kaum Streiter in ihrer Eleinen Heerſchaar zählte. Gluͤck und 
Ruhm bahnen dem jungen Freiftaat den Weg zum ewigen Bunb mit 
ben freien Waldftätten im Gebirge (1353), denen fi ſchon Zug, Gla— 
zus, Luzern und Zürich angefchloffen hatte. Won da an gehörte Bern 
zu den Eidsgenoffen;z theilte mit ihnen alle Scyidfale und ftand im— 
mitten diefer Bundesbrüder geborgener, denn je zuvor. Durch Beute, 
durch eroberte oder erfaufte Herrfchaften und durch kaiſerliche Gnaden, 
an Reichthum, Rechtſamen und ftreitbarer Mannfchaft gemwachfen und 
fortwährend wachſend, Eoftete e8 der Priegerifchen Republik endlich gerins 
gere Mühe, in fpätern Zeiten große Landftrihe zu unterjochen, als in 
früheren ein armfeliges Raubſchloß. Sie verdoppelte im Jahre 1415 
durd Eroberung des Aargaus die Größe ihres Randgebietes und ent» 
eiß im Sahre 1536 dem Herzoge von Savoien, der in alter Zeit ihr 
Schirmherr gewefen, das meite, fhöne Waatland am Lemanerfee. 

Die Staatsklugheit ber bernifchen Ariftofratie in jenem Zeitalter if 
nicht minder achtungswuͤrdig als ihre Tapferkeit und ihr Glüd. Im 
Zeitraum von bdrittehalb hundert Jahren hatte ein Stäbtlein, welches 
anfangs kaum über eine Geviertmeile eigenen Bodens befelfen hatte, 
diefen Raum ums Zwei⸗ bis Dreihundertfache vergrößert. (Man berech⸗ 
nete ben Flaͤcheninhalt des Kantons auf 236 Meilen im Geviert.) Cs 
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hatte ſich Völkerfchaften der fruchtbarften Ebenen und ber rauheſten Ge⸗ 
birgsthäler, gemwerbige Städte und halbwilde Hirten der Hochalpen unters 
worfen; Voͤlkerſchaften, verfhieden in Sprachen, Sitten, Erwerbsmitteln, 
gefhichtlihen Erinnerungen und bürgerlihen Einrihtungen. Bern wußte 
fie alle unter feiner Herrfchaft mit ihrem Looſe durch die einfache und 
gluͤckliche Maßregel zufrieden zu ftellen, daß es nichts an ihren oͤrtlichen 
einander oft entgegengefegten Uebungen, Bräudyen und alten Rechtſamen 
änderte. Die Unterthanen hatten nicht die altgewohnten Zuftänbe, 
fondern nur den Namen ihrer bisherigen Herefhaft gewechſelt. De 
Gefammtheit der verfchiedenen Landfchaften mit ihren Ordnungen und 
herkömmlichen Freiheiten beftand in einem Quaſi-Foͤderalismus neben 
einander, und Bern war ber Knoten des Bundesbandes, das fie alle 
zur Einheit verknüpft hielt. Im gewöhnlichen Zeiten wurden feine Abs 
gaben, als die von jeher üblichen erhoben, welche meiftens in Ohmgeldern, 
Zehnden, Grundzinſen, Handänderungsgebühren u. f. w. beftanden. Der 
Staat hatte außerdem vom Ertrag feiner Domainen, vom Monopol des 
Salzhandels, von Poften, Zöllen u. f. w. mehr als hinreichende Eins 
fünfte. In der Menge feiner durch Land zerftreuten obern und une 
tern Beamten und Angeftellten, fo tie im Anfehen der anftändig befols 
beten Geiftlihen, fand er überall Lob: oder Schugrebner und um fo 
mehr, da diefeiben insgeſammt oder größtentheild Söhne ber oberhertlis 
hen Stadt waren. 

Mie in der Monarchie der Ruhm bed Throns und bie Ehre bes 
Mannes, wie in der Demokratie Gleichheit der ftaatsbürgerlichen Rechte 
und Pflichten, oder in der Theokratie die Unverlegbarkeit des Glaubens 
bas belebende und bewahrende Princip des. Staates ift: fo ifts in der 
Ariftokratie die Heiligkeit und Unwandelbarkeit altherkoͤmm— 
liher Rehtsverhältniffe der Stände und DOrtfchaften. Die Ehr- 
furcht vor diefen beftehenden und durch Gewohnheit über Alles theuer 
gervorbenen Nechtöverhältniffen war feit ben legten Jahrhunderten im 
allen Kantonen der Schweiz fo burchherrfchend und unbezwingbar gemors 
den, daß das Leben der Eidsgenoffenfhaft felbft darin erftarrte; daß bie 
thörigften, oft Fchädlichften Rechtſame und Freiheiten der Ortſchaften, bloße 
Splittern der Freigeit, für die Freiheit felbft galten; daß, ſtolz und eiferfüch- 
tig auf diefe befondern echte, ſich überall Dörfer und Städte, Negen- 
ten und Megierte, Kantone und Kantone mit argmwöhnifhen Blicken 
beobachteten und daß die meifeften Entwürfe zu Werbefferungen, fei es 
in den öffentlichen Einrichtungen ber Kantone oder ihres Bundes, ober 
in einzelnen Dörfern und Städten, felten oder gar nicht ausführbar wa⸗ 
ren. So geſchah, daß zuletzt, im achtzehnten Jahrhundert, als ſich rings 
um das Staatsleben der Übrigen Nationen Europas edler und freier ent= 
faltet hatte, die Schweizer in ihren uralten, jeinander beſchraͤnkenden und 
höhnenden Verhättniffen und verworrenen Formen behangen geblieben was 
ven; daß bie Eidsgenoffenfhaft unter den übrigen Staaten Europas, 
gleidy einer aus der Vorwelt bewahrten Mumie, bajtand, bie bei der er= 
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fien Berührung vom Schwert bes Fremblings nothwendig in Staub 
zerfallen mußte. 

In Bern ward das Mincip der ariſtokratiſchen — 
lange Zeit mit Genauigkeit beobachtet, daher: unter den Patriciern gegen 
einander demoktatiſche Rechtsgleichheit; hinwieder zwiſchen ihnen und ben 
Unterthanen Unantaſtbarkeit des oberherrlihen Rechts der Stadt Bern 
uͤber das ganze Land, anderſeits Unverletzbarkeit der Rechtſame und 
Freiheiten der unterthaͤnigen Städte und Ortſchaften. Jede Sünde ba= 
gegen, das heißt, jede Neuerung (din Wort, in ber Ariſtokratie 
gleichbedeutend mit Ketzerei in der Theokratie) ward, das fühlte jeder— 
mann, zum zerftörenden Rütteln an ben Stundpfeilern bes Adelöftaates. 
Daher fonnten feinem Unterthban, und hätte ihn die Natur mit den 
glänzendften Eigenfhaften ausgerüftet gehabt, im Staats» und Heerwe⸗ 
fen, andere, als bie tiefften Stellen angewiefen werben. Hätte man ihn 
regierungsberechtigten Bürgern der Hauptftadt einigermaßen gleichgeſtellt, 
ſo war der Schritt nicht mehr groß zur voͤlligen Demokratie uͤber den 
Truͤmmern ariſtokratiſcher Formen. Als das alte Rom ſein Buͤrgerrecht 
uͤber Italien ausdehnte, ging die Ariſtokratie der Stadt unter. Es 
mußte von da an ein Volksſtaat oder Fuͤrſtenſtaat entſtehen. 

Es ſchonte Bern mit kluger Vorſicht aus eigenem Intereſſe die 
Rechtſame und Freiheiten der unterthaͤnigen Landſchaften. Gewaltthaͤtig 
vernichtete es keine derſelben, /e8 wäre denn etwa unter dem Vorwande 
der Beſtrafung geſchehen, bei verweigertem Gehorſam, oder bei einem 
foͤrmlichen Aufſtand, wie im Oberhaßli zur Zeit der kirchlichen Reforma⸗ 
tion (im Jahre 1528) bder im Aufruhr der Bauern vom Jahre 1668, 
als Bern den Werth der Scheidemuͤnze um die Haͤlfte herabgeſetzt hatte. 
Lieber ließ man da und hier gewiſſe Anſpruͤche und Ortsrechte nach 
und nach außer Uebung kommen, bis ſie vergeſſen waren und der 
Staat in die offene Luͤcke ſein hoheitliches Recht einſchieben konnte. 
Denn dies Hoheitsrecht immer mehr gegen die Municipalſtaͤdte und Land⸗ 
ſchaften des Kantons, wenn auch langſam, aber um ſo ſicherer, zu er— 
weitern, blieb fiehende Regierungsmarime. 

Diefelbe Marime war auh im Lauf der Jahrhunderte von ben 
vornehmern Bürgergefchlechtern der Hauptſtadt gegen die übrigen mit 
Gluͤck benugt worden, ſich erblihe Vorrechte zur Herrfchaft feftzuftellen. 
So nur konnte fih im Schooße der Ariftofratie allgemach und über fie 
empor jene höhere neue Ariftofratie von wirklich „regies 
renden Familien’ erheben, derer oben Erwähnung gefhah, d. t. 
eine förmliche, nicht durchs Gefeg, fondern durdy Uebung und Kunft ges 
fhaffene Dligardhie. Dies war ber Höhen: und Wendepunkt bes 
bernifchen Adelsſtaates. Von nun an aber ſank er. 

Die mißmuthige Eiferfuht der untern Bürgerclaffen, welche von 
ber Theilnahme am gemeinen Wefen zurldgebrängt ftanden, oder ſich 
der Mechte ihrer Altvordern erinnerten, und nur durch Gunft gnädiger 
Herm und Dbern zu untergeordneten Aemtern gelangen konnten, bes 
wirkte bei den Herrſchergeſchlechtern jenen politifhen Argwohn, jenes 
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ftrengere Feſthalten an aͤußern Formen, jene richterlihe Härte bei leiſe⸗ 
ſter Verlegung derfelben, wie man überall in Oligarchien zu finden ges 
wohnt ift, die ‚ihrer Auflöfung entgegenteifen. Man ſuchte, was durdy 
Gewohnheit oder innern Werth nur noch mühfam aufrecht erhalten 
merden Fonnte, durch todtes Geremoniel, breite Zitulaturen, firengere 
Sonderung der Stände, flolzern Ton der Höhern gegen die Untergebes 
nen zu fchirmen. Anderſeits bewachte fid) die Zahl der Negierungsbes 
rechtigten und ihrer Familien wieder gegenfeitig mit der nämlichen Eis 
ferfucht, mit der fie von den niedern Bürgergefchlechtern beobachtet wurde. 
Man wollte unter ſich felbft nithts KHervorragendes dulden, fondern 
Gleichheit. Nur das Amt gab Ehre, das überwiegende Talent ward 
‚gefüchhtet. Der duch Wiſſenſchaft und Werdienft ruhmreich gewordene 
Name eines regierungsberehtigten Mitbürgers konnte nur Neid erweden 
und Zurüdfegung oder heimlihe Verſolgung des Inhabers zur Folge 
haben, 

So entmwidelte ſich zu Bern unter den verfchiedbenen Abftufungen 
ber Bürgerfchaft widerlihe Spannung, eine Unbehaglichkeit des Zuftuns 
bes, welche lange Zeit Eeinen Laut wagte. Aber fie herrfchte ſchon ſeit 
-Anbeginn des vorigen Jahrhunderts, und meder die Treue der Staats» 
verwaltung, noch die redlichfte Gerechtigkeitspflege, konnte mit dem Zwang 
der bürgerlichen Verhaͤltniſſe verföhnen. 

Adelsherrfchaft hat Überall mit Priefterherrfchaft gemein, baf eine, 
wie die andere, durch UWeberlegenheit an Geiftesgaben, Einſichten und 
Oteichthuͤmern Einzelner über die Menge entfpringen und fortdauern; 
aber nothwendig untergehen, fobald jene Ueberlegenheit neben der höhern 
Bildung und Kenntniß des Volks, und neben Gewerbfleiß und Reich— 
thum der Unterthanen verfchwindet. Darum ſucht die Hierarchie, zu 
ihrer Seibfterhaltung, zwar nicht den irdifchen Reichthum der Unterges 
benen (denn die Kicche hat ihn nicht zu fürchten; fie felbit nimmt das 
von freiwillig gebotene Opfer in Fülle an), wohl aber die öffentlihe Er» 
Hebung und Belehrung der Menge zu hindern, damit fie am alten 
Glauben, diefer Bafis der Prieftergemwalt, feſthalte. Die Ariſtokratie 
aber fieht fomohl im Wachsthum des Mohlftandes, als der Aufklärung 
ibree Unterthanen gleich gefährliche Feinde. Daher findet man aud 
Adelsherrfchaft wie Priefterherrfhaft voll gleicher Furcht vor dem empor⸗ 
gehenden Geift des Jahrhunderts; beide fieht man uͤberall Hand in 
Hand gegen ihn ind Feld gehen und fich gegenfeitig unterftügend; beide 
haben auch, wenn ihr Untergang herannaht, als legten, wenn fchon zwei⸗ 
felhaften, Bundesgenofjen nur den unwiffenden, eigenthumslofen Pöbel, 
Die Monardhie, wie die Demokratie, den verfchiedenen Stufen entfpres 
chend, welche die Nationen im Fortfchritt ihrer Gefittung betreten koͤn⸗ 
nen, finden dagegen in der vielfeitigften Entwickelung des gefammten 
Volks ihre Wohlfein, ihre Stärke; weit entfernt, Reichthum oder Einficht 
and Geiftesbildung der Mation zu fcheuen, werden bdiefe das groflch« 
nende Ziel ihres Strebens. Darum find die monarchiſche wie bie demo⸗ 
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Eratifhe Staatsform naturgemäßer, well fle nicht für ihre Selbſterhal⸗ 
tung zu naturmwidrigen Maßregeln Zufludt nehmen müffen. 

‚Man bemerkte im Kanton Bern, mie in andern fchmeizerifchen 
oder italienifhen Ariſtokratien, Vernachlaͤſſigung des Wolksunterrichts. 
Die Schulen des Landes blieben ohne Unterftügung. Dagegen ward in 
der Hauptftadt für Bildung und Unterricht der Söhne von patricifchen 
und bürgerlihen Samilien Eein Aufwand gefpart. Man befchränkte dem 
untertbänigen Volke nicht nur die Preffreiheit, fondern auch die Kefe: 
und Lehrfreiheit; erließ Buͤcher⸗ und Zeitungsverbote und warnte vor dem . 
Gift der öffentlihen Belehrung, vor dem Gelüfte nad „Neuerungen“, 
vor ben „Gefahren ber Aufklaͤtung.“ 

Im Allgemeinen herrſchte mäßiger Mohlftand unter ben Landleu⸗ 
ten, neben vieler Armuth. Man wagte eben fo wenig, jenen allzuſehr 
zu befördern, als diefe gründlich zu vermindern. Man gab Anordnuns 
gen, den Dürftigen durdy Almofen und Armenfteuern in den Gemeinden 
zu helfen, wodurch nebenbei das Vermögen der Hablichern geſchwaͤcht 
und die Bettelei der Arbeitsfcheuen gefüttert wurde. Man fcheute jich 
Einrichtungen aufjubeben, durch welche in den Gemeinden die Berars 
mung fortfchritt. Man ſah Fabriken und große Manufacturen im Lande 
mit Ungunft und MWiderwillen entfiehen. Man fah nicht ohne Vers 
druß, der fich in flolzen Spott hüllte, das Aufftreben der freien Mus 
nicipalftädte, wie Laufanne, Aarau, Thun, Burgdorfu. f. w. 
Man häufte als todtes Gut ie Schagfammern Tonnen ‚Goldes oder 
legte fie in die englifhe Bank, flatt fie dem eigenen Lande fruchtbar 
zu machen. Statt innere Gebrechen zu heilen, fuchte man fie im Glanz eis 
ner zur Schau geftellten Magnificenz der Dligarchie vergeffen zu machen. 
Es offenbarte ſich hier, wie in Venedig, Genua und andern aͤhn⸗ 
lichen Staaten, die gleiche Att von Staatsklugheit und Handlungsweiſe, 
die zuletzt Alles verderben mußte. 

Denn der uͤberall ſich fortbildende Geiſt des Zeitalters ließ ſich nicht 
beſchwoͤren und bannen; Vermoͤgen und Reichthum einzelner Unterthanen 
nicht vernichten; Verbreitung von Wiſſenſchaftlichkeit und Kenntniß bei 
dem wohlhabenden Theil der Kantonsbewohner nicht aufhalten, waͤhrend 
bie patriciſche Jugend, vermoͤge ihrer Geburt, der Verſorgung in Staats⸗ 
aͤmtern ſicher, haͤufig die ihr gewidmeten Bildungsanftalten vernachlaͤſ⸗ 
ſigte und dagegen die Orte erlaubter oder unerlaubter Luſt mit Eifer 
beſuchte. 

Auf dieſe Weiſe verlor bie berniſche Ariſtokratie zu ihren Untertha⸗ 
nen das alte Gleichgewicht, und jener gefuͤrchtete Feind war ſchon ins 
Innere eingedrungen, als man ihm noch Mauern und Bollwerke entges 
genbauete. Es biieb fruchtlos, bei fortwucherndem Sittenverderbniß der 
Hauptitadt, die alte Einfait und Zucht der Vorfahren durch Aufwand» 
gefege und Gittenmandate zu verjüngen , Kleiderordnungen zu erfüns 
ftein und die Frechheit der Unzucht mit Gefegen zu zuͤgeln. Man ftif 
tete, um den Bamilienreichthum einigermaßen zu bemahren, $ideicommiffe 
und Familienliſten; aber diefe konnten weder das Werarmen der Einzel⸗ 
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nen verhäten, noch den Mohlftand derer vergrößern, bie ſich bes 
Gewerbfleißes fhämten, und vorzogen, vom Megieren zu leben, oder 
von Dfficierftellen in fremden Kriegsdienſt Einkünfte zu haben, ge= 
wohnt waren. 

Eines der 'erften, furchtbarern Spmptome ber noch immer ver= 
leugneten Staatskrankheit war, in der Mitte bes vorigen Jahres 
hundert (1748), die befannte Henzifhe Verſchwoͤrung. Gie 
ward zu guter Zeit verrathen, und, wenn aud nicht ganz ohne Ge— 
rechtigkeit, dody mit einer an Graufamkeit grenzenden Härte geftraf. Man 
erfuhr zu fpät, daß die, deren Häupter auf dem Blutgerüft fallen muß« 
ten, weder Urheber des verwegenen Unternehmens, noch Billiger der babei 
anzumwendenden ruchloſen Mittel gemwefen waren. 

Dies Ereigniß erwecte aber felbft in Bern ernfteres Nachdenken 
über die Lage der. Ariftofratie. Man fing an, einzelne Uebelftände zu 
verbeffern; den hochfahrenden Ton gegen tieferftehende Mitbürger zus 
mäßigen; ben Unterfchied zwiſchen Adeligen und Bürgerlichen damit zu 
mildern, bag man ber Eitelfeit der Legtern geftattete, als Bürger der 
‚Hauptftadt, adelige Zitel zu führen; die regierenden Gefchlechter nie 
unter 72 durch Ausfterben vermindern zu laffen, fondern fie ſogleich 
durch neue Annahmen zu ergänzen; von Zeit zu Zeit auch, von den 
reichften Unterthanen, Einzelnen ins bernifche Bürgerrecht Zutritt zur 
geftatten. Aber Grumdverbefferungen vorzunehmen, warb theil® aus 
Furcht vor allzugroßen Erſchuͤtterungen, theild aus Cigennug und Stolz 
derer nicht gewagt, welche in 1014 bürgerlichen Staatsaͤmtern, faft 
ohne Mühe und oft ohne. Verdienft, Anfehn und bequemen Lebensuns 
terhalt gewannen, ungerechnet .bie, welche im fouverainen Rath ber 
200 das Land, oder im geiftlichen Pfründen und Lehrftellen Gewiffen und 
Meinungen regierten. 

Mithin verharrte dennoch Alles und im Allgemeinen in jenen Zus 
ftänden, melde für ein anderes Zeitalter, für andere Menfchen und ans 
dere Bedlirfniffe gefhaffen worden waren, und nun unverfehrt umter 
Verhältniffen aufrecht erhalten werden follten, die ihnen fremd entgegen» 
ftanden. Was man noch zum Lobe des alterthümlichen Staatswefens 
aufrichtig hervorhob, galt weniger beffen wirklichem Werth, fondetn war 
Verdienft und perfönlihe Zugend derer, welche die Leitung ber öffentlis 
chen Angelegenheiten hatten. Aber die meiften der Legtern waren leider 
nicht ſowohl durch den Geift des ihnen gegenmärtigen Jahrhunderts, 
nicht durch das Beiſpiel ber fortfchreitenden Entwicklung der Völker und 
Eräftig entfalteten Fürftenreiche zu Staatdmännern gebildet worden, ſon⸗ 
dern nur buch Gewohnheit, herkömmliche Sitte und Uebung zum 
Staatsgefhäft abgerichtet, wie Moͤnche in Kiöftern, unbefümmert um 
die Verſchiedenheit des achtzehnten vom achten Jahrhundert, mechanifc) 
‘die Megel ihres Ordens aus diefem befolgen. 

Mie der erwachfene Mann fi) im beibehaltenen Knabenkleibe bes 
engt fühle: fo fühlte fi eine Menge von Bürgern in der Stadt, wie 
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im ganzen Kanton Bern, durch hergebrachte Ordnungen, Einrichtungen 
und Satzungen befchränkt und gedrüdt, welche jede freiere Entfaltung 
der Kebensthätigkeit, felbft die Wahl der Lebensbahn hemmte. Nicht die 
Beftimmung, welche bie Natur mit ihren Gaben oder das Gluͤck mit feinen Guͤ⸗ 
tern, dem Unterthan anwies, konnte die feinige werben, fondern welche Zufall der 
Geburt feinem Stande anwies. Der weite Spielraum, welchen die Frei 
beit monarchiſcher Unterthanen zur gemeinnügigen Entfaltung ihrer Kräfte 
geöffnet hält, blieb dem Unterthan der Ariftofratie verfchloffen. Daher 
Meibung und Mißbehagen zwiſchen den verfchiedenen Abftufungen der 
Bürger in der Hauptſtadt; und wieder zwiſchen der Hauptftabt und 
den aufblühenden Städten bed Kantons; und wieder zmifchen biefen 
und den Bewohnern ber Flecken und Dörfer. Meder warb dem 
Gewerbfleiß großartiger Auffhmwung, noch dem Genie und Talent, wenn 
ihm felbft Europa Bewunderung zollte, angemeffener Wirkungskreis ges 
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Mährend ſich DOrtfchaften, Stände und Privatperfonen eiferfüchtig 
ober felbftfüchtig auseinander zogen, und das Gefeg der Dligarchie nicht 
durch Liebe und Ueberzeugung des Volks, fondern durch zwiefpaltiges Ins 
tereffe, oder durch Gemohnheit allein noch geftügt war: erſchienen die 
Tage ber franzöfifchen Staatsumwaͤlzung. Da wankte, da brach hals 
tungslos das Ganze zufammen. 

Die Regierung von Bern Fonnte, im bevorftehenden Kampf mit 
Frankreich um ihr Dafein, nur nody mit Zuverläffigkeit auf die Bürger 
der Hauptftadt, auf die Thätigkeit ihrer Beamten, auf die Wirkſamkeit 
der Pfarrgeiftlichen, und auf die Entfchloffenheit des von biefen begeifter- 
ten Landvolks zählen, welches Übrigens in feiner Unmwiffenheit mehr an 
den Schuß feines Eigenthums und feiner örtlichen Rechtfame, als 
an Bertheidigung einer Staatsorbnung dachte, die e8 nicht Fannte, oder 
an Beſchirmung von Herrn und Obern, an bie es, bei deren Menge, 
nicht mit jener perfönlichen Liebe hing, mie das Volk einer Monarchie 
an der Perfon eines tugendhaften Fürften. 

Bern hatte die Ahnung vom Untergang feiner Hoheit. Der große 
Math der Republik ſchwankte, mißhellig in ſich felber, zwifchen Mafres 
geln trogiger Verzweiflung und furchtfamer Nachgiebigkeit. Waat und 
Aargau drohten Abfal. Zu fpät ward Amneftie für die fchon im’ 
Jahre 1790 verbannten Waatländer erklärt, welche für Meform ber 
Staatsverfaffung, oder für die verlegten Rechte ihrer Städte geſprochen 
hatten. Zu fpät (31. Sanuar 1798) vereinigte der fouveraine Rath der 
200 aus den Untertanen 52 Repräfentanten mit fih, um durch fie 
das J enger an ſich zu ziehen. Zu ſpaͤt wurden Heermaſſen gefam= 
melt bewaffnet, um den durch die Waat und uͤber Biel anrüdens 
den franzöfifhen Brigaden Widerftand zu leiften. Welcher Miderftand 
Tieß fi) aber von Seiten bernifcher Milizen erwarten, melden nicht per⸗ 
ſoͤnlicher Muth, durchaus jedoch Waffenuͤbung und Kriegszucht fehlte? Denn 
die ſcheue Vorſicht der Ariftofratie hatte nie gewagt, dem Unterthan das 
Gewehr in der Hand zu laſſen. 
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wie im fouverainen Rath der Republik. Die Regierung legte, zwei 
Tage nach Beginn des Krieges, ihre Staatsgewalt in die Hände des 
Volks nieder, und die Hauptſtadt eröffnete am folgenden Tage (5. März) 
ihre Thore den feindlihen Siegern, welche nun bie vergeblich gefammelten 
Tonnen Goldes der Schagfammer, zur Eroberung Aegyptens, entführten. 
Niklaus Friedbrih von Steiger, ber legte Schultheiß des Staas 
‚tes, ein frebenzigjähriger Greis, war aud ber legte Held und Mann 
der altbernifchen Ariftofratie. Nachdem fein unbeugfamer Muth nichts 
mehr im “Rath der 200 vermochte hatte für den Ruhm des alterthlumlie 
hen Staates zu leiften, weihte er ſich im aͤchtritterlichen Geifte der Ah⸗ 
nen dem Tode fürs Vaterland auf dem Schlachtfelde. Und als ihn auf 
dem MWahlplag im Grauholz audy der Tod vermied, zog er freiwillige 
Berbannung in fremdes Land dem Leben auf dem entweihten Boden ber 
Altvordern vor. Er fah fein Bern nicht wieder, 

Aufgelöft in die Maffe einer helvetifhen Republik, in welcher 
Waat, Aargau, Oberland und Bern mit den nächften Bezir—⸗ 
fen befondere Beſtandtheile oder Kantone bildeten, Bern felbft einige 
Jahre lang Hauptftadt der Schweiz ward, verloren fih die Schidfale 
diefer Beftandtheile in den Schickſalen ber Übrigen fchweizerifchen Lands 
haften. Aber die vormals patricifhen Familien, oder viele derfelben ers 
warteten indeffen fehnfuchtsvoll den Zag der allgemeinen Wiedergeburt, 
und um fo ungebuldiger, je mehr fie den Mifhandlungen eines wider 
fie erbitterten Parteigeiſtes preisgegeben waren. Gie hielten geheime 
Derfammlungen unter fih, Entwürfe zum Umfturz des Vorhandenen zu 
berathen; führten geheimen Briefwechfel mit Schidfalsgenoffen in andern 
Hauptftäbten des Schweizerlandes; fandten ihre Boten, zur Aufmahnung 
ber Bölkerfchaften gegen die nur von franzöfifchen Bajoneten bewirkte 
und gehaltene neue Geftaltung ber Schweiz, und mander wenn auch 
blutig und unglüdsvoll endende Aufruhr Fam ihren Plänen zu Stitten, 

Aber aud ohne ſolche Aufitiftungen wäre das Schweizervol® der 
Verwirrungen und Plagereien einer helvetiſchen Negierung müde gemefen. 
Das mohlbefannte allgemeine Mifvergnügen zu benugen, wurde, gleich 
nad Abzug der franzöfifhen Zruppen aus der Schweiz (Juli 1802), 
im Einverftändniß mit andern Kantonen, allgemeiner Aufftand gegen die 
Gentralregierung in der Schweiz veranſtaltet. Man fehmeichelte fich 
fhon wieder mit Herftellung der ehemaligen Ariftofratien und Unterthas 
nenfhaften. Aber die Rechnung war irrig; das Volk dachte anders, 
Es hatte während einer fiebenjährigen Revolutionszeit eine fo große 
Menge ihm vormals fremd gewefener Begriffe. und Kenntniffe in’ bürgers 
lichen Verhaͤltniſſen gewonnen, daß es fih in das von den Patriciern 
gepriefene Chemals zurüditoßen zu laffen ſchlechte Neigung fühlte. Pars 
teien fanden überall Parteien gegenuber. Da vermittelte Napoleon 
Bonaparte zwifchen ihnen zu Paris (Hornung 1803). 

Wie die Übrigen Kantone, unterwarf fih Bern dem Spruche bes 
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Vermittlers; das Volk um ſo lieber, weil alle Vorrechte der Hauptſtadt 
und des Patriciats ausgeloͤſcht blieben. Aargau und Waat, ſchon 
im Jahre 1798 vom Kanton Bern abgetrennt, empfingen unter eigener 
Verfaſſung ſelbſtſtaͤndiges Staatsleben, gleich den andern Beſtandtheilen 
des Bundesvereins der Schweiz. Die Familien der alten Oligarchie ers 
gaben ſich murrend zwar in ein Ecidfal, dem fie weder irgend ein 
Recht noch irgend eine Gewalt entgegenfegen konnten. Uber fie gaben 
fo wenig Wunfh als. Hoffnung zu einem allgemeinen Umfghwung 
der Dinge und zur MWieberauferftehung ihrer vormaligen Herrlichkeit auf. 
Nichts konnte fie mit den neu und weiſe geordneten Zuftänden des Was 
terlandes verföhnen; nicht daß auch Bern in den Rang der ſechs Director 
rialtantone erhoben war; nicht daß Viele der hrigen durch das Öffente 
liche Vertrauen in den gefeßgebenden großen Rath, in die Regierung, in 
bie erften Aemter des Staats gerufen wurden; nicht daß das. Volk, im 
Genuß feiner ftantsbürgerlihen Rechte, unter einer weifen und milden 
Verwaltung, fid) des Gluͤckes freierer Verhältniffe freute, und keine ans 
bere Unzufriedenheit äußertez ald daß es zu Napoleons Heeren und 
Schlachten fortwährend einen Theil feinee Söhne ftellen mußte. Der 
altpatricifhe Stolz fand immerdar anftößig, mit vormaligen Unterthanen 
gleihe Rechte und Pflichten zu haben. Man wollte den wiedergewonne⸗ 
nen Antheil an der Staatdverwaltung lieber dem. Vorrecht der Geburt, 
als eignen Talenten und Tugenden oder dem öffentlichen Vertrauen dan- 
fen. Die Zufriedenheit der Schweiz Eonnte nicht die Zufriedenheit der 
weiland bevorrechteten Stadtgeſchlechter werden. 

Daher, als bas Waffenglüd von Napoleons Fahnen endlich mich, 
und die Heere bes verbündeten Melttheild den Nheinufern und Schiwei: 
zergrenzen nahten (1813), wurden die Hoffnungen der Mifvergnügten Ir» 
bendiger, ihre Entwürfe verwegner. Die dreitägige Voͤlkerſchlacht in den 
Seldern von Leipzig follte, mit der Befreiung Europas von einer Univer- 
falmonarchie, die reihsftädtifhen Majeftäten der Schweiz herftellen. Eins. 
jeine Männer, aus Adelsaefchlechtern von Bern und Graubünden, 
in Waldshut vereinigt, pflogen, ohne Vorwiſſen der Zagfagung, mit 
bem Oberfeldheren der oͤſterreichiſchen Truppen Verkehr und betrieben den 
Einmarfh berfelben in die Schweiz, die, vergebens in Waffen, ihre 
neutrale Stellung feierlich proclamirte. 

Der Einmarſch der Defterreicher erfolgte; e8 war nur um friebli« 
hen Durchzug berfelben nad) Frankreich zu thun. Uber anders fpiegelt 
die ariftokratifche Partei in Städten und Ländern den Zweck vom Ers 
ſcheinen diefer Heerhaufen vor: es müffe ‘die Cidsgenoffenfchaft nad) 
den Grundfägen des vorigen Jahrhunderts wieder hergeftellt werden. — 
Sobald man in Bern die Fahnen Defterreich® erblicte, ward bie Napoleo⸗ 
niſche Vermittlungsurkunde vernichtet, die Regierung geſprengt, eine pro⸗ 
viſoriſche aus dem Patriciat hingeſtellt, welche alsbald die Untermürfigs | 
Leit der Kantone Aargau und Waat, fo wie Rechenſchaft von deren Res 
girrungen über ihre bisherige Verwaltung forderte. Want und YAars 
gau wieſen, ftatt der — 20,000 Bajonete, bie gegen den unbe⸗ 
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fonnenen Stolz ber Stadt Bern oder ihrer neuen Herem gerichtet wa⸗ 
ven. Bern erfhrad. Selbft im eignen Kanton ward Unruhe laut, 
Die Thäler des Dberlandes geriethen in Gährung (Auguft 1814). 

Die Einfihtsvollern unter den Patriciern, "welche fi) unter dem 
Schreden fremder Waffen des Staatsruders bemaͤchtigt hatten, erfanns 
ten bald, die Zeit zur Erneuerung unbedingter Oberherrlicykeit fei noch 
nicht gekommen; man müffe glimpflidy fahren; dem Volke fcheinbar eis 
nige Rechte laffen, in deren Genuß e8 zehn Jahre lang ſich gluͤcklicher ges 
fühlt, als fonft in Jahrhunderten; man müffe es nad) und nad) von einer 
Freiheit entwöhnen, die ſchon Lebensbebürfniß geworden war. Alſo ward 
die ehemalige Verfaffungsform des Kantons mit Schultheiß und Kath 
der 200 aus regierungsberechtigten Bürgern ber Stadt Bern zwar wies 
ber hergeftellt, dody mit mancherlei Milderungen; auch dem Rath ber 
200 noch eine Anzahl von 99 Mitgliedern aus Städten und Landſchaf⸗ 
ten bes ganzen Kantons beigefügt. Diefe legteren, ald eigentliche Stells 
vertreter des Volks, konnten freilich dem Willen der patricifhen Ges 
fhlehter nie, oder nur ſchwach mwiderftehen. Das ward durch ihre ger 
ringe Zahl fowohl, ald durch ihre Wahlart verhütet. 

Mie in Bern, fo herrfchte von nun an in den übrigen Gegenden 
ber in fich zerriffenen Schweiz Verwirrung und Parteilampf im Innern 
der Kantone und der Kantone wider einander ſelbſt. Mehrmals drohte 
allgemeiner Ausbruch des Bürgerkriegs, bis der in Wien verfammelte 
Gongreß der verbündeten europäifhen Mächte den Hader durch Wermitte 
lung ausglih und endete (20. März 1815) und Bern für den Verluft 
von Aargau und der Waat mit dem größten Theil der ehemals biſchoͤf⸗ 
lich bafelfchen Lande entfhädigte. 

Aber die Bölkerfchaften der Schweiz, deren SFreiheitsurfunden fo 
gewaltfam und ſchmaͤhlich zerriffen waren, mochten des erlittenen Unrechts 
nicht vergeffen; und um fo weniger, je weniger die neuen Machthaber 
ed der Mühe werth zu halten fchienen, es vergeffen zu maden. Die 
alte Heimlichkeit, ber alte Zitelprunf, die alte Glanzſucht, die alte Wille 
Er der vor Jahrzehnden erlofchenen Regierung trat wieder hervor; aber 
der alte demuthsvolle Unterthanengeift war mit der alten Umwiffenbeit 
und gänzlihen Erfahrungstofigkeit des Volks in ftaatsbürgerlichen Din 
gen verfhiwunden. Vergebens drüdte Bern die Freiheit der Preffe nie 
der. Das Volk las; nahm am Schidfal der übrigen Eidsgenoſſen Theil; 
beurtheilte die Gebrehen der Megierung, die Mängel der Gefege, bie 
Handlungsmweife herrifher Beamten. — Weitaus im Mehrtheil ber 
fhweizerifhen Kantone und der Gefammtbevölkerung der Schweiz mar 
und blieb das Verlangen nad) Grundverbefferung der Staatseinrichtungen 
laut. Die gefeggebenden Raͤthe einiger Kantone felbft fogar leiteten ſolche 
" Neformen ein. Nur aus Scheu vor Cinmifhung fremder Mächte 
magte man bier weder Vollendung bdeffen, was Noch that, noch anders 
wo das Beginnen. Die neuen Xriftofratien hinwieder, ohne alle Wurs 
zel im vaterländifhen Boden, blieben mit unverbürgter Zuverſicht 
auf ausländifhe Stügen gelehnt, Die Parifer Juliuswoche (1830) 
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aber erfchien und brach dieſe Zuverfiht. Die europkifhen Mächte hats 
ten ben Blick auf höhere Angelegenheiten zu. werfen, denn auf die für 
den Welttheil fehr gleichgültigen Verfaffungsfachen einiger Schweizerkan⸗ 
tone. Das Vol hier von ber Furt vor ausmwärtiger. Einmiſchung ers 
löft, forderte von feinen großen und Eleinen Näthen Reform der Staates 
grundgefege. Gern willig oder widerwillig, ward das Verlangen erfüllt. 
Nur zu Bern ftrdubte fih noch das Patriciat, feine Gegenwärt und 
Zukunft wie einen Nebel vom Windſtoß verſchwinden zu ſehen. Das 
Land, in zorniger Bewegung, drohte der Hauptſtadt. Die Regierung zog 
vergebens Truppen an ſich zur Handhabung oͤffentlicher Ordnung. Es 
waren dieſe Truppen Soͤhne des Volks. Sie wollten nicht wider ihre 
Vaͤter ſtreiten. Selbſt die Buͤrgerſchaft Berns, ohne Neigung, ſich den 
Intereſſen von Patriciern aufzuopfern, drohte Gewalt gegen. jeden Ges 
waltfchritt der Regierung. ine Volksnerfammlung von mehr denn 1000 
Männern aus allen Thaͤlern des bernifchen Gebiets erklärte von Müıns 
fingen aus (10. Januar 1831), einem Dorfe zwifhen Bern und 
Thun: wuͤrde der Wunſch des Landes nicht vom. großen Rath auf ges 
ſetzlichem Wege erfüllt, werde e8 auf ungeſetzlichem gefhehen müffen. Die 
Ariſtokratie, erfchroden und ſchon zermworfen im fich felber, wich dem Ges 
bot des Landes; berief einen Berfaffungsrath, den die 27 Amtsbezirke 
des Staats felber wählten, und hauchte in einer Proclamation mit ihrem 
Verdruß ihr Leben aus. Ungeliebt und ungelobt vom Volt, war ihr lege 
ter Hauch ein befcheidned Selbſtlob. 

- Das neue Grundgefes der Mepublif, im Juni 1831 vollendet, 
durch die Volksſtimme feierlich genehmigt, gab, nach dem Beiſpiel aller 
andern Kantone, dem Staate demoktatifchere: Kor; mit vollfommener 
Gleichheit der Rechte und Pflichten der Staatsbürger in Bezug auf das 
gemeine Wefen. Die Urverfammlungen der Gemeinden ernannten das 
Wahlcorps ihrer Bezirke; diefe, aus allen Bürgern des Landes, 200 
Stellvertreter deffelben im großen Rath, der fi mit: 40 andern nad) feis _ 
ner freien Mahl vollzählig machte, und aus eigner Mitte, als vollzie⸗ 
hende Behörde, den Regierungsrath unter Vorſitz eines —— 
aufſtellte. Verfaſſungsmaͤßig wurden Befugniſſe und Machtbriefe der 
drei hoͤchſten Staatsgewalten getrennt. 

Die Bevoͤlkerung der Schweiz in ſaͤmmtlichen Kantonen, die 
ihre Verfaſſung verbeſſert hatten, war ihres Werkes froh, und fuͤgte ſich 
wohlgemuth in die freiern Formen. Nur die politiſchen Parteien hader⸗ 
ten noch fort in Zeitungen und Flugſchriften; doch nirgends (Baſel und 
Schwyz ausgenommen) mit größerer Erbitterung, als in Bern. Was: 
das wieder befeitigte Patricint mit freiwilligen oder. erfauften Anhängern 
nicht hatte im Werden verhindern Eönnen, wollte es in der Fortdauer 
unhaltbar mahen. Alſo zogen fid die talentvollften , oder eingeübtes: 
ften Staatsmänner und Beamten, mit wenigen Ausnahmen, von den oͤf⸗ 
fentlihen Gefchäften zuruͤck; lehnten das Verteauen ihrer Mitbürger ab, 
und verfchmähten Ehren und Ernennungen burd eine: Regierung, deren 
Berlegenheit ihe Triumph ward. Wie in bürgerlichen. — thaten 
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diejenigen, welche beim Mititaie die vornehmſten Officierftellen bekleidet 
hatten, und legten auch biefe nieder, um das Heerweſen der Republik 
zu verwirren oder aufzulöfen. Noch Andere, boshafter oder eigennügiger, 
ließen fih Erwählungen zu Aemtern gefallen, in welchen fie die Zwede 
des Patriciats trüglichermeife zu fördern Gelegenheit empfingen. 

Die neugefchaffene Regierung, zufammengefegt wenn auch aus 
Eenntnißvollen, doc größtentheild in dem Gefchäftskreis, den fie betreten 
mußten, fremden Männern, fühlte allerdings die Verlegenheit und Ges 
fahr, worin fie durch das Wertrauen des Volks und durdy den Haß der 
Gegner geftürzt war, die ungroßmüthig lieber der eignen Rache, als bem 
Baterlande Genlige thun. wollten. Sie fah fidy gezwungen, Beamten 
im Staat und Heer, obgleidy oft aus minder tüchtigen, doch volfstreuern 
Derfonen zu wählen, oder erfahrene Männer aus andern Kantonen zu 
rufen; ja felbft fähigen Fremdlingen Anftellung zu ertheilen. Das feinds 
felige und planvolle Verfahren der erbitterten Ariftofratie und die Menge, 
wie die Größe der ihren Familien und Belanntfchaften noch zu Gebot 
ftehenden Mittel, war zu bedeutfam, um nut Gegenftand ſtolzer Verach⸗ 
tung zu fein; fondern mußte Beforgnif, Argwohn und Gegenhaß auf: 
regen. Die offene Fehde, welche von der patricifhen Partei gegen bie 
neuen Cinrichtungen des Staats und die damit verknüpfte Freiheit 
bes Volks geführt wurde; ihr frohlodender Hohn beim leifeften Mifgriff 
der Staatsverwaltung; ihr frecher Ton in erkauften Zeitblättern; die 
perfönlihen Belhimpfungen oder Mißhandlungen beamteter Männer 
oder ihrer Haͤuſer — Alles reiste ben Unmillen des Volks felbft wider 
fie auf. Es bildeten ſich Schugvereine für Verfaffung, Gefeg und Res 
gierung; und die Partei ber Freigefinnten im Lande, die ſich „Liberale” 
nannten, erfchien bald ber ariftofratifchen gegenüber in derfelben Gährung 
und. leidenfchaftlichen Werblendung, welche fie den Feinden der Landes» 
freiheit zum Vorwurfe gemacht hatte. 

Einige der jungen Patricier, blöder Zeitungsgefechte mübe, thaten» 
luftig und minder befonnen denn bie Ältern, hofften durch einen kuͤhn— 
geführten Gemwältftveih dem ganzen Kampf und der ihnen verhaften 
Meugeftaltung des Staats fehnelles Ende. zu machen. Sie warben 
müfiges Volk, Taglöhner, brodlos aus fremdem Kriegsdienft zuruͤckgekehrte 
Soldaten, arbeitlofe Handwerksburfhe u. f. w. zu dem Wagſtuͤck an, 
Berfaffung und Regierung zu fprengen; während der Stadtrath, meis 
fien& Patricier und ihnen gleihgeftimmte Glieder der Stabtbürgerfchaft; 
heimlicher MWeife, unter fcheinbaren Vorwaͤnden auswärts Gewehre aufs 
faufen, auch eben fo heimlich und gefegwidrig einen Pulvervorrath von 
20,000: fcharfen Patronen in die Stadt bringen und hier verbergen ließ. 
Schon waren Erkennungszeichen, ſchon Tag und Stunde des Ausbruchs 
ber Empörung beftimmt, Beim Weinraufh in Wirthshaͤuſern ward 
vom angeworbenen Gefindel ſchon unverholfen barauf hingedeutet. Das 
aber verrietb den tuͤckiſchen Anſchlag (Aug. 1832). Die Häuptlinge der 
Verſchwoͤrung, ober die mwenigftens dieſe Rolle vor ihren Söldlingen ges 
fpielt hatten, fchnell ‚genug von: ihrer. Gefahr: beichre, entflohen eilfertig 
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und entfamen glüdlih. Nur bie halbunterrichteten Helfershelfer, ber Troß 
bes gedungenen Pöbels, und diejenigen blieben zuruͤck, welche, vielleicht Mit⸗ 
wiſſer von Allem, aber nie felbfthandelnd erfchienen waren und jegt in wohlthaͤ⸗ 
tiger Dunkelheit verhuͤllt gefhügt ftanden. " 

Die Kunde vom vereitelten Verbrechen ſolches Hochverraths erfüllte 
die Schweiz mit gerechtem Abfcheu; empörte und bewaffnete das Berners 
volk für fein Recht und feine Regierung, und befeftigte dieſe ſtaͤrker 
denn je, gerade dadurch, wodurch ihre Untergang bezielt geweſen mar. 
— ber eine gerichtlihe Unterfuhung bes ruchlofen Werks, Jahre 
lang mit Unbeholfenheit oder einzelnen Untreuen geführt und verwirrt, 
gewährte Fein genuͤgendes Ergebnif. Die Geflüchteten hatten den Kern 
des Geheimniffes, den Schlüffel des Raͤthſels mit ſich ins Ausland 
getragen. Damit ward es Mehrern ber Angeklagten oder Verdaͤchtigten 
leichter, fi) duch den Schein hartgefränfter Unfhuld Theilnahme zu 
errveden, die Ariftofratie mir ihrem Anhang fehrie über Tyrannei und 
Parteiwuth der Negierung, oder trachtete, bie ganze Begebenheit und 
die vergeblihen Mühen zu ihrer Aufhellung dem Gelächter der Spotts 
Iuftigen preiszugeben. 

8war hatte die patricifche action durch bie Ereigniß ihre Ohn⸗ 
macht und hinwieder den entjchloffenen Willen des ganzen Volks ges 
gen fih erkannt, mehr noch, als im folgenden Jahre (Juli 1333) die 
Meactionsverfuhe der Ariftofratie im Landfriedensbrudy des Bezirks 
Schwyz und ber Stadt Bafel am Ernft der Schweizernation fcheiterten. 
Aber darin warb weder die Hoffnung zur Miederauferftehung ihres vers 
lornen Reichs fahren gelaffen, noch das Bemühen aufgegeben, wenigftens einen 
bittern Scymerz einigermaßen durch anhaltenden Tadel und Spott Über 
Geſetze, Negierung und Beamten zu verfüßen. Im Briefwechſel mit 
mehr oder minder Einfluß habenden Perfonen des Auslandes, durch ehes 
malige biplomatifhe Bekanntſchaften und WBerbindungen wußte ſich die 
Ariftofratie noch immer mitleidiged Gehör zu fehaffen, und in Deutſch⸗ 
lands öffentlichen Blättern, oder in den von ihr bezahlten einheimifchen, 
. mit fchlauer Entftellung von Thatſachen, oder kuͤhnen Lügen, die Schweiz 
wie in voller Zerrüttung darzuftellen, als fei fie der Anarchie und Pös 
beiherrfchaft überliefert. Ein unerwartetes Ereigniß kam ihr dabei zu 
Statten. 

Es iſt bekannt, mie jenen polnifchen Kriegen, welche nad ben 
Siegen der ruffifchen Waffen ihe Vaterland mieden und auf ihrer 
Manderung durch die Schweiz nach Frankreich rührende Beweiſe ber 
Gaftfreundfchaft genoffen hatten, plöglich wieder (Anfangs April 1833), bei 
500 Mann, vom, franzöfifchen Boden in bie Schweiz zuruͤckkehrten. 
Zuerſt auf bernifchem Gebiet angelangt, flehten fie Schug und Gaft: 
freundfchaft diefes Landes, dann auch der gefammten Eidsgenoffenfhaft 
an. Die Eidsgenoffenfchaft verweigerte beides. Umfonft forderte Bern 
wenigſtens Beihülfe der übrigen Kantone, daß man die Menge der 
eingedrungenen Abenteurer, bis man ſich ihrer wieder entledigen könne, 
Frankreich nehme fie nicht wieder am, im der ganzen Schweiz vertheis 
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len, und wicht die Laft ihrer Verpflegung unbilligerwelfe einem einzelnen 
Kantone aufbürden wolle, Die Bitte warb abgelehnt und Frankreich 
geftattete keine Ruͤckkehr der Auswanderer. Bern blieb gezwungen, fie 
zu beherbergen, mochten fie in fchuldlofer Abfiht, oder in verbrecheris 
fher gekommen fein, wie behauptet ward, Aufruhrverſuche in Deutfch« 
land mit ihrem Arm zu unterfügen. Das gab den unverföhnbaren 
Feinden der Regierung, den Gegnern der liberalen und der noch ftürmie 
ſchern radicalen Partei Gelegenheit, alle mit Verdacht zu befudeln, fie 
hätten felter die fremden Motten berufen, fei e8 gegen Deutſchland oder 
gegen bie ariftofratifche Partei in der Schweiz. 
Wenn auch eine Vorfpiegelung wie diefe nirgends Glaube fand, als im 
der leichtgläubigen Keidenfchaftlichkeit des Parteigeiftes, Eam ihr doch bald ein 
anderer Vorfall zu Stätten, von welchem bie Widerfacher der ſchweizeriſchen 
Staatöreformen beffern Gebraudy zu machen wußten. Jene Polen nämlich, 
uneingedenk aller empfangenen Wohlthaten, uneingedenE der Pflichten, welche 
ihnen das gewährte Aſyl vorfchrieb, uneingedenf der Heiligkeit des Voͤlkerrechts, 
verließen in großer Heimlichkeit ihre Zufluchtsſtaͤtten, und wanderten zerſtreut 
und vereinzelt zum lemaniſchen See (3. Febr. 1834). Dort, vereinigt 
mit italienifchen Fluͤchtlingen, bie ſich aus Frankreich herbeiftahlen, mit 
einigen deutſchen und ſchweizeriſchen Sünglingen, gedachten fie in 
Savoien einzudringen mit bewaffneter Fauſt und bie Flammen des 
Aufruhrs über Italien zu verbreiten. Genf und Waat vereitelten zwar 
das frrvelvelle Unterfangen; aber gewandt und gefchäftig warf bie 
Aiftokratie den fhwarzen Argwohn über die Megierung Berns: der 
Savoierzug. der Polen möge wohl nicht ohne ihr, oder ihrer liberafen 
und radicalen Behörden und Beamten Vorwiſſen gethban fein. She 
ward ſelbſt zur Schuld gerechnet, den heimlichen Auszug ber Polen nicht 
gekannt, oder ihn, wie er begann, nicht gehindert zu haben; was doch 
fozar Frankreih im nämlihen Fall, und Deutſchlands Fürften im 
ähntihen Hall, trog ausgebehnter Polizei und ftehender Heere, nicht 
hatten verhindern fFönnen, als im Sabre zuvor (März 1835) Mifvers 
gnügte aus allerlei Gegenden nah Frankfurt am Main gezogen was 
ten, in der Bundesſtadt felber die Fahne der Revolution aufzupflanzen. 
Das ewige Gefchrei der Ariftofratie, die ganze Schweiz fei der Heerd 
ftartsummätzerifcher Verſuche geworden, verftärft und beglaubigt durch 
Rohheit oder Unbefonnenheit radicalee Schmweizerblätter, mit Ausfäls 
len gegen europäifche Monarchen oder_deren Gefandten- im Schiveie 
zerlande, mußten neben ber unleugbaren Thatſache des Savoierzuges 
endlid die benachbarten und entferntern Fürftenhöfe wider die Eidsge— 
noffenfhaft fiimmen, und insbefondere gegen Bernd Regierung. Es 
erſchienen mit Bitterkelt und Drohung begleitete diplomatifhe Noten, im 
welchen Wegweifung aller Flüchtlinge begehrt ward, welche „mittelbar oder 
unmittelbar” die Ruhe ber Nachbarſtaaten ftören. 

Regierung und großer Nach von Bern, im Gefühl der Schuldlo« 
ffgfeit, gefräntt buch Zumuthungen bes Auslandes, welche das ſchwei—⸗ 
zeriſche Aſylrecht, bie Unabhängigkeit ber Eidsgenoffenfchaft zu gefährden 
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ſchienen, trat, im Bewußtſeln voͤlkerrechtllcher Glelchheit aller Staaten, 
dem Anſinnen der fremden Hoͤfe mit ſtolzem Unwillen entgegen. Dies 
vergroͤßerte die Spannung, welche der eidsgenoͤſſiſche Vorort zu mils 
dern, die berniſche Ariſtokratie zu ſchaͤrfen trachtete. Ein Saufgelage 
mehrerer deutſchen Handwerksburſche im Steinhoͤlzli bei Bern (27. 
Juli 1834), die dabei erſchollenen revolutionairen Geſaͤnge und Trink⸗ 
ſpruͤche, wurden eilfertig, nicht ohne Uebertreibung, durch ins und aus⸗ 
laͤndiſche Blaͤtter zur Kunde aller Welt und durch die fremden Geſandtſchaf⸗ 
ten zur Kunde ihrer Hoͤfe gebracht. Die maßloſe Wichtigkeit, welche man 
jener Trinkgeſellſchaft gab, in deren Unanſtaͤndigkeit die Polizei kein 
Staatsverbrechen entdeckt hatte, gab den deutſchen Geſellen hinwieder 
ein thoͤrigtes ſtolzes Gefühl ihrer eigenen Bedeutſamkeit. Auch in ans 
bern Städten, vielleicht geleitet oder gereizt von flüchtig gewordenen Ras 
bicalen aus Deutfchland, verfuchten fie fogar Nachahmungen des Steine 
hoͤlzli⸗ Gelages, oder politifche Vereine. Allein die Negierungen ber 
Schmeiz, nun erft aufmerkfam oder vorfichtig geworden, verboten und 
unterdrüdten fortan mit Strenge jeden Unfug diefer Art. Die im 
Kanton Bern befindlihen Handiwerksburfhe aus Deutfchland wurden 
aber, als Unterthanen, von ihren eigenen Regierungen hinwegberufen. 

Abfihten und Hoffnungen derer, melde eine Verfeindung bee 
Schweiz oder vielmehr Berns mit den Mächten des. Auslandes und 
erfchtitternde Folgen bavon erwartet hatten, wurden jedoch auch bie» 
mal getäufht. Bern, welches jederzeit, mie die übrige Cidöges 
noffenfchaft mit dem Auslande freundnachbarliche Verhaͤltniſſe geehrt 
wiſſen mollte, body ohne Werlegung feines eigenen Rechts, vers 
folgte bald den Weg zur verföhnenden Ausgleihung, melden der Vor⸗ 
ort Zürich) mit Gluͤck angebahnt hatte. Und ehe die norörtliche Würde 
an Bern felbft Überging (1. Januar 1835), fah man ſchon ben Zwie⸗ 
fpale mit fremden Höfen fo gut als verſchwunden: 

Solch ein Ausgang der Dinge lag weder im Intereſſe der ariftofras 
tifchen, noch in den Überfpannten Marimen der ihr entgegengefegten ras 
dicalen Partei. Beide, fich feind vom Haus aus, metteiferten von 
nun an im Haß oder Hohn gegen Behörden, die den heimlichen oder 
lauten MWünfchen beider nicht entfprochen hatten. Denn ber Ariſtokra⸗ 
„tie, bie ihre Verfaſſung nicht verfchmerzte, nicht verzieh, war Zerruͤt⸗ 
tung, Verwirrung und Auflöfung im Innern, Zerwuͤrfniß mit ber 
Fremde milltommen, um endlich durch die Stimme des Volks, oder 
durch auständifhen Machtfpruch wieder zur Herrſchaft berufen zu wer⸗ 
den. Die Partei ber Radicalen binmwieder, von metapolitifchen Idea⸗ 
Ien beraufcht, und die Verhaͤltniſſe der Mirktichkeit kaum beachtend, 
würden für ihren Weltverbefferungstraum Faltbiütig die Welt in Flame 
men gefeßt, und für das Heil der Nation, wie fie e8 kannten, die Mae 
- tion felbft, im WBürgerkviegen, oder auswärtigen Gefahren, geopfert 
haben. 

Es ift jedoch Leinesweges zu Teugnen, daß von beinahe allen 
Megierungen ber vegenetitten Kantone der Schweiz bie berniſche in ben 
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erſten Zahlen ihres Dafeins, am häufigften Schwächen und Bloͤßen bem 
öffentlihen und nicht immer ungerehten Zadel zur Schau gab. Aber 
auch Keine von allen Regierungen der Schweiz hatte in. ihrer erften 
Zufammenfegung widerfprechendere Elemente aus dem Volk empfans 
gen und nad allen Seiten gegen mannigfaltigere und maͤchtigere 
Schwierigkeiten anzukaͤmpfen gehabt, als die bernifhe. In anfing» 
liher Unbeholfenheit, worin fie der Nüdtritt eingeübter Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner des ehemaligen Patriciatd geflürzt hatte; vom emigen Andrang 
twider einander ftreitender Parteien erfchlittert, die hartnädiger, verwe⸗ 
gener oder fchlauer nirgends gefunden wurden, als hier; in der Noths 
wendigkeit, zahlreiche Einrichtungen eines neugeftalteten Gemeinweſens 
fogar ſchon vertheidigen zu müffen, ehe fie noch vollendet, oder bes 
feftigt waren,. — würde jede andere Regierung, auc ber vorzüglichite 
Staatsmann, kaum Fehlfchritte vermieden haben. Wenn der, welchen 
im Sturm des Meers weniger eigene Neigung oder Erfahrung, als 
vielmehr die Macht des Schidfald: an das Steuerruder ftellt, wenn 
er dem Schiffe zwifchen Felfentiffen oder verborgenen Klippen Eeinen 
feften, gleihmäfigen Gang geben kann, mag ihm dies noch nicht fo fehr 
zur Schmach, als die Rettung des Anvertrauten zum Ruhm bies 
nen. Diefe Rettung bes bernifchen freiern Gemeinmwefens mar ihre 
Verdienſt. Es ward ihr aber, durch des Volkes beharrliches Vertrauen 
und ftarfen Willen zu erwerben, erleichtert, wie in Ermangelung def» 
felben, zuvor die Herrfchaft des Patriciats haltungslos untergegangen 
war. In einer Reihe herber Erfahrungen und Anftrengungen mußte 
die junge Negierung bald jenen ruhigen, umfichtsvolleren Ernſt, jene 
innere Kraft und eftigkeit gewinnen, wodurch fie aus dem Gewirre 
der Parteien ſich über diefelben erheben kann; während das Land ihr 
jest fchon Drdnungen und Stiftungen zur Beförderung des öffentlichen 
Gluͤcks dankt, die ihm vorher Jahrhunderte lang verfagt ‚waren. 

Diefe Andeutungen mögen zum lebensgefchichtlihen Umriß eines 
einen Staates dienen, der im Zeitraum von fiebenhundert Jahren 
alle Phafen der republifanifchen Form bdurdliefz und, ausgegangen 
von der freien Gemeinfchaft gleichberechtigtee Menfhen, die für Sis 
cherheit in einen bürgerlichen Verein zufammengetreten waren, erſt 
reichsſtaͤdtiſche Bildung annahm, dann aus der naturgemäßen Ariftos 
Eratie ſich im eine erfünftelte verlor; endlich, eingezwängt in die ſtarren 
Bande der Dligarchie, dieſe mit verjüngter Kraft des reifern Alters 
fprengte, und die Freiheit, welche das Alterthum genoß, in edlerer Ges 
ſtalt zuruͤcknahm. H. Zſchokke. 

Bernadotte (Johann Baptiſt), gegenwaͤrtig Koͤnig von Schwe— 
den und Norwegen unter dem Namen Karl Johann XIV., ward 
den 26. Januar 1764 zu Pau geboren. Seine Eltern, von ſchlichtem 
buͤrgerlichen Stande und ohne Vermögen, waren nicht in der Rage, ih—⸗ 
tem Sohne eine forgfältige Erziehung zu geben. Was aber häusliche 
Bildung und die Schule bei dem Jungen verfäumt hatten, holte bie 
Welt und. das Keben bei dent von ber Natur reich begabten Manne 
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mehr ald nah. Im Jahre 1780 nahm Bernabotte als gemeiner 
Soldat Dienfte, und die Revolution fand ihn nad) neun Jahren noch 
als Unterofficier bei der Infanterie. Die Erfchütterung, welche durch 
Stanfreid ging und ſich bald ganz Europa mittheilte, wedte die ſchlum⸗ 
mernden Kräfte in der Nation, die ihrer fo fehr bedurfte in dem unge 
heuern Kampfe, den fie mit fi ſelbſt und einem ganzen Welttheil zu 
beftehen hatte. Die Schranken waren gefallen, welche Geburt, Anfehen 
und Reichthum dem aufftrebenden Zalente im Staatödienfte gefest, und 
die Natur trat mit ihrer Kraft in ihre verlornen Rechte, und diefer Kraft 
war die Laufbahn aufgethan, auf der fie ftreben durfte nach dem Groͤß⸗ 
ten und Höchften, was die bürgerliche Gefellfchaft zu bieten hat. Ber⸗ 
nadotte nahm unter den Mitbewerbern bald eine ausgezeichnete Stelle 
ein. Raſch flieg er bei dem Deere von Grad zu Grad, bie er fich alle 
auf dem Schlachtfelde verdient hatte, ward 1792 Bataillonschef unter 
Guftine, 1793 VBrigadechef, bald darauf, unter Kleber, der feinen 
Muth und feine Einſicht fhägte, Brigadegeneral und befehligte 1794; 
in der Schlacht von Fleurus, eine Divifion. Im Sabre 1797 kam er 
zur italienifhen Armee, deren Oberbefehl Bonaparte übernommen 
hatte, und ermarb fid) durch die ausgezeichneten Dienfte, die er leiftete, 
die Achtung diefes jungen Beldheren, der fi) fo gut darauf verftand, die 
Brauchbarkeit der Menfchen zu würdigen und zu benugen. Da durch den 
Frieden von Campo-Formio Waffenruhe eintrat, ging Bernadotte 
nach‘ Paris, das er bald gegen den Aufenthalt in Wien vertaufchte, wo⸗ 
bin er ſich als Borfchafter der Mepublit begab. Hier ließ er die drei— 
fardige Sahne vor feiner Wohnung aufpflanzen, und erbitterte die Bevöls 
£erung der Öfterreichifchen Hauptftabt durch diefes verhafte Zeichen des _ 
gelungenen Aufftandes ber Sranzofen gegen Recht und Ordnung fo fehr, 
dag meuterifhe Haufen die Wohnung des Gefandten und die republika= 
nifhe Sahne mit Ungebühr behandelten. Die Franzofen behaupteten, die 
Polizei felbft habe den Auflauf organifirt und geleitet und in dem gan 
zen Borfalle fei der Geift zu erkennen, von dem auch der Gefandten= 
mord in Raſtadt ausgegangen. Wie dem aud fei, Bernabotte 
mußte Wien verlaffen und bald brachen die Feindfeligkeiten mit ver: 
mehrter Erbitterung wieder aus. Das Directorium, welches damals 
Frankreich regierte, war nicht geeignet, ſich felbft und feiner Republik 
Achtung zu verfchaffen und. den Sieg an die Fahnen der franzöfifchen 
Deere zu feffeln. Die Gefahr wurde immer dringender und man be= 
griff, daß menigftens etwas gefchehen müffe, um den Geift bes Solda— 
ten zu erheben und zu ermuthigen, da felbft die Sicherheit des Landes 
von ‚den fremden Mächten bedroht ward. In dieſer WVerlegenheit ers 
nannte das Directorium Bernadotte zum Kriegsminifter, der die 
Heere mit neuem Vertrauen belebte und Ordnung in die fehmählich 
vernachlaͤſſigte Verwaltung brachte. Bernadotte aber war Republis 
kaner mit Herz und Seele, und er hat in diefer Hinficht feine Grund» 
fäge nie verleugnet, und ift fich in feiner Eriegerifchen Laufbahn unter 
alten Werhältniffen gleich geblieben. Geltfi Napoleon, mit beffen 
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Kamille er durch die Bande der Verwandtſchaft vereinigt war, blieb er 
feiner politifhen Gefinnungen wegen ſtets verdaͤchtig. Das Directorium 
fühlte ſich durch diefelben auch nicht angezogen und fuchte den Iäftigen 
Minifter zu entfeomen. Sieyes, der in Ahnlihen Fällen Muth bes 
faß, trug Ein Bedenken, als Präfident des Directoriums, folgenden Bes 
fhluß zu unterzeichnen: „Die Entlaffung, welche der Bürger: General 
Bernadotte al$ Kriegsminifter. gegeben, ift angenommen.” Bernar 
dotte verftand fih auf fo viel Feinheit nicht und erklärte -ohne Wins 
kelzuͤge, daß er fich zurüdziehe und feinen Reformgehalt und weiter nichts 
verlange. „Sie nehmen, ſchrieb er dem Directorium, eine Entlaffung an, 
die ich nicht gegeben habe. Sie felbft mögen übrigens beurtheifen, ob 
ih, nad zwanzig Sahren von ununterbrochenen Anftrengungen, den Res 
formgehalt verdiene; ich will Ihnen nicht fagen, daß ich deffen bedarf; 
aber vor Allem brauche ih Ruhe.” 

Dee 18. Brumaire machte der ſchwachen Directorial: Regierung ein - 
Ende und gab die Herrfchaft Frankreihs in die Hände Napoleons. 
Bernadotte hatte für eine andere Drdnung ber Dinge, als bie ſich 
jegt begründete, gekämpft und gefiegt; aber er mußte gefchehen laffen, 
was er nicht hindern konnte, und begriff auch wohl, daß Frankreich 
deingendere Bedürfniffe habe, als eine Freiheit, in deren Namen fidy 
bisher jede Gewalt gebildet und die jede Gewalt mißbraucht hatte, ine 
nere und aͤußere Sicherheit nämlich, Ordnung und Frieden. Er pers 
ſoͤnllch konnte auch mit der eingetretenen Veraͤnderung zufrieden fein, 
denn fie machte ihn zum Marfchall des Reichs und zum Fürften von 
Ponte⸗Corvo mit einer reichen Dotation. 

As nad) dem Kriege mit Preußen eine franzöfifche Obſervations⸗ 
armee in dem nördlichen Deutfchland blieb, erhielt Bernadotte ben 
Dperbefehl über diefelbe und nahm fein Hauptquartier in Hamburg. 
Man Eannte hier den Krieger und den weſentlichen Theil feines öffente 
lichen Lebens, jest fah man den Menfchen und fein Privatleben mehr 
in der Nähe, und die Einfachheit, Gerechtigkeit und das freundliche 
Mohlmollen in feinem Umgange und in den VBerhältniffen zu den Bes 
mohnern bes befesten Landes erwarben ihm Adytung und Bertrauen. 
Diefem Umſtand ift e8 wohl befonders zuzufchreiben, daß er an die Seite 
eines Thrones geftellt ward, den er felbft beſteigen ſollte. Guſtav IV, 
König von Schweden, hatte durch fein abenteuerliche Benehmen bie 
Mation erbittert und fah ſich genöthigt, die Megierung, für ſich und 
feine Nachkommen, an feinen Obeim abzutreten. Da bdiefer, Kari XIII., 
Zeine Kinder hatte und der Nachfolger, den man ihm beftimmt hatte, 
der Prinz Chriftian Auguft von Holftein-Auguftenburg, 
ſechs Monate nad) feiner Wahl, auf eine noch unerflärte Weife um das 
Keben gekommen war, ward Bernabotte, an beffen Stelle, zum 
Kronprinzen von Schweden ernannt. Er befand fih zu Paris, als ihn 
Diefe Nachricht uͤberraſchte und theilte fie Napoleon mit. Es lief 
fi erwarten, daß diefer fie nicht befonders beifällig aufnehmen würde; 
aber nachdem er einen Augenblid, im ftilles Nachdenken verfunten, zu 
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uͤberlegen gefchlenen hatte, ſprach er: „Reifen Ste, mag das Schtdfal in 
Erfüllung gehen!" Und ed ging in Erfüllung. Der Kaifer der Franzofen 
bot Alles auf, um fein Syſtem der Gontinentalfperre durchzufegen. Uns 
befümmert um die Intereſſen anderer Staaten beftand er auf der Bes 
folgung feines Willens, Europa dem englifchen Handel zu verfchlieken. 
Die Dictatur, die Napoleon über diefen MWelttheil übte, die ruͤckſichts— 
loſe Härte, der Uebermuth, mit dem alle Nationalität verfannt, alle 
Selbftitändigkeit verlegt ward, erbitterte die Megierungen und die Wöls 
fer, und es bildete fi jener furdhtbare Bund, an dem bie gemaltigfte 
Macht, die feit Karl dem Großen über Europa herrfchte,, ſich mie 
ein Strom. an einem Felfen brach. Bernadotte verfuchte es verges 
bens, Napoleon friedlih zu flimmen. Noch unter dem 13. März 
1813 fchrieb er ihm: „Sch Eenne die günftige Stimmung des Kaifers 
Alerander und des Gabinets von St. James für den Frieden. Die 
ungluͤckliche Lage des Gontinents fordert ihn, und Em. Majeftät darf 
ihn nicht zuruͤckſtoßen. Wollen Sie, im Befige der fhönften Monars 
hie der Erde, immer die Grenzen derfelben ausdehnen und einem wes 
niger mächtigen Arme, als der hrige ift, die traurige Erbfchaft endlos 
fer Kriege vermahen? Ich bin in jenem fihönen Frankreich geboren, 
das Sie regieren, Sire; fein Ruhm und fein Gluͤck Eönnen mir nie 
gleichgültig fein; aber, ohne aufzuhören, fein Wohlfein innig zu wuͤn⸗ 
ſchen, werde ich mit allen Kräften meiner Seele die Rechte des Volkes, 
das mid) berufen und die Ehre des Monarchen vertheidigen, der geruht 
hat, mid) feinen Sohn zu nennen. In diefem Kampfe zwifchen der 
Sreiheit der Melt und der Unterdruͤckung werde ih zu den Schweden 
fogen: Ich fechte für Euch und mit Euch, und die heißen Wünfche 
ber freien Nationen werden mit unfern Anftrengungen fein. In ber 
Politik, Sire, gibt e8 weder Freundfchaft noch Haß; es gibt nur Pflich⸗ 
ten gegen die Völker zu erfüllen, welche die Vorfehung uns zu regieren 
beruft. Ihre Gefege und Freiheiten find ihnen theuere Güter, und 
wenn man, um biefelben zu erhalten, alte Bande löfen und Familien⸗ 
neigungen aufgeben muf, dann darf ein Fürft, der feinen Beruf erfüls 
len will, über den Entfchluß, den er zu faſſen hat, nie zweifelhaft fern.‘ 
Diefe Stelle des Briefes kann als eine Erwieberung 'auf die Klage bes 
trachtet werden, weldhe man in Frankreich gegen den Kronprinzen erhos 
ben, daß er fein Waterland verleugnet, die Wiege feiner Kindheit, den 
Schauplatz feiner fhönften Waffenthaten, die Erde, in der die Gebeine 
feiner Väter ruhen. Wem aber gehörte Bernadotte an, mit Herz 
und Seele, mit feinem ganzen Dafein, mit allen feinen Kräften und 
Beftrebungen? Er war Schwede geworden, auf den Thron Schwedens 
berufen durch die Stimme der Nation, durch das Vertrauen des Königs. 
Schweden war fein Vaterland und jeder Vorzug, ben er dem fchönen 
Frankreich, der Wiege feiner Kindheit, dem Schauplage feiner glänzens 
den Waffenthaten, der Exde, in der die Gebeine feiner Vaͤter ruhen, vor 
feinem neuen wirklichen Vaterlande gab, wäre Verrath geweſen an dem» 
felben, Verrath an feinen Wolke, feinem ‚Könige. Als Franzoſe hat 
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Bernabotte Frankreih und feiner Sahe mit Eifer, Meblichkeit und 
Auszeihnung gedient; jest, da er Schwede war, hatte er biefelbe Ders 
pilihtung gegen Schweden, Mit feinen fhönften Erinnerungen und 
den innigften Gefühlen ber Vergangenheit Eonnte er Frankreich angehös 
ten; mit allen Kräften, allen Neigungen und Gefühlen der Gegenwart 
gehörte er Schweden an. Und war der Kampf gegen Napoleon und 
feine ungcheuern Entwürfe wirklich fo unbedingt ein Kampf gegen Frank⸗ 
reich? War es der Haß, die Erbitterung gegen Frankreich, was die Na— 
tionen Europas gegen die franzöfifhe Macht empörte und zum Aufs 
ftand brachte? 

Schweden trat bem Bunde gegen Frankreich bei und erhielt Nors 
wegen, das ihm buch den Vertrag von Abo abgetreten ward. Ber⸗ 
nadotte fchloß fi mit 30,000 Mann dem Heere der vereinten Mächte 
an und trug wefentlicdy zur Entfcheidung der Schlacht von Leipzig bei. 
As die verbündeten Zruppen den Boden Frankreichs betraten, follten 
die Schweden ihnen folgen. Es wurde nicht überfehen, daB Bernas 
dotte zögerte, einen ganzen Monat in der Gegend von Coͤln verweilte 
und erft im Februar 1814 den Rhein uͤberſchrit. As Timoleon 
feinen Bruder, den Zyrannen feines Waterlandes, opfern ließ, verhüllte er, 
im Kampfe mit den Gefühlen der Natur, fein. Gefiht; aber die Pflicht 
fiegte über feinen Schmerz. Erſt nachdem die Allürten in Paris eins 
gezogen waren, fam Bernabdotte verfpätet in diefer Hauptftadr an. 

Us Karl Johann zur Regierung gelangte, war feine Lage kei— 
neswegs beneidenswerth. Es mag vielleicht noch nicht an ber Zeit fein, 
die Gefahren zu fhildern, die feinen Thron umgaben. Die Gefchichte 
wird fie nicht Überfehen und bee Klugheit erwähnen, mit welcher der 
König ihnen zu begegnen wufte. Unter den fchmierigften Umftänden 
zeigte er eine Meisheit, Milde und Gerechtigkeit, die felbft feine Feinde 
nicht abzuleugnen wagen, fein Volt aber und alle Stände feines Reichs 
mit Dankbarkeit oder mit Bewunderung anerkennen. J. Weigel. 

Bernjtorff, 1) Johann Hartwig Ernft (geb. 1712 + 
1772); 2) dbeffen Neffe, Andreas Peter (geb. 1735 + 1797) 
und 3) der Ältefte Sohn von biefem Iegteren, Chriftian (geb. 1769 
+ 1834), Grafen von. (Dänifhes Königsgefeg, Wandals Kös 
nigsrecht, dänifhe Preßfreiheit.) — Zu ben erhebendften und 
beiehrendften Betrachtungen in der Politit und der Gefchichte gehört das 
Leben und Wirken großer Staatsmänner. Unter ihnen werden ſtets bie bei⸗ 
den zuerft genannten, älteren Bernftorffe Ehrenpläge behaupten. Zur 
richtigen Würdigung eines praktifchen Staatsmannes ift vor allem bie 
Betrachtung der gefhichtlihen Berhältniffe feines MWirkungskreifes noth⸗ 
wendig. Dieje, der ganze politifhe Standpunkt und Grund. und Bor 
den für die politifhe Wirkfamkeit waren für die beiden aͤltern Bern« 
ftorffe ſehr eigenthümlid und von der Art, um ihr edles verbienfts 
liches Wirken erft in feinem ganzen Werth und Glanze zu zeigen. 
Deshalb und zugleih um fpätere Mieberholung zu vermeiden, ſchicken 
wir bier eine Eurze hiftorifche Darfielung des dänifhen Königsger 
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gefeges ımd bes dadurch früher in Dänemark begründeten öffentlichen 
Buftandes voraus, 

I. Dänemarf, beffen Staatsverwaltung beide Bernftorffe 
als Minifter fo glorreidy leiteten, hatte nicht allzulange vorher, 1660, eine 
Mevolution erlebt, welche, wenn aud zum Theil ihre Urſachen und ihre 
Mirktungen nah dem Mittelalter fich deutlich genug auch in andern gers 
manifchen Staaten zeigten, body ihrer ganzen Form und Geftalt nad, 
und nad) dem, wie man diefe Form bier auffaßte und benußte, zu den 
merfwürtigften Erfcheinungen in der politifchen Gefhichte gehört. Auch 
in Dänemark hatten feit dem Mittelalter der Feudaladel, und befonders 
der höhere, die Mitglieder des Reichsrathes, anarchifch die Könige, deren 
Kronrechte und das Krongut beraubt, und defpotifh durch Uiurpation 
von Befreiungen und Feudalprivilegien, durch Feudallaften und Zuruͤckſetzun⸗ 
gen, die andern Stände, die Geiftlichen, die Städte, vorzliglich aber die Bauern, 
- obgleich ſelbſt diefe letzteren noch als der vierte Stand auf den allgemeis 
nen Reichstagen erfchienen, übervortheilt und bedruckt. Sie hatten zus 
lest, nachdem bie altgermanifche Form der freien Anerkennung und Bes 
ftätigung der Thronfolger in den gewählten fürftlichen Familien auch hier, 
fo wie im deutfchen Kaiferthum, zu einem völligen Wahlreich ausgebildet 
war, in den Wahlcapitulationen, namentlih aber in der von Fried— 
rich III. 1648, die den König fogar de8 Rechts der Aemterverleihung 
großentheild® beraubte, ihre Ufurpationen und ihren Eigennug auf eine faſt 
unerträgliche Weife gefteigert *).. Hierzu kam nun, um gegen eine foldye 
Stellung des Adeld und die von ihm zu feinen Gunften gemachten Gas 
pitulationen zu empören, noch, daß der Adel bald darauf, nad) dem er: 
ften hoͤchſt unglüdlihen Kriege gegen den ſchwediſchen König Karl Gu— 
ſtav, in dem zweiten (1668 — 1660) die Rettung von König und Was 
terland faft allein der tapfern Königsfamilie und den Kopenhagener Bürs 
gern überließ, die hier alle den Adel erwarben. Zu allem dieſen endlich 
noch gleich wieder auf dem Reichsſtag von 1660 eigennügiges Benehmen 
gegen die ſogenannzen unfreien, das heißt, nicht von Steuern bes 
freiten Stände, in Beziehung auf die jegt nothmendigen Steuern. Co 
erklärt e8 fich, daß unter Eluger Leitung des Hofes, insbefondere des Cae 
binetsfecretaitd Chriftoph Babel, fodann zweier Reichstagsmitglieders 
des Biſchofs Suane nämlid und des VBürgermeifter Nanfen, ber, 
geiftlihe und Bürgerftand eine Revolution zur Begründung einer beffern 
Megierungsform ducchfegten. Am 13. Dcetober 1660 übergaben alle 
vier Stände, der Adel freilich, der vergeblich aus der Stadt hatte entfliehen 


*) So mußte, abgefehen von der Anmaßung faft aller Eöniglichen Regierungs⸗ 
rechte, im Art. IV. der neue König eidlich verfprechen: „Gieichetweiſe wollen 
und follen wir den Reichsrath und Adel von Dänemark lieben und hers 
vorziehen, und mit ihnen das Reich Dänemark beherrfchen und regieren, 
den Reichsrath mit Kronlehen verforgen, auch an unferem Hof den eins 
heimifchen Reichsadel gebrauchen und befördern u. ſ. w.“ ©. Spittler, Gce 
[hihtederdänifhen Revolution Werte, 3b. V. ©: 16, 
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wollen, faft burch Todesangſt beſtimmt, gegen ausdrüͤcklichen Vorbehalt 
ihrer Privilegien (womit man bekanntlich im Mittelalter ftets die Wers 
faffungsrechte bezeichnete), dem König für fi) und feine männlichen und 
weiblihen Nachfolger bie erblidhe Krone. Sie übergaben bdiefes Erbrecht 
zugleidy mit der vom König angenommenen Erklärung, daß, alsbald 
die ftändifchen Rechte oder die Verfaffung in einem neuen Receß neu 
geordnet werden follten, was ſchon megen ber Beſtimmung der Succefs 
fionsordnung nothwendig war *). As man nun wegen dieſer neuen 
Regulirung in große Streitigkeiten gerieth, und diefelben wegen ber lei⸗ 
denſchaftlichen Verſtimmung der Stände gegen einander immer mehr bes 
fürchten mußte, zumal da die andern Stände die Verfaffung von den 
duch die Wahlcapitulation ufurpirten, unangemeffenen Rechten des Adels 
gereinigt wünfchten, fo wußte in einer im Sinne des Hofes ausgewähls 
ten unförmlihen Comite einzelner Ständemitglieder der Bifhof Suane 
nad) langem Hader über die Art der neuen Redaction der Verfaffungss 
rechte aller vier Stände feinen Vorſchlag durcyzufegen, daß man, um 
den Streit zu ſchlichten, mit vollem Vertrauen den König, der ſicherlich „Alle zus 
frieden ftellen werde” (Spittler ©. 96. 106), zum Vermittler wähle. 
Ihm folle man, mit Zurüdgabe der vom Adel zulegt gemachten Capitus 
lation, völlig die Vermittlung und die neue Redaction der Verfaffung und 
der Verfaſſungsrechte aller vier Stände anvertrauen, und ihm die dazu 
noͤthige Vollmacht ertheilen, Diefe nachher fogenannte Souverainetaͤtser⸗ 
Elärung wurde aud wirklich dem König am 16. October übergeben, „in 
der devoteften Hoffnung, Se. Majeftät werde felbft einen Receß auffegen, 
wie er zum allgemeinen Wohl, und zum Beſten eines jeden Standes 
am zuträglichften fey” (Spittler 110). In einer, nicht in ſtaͤndiſcher 
Derfammlung, fondern vom Hof entworfenen, neuen, im Ausdrud zum 
Theil veränderten, Nedaction vom 10. Januar 1661 fand der König für gut, 
nicht bios die Neichsftände, fondern felbft ihre Committenten, alle Hauss 
väter von Adel, alle Geiftlihen und alle Mitglieder der Municipalitätere 
Mann für Mann, nad Einigen **) auch die Bauern diefe Uebertragung 
des Erbkoͤnigthums und der Vollmacht zu Entwerfung der Verfaffungs» 
urkunde unterzeichnen, ja die Urkunde zur Unterzeihnung in Norwegen, 
Island und auf den Farder Infeln circuliren zu laffen (Spittler ©. 
156). So unbedingt war das Vertrauen der Stände in ihren König, 
er werde die neue Medaction und Form ihrer Verfaſſungsrechte, derem 
Weſenheit ſchon durd die Jahrhunderte alten ftändifhen Verhältniffe ge— 
geben fchien, ihren Wuͤnſchen entfprechend machen, daß fie in Beziehung 
auf Feinen, einzigen Punkt, nit einmal in Beziehung auf den Welis 
gionszuftand von König und Volk, an einen ausdrüdlichen Revers 
dachten. Aber fie hofften und waren begierig, alsbald vom König den 
neuen befriedigenden Receß zu erhalten. Am Tage der Zuruͤckſtellung 


e ) Spittler a. a. O. ©. 84. 85 u. 88. 89. 90, 
7 Vorbericht zum Königsgeſet. Spittler, ©. 163. 168. 
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der legten Capitulation am 15. Detober übergaben daher zuerft die 
Adeligen, und alsbald auch bie andern Stände dem König Entwürfe 
für die neue Redaction ihrer ftändifhen Rechte (S.112 — 115). Auch 
erklärte der König aufs Neue bei der von ihm perfönlich eingenommenen 
Erbhuldigung (16. October) durh den Kanzler den Ständen: „Er 
danke für die ihm bewiefene Liebe und gebe hiermit das Werfprechen, 
bag er nicht allein als ein gnädiger Herr und chriftliher Erbkönig res 
gieren, fondern auch allernächftens eine folhe Negierungsform 
anordnen wolle, daß gewiß alle feine Unterthanen von ihm und 
allen feinen Erben eine chriftlihe und milde Regierung zu erwarten 
hätten” (S. 120). Darauf folgte der Act der Huldiqung, und ſchloß 
mit den Worten des Bauern, der im Namen feines Standes dem Kos 
nig die Hand gab „Friedrich, möge doc jeder zu Schanden werden, der 
nicht More hält!” (Spittler ©. 122.) Tag auf Tag, Moce auf 
Woche verftrichen indeß, ohne daß die fehnlicdy erwartete neue Verfaffungss 
redaction erfcheinen wollte. Selbſt der Reichstag, der bisher ſtets verfam> 
melt geblieben war, wurde am 4. December einftweilen entlaffen, ohne 
daß fie fertig war, obgleich die Stände und namentlich die Bürgerfchaft 
am 24. October und am 22. Nov. nochmals dringend ihre Wünfche augs 
ſprachen, wegen ihrer Privilegien endlich die Entfheidung zu haben (S. 
136. 155). Allgemeine neue collegiafe Verwaltungseinrichtungen, neue 
Anftellungen und manche der fehr Eugen Regierung Freunde und Dank 
erwerbende Adminiftrativmafregeln erfcienen zwar, aber nody nicht die 
neue Verfaſſung. Nah adıt Monaten, am 24. Juni 1661, erfchienen 
ebenfalls noch nicht die neue Verfaffung und die Anordnung der reiche» 
ſtaͤndiſchen DVerhältniffe, aber wohl einftweilen - abgefonderte Privilegien 
ber vier Stände, Doc dachte noch jegt, alfo vollends bei jener früheren ı 
Medaction der Souverainetätsacte (am 10. Sanuar), felbft die Regierung 
an nichts Anderes, als daß diefe neue Verfaffungsredaction die Reichs—⸗ 
ſtandſchaft in ſich aufnehme. Noch jetzt verhieß ja der König dem Kos 
penhagener Bürgerftand in feinen Privilegien ausdrüdiih: „Wenn wie 
für gut befinden, die Stände zufammenzurufen, fo foll alsdann die 
Buͤrgerſchaft den Berathſchlagungen mit beimohnen und ihre Stimme 
mit andern dazu geben, zu dem was uns zum Bellen gereihen kann““). 
So hatte audy bei der Eingichtung der Goflegien der König erklärt, daß 
er für alle wichtigen Dinge, die Krieg umd Frieden in näherer oder ent» 
ferntee Beziehung beträfen oder auch auf die Steuern ſich bezögen, nicht 
‚blos alle Räthe aus allen Gollegien zufammen berufen, fondeen fie aud) 
ben Ständer vorlegen werde **). Und Didenburger ***), der aus 
guten Quellen ſchoͤpfte, fagt ausdrüdlich, der König habe auch dem Bauern» 
jtand fein Recht anerkannt und zugeſichert, daß fie widerum Sig und 





*) Hollberg, IN. &. 549. Spittler, &. 169. 
”*) Hollberg, Th. II. &. 586, 
***) Thes. rerumpubl, II. p. 295. 
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Stimme auf dem allgemeinen Reichstage hätten (sessionem et votum 


una cuın aliis in generalibus regni comitiis). 

Hatte ja doch auch ſchon gleich bei Zuruͤckgabe ber Capitulation der Köntg 
auf bas Gegenverlangen der Stände, die vorbehaltenen Privilegien oder Die 
Berfaffung in einen neuen' Receß zu bringen, zugefichert, „Die ihm übers 
tragene Gewalt folle gewiß Niemanden gereuen. Alles folle fo wers 
ben, daß jeder der Reichsſtaͤnde zufrieden fein werde” (Spittler, 
©. 115). Und nad) der Erbhuldigung in ber erften SProvifionaleins 
fichtung erklärte er, „feine Abfiche gehe dahin, dem Reichsrath mehr 
Stanz, dem uralten Adel mehr Würde, ber Geiſtlichkeit und dem 
Bürgerftand mehr Auctoricit und dem Bauernftand mehr‘ Freiheit zu 
geben” (Spittler ©. 138). ‚Nady allem biefen muß man denn 
fiher Spittlern beiftimmen, wenn er in feiner Staatengefhidhte ©. 485 
über den Sinn und Hergang des ganzen Gefchäfts und der dem König 
ertheilten Vollmacht der neuen Redaction der Verfaſſung, welche zunaͤchſt 
die unpaffenden adeligen Ufurpationen austilgen und die neuen Succefz 
fionsverhältniffe anordnen und einpaffen follte, ſich folgendergeftalt aus» 
drüdte: „Niemand glaubte wohl, daß die Einführung der Erbfolge 
und die Aufhebung ber bisherigen Gapitulation und die Nichtſubſtituirung 
einer neuen Gapitulation als Einführung einer völlig unumſchraͤnkten Res 
gierung verftanden werden könne. — Daß e8 ber legte dänifche Reihstag 
fein mwerbe, hatte man weder am Anfange noch am Schluffe bdeffels 
ben geglaubt.” Es ift alfo auch wohl unftreitig nur eine diefem Schrifts 
fteller eigenthümliche Ironie, wenn er hinzufügt: daß, weil man bei der 
Urkunde vom 10. Januar der legten Redaction, denn bie frühere habe 
nichts vergeben, ©. 169, fo wenig Vorſicht gebraucht und den wah» 
ren Sinn deffen, was eigentlid in der ftändifhen Ver— 
willigung lag, fo unangemefjen ausgedrüdt habe, indem es heiße, 
dem König würden alle Majeftätsrechte und abfolute Gewalt übertragen, 
nun hieraus das umbeftreitbare wahre Recht entftanden fei, ganz das 
Entgegengefegte von jenem wahren Sinne der Vermilligung und der 
Vollmacht anzuordnen. Spittler wußte ja natürlich recht gut, daß 
Verträge unter dem Geſetz von Treue und Glauben ftehen, daß ihr 
wahrer Sinn, nihtaber ein ihm ganz unangemeffener Aus— 
brud, als der Vertrag binden, und daß vor allem Verzichte ftreng aus⸗ 
zulegen find. Er felbft gibt deshalb überall eine ganze Weihe von 
Thatſachen an, die Über den wahren Sinn des Vertrags zwifchen den 
Ständen und dem König ihm felbft gar keinen Zweifel laffen, 3. DB. 
©. 94. 100. 103. 106. 108. 124. 131. Er ſelbſt ſagt außer: 
bem, daß jene neue Redaction gar nicht, alfo aud nicht forglos von 
den Ständen, fondern daß fie einfeitig vom Hof vedigirt wurde. 
©. 157. Dennod) aber enthält fie felbft ausdruͤcklich die Erklärung, 
baß fie „alle die Verhandlungen, welche vor und nad der Erbhuldis 
gung, foweit fie diefeibe angehen, paffirt find” (alfo auch bie Vorbe⸗ 
halte, Forderungen und Borausfegungen- ber Fortbauer der wefentlis 
hen Verfaffungsrechte), „gerade fo beftätige, als wenn fie von Wort zu 
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Wort hier eingerüdt wären” (S. 161). Spittler bemerkt auch, daß 
man damals überall Verfaffung und Negierungsform gar nicht hinlängs 
lich unterſchied und gar Eeinen beftimmten Sprachgebrauch für eine un: 
befchränfte Regierung hatte, an die man, da in ganz Europa feine ſolche 
eriftirte, eben fo menig, als etiwa eine ‚blos berathende Reichsſtandſchaft 
gar nicht dachte. Er fagt ſelbſt (S. 124. 125), daß nah damaligem 
Sprachgebraud, die gewählten Ausdrüde, namentlih abfolute Regie: 
dung recht gut aud die monarchiſche Erbregierungsgewält bezeichnet 
konnte. Wie denn auch früher und fpäter Überall die volle Souveraine⸗ 
tät des Königs und fein Beſitz aller Majeſtaͤtsrechte ‘mit wahren Reichs— 
ftandfchaftsrechten völlig vereinbar gehalten wurden.” Sa jene Souberai- 
netätsurfunde follte mit Ausnahme des Erbrechts noch gar nicht über 
die Regierungsform beffimmen, fondern nur zu ihrer neuen 
Entwerfung dem König das unbeſchraͤnkte Vermittlungsrecht und die 
Vollmacht uͤbertragen. Dieſe neue Redaction der Verfaſſung nun wurde 
auch wirklich unter, dem Namen Koͤnigs geſetz (Kongelov) endlich 
nadmfüunf Jahren, am 14. November 1665, und zwarkausdruͤcklich als 
das Gefeg über die Megierungsform (forma regiminis) und als dag 
wahre Berfaffungsgefes (immutabilis fundamenti lex *) von des Kör 
nigs Gabinetsfecretaicr Peter Schuhmacher entworfen, aber wihrend 
ber ganzen. Lebenszeit Friedrich III. forgfältig geheim gehalten. Erſt 
nad feinem Tode, bei der Krönung Chriftians V. (1670) wagte man 
es, fie zu publiciren. Da ergab ficy denn, daf es nicht eine neue Anord⸗ 
nung der ftändifhen und Verfaffungsrechte der vier Stände, ſondern eine 
Vernichtung aller diefer Rechte, aller Neiheftandfhaft und die unbe 
ſchraͤnkteſte Koͤnigsgewalt enthielt, die je in irgend einem Grundgeſetz aus— 
geſprochen wurde. Der König, fo heißt es in diefer ewig merkwuͤrdigen 
Urkunde (Art. Il), fol von jeglihem menſchlichen Gefeg in geiſtlichen 
unb weltlichen Sachen entbunden (omnibus humanis legibus solutum 
caput) fein. Er foll alle Gefeke, außer das Königsgefek felbft, welches 
ihn übrigens nur allein An die lutheriſche Religion und die Succeſſionsord⸗ 
nung bindet, zu jeder Zeit beliebig aufheben, ja weder duch ein Verſpre— 
chen noch durd einen Eid ſich felbft oder vollends feine Nachfolger zu 
irgend etwas rechtsgultig gegen fein. Volk verpflichten, feine Gewalt nie 
-befhränten koͤnnen (Art. XVII), welche Beſtimmung indeß, wie ſchon 
Dahlmann fehr richtig bemerkte, feibft eine fehr große und gefährliche 
Beſchraͤnkung der Eöniglihen Gewalt ſelbſt enthält. Wenn ſich irgendwo 
bei einem König noch eine größere Gewalt finde, die bier ausdruͤtklich 
anzuführen vergeffen wäre, fo follen fie die Könige von Dänemark eben- 
falls noch haben (Art. XXVN). > 
Der Eindrud einer fo unerwarteten Entwicklung bes großen Erelg- 
niffes wurde zwar allerdingd gemüdert durch den Haß gegen den Adfl⸗ 
ftand, der ſich noch wiederholt, namentlich auch in einer hoͤchſt bittern Klage 


*) ©. d. Einleitung in den Abdrud in Sehmanss Corp. jur, gent, 
acad. I. und in Martens Corp. jur, publ. ]. 
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des Bauernſtandes uͤber deſſen Anmaßungen und Bedruͤckungen ausſprach 
(Spittler ©. 153), durch den Blick auf England, mo durch die 
. unbedingte Zurldrufung der Stuarts und ihre aufs neue verkündete Ab» 
leitung unbefchränkter Gewalt von Gott, die Revolution für die Freiheit 
gaͤnzlich verunglüdt fchien, endlich durch Eluge Regierungsmaßregein. Und 
es ift begreiflih, daß er, einmal ind Leben geführt, nicht fo leicht wieder 
umgeſtuͤrzt wurde, weder durch die Neclamationen und Klagen der eine 
zelnen Mißvergnügten, welche zum Theil an auswärtigen Höfen Huͤlfe 
ſuchten, und von weldhen Gorfiz Uhlefeld den Kurfürften von Brans 
denburg verficherte, „der bei. weitem größere Theil der Nation laffe ihn 
auffordern, das verhaßte Soc zu brechen” *), noch au) durdy eine Bitte 
der Norweger, die dad Recht zu einem Reichstage nicht als vernichtet 
anfahen. | 
Dennoch mußte der ganze fo entſtandene Zuftand, zumal nad) ber 
neuen —— der Freiheit in England, und bei der natürlichen leb⸗ 
haften Verbindung Dänemarks mit ihm und dem freien Hola “und 
Schweden, wahrlich eine leichte Aufgabe der Behandlung für di! 'Minis 
fter bilden; felbft auch noch, ganz abgefehen von ber faft übermäßigen 
Verantwortlichkeit, den der Mangel alles Öffentlichen Rechts ihnen aufs 
bürdete.. Denn ehe die Weisheit des gegenwaͤrtigen Herrſchers die Grüns 
dung eines neuen dänifhen Staatsrehts begann, durfte ich das dänifdse 
Staatsreht wohl veranfchauliht halten durch einen Folianten, welchen 
id) wegen feiner Aufſchrift: daͤniſches Staatsrecht, bei einer Verfteigerung 
in Holftein ſchnell feigerte. Als ich ihn erwartungsvoll auffhlug, ente 
hielt er von vorne bis hinten nur unbeſchriebenes Papier. 

U. Zwar hatte man das Beduͤrfniß gefühlt, diefem Zuftande ſelbſt 
eine andere höhere Meihe, als die der angeführten Verhandlungen zu ges 
ben, ja dieſe felbft dadurch möglichft in den Hintergrund zu flellen. Der 
‚erfte Kopenhagener Theolog, der nachher durch das Bisthum von 
"Seeland belohnte Bifhof Wandal, hatte in feinem Königsre ht 
(Wandalini Jus rezium Hafn. 1663), um, wie er felbft fagt, zunächft 

. ‚alle Lehrer, ‚die Profefforen, Scullehrer, Geifttihen zu lehren, mas 

‚fie über die Negierungsverhältniffe, vorzutragen hätten, auf theokratiſche 
Meife die völlig undefchränkte Koͤnigsgewaͤlt unmittelbar von Gott abge 
lite, Er wurde dabei fo fehr von oben unterftügt, daß ſchon zwoͤlf 
Jahre fpäter (1675) der theologiſche Profeffor und Hofprediger Maas 
ſius (ODissert. acad. p. 757) ſchreiben Fonnte, daß dieſes Buch von 
MWandal in Daͤnemark wie ein ſymboliſches Buch gelte, und man nichts 
Neues mehr über die Materie lehren könne, ja fo ſehr, bag die Regie⸗ 
‚zung des berühmten Thomafius Gegenfhrift, zur Beleidigung feines 
großen Kurfürften auf dem Marftplage von Kopenhagen öffentlih von 
. Henker Hand verbrennen ließ. Niemand hätte wohl damals, auch abs 
gefehen von den Schmaͤhungen det beiden theologifchen Politiker gegen die 
Zweifler an diefer Lehre, eine andere wagen dürfen, Und wer follte es 
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denken: biefe Eönigliche Gewalt wurde aus „ben Pandekten des göttlichen 
Rechts“ oder der Bibel, und zwar auf das abſchreckende Bild begründet, 
welches der Prophet Samuel (I, 8.) .den Feraeliten, um fie von der 
Borderung eines Königs abzuhalten, vom Mißbrauche der Eöniglichen Ges 
walt macht: „Eure Söhne wird er nehmen zu feiner. Wagentnechten 
und Reiten, eure Töchter u. f. w. Eure beften Aeder, Weinberge und 
Delgärten wird er nehmen und feinen Knechten geben. Und eure Knechte 
und Mägde und eure feinften Jünglinge und eure Efel wird er nehmen, 
und feine Geſchaͤfte damit ausrichten — und ihre müffet feine Knechte 
fein!" Diefes nun betrachtet Wandal als das Bild des „wahren, eis 
gentlihen, vollflommenen Koͤnigthums“ und als deffen uns 
mittelbare göttliche Einfegung. Durdy die Gelangung zum Königthume 
aber gehe vermittelft einer innerlihen Salbung (interna illa unclione 
creatoria et characteristica) eine von oben bewirkte wunderbare Veraͤn⸗ 
derung mit jedem Könige vor. Das Volk könne eben -fo wenig die koͤ— 
niglihe Gewalt übertragen, als bie birtenlofen Schaafe das Amt des 
Hirten... Adam fei der erfte König gemwefen, der 950 Jahre das Mens 
ſchengeſchlecht regiert habe, und von ihm fei in ununterbrochener Folge die 
unumfchränfte Eönigliche Gewalt auf die Könige und auch den König von 
Dänemark gefommen. Die Befchränkungen, alfo Wahlrecht, Reichsſtand⸗ 
fchaft u. f. w., feien nur Ufurpationen gemwefen, und die bänifche Nas 
tion habe nicht vertragsmäßig dem König feine Gewalt und Erblichkeit 
übertragen, fondern nur das uralte, unbefchränkte Recht gegen das früs 
here Recht pflichtfchuldig wieder anerkannt. Es habe der König Fried« 
rich IM. eigentlih durch Gottes Beiftand Dänemark wieder erobert. 
So meinte felbft der norwegifche Viceftatthalter, Friedrich von Ga— 
bel, müffe es auch in der Vorrede zum Königsgefeg im Sahre 1708 
dargeftelle werden (Spittler ©. 187). Ä 

Doc verfhmähte das gluͤcklicherweiſe der König, vieleicht beftimmt 
durch den unglüdlihen Sturz der Stuarts in England, ben befanntlidy 
* gerade nur ihre von Gott abgeleitete unbefchränkte Gewalt verſchuldet 
hatte (1688). Man hatte aber vollends. bei jener ganzen fehönen Theo: 
rie vergeffen, daß fie nicht blos duch Vernunft und die Geſchichte, fonz 
dern durch den buchftäblichen Inhalt fchon des Einganges ſowohl des dis 
nifhen Souverainetätägefeges, als des Koͤnigsgeſetzes (f. auch Art. 16.) 
widerſprochen wird. Beide leiten ausdruͤcklich die koͤnigliche Gewalt vom 
Volkswillen, vom Vertrag und von der Uebertragung der Nation ab, fos 
wohl die Erblichkeit, wie die Vollmacht des Königs, die Verfaffung zu 
ordnen ,; und mithin die Guͤltigkeit diefer Verfaſſung durch jene Wolls 
machtgebung. Wenn man alfo damals etwa glaubte, Zweifeln und Ans 
fprüchen wegen Entftehung und Sinn jener Vollmacht, oder wegen Vers 
Anderung des Willens und Bedürfniffes der Nation, und wegen ber bes 
kannten Frage, ob, auch wenn fie e8 wollten, die früheren den fpäteren 
Geſchlechtern für ewige Zeiten alle Rechte nehmen koͤnnten, begegnen 
zu müffen, fo müßte man wenigſtens — das fahen die Bernflorffe ein 
— beſſere Mittel anwenden, ald den myſtiſchen Be Theorie. 
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Der Standpunkt daͤniſcher Minifter aber wurde durdy fie nicht verbeffert, 
weil fie einerfeits gegen die erwahende Vernunft und Prüfung nicht bes 
ftand, und andererfeits zu gefährlicher Ueberfpannungen der Gewalt und 
ihrer Prätenfionen verleiten konnte. Lagen dody Beifpiele bereitd vor, 
fowohl in jenem verkehrten Geriht über Thomafiug, wie in dem 
furchtbaren Schickſale, durdy mweldyes der Haupturheber des‘ Königsgefeges, 
Peters Schumacher, die Wirkungen feines Werks und des fo völlig 
unbefchränkten Königs an fich felbft erfuhr. Durch die erſte Minifters 
ftelle belohnt, zum Grafen von Greifenfeld, Großkanzler' und Ritter 
vom Elephantenorden ernannt, der treuefte und Elügfte Diener feines 
Herrn, wurde er ‚dennoch von diefem, der durch eine Faction einiger 
Großen getäufht war, offenbar unfhuldig ohne Weiteres verurtheilt, 
mußte das Schaffot befteigen und dann drei und zwanzig Jahre im Ker— 
ker ſchmachten. 

Denke man ſich nun zu allen dieſem die in Beziehung auf die 
Voͤlkerverhaͤltniſſe bewegten, gefaͤhrlichen Zeiten, in melde die Minifters 
rolle der beiden Bernftorffe fiel! Europa, von ewigen Kriegen zer— 
riffen und im Norden unter den mächtigen und erobernden ruffifhen 
Herrſchern und durch die polnifhen Theilungen, fpäter durch die franzoͤ⸗ 
fifhe Revolution überall einer neuen Geftaltung entgegengebend, meift in 
einer Art von fauftrechtlihem Zuftand. Dazu die Eleine Macht des daͤ— 
nifhen Staates. Zu allen diefem feit 1766 ein geiſtesſchwacher Fürft 
und vermehrter Spielraum für möglihe Aufregungen, wie für Hofin— 
triguen, doppelt geführlih unter Mitwirkung chrgeiziger Fürftinnen. . 
Struenfees plöslihe Erhebung, ſchrecklicher Sturz und blutiger Tod 
veranfchaulichen auch diefes. 

Diefe Umſtaͤnde ſchienen alfo wahrlich nicht guͤnſtig für eine fo 
lange und glorreidy durchgeführte, edle Wirkſamkeit dänifcher Minifter, 
tie die der beiden Bernftorffe war. Diefe beiden großen Staates 
männer aber haben durd ihre hohe Geiftesbildung, dur eine wahrhaft 
liberate Beſtrebung, verbunden mit der mwürdigften, auf dchte Froͤmmig— 
keit gegründeten Gefinnung, durch wahre politifche Weisheit, gepaart mit 
einer unerſchuͤtterlichen, männlichen Feftigkeit; Bewundernswürdiges geleis 
ſtet. Sie haben es dahin gebradht, daß mehrere Menfchenalter hindurch 
das dänifche Volt und bie europäifche Welt die verfaffungsiofe defpotis 
fhe Einrichtung des Staates und die Kleinheit feiner Macht faft gänze 
lich vergaßen; daß Dänemark unter den europäifchen Staaten fogar vors 
anging in höherer Cultur wie in Wohlſtand und in mahrhaft liberalen 
Einrihtungen und, Entwidelungen, in Abſchaffung des Megerhandels und 
der Reibeigenfchaft, in völlig unbeſchraͤnkter, und durch die europaͤiſchen 
Revolutionsftürme hindurch unbeſchraͤnkt bewahrter Freiheit der Preffe, 
und des einzelnen und collectiven Petitionsrechts, in muthvoller Verthei— 
digung der freieften völferrechtlihen Grundfäge, in Beförderung von 
Wiffenfhaft und Kunft, und. von Wohlthaͤtigkeitsanſtalten aller Art. 
> Sie haben trog der, tie es fcheinen mußte, mit dem dinifchen Verfaſ— 
fungszuftande, zumal in fo aufgeregter Zeit, unvereinbaren großen F reis 
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beit und freien Bewegung bie ungeftörtefte Ruhe im Innern, und troß 
ber großen Stürme im europäifchen Wölkerleben, mitten unter Europa's 
großen Mächten ihrem Staate eine weit Über deſſen Größe hinausgehende, 
ehrenvolle und einflußreihe Stellung, und, ſtets muthig und gerüftet zum 
Kriege, einen ehrenvollen Frieden bewahrt. Und fo wie fie es verfchmähten 
gegen die Mängel und Gefahren des dänifhen Verfaffungszuftandes durch 
Lüge, Unterdrüdung und jene obfeurantifhe Myſtik Hülfe zu ſuchen, fo 
haben fie e8 dem jegigen mwohlmollenden Herrſcher Dänemarks möglich 
gemacht, bdenfelben durch den Beginn der MWiederherftellung freier Vers 
faffungseinrihtungen auf die befle und mwürdigfte, auf die allein dauer⸗ 
hafte Weife entgegenzumirken. | 

III. Die Familie Bernftorff ftammt aus Baiern, und war in 
Hannover, Braunfhmweig und Mecklenburg begütert. Die beiden Älteren 
dänifchen Minifter Bernftorff waren in Hannover geboren. Johann 
Hartwig Ernft von Bernftorff war ein Enkel von Andreas 
Gottlieb von Bernftorff, welcher der hannoverifhen Familie zur 
Erlangung der Kurmürde und zur Ermerbung des englifchen Thrones 
‚unter Georg I. weſentlich mitgeholfen hatte, und zum Lohne dafür. in 
den Freiherenftand erhoben worden war. Won dem gelehrten Keyßler 
vorbereitet, befuchte Johann Hartwig in deffen Begleitung die Unis 
verſitaͤt Tübingen, und durchreifte die vornehmften Staaten Europa’s. 
Ghrtftian VI. ernannte ihn 1732 zum bdänifhen Gefandten in Sach—⸗ 
fen und 1737 am Reichstage zu Regensburg, wo er die Aufnahme Hols 
fteins unter die alternirenden, altfürftlihen Häufer bewirkte, und: 1744 
in Franfreih, wo er fih und feiner Negierung hohe Achtung gewann. 
1760 zum Minifter der ausmärtigen Angelegenheiten ernannt, erwarb er 
im Jahre .1761, nad) dem Ausiterben der Herjoge von Ploͤen, durch 
Staatsklugheit und" Entfchloffenheit dieſes Land für das daͤniſche Hol 
fein, rüftete mit Nahdrud zu deffen Vertheidigung gegen Rußland, 
und wußte die mit diefer Macht fchon wegen Holftein:Gottorp ent: 
ftandenen Streitigkeiten mit folcher Umſicht, Entfchloffenheit und Stand» 
baftigkeit zu Gunften Dänemarks zu leiten und auszugleihen, daß ihn 
Chriftian VII. 1767 mit feinee ganzen Familie in den bänifchen 
Neihsgrafenftand erhob. Mit gleicher Meisheit und gleich gluͤcklichem 
Erfolge bewirkte und erhielt Bernftorff in oft fehr ſchwierigen Verhältnif- 
. fen ein friedliches Verhaͤltniß und eine mwürdige Stellung Dänemarks zu 
den übrigen europäifhen Staaten, insbefondere zu den Höfen von Schwes 
ben, Franfreih und Spanien, und mährend des fiebenjährigen Krieges, 
in welchem er für Dänemark ftrenge Neutralität durchführte. . Für den 
Mohiftand feines Landes forgte er durch Beförderung von Fabrifen und 
Manufacturen, fodann durch Beförderung des flr Dänemark fo mefent- 
lichen Frachthandels, fo daß das mittelländifhe Meer, auf welchem früs 
her die dänifche Flotte faft unbekannt war, bei Friedrichs V. Tod von 
mehr als 200 Schiffen befahren wurde; ferner dadurch, daß auf feinen 
Matb die Regierung der Handelscompagnie auf den weftindifchen Infeln 
alle ihre Befigungen, Gerechtfame und Waaren für 2,200,000 Zhaler 
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abtaufte, um ben Handel freizugeben. Für bie Kortfchritte der Cultur 
und Wiſſenſchaft wirkte er nicht minder eifrig. Er verfchaffte der Ges 
feltfhaft der fchönen Wiffenfchaften einen bedeutenden Sonde. Nach ſei— 
nem Vorſchlag und Plan murde die Landhausgefellfhaft errichtet. Er 
veranftaltete mit großen Koften die Reife einer gelehrten Geſellſchaft nach 
ben Morgenländern, weldyer wir namentlich des dlteren Niebuhr treff= 
liche Befchreibung verdanken, vorzüglih auch, um eine gründlichere Aus= 
fegung ber Bibel zu veranlaffen. Er berief Gelehrte und tuͤchtige 
Männer aus Deutfchland, und lohnte und ermunterte die Gelehrten nicht 
blos ‚durch Geldmittel, fondern, was mehr wirkt, duch Achtung, Freiheit 
und durch perfönliches Wohlmollen. Der erfte Dichter Deutfcylands, un» 
fer Klopftod, fand unter ihm in Dänemark durdy einen daͤniſchen 
Gehalt die nöthige Unterftügung und die forgenfreie Lage zur Vollen⸗ 
dung feines Hauptwerfs und mehr, als diefes, und als ben ehrenvollen 
Zitel. Auf dem Gute Bernftorffs bei Kopenhagen, wo er mehrere Jahre 
lebte, genoß er die Freundfchaft und den erhebenden Umgang bed großes 
herzigen Staatsmannes. Für die Armen forgte er mit befonderer Liebe 
und perfönlicher Thätigkeit. Die Direction de8 Armenmefens in ganz 
Dänemark wurde daher neben feinen Übrigen großen Gefchäften, beſon⸗ 
bers des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, ihm übertragen. 
Die Errichtung des Kopenhagener Pflegehaufes gefhah nad) feinem Plane, 
und 1766 legte er den Grunbftein zu dem allgemeinen Hospitale in 
Kopenhagen, und gründete die erfie Hebammenfhule in Dänemark. Uns 
ter die Armen vertheilte er jaͤhrlich den vierten Theil feiner Einkünfte, 
und als er-fpäter, feines Dienftes entfegt, im Auslande lebte, ließ er 
fortdauernd jährlid 3000 Thaler aus feinem eigenen Vermögen unter 
die dänifhen Armen vertheilen. Doc er that mehr. Er ging ald Mus 
ſter voran in Aufhebung der Feffeln der Leibeigenfchaft und der brüdens 
den Feudallaften. Friedrich V, hatte ihm zur Belohnung und zur 
Vergrößerung feines Guts Bernftorff bei Kopenhagen die Frohndienfte 
der Bauern von Giendorf, Ordrup und Vangede gefhenkt. Er 
aber hob die Keibeigenfhhaft, die Srohndienfte, Gemeinweiden und Gans 
erbfchaftsrechte auf, und machte hierdurch und durdy gleiche eigenthuͤmliche 
Zutheilung ber Ländereien an die Familien, und durch Vorſorge für ihre 
refigiöfe und moralifhe Bildung, aus trägen und liederlihen armen Leu⸗ 
ten fleifige, orbnungsliebende, wohlhabende Menfhen. Eine von ihnen 
unmeit des Gutes ihrem Mohltbäter gefebte Ehrenfäule fpricht noch jest 
ihren Dank für die durch ihn erhaltene Freiheit, landwirthſchaftliche und 
moralifche Berbefferung aus. Bald gab nun aud die Regierung allen 
Grundeigenthuͤmern ein neues und größeres Beiſpiel. Chriftian VII. 
ſchenkte 1766 im erften Sahre feiner Regierung allen Bauern im Kos 
penhagener Amt das Eigenthbum der Höfe, die fie bewohnten, und ein 
Mufter für ganz Europa wurde die fpätere Ausführung der Befreiung 
und ber Verbefferung der Rage des Bauernitandes in Dänemark. Wohl 
durfte Spittler (Staatengefd. I. ©. 458) von Bernftorff 
‚ fagen: „Er glänzte unter den Miniftern ald ein Mann erfter Größe. 
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Was irgend ein Minifter in feiner Lage thun Ponnte, das hat en volle 
endet." Der große Friedrich nannte ihn bas Drafel von Dänemark. 
Gegen die unverdienteften Anklagen feiner Neider, namentlich gegen eine 
vom Minifter Grafen Danneſkiold dem Könige Übergebene Unklages 
ſchrift vertheidigte ſich Bernſtorff 1766 völlig fiegreid in einer Apologie 
feiner Verwaltung *), bei deren Lefung man in Zweifel ift, ob man mehr 
die vortrefflihe, Elare und tmürdevolle Darftellung, oder die ſtaatskluge 
Beinheit, ‚oder die edle fromme Geſinnung bewundern fol. Dagegen 
konnte es fieben Jahre fpäter dem damals durch fein Verhaͤltniß zu ber 
Königin und zu dem geiſtesſchwachen König allmächtigen Günftting 
Struenfee, unter welchen ſich intterguordnen Bernjtorff verfchmähte, 
nicht ſchwer fallen, den König zu feiner Entlaffung zu bewegen. Als 
dem edlen Manne das unerwartete koͤnigliche Entlaffungsfchreiben übers 
bracht wurde, wendete er den Blick zum Himmel und fprah: „Ich 
bin meines Dienftes entfegt; Altmächtiger fegne biefes Land und den 
König!" Zwei Jahre fpäter, 1772, nah Struenfee’s blutigem 
Ende, duch die Wiünfche des Landes und von dem Könige in alle feine 
Wuͤrden zurüdgerufen, jtarb Bernftorff während feiner Vorbereitung 
zur Ruͤckreiſe, plöglih zu Hamburg, wohin er ſich, begleitet von dem 
Segen feines Volkes und der Achtung Europas zurüdgezogen hatte. 

IV. Bedürften des großen Mannes unfterbliche Verdienfte um fein 
Adoptivvaterland noch eines Zufages, fo fügte er auch diefen hinzu durch 
die Ausbildung, die ihm fein noch größerer Nachfolger, fein Neffe Uns 
dbreas Peter Grafvon Bernftorff, verdankte. Schon als ſechs⸗ 
jähriger Knabe las dieſer mit Begierde politifche Zeitungen, und nahm 
mit Begeifterung Antheil an Friedrichs des Großen Schlachten und 
Siegen. Mit gruͤndlicher ‚ gelehrter Schulbildung ftudirte er zu Leipzig 
und Göttingen, und bereifte dann England, die Schweiz, Frankreich und 
Stalin. Nah feiner Ruͤckkehr bildete er fih in Kopenhagen unter 
ben Augen und unter der Leitung feines Oheims durch Arbeiten in deſ— 
Ten Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten zum Staatdmanne aus. 
Mit Auszeihnung verwaltete er hierauf verfchiedene Staatsdienite, vers 
lor aber ebenfallg unter Struenfee’s Minifterium feinen Wirkungss 
£reis. Doch fhon 1773 trat er nach deffen Sturz aufs Neue in dis 
nifhe Dienfte, und wurde noch in demfelben Jahre Staatsminifter und 
Director der zur Verwaltung der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein 
beftehenden deutfchen Kanzlei. Hier führte er alsbald die ſchon von feinem 
Dheim begonnene Unterhandlung mit Rußland, Über den Austauſch des 
Gottorfifchen Antheils an Holftein gegen Oldenburg und Delmenhorft, 
auf geſchickte, für Dänemark vortheilhafte MWeife zu Ende. Sodann ent: 
widelte er in dem engliſch-franzoͤſiſchen und fpanifchen Seekriege von 
1776 an der Spite feines Eleinen Reiches auf das Glänzendfte feine 
ausgezeichnete Meiſterſchaft in politifchen Unterhandlungen. Er vorzügs 
lich war es, welcher ben natürlichen völferrechtlihen Grundfag aufſtellte 
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und geltend machte, daß ein neutrales Schiff die Ladung frei mache, und 
dag in alle nicht wirklich blokirte Häfen die Einſegelung zulaͤſſig fei. 
Er bewirkte die für England fo mwidermärtige bewaffnete Neutralität, zur= 
erft durch Vertrag mit Nufland, dann auch mit Schweden und Preu— 
fen, und verfchaffte dadurch für Dänemark während fo- ſchwerer Kriege 
anderer Mationen einen vieljährigen, ruhmvollen und glüdlichen Frieder. 
Dennoch wurde er bald, 1780, durch Widerſpruch feiner Anfichten mit 
denen der verwitweten Königin Juliane und ihres Werkzeuge, bes 
Minifter® Guldberg, zum Ruͤcktritt beftimmt. Sobald aber 1784 
der gegenwärtige König als damaliger Kronprinz an feinem Confirmas 
tionstage auf die würdiafte MWeife den Staatsrath verändert und den 
Einfluß der Königin zerftört hatte, wurde auch Bernftorff in alle 
feine Würden zurücdberufen, und blieb, mit dem vollen Vertrauen bes 
neuen Regenten beehrt, bis zu feinem Tode (1797) die Seele nicht 
blo8 der Äußeren, fondern auch der inneren Verwaltung, der leitende unb 
beiebende Mittelpunkt einer, troß der fchmierigften, europäifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, für Dänemark hoͤchſt glorreihen Regiertung. Gegen Schweden 
fonnte er 1788, als Allüirter Rußlands, den Krieg nicht vermeiden, abee 
er wußte ihn fchnell zu beendigen, und bei voller Erfüllung feiner Vers 
pflihtungen gegen Rußland, die Drohungen Englands und Preußens 
Fraftios zu machen. Sa, Dänemark trat dur ihn, 1791, mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge ald Vermittler zwifchen Rußland und England mes 
gen des Tuͤrkenkrieges auf, und ganz Europa bewunderte feine mit Meis 
fterhand gefchriebenen Moten in diefer Angelegenheit. Als darauf Däs 
nemarf 1792 von allen gegen Frankreich alliirten Mächten zur thätis 
gen Theilnahme an dem Kriege, „welcher die Ausbreitung der franzöfis 
fhen Grundfäge in andern Staaten verhindern, und die monatchifche 
Megierungsform in Frankreich erhalten ſollte,“ aufgefordert wurde, da 
lehnte Bernftorff mit männlicher Entfchiedenheit auf wuͤrdige Weife 
jede folche Theilnahme gaͤnzlich ab. Er erklärte: „Sein König fuche 
ben Hauptzweck dieſes Krieges, die Abwendung ſtaatsgefaͤhrlicher Grunds 
füge von ben eignen Staaten, auch ohne Theilnahme an demfelben (fos 
weit er nicht durch die Meichspfliht in Beziehung auf Hölftein ges 
bunden werde), auf eine für den Geiſt feiner Nation angemeffene Weiſe 
zu erreihen. Bernftorff that es völlig gluͤcklich durch eine weife, bus 
mane und liberale Regierung, und indem er während aller Revolutiongs 
Stürme und Kriege in ganz Dänemark und Holftein die unbefchränfs 
tefte Preffreiheit, die je irgendwo beftand, und ein freies Recht der Pes 
tition der Einzelnen, der Gemeinden und freier Vereinigungen erhielt *), 
und in Dänemark und Holftein Anhängern der verfchiedenen Parteien 
ein Aſyl gewährte, Er that es dadurch, daß er in ganz Europa allges 
meine Hochachtung, in allen Theilen Dänemarks eine wahre Begeiſte— 
rung für feine Verwaltung, für feinen König und fich erweckte. Auch 
ale im Führe 1793 Dänemarks Lage dadurd viel Eritifcher fchien, daß 
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ſich nun aud England an bie große Alliance angefchloffen hatte, und 
nun die ernenerte förmliche Zumuthung an die dänifche Negierung er= 
ging, fie folle dem Aushungerungsplane gegen Frankreich beitreten, blieb 
Bernftorff unerfchütterlih, und lehnte auch diefe Anmuthung. gänzlich 
ab, und behauptete, faft allein in Europa, die ewigen Grundfäge des 
Menfchen: und Völkerrechts, und die Grundfäge der allein richtigen, durch 
die fpätere Erfahrung bewährten Politit. Aber er mußte die gefährlich 
fheinende Ablehnungsfchrift mit neuer Staatsmweisheit fo vortrefflih und 
ergreifend abzufaffen, daß fie in ganz Europa bei Freund und Feind, bei 
ben monarchiſch und bei den republikaniſch Gefinnten gleihen Beifall er 
halten mußte. In England felbft wurde fie ſchnell hinter einander in 
fieben ſtarken Auflagen gedrudt, und Lord Landftown erklärte, fie fei 
„eine Staatsfhrift, die jedem Gabinette in Europa zum Mufter dienen 
könne." Bernftorff aber fuhr fort, wie Spittler S. 490 fid) 
ausdrüdt, „das alte Syſtem ber bewaffneten Neutralität mit einer Würde 
zu behaupten, die felbft durch englifhe Drohungen nicht erſchuͤttert wer⸗ 
den konnte.” 

Dur ein fo würdig und fo gluͤcklich durchgeführtes Friedens: und 
Neutralitaͤtsſyſtem und durch weiſe Maßregeln, melche alle Gegenftände 
der Verwaltung, das Militairmefen, die Finanzen, den Handel, bie 
“ Schifffahrt, die Manufacturen umfaßten, beförderte Bernftorff einen 
blühenden MWohlftand des Landes. Während man anderwärtd nur mit 
der Angft vor der Freiheit und mit der Bekämpfung ihrer Grundfäge 
befhäftigt fchien, ging er in Europa voran mit der Aufhebung des Ne: 
gerhandeld (1792). Er vollendete jegt bie Befreiung des bänifhen Baus 
ernftandes. Unter feinem Schuge wurde fodann auf freie und wuͤrdige 
Weiſe auch in ben Herzogthlimern Schleswig und Holftein nad dem 
gegebenen guten Beifpiel die Aufhebung der Leibeigenfhaft begonnen, 
und baid nach feinem Tode wirklich vollendet. Worzüglih durch das 
gute Beiſpiel auf den Domainen und duch Wermittlung einer Credits 
caffe und Bertheilung der Gemeindeländereien, gab Dänemark für Eus 
ropa ein Mufter der Werbefferung der Landescultur, und der Befeitigung 
ſchaͤdlicher Einrichtungen der Feudalzeit. Für Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten, deren ſachkundiger, marmer Freund er war, wirkte auch diefer 
Bernftorff auf jede paffende Weiſe, und ebenfalls vorzüglich durch 
wahre Achtung gegen die Wiffenfchaft und die Gelehrten. 

V.- Bor allem aber wirkte er für fie, für den Ruhm Dänemarks 
in Europa, für Natienalftolz, Bildung und gute Verwaltung im Ins 
nern durch die ungefränfte Bewahrung der völlig unbefchräntten Preß— 
freiheit in ganz Dänemark tie in dem deutfchen Herzogthuͤmern 
Schleswig und Holftein. Völlig unbeſchraͤnkt war fie, da die, fie fans 
ctionirenden Gefite vom 14. Sept. 1770 und vom 18. Det. 1771 
fetbft nicht einmal die in Frankreich und England ftattfindenden befons 
deren Strafen Über Prefvergeben , oder Sicherungsmittel, Cautionen, _ 
Stempel u. f. w. einführten, fondern nur forderten, daß entweder ber 
BVerfaffer, oder der Druder ſich nenne, und übrigens lediglich auf das 


442 Bernſtorff. 


gemeine Recht hinwieſen. Dieſe Preßfreiheit aber wurde wirklich und 
ohne oͤffentliche Verfolgungen gebraucht. Sie wurde zum Theil ein Aſyl 
ber Gedankenfreiheit für ganz Deutſchland, von wo ſich manche bedraͤngte 
Mahrheit in das von Daͤnemark regierte Holſtein flüchten mußte, fo wie 
3. B. fpäter die ganze in der Möllnerfhen Periode von Berlin nad 
Altona gefluͤchtete Allgemeine deutſche Bibliothek. Beſonders aber auch 
die inneren Landesverhaͤltniſſe wurden auf das Freimuͤthigſte befprochen, 
fo 3.8. in Shmettau’s Schrift Über die ftehenden Deere in Suhms 
Mittheilung der SouverainetätdsXcten. Der vortrefflihe Niemann hat 
insbefondere als fortdauernder Augenzeuge nachgewiefen, wie für’ die deuts 
fhen Herzogthlimer diefe funfzigjährige vollkommene Preßfreiheit, welche 
für dieſe nur erſt durch die deutfhen WBundesbefhlüffe von 1819 zer= 
ftört wurde, nur wohlthätig wirkte, theils zur offnen Enthüllung vers 
leumberifcher Beſchuldigungen, z. B. von dem Daſein einer jacobiniſchen 
Propaganda in Holſtein, theils zur eifrigen, meiſt durch den beſten Er» 
folg gekroͤnten Verhandlung der wichtigſten Landesangelegenheiten, z. B. 
des Geld» und Muͤnzweſens, der Maßregeln für die Volfsvermehrung, ber 
Militaireinrichtungen, der Liturgie und Einführung einer neuen Kirchena⸗ 
gende, der Befreiung der leibeigenen Bauern, ber Aufhebung bes 
Strandrehts )). Blos allein die erfte Angelegenheit veranlafte im 
den Sahren 1786—1733 neun und adtzig verfchiedene, theils be= 
fonders, theils in Zeitfchriften erfchienene Abhandlungen, darunter die 
von Zoega, Hensler und Tetens. Die Allgemeine Literaturzeitung 
gab davon in einer Reihe von Blaͤttern eine Anzeige und urtheilte: es 
fei „nicht Teicht ein Schriftwechſel über eine befondere Angelegenheit ber 
Staatdvermaltung eine Quelle reicherer und wichtigerer Auflklaͤrung ge⸗ 
worden. Nie ſei die Theorie vom Geld: und Muͤnzweſen in einem fo 
weiten Umfange, von fo mannigfaltigen Seiten und in fo fruchtbarer 
Bufammenftellung jeder Gruͤnde und Gegengründe erwogen worden, ale 
in diefen Zeit: und Slugfchriften. _ Aber abgefehen von diefem Gewinn 
für die Wiffenfhaft und die Verwaltung, welchen nur eine fo ftrengges 
führte Verhandlung rein und lauter gemähren möge,” machte das da— 
mals fo gebiegene kritiſche Blatt befonders aufmerffam auf die große 
Freimuͤthigkeit in dieſem Schriftwechfel: „als eine glüdlihe Frucht ber 
durhaus unbefchränkten Preßfreiheit dieſes ausgezeichneten und unges 
Eränkten Kleinods der dänifhen Staaten. Herzerhebend iftes zu fehen, 
fo fährt der Beurtheiler fort, „toie hier der Bürger einer durchaus uns 
umſchraͤnkten Monarchie gegen die Regierung; der im Dienft des Staats 
ftehende Mann gegen den Staat das Mort nimmt, mit Freimüthigkeit 
nicht nur, fondern oft fogar vorlaut und felbft mit Vitterkeit feinen Ta⸗ 
del gegen öffentlihe Verfügungen, feine Bedenklichkeiten und Einwenduns 
gen dawider vorbringt, wie Männer am Ruͤder es nicht ‚unter ihrer 
Mürde achten, ſich auf diefe Einwürfe einzulaffen, fondern es für Pflicht 
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halten, folde zu prüfen und das Softem der Regierung zu vertheis 
digen, und mie durch dieſes Pro und Contra, durch diefes laute Debattis 
ren über Staatsangelegenheiten nicht nur die Aufklärung des Publicums, 
feine Zufriedenheit mit der Negierung, fondern auch die Adminiftration 
felbft gewinnt und durch Entwöhnung von einfeitigen Begriffen, durch 
ſtilles Aufmerken auf die Stimme des Volks und durch die Betrachtung 
einer dee von mehr als einer Seite gewinnen muß.” 

Freilich wohl wurde auch in Dänemark die Preffreiheit bier und ba 
ſehr mißbraucht. Mie konnte das anders fein, da es eine Freiheit für 
Menſchen ift, und vollends in fo aufgeregter Zeit wie feit der franzöfi: 
ſchen Revolution. Niemann aber der unverwerflihe Zeuge fagt: „Der 
ungeftörte Gebrauch diefer Preffreiheit hat nit nur ihren Mugen bes 
zeugt, fondern aud ihre Negeln und Schranken ſich felbft gefest. Wenn 
Unverftand oder Muthwille, befonders in der Zeit, ald die Anhänger der 
verfchiedenften Parteien m Holftein eine Zuflucht ſuchten, unfere Preffe 
mifbrauchten, fo ift durch Nichtachtung oder gebührende Verachtung jes 
der böfe Wille vereitelt. Religion und Sitten find fo wenig als Ges 
fegmäßigfeit und öffentliche Ruhe durch fie gefährdet worden.” Doc 
forderten ſchwache, unmuthige und eigennügige Menſchen ſehr begreiflicher 
Meife auch von Bernftorff Beſchraͤnkungen und Suspenfionen. Aber der 
gwfe Staatemann fah «in, daß die Nachtheile der Freiheit von ihren Vor: 
theilen und von ben unvermeidlichen und verderblihen Mifbräuchen der 
Genfur weit uͤberwogen werden, daß eine fo wuͤrdige und tüchtige Regie 
rung fie durchaus nicht zu fürchten brauche. Er blieb ſtets eingeben 
der Eöniglihen Worte, womit fein König in jenem Gefeg vom 14. Sept. 
1770 alte Genfur aufgehoben. hatte: „daß es nämlich der unparteiifchen 
Unterfuhung der Wahrheit eben fo nachtheilig, al® der Entdedung vers 
jährter Jerthuͤmer und Vorurtheile hinderlich fei, wenn redlich Gefinnte 
um das allgemeine Wohl und Beſte ihrer Mitbürger beeiferte Patrioten 
durch Anfehen, Befehle und vorgefaßte Meinungen abgeſchreckt oder be— 
hindert würden, nad Einficht, Gewiſſen und Ueberzeugung, frei zu ſchrei⸗ 
ben, Mißbraͤuche anzugreifen und Borurtbeile aufzubeden.‘ Es vertheis 
digte der große Minifter, als aud im Staatsrathe wiederholt Befchrän« 
tungen der Preffe gefordert wurden, mit ſiegreichem Nachdruck feine Webers 
zeugung: „Preffreiheit ift ein großes Gut, der Segen feines weiſen Ge= 
brauches wiegt den Schaden feines Mißbrauchs bei weitem auf. Sie ift 
ein unveräußerliches Recht jeder civilificten Nation, durch deffen Kraͤnkung 
eine Regierung ſich felbft herabfegt, durdy deffen unverlegte Bewahrung 
fie ſich ſelbſt achtet und des vollen Vertrauens der Nation wuͤrdig zeigt.’ 
Erwaͤge man nun ganz das Land und die Macht und die Zeit, in wel—⸗ 
her Bernftorff foihe Grundfäge hegte und burhführte! Man 
wird alsdann erft ganz die Größe feines Charaktets und feine rnoch lange 
über fein Grab hinaus für Heil und Ruhm feines Vaterlandes 
wirkfamen Staatsmweisheit würdigen. Man wird vielleiht auch ſchon 
zum voraus ahnen, daß auch diefer aroße Staatsmann, fo wie fein 
geoßer Oheim nad) dem einflimmigen Zeugniß derer, die ihn kannten, 
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in dem wuͤrdigſten Privatcharakter, und in einer wahrhaften Froͤmmig⸗ 
keit, nicht einer ſolchen, welche das Licht und die Vervollkommnung 
ſcheut, ſondern einer ſolchen, welche ſie ſucht, die Kraft ſeiner eben ſo 
‚männlich feſt als ruhig durchgeführten ſegensreichen Staatsweisheit fand. 
In gefunden Tagen erweckten feine männlich ſchoͤne Geſtalt, fein wuͤr⸗ 
devoller Anſtand, ſein freundliches Auge, das reine Wohlwollen ſeiner 
Mienen und Worte bei Allen Achtung und Vertrauen. Als eine hoͤchſt 
ſchmerzliche Krankheit ihn ſchon im zwei und fechzigften Jahre auf ein 
leidenvolles Sterbelager brachte, wurden alle, die neben feiner zahlreicher 
. Samilie e8 umgaben, von ber Bewunderung des Mannes ergriffen, den 
aud unter den heftigften Körperfchmerzen nichts aus feiner religiöfen 
Stimmung, männlihen Faſſung und ruhigen Heiterkeit zu bringen ver= 
mochte. So mie fein Geburtstag Iängft als jührliches allgemeines Feſt 
in Dänemark, Norwegen und den Herzogthlümern gefeiert wurde, fo ver= 
anlafte fein Zod eine allgemeine Randestrauer. Mit der ganzen Kopen= 
hagener Bürgerfchaft folgte unter Bernftorffs Söhnen fein König 
dem Sarge. Dänemark und Europa hatten einen Staatemann verlo= 
ten, deſſen Weisheit, wäre fie auch nur in Beziehung auf die Abwen— 
bung ber Gefahren der franzöfifchen Mevolution und der Preffe auch 
außerhalb Dänemarks befolgt worden, namenlofes Elend von unferem 
Welttheil hätte abwenden, unberechenbare Fortfchritte in menfchlicher 
Eultur und Vervollkommnung hätte begründen £önnen. 

VI. Fuͤr Dänemark, für Norwegen und die deutfchen Herzogthuͤmer 
hatte allerdings, fo wie ſchon erwähnt wurde, die feltene Zrefflichkeit ber 
BDerwaltung der beiden Bernftorffe felbft den Verluft aller ftändifchen 
Berfaffung vorlbergehend faft vergeffen gemad,t. Aber auch hier mußte 
man, trotz dem, daß die guten Folgen, die Erinnerung und das Vorbild 
ihree Verwaltung natuͤrlich noch nad ihrem Tode im In» und Aus» 
lande zum Vortheil des Landes fortwirften und trog dem, daß Daͤne⸗ 
mark noch jegt unter dem Scepter deſſelben Königs fteht, melcher fo 
lange durdy den jüngeren Bernftorff berathen wurde, und der mit 
Recht als der befte Mann feines Meicdyes geliebt wird, doch fehon nicht 
allzu lange nah Bernftörffs Tode inne werden, daß bleibende 
verbürgte Öffentliche Inftitutionen nie durch die vorübergehenden Per: 
fönlichkeiten, daß die in verfaffungsmäßiger, freier, thätiger, vaterländis 
ſcher Beftrebung entwidelte wahre Volkskraft und Volksbildung nie durch 
paffives Aufnehmen der Wohlthaten von oben erfegt werden fönnen. 
Nur daher erklärt e8 fih auch mohl, daß, wie fhon Spittler ©. 189 
bemerkte, trotz fo treffliher Minifter und Fürften, dennoch die daͤniſche 
Mationalcultur fi) weniger entwideln wollte, als man bei ber ſtarken 
Triebkraft, die fhon in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts über: 
all erkennbar war, erwartete. Es fpricht aber für jene Wahrheit noch mehr als 
fo mancher Unfall, fo mancher Stilftand und Rüdicritt in höherer Cul⸗ 
tur, in Wohlſtand und Macht, die feitdem in den dänifchen Rändern 
fihtbar wurden, der entfchiedene allgemeine Wunfch dieſer Ränder nach 
Gründung neuer ftändifcher Einrichtungen. Es fpricht vollends dafür 
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der bewundernswerthe Aufſchwung ber Molkäkraft, des Nationalgefühls . 
der Gultur und des Mohlftandes, welcher durch den Beſitz freier Ver—⸗ 
faſſung in Norwegen entftand. Selbſt das, daß ber ältefte der fieben 
Eöhne, welhe Bernftorff mit zwei Schweftern des berühmten Grafen 
Stollberg gezeugt hatte, der machmalige preußifhe Staatsminifter, 
Sf Chriftian Bernftorff, und der ausgezeichnetfte feiner drei 
Schwiegerſoͤhne, Graf Lay Reventlow feine Nachfolger wurden, konnte 
jene, wenn vielleicht auch niederfchlagende, doch ſehr beiehrende Wahrnehs 
mung nicht entfernt halten. Beide Männer gehörten ihrem perfönlichen 
Charakter nah zu den edeiften, welche der Berfaffer diefer Zeilen je pers 
fönlih fennen lernte, beide [hmüdte auch, wie fhon ihr Verhaͤltniß zu 
ihrem großen Vorgänger ahnen läßt, eine nicht gewöhnliche Bildung. 
Der zweite hielt auch gerade in einem Hauptpunkte die politifhe Weis— 

heit feines Vorfahrers fell. Er hatte es nicht hindern koͤnnen, daß 
durch ein Gefeg vom 26. September 1799 in Dänemark die Preffteis 
heit befchränkt wurde. Zwar verfchmiähte man auch jegt ihre Vernich— 
tung durch Genfur, „weil, wie das Geſetz felbft fagt, diefes Mittel einen 
unbebaglihen Zwang mit fi führt für jeden guten und aufgeflärten 
Mann, welcher die Abficht hat, durch feine Einfichten zu nüßen. ' Das 
gegen bemühete man ſich Ängftlih genau mit Beftimmung der Grenz 
zen der. Drudfreiheit und mit Beflimmungen der Strafbarfeit. Re— 
ventlow nun an der Spise der Verwaltung von Schleswig: Holftein, 
wußte mit der Erklärung, dag man bier dag allgemeine Recht für aus: 
reichend halten könne (Refeript vom 1. November 1799), diefe Kränfung 
von biefem feinen nächften Vaterlande abzuwenden und um ihm den Bez 
fig des edelſten aller politifchen Rechte in feiner unbefchräntteften Ausdeh⸗ 
nung noch zwanzig Jahre lang zu ſichern, naͤmlich ſo lange, bis unter 
der Mitwirkung des Grafen Chriſtian von Bernſtorff, als damaligem 

erſten Miniſter von Preußen, durch die Karlsbader Beſchluͤſſe von 1819, 
dem Herzogthum Holſtein wegen ſeiner Theilnahme am deutſchen Bunde 
die Preßfreiheit aller Schriften unter zwanzig Bogen genommen wurde, 
ſo daß ſich dieſes mithin nicht blos gegen Daͤnemark, ſondern auch ge⸗ 
gen Schleswig, wo die urſpruͤngliche volle Freiheit noch fortbeſtand, ruͤck⸗ 
ſichtlich der Preßfreiheit ſehr im Nachtheile ſah. Aber eine Staatsweis⸗ 
heit und ein edler maͤnnlicher politiſcher Muth wie der der beiden aͤlteren 
Bernſtorffe iſt leider nur eine ſeltene Gabe des Himmels. 

Der Graf Chriſtian, welcher ſeinem Vater als Miniſter des 

Auswaͤrtigen folgte, bewies wenigſtens ſelbſt nicht ſeines Vaters Beſon— 
nenheit und Meiſterſchaft, als er theils durch hochfahrenden Ton, theils 
durch die von ſeinem Vater durch Beiſpiel und Wort und ſelbſt noch 
auf dem Sterbebette widerrathene bewaffnete Begleitung (Convoy) der 
neutralen daͤniſchen Handelsſchiffe 1798 England zu Feindſeligkeiten her 
ausforderte, welche für Dänemark fo hoͤchſt nacıtheilig wurden. Das 
über Dänemark von jept an hereinbrechende Mifgefhid in . feinen innes 
ren und duferen Verhältniffen ließ fih nun’ aud nicht dadurch ändern, 
bag Bernftorff 1810 zurüdtrat, feinen‘ Minifterpoften mit Gefandt: 
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ſchaftsr oſten vertauſchte und 1818 an Hardenbergs Stelle in Preu⸗ 
fen an die Spitze des Departements der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
trat. Jetzt vollends bewies er eine dem Reactionsſyſtem zugewendete 
Politik. Wir wollen hier mande Verhältniffe durch Schweigen achten 
und nur nod drei Punkte berühren, feine Zheilnahme am Karlebader 
Congreß, daB eigene Bekenntniß feines Streben, die conftitutionellen 
Principien in Süddeutfchland niederzuhalten *), endlich feine befannte Cir» 
ceularnote über die Karlebader Beſchluͤſſe, durch welche letere die deut⸗ 
fhen Profefforen und Studenten fo ſchwer angeklagt wurden *). Bei 
Betrachtung feines Benehmens in den angeführten WVerhältniffen drängt 
fi uns unmilffürlih die Frage auf: mie wohl fein großer Water in 
gleicher Stellung gehandelt haben würde? Melder. 
Berufung, f. Appellation. \ 
Befabungdreht. Im Allgemeinen verfteht man unter Be» 
fagungsreht die Befugniß eine Garnifon in einen Ort zu legen. Man 
unterftheidet aber das Befagungsreht im eigentlihen Sinne, wels 
ches die Befugniß gibt zur fortdauernden Einlegung der Garnifon, von 
dem fogenannten Deffnungsredt, weldyes nur bei außerordentlihen 
Borfällen ſtattfindet. Man theilt dann ferner das Befagungsreht in 
das ordentliche und das außerordentliche. Das erftere ift das aus der Lan» 
beshoheit fließende. < Weil der Landeshere und jegt nur noch er allein 
ein Kriegs » und Waffenrecht hat und das Recht und die Pflicht befigr, 
nach den beften militairifhen Grundfigen die Vertheidigungsanftalten des 
Landes und die dazu nöthigen Soldaten zu befehligen und zu verwen 
ben, fo darf er au in jeden Dre im Rande, wo nicht etwa befondere 
Berfaffungsbeftimmungen im Wege ftehen follten, die ihm zmedmäfig 
fheinende Befagung legen. Es verfteht fih dabei Schabloshaltung 
der etwa Beeinträchtigten nad) den Grundfägen von Entfchädigungen we— 
gen befonderer Opfer für das allgemeine Beſte, felbft in Beziehung . 
auf die für die Eoldaten in Anfpruch genommenen Wohnungen, fomweit 
der Bürgerfchaft dieſer Nachtheil aufgewogen ‘wird durch den Wortheil 
der Garnifon, wobei aber dann doch nach der Strenge der nicht Vortheit 
jiehende zum Erfag berechtigt bleibt. Ebenfo wird die Regierung audy 
die Vortheile der DBefagungen im Rande infoweir ausgleichen, als nicht 
weſentliche militatrifche Zwecke dadurch leiden. Das auferordentlihe Be—⸗ 
fagungsrecht_ fließt entweder 1) aus dem völferrcchtlihen Kriegszuſtand, 
und geht dann fo meit, al8 die Eriegerifhe Mache reicht, wenn nicht bee 
fondere völferrechtlihe Werträge des Krieges felbft es befchränfen, oder 
2) es fließt aus einer ftaatsrechtlichen Dienftbarkeit, vermöge deren eine 


*) ©, Klüber, Öffentliches Recht. 3. Aufl. S. 9 u: 10. 

**) Hamburger Eorrefpondent 1820, Nr. 183 u. 184. und vergleiche 
darüber die Abhandlung von Etats-Rath Pfaff in den Kieler Beiträgen 
J, 1), einer Fortfegung der Kieler Vlätter, welche jest fhon aus dem vors 
er ccnfurfeeien deutfchen Kiel in den Verlag des koͤnigl. Taubſtummen— 
Inſtituts in Schleswig, wo man noch uncenfirt reden durfte, geflüchtet waren. 


a 


Beſchlag. Beſchlagnahme. | 447 


Madıt im fremden Staat, fo wie 3.8. die Bundesmahe in den Buns 
desfeftungen eine Gamifon halten darf. Alsdann enthalten die rechtliche 
Begrindung diefer Dienftbarkeit und die darlıber ftattfindenden Verträge 
die Ausdehnungen und Grenzen diefes Rechts. Alle befondern Koften für 
Gafernirung und Verpflegung der Zruppen aber fallen dabei in der Re— 
gel bem Berechtigten zur Laſt. Welcker. 

Beſchlag, als Arreſt, ſ. Arreſt; Beſchlag in Preßſachen, 
ſ. Preßgeſetz; Beſchlag als Executionsmittel, f. Voll— 
ziehung. 

Beſchlagnahme der Briefe und der Papiere und Brief⸗, 
erbrechung oder Verletzung des Briefgeheimniſſes von 
Privatperſonen und als Mittel der Gerichte, det geheis- 
men Polizei und der Diplomatie. — Beſchlagnahme der 
Briefe und der Papiere und Brieferbrechung haben vieles mit, einander 
gemeinfhaftlih. Als öffentliche Maßregeln find beide dem. Xterthum, 
instbefondere dem roͤmiſchen Recht, und ebenfo unferm früheren deutſchen 
Recht fremd. Sie wurden erft fpät in umferer neuern Zeit, und zwar 
zum großen Theil durch gleiche Veranlaffungen ausgebildet. Die Haupts 
gefihtspunkte für ihre Beurtheilung find ebenfalls gemeinfchaftlih. Des 
halb behandeln wir fie, um Wiederholung zu vermeiden, zufammen in 
diefem Gollectivs Artikel. 

Daß das römifhe und das frühere deutfche Necht die Befchlags 
nahme der Briefe und Papiere, als gerichtliche Maßregeln, nicht kannte: 

diefes ergibt und erklärt fi) fchon daraus, daß in dem Anftägeverfahe 
ten der Alten und unferer deutfchen Vorfahren, der Privatankläger die 
Beweife der Schuld zu liefern hatte, wodurd alle Verletzungen gegen 
den Angeſchuldigten, wie fie der inquifitorifche Proce leider mit ftets 
wechſelnder Schonungslofigkeit und tichterlicher Deſpotie ausbildete, ganz 
ausgefhlöffen waren. "Sodann aber gehoͤren die Poften, der durch fie ver 
mehrte briefliche Verkehr, ferner die regelmaͤßige und eiferfi ichtige Verbindung 
undgegenfeitige Bewachung der Negierungen, die ftehenden Geſandtſchaften 
und ein Spionitfpftem vermittelſt derfelben, ebenfo, wie die Drüderpreffe und 
die dadurch entftandene Wermehrung. und erhöhte Michtigkeit‘ von Pas 
pieren; endlich aud die Furcht vor Mevolutionen Verfchwörungen ge⸗ 
heimen Geſellſchaften oder demagogiſchen Umtrieben und die geheime Po« 
lizei — lauter Umftände, welche zu jenen beiden Maßregeln reisten — 
im Weſentlichen der neueren Zeit an. Endlich iſt es nicht zu leügnen, 
daß bei den Roͤmern und unferen deutſchen Vorfahren die, perfönlidyen 
Freiheitsrechte der Bürger, felbft gegenüber. der Staatögewalt und ihrer 
ſtraftechtlichen Verfolgumg, ungleich heiliger geachtee wurden, als zum 
Theil von unferer neueren Politik. Jetzt ſoll nur zu oft der angeblich 
gute Zweck jedes Mittel heiligen, und ein einzelner Zweck wird jetzt oft bis 
zur. Verlegung aller -übrigen, bis zur Zerſtoͤrung aller Freiheit der Buͤr⸗ 
ger und ihrer heifigften Afyle in fhonungslofer Folgerichtigkeit und Eins 
ſeitigkeit durchgefuͤhrt. Selbſt ‘in ſchon ſeht verdorbenet Zeit achteten 
doch die roͤmiſchen Juriſten die Rechtsgrundſaͤtze fo ſehr, dag wenn auch die 
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tyranniſche Gewalt im Leben ſich nicht durch ſie binden ließ, doch das Recht und 
das Geſetz ſie noch mit Strenge feſthielt. Der altroͤmiſche, der altdeutſche 
Grundſatz, daß des Buͤrgers Haus, daß der Altar ſeiner Hausgottheit ſein 
Heiligthum und ſeine Burg ſei, die hohe Wuͤrde und die volle Frei— 
heit des Buͤrgers und freien Mannes *), fo wie die alte Treue, alles 
diefes mußte fhon den Hausfuhungen und vollends der gehäffigiten 
von allen Hausfuhungen, der Durchſuchung der Papiere und der liffigen 
oder gemwaltfamen Inquifition der geheimften und vertraulidhften Gedan— 
£en im Wege ſtehen *%). Auch find fie dem Rechte der freien Briten, 
da diefe überhaupt von. allen Voͤlkern Curopag am meiften "die hobe 
Achtung ber perfönlichen Freiheit der Bürger und die Öffentlihe Treue 
bewahrten, fremd geblieben. Noch gilt gegen fie des Briten flolzer 
Grimdfag: „mein Haus ift meine Burg” und das Briefgeheimnig ift 
in England fo fireng gefichert, daß der Strang dem Poftbeamten, wels 
er es verlegt, bevorfieht, und daß, was das Michtigfle ift, feine Be— 
tufung auf irgend einen höheren Befehl ihn davon befreit ***), 


* 


Bei den uͤbrigen neueren europaͤiſchen Voͤlkern dagegen hat man 


oft ſehr größe Klagen uͤber beide Maßregeln und ihre hoͤchſt verlegende 
Anwendung vernommen, und zwar zuerft über die Erbrechung einzelner Briefe 
theils als diplomatifche Maßregel gegen fremde Negierungen und ihre 
Befandten, theils als polizeilihe Maftegel gegen Unterthanen, theil® 
endlich fpäter als angeblihes criminaltechtliches Inquifitiongmittel. Zwar 
wurde noch in den früheren Jahrhunderten unferer neueren Zeit die Heiz 
ligkeit des Briefſiegels in viel höherem Grade anerkannt, als fpäter. 
Diefes fieht man fhon daraus, daß die Wahlcapitulatirn von 
1690 an, im Art. 29, $. 2 die treue Bewahrung des Briefgeheims 
niſſes auf allen deutſchen Poften fogar als eine Meichöverfaffungsbes 
flimmung verbürgte. Auch zeigte der langwierige und fehr ausgedehnte, 
zulegt doch noch mit einem Kriege endigende Schriftiwechfel, welcher 
1559 zwifhen dem Landarafen Philipp von Heffen und bem 
Herzog Heinrih dem Jüngeren von Braunſchweig-Luͤne—⸗ 
burg und zwiſchen vielen andern deutfhen Fürften dadurch entftand, 
baß der Landgraf einen Brief von dem Herzog erbrochen hatte, deutlich 
genug die damalige, allgerheine, hohe Anerkennung diefer Heiligkeit ****). 


*) Majores nostri in quocungque ceivium summum esse voluerunt, Plinius. 

*) Quid est sanctius, quid omni religione munitius, quam domvs unius cujus- 
ue civium, fo fpricht mit Begeilterung Cicero (Pro domo 41) von dem 

ausfrieden, den auch die fpäteren römtfchen Geſetze noch fo fehr heilige 
ten. ©. 3. B.L.18. de in jusvoc. L.23.de injur. Jhn heilige vollends auch 
das ‚deutfche Recht. ©. 3. B. KRatferrecht IV, 16. Vergl. au Mits 
termaier, das deutfhe Strafverfahren |. 61 u. 62. 

*) Auch das alte franzöfifche Recht feste Zodesitrafe auf Veruntreuun 
durch Pojtbediente, Dareau, Traité des injures par F'ournel, Paris 1785, I, 

. Weber, Über Injurtien. 1], 108. 

**5) ©, den ganzen -Schriftwechfel in Fr. Hortleder, Bandluns 
gen und Ausfchreiben von den Urfachen des deutfhen Krie— 
ges Karls V. wider den Shmalfaldifhen Bund, Gotha 1645 
Bd. VI. ©, 891 ff. 


’ 
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Der Landgraf geſtand ſelbſt zu, daß die Erbrechung eines anvertrauten 
Briefes das Verbrechen und die Strafe der Faͤlſchung begruͤnde; daß 
auch außerdem in der Regel bie Erbrechung von Brieffchaften einer 
fremden Regierung ein Brudy "des Voͤlkerrechts ſei. Er entſchuldigte 
fi nur hier damit, daß er in dem Briefe feines Gegners, des Het 
5098, weil deffen Secretair unter der lügenhaften Maske eines marks 
gräflichen Diener zu ihm gefommen fei, eine feindfelige Mafregel ges 
gen ibn gefürchtet habe, Er der Proteftant, gegenüber. den Freunden 
des Papftes, wies nebenbei auf bie in Italien in bdiefer Beziehung 
ausgeübten Berlegungen hin. Mit feiner ganzen Energie: hatte kurz 
vorber Luther in feiner Schrift: Bon heimlihen unb geſtoh— 
lenen Briefen, fampt einem Pfalm, ausgeleget wider 
Derzog Georg zu Sachſen, 1528 (Merle, Meißener Ausgabe, 
1661. Bd. IV. ©. 628 ff.) die unbedingte Heiligkeit bed Briefgeheim⸗ 
niffes vertheidig. Und bie erfte Beſchwerde in Guſtav Adolphs 
Kriegserklärung gegen den Kaifer (1630) war die, daß ihm ber Kaifer 
einen Brief an den Fürften von Siebenbürgen „tiber aller Voͤl⸗ 
ter Recht und Gewohnheit‘ erbrohen habe ). Audy erklärten alle 
Juriſten das Erbrechen fremder Briefe und den Gebraudy und die Mit« 
theilung ber darin enthaltenen Nachrichten "für ſchwere Verbrechen. 
Thomas Höpping (De sigillor. Jur. Norimb, 1642. C. 14. 
6. 39 ff.) erklärte es für eine Rechtskraͤnkung, fomohl gegen. den bes 
flimmten Empfänger, als gegen den Briefſteller; für ein Verbrechen 
gegen göttlihe und menſchliche Gefege, gegen buͤrgerliches und Voͤlker⸗ 
recht; für eine Verlegung aller gefellfhaftlichen Werhältniffe. Das 
Auffangen bes fremden Briefes muͤſſe als Diebftahl oder Unterſchla⸗ 
aung, und jeglidyer Gebrauch feines Inhalts als. das Verbrechen der 
Faͤlſchung gejtraft werden. Kreß in feinem Gommentar zur Caro= 
Lina, Art. 113, ©. 324, bielt Stäupung mit Landesverweifung für 
bie angemeffene Strafe der Brieferbrehung und Hommel (observ. 321), 
‚der ſich hierauf beruft, findet insbefondere die in den römifchen Ges 
fegen, auf die unbefugte Zeftamentseröffnung eines. Andern gefegte 
ſchwere Strafe der Fälfhung (nah der L, 38. $. 7— 9. de poen.) 
anwendbar, aud wenn gar kein Schaden aus biefer Verlegung ber all 
gemeinen Treue und Sicherheit erfolgt fei. Er fügt aber hinzu: „Doch 
ift die Erbrechung fremder Briefe noch ſchwerer ftrafbar, als Fälfchung, 
und fcheint mir fo nahe dem Diebftahl zw ftehen, daß ich fie einem 
Diebftahl fremder Geheimniffe nennen möchte, welchen jeder 
rebliche und achtbare Mann werabfcheuen wird.“ Titt mann in feinem 
Handbucd bes Strafrehts, $. 525, findet alsdann, wenn der Inhalt 
fremder Briefe mitgetheilt, oder wenn fie als unverlegt übergeben wur⸗ 
den, oder wenn fie ganz unterfchlagen wurden, ſchwere Strafen bed Bes 
trugs anwendbar. inftimmig verneinen zugleih die Rechtslehrer jede 
Befugniß des Fürften, Briefe zu erbrechen. Nur dann, wenn überhaupt 


*) Joh. Loccenii rer. Suecic, I. VII, p. 368. - 
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alles Recht aufhoͤrt, in wahren Nothfaͤllen für bie Exiſtenz ber Re 
gierung und des Staates, oder als Kriegsmaßtegel gegen den Feind fin⸗ 
den fie es. zuläffig. *).. 
Die. faft allgemeine Demoralifation, in Folge des breifigjährigen 
Krieges und vorzüglih bie ‚des frivolen und verdborbenen Hofes von 
‚Ludwig XIV. bewirkte indeß in Beziehung auf die Brieferbrehungen 
der Regierungen, fowohl gegen fremde Staaten und ihre Gefandten, 
wie gegen bie eigenen Unterthanen, eine fehe verbreitete, hoͤchſt bedauer⸗ 
liche Leichtfertigkeit, ja oft Schaamtofigkeit. Eine hoͤchſt merkwuͤrdige Drud: 
fchrift.eines Eurfächfifhen Hofrat von Siepmann überfeine eigne, viel: 
jährige Ausübung des. fchändlichen Gefchäfts der Brieferbrechung, im Dienfte 
des befannten Minifters, Graf Brühl, hat Schlözerin feinen Staats— 
anzeigen,. Heft 62,. ©. 129 — 163 unter der Auffhrift: „Deſpo⸗ 
tenlohn für geheime Expeditionen“ mitgetheilt. Unter anderem mußte ber 
unmürdige Mann, um den Anhängern von Stanislaus, unter dem polni= 
fchen Adel, nachzuſpuͤren, mit dem polnifchen General : Krons Poftmeifter die 
‚Bufendung aller abgehenden und einfommenden Briefe verabreden, und 
nun pofttäglih bie ganze Nacht und einen großen Theil des Tages 
mit Erbrehung, Durchſicht und neuem Verſchluß der Briefe zubringen. 
Eine Zeitlang mußte ihm auch der Poftmeifter in Lublin eine Mob: 
nung in feinem Haufe einräumen, um dort durch das Erbrechen aller 
Briefe einer Verſchwoͤrung auf die Spur zu kommen. Ein Jude ftady bie 
Siegel nad, mas vorzüglich bei den Siegen einiger polnifhen Großen 
früher nicht fo gut hatte glüden wollen. Doc wurde, trog aller Mühe, 
nihts entdbedt. Später mufte, um alle Depefchen des preußifchen 
Hofes an feine Gefandtihaft in Warfhau, und alle unter dem Sie 
gel des Gefandten abgehenden Briefe erbrechen zu können, deffen Ges 
fandtfchaftsfecretair, der Schreiber und der Koch beflochen werben. 
Wurde man an bemfelben Pofttag nicht fertig, ‚fo wurde in ben Bries 
fen und Antworten das Datum geändert. Ebenfo erhielt der Poftmeis 
fter in Großenhain den Befehl, glei bei Ankunft der Poft das 
Derliner Briefpadet zu erbrechen, und die an den preußiſchen Gefand- 
ten in Dresden gerichteten Briefe durch Staffette an Siepmann vorausjus 
fhiden, der fie dann, noc vor dem Ausgeben der Berliner Poft, dem 
Dberpoftdirector zuruͤckliefern mußte. Da aber gleich Anfangs dreifach 
auf ſolche Weiſe verfiegelte Briefe fi) fanden, daß die Verlegung nicht 
verhüllt werden Eonnte, fo wurde ein Baron Scheel mit Hauptmannd 
charakter angeftellt, um fie neu zu fchreiben. Als fpäter die Briefe in 
Chiffern kamen, wurde der Kammerdiener des Gefandten beſtochen, und 


) Hertius, de commeatu litterarum, Giessae 1680. p. 4. Cine ganze 
Reihe von Schriften ans dem ficbenzehnten und achtzehnten Jahrhundert, 
welche dieſe Grundfäge vertheidigen, führt Niemann an, in feiner vortreff: 
lichen Abhandlung: Unverleglichkeit des Brieffiegels, ein wefent: 
——— Zn jedes Verfaffungsvertrags; Kieler Blätter 
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von dem Hofſchloſſer Nachſchluͤſſel zu dem Schreibtiſche des Geſandten 
gefertigt und ſo der Schluͤſſel der Chiffern geſtohlen. Doch hatte ſich 
der Graf Bruͤhl im Geſpraͤche ruͤckſichtlich des Inhalts der Depeſchen 
verrathen. Da erhielt der Geſandte neue Chiffern, die er beſſer ver: 
wahrte, , bee Kammerdiener entwih und der Baron verfhmwand, ohne 
daß man jemals erfuhr wohin. Hierauf mußte Siepmann aud eine 
längere Zeit bie Briefe vieler fächfifhen Dfficiere erbrechen, weil ſich 
viele durch Unzufriedenheit wegen ruͤckſtaͤndigen/ Soldes verdächtig ges 
macht hatten. Der Graf Brühl aber, ber bekanntlich mit allen feis 
nen Ränfen feinem Hofe und Lande kein Heil brachte, ſchwebte in be: 
fländiger Furcht der Entdedung feiner Unmürbdigkeiten, und belohnte 
Hrn.v. Siepmann dadurch, daß er fich deffen fämmtlicher Papiere bes. 
mächtigte. Aehnliches, zum Theil aber nody Aergeres, als diefer arme 
‘ Sünder von ſich felbft, berichtet Slaffan (in feiner Histoire de la diplo- 
matie franc., 5.8. IV, p. 4. 55. 295. V, 10. 47. VI, 513. 581. 
VII, 119 ff). Er liefert hier viele Züge ſchaͤndlicher Cabinets-Politik, 
weiche durch Erbrechungen der Gorrefpondenzen fremder und befreundes 
tee Fürften und ihrer Gefandten, durch Beftehung ihrer Beamten und 
Hausbdiener, duch Aufreizung ihrer Unterthanen zur Empoͤrung und 
zu Anzettelungen von Parteien und von Verſchwoͤrungen die auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten verwaltete. Er fchildert auf Hofintriguen, Eigens 
nug und Willkür, Lift und Furcht, und auf ein allgemeines Spio- 
nirs und Brieferbrehungs : Spftem geftüste Maitreſſen⸗ und Guͤnſtlings⸗ 
regierungen, welche durch die geheime Polizei die inneren Staatsanges 
legenheiten zu leiten fuchten. Das hieß man regieren, und für fo un- 
‚würdige Aufgaben der Staatsweisheit glaubte man bie Staatsgelder 
verfchwenden zu bürfen. 

Borzüglih Frankreich ftand hier voran und nimmt mit Recht 
in der Gefchichte diefer Materie die Hauptrolle ein. So fuhte z. B. 
Barillon durch Aufreisung und Beltehungen 1679 und 1680 gegen 
die englifche, fo Düverney in Ungarn gegen bie öfterreis 
hifche Regierung zu mirken, und noch 1765 verfchwendete Bres 
teuil allein für die Leitung der Wahlen in Schweden durch 
Beftehung 1,830,000 L., und zwar ohne Erfolg. Ludwig XIV. 
vorzüglich und fpäter bee Regent bildeten dieſe ganze Politit zu einem 
förmtichen Spfteme aus. Sie verſchwendeten ungeheure Summen für 
das Spftem der Brieferbrehung, der Spionerie, der Beſtechung, ber 
Beftehungen felbft der Minijter, der Maitreffen und ber Fürften. Eine 
fpecielle Rechnung des franzöfifhen Gefandten in Wien, Marfchalls 
Herzog von Riche lieu, führt z. B. in dem einen Jahre 1726 große 
Summen auf für Poften wie die folgenden: „an einen Secretair für 
die Auskunft Über die Briefe und Staffetten u.f.w.; an einen Inge— 
nieur für die Plane von den vornehmften Feftungen ; monatlicher Sold 
an einen Entzifferer bes öfterreichifchen Gabinets; am benfelben für bie 
Chiffern des Kaiferlihen Minifters; an einen Kriegsfecretaie für die 
Nachrichten Über die Truppen; Miethe für eine Eleine Wohnung außer 

29 
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der Stadt zur Zuſammenkunft mit den Entzifferern und Emiffairen ; 
an ben Eaiferlihen Portier für Nachrichten von den geheimen Aubien- 
* zen; Geſchenke an die regierende Kaiferin und ihre Favorite.” Wenn 
nun auch auf eine kurze Zeit die zuerft ausgebildete franzöfifche Mei -. 
fterfchaft in Betrug und Frechheit einzelne Vortheile errang, fo fielerz 
diefe doch bald wieder hinweg. Der öfterreihifhe Borfhafter in Pe— 
tersburg, de Mercy, benacdhrichtigte einftmals den Fuͤrſten Kau= 
niß, der franzöfifche Borfhafter in Wien, Prinz Rohan, müffe über 
die Schlüffel zu feinem Screibtifh gebieten, da er feinem Hofe Aus 
zuge aus allen öfterreihifhen Depefhen zuftelle.. Dagegen aber machte 
andrerfeit8 alsbald der Prinz Rohan feinem Hofe die Anzeige, das 
Miener Cabinet befinde fih im Befig der Schlüffel zu allen ver: 
fhiedenen Chiffernfhriften der franzöfifchern Gefandtfchaften. Zum 
Beweiſe ſchickte der Prinz die öfterreichifchen Abfchriften der franzoͤſiſchen 
Depefhen an die Gefandten zu Berlin, Münden, Dresden, 
Stodholm, Petersburg und Conftantinopel, fo wie ber 
Antworten diefer Gefandten. Es befinden fi, fo berichtet er weiter, 
für das Auffangen ber Briefe eigene Niederlagen, namentlich zu Luͤt⸗ 
tih, Brüffel, Frankfurt und Regensburg. Duck die ver= 
fhiedene Zufammenftellung der zwölfhbundert verabredeten Chifs 
fern der franzöfifhen Minifterialcorrefpondenz würden die oͤſterreichiſchen 
Entzifferee nur Eurze Zeit aufgehalten ($laffan a. a.D.) In diefe 
Zeit fielen denn jene Zeichen von einer faft verfchwundenen Schaam 
über folhe Mittel, worüber der ehrliche Ältere Mofer in feinem euros 
päifhen Voͤlkerrecht Bd. 4. ©. 145 klagt: „Ein franzöfifcher 
Ambaſſadeur befam von Haus Depefhen, die aber mit dem Siegel des 
Hofes, mo er fich befand, verfiegele waren. Er Elagte entrüftet bei 
dem erften Minifter. Diefer fah die Depefhben an und ſagte laͤchelnd: 
Wirklich! da muß ein Mifgriff in der Kanzlei gefchehen fein. Ein 
anberer befchmwerte ſich ebenfalls, feine Briefe müßten mit einem nach— 
gemachteu Siegel gefiegelt fein, denn es fehle Etwas im Siegel. Es 
ift wahr, fagte der Minifter, wie haben bier noch £eine fo geſchickten 
Stempelfhneider, wie in Paris.” So waren die theuren Früchte unwuͤr⸗ 
diger Kiften bald zerftöor. So menig reichten biefeiben aus, daß bes 
kanntlich alle franzöfifhen Gefandten von den ganzen ruffifchen, preu= 
Fifhen und öfterreihifhen Verhandlungen über die Theilung Polens 
nichts erfuhren, bis fie durch die Frankreich befonders nahe angehenden 
Nefultate der ganzen Melt bekannt wurden. Und die unrühmliche, 
dem Verhältniß feiner Staatsmaht zu den andern Staaten fo wenig 
angemeffene fpätere politifhe Stellung Franfreihe, z. B. zur Zeit des 
fiebenjährigen Krieges, gereicht jener unruͤhmlichen Politit wahrlich nicht 
zur Empfehlung. Noch weniger aber wird fie durch ihre Früchte in 
dem Inneren bed Landes empfohlen. Auch bier hatten ſchon Lud⸗ 
wig XIV. und feine Minifter, vorzüglih der ſchaͤndliche Louvois, 
ungebeuren Aufwand gemacht, theils für ein allgemeines Spionerie= 
und Brieferbrehungs » Syflem, übschaupt für ein Spflem der geheimen 
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Polizei, wovon jene nur Zivelge waren, und melde in ber That eine 
eigene Art moderner politifher Inquifition begründete, ſcheuß— 
ficher vielleicht und verderbliher, als es bie Eirchlihe je war. Gie 
wurde durch eine ganze Reihe von unmittelbaren Hof» Commiffionen, 
3- DB. für die Polizei, für den inneren Zuftand von Paris, für den 
Buchhandel, für die Unterfuhung der Poften (Commission inquisitoriale 
des postes), gehandhabt *). Allen andern Behörden, vorzüglid den 
Gerichten, entzog fie foviel ihr beliebte aus ihrem Wirkungskreis, und 
ohne fie verhängte fie Strafen, Verbannungen, Gefängniß, Abfegung, 
blos vermittelft Eöniglicher oder minifterielleer Gabinetsbefehle und lettres 
de cachet. Die Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums mar 
zerftört. Ein Wort, ein falfch berichtetes Mort, genügte zur Vernich— 
tung eines Lebensfhicfals der Einzelnen, der Familien. Jenes Snftis 
tut allgemeiner Brieferbrehung betrachtete der verborbene, im Alter 
noch tiefer gefunfene Ludwig XIV. fogar als ein befonderes koͤnigliches 
Bergnügen. Sie verfchaffte aber zugleich den Pachtern ber Briefpoj 
den Pajot’d, den Romillé's, denen man die Pacht wohlfei 
laſſen und Überall durch die Finger fehen mußte, auf Koften des Lans 
des und des Publicums ungeheuere Reichthuͤmer. Sie gab felbft uns 
teren Poftbeamten und Gommis die Möglichkeit in die Hand, duch 
falſche Briefauszüge zur Befriedigung eigner Privatrache, oder gegen 
Lchn Anderer, jeden Ehrenmann alsbald zu Grunde zu richten. Sie 
festen die Minifter, 3.3. den ſchaͤndlichen Louvois in den Stand, 
durch falfche, nach ihren Abfichten gefertigte Mapporte den König wie 
ihren Spielball zu leiten und durch ein wahr oder falfch berichtetes 
Wort des Unmuths, des Tadels über den König, die Maitrefje oder 
die Regierung, ihre Gegner ind Verderben zu ftürzen. Aber immer 
ſteigende Verderbniß des Hofes und Landes, immer größere Verar—⸗ 
mung von beiden, endlich eine greuelvolle Revolution, Mord und Sturz 
der koͤniglichen Familie, dieſes waren die Früchte dieſes Syſtems. 
Denn nicht Voltaire und die Encyklopaädiſten, ſondern bie 
äußerlich gleißende, ſelbſt durch erheuchelte Froͤmmigkeit, mie durch 
Schmeichelei gegen Kunſt und Wiſſenſchaft beſtechende, aber innerlich 
und moraliſch faule und verpeſtende Regierung Ludwigs XIV., und’ 
des Regenten, nicht die Philofophie, fondern dieſe ſchaͤndliche Meyies 
rumgspolitif, haben die Revolution und vor allem ihren jchauderhaften 
Charakter bewirkt. Sie haben bie moralifhen Grundlagen der Regie: 
rung und Öffentlichen Ordnung, den Glauben an bie Heiligkeit berfels 
ben und an ihre Verbürgung ber öffentlichen Sicherheit und des Wohls 
ftandes, die Achtung der Treue und des Gefeges zerſtoͤrt. Sie haben 
denfelben Kampf des Eigennutzes und Ehrgeizes, der natürlichen Liebe 
für Ungebundenheit und Einfluß, der Lift und der Gemalt von Geis 

*) S. Duclos m&moires secrets sur le regne de Louis XIV et XV. 
Mömoires du Marechal Duc de Richelieu J, p. 107. Me&moires secrets par 
8t. Simon I, 21: St. Simon überſchreibt diefes Gapitel: Esprit curieux du 
Roi inquisition royale des lettres de la poste, ! 
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ten aller Buͤrger gegen die Regierenden hervorgerufen, welchen die Maͤch⸗ 
tigen und ihre Handlanger früher fo lange gegen die Bürger kaͤmpften. 
Die Phitofophie und die Schriftitellee waren theild nur Wirkungen, 
theils nur Kriegemittel diefes Kampfes. Ganz auf diefelbe Meife 
hatte ja auh im auswärtigen Verhältniß der Kampf der Lift und 
Gewalt den zulegt fiegreichen Gegenkampf mit gleichen Mitteln hervor— 
gerufen. Diefes alles — es lag ja offen vor — fahen aud die Män- 
- ner der Revolution und felbft die der Napoleonifhen Regierung ein 
und fprachen e8 aus. Und dennody Eonnten fie, weil die Achtung ber 
Öffentlichen Moral in Frankreich nocd zu ſchwach war, der Verſuchung 
nicht widerftehen, gerade die verderblihften Marimen diefer Politik, bie 
im franzöfifchen Boden fo feſte Wurzeln gefchlagen hatten, und auf 
den erften Blick fo bequem und vortheilhaft fcheinen, aufs Meue gels 
tend zu machen, und vor allem dadurch auch ihren Sturz und neue 
Mevolutionen herbeizuführen. 

Merkwürdig find die Selbftbefenntniffe der franzöfifchen Staatsmaͤn⸗ 
ner in Beziehung auf jene verkehrte Politit, „Wollten nur’, fo ſchreibt 
unter Anderem fhon der Graf Vergennes am 25. April 1775 an 
den damaligen franzöfifhen Botſchafter Breteuil in Wien, „mollten 
nur alle Mächte über die Nichtigkeit der Raͤnke in der Polis 
tie ſich aufklären, fo würde die Melt beffer regiert, die Minifter wuͤrden 
weniger geplagt werden und die Menfchheit würde die Verirrungen und 
Mafereien des Chrgeizes weniger zu befeufzen haben. Es hat noch nicht 
das Anfehen, ald wäre man dort, wo Cie ſich befinden, davon geheilt 
oder wünfche e8 zu fein. Beigen wir uns in einer Adhtung 
gebietenden Stellung, und man wird uns adhten*. Ne— 
der in feinem Werk Über die franzöfifche Finanzverwaltung (II. p. 851) 
hebt .den großen Koftenpunft und die DVerirrungen, zu welchen biefe „zu 
tief fpähenden Blicke des Souverains“ führen,. das Unbehagliche wie 
die Truͤglichkeit folder Kundfhaft und die Unmürdigkeit ihrer Anwendung 
hervor. Sieyes macht in feinem Entwurf der Rechte des Men= 
ſchen- und Staatsbürgers bielinverleglichkeit des Briefgeheimniffes 
zum Verfaffungsartikel**). Die Nationalverfammlung heiligte fie in ih= 
ten Decreten und verordnete, „das Briefgeheimniß dürfe unter feiner= 
lei Vorwand gekraͤnkt werden ” **). Daß fpäter überhaupt 
kein Geſetz galt, ift befannt. As Napoleon die Herrfchaft der Nee 
publitaner geftürzt hatte, da ließ er im Anfang feines Gonfulats den 
Finanzminiſter Gaudin an den Gentralcommiffair der Poft ſchreiben 
und das Schreiben öffentlich bekannt machen: „Die Regierung hat eine 
neulich durch Civilauctoritäten verfügte Verlegung der Heiligkeit der Briefe 
fehr gemißbillige und hat erklärt, daß fie kuͤnftig gegen Seden, der fich 
dergleichen erlauben wuͤrde, nach aller Strenge der Gefege verfahren will, 


”) ©. Flassan a. a. D. VIT. p. 443. 
*9) Sienes polit. Schriften. I. ©. 453. 
”**) Collect. gen. des decr, rendues par l’A.N, ], 183. 
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Den Poſidirectoren muß ausdruͤcklich verboten werben, Leinem Bez 
fehle zu gehorchen, ber die ihrer Rehtfhaffenheit anver— 
traute Dienftitreue gefährden fönnte. Sollte der Fall eintres 
ten, daß man fie mit Gewalt dazu zwingen wollte, ſo haben ſie einen 
Verbalproceß darüber aufzuſetzen und einzufenden. : Die Regierung wird 
unerbittlidy gegen eine Art von Verbrechen fein, welches nur Zeiten ans 
gehören konnte, deren Ruͤckkehr die gegenwärtige Lage der Regierung nicht 
befürchten läßt." Was fpäter erfolgte, das ganze empoͤrende Syſtem 
Napoleonifcher geheimer Polizei und der von: ihm erneuerten politifchen 
Inquiſition find ebenfo bekannt, wie fein Sturz und wie feine durch aͤhn⸗ 
liche Fehler der Reftaurationsregierung ‚bewirkte Wiedereinfegung. Nach 
dem Sturze hatte der ſchlaue Fo uché gefchrieben*): „Die Werlegung des 
Driefgeheimniffes ift gehäffig und unnuͤtz, ſobald fie bekannt if. Sie 
roard von befchränkten Köpfen erfonnen, die von den Mitteln, welche fie 
vorfhlagen, den Wirkungskreis nicht zu berechnen miffen. Nach ber 
Miedereinfegung erließ am 2. Mai 1815 Carnot, als Minifter des 
Innern, an alle Präfecten folgendes merkwuͤrdiges Circularſchreiben: „Ich 
bin benachrichtiget, daß im verfchiedenen Theilen des Reiches: das Geheim⸗ 
niß des Briefwechſels durch Beauftragte der Verwaltung verlegt worden. 
Mer kann zu foichen Maßregeln Befugnig gegeben haben? Wollen 
Die Urheber derfelben fagen, daß fie der Negierung zw dienen wünfchten ? 
Ein folhes Derfahren in die Verwaltung einführen, heißt nicht dem 
Kaifer dienen, fondern ihn verleumden. Er verlangt nicht, fondern er 
verwirft die Huldigung eines Dienftes, ber von den Gefegen gemißbilligt 
wird. Haben nicht die Geſetze ſeit 1789 einftimmig erklärt, daß das, 
Geheimniß der Briefe unverletzlich ſei? All unfer Ungled in ben 
verfchiedenen Zeiten der Revolution rührte nur von bem 
Bruch der Grundfäge ber. Esiftalfe Zeit, folhen Kunfts 
griffen zu entfagen. Sie werden fonach mit der duferften Strenge 
des Geſetzes diefe Verlegungen des heiligften Rechtes jedes Mannes in 
ber Geſellſchaft verfolgen! Die Gedanken eines framzoͤſi iſchen Buͤrgers 
muͤſſen ſo frei ſein, wie ſeine Perſon.“ 

Die Erfahrung hatte alfo ſicher Frankreich gemacht, unverwerfliche 
Zeugen ſprachen es ſo eben aus, daß nicht auf Liſt und Treubruch und 
Gewalt, ſondern auf der meralifhen Grundlage der Wahrheit und Treue 
des offenen Rechts und der Freiheit und ihrer unverbruͤchlichen Achtung 
die Sicherheit des Throns und der oͤffentlichen Ordnung beruhe. Aber 
freilich gehoͤrt bei Menſchen noch etwas mehr dazu, als die Einſicht, daß 
das Rechte gut ſei. Sie muͤſſen, um den Verſuchungen, es zu vers 
legen, wiberftishen zu koͤnnen, auch das Mechte inmertich achten und bazu 
erzogen fein, und das geht bei den Nationen langfam. Obwohl biefe 
Achtung fhen in Napoleon und feinen Männern gefiegt ‚hatte ? 
Doch zum Befferen geht es jet, zum Beſſeren fogar in Frankreich, 
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von wo vorzugsweiſe bie Frivolitaͤt und deſpotiſche Verachtung von 


Recht und Treue ausgingen, zum Beſſeren in ganz Europa; doch 
ſind wir freilich von dem Guten noch weit genug entfernt. Was in 
Deutſchland in Beziehung auf geheim ſein ſollende politiſche und Polis 
zeimaßregeln und die mit ihnen zuſammenhaͤngenden Maximen etwa zu 
klagen ſein moͤge, dieſes mag jeder Leſer ſich ſelbſt beantworten. In 
Frankreich aber haben in den zwei Perioden. der Reſtaurationsregierung 
die Polizeimittel, die ſchwarzen Cabinette, die Agens provoca- 
teurs und endlich die Unterftügung.politifcher Heuchelei durch die reli— 
gioͤſe, den Thron nicht befeſtigt, ſondern abermals untergraben. Und 
ſelbſt das neueſte, das ſo eben vor mir liegende franzoͤſiſche Journal 
(L’Estafette 16. Novemb, 1835) erneuert die bekannten Klagen, daß 
aud noch nach der ‚Julicevolution frühere unmoralifhe und demorali⸗ 
firende Marimen der Verwaltung ‚berrfchten. Es fügt mörtlih hinzu: 
„Nichts demoralifirt mehr eine Nation, als die politifche Heuchelei. Der 
Mechfel der Ehrenftellen und Gluͤcksguͤter und der gefellfchaftlichen Ges 
walt, blos durch Hof⸗ und Minifter-Gumft, verdirbt eben fo fehr diejeni⸗ 
gen, melde fie erwerben, als die, welche. geftürzt werden. Diefe Maffe 
von Menfhen, auf der öffentlihen Bühne, melde die Grumbfäge vers 
leugnen, bie fie. früher befannten, welche Geriffen und Ehre für bie 
Befriedigung ihres. Ehrgeizes und ihter DBegierden verfaufen, die jeßt 
offen diejenigen verfolgen, die fie früher: öffentlich riefen, und welche 
bie Bürgfchaften der Gefege und ber äffentlihen Gewalt zu Verfol⸗ 
gungsmitteln verkehren, die feilen Schriftftellee «mit ſtets ſteigenden Be— 
foldungen, bereit, für die ihnen dargereichten Beſtechungen entgegenge- 
feste und nichtswuͤrdige Grundfäge und Zuſtaͤnde zu rechtfertigen, ja 
feibft fo. Widerfinniges, daß man fich fragt, wen denken fie denn zu 
betrugen — diefe, Menfhen richten mehr. Verwirrung in den Geiſtern 
an, untergraben mehr die Moral, reizen mehr zu Nichtswuͤrdigkeiten 
und Verbrechen, als alle ſchlechte Schriften und XTheaterftüde. Zu als 
lem biefen. nun nod das immer fteigende Uebergewicht der. Polizei 
Jemehr fie ihre Gewalt ausdehnt über jdie Geſellſchaft, um fo mehr 
vermehren ſich die Verbrechen. . Diefes erklärt ſich ſchon durch ihte Ge⸗ 
wohnheit, offenbare ſchimpfliche Laſter zur Verfolgung der verborgenen 
anzuwenden, entſchieden nichtswuͤrdige Menſchen um vermuthliche Vers 
btecher zu entdecken, und ſich zu vereinigen mit allem Niedertraͤchtigen 
und Grauſamen, und daraus eine Gewalt zu bilden, die ſich fo oft vers 
berbenbringend gegen ihre Urheber, ftets aber gegen. die Gefellfhaft ers 
weiſt.“ 

Am wenigſten aber darf man bis jetzt noch in Beziehung auf die 
Maßregel der Papierbeſchlagnahme und die gerichtliche Einforderung von 
Briefen in Frankreich und Deutſchland einen Fortſchritt zum Beſſeren 
ruͤhmen. Dieſe traurige Maßregei iſt leider gerade erſt in den neueren 
Zeiten durch die Furcht vor Revolutionen, geheimen Verſchwoͤrungen und 
demagogiſchen Umtrieben, und durch Polizei⸗Alllancen ſelbſt mehrerer Laͤn⸗ 
der ſehr haͤufig und ſehr ausgedehnt geworden. In Frankreich ſtellte 
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man freilich in ber Revolution und auch in dem noch jetzt gültigen Ges 
fegen mwürdige Grundfige und zum Theil loͤbliche Beſtimmungen auf. 
Man erklärte das Haus eined jeden Bürgers als deſſen unverlegbare 
Sreiftätte und jede geſetzwidrige Verletzung deſſelben, auch ſelbſt die durch 
die hoͤchſten Behoͤrden, für ein criminell ſtrafbares Verbrechen“). Auch 
beſtimmen die Gefetze ſehr loͤblich, daß nur die ordentlichen Gerichtsper⸗ 
ſonen, nicht die Polizei Hausſuchungen und Papierbeſchlagnahmen vorneh⸗ 
men dürfen, und auch dieſe nur im geſetzlich beftimmiten ſchweren Fällen 
und unter genau beftimmten gefeglihen Formen“). Gendarmerie:Of: 
ficiere dürfen nur in das Haus treten, wo delit flagrant ift, oder mo 
fie gefordert werben***). Uber leider haben bekanntlich die franzöfifchen 
Gerichtsbeamten uͤberhaupt in Beziehung auf die Grade des Verdachts, 
den Beginn einer Unterſuchung und der Anwendung der frelheitbeſchraͤn⸗ 
kenden Maßregeln keine hinlaͤnglich ſichernden und genau beſtimmten 
Grenzen und die Staatsproturatur It zu abhängig von den Miniftern, 
und deshalb ein zu bereitwilliges Werkzeug in politifchen Proceffen. Das 
ber find die Papierdurchſuchungen in Ftankteich jest nur allzuhäufig. 
In Beziehung auf Deutfchland. mußte nach vielfachen und reifen praftis 
[hen Erfahrungen einer umferer erſten Griminaliften, der Geheimerath 
Mittermater, öffentlich wiederholte "Klagen ausfprechen. Ruͤckſichtlich 
der von den. Gerichten in Griminalunterfuchungen mit Beſchlag belegten 
Briefe, ſagte er: „Ich darf es wohl öffentlich hier ausfprechen, daß in 
Deutſchland in dieſem Punkte oft auf eine unverantwortliche Meife ges 
wirthſchaftet wird. Ich habe. Sriminalunterfuchungen in Händen gehabt, 
wo 300 Briefe unterfchlagen wurden. Man hatte fih nicht begnügt, 
die Briefe des Inquifiten mit Beſchlag zu belegen, weil man glaubte, 
daß diefer auch feinem Bruder amd diefer wieder einem Freunde etwas 
gefchrieben haben könne. Solchergeſtalt wurden Briefe eines achtungs⸗ 
würdigen Geiftlihyen an den Bruder eines Verhafteten mit Beſchlag bes 
legt +). — Der unbeilige Sag, der Zweck heiliget die Mittel, fcheint auch 
im Griminalproceffe immer mehr Anwendung zu finden, -da-- fich- viele 
Inquirenten ungefcheut jedes Mittel erlauben, um die MWährheit zu 
entdeden ++). Ueber die in neueren Zeiten häufig gewordenen Beſchlag⸗ 
nahmen aller Papiere klagte Mittermaier im: Jahre 1822447): 


*”) Con ſtitut. vom Jahre * Art. 76. * vom 9. Juli 1791, 
I, 8— 11 und Code pénal. Art. 184 


**) Code d’instruct, 36. 46. 87. 88. 56—59. 
”r*) Geſetz vom 29. October 18%0. Art. 153, 157. 162. 


P Verhandlungen der ll. Kammer der badifhen Stäns 
Deverfammlung von 1831, Heft II. ©. 134. 


+}) Neues Archiv des Eriminalrehts Bd. II. ©. 452, 


+H) ... Archiv Bd. V,&.309 ff. Vergl. auch deffen Straf: 
verfahren $. 61. 62. 
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„Sie hat nicht blos alle Nachtheile und Einwendungen der Hausſuchung uͤber⸗ 
haupt gegen ſich, indem fie das Recht auf häusliche Ruhe und Frieden ftört, 
den Ruf des Hausbewohners auf empfindliche Weife verlegt und mit 
DProfanirung aller Geheimniffe verbunden if. Und es ift eben fein 
Zeichen des Sinnes für bürgerliche Freiheit, daß mir faft den Begriff 
des Hausfriedens verloren haben. — Wer mag es leugnen, daß die Vor: 
nahme einer folhen Hausfuchung oft keine andere Geftalt an ficy trägt, 
als wenn eine Bande von Räubern in eine Wohnung einbriht! Wer 
mag den Seelenſchmerz des Unfchuldigen, der in feinem Innerſten ſich 
verlegt fieht, wer den Kummer der unglüdlihen Familie verantworten, 
wer die Folgen berechnen, die aus einer ſolchen Störung :und Durdyfus 
chung aller Geheinmiffe von Seiten unberufener und nicht immer ſehr 
verfchwiegener Perfonen fo häufig heraudtommen. — Noch  drüdender 
aber wird die Papierbefchlagnahme, da fie meift ald Mittel, bei Unters 
fuchungen wegen Staatsverbrehen und demagogifcher Umtriebe Perſo⸗ 
nen trifft, welche ſich mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten befchäftigen, indem 
man gerade den Gelehrten die Ehre erwiefen hat, fie fir. gefährlich zu 
halten. Diefe nun find meift gewohnt, mit der Feder in der Hand zu - 
denken. Nach ber Meinung der Inquirenten aber kommt es darauf 
an, die verborgenften Gefinnungen und Anfichten der Angefehuldigten 
Eennen zu lernen. — So erfcheint daher jebe Unterfuchung der Papiere 
als eine Verlegung des heiligfien Rechts auf Geheimniß, 
als eine verberbliche Gedankenſpaͤherei, als. ein unmittelbarer Zwang, die 
geheimften Gedanken, die jeber nur vor Gott zu verantworten hat, 'her= 
aus zu fagen. Sie wird aber auch gefährlih. Sie bringt eine 
Menge von halbreifen und zmweideutigen Gedanken, von den innerften Ge⸗ 
finnungen, von bloßen Aufwallungen, von fremden, felbft noch nicht ans 
genommenen Meinungen, von launenhaften Ergiefungen einer aufgeregten 
Mhantafie, die in der Studirftube die Welt wohl anders anfieht, als bei 
wirklihem Handeln, und eine Zahl flüchtiger, im Momente einer uns 
willigen Stunde entftandener, im nädjften ruhigen Augenblide felbft vom 
Erzeuger ſchon verdammter Geburten zur öffentlihen Kenntniß uneinges 
weiheter Perfonen. Zum Berftehen aller diefer Papiere aber fehlt der 
Schluͤſſel. Hier kann es nicht fehlen, daß manche hingeworfene Aeuße— 
rung eined Mannes, der feinem Jahrhunderte voraneilt, der eine neue 
Mahrheit ausgefprochen hat, welche den gewöhnlichen Menſchen noch ein 
Greuel und Irrthum ſcheint, als gefaͤhrlich aufgefaßt und mißbraucht 
wird, bald von Inquirenten, welche vielleicht, was zur wohlthätigen Arz- 
nei beftimmt war, als Gift anfehen, bald von boshaften Gegnern oder 
Anktägern, welche das Unſchuldigſte mißbrauhen. Man läßt den Bor: 
ders oder ben Rachſatz reg, reift Alles aus feinem Zufammenhang und 
treibt e8, mie ber geniale Dichter im Egmont den Schreiber Vanſen 
die Griminaliften fchildern läßt. Bei einer ſolchen Unterfuhung werden 
Papiere von zwanzig Jahren her. gefunden. Ueber Alles, was ber 
Schreibende fhon lange vergeffen hat, wo er ſich nicht mehr der Veran⸗ 
laffungsgründe und Nebenumftände erinnert, fol er nun Rede flehen und 
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den Sinn angeben, wie e8 ber Inquirent aus allem Zufammenhang ges 
riffen vorlegt — und dann fagt man noch, daß wir feine Folter mehr 
haben! . Aus folher Durchſuchung entfteht jene empörende Art ber Ins 
quifition, welche auf Gedanken geht, und über Meinungen Recenfchaft 
fordert, und Erklärungen des Angefhuldigten, was er dabei gedacht, als 
er vor zwölf Jahren die Stelle ſchrieb, ja was ein Anderer dachte, als 
er eine beftimmte Stelle fchrieb? Kein Mittel verlegt ferner zugleich fo 
fehr auch ganz unfdhuldige dritte Perfonen. Bei jeder Durch— 
fuhung diefer Art fordert die Confequenz und Zweckmaͤßigkeit, daß man 
fie auf alle Papiere, die in der Wohnung gefunden werden, ausbehnt, 
weil man nicht wiffen Bann, inwieweit der Angefchuldigte feine , Papiere 
fhlau verftedt oder andern Perfonen zur Aufbewahrung gegeben hat. 
Briefe von Kindern und Eltern, von befuchenden Verwandten, die 
vertraulichften Ergiefungen inniger Zärtlichkeit liegen dann offen vor den 
Späherbliden uneingeweiheter Perfonen. Kommt da irgend eine dunkle 
Stelle, fo muß der Befragte ſich rechtfertigen und. oft Vorfälle erzählen, 
die Niemanden angehen, Bamiliengeheimniffe aller: Art werden hier pros 
fanirt, vertrauliche Geftändniffe, menfchlidy zarte Ergiefungen des Freun- 
bes merden hier Gegenftände einer Unterfuchung, bei welcher nicht immer 
mit befonderer Delicateffe und Berfchmwiegenheit gehandelt wird. Das 
ganze Leben eines Mannes in Verhältniffen, die den Staat nichts anges 
ben, wird auf die verlegendfte und gefährlichite Weiſe preisgegeben. Ja 
man hat fogar in neuerer Zeit die Befchlagnahme bei nicht. Verdächtigen 
rechtfertigen wollen, um dadurch über die Gefinnungen dritter Perfonen 
und über die Verdachtögründe gegen fie Auffchlüffe zu fuchen (ja mohl 
grade um noch unbekannte Vergehen zu finden), gerade ald wenn man 
Jemanden verhaften dürfte, weil er möglicherweife über irgend ein Ver⸗ 
gehen Auskunft geben konnte.“ 


Wir unterlaffen e8 gern, näher auf bie vorzüglich von 1819 an 
in mehreren bdeutfchen Ländern erfolgten ausgedehnten, zum Theil fogar 
nicht einmal von den Gerichten und unter dem Schutz ber rechtlichen 
Formen vorgenommenen Papierbefchlagnahmen, auf den oftmals mit ben 
weggenommenen Papieren gemachten Gebrauch durch die bekannten Aus⸗ 
züge in Zeitungen ıc. näher einzugehen, um fo mehr, da wir theilteife 
davon ſchon früher dem Publicum actenmäßige Mittheilungen machten *). 
Irgend eine gerichtliche WVerurtheilung als“ Refultat diefer auferordentlis 
hen Mafregeln ift unferes Wiſſens nicht erfolgt, und die verfprochenen 
öffentlihen Mittheilungen der Bundescentralcommiffien Über ihre Ergebs 
niffe find ebenfalls ausgeblieben. Weberhaupt aber ift es auch in Bes 
siehung auf die Mafregeln der Befchlagnahme von Papieren und Brie— 
fen wenigftens ‚niemals öffentlic, befannt geworden, daß fie für die Ges 
rechtigkeit, für die Megierungen ober die Freiheit der Bürger mohlthätig 


*) Abhandlungen für das öffentliche Recht, 1. Abtheilung, 
Stuttgartin der Megler’fhen Verlagshandlung 1823. 
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— bag nicht auch hier die Nachthelle wenigſtens welt uͤberwogen 
tten. 

Soll nun aber überhaupt praftifch entfchieden werben, ob und In 
wiefern jene diplomatifchen und die der. geheimen Polizei angehörigen 
Brieferbrehungen, fo wie der richterliche und polizeilihe Beſchlag von 
einzeinen Briefen umd von fümmtlichen Papieren. dem Recht und ber 
wahren Politik entfprechen, und follten mir fie ganz ober theilweife bes 
kämpfen wollen, alsdann fällt uns zunaͤchſt ein Wort des Freiherrn 
Friedrih Karl von Mofer *) ſchwer aufdas Herz. „Es gibt,” fo ſagt 
er, „gerdiffe privilegiete Malhonnetetäten in ber großen Welt, die man 
durch einen ſtillſchweigenden Vertrag einander eingeftcht, ohne ſich je öfz 
fentlih dazu befennen zu mögen. Dahin gehört 3. B. die heimliche 
Eröffnung der gefandtfhaftlichen und ‘anderer Briefe, wozu man eigne 
Leute, Dechiffteurs und Petſchierſtecher hält.” In faft gleichem Sinne 
ſcheint Klüber, in ‘feinem öffentlihen Recht $ 444, die Angabe eis 
ner geoßen Reihe von Gefegen verfchiedener Linder, welche das 
Briöfgeheimniß als heifig, feine Verlegung häufig als ehrlos und verbres 
cheriſch darftellen, mit den Worten einzuleiten: „An Geſetzen wider 
Eröffnung der Briefe auf der Poft fehlt es nicht.” Man fcheint alfo 
zu fürchten, daß fi Regierungen und Minifter felbft zu dem anerkannt 
Unmoralifchen und Unrechtlichen, ja Schimpflichen verleiten laffen würden, 
ttog dem, daß fie es felbft durch ihre ausdruͤcklichen Gefege und Erklärungen 
als verwerflich darſtellen; fei es nun, baf fie eine jefuitifche und mac» 
chiavelliftifhe Heiligung ſchlechter Mittel für ihre Zwecke, ober daß fie 
die nahe Ausfiht auf den augenblicklichen politifchen Vortheil, auf’ die Bes 
freiung vielleicht. von einer augenblicklichen Beſorgniß verlodte, den größe: 
ren bleibenden. allgemeirten Nachtheil zu uͤberſehen. Somit würden denn 
auch alle noch fo fhönen Gegengrimde wenig wirken, Und Aehnliches 
müßte man alsdann noch mehr in Beziehung auf die Gründe gegen die 
Beſchlagnahme der Briefe und der. Papiere beforgen ; Polizeis und Ges 
richts behoͤrden faffen oft noch viel einfeitiger, wenn nicht ihre perfönlichen 
Intereſſen, doch blos ihren befonderen Zweck, etwas auf die fcheimbar 
kuͤrzeſte Urt zu entdecken und zur Strafe zu bringen, ins Auge, opfern und vers 
legen ihm zu Liebe oft roh und leidenf&haftlich alle Grundgefege und Grenzen 
ihres Berufes, alle andern Zwecke und Rechte der Bürger und des Staates, 
alle- älteften und heiligften Afyle der Menſchennatur und ‚der bürgerlichen 
Freiheit. Diefes aber wäre alsdann boppelt gefährlich in unferen heutigen 
deutſchen Verhaͤltniſſen. Denn ein Umftand, welchen alle weiſen wohl⸗ 
mollenden Regierungen und Staatsmänner gar nicht genug beherzigen 
tönnen, ift folgender. In vieler Dinfiht find gewiß unfere heutigen 
Zuftände fehr verbeffert oder auf dem Wege der Verbefferung. Dagegen 
aber find die früheren Bürgfchaften mohlerworbenen Rechts jeder Art, 
perfönlichee Sicherheit und Freiheit, ber Unabhängigkeit der Beamten, 
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der Gerichte, der Gorporationen und eines großen Theild der Bürger, na⸗ 
mentlich der Gebildeteren, fehr vermindert und ſchwaͤcher geworben. 
Denke man z. B. nur an die jegt verlorene Buͤrgſchaft der Ausfhlies 
fung blos adminiftrativer Entlaffung, Penfionirung oder unangenehmer Vers 
fegung der Staatödiener und vollends der Richter, an die verlorene völlige Uns 
abhängigkeit fo mandyer jegt abhängiger Corporationen, Stände und Gewerbe, 
und felbft der Aerzte, der Advocaten, der Privatdocenten, ihre frühere Unabhäns 
von minifteriellem Belieben! Denke man an den verlorenen Schutz durch 
die Reichegerichte und Spruchcollegien durch faft unverbrüdjliche Obfers 
vanzen und durch einen in allen Zeiten bes deutſchen Reichs uns 
gleich freien Zuftand der deutfchen Preſſe. Denke man. endlih an die 
frühere Unbekanntſchaft mit unſerem heutigen fo umfaffend ausgebildeten 
Polizeifpftem mit feinen Alliancen. Die neuen Buͤrgſchaften der übris 
gen gebildeten freien Nationen Europa's aber, bie zeitgemäß wieberhers 
geftellte altdeutfche Dffentlichkeit und Volksmaͤßigkeit der Criminalgerichte 
mit voller Inamovibilität der Staatsrichter, die volle Preffreiheit und bie 
durch fie und durch die Größe und die Unabhängigkeit der Staaten bes 
wirkte Kraft der ftändifhen Verfaſſung, biefe befigen wir meift nody 
nicht. Sollte nun wohl in folher Lage die Möglichkeit einer größeren 
oder geringeren Uebermacht eines ber. Öffentlichen Moral und ber Freiheit, 
zulegt auch dem Thron gefährlichen Polizeifpftems, einer Polizei-In= 
quifition anftatt der befiegten hierarchiſchen, wirklich gar Feine ernite 
Beachtung in Anfprudy nehmen? Zwar ficherlid) auch jeder möglichen 
Gefährdung der Ordnung und der Thronrechte durch revolutionaire Bes 
firebungen werben wir gern ebenfalls ihr volles Recht widerfahren laſ⸗ 
fen. Und man wird wohl biefer Verſicherung Glauben ſchenken, ba fie 
von einem Schriftiteller fommt, ber von feiner Jugend an unmandelbar 
die erbmonachifche Verfaſſung mit ariftokratifhen und demofratifchen 
Ständen fogar als fein politifhes deal vertheidigte und ber ſtets ents 
fhieden und öffentlich gegen die vielen und großen Schriftfteller ftritt, 
welche WBolksfouverainetät im gemöhnlihen Sinne und die juriftifche 
Sanction eined Mevolutions: Rechts in das Syſtem der. Staatövers 
faffung aufnehmen *). Geben wir audy ehrlich noch hinzu, daß, folange 
die fo vielfach feibft in betrübten Erfcheinungen zu Tage gefommene Mif- 
flimmung ber Gemüther gerade wegen jener ung noch mangelnder Bürg- 
ſchaften, ‚nicht wirklich verfichert ift, man auch nicht alle Beſorgniſſe 
beutfcher Regierungen für grumdlos zu erklären wagen darf. Allein ges 
ade das ift nun unfere innigfte Ueberzeugung — und genug Revolus 
tionen und XThronentfegungen und Staatenerfchütterungen in und außer 
Deutfchland ftehen ihr ja zue Seite — daß ftets unmoralifhe und freie 
heitverlegende Maßregeln amd. Zuftände, daß ein treulofes, liſtiges und: 
Friegerifches Regierungs ſyſtem, welches Liſt und Gewalt herausfordert, 
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nur fcheinbar, nur im Frieden und in ungefährlicher Zeit bie bürgerliche 
Drdnung und den Thron fichern, bei ber erften großen Gelegenheit in 
bee erften wirklichen Gefahr aber Revolutionen herbeiführen. Und nur 
alsdann und barum fann eine gute Staatsverfaſſungs— 
Lehre das Revolutions: Recht und alle gewaltfame Hülfe als verberblich nicht 
blos, fondern als zum Schug der Freiheit felbft unnöthig, ausfchließen, meil fie 
duch die volllommene Verbindung aller Rechte und Bürgs» 
haften der Freiheit mit dem Thron und der Ordnung eis 
nenfidh natürlich erhaltenden, gefunden Staatsorganis— 
mus worausfegt und bilder. Würden aber irgendwo diefe Bedingungen 
nicht rechtzeitig gegeben, würden irgendwo dringende Bebürfniffe und 
Mipftimmungen der Bürger, ftatt in Wahrheit befriedigt und ausgetilgt 
zu werden, vielleicht durch gewaltfame Unterdrüdung ihres freien Auss 
drucks und durdy SPolizeiverlegungen nur gereist und innerlich) geftärkt, 
alsdann wuͤrden feinerlei Worte, und waͤren fie mit Engeljungen gefpros 
chen, etwas helfen, und nimmer den Nothzuſtand und die frühern oder 
fpätern Ausbrüche der Krankheit verhindern können. _ Vollends aber uns 
fere heutige Zeit mahnt immer aufs Neue jeden treuen- Vaterlandsfreund 
gegen die buch fie ſelbſt fo ſehr gefteigerten Gefahren verkehrter Vers 
waltungsmaßregeln zu warnen. Diefe Zeit treibt die Nationen vorwärts 
zu neuer freier Entwidlung und Geftaltung und erfüllt fie mit Verachtung 
amd Abfcheu gegen öffentliche Unmoral, gegen Treubruh und Unterdrüs 
dung. Der Geift diefer Zeit ift ein ernfter, ein großer und gewaltiger 
Geift. Er laͤßt ſich nicht gefahrlos verfpotten oder mißachten. 

Bon diefem Standpunkte aus folten nun auch wohl heutzutage 
alle achtbaren Regenten und Staatsmaͤnner leicht die doppelte Verwerf⸗ 
lichkeit und Gefahr jeder Heiligung unmoralifher und rechtöverlegender 
Mittel als praktifch beherzigungswerth erkennen, eben fo, wie die Ges 
fahr einer einfeitigen Verfolgung nahe liegender Zwecke mit Gefährdung 
der wefentlihen Grundfäge und Grundlagen. Von diefem Standpunfte aus 
wird man mit dem Blid auf die Geſchichte und die Menfchennatur es 
auch einfehen, daß jene Brieferbrehungen und Befchlagnahmen nicht 
blos unmoralifh und rechtswidrig find, fondern felbft ih— 
rem eignen Zwed entgegenwirken, baß fie zugleich gefähr= 
Kid, inconfequent, wirfungslos und unndötbig find Die 
obigen gefchichtlichen Andeutungen beweifen diefes fhon. Man fcheint 
baffelbe fogar fchon längft allgemein bei gewiſſen anderen fehr verwandten heilis 
gen Afpien und Rechten der Menfchheit und ber Freiheit anzuerkennen, die 
man body, wenn es zuläffie, wenn es wirklich heilfam und nothwendig 
wäre, jene durch die öffentliche Ehre und Treue verbürgte Heiligkeit des Briefs 
geheimniffes, des Hausfriedens und des Gedankeneigenthums zu brechen, 
folgerichtig für eben denfelben Zweck, gewiſſe Geheimniffe zu erfpäs 
ben, ebenfalls brechen müßte. Würde man nicht oftmals durch Verle⸗ 
kung bed Beichtfiegeld und durch Zwang zu feiner Verlegung viel mehr er: 
fahren, als duch Verlegung des WBrieffiegels und des Schreibepults. 
Und dennoch achtet die. ganze gefittete Welt und felbft die Regierungss 
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politik das Beichtſiegel. Würden ferner bei einem Verbrechen nicht am 
erften Eltern, Kinder und Ehegatten, wenn man fie zum Beugniß gegen 
einander zwänge, Nachrichten und Spuren zur Entbedung geben Eönnen ? 
Und dod achten die Gefege civilifirter Nationen bie Heiligkeit des Aſyls 
des vertraulichen Familienlebens und verfhmähen jenen Zwang. Sa, 
wenn man die Gefege des Rechts und der Humanität brechen dürfe, fos 
bald ein Polizeis oder Juſtizmann vermeint, ed werde ‚vielleicht förderlich 
fein für den Zweck, ein Verbrechen zu entdecken und fo die, wie fie erklaͤren, gefähr- 
dete Sicherheit und Eriftenz von Staat und Thron zu retten, warum 
bleibt ihr denn auf halbem Wege ftehen? Da lobe idy mir doh Roms 
Tyrannen und die Männer des barbarifhen Mittelalters, die wußten, daß 
der Torturzwang gegen Berbächtige und Zeugen noch ganz andere Gre 
beimniffe, Gefinnungen und Gedanken zu Tage brachte als bie erbroche: 
nen Gorrefpondenzen und Schreibepulte. Und body fchaudert bie ganze Wett 
vor folhem Zwang zum Zeugnißgeben gegen ſich felbft und gegen Andere, 
Und alle Zortur ift förmlich abgeſchafft. Man fah es fhon längft in 
England ein, daß man ohne Tortur, ja ohne nur dem Angefchuldigten 
ein Geftindniß gegen fich felbft zuzumuthen eben fo, wie ohne Briefers 
brechung und Papierbefhlagnahme alle Zwecke polizeilicher und criminals 
rechtlicher Sicherung erreihen könne, Und diefes in einem fo reichen 
und freien, und wie es fcheinen muß, gefährlichen Volksleben, wie das 
englifhe! Ja man erkannte und erkennt jegt auch bei uns nicht bloß 
die ungerechte Graufamkeit und die Entbehrlichkeit, fondern auch die Ge⸗ 
faͤhrlichkeit und Verderblichkeit der Tortur gerade für die Entdeckung der 
wirklichen criminalrechtlichen Wahrheit. Ganz Äähnlicy verhält es ſich auch 
mit dem Beichtgeheimniß. Sobald regelmäßige Verlegung bdeffelben und 
Pflicht und Zwang zu derfelben ftattfänden, würde das Inſtitut zerftört 
werden. Es mürde der Beichtvater Leine Bekenntniffe über Vergehen 
mehr mitzutheilen haben. Er würde aber zugleich die Gelegenheit verlie= 
ren, fo oft, ohne Verlegung des Beichtgeheimniffes, gefährliche Unternehs 
mungen zu verhindern. So ift ed. Nur die höchfte Idee der fittlichen 
Menſchheit und Gerechtigkeit felbft ift abfolut. Aber nichts inzelnes, 
auch nicht die Sicherung und ihre Mittel darf man als etwas Abfolus 
tes anfehen und mit rüdfichtslofer Gonfequenz bis zur höchften Spitze ver⸗ 
folgen, oder man wird andere wefentlihe Aufgaben und Beftandtheile des 
reihen Menfchens und Staats-Lebens zerftören und größere Gefah— 
ren begründen, als man befeitigt. DBerhält es fih doch auch 
mit dem Pojtgeheimniß und mit der diplomatifchen und polizeilichen Brief: 
erbrehung und der Papierbefchlagnahme ganz Ähnlich, wie mit dem Beicht: 
geheimnig. Man kann wohl die Wohlthaten der Poften, eines der aröf: 
ten neueren Inſtitute der Menfchheit, größtentheils zertören und baffelbe 
zu dem Unmürdigften, zu einer Spionerie-Anftalt, feine Beamten zu er: 
Fauften Spionen und BVerräthern ihrer Mitbürger herabwuͤrdigen. Man 
kann die offne vertrauliche Mittheilung immer mehr vernichten, und die 
Menfhen ftatt mit heiterem Vertrauen mit Miftrauen, mit verfchloffe: 
ner Ditterfeit und Hinterlift erfüllen. Aber wo Brieferbrechungen und 
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Papierbeſchlagnahmen bevorſtehen, da wird man zuletzt weder im Brief⸗ 
felleiſen noch im Schreibepult ſolche Geheimniſſe finden, die der Muͤhe 
eines fo gehaͤſſigen und koſtſpieligen Erbrechens irgend verlohnen. Von 
ben Menfchen und. Planen mwenigftens, die alsdann noch ſich erwiſchen 
laffen, hat wahrlich der Stant nichts zu beforgen und dur ihre Ent» 
defung nichts zu gewinnen. Diefes ift vollends jegt unzweifelhaft, wo 
die perfönlichen Zufammenkünfte und Mittheilungen, und ihre Leichtigkeit 
und Schnelligkeit fo ungemein zugenommen haben. Verſchwoͤrungen has 
ben überhaupt faft nie. Revolutionen bewirkt, fondern nur ihre Urheber 
ins Verderben ‚geftürzt und der Freiheit geſchadet. Wo aber heutzutage 
foihe geheime Verbindungen entftehen,. beren Urheber, ftatt, wie die galli« 
fhen Druiden, ald Grundgefes das Nichtaufſchreiben zu befolgen, ges 
ſchriebene Plane im Pult ober Brieffelleifen erwiſchen laffen, die find nicht 
gefährlich. Was hat man denn überhaupt auch nur bis jegt auf diefen 
Wegen Erkleckliches gewonnen ? Sim biplomatifhen Verhältniß zeigte ſich 
alsbald ein vereitelter oder diberbotener, ein betrogener Betrug. Feindſe⸗ 
ligkeiten, verderbliches Miftrauen und die Intriguen vermehren, die eige 
nen Diener ber Fürften und Minifter verderben, dad vermögen fies daß 
fie einen Staat retteten, das ift nirgends zu Tage gefommen und wird 
Niemand von ihnen erwarten.‘ Sollte wohl nicht eine irgend großartige 
Megierung, wie diejenige, wodurch die Bernitorffe das kleine Dänemark 
fo hochgeachtet und einflußreih im Voͤlkerverhaͤltniß machten, folder 
Eleinlihen, unwürdigen Mittel völlig entbehren, follte fie nicht durch dem 
Vorgang in der offnen und gänzlihen Verwerfung derfelben ihre moras 
liſche Achtung und ihre Kraft vermehren können! Im Inneren des 
Staates aber, was, das nicht tüchtige Richter und Behörden aud auf 
ehrlichen und befferen Megen bewirken konnten, werden bier mohl jene 
gehäfjigen verlegenden Maafregeln leiſten? Gehäffigkeit und Mißtrauen 
zu pflanzen, Mittel für gehäffige Verfolgungen und zur Befriedigung von 
Privatleidenfchaften zu nähren, die Grundfeften der öffentlihen Moral und 
Treue zu untergraben und die Bürger zur Gegenlift und Gegengewalts 
thaͤtigkeit aufzureizen, mandjerfei Gerede und manche Verfiimmung ger 
gen öffentliche Beamten und Maßregeln zu Tage zu bringen, Werftims 
mungen, welche eine freie Preffe in der Art nie hätte auffommen lafs 
fen, jedenfalls aber auf würdigere und einfachere Weife zu Tage bringen 
würde, vor allem aber die Seelen der Fuͤrſten mit Unmuth und Arg= 
wohn zu erfüllen, dazu find diefe Maßregeln trefflich geeignet. . Aber 
Thron und Verfaſſung werden fie nimmer retten und befeftigen. Jenes 
Ungluͤck für den Fürften felbft, wenn ihm fo duch die Mittheilung vors 
übergehender aus dem Zuſammenhang geriffener oder verdrebter vertrautlis 
cher Aeußerungen das Vertrauen gegen feine Diener und gegen das Wolf 
vergiftet wird, ift für ihn und das Land befonders zu beberzigen. Me— 
der fagte darüber (a. a.D. ©. 354): „Stände es audy in der Macht 
der Fürjten, den Kreis ihres Blicks in das DVerborgene nad) Gefallen 
auszudehnen, Eönnten fie, gleich unſichtbaren Geiftern, nad) Belieben in 
das Innere der Gedanken eindringen, was würden fie mit ſolchem Tas 
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lisman gewinnen? Mur Zweifel und Unruhe, nur ein beſtaͤndig druͤ⸗ 
ckendes Gefuͤhl der Unvollkommenheit; ein eitles Gruͤbeln nach Dingen, 
die nicht ſind, eine Uebellaune und Unzufriedenheit mit Allem und end— 
lich eine duͤſtere traurige Gleichguͤltigkeit (oder eine menſchenfeindliche, ty⸗ 
ranniſche Gemüthsftimmung). Wahrlich wenig mag man ſolche Kenntniß des 
Verborgenen beneiden. Das menſchliche Herz iſt ein Gemaͤlde, welches 
nur in dem Abſtande beſchaut werden ſoll, in welchen der hoͤchſte Ord⸗ 
ner der Natur es zu ſtellen fuͤr gut fand. Wuͤrde wohl der große 
Heinrich feinen offenen, ‘fo liebes und anmuthvollen Charakter, der fein 
und Anderer Gluͤck machte, behauptet haben, wenn die Kunft, die fluͤch⸗ 
tigen Gedanken Einzelner auszufpähen, zu feiner Zeit fhon vorhanden 
gervefen wäre und er frühe davon Gebrauch gemacht hätte. Wahrlich 
man muß es geftehen, es liegt wenig Großes in diefer Kunſt.“ Sehr 
richtig bemerkt auch Mittermaier (Archiv II. 455): „Die Mafregel 
der Brieferbrehung bewirkt ein völliges Auflöfen aller Bande des Vers 
trauens. Faͤngt der Staat einmal damit an, fo ift es befannt, daß er 
meiften® wegen politifher Meinungen die Beften und 
Edelften im Verdachte hat. Denn die Schlechten ftehen theils 
im Solde der Machthaber, theild haben fie gar keine Meinung, theils 
wiffen fie ſich glücklich genug zw verftellen. In einem Staate daher, 
in welchem einmal Brieferbrehung gejtattet wird, muß jeder Rechtliche, 
welcher eben weil er feineböfe Abfihthatund feinen Fuͤr— 
ften und das Vaterland liebt, am offenften und ehrlich— 
ſten feine Meinung ſagt, am erften fürchten, daß er verdächtig 
werde, er muß Brieferbrehungen fürchten, und fo wird er lieber nicht 
f&hreiben, oder er muß Schleichwege fuhen. Im beften Falle ftodt der 
° Verkehr und Offenheit und Vertrauen verlieren fi." 

Gelänge es nun wirklich folhen und Ähnlichen naheliegendben Bes 
trachtungen, es lebendig zu veranfchaulihen, wie Eleinlich, und wie ent» 
behrlich und mie gefährlicy zugleich jene Mafregeln find, alsdann bürfte 
man ja au, um fie ficher zu verbannen, nur ihre grobe Verlegung ber 
Geſete der Gerechtigkeit, der Ehre und Menfclichkeit nachweifen. Dies 
fer Beweis aber ift nicht ſchwer. Ä 
Er ergibt fid) ſchon unmittelbar aus den natürlichen Grundfägen ber 
privatrechtlichen, aud im Voͤlker⸗ und Staats-Recht verbürgten perfönlis 
hen und Gedankenfreiheit, fo wie aus dem Cigenthumsreht und aus 
der Heiligkeit der Treue und Wahrheit in den rechtlichen Verhältniffen. 
Der Regel nad), das heißt, infofern nicht etwa ausnahmsweiſe eine ents 
gegenftehende Berechtigung nachgewiefen werden könnte, erfcheint jedes uns 
befugte Aneignen, Gebrauchen und Zerftören fremder Geheimniffe, oder 
ber Gedanken, Gefühle, Abfichten und befonderen Erfahrungen, welche 
Jemand nur für ſich felbft oder nur für beflimmte vertraute Perfonen 
feinem eignen oder dem fremden Gemwahrfam und namentlidy verfiegelt 
der Poft anvertraute, als rechtöverlegend. Auch noch abgefehen von ber 
Berlegung des Eigentums und der Gewahrfam und bes Zreuvertrages 
hat jede freie Perfon ſchon unmittelbar durch biefes anerkannte echt 

Staats⸗Lexikon. IL 80 


466 Beſchlagnahme. 


einer ſelbſtſtaͤndigen freien individuellen Perſoͤnlichkeit und daB darin enthaltene 
Recht der Gedanfenfreiheit, ein unftreitiges Recht, ihre eignen Gedanken 
und Gefühle für fidy zu haben und zu behalten, ohne daß man ihre die 
Mittheilung derfelben abzwingen darf. Sofern fie aber biefelben fteis 
willig unter beftimmten rechtlidyen Schranken und Bedingungen mittbeilte, 
fo dürfen diefe nicht verlegt, nicht Üüberfchritten werden. Ueber dieſe bins 
aus find fie nur noch blos die eignen Gedanken der Perfon. Ueber 
fie ift fie nur Gott Rechenſchaft ſchuldig. Menſchen müffen fie und ihre 
Sreiheit und das Ihrige umverlegt laffen, fomweit nicht eine erweis— 
liche äußere Rechtöverlegung zu Befeitigung dieſer Verlegung berechtigt. 
Sehr richtig fagt Luther in der oben erwähnten Schrift: „Was find 
heimliche Briefe und Meden anders, denn eitel bloße Gedanken, die noch 
nicht an den Tag kommen find und nicht an ben Tag kommen follen. * 
„Ich weiß wohl,” fährt er fort, „daß er (dev Herzog Georg) Herzog zu 
Sahfen, Landgrafe zu Thüringen und Marchgrafe zu Meifien 
ift, und fürwahr Gott hat ihm ein fein Land gegeben. Daß er aber 
Herzog über fremde Briefe, Landgrafe über heimliche Rede und 
Marchgrafe über Gedanken ſeyn follt, bad werde ich nicht glauben 
nod) leiden: de oceultis nom judicat ecolesia, multo minus judicat de 
eisdem magistratus,“ Und eben fo richtig fügt er hinzu: „Fremder Brief 
ift fremdes Gut. Lieber! wie, wenn es fich begäbe, daß mir oder dir an 
einem Briefe mehr denn an taufend Gülden gelegen wäre! Sollte nicht 
ſolcher Brief fo werth und lieb feyn, als taufend Süden? Dieb ift 
Dieb, fen er Gelddieb ober Briefdieb. Das Recht auf Unverletztheit 
meines Geheimniffes aber ift um fo heiliger, je mehr hier das geraubte Gut 
meift unfhägbar und unerfeglich ift, je moralifh unmürdiger die Ver— 
legung ſich darſtellt. Einem folhen Räuber aber müffe, fo aͤußert mit 
Nahdrud fhon Cicero (Philipp. II. 4), „alle wahre Humanität unbes 
kannt und jedes edlere Verhaͤltniß des Lebens fremd fein, er raube dem 
ini feine Annehmlichkeit, zerftöre den menſchlichen Verkehr unter Abwe— 
enden.” 
Diefe rechtswidrige Aneignung fremder Geheimniffe erhält nun, fo= 
fern fie mit Gewalt gegen die Perfönlichkeit vorgenommen wird, ben 
Charakter des Raubs, fonft bei Verlegung fremder Gewahrſam, wofuͤr 
man fchon das Siegel anfehen könnte, den des Diebftahls, ohne die— 
fe8 den ber Unterfchlagung, und fofern fie, wie bei einer Verlegung 
der der Poft anvertrauten Briefe, durch die Regierung und ihre Poftbeams 
ten mit Berlegung zugefagter Treupflicht gefhieht, ben Charakter einer 
fhimpfliden VBeruntreuung. Durch die Veröffentlihung und den 
falſchen Gebraudy blos geheimer vertrauliher Gedanken erhalten biefe, 
wie f[hon Luther mit dem heiligen Hieronymus ausführte, eine fo 
gänzlich veränderte Geftalt, daß dadurch eine Fälfhung begangen 
werde. Auch bie verfälfhende Nahmahung der Siegel, ober die Bes 
gründung eines falfchen Scheins der Unverfehrtheit des Briefes und feis 
nes Geheimniffes find Faͤlſchungen. Jedenfalls ift der boͤsliche mir 
nachtheilige Gebrauch des Anvertrauten eine Betruͤge rei. Die Poft 
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aber {ft an die Stelle von Privatboten getreten und von Selten ber Pri⸗ 
vaten oder ber fremden Regierungen, welche ihr ihre Briefe zur Befors 
gung übergeben, behält das Gefchäft den Charakter eines befonders abge» 
fhloffenen Zreuvertrags der Bevollmächtigung oder Aufbewahrung. Daß 
die Poft zugleich Öffentliche Anftalt ift, und daß fie, gerade um im Alle 
gemeinen eine beffere Beforgung der Briefe zu. begründen, durch das 
Verbot von Privatboten mich nöthigt, nur ihr meine Briefe anzuvertrauen 
und daß es die Regierung ift, die mir durch ihre Gefege und oͤffentli⸗ 
hen Erklärungen treue Bewahrung meiner anvertrauten und unter mein 
Siegel gelegten, unter biefer Bedingung verfchloffen überge» 
benen Geheimniffe gelobte und die es nun durch ihrer unwuͤrdige heim⸗ 
liche Mittel und Fälfhungen bricht, dieſes vermindert nicht, fondern es 
erhöht den ftrafbaren unmürbigen Charakter folcher treubrüchigen Rechtes 
verlegungen. „Nun wird”, fo fagt der trefflihe Niemann (a. a. O. 
©. 101), „bie Verlegung des Briefgeheimniffes durch die beeibigten fuͤrſt⸗ 
lichen Wächter beffelben Bruch des fürftlichen Worts, wird Amtsverbres 
en, Miffethat gegen das öffentliche Vertrauen. Und koͤnnte diefe une 
verbrühlihe Schug: und Schirmpfliht für das Brieffiegel noch heiliger 
und verantrortlicher werben, fo würde fie ed im auswärtigen Verhaͤltniſſe 
duch das Vertrauen auf Fürften: und Volksehre zugleih, und auf die 
ehrwuͤrdigen Weberlieferungen des Gaſt⸗ und Voͤlkerrechts.“ Mit bdiefen 
Anſichten vom Wefen der Brieferbrehung flimmen nun aud im Mes 
fentliben die oben angeführten Juriſten überein. 

Nur ausnahmsweife wird ber verbrecherifche und fchimpfliche Charakter 
ber Geheimnißverlegung durch eine befondere entgegenftehende Berechtigung 
aufgehoben. 

Diefed Legtere ift nun Im Allgemeinen und in allen Verhält» 
niffen ber Fall, fofern eine erweislihe gegenwärtige Gefahr 
für die ganze Eriftenz bes Einzelnen ober des Staates und ber Res 
Hierung vorhanden, und bie verlegende Maßregel als das Mittel der 
Mettung erfcheint. Eine Regierung, die Gefühl für ihre Würde und 
eine Ahnung von wahrer Politik hat, wird indeß ſich ſehr hüten, in das 
feige oder verrätherifhe Alarmgefchrei von Menſchen einzuftimmen, welche 
ohne wirflihen Nothſtand Thron und Staat ald am Rande des Abgruns 
des befindlich darftellen, und als fo arm an Kraft und Mitteln, daß er 
fih nur durch Rechtöverlegung retten koͤnne. Sollte aber ein folder 
wahrer Nothftand wirklich einmal eintreten, fo ift wo möglich wenigſtens 
jede an ſich widerwaͤrtige und verführerifche und an die unwuͤrdige Briefs 
erbrehung erinnernde Heimlichkeit der verlegenden Mafregel (fo mie 
1807 in Dänemark) ganz zu vermwerfen. 

In Beziehung auf die befonderen Rechtsfphären faͤllt fürs erfte im voͤl⸗ 
ferrehtlihen Verhältniß zu fremden Regierungen unb 
Bürgern jener verbrecherifche und fchimpfliche Charakter der Erbrehung 
und Belhlagnahme von Papieren hinweg, wenn fie im Kriege als 
Kriegsmafregel und auch bier foviel als möglidy offen gegen die Feinde 
gebt wird. Außerdem aber heilige und ſchuͤtzt auch das Völkerrecht Briefe 
und Papiere fremder Regierungen und Unterthanen und die barin ent⸗ 

80 j 


- 


468 Beichlagnahme. 


baltenen Geheimniſſe. Selbſt Schmalz in feinem Europäifhen 
Völkerreht, Berlin 1817, fagt darüber ©. 106: „Erbrehung 
ber Briefe wird überall als Verlegung des Voͤlkerrechts anerkannt, wie 
fie denn jedes Gefühl für Mechrlichkeit empört. Aber der ehrloſeſte 
Bruch Öffentliher Treue und Öffentlihen Glaubens iſt ſolche Etbrechung 
auf der Poſt eines Staates, da dieſe den Brief und die Gebuͤhren da— 
fuͤr unter dem Siegel des Geheimniſſes empfing. Daß dem Dieb das 
Stehlen vortheilhaft iſt und daß haͤufig geſtohlen wird, dieſes begruͤndet 
kein Recht. Man geſteht dies auch beim Brieferbrechen ein, indem man 
ableugnet, und eine veraͤchtliche Kunſt erfunden hat, die Erbrechung zu 
verbergen. Und wie ſelten hat ſolch ſchamloſes Unrecht wirklich genuͤtzt! 
— Brieferbrechungen ſind, wie geheime Polizeiſpionerie, unter der Wuͤrde 
eines Souverains und armſeliger Behelf beſchraͤnkter Politik, welche we⸗ 
der der Wuͤrde ihrer Zwecke noch der Kraft rechtlicher Mittel vertrauen 
kann.“ 

Fuͤr den Criminalrichter fuͤrs zweite kann ein Recht, 
während des Laufes der Unterſuchung auf einzelne Briefe von dem In⸗ 
. quifiten und an denfelben auf der Poft oder wo fie ſich fonft finden, 
Beſchlag zu legen, nur aus dem Grund gerechtfertigt werden, wenn ber 
Angefchuldigte verhaftet ift, und durdy die Briefe dem Gang ber Unter: 
fuhung nachtheilige Gollufionen, d. h. Verabredungen mit Dritten vers 
hindert werden können, denn dieſe zu verhindern ift des Richters Pflicht 
und Recht. So muß wenigſtens ein Jurift urtheilen, welcher dem Griminals 
richter nicht eine defpotifche Willfürherrfchaft Über den angefhuldigten Bürs 
ger und feine Verhältniffe, fondern ftreng nur die genau beſchraͤnkten Rechte 
einer rechtlichen, jede Tortur und willfürlihe Ausdehnung ausfchließende 
Unterfuhhungsgemwalt, und zwar lediglih Uber die beftimmte ange: 
ſchuldigte verbrecherifhe Thathandlung einrdumt. Go urtheilte 
namentlih auch einftimmig die badifhe zweite Kammer vom 
Jahre 1831, und befhloß eine Adreffe an den Fürften, hierauf jenes 
richterliche Recht zu befchränten *). Da aber kein Recht weiter geht, als 
feine Begründung, fo darf der Richter jene Briefe auh nur verfchloffen 
aufbewahren, fo lang es ber Zwed fordert, und hat fie, nachdem bers 
felbe erreicht wurde, mit den in ihnen enthaltenen geheimen Gedanken 
twieder an diejenigen frei zu geben, an welche fie gerichtet waren. Nur 
dann ift er fie zu Iefen befugt, wenn ber Angefchuldigte es bewilligt, 
damit der Richter fich Überzeuge, daß Feine die Unterfuhung ftörende 
Gollufion ftattfinde und deshalb feine Correfpondenz erlaube. Aehnli⸗ 
ches gilt auch, infofern wegen des Aufſichtsrechts über die Gefängniffe 
in beftimmten Faͤllen freie Correfpondenz als abfolut unzuläffig erfcheinen 
follte. 

In Beziehung endlih drittens auf die Frage, ob Beſchlag— 


*) Verhandlungen der II. Kammer Heft XXV. ©. 132 ff. 
HSeft XXXVI. 6.152 und Beilagen Heft XIIL &.272. Mittermaicr 
Strafverf. $ 6%. 


Beſchlagnahme. | 469 


nahme von Papieren und Briefen zur Entbedung von 
Verbrechen und zur Auffindung von Beweifen für dieſelbe fattfinden 
dürfe, muß man vor allem ein Recht zu diefer Mafregel, weil fie eine 
ſehr ſchwere Verlegung der heiligften Intereffen und Rechte. des Anges 
fhuldigten und wer weiß wie vieler ganz unverdächtiger Perfonen ift, 
bloßen Polizeibehörden durchaus abfprechen und die Gerichte müffen fie 
unter forgfältig zu beftimmenden gerichtlichen Körmlichkeiten (3, B. mit 
genauer Protocollführung und mit genauen VBezrichnungen ber im Bes 
ſchla; behaltenen Papiere) vernehmen, welches alles auch die franzoͤſiſchen 
G.fere und die beften deutſchen Nechtsgelehrten anerkennen *). 

Aber auh dem Gericht muß jede folhe Befhlagnahme verboten 
fein, wenn die Anſchuldigung nicht auf ein ſchweres Verbrechen geht und 
folange nicht der durch die Maßregel zu betreffende förmlicy in den Ans 
klageſtand verfegt ift, oder folange nicht die Speeialunterfuhung im urs 
fprünglihen und ‚richtigen Sinne gegen ihn erfannt wurde. In dem 
früheren Anklageproceß nad den römifhen und deutfchen Gefegen hatte 
nämlich der Privatanfiäger diejenigen allgemeinen Vorunterſuchun⸗ 
gen zu beförgen, melde nad) Erfindung des nquifitionsproceffes die Ges 
neralinquifition hieß, und in welcher er natuͤrlich nie eine bes 
ſtimmte Perfon öffentlich als des Verbrechens verdächtig hinftellen und 
verlegend behandeln Eonnte. Erft wenn er durch alle feine Nachfors 
fhungen und Vorbereitungen feiner Beweiſe fo weit gefommen war, die: 
ſes wagen zu dürfen, welches zu. feinem großen Unglüd ausfchlug, wenn 
er den Beweis der Schuld nicht führte, begann er durch die wirkliche Ans 
Hage gegen eine beflimmte Perfon die Specialunterfuhung. Als nun dag 
Gericht im inquifitorifhen Proceß in die Stelle des Anklägers trat, da 
wolten die. Gefege, der gefchhichtlihen und rechtlichen. Natur der Sache. 
gemäß, wie es auch richtig die Altern Juriften, 4. B. Durantis, fell 
hielten, die neueren aber allmälig vergaßen, daß in der Generalunterfus 
dung nod immer keine beftimmte Perfon öffentlich und durch, verles 
gende Maßregeln als verdächtig hingeftellt, die Specialinquifition aber 
nicht erkannt werden dürfe, wenn nicht die vorläufigen und allgemeinen 
Nachforfhungen der Generalunterfuhung fie.ald fo dringend vers 
daͤchtig dargeftellt hätten, daß ein Privatankiäger. die Gefahr der 
Anklage hätte wagen dürfen. Da nun rechtlich auch nur in folchem 
Falle Verhaftung möglich) ift (fofeen zugleich die Furcht vor Gollufionen und 
vor der Entweihung dazu noͤthigen), fo kann. man mit Mittermaier 
(a. a. D. $ 61) auch fagen, daß nur bei fo ſchwerem Verdacht, 
wie er zur Verhaftung nöthig ift, eine Befchlagnahme möglich ſei. Wahrs 
lich aber dieſes ift früh genug. Es ift vielleicht noch zu früh, wenn 
überhaupt vor geführten Beweis der Schuld einem: vielleicht völig un⸗ 


— — 





*) Kleinſchrod (älteres) Archio des Crimtnalr. U. St. 3. S. 61. 
Stübel Handbuch des Criminalproc. $ 1879. Log im neuen Archiv 
des Criminalr. Bd. IV. N, 22 u. V. N. 21. Mittermaier Strafr 
verfahren $ 61. 6%. 
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ſchuldigen Bürger unerſetzliche Uebel zugefügt werden, um Beweiſe für 
feine mögliche Schuld zu liefern, vollends Uebel wie die Papierbeſchlag⸗ 
nahme, welche die römifchen, die früheren deutfchen und die englifhen Gefege 
nicht zulaffen, melde alfo eben fo entbehrlich, als ſchwer verlegend find. 

Serbft aber auch bei richterlih erfannter dringender Verdaͤchtigkeit 
eines fchweren Verbrechens darf dennoch nicht unbedingt eine Befchlag- 
nahme dee Papiere und niemald eine allgemeine Papierdurchſuchung in 
dem Sinne ftattfinden, wie man fie bisher häufig füh. Es muß fürs 
erfte dringend wahrfheinlich fein, daß der Angeklagte unmittel» 
bare Beftandtheile und Beweiſe feines Verbrechens in feinem Befig hat, 
und lediglih nur auf den Befhlag und das Leſen von 
diefen muß die rihterlihe Thätigkeitgerichret fein, Alle 
Papiere anderer Art muß der Richter ungelefen zurüdlaffen. ‚Er darf 
fi) nicht durch bloße Möglichkeiten, Entdeckungen und Combinationen 
über. Gefinnungen und Verhältniffe des Angeklagten, vielleicht jetzt erſt 
Entdedungen von bisher gar nicht in Unterfuchung befindlichen Handlun⸗ 
gen zw finden. Der Richter hat ja nur das rechtlich befchränfte Necht, 
gerade das angeklagte Vergehen zu unterfuchen, und der Angeklagte hat 
fogar im Verhöre das Recht, ihm jede Antwort zu verweigern, wenn fie auf 
darüber hinausgehende Gefinnungen, Gedanken, Verhaͤltniſſe abfchweifen 
wollte. Ja er hat nad römifchen altdeutfchen und englifhen Gefegen 
gar nicht einmal die Pflicht, ‚gegen fich felber zu zeugen und auszufas 
gen. Vielweniger darf man ihm alfo alle feine geheimjten Gefühle und 
Gedanken aus der Seele preffen wollen. Durch welche Umkehrung aller 
Mechtsbegriffe will man einem Richter, gelegentlich einer Befchlagnahme 
eines. Beſtandtheils des Verbrechens unter den Papieren des Angefchuls 
bigten, das Recht geben, den Angeklagten gleihfam moraliſch nadt aus— 
zuziehen, eine allgemeine Gefinnungs » und Gedanken: und Lebensin⸗ 
quifition gegen ihm zu führen, ihn vermittelft feiner ihm gemwaltfam ent= 
siffenen geheimen Papiere felbft hierüber zu Ausfage und Zeugniß ges 
gen fich felbft zu nöthigen, feine und feiner Freunde und Angehörigen 
Geheimmiffe und Vertraulichkeiten, ihre Gedanken: und Gefühlswelt mit 
uneingeweihten Blicken zu durchſpaͤhen und ihnen vielleicht namenlofe 
Kränkungen der empfindlichften Art zuzufügen? 

Diefes find Grundfäge, die unmittelbar aus anerfannten weſentli⸗ 
chen Rechtsgrundlagen fließen und welche Juriften, die diefe umd die 
Forderungen der Humanität als Grenzen auch der richterlichen Gewalt 
achten, werben anerkennen müffen, welhe im Ganzen namentlich auch 
Mittermaier im den angeführten beiden Abhandlungen und in feinem 
Strafverfahren anerkennt, obgleich auch er eigentlich die widerwaͤrtigen 
und zweideutigen Rechte der Papier: und Briefbefhlagnahme lieber wie⸗ 
derum ganz auch aus unferem heutigen deutfchen Nechte verbannen möchte. _ 
Mofes aber mußte der Herzenshärtigkeit des Volks Iſraels und feiner 
Praris Einiges nachgeben, bis auf die Zeiten höherer, edlerer Civilifation, 
So muß man «3 aud wohl mit unferer beutfchen juriftifhen Praris 
machen. 
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Gerade aber weil dieſe in neuerer Belt fo ſehr die Grenzen bes 
Rechts und wahrer Humanität überfchritten hat, weil unfere früheren 
Gefege über Rechte, die fie meift gar nicht kannten, zu unbeftimmt 
find und weil bei der Papierbefhlagnahme und der Brieferbrechung po= 
litifche und polizeiliche Gemalten und Nüdfichten ſich wieder geltend mas 
chen und biefe, zumal in unfern politiſch gereizten und ängftlichen Zeiten 
und bei der. jest oft allzugroßen Abhängigkeit ber Beamten und Richter 
von jenen Gersalten und Rüdfichten auf Abwege führen Eönnen, fo iſt 
bucchaus eine neue gefegliche Beftimmung über dieſe Verhältniffe nöthig. _ 
Diefe muß mit Sorgfalt jede dem Vertrauen zu ben öffentlichen Bes 
börden; namentlich alfo auch der Poft felbft ebenfo, wie den Bürgern, 
gefährlichen Gelegenheiten zu Mißbräuchen befeitigen.,ı Hierzu würde 5. B. 
auch gehören, daß die unbeftellbaren Briefe nicht durch ein unconteolir 
tes geheimes Verbrennen dem Belieben der SPoftofficianten überlaffen, 
die von dem Scidfal ihrer Briefe nicht unterrichteten Aufgeber aber 
großem Schaden ausgefegt würden, namentlich der Zerftörung ber viel: 
leicht eingelegten Wechſel oder der wichtigen Nachrichten in den Briefen. 
Vielmehr müßten folche Briefe, nachdem fie zuvor hinlänglid lange vor 
der Poft ausgeftellt wurden, in regelmäßigen Terminen unter Zuziehung 
einiger Stabträthe nur fo weit eröffnet und eingefehen werden, daß ber 
Name der Aufgeber erfichtlic ift, und dann durch Poſt- und Magi- 
ftratsfiegel neu verfchloffen, die Aufgeber aber zu deren Zurüdnahme in 
öffentlichen Blättern aufgefordert werden*),. Doch die Hauptſache ift, 
daß durchaus nicht blos durch Megierungsverordnungen, fondern durch 
verfaffungsmäßige Gefege forgfältig die Rechte der Bürger auf 
das Briefgeheimniß und das Heiligehum ihrer Gedankenwelt verbürgt, 
die genauen Grenzen und Formen der einzelnen ausnahmsweiſen 
Abweichungen feitgeftellt werden. Diefes iſt alsdann beinahe daffelbe, ais 
wenn fo, wie in Portugal (Gonftitut. 1826, Art. 145. $. 25.) und in 
Kurchef fen (Verf. $.58.) die Verfaffung unmittelbar das Briefgeheimniß 
ſchuͤtzt. Mittelbar thut fie es ſchon durch die Verbürgung der Freiheit der 
Perſon und des Eigenthums. Mur muß jedenfall$ ein dem verfaſſungs⸗ 
mäßigen Gefeg entfprechender Dienfteid alle Poftbeamten unter Andro> 
bung ſchwerer Griminalftrafen verpflichten, die ihnen anvertrauten Briefe 
aufer in den gefeglich genau beftimmten wenigen Ausnahmsfällen nicht 
von ihrem ordentlihen Wege zu den beftimmten Adreffaten zu ent 
fernen und entfernen zu laffen, und felbft auch höheren Befehlen 
gegen bas Gefe Feine Folge zu leiften, indem dieſe fie von der ges 
feglihen Strafe nicht befreien können. Nur fo erhält ihr Widerſpruch 
gegen etwa angemuthete Geſetzwidrigkeiten hinlaͤngliche Begründung und 
Kraft. Nur fo ift das Briefgeheimniß gegen beliebige en 





*) Diefer Vorfchlag des Verf. biefer Beilen erhielt auf dem ea Band: 
tage von 1833 im MWefentlichen die Zuftimmung der —— und der Re— 
gierung. Berhandl. der II. Kammer, Heft XIII. S. 320 ff. 
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und Ausnahme und gegen inlaͤndiſche und auslaͤndiſche Zumuthungen 
geſichert. Nur fo wird, bei dem Wechſel der Perſonen und ihres Eins 
fluffes in den öffentlichen Angelegenheiten, wirklich das Geheimniß ber 
ber Poft anvertrauten Briefe der Bürger und des Auslandes geſchuͤtzt 
bleiben und nach des edlen -Freiberen von Fahnenberg Ausdrud *) 
ber Pofteinrichtung felbft ihr theuerſtes Kleinod, das unbefchränkte oͤffent⸗ 
liche Vertrauen, erhalten werben. MWelder. 

Befhneidung. Diefe atthebräifche Geremonie einer nationa= 
len, nicht gottesdien lich :, fondern nur politifchereligiöfen Auszeichnung 
der jüdifchen Volksgenoſſen kommt ftaatsrehtlic in Betrachtung nach 
zwei⸗ ober dreierlei Rüdfichten. 1) Die, weldye biefes Abzeichen als Beweis 
ihres „Bundes mit Gott” angenommen haben, erklären alle Nichtbefchnittene 
für Unreine, mit denen ihre Töchter zu verehelihen eine Schande wäre. 
1 Mof. 34, 14. Dieß wurde Gemeinjinnheit bis auf die Zeit von 
Nehem. 10, 31. und Efr. 9, 2. 12. 10, 3 herab, und von dort an noch 
ftärker , je mehr es Intereffe der Priefter, Nabbinen, Talmudiſten u. f. w. 
war, ihre Glaubige von Allen Andern gefondert’ und nur von ihnen ab: 
hängig zu erhalten. Die Frage entfteht: Können die, welche auf folder 
Mational:Abfonderung und Belhimpfung beharren, gleiche Rechte mit des 
nen Nichtbefchnittenen begehren und erhalten, welche eine Staatsgeſellſchaft 
für ſich conftituirt haben? — 2) Hat nicht unftreitig die Polizei des 
Staats, worin Juden als Unterthanen, wenn auch nicht ald Staates 
bürger, wohnen, die Pflicht und dadurch das Recht, wirkfame Aufſicht 
zu verfügen, damit nicht durch die ſchmerzhafte Werwundung und Vers 
ſtuͤmmelung, wenn fie an achttägigen Knaͤbchen von ſchwacher Gefunds 
heit, etwa auch durch ungeſchickte Hände (da jeder Jude die Operation 
machen darf) volfsogen wird, Gefundheit, Eünftiges Mohlbefinden, oder 
gar das Leben gefährdet werde? Mehrere haben noch 3) die Bedenk⸗ 
lichkeit hinzugefügt, ob nicht der alle Rechte ſchuͤtzende Staat auch bie 
Verbindlichkeit habe, zu verhüten, daß nicht Kinder als ſchutzloſe Unmuͤn⸗ 
dige eine — nicht unbedeutende Verſtuͤmmlung erleiden, 
ehe ſie freiwollend ihre Einſtimmung geben koͤnnen? 

Um dieſe ſtaalsrechtlichen Beziehungen auf die juͤdiſche Beſchneidungs⸗ 
ſitte unparteiiſch beurtheilen zu koͤnnen, muß das, was aus ber Entftes 
hungsgeſchichte derſelben hierauf Einfluß haben kann, um fo mehr in 
Erwägung kommen, als mandye Punkte nad) unhiſtorifchen oder theolo⸗ 
giſch einſeitigen Borurtheilen gewoͤhnlich unrichtig gedacht werden. 

Abraham, ein Nomadenfürft oder Beduinen-Emir, ungefähr 2000 
Fahre vor der chriftlichen. Zeitrechnung, ein feltenee Mann von eigenem 
großmüthigen Charakter (deffen Wortrefflichkeit und Confequenz zugleich) 
Bürge ift, daß das MWefentliche feinee Geſchichte nicht blos fagenartige 








*) Verhandlungen der II. Kammer der badifhen Sands 
fände von 1831. Heft XXV. ©. 132 ff. Ueber die Unmöglichkeit, auf ans 
dere Weife genügend a PAAn, L die vorhin eitirten Werhbandlungen 
und Niemann a. a, 
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Dichtung ſein kann), erhob ſich, ſeiner hoͤhern Gemuͤthsart gemaͤß, aus 
dem Glauben an allzu menſchenaͤhnliche Götter kaukaſiſcher und trans⸗ 
euphratifcher Ränder zur moralifhen dee eines Höchften, zu dem „ges 
rechten Richter der ganzen Erde.” 1 Mof. 18, 25. Auch gegen dies 
fen aber dachte ſich der Hochherzige nicht wie einen’ Sklaven gegen einen 
Machtgott, fondern freifinnig als einen Wertrauenden (d. i. Glaubenden) 
+ Mof. 14, 6, mit welchem fen Gott förmlidy einen „Bund — einen 
wechfelfeiti gen Vertrag, Berich, made, um auch im irdifcher und politis 
ſcher Beglüdung fein Befhüger zu fein. 1 Mof. 17, 47. Was fi 
darauf bezieht, ift demnad) ald Bund oder freier Vertrag, nicht als Re— 
ligion oder Pflicht der Gottesverehrung gefhichtlidy zu betrachten. Das 
andächtige Verhältniß zu Gott war vorausgefegt und blieb. Aber ein 
neues Verhältnif, von der Macht diefes Gottes kefonders in Schuß ges 
nommen und als „ausermähltes Volk Gottes’ vor andern bevorzugt zu 
werden, trat in Dertragsgeftalt hinzu. Wie es bei folhen Buͤndniſſen 
alterthümlihe Sitte war, nehmen die Verbündeten neue Beinamen an; 
der Machtgott (EI) nennt fi) Schaddai (nad dem Arabifchen — der 
Ueberfluß gibt ), und ftatt des bisherigen Namens Abram (hoher Vater) 
nennt ſich der Hirtenfärft Abraham (— Bater einer Volksmenge) mit 
der Hoffnung, daß aus feiner Horde „Wölkerfchaften und Könige’ mers 
den follten. Umftändlic wird dies in einem Gapitel der Genefis erzählt, 
dis, da darin immer der ältere Name Elohim von Gott gebraucht ift, zu 
der Glaffe der Älteren Ueberlieferungen gehört, aus denen das erfte Bud) 
der Thorah (mahricheinlicy nicht vor Davids Zeit) zufammengeordnet wurde. 
Angeführt aber müffen hier diefe Umftände werden, weil fie zeigen, daß 
Abraham gegen feinen „Hochverehrten“ (— Elohim) fi) nad) den alten 
Gewohnheiten eines förmlihen Bündniffes benahm und meil alfo in dies 
ſem Zufammenhang auch die Befhneidung als eine Bundes» 
förmlich feit zu erkennen if. Mer zu einem folhen Bunde gehören 
wollte, nahm ein Zeichen an. Abraham, der Befiger großer Heerben, 
wählt für fi, den Sohn Iſmael (— „welcher dem Machtgott gehorchen 
fol’) und alle feine Dienftleute (aus denen er doch fhon 318 Bewaff—⸗ 
nete ftellen Eonnte 1 Mof. 14, 14.), ein umverlierbares Zeihen am Leibe 
felbft, das zugleich, ohne weitere Auslegung, die Bedeutung ausſprach, 
daß jeder eben diefe Bundesgenoffenfhaft aucd auf die, welche er erzeuge, 
übertragen wolle. Wie in den freimeidenden Beduinenheerden jedes Stuͤck 
am Leibe (meift an den Ohren) gezeichnet wird, fo gab ber uralte hebräis 
ſche HrerdensEmir ſich und feiner ganzen Horde am Zeugungsgliede das 
(da folhe Morgenländer oft unbededt zu fehen find) unverleugbare Sym⸗ 
bol, daß fie, mit all ihren Nachkommen, ausgezeihnete Bundes» 
genoffen ihres reihmadhenden Machtgottes fein mollten. 
Eine andere Deutung veranlaft der alte Text nicht. Diefes Bes 
fchnittenfein heißt 17, 11 Zeihen bes Bundes. Wer es nicht ans 
nehme, foll nad V. 14 von biefem Volksſtamm „abgefchnitten” (das 
heißt nicht getödtet, fonbern gleihfam entnationalifict) fein, weil er „ben 
Bund nicht wolle.” Wenn in den althebräifchen Zeiten irgend ein = 


— 
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derer Grund, etwa ber Geſundheit, ber Reinigkeit, der Beförderung ber 
Fruchtbarkeit in der Erzeugung und dergleichen, kurz einer der Gründe, 
wodurch einige andere orientalifche Völker zum VBefchneiden der Vorhaut 
veranlaßt waren, vorausgefegt tworden märe, wenn alfo Mofe, Priefter, 
Propheten u. f. mw. an dergleichen der Befchneidung bei andern Völkern 
zugefchriebene phyſikaliſch gute Folgen gedacht hätten, warum würden fie 
diefelbe, nicht wenigftens als Mebengründe, zur Rechtfertigung und Ems 
pfehlung angedeutet haben. Für Abraham und feine „Derüberfömm: 
linge“ (das Wort Hebräer deutet auf fein fremdes Angefommenfein 
von „Jenſeits des Phrats“) war das — fo recht im roheren Gefhmad 
einer unftäten, fold eines Erkennungsmitteld oft bebürfenden, Hirtenhorde 
frei gewählte — Erkennungszeihen nichts anderes als ein nomadifches 
Merkmal, wer zum Bunde mit feinem, dem hoͤchſten, Gott gehöre. 

Nicht unwichtig für die jtaatsrechtliche Anſicht unferer Zeit ift bie 
Gerißheit, daß die Befchneidung der Abrahamiden als ein particulariftis 
ſches Zeichen ihres Familienbundes mit Gott entftand, um der daher zu 
beantwortenden Frage willen, ob das Belchnittenwerden zur Religion 
oder aber nur zur Nationalität der Judenſchaft gehöre? 
Möge fie felbft, nur ohne rabbinifhe Brillen, die Entftehungsgefdichte 
(1 Mof. 17) wieder und wieder leſen. Nicht um zur Verehrung des 
höchften Gottes als Gottes fich zu verpflichten, machte fi Abraham 
das Belchneidungszeihen. Das Mefentlihe feiner von willkuͤrlichen 
Machtgöttern zu einem Gott des moralifhen Beſſerwollens ſich erheben- 
den WReligiofität hatte er lange vorher von ganzem Herzen. Sept 
gab er ſich und feine ganze Nachkommenſchaft als Schüglinge um ihrer 
irdifhen Güter und Fortfchritte willen dem mächtigen Schugheren. Diefe 
Verbindung war demnad nicht eine Meligionsfahe. Sie war eine Bes 
nugung bes. religiöfen Glaubens für materielle Lebensverhältniffe. Sie 
war der Anfang eines aͤußern, eigentlich politifchen WVerhältniffes, des 
theoßratifchen national beftehenden Judenthbums. Wie Mofe, etwa 900 
Jahre fpäter, die zu einem Volk vermehrten hebräifhen Nomadenftämme 
veranlaßte, daß fie den Gott bed Himmels und ber Erde, der an ſich 
immer ihre Gott geblieben mar, nunmehr als Nation, ftatt menſchlicher 
Beherrfhung, zu ihrem Regenten (oder zum. Regierungsideal für 
den Feldherrn und den Hohenpriefter, ihre fichtbaren Regierer) wählten, 
fo hatte Abraham ſchon als Familienfürft fi demfelben Gott auf eine 
weltliche befondere Weiſe als feinem und der Seinigen Außerlichen Bes 
fhüßer (mie Glienten einem Patronus) zugeeignet. Auch das Zeichen 
für diefe Bundesgenoffenfhaft war ihm und ift demnad allen, bie ſich 
an ihn gleihfinnig anſchließen — nicht ein gottesdienftliches und in dies 
fem Sinn ſchwerer abzuänderndes Zeichen. Der Abrahamide hat keinen 
wahren, hiftorifhen Grund daran fo feitzuhalten, wie wenn es fein und 
der Seinigen Religionsbefenntniß wäre. Den Begriff von Sa—⸗ 
erament und Myſterium haben erft die hriftlichen Kircyenvater aus 
den heidniſchen inweihungsmpfterien auf die Taufe übergetragen und 
die Rabbinen alsdann fpäterhin auch für die Beſchneidungs⸗Ceremonie 
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geborgt. Wenn Abraham ein Sacrament, eine religioͤſe Pflicht und 
Wohithat einzufuͤhren im Sinn gehabt haͤtte, wie haͤtte er, der gegen die 
Erbfuͤrſtin Sarah ſo Folgſame, ein Zeichen waͤhlen koͤnnen, an dem alle 
Weibliche keinen Theil nehmen konnten und wodurch ſie alſo von der 
Religion gleichſam ausgeſchloſſen waͤten. Nur auf das aͤußere Verkehr 
und die Geſchaͤftsthaͤtigkeit, woran das Harem keinen Theil zu nehmen 
hat, bezog ſich ſein gewaͤhltes Zeichen. Und warum legen denn wir 
auf dieſe Unterſcheidung zwiſchen einer gottesdienſtlichen und einer natio⸗ 
nalen Bedeutſamkeit der Beſchneidung ein Gewicht? Antwort: Um die 
ftaatsrechtlihen Verhaͤltniſſe der jetzigen Abrahamiden, wenn fie ihren 
Scharfſinn vorurtheilsfrei anwenden wollen, nach der wahren Natur der 
Sache für fie zu erleihtern! 

Durch die Befchneidung als befondere Schliglinge Gottes für ihr 
zeitlihes Gluͤck, wie fie glaubten, ausgezeichnet, fingen fie ſchon in der 
dritten Generation nach Abraham leider! an, alle Nichtbefchnittene als 
Nichtbeguͤnſtigte von Gott, gleihfam als ſchutzloſe und nichtbegnadigte, 
zu verachten. Die durch Jakobs liftige und feige Charafterfhwäce und 
durch das eiferſuͤchtige Wierweiberregiment in feinem Haufe fchon fehr 
ausgearteten zwölf Urenkel Abrahams erklären dem reblich vertrauenden 
Emir der Sichemiten, nah 1 Mof. 34, 14, daß fie feinem Sobn ihre 
von ihm geſchwaͤchte Schweſter doch nicht zur Frau geben koͤnnten, 
„weil er ein Unbefchnittener — Unteiner fei und dies für fie (die 
Hinterliftigen!) Beſchimpfung wäre” Und eben fo zeigt es fich 
dann durch die ganze altteftamentliche Bibel hindurch, daß bald nad) 
der Zeit Abrahams (melcher nad feinem edleren Charakter nichts ders 
gleichen Particulariftifches und Ausfchließendes ausuͤbte oder beabfichtigte) 
unter feinen Nachkommen das Vorurtheil begann, die Menfchenmelt in 
Unbefchnittene und Beſchnittene einzutheilen und fi, wie die SPriviles 
girten der hoͤchſten Schugmacht, von allen Nationen als Nation’ abs 
zufondern, jene aber mit dem efelhaften Prädicat „Arel“ (welches 
nad) dem Arabifhen ein Sammeln ftagnirender Feuchtigkeiten bedeutet) 
als mit einem Schimpfwort vergleihungsmeife herabzumürdigen. (War 
nämlich glei von Abraham die Beſchneidung nah 1 Moſ. 17 nicht 
in mediciniſcher Beziehung eingeführt, fo fieht man doch aus ber bei 
ben . Arabern erhaltenen’ femitifchen Bedeutung des Worts Arel, daß 
fi die. befchnittenen Hebräer in der Folge durch die Andeutung, wie 
wenn bie Nichtbefchnittenen- an einer gemwiffen Stelle mit: Unretnigfeiten 
behaftet wären, wegen ihres fonderbaren Mationalzeichens zu rechtfertigen 
fuchten.) 

Diefer — dur) die Worte Arelim, wie Gojim, als Schimpfnamen — 
fid) abfondernde Nationalſtolz machte befanntlid) das fogenannte „Volk 
Gottes" den übrigen, und fo duch den Römern (lange ehe es Chriften 
gab) mwidrig und, verhaßt. Mußte nun das Unterfcheidungszeichen der 
Beſchneidung als ein religiöfes — als Zeichen der Verbindung zur Ber: 
ehrung des Einen Gottes Abrahams — angefehen werden, fo wuͤrde 
- auch jegt noch die Meinung, daß das Meligiöfe nicht zu ändern fei, bie 
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Judenſchaft in die ungluͤckliche Verlegenheit ſetzen, immerfort ſich als 
Beſchnittene den Unbeſchnittenen als Unreinen gegenuͤber zu ſtellen und 
fi von ihnen abgefondert zu erhalten. Wer zu ſeiner Religion rech— 
net, was Andern mwidrig oder fchädlicy if, mag entweder fein Vorurtheil 
durch prüfendes Nachdenken verbeffern, oder trage er davon die Folgen 
als Gewiffensfadye. Entbehrungen, wenn wirklich die Religion fie zur 
Pflicht macht, müffen ohne MWiderftreben ertragen werden. Iſt es aber, 
wie aus dem Bisherigen gefchichtli erhellt, nur ein Vorurtheil, wie wenn 
die Befchneidung eine Verpflichtung gegen Got als Gott zu bedeu—⸗ 
ten hätte, ift fie vielmehr, nah Abrahams Sinn, nur eine bundesartige 
Verbindung mit Gott ats Schutzmacht für weltlichen Gegen, alfo nur 
eine die Gottheit auf das MWeltliche beziehende Nationalfade, fo verfteht, 
wer verftehen will, yon felhft, daß, wenn die Judenſchaft ernftlidy in uns 
feren Staaten nicht mehr eine fih abfondernde Nation ‚bleiben, fondern 
in den Staat jedes Landes vollftändig übergehen will, fie auch das nur 
politifchereligiöfe, nicht gottesdienftliche Zeichen der Nationalabfonderung 
unbedenklich, unterlaffen Eönnte und ſollte. Denn factify eine ſich ab= 
fondernde Nation bleiben, und dech im die Vortheile der Nationalität 
der Unbefchnittenen und daher altteftamentlih Abhorrirten, ſtaatsrechtlich 
übergeben zu wollen, wäre ein allzuklarer und trüglicher Widerſpruch, 
durch weldyen ſich die Unbefchnittenen, wenn fie nicht alu unvorfichtig 
find, nicht taͤuſchen laffen können. 

Die verftändige Aufhebung dieſer Mationalabfonberung und ihres 
zeitwidrigen Zeichens wird auch durch weitere Gefcdyichtdata, wenn nur 
die rabbinifche Hartnädigkeit nicht allzu blind und eigenfinnig macht, fehe 
erleichtert. Daß auch der in Religionsbeziehungen fo ſtrenge und ge— 
raaltfam burdhgreifende Gefeggeber, Mofe, die Abrahamidiſche Beſchnei⸗ 
dung nicht als eine Meligionsfache, fondern bios als ein nationales, nach 
Localumſtaͤnden zu beurtheilendes Unterfcheidungszeichen betrachtete, bewei⸗ 
fen zwei biblische Ueberlieferungen umleugbar. In Aegypten waren nad) 
Sof. 5, 5 feine Iſcaeliten beſchnitten geweſen. Aber fobalb er fie auf 
den nomabifirenden Zügen auf den arabifhen Weideplägen allein um 
fih hatte, ließ er alte die innerhalb der 40 Jahre Gebarenen ohne Bes 
fehneidung, wie bei Joſua E. 5, 2 — 9 umftändlih erzählt” wird. 
Hätte er, der Eiferer für den Cultus, biefe Unterlaffung zugeben koͤn⸗ 
nen, wenn ihm das Beſchnittenwerden ein Religienszeihen, ein Sacra—⸗ 
ment gewefen wäre? (Denn die Einbildung, wie wenn diefe nomadiſchen 
Horden in jenen 40 Fahren ale Zage hin und hergezogen wären unb 
desivegen fuͤr das Beſchneiden Eeine Zeit gehabt hätten, wird kaum noch 
ein Rabbine unferer Zeit als Grund vorzubringen wagen.) Sobald er 
in den freien Weideländern des Nationalabfonderungszeichens nicht bedurfte, 
läßt Mofe es unterbleiben. Folgt alfo nicht aus diefem feinen unvers 
£ennbaren Vorbild, was auch jegt die wahren „Moſaiker“ ohne Beben: 
fen unterlaffen dürften, wenn es ihr ernfter und aufrichtiger Wille ift, 
die Mationalabfonderung aufzugeben, ſich ſelbſt thatſaͤchlich und nicht in 
leeren Worten mit den Lanbdesbefigern in Sittengleichheit zu ftellen und 
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die attſchimpfliche Welteintheilung in Beſchnittene und Unbeſchnittene im 
Vergeſſenheit zu bringen. 

Selbſt wenn das Beſchnittenſein ein veligiöfes Cultuszeichen gewe— 
ſen waͤre, ſo wuͤrde ſich der Verſtaͤndige ſagen muͤſſen: das aͤußere Zei⸗ 
chen iſt nicht die Sache, der Zweck bleibt. Als des Einen Gottes der 
Abrahamiden Anbeter wollen wir Abrahams und Moſe's Glauben und 
gottgetreue Rechtſchaffenheit unabänderlid ausüben. Aber foH denn auch 
gegen allen Verſtand ein Zeichen, welches bei füdlichen, oft nackten 
Hirten wirklich auszeichnend und dem Morgenländer unanftöfig war, 
ewig das naͤmliche bleiben müffen, aud, in Gegenden, wo die gewohnte 
Bekleidung den Zweck, daß es ein Kennzeichen fein follte, aufhebt und 
wo nur davon zu reden gegen alle Sitte anftößt, ekelhaft und befchä= 
mend ift? Mofes Beifptel antwortet auf jeden Fall: Sobald das Ups 
terfcheidungszeichen nicht nöthig, fondern zwecklos war, habe ich es unter 
meinen Augen unterbleiben Taffen!, Wie vielmehr da, wo es zwedwidrig, 
wo es unter Gebildeten ohne rohe Verlegung der Wohlanftindigkeit nicht 
einmal zu nennen und ohne Efeihaftigkeit nicht zu befchreiben ift. 

Daß der Gefepgeber, Mofe, fo dachte, zeigt fih um fo Earer, ba 
er felbft feinen Sohn, fo lange er außerhalb Aegypten war, nah 2 
Mof. 4, 24—26, ohne Beſchneidung gelaffen hatte. Waͤre fie ihm 
eine Religionshandlung gewefen, wie hätte er fie unterlaffen können ? 
Mo aber die Nationalunterfcheidung (im Haufe feines priefterlihen Schwies 
gervaters) zwecklos mar, da unterlteß der meife Mann, was Abraham, 
zur Abfonderung von den Ganandern, fchidlic ‚gefunden hatte. 

Man wird dagegen fagen: Mofe felbft befichlt dody im 3. Buch 
Mof. 12, 3 die Beſchneidung am achten Zage? Aber lefe nur, mer 
alter Texte Aechtheit zu prüfen gelernt hat, ben Zufammenhang. Diefer 
fpricht durchweg von dem, mas bie MWöchnerin zu thun habe. Die 
Morte im 3. Berfe: „Und am adıten Tage wird befchmitten das 
Feifh feiner Vorhaut“ find offenbar nur ein vom Rande in den Text 
gekommenes nichtmoſaiſches Nötchen. Denn a) fie unterbredien den 
Gontert und zerreißen ihn, da die Mutter, von welcher in allem’ Uebri— 
gen die Rede ift, mit der Befdmeidung nichts zu thun hätte. b) fpre= 
chen fie von „ſeiner“ Vorhaut und doch geht Fein Wort vorher, worauf 
ſich diefes „ſein“ bezöge. Und — was c) das für Altes Entfchridendfte 
fein wird — wie hätte Mofe in eben den Wüften, wo er felbft 40 
Sabre lang alle Neugeborne ohne Befchneidung ließ, doch als Geſetz fo 
beiläufig und ohne ein Hindeuten auf Beitunterfcheidung achttägiges Bes 
fchneiden befehlen können? ’ 

Erſt Joſua, da er als Heerführer nah Canaan eingerüdt war, 
ließ an allen, die während des vierzigjährigen Zugs nachgewachfen mas 
ren, die Befchneidung nachholen. est, da die Gefechte mit den Cana: 
ndern begannen, war das Nationalabfondberungszeihen wieder 
zweckmaͤßig (Joſ. 5, 7.) und murde, wenn glei die Männer dadurch) 
auf mehrere Zage (vgl, 1 Mof. 34, 25.) krank waren, burchgängig 
vollzogen. 

* ri 
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Mas folgt auß allem biefen? Für dem, ber verftändig fein kann 
und will, die grimbliche Beantwortung der oben vorangeftellten eriten 
ftaatsrechtlihen Frage! Wir können das rechtlich bemerkbare Refultat 
gedrängt zufammenfaffen. Was a) nad) feiner Entftehung nicht ein 
Zeichen der Verpflichtung zum Jehovahcultus, fondern eine Auszeichnung 
politifcher Natur für Schugbundesgenoffen der Gottesmacht in weltlichen 
Dingen war, was b) ohne Abrahams Abficht erft in der Folgezeit einen 
particulariftifh abergläubigen, gehäffigen Schimpfunterfchied gegen alle 
Andere, als Unreine, veranlafte, was aber c) Mofe feltft, fobald die 
Nationalunterfcheidung nicht nöthig war, am eigenen Sohn und an 
Hunderttaufenden, die in 40 Jahren geboren wurden, unterlaffen hat, 
was dann d) Joſua, nur da militairifche, Eörperliche Unterfcheidbarfeit 
zweckmaͤßig ward, wieder vollziehen: ließ — und was e) nachher, weil die 
unkräftige Nation unter Joſua doch nicht, wie Mofe gewollt hatte, ſich 
in den alleinigen Befig des Landes verfegte, zum fortdauernden *) 
Nationalunterfheidungszeihen wurde; — eben das follte body mohl 
nicht die zurücdftoßende, abgeſchmackte Unterfcheidung zwifchen Meinen 
und Unreinen ewig erneuern, wenn a) die Nationalabfonderung jegt viel 
mehr redlih und in wahrer Aufrichtigkeit aufgegeben werben foll, wenn 
b) fogar das Zeichen felbft, weil die Momadenzeit und die fübdliche Hirs 
tennadtheit nicht wiederkehrt, nicht mehr ein Eennbares Merkzeichen fein 
fann und wenn es c) fogar unter die auffallendften Unſchicklichkeiten ges 
hört, melde der Mohlanftändigkeit wegen abgeändert werben müßten, 
felbft wenn fie eimft als religiöfe Ritualien gegolten hätten. — Daß 
die Befchneidung, auch im Drient, ohne Gefahr örtlicher Unreinigkeiten 
wohl unterlaffen werden könne, bemerkt der Naturforfcher Ruſſel in 
feiner Befchreibung von Aleppo, Th. 1. ©. 285. Wie viel mehr in 
den Abendländern. 

Verzeihung für bie abfichtliche Ausführlichkeit dieſer Entwicklung. 
Veraltete Vorurtheile laffen ſich nicht ohne vollftändige drängende Darles 
gung ber Gegengründe befümpfen. Iſt ed den Aufgelärteren der Jus 
denfhaft Ernft, mit den Bürgern der beftehenden Staatsgefellfchaften 
zu coalesciren und nicht blos einfeitig Vortheile und fogar Vorftands 
haft unter ihnen zu erfchleihen, je nun, fo zeigen fie den Ihrigen, daß 
nur Gleicdyartigkeit der Sitten eine wahre Gleichſtellung ber Rechte bes 
gründe und fichere, daß eine blos gefeglich gebotene Gleichftellung mehr 
nur Wort als Wahrheit fein Eönnte, wenn zugleih das nichtabrahami⸗ 
difhe und nichtmofaifche Vorurtheil, als Beſchnittene die Unbefchnittenen 
wie vom Schutz Gottes Entferntere und Unreine anzufehen, fortdauern 
‚würde. Zeigen fie fi und ihnen, daß fie durch Aufhebung der Natios 





Die Philifter waren als Unbefchnittene Fenntar. 1 Sam. 18, 27. 
Wenn alfo Herodot Buch 2, 36. 37. nicht ganz unrichtig fagt, daß die Phö- 
nifer und Syrer in Paläftina Befchnittene gewefen Ken, fo müßten 
fie doch erſt fpäter (nach Sauls und Davids Zelt) dies geworden fein. 
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nalabfonderung, wegen meldjer fie von lange her des odinm generis 
humani befhuldigt werden mußten, nicht etwa in einer Sache der Nies 
ligion und bes Gewiffens um dußerer Vortheile willen etwas ändern 
würden, daß es aber hoͤchſt unverftändig und abergläubig wäre, zur Ne— 
Yigion rechnen und deswegen für unabänderlic ausgeben zu wollen, was 
nad) der Gefchichte und nach der Natur der Sache nur ein bürgerliches 
Bundeszeihen war. Zeigen fie dem durch bas rabbinifche Beſtehen auf 
Nationalabfonderung von den Nichtbefchnittenen fo unglüdlihen Volke, daß 
fie vielmehr nur, was einft auf ein Außeres, politifches Verhältniß gegen Gott 
als befondern Familien» und Nationalbefhüger hingedeutet hatte, jest, 
da die göttliche Erziehung des Menfchengefchlechts fie durch die Thatfache 
der allgemeinen Zerftreuung aus jenem befchränfenden Particularismus 
mit mwohlthätiger Gewalt herausgeriffen habe, als politifches Abfonderungss 
zeichen nnterlaffen follten, um eine nicht blos feheinbare Sittenvereinigung 
und Gleichftellung mit den cultivirteren Voͤlkern mögli zu madıen. 
Selbft die Unaufgektärteften follten wenigſtens denken lernen, daß fie, mie 
Mofe in den MWüften, jegt auch außer dem heiligen Paläftina feien, und 
alfo, was der große Gefeggeber dort als mwohlentbehrlih 40 Jahre lang 
unterließ, jegt, too es ſchaͤdlich, gehäffig, abgeſchmackt ift, befto gewiſſer 
unterlaffen dürften, und, um je fi alles Weitere vorzubehalten, auf 
eine Zeit ausfegen bürften, wann fie wieder ein abgefondertes Volk auss 
zumachen hätten. — — . 

Auch was die oben angegebenen zwei ftaatspolizeilihen Fra— 
gen betrifft, ift nach dem Bisherigen leichter zu beleuchten. 

Selbſt die Ältere rabbinifhe Traditionsfammlung, die Mifchnah, 
fagt im Xractat vom Sabbath, Abfhnitt 19. $. 5: „Ein krankes 
Knaͤbchen wird nicht beſchnitten, bis es ganz genefen iſt.“ Wer aber 
wacht darüber, befonder® fo lange ber Aberglaube der Meiften den für 
civiliſirte Menfchen: allzu rohen Ritus nicht blos für ein Zeichen ber 
Aufnahme in die fi) abfondernde Nationalität, fondern für gottesbienft- 
lich⸗religioͤs anfieht? Wer entfcheidet unparteiifh, welchen, wenn nicht 
offenbar kranken, doch ſchwachen Knäbchen eine ſolche Verwundung an 
einem ſehr empfindlichen Koͤrpertheil gefaͤhrlich, oder in manchen Beziehungen 
mit ſchaͤdlichen Folgen verbunden fein koͤnne? Was Abraham feinen Beduinen 
zumuthen mochte, kann bei Neugebornen unferer Lebensweife nicht mehr unbes 
denklichfein. Auch bet Gefunden kann diefe Operation nicht ohne Entzüns 
dung und Wundfieber vorgehen, befonders da fie auch von ungefhidten Haͤn⸗ 
den (nur nicht von den — Unbefchnittenen) gemacht werden barf. 

Die Befchreibung bei Maimonides (Hiligt Milin E.2.) Elingt ſchauer— 
ih. Wir halten uns zunähft an das Körperlihe. Sogar bei flarken 
Männern, wie die Sichemiten zu Jakobs Zeit ohne Zweifel twaren, wur—⸗ 
den nad) 1 Mof. 34, 25 die Schmerzen am britten Zage fo, daß die hins 
terliftigen Jakobsſoͤhne fie um fo leichter überfallen, morden und plüns 
bern Eonnten. Auch Philo nennt die Schmerzen heftig und Arvieur 
II, 9 berichtet eben bied aus dem Mund der Bebuinen umftändlicy. 
Auch Joſ. 5, 8 wird das Krankfein nad) der allgemeinen Beſchneidung 
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der Erwachſenen ausbrüdtich bemerkt. Rechtlich kann demnach fein 
Zweifel ftattfinden, daß die Staatspolizei eine ihrer allgemeinen Pflich⸗ 
ten unausgeuͤbt läßt, fo lange fie nicht eine unpartetifche Aufſicht eins 


führt, damit a) kein Eränkliches, ſchwaͤchliches Knaͤbchen zu fruͤhzeitig der 


von der Beſchneidung untrennbaren Gefahr ausgefegt werde, damit aber 
auch b) bei Gefunden die Operation nicht auf eine gefährlid ungeſchickte 
Weiſe gemacht, oder c) nachher nachlaͤſſig behandelt werden koͤnne. 
Hierzu hat die Staatspolizei gewiß fo fehr in Beziehung auf jüdifche 
Miteinwohner die Pflicht, als fie bei den chriftlihen zu verhüten hat, 
dag nicht durch das Kaufen in Ealten Kirchen, befonders im Winter, 
bie Kinder Eränklih gemacht und duch unbehurfames Waffergießen auf 
die noch fehr reizbare Hirnfchale und durch das Kaltwerden des Maffers 
auf derfelben vieleicht für die ganze Lebenszeit unbemerkte dem Nerven: 
foftem ſehr ſchaͤdliche Folgen bewirkt werden. 

Die dritte Frage mögen Mediciner und Juriften zugleich einer ver 
beffernden Beurtheilung unterwerfen. Aerzte, wie von Wedefind 
im Sophronizon, haben auch darauf aufmerffam gemadt, baß die 
Berftümmlung der natürlihen Dede jener fehr empfind— 
lihen Nerven eine Gewaltthärigkeit fei, welche ſich die Väter nur nad 
ben roheren Begriffen von ber viterlihen Gewalt als ihnen zuftändig 
denken mochten, daß aber, ter an civilifirten Zeiten und Staaten Ans 
theil nehmen will, dieſer Anmaßung ſich enthalten oder davon durch bie 
rechtlihe Staatsmacht abgehalten werden müßte. Die Rabbinen fagen, 
daß es für die Juden im Allgemeinen als Gefeg gelte, das was ihm 
ſonſt duch befondere Gebote obläge, alddann doc) zu unterlaffen, wenn 
der Staat, worin fie Rechtsſchutz genöffen, es verbiete. Won biefer 
Regel leiten fie ab, daß der Jude, fo freng ihm die Sabbatheruhe 
zum Nationalgefeg gemacht ift, doch in ben jegigen Heeren als Con⸗ 
feribirteer auch am Sabbath, und nicht blos vertheidigungsmweife (mie die 
Maccabder), kämpfen dürfe. Nur von der Staatspoligei wird ed dem 
nad abhangen, das Recht der Unmünbdigen gegen eine gewiß in unfern 
Gegenden nicht gleichgültige Werftümmlung etwa fo zu fahligen, daß 
die Befchneidung nicht vor den Jahren, wo der Knabe felbft einwilligen 
oder es abhalten kann, gefchehen dürfe. Das ältefte Beiſpiel ift dafür. 
Abrahams Sohn, Ismael, mar dreizehnjährig, als er ihn befchnitt. 
(Auch die Beduinen:Araber in Paldflina, welche von Ismael abzuftam- 
men glauben, befchneiden ihre Knaben erft „in einem Alter, wo fie ſich 
deffen erinnern können”, mande noch um vieles fpäter. Arvieur III, 
9. $. 146.) Das Wort 1 Mof. 17, 12, daß ein Knäblein, acht 
Tage alt, befchnitten werde, kann den Sinn haben, daß es nicht 
früher gefchehen dürfe. Daß es ſpaͤter gefchehen durfte, fehen wir 
aus Moſe's Beifpiel, da er feinen Sohn, bis er nad) Aegypten zuruͤck⸗ 


kehrte, felbft nicht befchnitten hatte. 2 Mof. 4, 24. Sehen wir auch 


von all diefem Pofitiven weg und achten auf die Natur der Sache, fo 
ergibt ſich ohnehin der große Unterfchied, daß im Orient jene bedediende 
Haut länger zu wachſen pflegt und daher Hinderniffe in dem Bei⸗ 


' 


Schlaf und mandje Unrelnigkeitskrankheit (ſ. Winers bibl. Realwoͤrter⸗ 
buch. 1833. ©. 187.) verurſachen kann, weswegen mehrere von eins 
ander unabhängige Völker des Drients auf eine Beſchneidung (meiſt 
auf andere Meife, als bie jüdifchrabbinifche) duch die Natur hin⸗ 
geleitet worden find (vgl. Xhevenot Reif. I. 58. Arvieur III. Gap. 9. 
Philo de circumeis) Da in den Abendländern die Natur diefe Urs 
ſachen nicht zeigt, da hier vielmehr die Nichtbededung beffen, mas die 
Natur bedeckt, phyſikaliſch ſchaͤdlich fein, vielleiht auch allzureizbar mas 
chen kann, fo wird die Staatsmacht, als Beſchuͤtzerin der Mechte 
ber Unmündigen, gegen eine durch die Natur nicht motivierte fruͤhzei⸗ 
tige Verftümmlung um fo gerechter einzutreten haben, als nad dem 
bisher Erwiefenen die ganze Handlung nicht ins Gebiet der Religion, 
fondern unter den Begriff: fremdartige, mißverftandene, der jegigen Judenſchaft 
ſchaͤdliche Nationalabfonderung, gehört. Diefe felbftfüchtige Abfonderung 
aber ift e8, von welcher der Gang ber höheren Weltordnung das dem 
Particularismus hartnädigft ergebene Volk offenbar durch die unabäns 
berlihe Thatſache der Zerftreuung in alle Welt und durch fo viele zur 
Vereinigung mit cultivirteren Völkern fie hindrängende Motive gleiche 
fam unwiderſtehlich abzubringen ſucht. Nur ift es nöthig, daß der 
Menſch Gott und die Vernunft in der Geſchichte und in der Natur 
ebenfo wahr verftehen und befolgen lerne, als aus den Ueberlieferungen 
ber alten Nebijim (— Gottbegeifterten), unter denen Abraham und Mofe 
in der Menſchenweltgeſchichte obenan ftehon. Paulus. 
Beſchwerde. Diefer Ausdrud kommt im Gefhäftsieben auf 
verfciedene Weife vor; 1) bezeichnet er in abminiftrativen Angelegen» 
heiten oder in Gegenftänden der Verwaltung der freiwilligen Gerichts» 
barkeit die bei einer höheren Behörde eingereichte Vorſtellung einer durch 
bas Verfahren eines Beamten verlegten Pafon, um eine Ab» 
wendung ber Verlegung zu bewirken, 3. B. wenn der Polizeibes 
amte wiberrechtlih eine Sacht mwegnimmt, oder ein Beamter grundlos 
ſich weigert, über ein gewiffes Gefhäft eine Urkunde aufzunehmen. 
2) Beſchwerde ift der Ausdruck für die Angabe der Punkte, durch 
welhe eine Partei, die im Proceffe Appellation ergreift, in dem vom 
Gerichte ergangenen Urtheife fich für verlegt erklärt mit der Bitte, dag in 
diefem Punkte das Urtheil in höherer Inftanz abgeändert werden 
möchte. Died wird nothwendig, teil fonft der Oberrichter oft nicht 
vwiffen könnte, morin die angebliche Verlegung befteht, oder wieweit 
der Appellant das Urtheil abgeändert haben will. 3) Beſchwerde er: 
Hält im Proceffe eine befondere Bedeutung im Gegenfage der Appellas 
tion oder anderer eigentlichen Rechtsmittel. Da nämlih im Laufe des 
Droceffes viele gerichtlihe Verfügungen ergehen, durch melde eine Par: 
tei verlegt werden kann, da aber nur eigentliche Urtheile in Rechtskraft 
übergehen können, d.h. unabänderlich werden, fo ift durch den Gerichts 
gebrauch eine Abtheilung gemacht worden, fo daß nur gegen wahre Urs 
theile und gemiffe der Mechtskraft fähige Verfügungen, Appellation ers 
griffen werden kann, während gegen andere Verfügungen, die nicht 
rechtskräftig werden, nur Beſchwerde bei dem oberen Nichter geſtellt 
Staats : Eeriton. II, 81 
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den kann, welche bann nicht An die Formen und Friſten gebunden if, 
welche für die Appsllatiön vorgefchrieben find. So 3. B. kann, wenn 
der Nichter einen alten Zeugen zum ewigen Gedaͤchtniß nicht vernehmen 
will, eine Beſchwerde ergriffen werden. Auch im Strafproceife kann 
eine Beſchwerde wegen der im Laufe der Unterfuhung ergangenen Ver— 
fügurigen erhoben werden, 5. B. wenn Semand verhaftet wird. — Dft 
wird auch wegen Unterlaffung eines Richters Beſchwerde ergriffen, 5. B. 
wegen verjögerter ober verweigerter Juſtiz. 4 Beſchwerde kommt nody 
dor im Gefchäftsgange ber conftitutionellen Monarchie, infofern nach ben 
Verfaffungsurkunden (z. B. der badifihen $. 67.) die Kammern das 
Recht haben, wegen Verordnungen, welche die Negierung erließ, und 
worin das Tandftändifhe Zuftimmungsrecht gekraͤnkt ift, Beſchwerde an 
das Staatdminifterium zu erheben. Solche Beſchwerden find oft ber 
mildere Meg, welchen Lanbftände mwählen, um ein gewiffes verfaſſungs⸗ 
twidriged Benehmen eines Miniſters zu rügen, in Fällen, wo der Weg 
der Anklage gegen denfelben nicht vathfam ſcheint. Mittermaier. 
Beſitz; Befisftand; jüngfter Beſitz; Beſitzſtoͤ— 
rung; „Spolium; Beſitzproceß, ordentlicher und 
ſummariſcher; Verjaͤhrung, vorzuͤglich in politiſcher 
und ſtaats- und voͤlkerrechtlicher Beziehung. Nichts 
Wichtigeres, nichts Schwierigeres in Recht und Politik, als der Beſitz. 
Beſitz, die factiſche, vielleicht auf Raub ſich gruͤndende Gewalt, iſt nicht 
Recht und ſoll weichen dem Recht. Und doch heißt es: „Gluͤcklich die 
Beſitzenden“; und doch ſingt der Dichter: „Wer im Beſitz iſt, iſt im 
Recht und heilig wird's die Menge ihm bewahren,“ und man wird die 
Gunſt des Beſitzes wohl ſchwerlich blos durch feine Gewalt und die Ge: 
wohnheit erklaͤten koͤnnen. Beſitz und Heiligung des Beſitzes, da er 
auf Raub beruhen kann, iſt Heiligung des Urrechts, iſt das Wort der 
Gewalt, und des ſogenannten Rechts, beſſer des Unrechts, des Stärkes 
ren, der Feldruf fuͤr Fauſtrecht und Anarchie. Beſitz und Achtung des 
Beſitzſtandes iſt aber doch auch das Looſungswort des Friedens und der 
Ordnung. Und der Streit im Begriff wurde und wird uͤberall zum 
Streit im Leben. Ganze Parteien und Schulen ſtehen im Staatsleben 
feindlich gegeneinander über gerade durch den Streit um ben Belig. 
Eo in Athen und Sparta vor Lykurg und Solon, fo in Rom 
feit dem Streite über die Adergefege, fo in Frankreich in der erften 
tevelution und nad) der Sulirevolution, fo, wenigitens was die Xheos 
rien und ihre Anwendung auf einzelne Verhaͤltniſſe betrifft, auch in 
Deutfhland und überall. So in ben flaatsrechtlihen, in ben privat 
rechtlichen und völkerrechtlihen Beziehungen. Hier die Ultraariftofratis 
fhen und Ultrahiftorifchen oder beffer die blind Stabilen, Pofitiven und 
Fataliften, die Hallerianer. ie deduciren den Befigftand als hödy 
ſtes Recht, ſelbſt den Befigftand des graufamften Mißbrauchs, felbft den 
der Sklaverei und Leibeigenſchaft, ja den der tyrannifchen Unterdrüdung 
ganzer Nationen. Die durch weltliches oder geiftliches Fauſtrecht, wenn 
auch noch fo widerfinnig angehäuften, den Privaten ober dem Staate ge: 
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raubten Güter, Gemwalten und Ausfchliegungsrechte weniger Ariſtokraten 
und die Unterdrüdung und ber Hungertod für alle Übrigen Buͤrget, 
aud für die nachweisbar beraubten, felbft Elend und Untergang für 
Fürft und Staat, das rechtfertigt ihnen die Heiligkeit des Beſitzes, 
bes Rechts nad) ihrem Sprachgebrauh. Freilich verbrämen fie folches 
Bewaltsrecht gewöhnlich noch mit einigen hohlen Phrafen, von natürlis 
her Ordnung Gottes, von natürlihem Gluͤcksgut oder vom Schwert des 
Erobererd. Aber es find diefe Phrafen von gleihem Werth, wie das 
von Gottes Gnaden, wenn ber Thronräuber feinen Raub damit ſchmuͤckt. 
— Dort dagegen bie Ultrademokraten, die metaphufifhen Schwärmer, 
bieLeveller, die Sacobiner, die St. Simoniften, bie Dwen’s, 
die Fournier, welche ohne Achtung bes Beſitzſtandes nad reinen 
Ideen die Ader, die Gemwalten, die Staaten neu vertheilen! Der Sieg 
von jeber biefer Parteien aber wäre Untergang ber Staaten und ihrer 
Gultur, hier duch allmälige Auszehrung und durch Abfterben feiner 
Glieder, dort durch ſchnelle Auflöfung eines higigen Fiebers. 


Das gefunde Staatsleben und bie richtige Theorie alfo erheifcht — das ift 
klar — vor allem eine richtigere Würdigung des Beſitzes, feiner Bedin⸗ 
gungen und Wirkungen, einer richtigen Auffaffung feines Werhältniffes 
zum Recht. Das am tiefften ausgebildete Rechtsſyſtem, das römifche, 
hat auch diefe Aufgabe vortrefflic gelöft. Freilich hat es feine Beſitz⸗ 
theorie nur für das Privatrecht und unter dem Namen „Beſitz“ fo 
gar zumächft faft nur fir das Sachenrecht ausgebildet. Aber mit ben 
durch die DVerfchiedenheiten des Gegenftandes ſich von felbft ergebenden 
Modificationen ift fie auch für das Staats: und Völkerrecht gültig und 
darauf auch fpäter, insbefondere fhon duch das Eanonifhe Recht, ans 
gewendet worden. Es gibt nur Ein Rechtsſyſtem und gemeinfchaftlicye 
Grundfäge für alle feine Theile. 


Auch die Verhältniffe des geſellſchaftlichen Lebens beftehen, wie das 
eömifche Recht anerkennt, nur in der angemeffenen Verbindung und 
Vermittlung von einer geiftigen und leiblihen Seite. Die innere geis 
ſtige Seite des MNechtöverhältniffes befteht in der Uebereinftimmung mit 
dem vernünftigen Rechtsgeſetz und Rechtszweck und mit dem ihnen 
entfprechenden rechtlihen Willen des Berechtigten. Es iſt das, mas 
man im engeren Sinne bad Recht felbft nennt. Die äußere leibliche 
Seite dagegen ift das Äußerliche materielle oder factiſche Verhaͤltniß, der 
äußere Stoff, welche dem Rechte gemäß beftimmt ins aͤußere Leben 
treten. Es ift die aͤußerliche Verwirklichung oder Ausübung des 
Rechts und die Gewalt dieſer Ausübung Es ift mit andern 
Morten im meiteften Sinne der Beſitz, durch melden Namen ſchon 
woͤrtlich das factifche, das Gewaltsverhältniß diefer Ausübung und der 
Ausfhliegung Anderer bezeichnet ift, ebenfo mie durch die römifchen 
Worte detentio und possessio (von per- oder porsidio, lang oder 
ganz befigen) und durch das bdeutfhe Were, Wehre (infofern 
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dieſes naͤmlich die Umzaͤunung, die Umſchließung *) bedeutet). So 
unterſcheidet ſich bei einer Staatsregierung das Recht zu regieren 
und das wirkliche Beſitzen oder Ausuͤben des Regierens oder der 
Herrſchaft; ſo bei einer Erbſchaft das Erbrecht und der Beſitz der 
Erbſchaft; und ebenſo treten auch ſchon in der Erwerbung der Re— 
gierung und der Erbſchaft dieſe zwei Seiten, als Rechtsgrund zu 
berfelben und wirklicher Antritt, aus einander (ſ. den Artikel Ans 
tritt). So kann man aud bei der perfönlichen Freiheit das Recht 
zu berfelben und den Befis oder die Ausübung berfelben unterfcheiden 
und als folhe auch ohne Entfcheidbung eben das definitive Recht vor— 
läufig ſchuͤtzen; ebenfo auch bei einem Pachtrecht das wahre definis 
tive Recht auf das Pachtverhältnig und die Ausübung des Pachtrechts. 

Hieraus nun ergibt fih, daß ber Befig, weit entfernt, das 
hböchfte und wahre und ganze Recht felbft zu fein, viel 
mehr von ihm abhängig, ihm bdienftbar fein fol. Im Allgemeinen aber 
begründet erft die Bereinigung von beiden Seiten, von 
Recht und Befig das ganze vollftändige Eräftige Rechts— 
verhältniß. Im Völkerrecht ebenfo, wie im Privatrecht genügt es 
z. B. nicht, zur Begründung des Eigenthumsrechts, weder dag man 
von einer Sache den Befig erlangt, noch auch, daß man einen dem 
Rechtsgeſetz gemäßen Willen hat, fie als Eigenthum zu haben, 3. B. 
fie als herrenloſe Sache zuerft zu occupiren, fondern beides muß fid) 
vereinigen (Martens europ. Voͤlkerr. $.31.). 

Niht immer aber find wirklich beide vereinigt. (Eis 
nestheils fordern die mannigfachen verfchiedenen Bedürfniffe verfchiebener 
Derfonen in Beziehung auf denfelben Rechtsgegenſtand oft eine freiwillge 
Trennung. So z. B. brauche ich vielfeicht zu einer Reife flatt eines Eigen» 
thums von Werth, das ich aber nicht mitnehmen kann, Geld; der 
Gapitalift aber bedarf fir feine Sicherheit wegen des Geldes, das er 
mir leiht, die Sache als Pfand, und erhält fo den Befig, während 
ih das Eigenthumsrecht behalte. Anderntheils aber wird auch 
oft blos durch die Unvolltommenheit der menfhlihen Verhaͤltniſſe eine 
unabſichtliche Trennung bewirkt. 3. B. ein Anderer ift in den Befig 
meiner Sache gefommen und ſtellt fih nun felbft Außerlih als den 
Eigenthuͤmer derfelben dar, vielleicht im beften eigenen Glauben, teil 
ihm ein Dritter die Sache verkaufte. Auf diefe Weife kann nun aber 
aud Jemand irrthuͤmlich oder böswillig vorgeben, er fei der wahre Eigen= 
thumsberechtigte von dem, mas ein Anderer befist. Das wahre oder 
definitive Recht aber ift oft nur ſehr fhwer und langfam zu 
erforfhen und zu bemweifen, zuweilen gar nidht mehr. 
Wollte man nun bei jedem beliebigen Anfpruh ſogle ich Störung 
und Aufhebung bes Befisftandes zugeben, fo wäre aller Friedenszu— 


) Bewetöftellen in Mittermatiers deutfhbem Privatrecht 
$. 137. Ueber den vömifchen Begriff vergl. L. 1. pr. de adquirend. 
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ftand und alle Sicherheit zerftätt. In beiden Fällen muß 'alfo bas 
Gefeg ſowohl dem Recht felbft, als auch dem davon getrennten Beſitz, 


obwohl fie getrennt find, beflimmte rechtlihe Wirkungen geben. Es muß . 


namentlid auch im zweiten alle dem Befige folhe Wirkung beiliegen, 
wenn auch ein Anderer Aufert und behauptet, er fei der Berechtigte und 
ihm gebühre auch der Beſitz. Das Rechtsverhaͤltniß fol unter der Herrs 
[haft des Nechtsgefeges ein allgemeines Friedensverhältniß, einen georbs 
neten, geficherten Zuftand begründen, in welchem jedes Mitglied inners 
halb feines Rechtskreiſes ungeffört für feine Zwecke muß wirkſam fein 
und, um fie zu fördern, auf diefe Ungeftörtheit feiner Rechte und feines 
rechtlihen Befigftandes muß rechnen können. Nur fofern feine Thätigs 
feit oder fein Befigftand auf eine juriftifh bereits erwiefene 
erkennbare Weiſe mit dem höchften Rechtsgeſetz und dem rechtlichen 
Friedenszuftand anderer Mechtsmitglieder in verlegendem MWiderfpruche 
ftänden, fordert da8 Mechtsgefeg und der wahre rechtliche Friede feibft, 
daß diefe Störung ausgetilgt und wieder gut gemacht werde. Früher 
aber, oder ehe ein anderer ein befferes Recht, ein Recht zur Aufhes 
bung des Befisftandes nachgemiefen hat, und weiter kann fein 
Friede rechtlich nicht geftört werden. Sorgfältig muß man vermeiden, daß 
berfelbe nicht etwa unter dem Namen des Rechts felbft auf rechtsverles 
gende Weife früher und mehr geftört werde, als nachgewieſener 
Magen rechtlid begründet war. Und auf jede Weife ift der Glaube 
am die Feftigkeit des Friedensftandes und die Sicherheit des Eigenthums 
und Befiges — felbft eins der hoͤchſten Güter des Friedens und bie 
Grundlage großer Unternehmungen — zu erhalten. Ausgehend von 
biefen Grundideen bildete nun unfer pofitiveg Recht einen dreifahen 
Beſitz aus, 

1) Das blos natürlihe Beſitz- oder Gewalts-Recht, 
Detentions:Befig, possessio naturalis, diefes ſchuͤtzen die Gefege 
zue Bewahrung des Friedens gegen Selbfthllfe und gegen unbegründete 
Störung felbft als bloße Thatfahe, als blos factifches 
Rechtsverhaͤltniß. Ohne nah irgend einer rehtlihen Bes 
dbingung zu fragen, fnüpfen fie an daffelbe, nad) den fo eben angeges 
benen Grundfägen, vier Mechte oder vechtliche Folgen. Es darf fürs 
erfte Niemand eigenmädtig einen folhen Beſitzſtand ftören oder fas 
ctifh verlegen, und wenn er es thut, fo hat der Angegriffene das Recht, 
feinen Befisftand duch Selbſthuͤffe, foweit fie dazu nöthig ift, 
zu vertheidigen, ohne daß er dadurch Unrecht thäte oder dem Andern den 
etwa durch die Wertheidigung zugefügten Schaden erfegen müßte, 
Es hat fürs zweite der im Beſitzſtand befindliche, , fofern der 
Andere gerichtlich mit ihm rechten und ihn fo aus dem Befig verdrängen 
will, nicht, wie Savigny fagte, als Folge des Verhältniffes des Be— 
klagten, fondern als Folge des Beſitzes, das Recht, lediglich von dem 
Gegner den Beweis eines beffern Rechts zu verlangen, ohne feinerfeits 
auch nur irgend den Grund feines DBefiged angeben zu müffen. So— 
fern ferner drittens bie beiderfeitigen Anfprühe und Beweiſe gleich 
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find, ſiegt ber Beſitzende. Auch hat ber Beſitzer endlich vierten s, wenn 
er auch aus ſeinem Beſitzſtand zu weichen verurtheilt waͤte, ein Reten⸗ 
tionsrecht, das heißt, er braucht den Beſitzſtand nicht eher aufzugeben, 
bis ihm der Gegner das, was er ihm als Gegenleiſtung in Beziehung 
auf denſelben, z. B. als nuͤchliche und nothwendige Verwendungen auf 
eine Sache ſchuldig iſt, was alfo mit dem zurlickzugebenden Beſitz con⸗ 
ner iſt, geleiſtet hat“). Das kanoniſche Recht dehnte nicht blos Übers 
hauot alle roͤmiſchen Beſitzrechte, auch die nachher zu erwaͤhnenden hoͤ⸗ 
heren (denn der Detentionsbeſitz geht auch ſchon im roͤmiſchen 
Recht Über das Sachenrecht hinaus), auf Verhaͤltniſſe des öffentlichen 
Rechts aus, 3. B. auf die bifchöfliche Amtsgewalt, die Gerichtsbarkeit 
und Landeshoheit, eben fo auf Zehnden, Grundzinfen, Frohnden. Es gab 
auch durdy das fogenannte remedium spolii in dem Falle, wenn 
Jemand aus irgend einem factifchen Zuftand oder Befigftand, wel 
cher nuc dem gemeinen Rechte nicht widerftreitet,, bereits verdrängt war, 
ein Recht der vorläufigen Wiederherftelung des Beſitzſtandes oder auf 
Aufhebung dieſer Störung des Friedensftandes (spolium). Diefes Rechts⸗ 
mittel kann als Klage und als Einrede geltend gemacht werben fogar 
felbft gegen die Erben, gegen dritte DBefiger, wenn fie mußten, daß 
ein Spolium vorhanden war .**). 


2) Das proviforifhe Hecht, dee Snterbictenbefig (possessio 
ſchlechtweg, und im Gegenfag gegen bie erftere oder geringere Gat— 
tung, auch der Civil- oder juriftifhe Befig, im Gegenfag gegen 
bie Dritte oder Höhere Gattung aber ebenfall® noch possessio natura- 
lis). Hier fchüsen die Geſetze ſchon nicht blos die reine Aufere That⸗ 
fache des Befiges als ſolche und ohne irgend eine juriftifche Bedingung 
berfelben zu fordern, fondern fie behandeln vorläufig und mit Abfons 
derung ber tiefereh und längeren Unterfuhung über das defini— 
tive Recht, ben Beſitz als proviforifches Sachenrecht des Beſitzers, und 
geben ihm fo einftweilen zu feinem und des Friedensftandes Beften felbft 
vor Gericht eine fchnelle einftweilige Hülfe, bis im langfamen Pro» 
ce Über das befinitive Mecht etwa der Gegner diefes für fich erweiſt. 
Sie fordern daher hier auch fhon menigftens die nöthigften aͤußeren ju⸗ 
riftifhen Bedingungen für ein folches proviforifhes Sachenrecht, 
nämlich eine Perfon und eine Sache, in Beziehung auf melche ein des 
finitives Sachen⸗Recht ftattfinden Eönnte und ſodann die erklärte Abficht 
des Beſitzers, daß er die Sache als feine Sache befige. Sie gehen 
bann auch in den Wirkungen diefes Befiges Über die reine aͤußere That⸗ 
fahe des gegenwärtigen factifhen Beſitzes hinaus. Sie fügen zu den 
vier Rechten jener bloßen Detention noch das fünfte, das Recht der 


— 


2) ©. die Beweiſe in C. Th. Welcker Syſtem I. S. 615 und vergl. 
Thibaut Pandeften $. 204. 222. 224, 
.**) Corp. jur. Canon. c. 3. C. 8. qu. 1 u. 2. u: Tit. X. de restit, spo- 
liut, Ehibaus Pand. S. 3. 
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Interdicte hinzu. Mit dieſem kann der Beſitzer Im ſchnellen Proceß⸗ 
gange ſogar klagend und ſelbſt wenn er das aͤußere Factum des 
Beſitzes bereits verlor, gegen den Beſitzſtoͤrer auftreten und von 
ihm proviſoriſche Ungeſtoͤrtheit oder Wiederherſtellung feines Beſitzes for: 
dern, ſolange bis im definiven Rechtsſtreit ein beſſeres Recht an der 
Sache gegen ihn bewieſen iſt. Durch das remedium spolii kann ber 
Beſitzer bei verlorenem Beſitz zum Theil ſelbſt gegen Dritte Huͤlfe be— 
kommen, wie denn auch durch bie deutſche Wehre oder Gewehre, wenn, 
fie von einem blos phyſiſchen Beſitzſtand zu einem rechtlich verbuͤrg⸗ 
ten gewehrten oder gewährten überging, und hier ebenfalls eine 
Stufenleiter verfchiedner Befigrechte bildete. S. Eichhorn deutfches Pris 
vatreht $. 156 und Rechtsgeſch. $.356. Die fummarifche Vers 
handlung num über dieſen Befig nennt man den Beſitz-Proceß, 
Possessorium, wobei denn, weil man noch Feine pofitiven 
Gründe hat, den Befiger wirklich als den definitiven Eigenthuͤmer zu 
vermuthen, ein Proceß über das definitive Recht felbjt, das Peti— 
torium,. vorbehalten wird. Sind im Streite Über den Befig Thaͤtlich⸗ 
geiten zu beforgen, fo foll nach den Reichsgeſetzen die Obrigkeit mit eis 
nem möglihft fummarifhen Verfahren (possessorium summarium) das 
zwifchen treten, die Sadye entweder fequeftriren oder nad bloßen Bes 
fheinigungen ausmachen, wer zulsgt im Befig war, d. h. den jüng: 
ſten Befig hatte, und ihm mit Vorbehalt ſowohl des ordentlihen Bes 
ſitzproceſſes (possessorium ordiuarium), wie des petitorifchen vorläufig 
den Befig zufprehen. Diefes Verfahren hat namentlicy die deutſche 
Bundesgefeggebung, indem fie alle Seltfthülfe unter den Bundes: 
gliedern ausfchließt und in allen ihren Streitigkeiten untereinander Die, 
Gompetenz der Bundesverfammlung begruͤndet, dieſer letzteten in Bezie— 
bung auf folche Streitigkeiten zur Pflicht gemacht. Sie fol, wenn Thaͤt— 
lichkeiten zu beforgen oder eingetreten find, vorläufige Mafregeln zur 
Verhütung und Abftellung jeder Selbfthülfe ergreifen und vor allem den 
Befisftand auftecht erhalten. Insbeſondere ift fie befugt, bei Streitig- 
£eiten über den jüngften Befig auf Anrufen eines der ffreitenden 
Theile, duch den oberften Gerichtshof eines benachbarten unbetheiligten 
Bundesgliedes denfelben fummarifh unterſuchen und entfcheiden zu laf: 
fen, und diefen Beſcheid alsdann zu vollziehen *). 

3) Das präfumtive Recht oder der Verjährungsbefig 
(possessio civilis im engeren Sinne). Um der Ungewißheit des Eigen: 
thums ein Ende zu maden (pro bono publico ne rerum domiuia 
diutius incerta essent), haben die Gefege die Verjährung erfunden, 
Sie wollen einestheils verhindern, daß ich auch bei all meinen lang be: 
feffenen Sadyen immer in Gefabr ſchwebe, daß mir Jemand Proceffe 
daruͤber macht, Proceffe namentlih aus alten Zeiten, wo die Beweiſe 


*) ©. Bundesacte Art. 11. Wiener SchIrfacte von 1820 Art. 
19. u. 20. Befhluß der Bundesverfammilung vom 16. Juni 1817 
Urt. 1 und Klüber Deffentlihes Wehe $ 172. 
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ſchwer ober unmoͤgllch find, die alfo die Sicherheit und Feſtigkeit des 
Sriedensftandes ftören. Cie fordern daher andererſeits, daß jeder 
zur rechten Zeit Elnge, und ſich den Verluft feines Rechts felbft zus 
ſchreibe, wenn er nadjläffig die Rechtsverfolgung unterläße. Auf. diefen 
beiden Umftänden und Rechtsforderungen ruht die Verjährung. 
Berjährung im Allgemeinen heißt Erwerb und Verluſt durch einen ges 
feglich beftimmten Ablauf der Zeit. Man theilt fie in die erld» 
ſchende oder die Klagenverjährung, wodurch zunaͤchſt Jemand ein Klag» 
recht verliert, meil er zu lange mit feiner Klage wartete, oder die er» 
werbende (Erfisung, usucapio), durch welche zunaͤchſt Jemand vers 
mittelft eines längeren Befigftandes das, mas er befeffen hat, definitiv 
erwirbt. Zu ber letzteren nun wird der Megel nad) erfordert ein Beſitz 
mit gutem Rechtsgrund und gutem Glauben: diefes heißt, der 
Beſitz muß auf folhe Art erworben fein, daß der Beſitzer ehrlich glaus 
ben Eonnte, dadurch das definitive Recht zur Sache erworben zu haben 
(justus titulus) und e8 muß auch mäÄhrend bes Befiges (nad) fanonia 
ſchem Recht) fortdauernd der Befiger in dem guten Glauben geweſen 
fein, Niemand habe ein befferes Recht zu befigen (bona fides). Sodann 
muß es ein Gegenftand fein, welcher nach den Gefegen durch Verjaͤh⸗ 
rung ermorben werden fann. Sind nun aber biefe Bedingungen vors 
handen, fo bilden diefelben, wenn auh noch nicht bie zur wirklichen 
Verjährung nöthige Zeitdauer abgelaufen ift, doch gute pofi= 
tive Gründe, Jemanden als den wirklich Berechtigten rechtlih zu ver⸗ 
mutben, und fo zu behandeln, bis etwa der beffere wahre Berech⸗ 
tigte fi finden follte, dem er dann, wenn die Verjährung noch nicht 
abgelaufen ift, natürlich weihen muß. So Enüpfen fih alſo an 
diefen Verjährungsbefig noch zwei neue Mirkungen zu jenen fünf 
erften, die eine ift das Recht, durch den ununterbrodhenen 
Befig während einer gewiffen Zeitdauer die Sache eigenthümlid zu 
erwerben (nämlidy bei beweglichen Sache in drei, bei unbeweglichen, 
wenn die Parteien in derfelben Provinz wohnen, in zehn, fonft in 
zwanzig Jahren), fofern nur während diefer Zeit der Berechtigte Hätte 
lagen fönnen. Diefes wahre Recht nun darf dem Verjährungs> 
befiger Niemand, ohne zum Schadenserſatz verpflichtet zu fein, rechtswi— 
drig flören. Das andere Recht befteht darin, daß er dem wahren Eis 
genthuͤmer nichts ſchuldig ift, wegen der Verfügungen über die Sache, wes 
gen feines vermuthlihen Eigenthums und daß er namentlich die bereits 
verzehrten und bie als bewegliche Sachen verjährten Früchte nicht heraus 
zu geben braudit. 

Selbſt aber, wenn zwar bie übrigen Bedingungen biefer ordentlichen 
Verjährung vorhanden find, die Sachen aber von dieſer ordentlihen 
Verjährung ausgenommen find, und auch wenn ein gerechter Titel nicht 
nachweisbar ift, kann der DBefiger doch buch die außerordentliche 
Verjährung in dreißig oder vierzig Jahren erwerben. Wenn endlich 
auch ſelbſt für diefe außerordentliche Verjährung die nöthigen Bedingun⸗ 
gen fehlen, fo tritt doch noch eine unvordenklihe Verjährung ein. 
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Dieſe beſteht darin, daß, wenn ſich Jemand über Menſchengedenken hin⸗ 
aus in dem ununterbrochenen Beſitzſtand eines Rechts befunden hat, es 
juriftifh fo angefehen oder präfumirt wird, als habe er den Gegenitand 
diefes Befigftandes rechtmäßig erworben. Es ift diefes alfo ebenfalls nur 
eine Vermuthung für den reditmäßigen Erwerb, welche die deutfche 
Praxis eingeführt hat, und welche als ſolche zwar vor Proceffen aus 
veralteten thatfächlihen Veranlaſſungen ſchuͤtzt, aber freilich der juriftifch 
erkennbaren abfoluten Mechtswidrigkeit eines ſolchen Befigftandes weichen 
müßte. 

Nach allem Bisherigen iſt alles Befigrecht immer noch fehr vers 
fhieden von dem eigentlichen definitiven Recht felbit, bildet immer noch 
die Äußere oder factifche Seite des Nechtsverhältniffes. Aber um die ges 
ſellſchaftlichen Bedürfniffe zu befriedigen und um den Frieden und die 
Sicherheit der Rechte zu fichern, ift der Beſitz zugleich auch abgefondert, 
für ſich allein fhon zu einem Recht erhoben. Nur foll eg nie im 
erkennbaren Gegenfag gegen das mahre definitive Recht felbft und 
nie als ein definitives Recht, fondern nur als ein fehr bes 
dingtes und beſchraͤnktes Recht befchränkt geſchuͤtzt werden. Hier—⸗ 
aus erklärt fidy ein gewiſſer Wechſel der gefeglihen Bezeichnungen über 
den Befig, wornach er bald Thatfahe, bald Recht genannt wird, 
(ähnlich der obigen doppelten Benennung possessio naturalis), fo wie 
die an fich fonderbare Behauptung der neuern Juriften, der Beſitz fei 
ganz und gar Bein Rechtsverhaͤltniß und fein Neht*). Er it nur 
nicht das definitive, ehe er auch im dieſes durch die Verjährung or⸗ 
ganifch übergegangen ift. 

- Das Bisherige gilt im Ganzen nad) der Natur eines möglichft ben 
gefellfhaftlihen Bedürfniffen entfprechenden friedlihen und feften Rechts: 
verhältniffes, insbefondere auch im Staats » und Wölkerverein, felbit, wie 
fhon das Dbige ergibt, nad ber Anerkennung der pofitiven Gefebe. 
Auh hier muß alles bloße Befisreht weichen dem nachweis— 
baren befferen definitiven Recht. Uber auch hier hat e8 pros 
viforifhe Wirkungen. j 

Dei dem Detentionsbefig und feinen Nechten ergibt fich biefes von 
ſelbſt. Der befondere Schuß bes proviforifhen Beſitzes durch Interdicte 
ift freilich nur infofern möglich, als über den ftreitenden Theilen ein 
- Gericht wie von den deutſchen Bundesflaaten und wenigfiens ein Schieds⸗ 





*) Mir erfreulich ſtimmt neuerdings Fritz, Erläuterungen zu We— 
ning=e Ingenheim6 Lehrbuch, Freiburg 1833, I. ©. 213 meinen 
Gründen gegen Savigny bei, daf jene obigen rechtlichen Folgen der verfchies 
denen Arten des Befises, wirkliche Befigrechte und zwar die römifchen 
auch Sachenrechte feien. Denncch aber fagt er, „der Befiß fei nicht felbft ein 
Recht, obgleich er Rechte erzeugt, fonft müßte es auch der Vertrag fein.’ 
Aber das abgefchloffene Vertragsverhältnig und das Recht auf daffelbe ift Rechtes 
verhäftnif und Necht, und cbenfo das erworbene Befigperhältnig und das Recht 
darauf; chen fo gut, wie Eigentums: Verhältnig und Eigenthumsccht. 
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gericht anerkannt iſt. Aud) muß die Rechtsvermuthung für einen mit 
gutem Rechtsgrund und mit gutem Glauben ftattfindenden Befig überall 
fih wirkſam zeigen, eben fo die Nechtsvermuthung eines unvordenklichen 
Befiges. Die ordentliche, und auferordentlihe Verjährung aber wird uns 
ter fouverainen Völkern in der Regel darum, weil für fie fein gefeslich 
beſtimmter Termin vorgefhrieben ift, nicht ftattfinden *), fo oft man fid) 
auch darauf berufen hat. Doch können fie einen folhen, 3. B. duch 
Friedensſchluͤſſe, dur beitimmte Normaljahre feftfegen, fo daß ältere 
nicht erledigte Rechtsanſpruͤche ausgefchioffen werden. Inſofern müffen 
auc heute für die völkerrechtlichen Verhaͤltniſſe der fouverain gewordenen 
Bundesftaaten unter einander die alten Verjährungstermine des gemeis 
nen Rechts und mithin aud die Verjährungen von Landeshoheitsredhten 
wegfallen, jedoch nicht für gegenfeitige Privatrechte, in Beziehung auf 
mweldye fie das gemeine Reichsrecht als Entfheidungsnorm anerkennen 
(Schlußacte, Art. 23 u. 30) und worin zugleich keine weſentliche 
Derinderung des Rechtsverhältniffes eingetreten ift, wie in Beziehung auf 
die Regierungsrehte. So muß wohl der Streit zmifchen Klüber und 
Martens (a. a. Orte) entfchieden werden, von welhen Klüber **) 
unbedingt alle Verjährung zwifchen den Bundesgliedern ausſchließt, Marz 
tens fie noch überall, wie zu den Zeiten bed Reichs, behauptet (f. 
Schlußacte a. a. D.) Im ftaatsrechtlihen Verhältniß muß man von 
ben rein öffentlihen Rechten unterfcheiden die Privatrechte, welche Megies 
rung und Staat befigen, und wenn aud aus ftaatsrechtlihen Quellen 
und für ftaatsrechtliche Zwede erworben, doch als ihrer inneren Natur 
nad) privatrethtlih in den privatrechtlichen Verkehr eintreten laffen, wie 
bas Vermögen des Fiscus und die Domainen. Hier finden, ſoweit nicht 
pofitiv gefeglihe Mobdificationen eintreten, nie zum Theil durch die roͤ⸗ 
mifchen parteiifchen Fiscusprivilegien, die allgemeinen privatrechtlihen Ber 
ftimmungen über die Verjährung ftatt ***). Die rein öffentlihen Rechte 
oder alle Negierungsrechte, ftändifhe Nechte u. f. m. aber entftehen für 
das Geſammtwohl Alter nad dem verfaffungsmäfigen Gefammtmillen, 
und können für und durch diefelben auf verfaffungsmäfigen Wegen ſtets 
verändert werden. Sie dürfen nicht gegen ſolche definitive Rechtsbeſtim⸗ 
mung, vermittelft angeblichen Beſitz⸗ und Verjährungsrechts geſchuͤtzt, in 
Privatrechte umgekehrt und dem öffentlihen Wohl entzogen werben. 
(5. oben Th. I. ©. 11. 30. 64. 333. 508 ff.) Freilich wird auch 
bier Recht und Politik fordern, den Befis, zumal langjährigen Beſitz, 
infoweit zu fchonen, als es das öffentliche Wohl und die Gerechtigkeit 


*) Klüber Droit des gens |. 6 u. 125. de Martens Precis du droit des 
gens {. 70. 71. 
+) ©. auch öffentl. Recht des Bundes $. 68. 
+") Klüber öffentl, Recht $. 475. 482. Bel den fogenannten leihba⸗ 


ren Hoheitsrechten nimmt man Erwerbung durch unvordenkliche Berjäh— 
rung an, Klüber h. 856 (©. unten Hoheitsrechte.) 


Befoldung. 491 


erlauben. Weiter hinaug aber wird felbft nicht einmal Entſchaͤdigung 
‚ gefordert werden dürfen, wie denn auch 3. B. den Briten nicht einfiel, 
die Befiger der verfaulten Fleden zu entfchädigen. Jeder, der äffehtlis 
ches Recht befist, weiß, daß es nur für das öffentliche Wohl befeffen 
wird und mithin verändert werden muß, fo wie das öffentliche Wohl es 
fordert. Etwas Anderes aber ift e8, wenn nidyt von abjichtlichen vers 
faffungsmäßigen Veränderungen die Rede ift, fondern wenn nur nad) 
den alten Verfaffungsgefegen ein Streit erörtert werden foll, wem biefe 
oder jene öffentlihen Rechte zuſtehen. Hier können zwar jegt, wo über 
die öffentlichen Rechte nicht mehr, wie zu Zeiten der Reichsgerichte, auf 
dem ordentlihen gerichtlihen Wege entfchieden wird, auch die Interdicte 
und die Verjährungstermine des gemeinen Rechts nicht mehr Anwendung 
finden. Dennoch aber werden bie ihnen zu Grunde liegenden Geſichts— 
punfte bie Entfcheidungen und die Gefeggebung für fie leiten müffen. 
Welder. 

Befoldung, Befoldungdfteuer. Die Hauptfragen, wel: 
che hier in Erwägung fommen, beziehen ſich zwar blos auf Staats: 
diener oder Staatsbeamte und berfelben Gehalt; doch find unter 
bem allgemeinen Begriff der Beſoldung aud die Gehalte von Die: 
nern oder Beamten ber Gemeinden, Körperfhaften, aud Stan» 
bes» und Grundherren u. f. mw. enthalten, und eben fo muß eine 
umfaffende Lehre von ber Befoldungsftener aud auf diefe letzteren 
fid) ausdehnen. Aus diefer Urfache zumal kann diefelbe nidyt wohl un: 
ter denn Artikel „ Staatsdienft‘ gegeben werden; doch wird, infos 
fern fie auf die allgemeinen rechtlihen und politifhen Principien vom 
Stanredienft gebaut oder damit in Verbindung ftehend ift, um Wieder: 
holungen zu vermeiden, auf denfelben zu verweifen fein. Es bietet 
übrigens die Lehre von der Befoldung und von ber Befoldungs: 
feuer, aud, infofern blo8 von Staats» Dienern bie Rede ift, mans 
che ganz eigenthümliche oder fpecielle Gefichtspunfte dar, die ſich abges 
fehen von jenen allgemeinen Principien beleuchten laffen, und ebenfo kom⸗ 
men bei der Befoldungsfteuer mandherlei befondere Betrachtungen 
zur Sprache, die der allgemeinen Theorie von Steuern oder Abga= 
ben (f. den Art, „Abgaben”) ohne Ueberladbung nicht wohl beizufuͤ— 
gen find. Deswegen erfcheint ed zweckmaͤßig von biefer, wie von den 
übrigen befondern Steuergattungen auch in befondern Artikeln zu reden, 
vorbehaltlich der im ntereffe der Kürze zu gefchehenden Berweifung 
auf die allgemeinen, 

Mir verftehen hier unter Befoldung dasjenige Einfommen, mel 
ches einem Diener bes Staates, oder eine Gemeinde, ober einer 
Corporation (3. DB. der Kirche oder einer Hochfchule u. f. w.) oder 
auch ſolchen einzeinen Perfonen, welchen, oder infofern denfelben, wie na» 
mentlih den Standes» und Grundberren, noch eine bem öffent: 
lichen Recht angehörige Eigenfhaft oder Stellung in der bürgerlichen 
Gefeufhaft gewährt oder geblieben ift, für die ihm übertragene, fortlaus 
fende Dienftieiftung , verabreicht oder angewiefen wird. Wir chliefen 


HE 
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daher von dieſem Begriffe aus zuvoͤrderſt den Lohn für einzelme Vers 
richtungen oder Arbeiten, welche vermöge befonderen Vertrags oder 
Auftrags übernommen und geleiftet werden (3. B. für eine auferordents 
lihe Gommiffionsreife, für die Aufführung eines beftimmten Baues x.), 
fodann auch allen für bloße Privardienfte bezogenen Gehalt. Die 
Eigenfhaft des Privatdienftes beftimmt ſich durdy jene des Dienft» 
hberen, namentlid durch diejenige Eigenfhaft, im welcher berfelbe den 
Dienft verlangt oder aufträgt. So bezieht z. B. der Gärtner oder 
der Hauslehrer des Grund» oder Standesherrn blos einen Lohn oder 
einen Gehalt; fein Gefällverwalter aber und mehr noch fein Juſtiz- oder 
Polizei⸗Verwalter (oder welche öffentliche Diener noch fonft anzuftellen er 
das Recht hat), eine Befoldung. Fabrik- und Hanbdelsherren ober 
bloße Privat-Grundbefiger ertheilen ihren Gehülfen, Buchhaltern, Ver—⸗ 
mwaltern u. f. w. wohl Löhnungen oder Gehalte, nicht aber eigents 
lihe Befotdungen. Iſt die Eigenfchaft der Anftellung — mie na⸗ 
mentlidy bei Grund» und Standesherren leicht geſchehen fann — eine 
gemifchte oder zweifelhafte, fo mag vom Vorherrfhenden 
die — am beiten pofitiv zu gebende — Beſtimmung entnommen ters 
den. Freilich könnte man wohl den Begriff der Befoldungen fo allges 
mein faffen, daß er beiderlei Gehalte in ſich fchlöffe und fodann die 
Befoldungen eintheilen sin öffentlihe und Privatbefoldungen; 
doch gehört einerfeits die Lehre von den Privar:Befoldungen weder der 
Politik noch dem öffentlihen Recht, wovon allein wir hier zu 
fprehen haben, an, und andererfeits ift bei der Frage von der Beſol⸗ 
dungs⸗ Beſteuerung von einem ganz andern Standpunkt auszuge⸗ 
hen, wenn die öffentlichen als wenn die Privatgehalte in Sprache find. 

Unfer, hiernach auf öffentliche, d. h. für öffentlihe Diens 
fte bezogene Befoldungen befchränfte, Begriff ift gleichwohl in mehrfas 
cher Beziehung ausgedehnter, als derjenige, welchen allerneueft Zahariä 
in feiner geiftreihen Abhandlung „uber Befoldungsfteuern’ (Abs 
handiungen aus dem Gebiete der Staatswirthichaftsiehre, 1835 ©. 21 ff.) 
aufftellt, wornach nämlidy blos dag von „Staatsdienern" als fols 
chen und melde „vom Staatöherrfher zur Ausübung gemwiffer 
Rechte der Staatsgewalt“ und-zwar „ſtaͤndig“ angeftellt find, 
bezogene Einfommen als Befoldung betrachtet wird. Wir glauben, daß 
nicht nur unmittelbare Staats = Diener, fondern auch jene der anderen, 
oben bemerkten, mit einer öffentlihen Rechtseigenſchaft bekleideten, Pers 
föntichkeiten, und daß nicht nur die zuer Ausübung von Rechten der 
Staatsgemwalt als folcher, fondern überhaupt alle, zu was irgend 
für Dienftverrichtungen Angeftellten (wenn auch der Dienft allem Ges 
walts-Anſpruch fremd, 3. B. in bloßer Lehre beftehend, oder in rein 
tehnifcher Sphäre wirkend wäre) unter den Begriff der „Befoldes 
ten" gehören, und daß felbft die Eigenfchaft eines „ſtaͤndigen“ Dien- 
fte8 hier nicht ftrenge gefordert werden könne. Bortlaufend zwar 
muß er fein, d. h. nicht befchräntt auf einzelne beflimmte Handluns 
gen oder Arbeiten, nicht aber ftändig, was faft gleichbedeutend ift mit 
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pe tennirenb, wenn auch nicht für Immer, doch für die Leb⸗ ober 
Dienftfähigkeitszelt des Dienenden. Es gibt ja felbft Staats: Dienfte, 
von welchen ein nahes Ende, nah ihrem Gegenftand oder Zweck, 
vorausgefehen mird, und welche gleihwohl befoldet find, z. B. 
die auf einen wirklidy vorhandenen Kriegsfland oder auf irgend ein 
vorübergehendes einheimifches Beduͤrfniß oder Verhaͤltniß ſich bezie— 
henden; und dann hängt es ja überhaupt von den Conſtitutions- und 
Drganifationd:Principien beftimmter Staaten ob, ob in ihnen ein ftän= 
biges oder unftändiges Diener:, alfo auch Beſoldungs-Recht beitehen 
folle oder nicht. Auch ein nad feinem Gegenftand blos zeitlicher, 
auh ein augenblidiih widerrufliher Dienft kann mit Befoldung 
verfnüpft fein; nur liegt die dee des fortlaufenden unb nad) der 
» Dauer ber eiftung (nit nady einzelnen Handlungen) zu belohnenden 
. Dienftes im Begriff der Befoldung. 

Sn den meiften Staaten verfchlingen die Befoldungen und Pen 
fionen (welche Iegtere, fei e8 als entweder nachträgliche Zahlung für 
frühere nur unvollftändig vergütete Dienfte oder als — wenn auch meift 
übergroße — Bezahlung für bloße Schein = oder Prunkdienfte [Sinecuren] 
mit den Befoldungen in mehreren wefentliten Punkten übereinfommen) 
einen bedeutenden Theil der öffentlichen Einkuͤnfte. Doc gibt es auch 
Staaten, wie namentlid England (hier jedoch abgefehen von ben Si— 
necuren) und Nordamerika, wo wenigſtens ein großer Theil ber 
öffentlihen Dienfte unbezahlt ift und entweder aus geſetzlich ausgefproches 
ner VBürgerpflicht von den dazu Berufenen oder Gemwählten unentgeldlic) 
geleiftet oder auch freiwillig, aus patriotifhemn Eifer für das Gemein» 
wohl oder aus Ehrgeiz, aus Verlangen nach einem edlen Wirkungskreis, 
dergeftalt übernommen wird. Wenn, oder infofern die Wenſte von der 
Art find, daß fie-dem damit Beauftragten nody Zeit und Kraft genug 
zu Führung von Privatgefhäften, d. h. zur Betreibung eines eigenen 
Nahrungszweigs, Übrig laffen, und wenn in einer Nation fich eine hin= 
reichende Zahl von Bürgern vorfindet, welche nach wiſſenſchaftlicher oder 
technifcher und politifcher Bildung geeignet und geneigt find, ſolche Dien= 
fte unentgeldlich zu übernehmen; fo leuchtet bie Wohithätigkeit einer fols 
. hen Gintichtung ein. Wenn aber — wie nad) dem heutigen Zuftand 
der Civilifation faſt allenthalben der Fall ift — die meiften Zweige bes 
Staatsdienftes fhon zur bloßen Vorbereitung bie fhhönften Jugend» 
jahre, fodann zur wirklichen Führung die ganze Kraft und Zeit des 
Mannes in Anfprud) nehmen; fo ift nicht nur die Vergütung fo großer 
Opfer durch eine angemeffene Befoldung hoͤchſt billig und gerecht, fon» 
dern man darf, mo diefelbe nicht geleitet wird, auch gar nicht hoffen, 
tüchtige Candidaten zu Staatsdienften in hinreihender Anzahl zu fins 
ben. Wenigſtens wird man fie in feine andere Claffe als in jener der 
Reichen und Reichſten finden, was dann eine verberblihe Ariſto— 
fratie erzeugt oder fiärkt und dem Volk für die unmittelbar erfparte 
Befoldungsfumme, mittelbar weit fchlimmere Bedruͤckung und Rechtevers 
fümmerung bereitet. Der Staat vergelte alfo feinen Dienern bie ihm 
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darzubringende Kraft und Zeit, im billigen Verhaͤltniß zum Werth dieſer 
Opfer und zum Werth der Dienſte an ſich. Alsdann wird es ihm an 
tuͤchtigen Aſpiranten nicht fehlen, aus welchen er ohne Unterſchied der 
Geburt oder des Reichthums nur die Tuͤchtigſten anſtelle, und als—⸗ 
dann wird er auch mit Recht und Billigkeit eine eifrige und treue 
Dienſtleiſtung von ihnen fordern und erwarten koͤnnen. Keine Sinecu⸗ 
ren und Eeine Übermäßigen Gehalte, doch jeweils folhe, die — wenn 
der Dienft einen Mann vollauf befchäftigt — zum anftändigen und 
ftandesmäfigen Lebensunterhalt einer Familie hinreihen. Zu große 
Kargheit bei der Befoldungsbeftimmung nimmt dem 'Fleiße feinen 
Sporn und erzeugt bie Verſuchung zur Beſtechlichkeit und Untreue. 
Ein Näheres laͤßt ſich hierlber im Allgemeinen nicht fagen; die befons 
deren Derhältniffe der einzelnen Staaten und die Befchaffenheit ihres 
Verwaltungs: Organismus müffen über das hier oder bort feftzufegende 
Ma entfcheiben. Sedenfalls wird ed, zur Hintanhaltung principlofer 
Willkuͤr und verberblihen Mißbrauchs minifterieller Gunft oder Ungunft, 
gut fein, wenn das Geſetz eine ald Regel zu beobadhtende Norm 
für die den Beamten, nad den verfchiedenen Dienftfategorien anzumeis 
fende, etwa auch nad) dem Dienftalter oder nach ermweislich vorliegender 
befonderer Würdigkeit oder Beduͤrftigkeit durch Zulagen zu erhöhende 
Befodung aufitellt, vorbehaltih etwa eines billigen Spielraums für 
das der Regierung zur zweckmaͤßigen Berhdfichtigung der jeweils eintres 
tenden concreten Verhaͤltniſſe einzurdumende Ermeffen. Die Frage von 
der Befoldungs:Feftfegung und Erhöhung iſt übrigens in genauer Vers 
bindung mit der — nach Verfhiedenheit der Werfaffungen und ans 
derer Umftände auch fehr verfcieden zu beantwortenden — Frage von 
der nach rechtlichen und politifhen Grundfägen den Beamten zu gewaͤh— 
renden GSelbftitändigfeit oder dem mahrhaft mwohlthätigen Mafe 
derſelben. Mir verweifen hierüber auf den Artikel, Staatsdienft“ und 
„Staatsdiener,” | 

Ob es nüglicher fei, den Beamten blos Gelb oder zum Theil auch 
Naturalien als Gehalt anzuweiſen, hängt abermal meift von ben bes 
fonderen Verhältniffen beftimmter Staaten und Dsertlichkeiten ab. Zwar 
führt man zu Gunften der Naturalbefoldungen an, daß fie eine 
gleihförmigere, d. h. von dem mechfeinden Preis der Lebensbeduͤrf⸗ 
niffe ° unabhängigere, daher den gleichmäßigen Lebensunterhalt mehr 
fihernde Bezahlungsart feien, mogegen die Geldbefoldung, je nad 
jenem Preis, bald eine übermäfige, bald eine umgentigende Vergütung 
gewähre. Doc mürde ber hier befragte Zweck ſich ſchon dadurch erreis 
chen laſſen, daß man ben betreffenden Beſoldungstheil nicht in einer 
firen, fondern in einer nach dem mittlern Getreidepreife jedes Jahres berechneten 
Eumme bezahlte, ober auch dadurch, daß man fuͤr die Kille des Herabfin: 
Pens jenes Preifes unter ein gewiſſes Maß eine verhaͤltnißmaͤßige Vermin⸗ 
derung, aber dann auch fr den Fall einer gewiffen Preiserhöhung eine 
entfprediende Vermehrung des Geldgehaltes feftfegte. Indeſſen ift 
es nicht richtig, daß ale Lebensbeduͤrfniſſe ſich ſofort im SPreife mir 
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jenem des Getreides ind Verhaͤltniß ſetzen; nur in. Anfehung bes 
Durhfhnittspreifes aus einer Anzahl von Jahren mag ed 
ftattfinden. Viele Gegenftände jedoch jtehen in Anfehung ihres Preifes in 
gar Feiner Verbindung mit dem Getreide und die Lebensgewohnheiten 
wie die Familienverhältniffe des Beſoldeten erhöhen -oder erniedrigen uns 
abhängig vom Getreidepreis gar mannigfach das Beduͤrfniß des Beſol⸗ 
deten. Hiernach twäre wohl zweckmaͤßiger, von Zeit zu Zeit (etwa nach 
je 10 oder 20 Jahren) die Befoldungen mit Ruͤckſicht auf die inzwiſchen 
eingetretenen Allgemeinen Verhäftniffe einer Nevifion oder neuen Regulis 
rung — verfteht fih für die erft Anzuftellenden oder zu Befördernden 
— zu unterwerfen, als jie alljährlich nad) dem Getreide: oder MWeins 
Preis zu beftimmen oder einen Theil des Gehaltes in Naturalien zu 
verabreihen. Ohnehin ift legteres immer mit einer befchmwerlihen und 
zu Unterfchleifen Anlaß gebenden Naturalien-Verwaltung ver« 
bunden, und daher höchftens alldort zu billigen, two ohnehin fhon — 
wegen anfehnlihen Naturalienbezuges an Zehnten, Binfen u. f. wm. — 
eine Aufſpeicherung bei den Domninenverwaltungen ftattfindet und fo= 
dann die Abgabe an Befoldungsstatt an die Stelle des Verkaufes tritt. 
Eben fo wird zwedmäßig und vortheilhaft fein, wenn der Staat die im 
feinen zur Veräußerung oder fonft nüglicher Verwendung nicht geeignes 
ten — Gebäuden befindfihen Wohnungsraͤume feinen Beamten nad) 
einem mäfigen Anfhlag als Befoldungscheil zur Bewohnung überläßt. 
Dramtenhäufer eigens auf Staatskoften zu erbauen, wäre dagegen 
eine übel berechnete Speculation. Auch Gärten oder andere — etwa 
den Dienftwohnungen benadybarte — Gründe mögen nad) Umffänden 
mit Vortheil, ald tarirte Beinugung, dem Beamten überlaffen und 
in die Befoldung eingerechnet werden. | 

Ob die Befoldung zweckmaͤßiger in einer feften, unmittelbar aus ber 
Staatscaffe -zu beziehenden Summe ausgeworfen, oder (ganz oder zum 
Theil) auf Accidenzien, zumal auf Entrihtungen von Berheiligten 
oder Parteien, alfo 3. B. auf fogenannte Tantiimen oder Items oder 
auf Diäten, Strafgelder, Zaren und Sporteln u. f. w. gegründet werde, 
darüber entfcheiden zwar zum Theil die Umftände.. Doch als Megel 
verdient jedenfall® das erfte den Vorzug. Denn wohl mag die nach der 
Summe der Arbeiten ſich erhöhende Bezahlung (wie 3. B. bei den Re— 
Intionsgebühren) den Fleiß fpornen, doch leicht auch zu uͤbereilter, mithin 
oberflächlicher Behandlung führen; und wenn Zaren und Sporteln fdyon 
an und für ſich gehäffig find, fo merden fie es noch mehr, wenn ber 
Beamte fie fir fich ferbft einzieht. Noch andere Inconvenienzen und 
ſelbſt Gefahren entftehen aus folhem Syſtem. Doch mag ausnahms⸗ 
weis, nach der Nafur gewiffer Dienſte, ein Accidenzienbezug dabei zu 
empfehlen oder zu dulden fein. Im eitte-umftändlichere Ausführung dar—⸗ 
über bier einzugehen, liegt jedoch nicht in unferer Aufgabe. 

Don Befoldungen, wenn fie nicht fehr fplendid find (und auch ale: 
bann reizen fie gewöhnlih nur zu luxurioͤſerem Leben) wird in der Mes 
gel nicht vier, oft gar nichts erfpart, Der Stautedienes würde daher, 
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wenn er nad langjährigem, treu verwalteten Dienfte benfelben aus Al 
tersſchwaͤche niederzulegen gezwungen, überhaupt ohne fein Verſchulden 
dienftuntauglich geworden ift, am Abend feines Lebens in bitterer Noth 
verfümmern und feine Familie im Elend zurüdtaffen müffen, wenn 
nicht für ſolche Fälle durch den Grundfag der Penfioniru ng, nicht 
nur des Dieners, fondern auch feiner MWittwe oder feiner unmündigen 
Kinder, geforgt würde. Won ben, die Anforderungen des Rechts und 
ber Humanität mit jenen dee MWirthfchaftlichkeit vereinbarenden, Principien 
folcher, geſetzlich zu regulirenden Penfionirung werden wir in einem eiges 
nen Artikel „Penfionen” handeln. Hier genüige die Bemerkung, da 
wir diefelben keineswegs ald Almofen oder Armenhülfe betrachten, 
fondern als vermöge rechtlichen, durch den Dienft oder Dienftcons 
tract (oder auch duch für foldhen Zweck geleiftete Beiträge oder erlits 
tene Befoldungsabzüge) erworbenen Anſpruchs bezogene 
Gehalte, gewiffermaßen als nahträglich zu empfangende Befols 
bungssMRaten. Daher find fie auch bei der jegt zu erörternden 
Frage von der, „Befoldungsfteuer"” mit einbegriffen, und es gilt 
von den einen was von den andern. 

Sollen oder dürfen die Befoldungen (und Penfionen) befteuert 
werden und in welhem Maße? — Hieruͤber wird lebhaft geftritten, 
und es thut, um fich zu verftändigen, ein Verdeutlihen der Begriffe und 
ein Zuruͤckgehen auf den hoͤchſten Grundfag der Beſteurung Noth. 

Der hoͤchſte Grundfag der Beſteuerung — wie wir ihn bereits in 
bem Artikel „Abgaben ausgeführt haben — lautet alfo: Jeder im 
Staat (und aud in der Gemeinde) werde befteuert nah Maß— 
gabe feiner (erkennbaren, d. h. einer mwenigitend annähernd entfpres 
enden Schägung empfänglihen) Theilnahme an den MWohlthas 
ten des Vereins. Im Staate nun (in der Gemeinde find nody 
andere Verhältniffe zu beachten, in welche wie jegt nicht eingehen), im 
Staate, fagen wir, richtet fih das Maf jener Theilnahme allermeift, 
d. h. in der Megel oder vorzugsweiſe, nad jenem des Vermögens 
und Einfommen3. Das volltommenfte Steuerſyſtem, d. h. das ſowohl den 
Forderungen der Gerechtigkeit (nämlih hier der geſellſchaftlichen 
Gleichheit oder Verhältnigmäßigkeit) als jenen der Wirthſchaftlich— 
keit (alfo zumal Nachhaltigkeit) und endlih aud der Humani⸗ 
tät entiprechendfte würde ſonach dasjenige fein, welches wirklich jeden Staates 
angehörigen nach Proportion der (aus einer für jeden Einzelnen insbes 
fondere gemachten Berechnung hervorgebenden) Gefammtfumme feis 
nes Vermögens und Einkommens belegte, dabei jedoch dıberall, 
wo folhe Forderung dem nöthigen Lebensunterhalt eines Steuer: 
pflichtigen oder feiner fünftigen Steuerfähigkfeit erkennbaren Abs 
bruch thäte, den entfprechenden Nachlaß gewährte. Bei der großen 
Schwierigkeit und anderweiter DBedenklichkeit der Ausführung folches Sy: 
ſtems begnügt die aufs Praktifche gerichtete Theorie ſich wohl auch mit 
ber Forderung, daß mwenigftens alle Gattungen des Beſitz— 
thums und alle Quellen oder Arten bes (verfteht fid, reinen) 
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Einkommens oder Ertrags jede für ſich einer verhaͤltnißmaͤßigen Steuer 
unterworfen, babei audy die oben bemerkten Nachläffe (in fo fern das 
von bei diefem, mehr die Sachen als die Perfonen treffenden, 
Steuerſyſtem noch einige Nede fein kann) bewilliget werden. Ob neben 
ſolchen Directen Steuern auch noch indirecte einzuführen feien, darüber 
wollen wir bier nicht flreiten, wohl aber die Thatſache, daß fie wirklic) 
faft überall eingeführte find, bei der Frage über die Befoldungsfteuer 
mit in Betracht ziehen. 

Diefe Frage hat zwei Seiten, eine rechtliche und eine politi= 
fhe. Wir beleuchten zuerft die rechtliche, weil eine ehrliche Politik fich 
nur auf dem Rechtsboden bewegt, und jeden jenfeits der Rechtslinie lies 
genden Vortheil verfchmäht. 

Daß nun die Beſoldungs- (und Penfions:) Steuer dem Recht 
nicht entgegen, vielmehr von demfelben (fofern nicht die übrigen Glaffen 
der Staatsbürger darauf verzichten) gefordert fei, geht aus den oben ans 
gebdeuteten Grundfägen hervor. Der Befoldete ift nicht nur durch feis 
nen Gehalt in Stand gefegt, einen verhältnißmäßigen Beitrag zu 
den gemeinen Laften zu übernehmen, fondern er nimmt aud) annähernd 
nad) dem Maß feiner Befoldung Theil an den MWohlthaten des 
Staatsvereind. Ohne dieſen legten naͤmlich bezöge er ſchon gar feine 
Befoldung ; aber auch welche Bedürfniffe oder welchen Genuß er irgend 
mit derfelben beftreitet, immer ift e8 der Staat, ber ihn dabei fchirme 
oder die Bedingungen dazu herftellt. In diefer Beziehung ift gar kein 
Unterfchied zwifchen ihm und den aus was immer für andern Quellen 
ihr Einfommen Beziehenden (abgefehen freilich von dem Capital, wel 
ches folhem Einkommen zu Grunde liegt, und welches allerdings hier 
und dort eine verfchiedene Natur hat). Ein Steuerfpitem alfo, welches 
vorzüglich auf die Belaftung des Einkommens bafict ift, kann ohne 
Sneonfequenz die Befoldungen nicht frei laffen. 

Dagegen wird nun erinnert, daß den Befoldeten, die ihr Einkom-⸗ 
men vermöge eined mit dem Staat, als ihrem Dienftheren, gefchloffenen 
Vertrags von demfelben beziehen, durch eben bdiefen Staat Ein, wenn 
auc unter dem Xitel einer Steuer einzuhebender, Abzug könne aufer 
legt, d.h. keine Befoldungs- Verminderung gegen fie könne aus— 
gefprochen werden, ohne daß der Dienftvertrag dadurd gebrochen, mits 
hin das Recht verlegt würde. Zudem fielen ohnehin den Beſoldeten 
fhon die indirecten Steuern zur Kaft, was um fo drüdender fei, 
da, während alle übrigen Claſſen der Steuerpflichtigen in der verhält 
nißmäßigen Erhöhung des Preifes ihrer Waaren oder Erzeugniffe das 
Mittel der MWiedererftattung der von ihmen, gemiffermaßen nur vors 
ſchußweiſe, zu bezahlenden, Steuern befäßen, für die Befoldeten ein fols 
ches Mittel durchaus nicht vorhanden, fondern die Steuerlaft befis 
nitiv auf ihnen liegend fei. 

Allein niht als Dienſtherr fordert der Staat von feinen Bes 
folbeten bie Steuer oder muthet ihnen einen Abzug am Xohne 
zu; fondern als Inhaber des Steuerrehts, d. h. des Rechtes, 
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von allen Staatsangehoͤrigen einen im Verhaͤltniß zu den von ihnen 
genoſſenen Wohlthaten des Staatsvereins ſtehenden Beitrag zu den 
allgemeinen Laſten ober zu ben Unkoſten des Staatshaushalts zu 
“ erheben. Genießt etwa ber Beſoldete von jenen Wohlthaten feine? — 
Schon der durch den Staatsverband bedingte, dem Beamten Lohn 
eintragende Staatsdienſt an und fuͤr ſich iſt eine ſolche Wohlthat, und 
“eine andere iſt die, wie ſchon oben bemerkt worden, gleichfalls nur 
durch den Staat hervorgebrachte und beſchirmte Moͤglichkeit einer das 
Beduͤrfniß oder die Luft befriedigenden Verwendung ſolches Lohnes, über: 
haupt der der Perfon und den Sachen gemährtee Schug und man: 
checiei Fürforge. Auch ein Privatdiener, ber von feinem Dienft= 
heren den vertragsmäßig beftimmten Lohn zu empfangen hat, wird, 
wenn er nebenbei, im irgend einer, zumal mit dem Dienft in Eeiner 
Verbindung ftehenden Eigenfhaft, die Mühemaltung oder was immer 
für — zumal mit Unkoften verbundene — keiftungen des Heren für 
fih in Anfpruch nimmt, dafuͤr auf Verlangen den entfprechenden Erfag, 
— fuͤglich compenſationsweis mittelft Abzugs an feinem Gehalte — leiften 
müffen. Warum follte 8. beim Staatsdiener gegenüber dem Staate 
anders fein? Wahrlich! diefem fo vielftimmig urgirten Rechtsbe— 
denken liegt eine fo auffallende, ja mit Händen zu greifende Begriffe: 
verwechslung zu Grunde, daß nur die allergrößte Befangenheit 
der dabei pro domo redenden, naͤmlich felbit im Staatsdienft ſtehen⸗ 
den, Schriftfteller fie erklärbar macht. 

Etwas gemichtiger ift der von den indirecten Steuern ent: 
nommene Grund, Wahr ifts, daß, je nady Gegenftänden und Höhe 
diefer Steuern und nad) den mannigfaltigen Umftänden, die auf das 
Beduͤrfniß oder auf die Verzehrung des WBefoldeten von Einfluß find 
(als Gewohnheit, Kränklichkeit, Kinderzahl u. ſ. w.), derfelbe gar oft ſchon 
durch die indirecte Befteurung eine größere Abgabe entrichtet, als ihm 
nach einem richtig berechneten directen Steuerſyſtem hätte aufgelegt wers 
den Eönnen. Jedoch iſt baffelbe auch bei dem übrigen Claffen der 
Staatsbürger der Fall, ohne daß man fie deshalb (die Gapitaliften 
ausgenommen, was jedoch eben fehlerhaft ift) von der bdirecten Steuer 
entbindet., Und wenn man fagt, bdiefen übrigen, namentlich den pro⸗ 
bucirenden und den um Kohn arbeitenden, Glaffen fei es 
möglich, die von ihnen — geroiffermaßen nur vorſchußweis — entrichteten 
indirecten (ja wohl auch die directen) Steuern durch Uebermwälzung 
auf Andere wieder hereinzubringen, nämlich mittelft Erhöhung des 
Productene oder bed Arbeits-Preiſes), während dem Befoldeten dazu 
fein Meg offen ftche: fo ift auch dieſe Vorftellung falſch. Denn eins 
mal ift — einige wenige Steuergattungen abgerechnet, wobei der fie uns 
mittelbar Entrichtende offenbar nur die Borauslage macht (wie 5.8. 
beim Zoll, beim Ohmgeld, u. f. w.) — jebe Borausfegung des Ueber: 
waͤlzens der Steuer auf Andere, namentlich auf die Confumenten, eine 
trügliche, wie wir bereits im Artitel „Abgaben” (B.I. ©. 87 ff.) 
bemerkten ; und wenn aud) wirklich die meiften Steuern allerlegt als 
„Verzehrungéſteuern“ wirken folten (was jedoch nicht if); fo 
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find ja die Prodbucenten und Grundbefiger u. f. w. gleihfalls Ver: 
zehrer, demnach berfelben Laft unterworfen; und in fo fern fie biefes 
find, Eönnen fie nimmer durch Vertheurung ihrer Erzeugniffe, fons 
dern nur entweder durch emfigere oder angeftrengtere Arbeit oder durch 
Erfparung die Steuern wieder hereinbringen. Das zweite biefer 
Mittel fteht aber auch dem Befoldeten zu Gebot; und aud das erfte 
ift ihm felten ganz unzugänglih, da nur wenige ‚Staatsdienfte wirklich 
die ganze, volle Kraft und Zeit des Bebdienftefen in Anfpruch nebs 
men und alfo, wenn es Noth thut (mas jedoch — zumal bei ben hoͤ⸗ 
her Befoldeten — nicht leicht der Fall fein kann) irgend ein Kleines lu= 
cratives Nebengeſchaͤft ihm meift noch möglich bleibt. Ja, felbft das 
Mittel der Erhöhung des Preifes (naͤmlich des Arbeitpreifes) ift 
dem Befoldeten nicht verfchloffen. Denn eine irgend bedeutende, zumal 
ftändige Befoldungsfieuer zieht faſt unausweichlich Beſoldungs⸗Zula⸗ 
gen oder allgemeine Befoldungs » Erhöhung nah fih, welcher Ums 
ftand jedoch zur politifhen, nicht mehr zur rechtlichen Seite un: 
ferer Frage gehört. 

Noh hat man in Bezug auf Befoldungen von Corporationgs 
oder von ftandesherrlihen Dienern gegen beren Beſteuerung einge 
wendet (vgl: die Verhandl. der bad. Stände, namentlich der I. Kammer 
vom Jahre 1820), daß biefelbe ein Unrecht gegen den Dienftherrn 
fei, indem derſelbe fein Einfommen, woraus er die Beſoldung entrichte, 
alfo auch diefe Befoldung, ſchon einmal ſelbſt verfteuert habe, daher man 
fie offenbar zum zweitenmal befteuere, wenn man auch den Diener 
belege. Diefes Bedenken jedod hat feinen Grund in der — freilich gar 
oft vorkommenden — Verwechſelung der Perfonen mit den Sachen, 
mwornad man meint, die legten feien die Steuer ſchuldig und nicht bie 
erften. Wir aber anerkennen bie Steuerpflicht bloß der Perfonen, 
und zwar nah dem Maß der in jedes Einzelnen Einfommen 
befindlihen — alfo nicht der Überhaupt in der Nation vorhande—⸗ 
nen — Sachen oder Merthe, wornach diefelbe Summe, wenn fie nach 
einander als reines Eintommen von Mehreren erfcheint, ganz unbedenk⸗ 
lich bei jedem berfelben zu befteuern ift. 

Wir gehen zum politifhen Standpunkt Über, wobei jedoch — 
ba die fraglihe Steuer als Steuer nicht nur gerecht, fondern auch vor⸗ 
theilhaft, namentlich einer fihern Berechnung empfänglih, im Eins 
zug untoftfpielig u. f. m. ift — blos von den Staats: Befoldungen 
(und Penfionen), nicht aber von jenen der übrigen Perfönlichkeiten die 
Mede mehr fein kann. - Bei diefen nämlich tritt der Staat blos allein 
als Steuerherr auf; bie politifhen Betrachtungen aber beziehen fich 
nur auf das gedoppelte Verhaͤltniß bdeffelben zu feinen Beſoldeten, 
naͤmlich als Dienſtherr und als Steuerherr. 

Ein ſehr merkwürdiges politifches Bedenken gegen biefe Befoldungss 
feuer hat allerneueft Zaharid (in feiner oben erwähnten) Abhandlung 
aufgeftellt. Nachdem nämlich derfelbe die Rechtlichkeit folder Steuer 
zwar nicht ununwunden ober unbeſchraͤnkt anerfannt, doch auch nicht 
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entſchieden beftritten, nebenbei auch mehrere politifhe Wortheile derſelben 
angeführt hat, erhebt er gegen fie den,. in unferen Zeiten eines tiefen 
Eindruds fihern, Vorwurf, fie fei „unvereinbar mit dem In— 
tereffe der monarchiſchen Berfaffung” oder mit dem „mo= 
narhifhen Princip.‘ Denfelben Vorwurf zwar macht der ſcharf⸗ 
finnige Verfaffer in einer vorangehenden Abhandlung den meiften Grund= 
fügen und Richtungen der heutigen europäifhen Staats— 
wirthſchaft, namentlid) der anerkannten Unbefhränkbarkeit, 
daher auch freien Veräußerlihkeit und Theilbarfeit des Ei— 
genthums, namentli des Grundeigenthbums, verbunden mit der 
Untheilbarfeit feines Inhalts, d. h. des Eigenthums-Rechts, 
welches ſonach eine Epaltung in Obereigenthbum und Nugeigenthum nicht 
zulaffe, eben fo dee Tendenz nah Befreiung des Bodens von ben 
mittelalterlihen Laſten und Dienfibarfeiten, nah Aufhe— 
bung oder Beſchraͤnkung der privilegirten Stammgutss> Erbfolge, 
überhaupt aller Privilegien des Adels und auch dee Kirche, ſodann 
auch der forgfamen Pflege ber Induſtrie, dem Grundfag von ber 
gleihen Vertbeilung der öffentlihen Laſten und von ber, 
der Erhaltung de8 Staatscredits willen nothwendign Beahtung 
der öffentlihen Meinung u. f. w. Sn allen diefen Verhältniffen 
und Dingen erkennt er eine gefährlihe demokratiſche Richtung. 
Uns fchredt jedoch folder Vorwurf nicht. Denn allerdings hat zwar 
jede — theoretifhe mie praftifhe — Anerkennung. bes wahren, ver— 
nunftmäßigen Rechts eine demofratifche Tendenz, meil das Recht nady 
feinem innerften Wefen ein allgemeines und für Alle gleiches ift; 
allein mit diefer Tendenz ift die wahre Monarchie, oder das vernünfs 
tig verftandene monachifche Princip nicht unvereinbar. Vielmehr 
wird dieſes Princip mit Unwillen den „Vorwurf von fi zurüchveifen, 
als fei es im Widerftreit mit den Forderungen des Recht s; ja es 
kann Eeine ihm gefährlihere Anficyt aufgeftellt werden, als eine fols 
he, weil, was unvereinbar ift mit dem Recht, auf hohlem Grunde fteht 
und nimmer die Guten zu Vertheidigern haben wird. 

Indeſſen ift, was insbefondere die Befoldungsfteuer betrifft, 
Zaharid’8 Bemerkung vollends unrichtig. Denn mit nidhten mird, 
wie er fagt, das Staatsoberhaupt, dbeffen Organe die Beam: 
ten find, dadurch mit ihnen dem gemeinen Recht untermwors 
fen, mit nichten find die Vorrechte der Krone gefährdet, wenn 
diejenigen, durch welche der Souverain regiert, an jenen Vorrechten kei⸗ 
nen Theil haben. Denn — abgefehen davon, daß ja nad) diefer Anficht 
auh in Republiken die Befoldungsfteuer, als der Souverainetät der 
Gemeinde, melde hier Dienftherrin ift, Abbruch thun würde und abs 
gefehen aud davon, daß felbft in der Monarchie der Ausdrud 
„Staats »Diener” ganz füglih an die Stelle des „Fuͤrſtendie— 
ners“ gefegt werden mag — fo tft wenigftens fo viel Elar, daß ber 
Beamte nicht, infofern er feine Befoldung empfängt und 
genieft, ein Drgan oder Mepräfentant des Königs oder Überhaupt des 
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Souverains Hit, fondern nur infofern er in deſſin Namen Amtsver: 
ridbtungen, namentli Acte der (Staats:) Gewalt oder Autos 
rität ausübt. In diefer Sphäre mag er an ben Prärogativen 
feines Dienftherrn Theil haben, nicht aber in denjenigen, worin er bloß 
fuͤr feine eigene Perfon, d. h. ſchlechthin als Staatsbürger auftritt, 
alfo namentlih in jener ber Befteuerung. 

Dagegen ift ein anderes Bedenken nahe Itegend und untibers 
leglich, das nämlich, daß der Staat oder die Gefammtheit der übrigen 
Steuerpflibtigen dur die Befoldungsfteuer wenig oder gar nichts ges 
winnt. Wir haben nämlicdy hier nie im Auge die etwa nach Maß: 
gabe des abmwechfelnden Fallens oder Steigens der Naturalienpreife zeit 
lich oder periodifh anzuordnende neue Regulirung, d. b. alfo Wer: 
ringerung oder Erhöhung der Befoldungen (movon mir bereitd oben ges 
fprochen), auch nicht die etwa in Zeiten außerorbentlihen Bedlrfs 
niffes oder Mothftandes, 3. B. in Kriegszeiten, den Befoldeten aus⸗ 
nahms weiſe aufjulegende Beifteuer (deren Erſchwingung naͤmlich durch 
vorttbergehendes Verzichten auf fonft gemöhnte Bequenilichkeiten oder Ges 
nüffe möglih und dem Beamten auch billig zuzumuthen ift); fondern 
nur die nad) einem bleibenden, auf den ordentlichen Zuftand berech— 
neten, Steuerfojtem auf Befoldungen gelegte ftändige Steuer. Bei 
einer foichen aber leuchtet ein, daß fie in die Länge nicht wohl einen 
wirflihen Ertrag gewähren kann, fondern nur einen [heinbaren. 
Das Maß der Befoldungen naͤmlich wird vernunftgemäß beftimmt durd) 
jenes der Bedürfniffe, d. h. der (theitd abſolut, theils ftandesgemäß 
nothmwendigen) Ausgaben des Beamten und des ihm nach Befchaffenheit 
feiner Dienftleiftungen nady Gerschtigkeit und Billigkeit gebührenden 
Lohnes. Jedes neue, unabweisliche Beduͤrfniß, jede neue unvermeid⸗ 
liche Ausgabe ſteigert die nothwendigen Anſpruͤche des Beamten; und ſo 
wie jede bleibende Preiserhoͤhung der Lebensbeduͤrfniſſe, ſo muß 
auch jede bleiben de Steuer eine entſprechende Beſoldungserhoͤhung 
zur Folge haben, wenn nicht der Staat den auf allgemeinen Gruͤnden 
ruhenden Beſoldungsmaßſtab geringfuͤgigem finanziellen Intereſſe opfern, 
und alle die Nachtheile, welche mit allzuniedriger Beſoldung verknuͤpft 
find, als verminderte Concurrenz zu Staatsaͤmtern, ſodann Schlaͤfrigkeit 
im Dienſte, oder auch Beſtechlichkeit u. ſ. w. hervorrufen will. Genug! 
der idealrichtige Maßſtab der Beſoldung iſt der naͤmliche, ob eine Beſol⸗ 
dungsſteuer beſtehe oder nicht, und der Staat, der nach eingefuͤhrter Bes 
fotdungsfteuer die Gehalte feiner Diener nicht erhöht, gefteht entweder 
ein, daß er früher zu ſplendid falarirt habe, oder er erfauft einen 
geringen finanziellen Gewinn mit der Verlegung eines hochwich— 
tigen politifhen Grundfages. 

Indeſſen wird durch alles diefes blos fo viel bemiefen, daß bie 
Befoldungsfteuer auf die Dauer feinen wirklichen Ertrag ges 
währe und in fofern unnüß ſei. Doch ift „finanziell unnüg 
fein‘ nicht gleichbedeutend mit „politifh Fhädblich fein‘ und es 
verheißt vielmehr die Befoldungsfteuer, ungeachtet ihrer finanzielken 
- , 
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Unnüglidfeit, [ebe bedeutende politifche Vortheile. Ja, ſelbſt 

ettachtet, mag fie, wenigſtens einige Zeit hin— 
durch, etwas abwerfen, indem die Beſoldungserhoͤhung ihr nicht au— 
genblicklich folgen wird. Aber wenn dieſes auch nicht wäre, fo er—⸗ 
ſcheint fie als vortheilhaft ſchon als eine der öffentlihen Meinung, 
db. h. den, wenn audy nur das näher Liegende ins Auge faffenden, Anz 
fihten dee Mehrheit der übrigen Staatsbürger dargebrachte Huldigung, 
und als eine in die Sinne fallende Verwirklichung des großen Grunds 
fages von bürgerliher Gleichheit. Auch ift das, was Zacha⸗ 
riaͤ für einen weitern Nachtheil achtet, naͤmlich die durch die Befols 
dungsfteuer bewirkte Jdentificirung der Intereffen der Staats— 


diener mit jenen der übrigen Bürger, nach unferm Dafürhalten vielmehr 


ein mefentliher Gewinn. Denn bie beften Ratbgeber des Fuͤrſten 
find fiherlich diejenigen nicht, welche den Intereſſen des Volkes fremd 
find und das unmittelbare Mittragen der öffentlichen Laften macht 
geeigneter zum Erkennen ihres Gewichtes. 

Wenn die rehtlihe Zuldffigkeit und politifhe Raͤth— 
lichfeit der Befoldungsfteuer anerkannt ift, fo handelt es ſich noch um 
das vernünftig feflzufegende Maß derfelben. Unſere Theorie fagt hier 
über nur fo viel: Die Befoldungen follen mit den übrigen Gattungen 
des (reinen) Einkommens, denen kein harrendes Befisthum, fonderm 


bios eine perfönlihe Erwerbsfähigkeit zu Grunde liegt, gleich« 


mäßig behandelt werden. Hiernach erfcheint die Form der Claffens 
Steuer, welche naͤmlich den höher Befoldeten, nad beftimmten Abs 
fiufungen, größere Quoten als den geringer Beſoldeten auflegt, uns 
geeignet und— in fofern nicht etwa ein bei Feſtſetzung der höhern Bes 
foldungen begangenes Uebermaß dadurch wieder gut gemacht werben 
fol — felbft ungerecht. Dagegen mag wohl gefhehen und kann nur 
gebilliget werden, daß die geringern Gehalte, 3. B. unter 500 fl., von 
der Beſteuerung frei erflärt, auch etwa eine weiter folgende Glaffe — 
bis 3. B. 800 fl. — nur mit der halben Quote beigezogen werde. 
Ein folder, dem beneficium competentiae zu vergleichender, ganzer oder 
theilweifer, Nachlaß ift, nad Begriff und Rechtsgrund, von ber eis 
gentlihen Claffenfteuer weſentlich verfchieben; auch follte er, ber 
Strenge nad, nur denjenigen zu Theil werden, welche neben der Befol: 
dung feine andere ober body nur eine fehr geringe Einfommens= oder 
Erwerbsquelle befigen, weil, wo der Grund aufhört, auch die Wirkung 
oder das Begruͤndete wegfaͤllt. | 

Die meiften Schriftftellee über ben Staatsdienft im Allges 
meinen (wie v. Seuffert, v. Gönner, van ber Bedeu. a, 
die wir unter dem Artikel „Staatsbienft" anführen werben), haben 
auch der Frage von ber Belziehung ber Befoldeten zu ordentlichen und 
aufßerordentlihen Staatslaften ihre Unterfuhung zugewendet. Mehrere 
haben biefen legten Gegenftand für ſich allein, ober auch in Verbindung 
mit der allgemeinen Lehre von Steuern, fodann von Bertheilung 
oder Ausgleihung dee Kriegslaften, behandelt, Die meiften, wie 
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fhon Mevius, Muſaͤus u. a, nehmen bie Smmunität; von oͤf⸗— 
fentlihen Laften für die Staatödiener in Anſpruch. Am nachdruͤcklich— 
ften thut dieſes der Freib. v. Drais in feiner Schrift „über den 
Beisug der Staatsbefoldungen zu Staatslaften”, Karler. 1816. — 
Weber (über die Repartition der Kriegsfchäden, Würzb. 1798.) — 
Hart (Handbuh der Kriegspolizeiwiffenfchaft, Landshut 1812.) u. a. 
ftatuiren dagegen einen verhältnigmäßigen Beizug. Zach ariaͤ, in feis 
ner oben angeführten merkwürdigen Abhandlung, ftellt Gründe für und 
wider auf, ohne felbfteigene Entfcheidung. 
Mir haben in voranfteherder Ausführung die Staats: (ober auch 
Gemeinds⸗) Kaften überhaupt im Auge gehabt, mithin ohne Unter: 
fheidung der außerordentlihen von deu ordentlichen. Dod) 
leuchtet. von felbft ein, daß die rechtlichen und politifhen Grunde, welche 
für den Beizug der Befoldungen zu den legten fprechen, foldyes nod) 
eindringlicher ın Anfehumg der erften thun. Wir behalten uns übris 
gend einige hierauf eigens ſich beziehende Betrachtungen für bie Artikel 
„Sinquartierung,” „Kriegslaften” u..f. w. vor Rotteck. 
Beffarabien. Eine Provinz von Störußland, die auf 891 
Quadratmeilen etwa 800,000 Einwohner enthält. Große Mordfte, in 
denen fih zum Theil die Arme der deutfchen Donan verlieren, nehmen 
einen bedeutenden Theil des Flächeninhaltes ein. Auf den fehon jest 
cultivirten Boden dagegen wirft die Natur in aller Fülle füdlicher Kli⸗ 
maten. Der Weinbau ift nicht unbetraͤchtlich. Suͤdfruͤchte von alter 
Urt gedeihen. Für den Geidenbau ift Beffarabien die wichtigfte ruſſiſche 
Provinz. Salz wird in den Salsfeen von Akkierman ‚gewonnen. Das 
gegen ift die Provinz fat gan; von Waldungen entblößt und leidet ges 
vadezu Holzmangel. Sie enthält mehrere Häfen und treibt leb— 
haft Handel und Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere. Erft 1831 
ift fie in den Zoll» und Handelsverband mit den übrigen rufjifchen 
Statthalterfchaften einverleibt worden und bis dahin trieb fie einen fuft 
boppelt fo großen Ausfuhr: als Einfuhrhandel. Es wurden in den Jah: 
ven 1825—30 durchſchnittlich für 4,000,000 Rubel aus: und nur für 
1,750,000 Rubel eingeführt. (1826 mar die Ausfuhr — 4,127,345 
Rubel, die Einfuhr — 1,552,996 Rubel.) Die Ausfuhr befteht größe 
tentheild in Vieh — dieſer Haupterwerbsquelle des fübliden Rußlands 
— und Getreide Der Dniefler und die Donau beruͤhten das Land 
und münden in feinem Gebiete in das fchrwarze Meer aus. Go ift viele 
Provinz eins der fruchtbärften und für die materielle Wohlfahrt wichtig- 
fien Befisthümer Rußlands. Es ift eine neue Erwerbung, einen ber 
Uebergaͤnge bezeichnend, in welchen Rußland allmälig einzelne Theile von 
dem großen türkifchen Meiche abtrennt, wie auch die Türken felbft erit 
dann Gonftantinopel beftürmten, als fie das Reich feiner Kaifer auf die 
Hauptſtadt beſchraͤnkt hatten. Beſſarabien ward erworben in Folge eines 
zum Anfang nicht eben ruhmvollen, am Schluffe aber glücklichen Krieges. 
Was die Türken, trog ihrer Niederlagen, zu deſſen Fortſetzung haͤtte bes 
flimmen follen, der Bruch zwifchen Rußland und dem franzsfifchen Katz 
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fer, das eben flhrte dem Frieden herbei; da es den Ruſſen den Beiſtand 
engliſcher Vermittelung verſchaffte. Rußland hatte die unbedingte Abtres 
tung der ganzen Moldau und Wallachei nebft Beffarabien und die Aner= 
kennung der Unabhängigkeit Serviens gefordert. In dem am 23. Mai 
1812 zu Buchareft gefchloffenen Frieden begnügte es fich mit der Bes 
ftiimmung, daß der Pruth, von feiner Vereinigung mit der Moldau bis 
zum Einfluffe in die Donau und von da an das linke Ufer der letz⸗ 
teren bis nach Kilia nova und bis zur Ausmündung ald Grenzen zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten feftgefegt werden follten. Dadurch fiel etwa ein 
Deritttheil der Moldau mit den Feftungen Choczym und Bender, fowie 
ganz Beffarabien an Rußland. Der Antheil der Moldau ward von 
Rußland zu Belfarabien gefchlagen. Der Übrige Theil der Moldau, fos 
wie die ganze Wallachei follte an die Pforte zurlicigeftelle werden. Den 
©erviern ward Amneftie und das Recht der Infeln des Ardyipelagus bes 
willig. Was Ruftand damals erlief, das hat es feitdem fo ziemlich 
nachgeholt. Die Moldau und Wallachei find mehr ruffifhe als türkifche 
Bafallenreihe geworden; die Servier faft zu voller Unabhängigkeit ges 
reift. (Iſt es der Wille der Pforte, der ihnen gebietet, oder iſt diefe 
nur das Medium, durh das ihnen Rußland feine Befehle kundthut 25 
Der Pforte wäre die fervifhe Verfaſſung wohl gleichgültig gewefen.) — 
Die Provinz Beffarabien bat ihren eigenen Gouverneur, deffen Eis zu 
Kiſchinew iſt. Bedeutende Drte der Provinz find in militairifcher Hins 
fiht die Feftungen Choczym und das alte Bender! (moldauifhe Xigino) 
am Dniefter; in geſchichtlicher Ismail und Akkierman (polnifh Biales 
grod); legteres duch die am 5. Auguft 1826 begonnene ruffifchstürkifche 
Unterhandlung befannt, in welcher das ruffifche Ultimatum in der Zuſatzcon⸗ 
vention zum Bucharefter Srieden am 6. October (25. September) 1826 anges 
nommen wurde, deren Nichterfüllung von Seiten der Pforte den durch den Frie‘, 
ben von Adrianopel beendigten Krieg zur Folge hatte. Buͤlau. 
Beſſerungsanſtalten. In die Caaſſe dieſer Anſtalten ges 
hören J. die Strafanſtalten, welche die Erreihung des Zweckes der Beſ⸗ 
ferung ber Sträflinge beabfichtigen; II. Anftalten, welche unordentlidhe 
Derfonen zur Arbeit anzuhalten und zu beffern beftimmt find; II. Ret—⸗ 
tungsanftalten für verwahrlofte jugendliche Perfonen. 

I. Die Anſicht, daß der Staat bei der Einrihtung des Strafinftir 
tuts die Befferung der Sträflinge zu erreichen verpflichtet fei, ift erſt 
eine Folge der Fortfchritte der Givilifation und der immer mehr verbreis 
teten Ueberzeugung, daß an die Stelle der rohen phyſiſchen Gemalt, mit 
weicher der Staat herrſcht, eine geiftige Autorität und Gewalt treten 
müffe, fo daß die phufifche nur angewendet werden Eann, wenn bie geis 
flige nicht mehr wirkſam it. Diefe Anfiht von dem Werthe ‚des Befs 
ferungsfoftems hing zufammen mit der immer mehr fteigenden Achtung 
ber Menfhen, und mit dem Siege der Anfiht, daß die Bürger nicht 
blos als ſinnliche Wefen mit thierifcher Natur, fondern in ihrer fittlidyen 
Natur betrachtet werden dürften und darnach die Wirkfamkeit des Staats 
eingerichtet werden müßte. So lange jene Anfiht von der phufifchen 
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Gewalt des Staats, berechnet auf die finnliche Natur ber Bürger, herrfchte, 
mar das Strafinftitut nur auf die Abfchredung durch die Härte ber 
Strafe berechnet. ine wuͤrdigere Auffaffung des Zweckes der Strafe 
und der Wirkfamkeit des Staats mußte bald von der Einfeitigkeit diefer 
Anficht Überzeugen und die nähere Erörterung der Frage veranlaffen, in 
wie fern die Beſſerung der Verbrecher Zrord der Strafe fei. Eine befons 
dere Aufforderung zu diefer Prüfung entftand durch die nordamerifants 
fhen Befferungsanftalten. Der in Amerifa verbreiteten Secte der Quaͤ⸗ 
. ter!) gebührt das Verdienſt, daß fie zuerft in Penfpivanien confequent 
mit ihrer Anficht, welche gegen Blutvergießen ſich erklärte, die Ungerech⸗ 
tigkeit der Todesſtrafe nachweiſend, die Aufmerkfamfeit der Geſetzgeber 
Denfplvaniens im Fahre 1786 auf die Verbefferung der Strafgefege lenkte, 
und die Aufhebung aller harten Strafarten veranlafte. In Philadelphia 
entftand zuerft ein Befferungshaus, in welchem die Verbrecher, welche die 
Gerichte dazu verurtheilten, insbeſondere diejenigen, mweldye den Tod vers 
dient hatten, in völliger Einfamkeit in einzelnen Zellen, jedoch ohne Ars 
beit aufbewahrt wurden. Im Jahre 1794 murde das Mecht der Ges 
richte, in dies Beſſerungshaus Werbrecher zu fenden, erweitert. Man 
bildete fi ein, dadurch ein Befferungsfpftem eingeführt zu haben, wähs 
rend bie Erfahrung lehrte, daß die Einrichtung ihrem Zweck nicht ent—⸗ 
fprah. Einige amerifanifhe Staaten, 3. B. Maryland, Maine, News 
Serfey, Virginien ahmten die Einridytung von Philadelphia nad. 
Allmaͤlig fühlte man aud in Amerika die Nothmendigkeit der Umgeftats 
tung. Während man in Aubum 1816 zu der freilich verderbfichften als 
ler Einrihtungen kam, daß zwei Sträflinge immer in einer Zelle fchlas 
fen muften, erweiterte man in Penfplvanien die Penitentiarbäufer, behielt 
bas Syſtem bei, nad) welchem jeder Sträfling Tag und Nadıt in völlts 
ger Einfamkeit ohne Arbeit bleiben mußte, und führte 1821 in Auburn 
durdy Erbauung neuer Zellen das Syſtem höchfter Einſamkeit chne Ars 
beit durch. Allein bald zeigten ſich die Machtheile des Syſtems. Erft 
1824 führte man in Auburn das Spftem ein, nach welchem die Sträf: 
linge während der Nacht in einfamen Zellen und am Tage in’ gemeins 
ſchaftlicher Arbeit unter frenger Aufſicht zubringen. Im Jahre 1829 
endlich erfolgte aucd) die Umgeftaltung des Syſtems in Penfyivanien in 
der Art, daß man die einfame Cinfperrung der Sträflinge in iſolirten 
Zellen, jedoch fo einführte, daß jeder Sträfling in feiner Zelle zur Arbeit 
angehalten wird. Auf diefe Art find es eigentlich zwei Grundſyſteme, 
nad). welchen die Penitentiarhäufer von Amerifa eingerichtet find, näms 
ih) 1) das von Auburn mit Einfamteit, Einfperrung der Sträflinge zur 


1) Nachrichten darüber in Zulius Norlefungen über ° efängnißkunde 
oder Über die Verbefferung der Grfängniffe. Berlin 1° < „u Systeme pé- 
nitentiaire aux etats-unis. Par de Beaumont et de eville. Paris 1833 
und (Üüberfegt mit vielen Noten und Zufägen) von Ju 46: Amerikas Befle: 
rungsfoftem. Berlin 1833 und ins Englifche Üüberjegt mit wichtigen Anmer: 
tungen und Zufägen von Lieber on the penitentiary system in the united sta- 
tes. Philadelphia 1833. 
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Nachtzeit und gemeinſchaftlicher Arbeit unter Beobachtung des ſtrengſten 
Stillſchweigens am Tage. 2) Das von Philadelphia, naͤmlich mit völlis 
ger einfamer Einfperrung am Tage und. in der Nacht, jedoch mit Arbeit 
in den Zellen. Nur die Staaten Penfplvanien, Neu: York, Meu:Serfey, 
Gonnecticut, Maffachuffets, NeusHampfhire, Vermont, Maine, Maryland, 
Virginia, Kentuky, Tennefee, Ohio, Indiana, Georgien und Jllinois has 
ben Penitentiarhäufer, während in anderen Staaten, 3. B. Delaware, 
Rhode⸗Island, Alabama, Miffiffipt, Louifiana, Eeine ſolche Häufer, fon= 
dern noch manche fehr ſchlechte Gefängniffe fich finden. Ueber den Zus 
ftand der amerifanifhen Befferungshäufer geben vorzüglich .die Schriften 
von dem trefflihen Livingfton 2), die reports der Gefängnifgefellfchaft 
in Philadelphia 3) und befonderd der Gefelfhaft in Boſton *) Nach⸗ 
richt. Sehe merkwürdige Details find in den Werfen von Lu— 
cas 3) und vorzüglih von den zwei franzoͤſiſchen Gelehrten Beau: 
mont und Tocqueville 6), welche die amerikanifhen Gefaͤngniſſe 
prüften, mitgetheilt, und bie vollftändigften Nachrichten verdanken wie 
dem aufmerffamen Beobachter, Crawford 7), ber von ber englifchen 
Regierung nad) Amerika gefendet wurde, um bie dortigen Gefängniffe 
zu prüfen und die Refultate feiner Beobachtung in einem umfaffenden 
Report mittheilte. Zur Ergänzung diefer Nachrichten und zur genauen 
Kenntniß des wirklichen inneren Zuſtandes der Gefängniffe dienen bie 
von den durch die gefeggebende Verfammlung niedergefegten Commiffionen 
erftatteten Berichte. über den Zuftand ter Gefängniffe von Auburn ®) 
und von Philabelphia ?). Die Erfahrung, daß Ideen, welche ber Vers 
befferung des gefefchaftlichen Zuftamdes angehören und die Beförderung 
der Humanität bezweden, wenn fie auch nur an einem Orte ein— 
mal ſich entfalten, bald immermehr ſich überall verbreiten, hat fich auch 
in Bezug -auf das Befferungsfpftem bewährt. Die wichtigen Vortheile, 
weldye das Befferungsfoftem in Amerika gewährte, konnten in Europa nicht 
unbeachtet bleiben, und wenn auch Anhänglicykeit an das Alte, Vorur—⸗ 
theile, oder finanzielle Rüdfichten in den meiften Staaten noch der Eins 


2) Code of reform and prison discipline by Livingston. New-Orleans 
1326. 
3) Der neuefte ift sixth annual report of the inspectors of the eastern 
state penitentiary of Pensylvania 1835. 

4) Der neuefte ift ninth annnal report of the board of managers of 
the prison discipline society. Boston 1834. 

5) Du systeme penitentiaire en Europe et aux £tats unis par Lucas, 
Paris 1828. 2 vol. 

6) ©. oben in Note 1). ; 

7) Report of W. Crawſord dn the penitentiaries of the united states, orde- 
red by the house of commons to be printed. London 1834, erfchienen 1839. 

8) Report of the Commissioners appointed to the legislature of the 
state of New-York. Der Bericht iſt in DhewsMort am 29, Januar 1835 ers 
fiattit 

9) Report of the joint committee of the legislature of Pensylvania rela- 
tire to the eastern state Penitentiary by Penrose. Harrisburg 1835. 
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führung bes Syſtems im Wege ftehen, fo finden wir boch einzelne Staa: 
ten, im welchen mehr oder minder das neue beffere Syſtem ſich geltend 
macht. In England 10) hatten Howards Bemühungen den Erfolg, daß 
fhon im Jahre 1776 ber Plan der Exrichtung von Befferungshäufern 
nad einer Parlamentsacte Eingang fand. 1785 murde in Gloucefter 
ein Penitentiarhaus errichtet. Bentham hatte 1793 die Errichtung eines 
allgemeinen Gentralpenitentiarhaufes flr 1000 Sträflinge wieder in Ans 
regung gebracht. Das Parlament war 1794 geneigt, die Ausführung 
zu begünftigen, ber Plan wurde aber nicht ausgeführt; 1810 kam bie 
Sache wieder zur Sprahe. Man überzeugte fi) von den Vortheilen 
bes Penitentiarfpftems, gab aber den Plan eines ſolchen Centralbeſſerungs⸗ 
haufes auf, und befchloß vorerft nur für London und Mibblefer ein 

Haus zu erbauen; Milbant wurde nun das für 600 Männer und 400 
Weiber eingerichtete Penitentiarhaus, in welches die zur Zransportation 
Dorurtheilten unter gewiffen Vorausfegungen gebracht murben. In Glous 
cefter war abfolute Iſolirung der Streäflinge eingeführt; in Milbank 
theilte man bie Zeit der Einfperrung eines Straͤflings in zwei Perioden. 
In der erften follte er in einer einfamen Zelle arbeiten, jedoch mit Uns 
terbrechungen wegen geriffer Arbeiten, 3. B. bei Waffermafchinen, wo 
begreiflih die Communication der Sträflinge mit einander nie ganz ver⸗ 
mieden werden konnte, in ber zweiten Periode (nach 18 Monaten ober 
2 Jahren) follte der Sträfling gemeinſchaftlich mit Andern arbeiten. Es 
war begreiflih, daß diefe halbe Mafregel nichts taugte und die zur Uns 
terfuhung niedergefegte Commiſſion gab Kein günftiges Zeugnif. Im 
den Übrigen Gefängniffen Englands wurden zwar feit 1819, vorzüglich 
1822, wo diefes Gefängnißgefeg erging, mannigfaltige Verbefferungen ?ins 
geführt, allein bis auf menige Punkte findet fid) weder eine Gleichfoͤr⸗ 
migkeit in den Anftalten, nody eine durchgreifende Einwirkung des: Bes 
ſerungsſyſtems. Der neuefte an das Parlament erftattete Bericht erfennt die 
Nothwendigkeit der Umgeftaltung und der Einführung des Penitentiarfyftems. 
— In der Schweiz find es vorzüglich. die Gefängniffe von Laufanne 1!) 
und Genf, welche als Befferungshäufer zu betrachten find, jedoch nicht 
ganz mit dem Plane der Amerifanifchen zufammenftimmen. Auch in 
Lauſanne hat jeder Sträfling feine einfame Zelle zur Nachtzeit; die Sträf: 
linge arbeiten aber gemeinfchaftlich in kleineren Abtheilungen unter Auf: 
fiht und mit Pflicht, Stillſchweigen zu halten; Schläge find nicht einge 
führt. Das Penitentiachaus in Genf 32) ift feit 1825 eröffnet; jeber 


10) Nachrichten darüber in Julius angeführter Schrift, und vorzfialich in 
den reports of prison discipline society. Der 8. Bericht {R in London 1834 
erichienen. Dann in dem report from select committee on secondary punish- 
ments 1832 und befonders in Crawfords report von Seite 27 an. 

11) Darftelung darüber von Zaillaudier in Foelix revue étrangre de 
legislation, Jahrgang 1834 ©. 129, und Roud du patronage des detenus 
liberes, precede d’une notice par la maison penitentiaire. Lausanne 1834. 

12) Deine Darftellung in Julius Jahrbüchern der Straf: und Beflerunge- 


— 
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Straͤfling hat feine einfame Belle; am Tage arbeiten bie Sträflinge ges 
meinfhaftlic ini Abtheilungen unter Auffibe und dürfen nicht fprechen ; 
von dem Arbeitsverdienfte gehört ein Theil zur freien Berfliaung dem Ge= 
fangenen. Der Sträfling bat Hoffnung nady dem Ablauf von zwei 
Drittheilen der Strafzeit die Abkürzung der Strafe zu erhalten, wenn ee 
ſich gut auffuͤhrt. Fuͤr zweckmaͤßigen Unterricht ift in der Anftalt ges 
forgt. Manche Mängel det Anftalt wurden bald bemerflih, die Sträf: 
linge wurden zu gut behandelt, es fehlte an gehöriger Glaffification. Ein 
neues Gefeg vom 31. Januar 1831 berubte auf dem Grundfag größes 
rer Strenge und einer Berfchiedenheit in der Behandlung der Sträflinge, 
vorzüglic duch Trennung der zu criminellen Strafen Verurtheilten von 
den correctionellen Gefangenen. Ein Reglement vom 12. Mai 1835 
führte nun diefen Grundfag durch, und ordnete die Giaffification der Ges 
fangenen in der Art an, daß eine eigene Glaffe die criminellen Verbre—⸗ 
cher, in fo fern die Matur ihres Verbrechens oder befondere Umftände 
die Einrehnung in die am firengften behondelte Glaffe rechtfertigen, ferner 
die Rüdfäligen enthalten follte. Die zweite Abtheitung (quartier crimi- 
nel et d’exception) ſollte die Übrigen zu criminellen Strafen zum ers 
ſtenmal VBerurtheilten und correctionell Werurtheilten aufnehmen, deren 
Einreihung in diefe Glaffe für nothwendig befunden wird. Die dritte 
Abtheilung follte die übrigen correctionellen Verurtheilten und diejenigen 
aufnehmen, welche man fir würdig hielt, aus ber erften und zweiten 
Abtheilung in die dritte vorzurüden. Die vierte ift zur Aufnahme ber 
jugendlihen Verbrecher unter 116 Jahren und anderer beftimmt, melde 
duch gute Aufführung vorzuruͤcken verdienten. In jeder Abtheilung ift 
nun ein andere® Regime in Bezug auf die Strenge eingeführt. Die 
erfte Glaffe wird am ftrengften behandelt. Der Sträfling, der dahin ges 
hört, muß zuerft in der einfamen Zelle einige Zeit zubringen, darf auch 
fpäter fein Effen nur in feiner Zelle einnehmen, hat befchränftere Vers 
fügung auf das pecule, naͤmlich jenen Theil des Arbeitsverdienftes, der 
jedem Gefangenen zugefchrieben wird. In den übrigen Glaffen treten 
Erleichterungen in der Behandlung ein. — In neuefter Zeit iſt in 
Genf die Wirkfamkeit und Zweckmaͤßigkeit diefes Penitentiarfuftems Ges 
genftand lebhafter Erörterungen geworden, und eine Schrift des Herm 
Cramer: Audeoud 43) fucht, insbefondere mit Beziehung auf bie noch im⸗ 
mer vorkommende große Zahl von Nüdfälligen, zu zeigen, baf das Sy— 
ſtem erfolglos geblieben fei, und hebt als Gebrechen der Anftalt vorzüg- 
lich die milde Disciplin, die zu! milde Behandlung der Sträflinge, die 
irrige Glaffification und den Grundfag, daß die Sträflinge durch Wohls 
verhalten in eine höhere Glaffe vorruͤcken können, die Bewilligung eines 
pecule und befonders die Einrichtung hervor, daß der Sträfling nad eis 


anftalten. V. Jahrgang, ©. 106, und von Zalllaudier in dem in Mote 11 
citirten Aufſatze. | 

13) Documens sur le syst&me penitentiaire et de la prison de Gonère 
par Cramer-Audeoud. Genere 1834. | 
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mer getwiffen Zeit von Fahren Anfpruh auf Entlaffung als Belohnung 
des Wohlverhaltens habe. Diefe Schrift fand bald ernfihaften Wider: 
fpruh und Widerlegung ’*). In Frankreich erheben fih zwar immer 
mehr Perfonen, welche den Werth des Penitentiarfoftems erkennen, und 
mit. Intelligenz und Kraft für die Einführung ‘in Frankreich zu wirken 
ſuchen; insbefondere verdienen in diefer Beziehung die Bemühungen von 
Lucas 15) Auszeihnung. Vorurtheile mancher Art, vorzüglich der noch 
immer in Frankreich herefchende Glaube an die Allmacht des Abſchreckungs⸗ 
fuftems, das Fefthalten an der harten Strafgefeggebung und den einmal 
eingeführten Strafarten, Beforgniß vor den großen Koften der neuen Eine 
tihtung, der Glaube, daß man ohne Schläge ein Befferungsfnftem nicht 
wohl durchführen könne, und endlich die felbft bei würdigen Männern 
verbreitete Anfiht, daß es ſchwer fein wide, die zur Wirkfamkeit des 
Befferungsfpftems nothmwendige religiöfe Einwirkung in Frankreich durch⸗ 
zuführen, ftehen der Einführung des Beſſerungsſyſtems in Frankreich ent» 
gegen. Einzelne Verbefferungen des Gefängnißwefens find aud in Franks 
reich auf Rechnung des Beſſerungsſyſtems zu fchreiben. Einen tieferen 
Einfluß hat dies Spftem im Königreich) Belgien gewonnen. Die Bes 
mühungen des dortigen ©eneralinfpectors der Gefüngniffe, Ducpetiaur, 
find in jenem Lande ehrend zu rühme. in Gefeg vom 13. Juli 
1831 46) ſpricht als einen ber Hauptzwede ber Strafe den der Befferung 
der Gefangenen aus, ordnet bewegen religiöfe und moralifhe Einwir—⸗ 
fung und genaue Aufſicht Über das Betragen der Sträflinge an, und 
verfpricht den legteren die Entlaffung aus der Anftalt, wenn fie eine ge= 
wiffe Zeit hindurch Beweiſe guter Aufführung gegeben haben. Selbſt 
den auf Lebenszeit Verurtheilten ift nach Ablauf von 7 Jahren Strafs 
zeit diefe Ausficht eröffnet. Immer mehr zeigt ſich in Belgien das Fort-⸗ 
fhreiten zur Einführung des Penitentiarfpftems 17), das um fo wichtiger 
wird, da in jenem Lande die Todesſtrafe factifch feit 1830 aufgehoben 
war. Auch das neue Projet de Code penal von 1834 huldigt dem 
Befferungsfoftem. In Deutfchland. fehlt e8 zwar nicht an Eräftigen Vers 
theidigern diefes Syſtems; vorzüglich verdienen die Bemühungen von 
Zulius Erwähnung; die Gefüngniffe felbft find aber nody an den meis 
ften Drten auf die alten fehlerhaften Grundlagen gebaut. Am meiften 
ift in Preußen für die Verbeſſerung gefchehen; das neue Befferungshaus 
in Infterburg fol wenigftens zum Theil 18) das Befferungsfoftem reali⸗ 


14) Examen des documens sur le systeme pe£nitentiaire, Génère 1834, 
und meinen Auffas in der revue &trangere par Foelix. 1834. Novembr, p. 31, 

15) Dben Note 5. 

16) Michtige Sammlung reoueil des arrets, reglemens et instructions 
pour les prisons de la Belgique. Bruxelles 1832. 

17) Ducpetiaux, rapport sur l’etat actuel des prisons en Belgique, 1833, 
Marquet-Vasselot examen historique et critique des diverses theories peui- 
tentiaires. Lille 1835, 

18) Nachrichten in Julius Jahrbüchern VILL Bd. ©. 1 
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firen. Vorzüglich erfennt man die Nothwendigkeit ber Iſolirung ber 
Sträflinge und ihre Einfperrung in einfamen Zellen menigftens zur Nacht⸗ 
zeit; das neu zu erbauende Gefängniß zu Büsow in Medienburg ift in 
diefer Rüdficht ein großer Schritt. Als ein Ausflug der immer mehr 
verbreiteten Ueberzeugung von der Mothmwendigkeit, für die Beſſerung der 
Sträflinge zu ſorgen, erfcheinen die vielfach in Deutſchland gebildeten 
Bersine zur Verbefferung des Gefängnigmefens, und zur Sorge für ent 
laffene Sträflinge. — Prüft man nun genauer das Befferungsfoftern, fo 
läge fich nicht verfennen, daß manche Unflarheit und Verwechslung der 
Begriffe noch herrſcht. Es ift allerdings mit Recht gerligt worden "9), 
dag manche Schriftfteller, welche dies Syſtem vertheidigen, die Befferung 
der Verbrecher als den einzigen Zweck der Strafe aufftellen, und darnad) 
theild den Gefeßgeber in der Wahl der anzumendenden Strafarten un= 
geeignet befchränten, 3. B. ihm die Anwendung der Zodesftrafe ganz uns 
möglih machen, theils feiner Mirkfamkeit in Bezug auf die Behandlung 
der. Sträflinge in den Strafanftalten eine einfeitige Richtung geben. 
Eben fo irrig ift ed, wenn man bie moralifche Befferung der Sträflinge 
in den Strafanftalten zu bem einzigen Zwecke der Sreiheitsftrafen erhebt. 
Ein nad diefer Anſicht eingerichtetes Straffuftem mürde eigentlid gar 
feine voraus im Gefege gedrohten beftimmten Strafen geftatten, denn der 
Gefeggeber, welcher nur Beſſerung erreichen mill, könnte voraus nicht 
wiffen, mie viel Befferungsübel bei diefem oder jenem Verbrechen noths 
wendig ift. Selbſt die Richter könnten in ihren Urtheilen Eeine beftimmte 
Zeit der Strafdauer ausfprechen, weil nach der WVerfchiedenheit ber Indie 
viduen aud die Zeit verfchieden fein wird, welche bei dem Einen oder 
Andern nothmwendig ift, um feine Befferung zu bewirken, fo daß jedes 
Strafurtheil dann confequent ben Verurtheilten nur auf unbeftimmte Zeit 
und zwar für fo lange in das Befferungshaus fenden dürfte, bis der 
Verurtheilte gebeffert if. Man fieht leicht, wie bedenklich eine ſolche Ein- 
richtung fein würde, da e8 nur von einer befonderen GCommiffion, weiche 
die Sträflinge beauffichtigte, abhinge, über das wirkliche Eintreten der 
Befferung des Sträflings zu urtheilen, und fobald er als gebeffert ers 
fcheint, ihn zu entlaffen. Hier würde der Willkür der Commiffaire, meldye, 
indem das Innere der Menfhen ihrem Auge verfchloffen ift, nur nad) 
dem Scheine urtheilen und dadurch leicht getaͤuſcht wuͤrden, ebenfo wie 
der Heuchelei Thuͤr und Thor geöffnet werden, weil der ſchlaue Werbres 
her dann Aufforderung genug erhielte, ſich zu verftellen, den Anfichten 
ber Commiffaire, welche ald Menfchen auch ihre ſchwachen Seiten haben, 
zu ſchmeicheln, den Gebefferten, Reuigen zu fpielen, um aus ber Anflalt 
defto fchneller entlaffen zu werden. Ohnehin würde dann auch bei mans 
chen Verbrechen, z. B. bei dem Todtſchlage, wo ber im übermwallenden 
Afferte Handelnde am fchnellften fein Unrecht bereut, und am erſten ge⸗ 


1 Schon v. Arnim in feinen Bruchftüden über Verbrechen und Stra: 
en 11. ©.2%3 ff., und richtige Anfichten in 9. Rotteck's Lehrbuch des Ver: 
nunftrechte, Bd. UL ©, 218, 
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heffert wird, die Zeit, in welcher ber Straͤfling in der Beſſerungsänſtalt 
zu bleiben hätte, oft fehr kurz fein, während bei manchem Diebe, der un: 
verbefferlich ift, die Entlaffung vielleicht nie möglich würde, weil er nie 
als gebeffert fid) zeigte. Erhebt man die moralifche Befferung der Sträf: 
linge zum einzigen Zwecke der Strafe, fo verliert das Befferungshaus 
den nothwendigen Grundcharakter als Strafanftalt; die Strafe tritt dann 
völlig in den Hintergrund, fie hört auf für den Veftraften ein Uebel zu 
fin, und die Behandlung der Sträflinge erhält dann eine Richtung, 
melde feine Grundlage, kein Bares Ziel und fichere Mittel hat, aber für 
den Staat höcft Eofifpielig und ſelbſt Leicht gefährlich wird; denn bie 
moralifche Beſſerung ald völlige fitrlihe Umgeftaltung der Neigungen 
und BVorftellumgen des Sträflings läßt fich nicht durch gewiſſe, bei jedem 
Individuum gleich anzumendende Mittel, wie durch gewiffe fpecififche Arzs 
neien, erreichen; dieſe Befferung forderte eine wahre moralifche Erzie— 
hung ber Sträflinge, die aber, wenn fie wirkſam fein fol, die genauefte 
Einribtung nad der Individualität der zu Erziehenden fordert. Eine 
ſolche Erziehung aber entfpricht weder dem Zwecke und der Wirkſamkeit 
des Staats, noch ift fie ausführbar; fie nöthigte den Staat zu zahllos 
fen Eoftfpieligen Erperimenten, bei welchen felbft der feinfte Menfchen- 
tenner als Borftand des Befferungshaufes nicht des Erfolges ficher fein 
könnte. Die Heuchelei der Sträflinge aber würde einen gefährlichen 
Einfluß gewinnen, ba ber Berbrecher wußte, mie viel er dadurch erreichen 
kann, wenn er die Zufriedenheit des Vorftandes erlangt, und als einen 
Gebefferten ſich darſtellt. 

Das wahre der Strafgerechtigkeit und dem Zwecke des Staats ent⸗ 
ſprechende Beſſerungsſyſtem kann alſo nur darin beſtehen, daß bei der 
Einrichtung der Strafanſtalten das Grundmerkmal der Strafe in der Art 
beibehalten wird, daß der Straͤfling die ſeinem Verbrechen im Geſetze ge⸗ 
drohte, der Größe feiner Verſchuldung anpaſſende, im Urtheile ausgeſpro⸗ 
chene Strafe, die für ihn ein Uebel fein fol, in der Anftalt erleidet, daß 
aber zugleich die Anftalt fo eingerichtet ift, daß der Ausbreitung der mo⸗ 
raliſchen WVerdorbenheit der Sträflinge vorgebeugt, der Sträfling zu ges 
wiſſen Außerlih erfennbaren Tugenden, 3. B. Ordnung, Reinlichkeit, 
Fleiß, gewöhnt, in den Stand gefegt wird, bei dem Austritt aus ber 
Anftalt ſich anftändig fein Brod zu verdienen, daß auch die Möglichkeit 
feiner Befferung zweckmaͤßig angeregt und er angefpornt wird, durd) Beſ⸗ 
ferung ſich des Vertrauens ber bürgerlichen Gefellfchaft wieder würdig zu 
machen. 

In Bezug auf bie Mittel, durch welche dieſer Zweck erreicht werden 
fol, iſt freilich noch mancher Streit, und zwar in Amerika ſelbſt. Man 
kann in dieſer Rüdficht vier Spfteme unterfcheiden: 1) das Syſtem 
(welches früher in Philadelphia eingeführt war), welches abfolute Iſolirung 
der Sträftinge fordert, fo daß jeder Tag und Naht in feiner Zelle bleibt 
und nicht arbeitet; 2) das jegige Spftem von Philadelphia, nad) mwels - 
chem zwar auch der Sträfling Tag und Naht in feiner einfamen Zelle 
bfeibt, aber darin arbeitet und Unterricht erhält; 8) das Spftem, von 


⸗ 
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Auburn, nach weldhem der Sträfling in ber einfamen Belle in ber Nacht 
und am Tage in allen Stunden iſt, wo er nicht arbeitet, fonft, aber am 
Tage in Gemeinfchaft arbeitet, jedoch unter frenger Auffiht und mit 
der Pflicht des völligen Stillſchweigens; 4) das in Genf eingeführte 
Spftem, das am meijten mit dem von Auburn Aehnlichkeit hat, jedoch 
dadurch eigenthuͤmlich ift, daß eine firenge Glaffification der Gefangenen beſteht, 
und die Behandlung in den verfchiedenen Glaffen verfchieden ift, daß 
durch gute Aufführung der Steäfling in eine beffere Claſſe vorrüden 
kann, daß jeder: Sträfling einen Anfprudy auf einen gemwiffen Theil bes 
Arbeitsverdienftes hat, und daß er durch mufterhafte Aufführung den Ans 
ſpruch auf Abkürzung der Strafzeit erhält. 

Ueber den Werth des Befferungsfnftems fehlt e8 zwar nicht an 
Stimmen, welche die Vortheile bezweifeln und indem fie DBeifpiele von 
ungebefferten Perfonen und von vorfommenten Rüdfälten anführen, die 
Unwirkfamfeit des Syſtems nachzuweiſen ſuchen; allein es ift nicht 
ſchwer zu erkennen, daß die Ueberzeugung von den Vorzügen eines von 
ung oben angedeuteten Beſſerungsſyſtems — bei weldhem die Garantie 
der Strafe nicht zerftört wird — immer mehr fid) verbreitet 20) und 
felbft für diejenigen, melde noch die Abſchreckung vom Verbrechen als 
Hauptzwed der Strafe betrachten, bürfte die Erfahrung nicht unwichtig 
fein, daß in England auf die Gefangenen bie verbreitete Machricht der 
allgemeinen Einführung des Befferungsfpftems den größten Einbrud 
machte, weil einfame Cinfperrung und abfolute Pfliht zum Stillſchwei⸗ 
gen ihnen fürchterliher fchien, als jede andere Art der Einfperrung. Der 
Vortheil für die bürgerliche Geſellſchaft ergibe fih ſchon Elar genug, 
wenn man erwägt, daß durch die in unferen alten Gefängniffen beftes 
hende Einrihtung, nad) welcher die Sträflinge in Gemeinſchaft arbeis 
ten und in größeren Schlaffälen ſchlafen, nothwendig eine moralifhe Anz 
ftedung entftehen muß, indem der Verdorbene den minder Verdorbenen 
noch völlig moralifh zu Grunde richtet, während die nad) dem Beſſe— 
‚rungsfpftem nothwendige Sfolirung der Sträflinge der Communication 
und fo der Anſteckung entgegenwirkt, und die Einfamfeit das Gemüth 
eher zum Nachdenken und zur fittlihen Bejferung bringen fann. Das 
Syſtem von Philadelphia, bei welchem der Sträfling Zag und Nacht in 
ber einfamen Zelle bleibt, fcheint freilich dem Zwede am beiten zu ents 
fprechen 21), da hier eine Communication völlig unmoͤglich ift und bie 
Einfamkeit ihre wohlthätigen Wirkungen äußern ann, allein man kann 
dennoch nicht leicht diefem Syſteme beipflihten, wenn man theil® bie 
großen Koften ſolcher Gefängniffe, theils die Schwierigkeit erwägt, die in 
einfamen Zellen befindlichen Sträflinge zweckmaͤßig zu befhäftigen und 


20) Dbermater, Anleitung zur vollkommenen Befferung der Verbrecher, 
Kaiferslautern 1835. 

21) Elue trefftiche Schrift zur Vertheitigung biefes Syſtems fit die: a 
defence of the system of aolitary confineinent of prisoners by Smith, Phila- 
delphia 1833. 
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fie Arbeiten zu lehren, welche fie nad Ihrem Austritt aus ber Anftalt 
in den Stand fegen, ſich anftändig in der Welt zu ernähren. Auch ift 
es bedenklich, wenn der viele Fahre hindurdy in abfoluter Einſamkeit ein» 
gefperrte Sträfling plöglic) aus der Anftalt tritt und nun fich plöglich 
in das bürgerliche Leben verfegt fieht, während ein ftufenmeifer Ueber: 
gang viel zwecdimäßiger wirken wird. Am meiften verdient das Genfer 
Syſtem Nahahmung. Wenn audy gegen die Art, wie bort bie Glaffifi- 
cation der Sträflinge durchgeführt wird, Manches einzumenden ift, fo iſt 
doch das Spftem der Glaffification an ſich zweckmaͤßig, weil nad) der 
BVerfchiedenheit der Individuen und nad der Art ber verübten WVerbre: 
chen die Behandlung verfchieden fein muß und es ein großer Sporn für 
die Gefangenen zur Befferung ift, wenn fie wiſſen, daß fie durch Beſſe— 
rung in eine höhere Glaffe, wo mildere Behandlung fie erwartet, vors 
rüden können; daher verdient auch die Einrichtung gebilligt zu merden, 
nach welcher ber Sträfling weiß, daß er durch mufterhafte Aufführung 
die Strafzeit abkürzen kann. Die Grundbedingungen, unter weldyen dies 
Befferungsfpftem wirkſam werden kann, find aber 1) die Einrichtung, 
nad welcher für eine zweckmaͤßige religiöfe und moralifhe Einwirkung 
auf die Sträflinge geforgt wird, und 2) vorzügliche Gefängnifauffeher, 
Jemehr eigene in der Anftalt angeftellte Geiftliche, die von dem wahren 
Eifer befeelt .und von Fanatismus oder nur "äußern Formendienſt ſchaͤ⸗ 
genden Anfihten entfernt find, Menſchenkenntniß mit Geift und Zartheit 
vereinigen, auf die Sträflinge wirken und nicht blo® auf den Gottesdienft 
ſich befchränfen, fondern in Privatunterredungen einwirken, befto herrfis 
cher wird das Penitentiarfpftem wirken, und boppelt heilfamen Einfluß 
. ausüben, wenn der Vorftand ein Mann ift, welcher unermüblichen Eifer 
für den edlen Zweck mit Menfchenkenntniß, die nicht durch Aeußerungen 
ber Heuchelei ſich täufchen läßt, mit Klarheit und Geift, ber ihn vor 
bem verberblihen Mofticismus bewahrt und mit Kraft verbindet, die der 
Mohheit entgegentritt und mit Feftigkeit und Confequenz bie nothwendi⸗ 
gen Mafregein vollzieht. Das Detail der Einrihtung fol unten in 
dem Artikel Gefängniffe näher geprüft werden. 

U. Vorzuͤglich wichtig für die Erreihung ber öffentlichen Sicherheit 
“ find nody jene Befferungsanftalten, in welchen arbeitsfdyeue, dem Vettel, 
Bagabondiren, dem Trunke oder der Unfittlichkeit ergebene Perfonen aufs 
bewahrt und zur Arbeit angehalten werden. In bem Artikel: Arbeits: 
hbäufer hat in biefem Werke bereitd "ein anderer Mitarbeiter 
auf die Michtigkeit dee Sache aufmerkſam gemacht; hier fei es nur 
noch erlaubt, bie Leſer auf die am zweckmaͤßigſten eingerichtete Anftale 
diefer Art, auf die Befferungsanftalt zu Bevern, im Herzogthum Brauns 
ſchweig, und das darüber ergangene Gefeg vom 29. Juli 1833 hinzus 
weifen, indem darin nicht blos für die Gewöhnung der Detinirten zur 
Arbeit, fondern auch für die zweckmaͤßige Beſſerung durch gut eingerich 
teten moralifhen und religiöfen Unterricht geforgt ift. 

III. Als Befferungsanftalten erfcheinen endlich noch bie Rettungs⸗ 
haͤuſer für verwahrlofte Perfonen, insbeſondere für jugendliche Verbrecher ; 

Staatös&eriton. U. 88 
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ſie bilden eigentlich erſt die Ergaͤnzung einer zweckmaͤßigen Wirkſamkeit 
des Staats, fie wirken vorzuͤglich durch Erziehung auf Perfonen, die 
durch ihre Jugend noch am erſten zugänglich find für die religiöfe und 
moralifche Einwirkung. Amerika hat aud hier das erſte Beifpiel in 
Errichtung folder Rettungshäufer gegeben; England und einzelne Staas 
ten Deutfchlands find nachgefolgt. ine genauere Darftellung ſoll das 
von unten im Artikel: Nettungshäufer gegeben werden. 
Mittermaier. 

Beftanddcontract, f. Pacht. 

Beitätigung, Confirmation, Ratification, Ratiha— 
bition oder Genehmigung. — Durd) alle diefe Ausdrüde bezeichnet 
man im Allgemeinen eine Erklärung, daß ein fhon vorhandenes 
Geſchaͤft oder Verhaͤltniß gültig und dem Willen des Beftätigenden ents 
fpeehend, mithin auch für ihm verbindlidy fe. Dabei kann es fein, 
daß das Gefchäft oder Verhaͤltniß überhaupt erft durch dieſe Beſtaͤti⸗ 
gung rechtlich wirkſam wird, oder nur eine erhoͤhte oder feierlichere und 
uͤnzweideutigere, beſſer beweisbare Form erhaͤlt. Es kann die Beſtaͤti— 
gung auch bald von Obrigkeiten, von der Regierung oder von den Ge⸗ 
richten erfolgen, bald von einer bei dem Geſchaͤft betheiligten Partei. 

Im engeren Sinne verſteht man unter Beſtaͤtigung und 
Confirmation die von der Regierung oder den Gerichten ausgehende. 
Insbeſondere die erftere ift meift zur Gültigkeit des Rechtsverhaͤltniſſes 
nicht nötbig. Sie wurde aber vorzüglich früher in den Zeiten größerer 
Nechtsunficherheit und wegen Zweifels an dem jegt allgemein feſtſtehen— 
den Grundfaß, daß der Negierungsnachfolger gebunden fei an bie rechtes 
verbindlichen Zufiherungen feines Vorfahren, oder doch, um dem Redıts= 
verhältniß die neue moralifche Verbuͤrgung durch das befondere Fuͤrſten— 
wort und das fürftlihe Siegel zu verfchaffen, von dem Betheiligten germ 
gefucht, von der Regierung aber, um ihre Auctorität zu zeigen und aus: 
zuüben, vielleicht auch, um die Gonfirmationstaren zu beziehen, gern ers 
theilt. So wurden Schenkungen, Privilegien aller Art, Zunftbriefe x. 
von den Regierungsnadhfolgern beſtaͤtigt. Ja der Papft beftätigte oft 
ungefucht, 3. B. felbjt englifhen proteftantifhen Königen, das erlangte 
Thronrecht, um die Prätentionen päpftlicher Gewalt zu unterftügen. 
Gerichtliche Beftätigungen rechtlicher Gefchäfte, insbefondere von, Eigens 
thumsübertragungen, traten zum Theil an die Stelle ber altdeutfchen 
Eigenthumsübertragungen in den Volksverſammlungen ober Volksge— 
richten, durch deren Zuftimmung und öffentliche Werbürgung das Eigens 
thum erſt befeftigt, inveſtitt und oͤffentlich Elagbat wurde. Zum Theil 
behielt man fie audy bei, oder führte fie ein aus politifhen und polizets 
lihen Gründen, damit durd die Öffentliche Beftätigung und Bekannt— 
werdung Betrug und Verlegung bei dem Geſchaͤft und nachher ausges 
fhloffen werde, namentlich auch Verlegungen durch bie Unbelanntfchaft 
des Gigenthumswechfels. Bei den fo oft betrüglichen Viehhandels- und 
Schuld: Verhältniffen zreifchen Juden und Bauern mar biefes vorzüglich 
mohlthätig. Auch hier fpielte die Gonfirmationsfportel oft mehr, als bils 
lig iſt, ihre Role. Im Allgemeinen laſſen ſich über dieſe obrigkeitlichen 
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Beftätigungen nur folgende Negeln aufftellen. 1) Sie find, fofern nur 
nicht über Öffentlihe Rechte oder gegen biefelben neu verfügt wurde, 
nicht nöthig, wenn fie nicht ausdrüdtich ald nöthige Form des Ges 
ſchaͤfts vorgefchrieben find. 2) Wo fie diefes find, bewirkt der Regel 
nad ihre Unterlafung Nichtigkeit‘ des Gefchäfts und Rechts, wenn nicht 
ftatt deren eine andere Strafe für die Unterlaffung vorgefchrieben ift. 
3) Wenn fie den Gefegen gemäß ertheilt find, begründen fie volle Bes 
weistraft des gültig abgefchloffenen Gefhäfts und heben die etwaigen 
Mängel der Form. 4) Dagegen ändern fie der Regel nah nichts an 
dem Wefen des Gefchäftes, alfo auch nicht an feinem Inhalt und den 
inneren Bedingungen feiner Gültigkeit. 5) Sie find immer mit Bors 
behalt der Rechte von dritten Perfonen zu verftehen )). Politiſch wichtig 
ifts, dag man bie Freiheit und Leichtigkeit des’ Verkehrs nicht durch 
zweckwidrige Beſtaͤtigungen ftöre und daß, wer fie nachſucht, zufehe, daß 
er nicht durch ihre Forderung und ihren Inhalt ein gewiffes Recht uns 
gewiß mache ! 

Beftätigungen, fei e8 von ber Regierung ober von Privatperfonen, 
nennt man alddann Ratihabitionen, wenn fie ein Gefchäft, weiches 
ohne die Zuftimmung des Genehmigenden entweder gar feine oder doch 
nicht die volle Rechtsguͤltigkeit hat, beftätigen. Die Juriften ftritten 
vorzüglich mit Beziehung auf zwei fcheinbar abfolut widerfkreitende Stels 
ten des römifhen Rechts feit dee Gloffatoren Zeiten über die Wir⸗ 
kungen einer ſolchen Genehmigung eines Gefhäfts, das Jemand ohne 
Auftrag des Genehmigenden gemadt hatte, ob fie namentlid) das Ges 
ſchaͤft rüdwärts in einen Mandatsvertrag verwandeln oder nicht. Sekt 
fheint allgemein die der natürlichen Gerechtigkeit entfprechende Ausle— 
gung **) Eingang gefunden zu haben, daß der Genehmigende durch die 
Genehmigung zu feinem Nachtheil und zum Beften des Gefchäftsführers 
alle dem letzteren vortheilhaften Verpflichtungen des Auftraggebers auf 
ſich nehme, dem Andern aber keine größere Pflihten auflege, ats welche 
er als Gefchäftsführer ſchon hatte, alfo nicht die des Beauftragten, wo 
fie ihm nachtheilig find. Alles dieſes nach dem Princip des roͤmiſchen 
Mechts: „Sowohl die Grundfäge des natürlichen Rechts, wie des pofitis 
ven begründen es, daß ein Jeder durdy feine einfeitige Erklärungen 
das Rechtsverhaͤltniß eines Andern, felbft ohne deffen Wiffen und Willen 
verbeffern Eönne, ihm aber nicht alte Rechte nehmen und neue Pflichten 
auflegen könne” **). in Grundfag, welcher auch in Beziehung auf die 
den Bürgern und Landfiänden durch die ohne ihre Mitwirkung gefchlofs 





*) Thibaut Pandeften $. 111. 


—) C. T. Welcker Interpretat. Legis 9 de negotiis gestis juncta Lege 
60 de divers, reg. jur. Giessae 1813. 


***). L. 39 D. de negotiis gestis. Naturalis enim et civilis ratio sunsit, 
lienam conditionem meliorem quidem, etiam ignorantis et inviti, nos facere 
posse, deteriorem non posse. 
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fenen Bunbdesverträge neu zugeficherten, ober etwa abgefprochenen Mechte 
von großer Bedeutung fein dürfte! 

Eine Betätigung eines völferrechtlihen Wertraged durch die vers 
tragfchließgenden Regierungen heißt Ratification. Nach ben Grund: 
fägen blos des natürlichen Rechtes follte fie nur dann nöthig und, wirk— 
fam fein, wenn der Vertrag ohne alle Vollmacht ber Regierung oder 
doch nicht volftändig der Vollmacht entfprechend abgefchloffen wurde, 
denn ber WVollmachtgeber ift eigentlich rechtlich verpflichtet, das, was fein 
Bevollmächtigter für ihn ber Vollmacht gemäß gehandelt oder verfprochen 
hat, ald eben fo gültig anzuerfermen, als hätte er es felbft gefchloffen. 
Das pofitive europäifche Völkerrecht hat aber die Aenderung fanctionirt, 
daß Eein Vertrag zwifchen Völkern vollgültig ift, bis ihm jede betreffende 
Regierung ratificirt hat, was aber natürlich wegfällt, wenn bie Regenten 
perſoͤnlich Verträge fchliefen, und auch bei den im Krieg von den Mi: 
litaicbefehlshabern innerhalb ihrer Amtögewalt gefchloffenen, blos militai- 
rifchen Arrangements, Gapitulationen u. f. w. Tritt ba, wo fie nöthig 
ift, die Ratification ein, fo gilt ber Vertrag nicht von ihrem Datum, 
fondern vom Tage ber Unterzeihnung an*). Man kann für diefen Grund» 
fag anführen: fürs erfte, daß bie Voͤlker nicht freimilfig, wie die Pris 
vaten, fondern durch abfolute Nothwendigkeit durch Bevollmächtigte Ver: 
träge fchliegen. Sodann find die Gegenftände von fo unermeßlicher 
Michtigkeit, daß die Regierungen auch nicht wie die Privatperfonen an bem 
Vermoͤgen des Bevollmächtigten ſich ſchadlos halten koͤnnen, wenn er 
ſeine Vollmacht verletzende Vertraͤge eingeht. Es fehlt fuͤrs dritte 
auch an einem Richter, welcher den Streit entſcheidet, ob der Vertrag 
ber Vollmacht gemäß war. Sie find als Souverain ihre eigenen Rich— 
ter und es iſt deshalb doppelt heilſam, daß die wirkliche Rechtsguͤltig— 
keit des ganzen Vertrags durch eine foͤrmliche Ratification von jedem Zwei⸗ 
fel befreit werde. Freilich hebt das eigentlich die Rechtsverbindlichkeit der 
Regierung nicht auf, einen Vertrag, wenn er entſchiedener Vollmacht 
gemäß geſchloſſen wurde, und die andere Regierung die Ratification er 
theilen will, ebenfalls zu ratificiren. Aber man umgeht dieſe Verbind⸗ 
lichkeit zumeilen, indem man zur Genugthuung ber andern Regierung ben 
Bevollmächtigten abdankt, um dadurch den Unmwillen auszjudrüden, ba 

er angeblid vollmachtswidrig hanbelte. Melder. 


Beftehung im Allgemeinen ift vorhanden, wenn einer Perfon, 
welche Rechtöpflichten gegen den Staat oder andere Bürger zu verwalten 
hat, nicht gefegmäßige Wortheile gegeben oder angeboten werden, zu dem 
Zweck, baß er in diefer Verwaltung nicht lediglich nach feiner freien 
pflihtmäßigen Ueberzeugung handle. Sie enthält ſtets von Seiten bes 





*) v9. Martens, europäifches Völkerrecht f. 4. Klüber, 
Droit des Gens $. 142 glaubt, daf auch ohne Ratification die Verträge gäl— 
ten, wenn diefe nicht in der Vollmacht oder im Wertrage ſelbſt fo, wie ges 
wöhnlih, ausbedungen ſei. ; | 
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Beſtochenen und bed Veftöchenden eine Unwuͤrdigkeit und eine betrügliche 
Verlegung ober Fälfhung gegen die Rechte Anderer ober des Staats, 
indem der Beftochene deren Rechte anders, als blos nad) feiner freien 
pflidytmäßigen Ueberzeugung behandeln fol. Sie kann alfo in Erman⸗ 
elung beſonderer Strafgeſetze ſtets nach den allgemeinen Beſtimmungen 
uͤber Betruͤgerei und Faͤlſchung beſtraft werden. Sie kann aber ſehr 
verſchieden fein, bald im Voͤlkerrecht vorkommen, bald im Staats— 
verhältniß als Beſtechung zur Veruntreuung öffentlicher Pflichten, 
entweder der Staatsbeamten oder der Staatsbuͤrger, der Gemeindediener, 
Waͤhler, Volksrepräfentanten, bald auch im Privatverhaͤltniß, z. B. 
als Beſtechung fremder Verwalter. 

Die Beſtechung im Voͤlkerverhaͤltniß iſt als unerlaubted unwuͤrdiges 
Mittel zur Begruͤndung einer Verletzung gegen den fremden Staat und 
ſeine Regierung im Allgemeinen voͤlkerrechtswidrig und kann nur im 
wirklichen Kriegszuſtand, ſoweit er uͤberhaupt Beſchaͤdigungen des Fein⸗ 
des und Kriegsliſten erlaubt, Rechtfertigung finden, wenn ſie nur nicht 
in ehtwidrige Unwuͤrdigkeit ausartet. Schmalz im europaͤiſchen 
Voͤlkerrecht, S. 107 ſagt: „Das Voͤlkerrecht verwirft die Beſtechung 

ſo entſchieden, daß immer Mächte, denen fie vorgeworfen wurde, fie ges 
leugnet, nie eine fie eingeftanden hat. Indeſſen das fichere Mittel, das 
Ehrenvolle und Gerechte vom Schimpflihen und Ungerechten zu unters 
fcheiden, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, ſich zu einer That zu bes 
kennen, ohne die Achtung der Welt zu verlieren. So kann auch Beſte— 
dung eine erlaubte Vertheidigungswaffe fein.” Die allgemeinen Geſichts— 
punkte hierüber enthäft ſchon der Artikel: Beſchlagnahme. Sehr 
richtig fagte der Freiherr F. C. von Mofer*: „Ein rechtfchaffener 
‚Mann, ein wahrer Ehrenmann kann feinem Heren niemals vathen, die 
Minifter und Gabinetsmänner anderer Höfe zu beſtechen und zu Xreus 
Lofigkeiten zu verführen. Alte Gründe der Religion und Moralität weg⸗ 
girechnet, muß er ſich immer in den Fall fegen, daß fich fein Herr bes 
argroöhnifchen Gedanken nicht erwehren kann: „„Du magft mir wohl 
fetbft fo einer fein.‘ " 

Die Beltehung zur Veruntreuung ber Pflichten gegen ben eigenen 
Staat ift natürlich von Seiten derjenigen doppelt ftrafbar, welche durch das 
Geben und Annehmen von Beftehungen noch befondere befchtworene Zreus 
pflichten verlegen, wie Staatsbeamten, Ständemitglieder und hier wieder 
um fo höher, je unmittelbarer und größer die Verletzungen gegen bie 
heitigften Intereffen der Gefellfhaft find, wie die der Verlegung der Rich— 
terpflicht. Unfer gemeines bdeutfches Criminalrecht zeigt auch bei dem 
Bergehen ber Beftehung dadurch feine große Lüdenhaftigkeit, daß es 
ausdrüdtih nur von einigen befonderen Arten der Beltehung, und 
zwar nur von einigen Beſtechungen der Staatsbiener handelt, ‚die fi) in 
unferen Verhältniffen zum Theil fo verfchieden geftaltet haben, daß bie 


* 
— — — 


NRueber Regenten, Regierungen and Minlſter. ©. 198. 


518 Befteuerung. Bettel. 


Strafe der Beftehung nad dem gemeinen Recht jest im Ganzen eine 
arbitraire ift *). Dffenbar aber find wenig Verbrechen glei grundver= 
derblich für den Staat und die Buͤrger, zugleich fo zerftörend für bie 
Grundlagen der Gefellfhaft, für Treue und Glauben und die öffentlidye 
Moral, für die Feftigkeit der Grundfäge, wie für die Sicherheit aller bes 
fonderen höheren und niederen Güter. Unter Beftochenen und Berräs 
thern und unter ihrer Gewalt bleibt nichts heilig, nichts fiher. Und bie 
Krankheit der Beftehung ift fehr anftedend. Die Strafen müffen alfo 
ftreng fein; aber auch ftreng durchgeführt werben, nit nad) dem bes 
fannten Sprichwort von den großen und Eleinen Dieben. Bor allem 
muß man aber auch politifh gegen die Beftehung zu wirken fuchen; 
fonft hilft, feine Strafe. Man kauft fie durch Beftehung ab. In Bes 
ziehung auf die Beamten verhindert man diefes durch angemeffene Befolbuns 
gen. Hungernde Beamten Eoften den Staat und die Bürger hundertmal 
mehr, als anftändig befoldete. Gut iſts aud, daf, wo Beltehungen 
gefährlich find, die Befoldungen fir feien, nicht in. Sporteln und XAccis 
dentien von den Bürgern erhoben werden. Bei den Landſtaͤnden wirft 
man Ähnlich durch einen angemeffenen Genfus und angemeffene Diäten, 
bei den Mahlen durch geheime Abftimmungen (f. oben I. ©. 168). 
Doch das Michtigfte und MWefentlichfte ift vor allem in diefer Hinficht, 
um die allerverderblichfte Gorruption und Demoralifation auszuſchließen, 
daf, mie fchon oben bemerff wurde (f. Amtserfhleihung und Be» 
fdlagnahme), von der Regierung felbft ein gutes und Fein verderb⸗ 
liches Beiſpiel gegeben werde. Wenn fie das Unmürdige, meil es den 
augenbliclihen politifhen Intereſſen und Leidenfhaften der Einflußreis 
chen entfpriht, wenn fie das nicht ber freien pflichtgemäßen Ueberzeus 
gung Entfprechende, überhaupt wenn fie von ihr dictirte Abffimmuns 
gen der Wähler, der Stände, der Richter durch Belohnung und Nach— 
theile, Orden, Zulagen, Beförderungen, Zurhdfegungen, Berfegungen und 
Abfegungen erfauft — nun alsdann erwarte man feine guten Früchte ! 
Das Andere, neben würdigen Geiſt ber Regierung und guten Cinridys 
tungen, ift volltommene Publicität und SPreffreiheit. Melder, 


Defteuerung, f. Steuern. 
Beſthaupt, f. Leibeigenfhaft. 


Beftrafung, f. Lohn und Strafe und Strafredhts> 
theorie. 


Betrug, f. Dolus und Fälfhung. 
Bettel, f. Armenwefen. 


*) Vergl. SGrolman Criminalrechtsw. $. 561 u. 362. Feuer— 
bach peinlihes Recht, $. 479 und Mittermaier in der allgemeis 
nen Encyflop. unter dem Worte Beftechung. 
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Bevoͤlkerung. Da der Staat nur durch und für feine Theile 
nehmer befteht, eine bloße Form und gin Mittel flr das Leben des Vol⸗ 
£es ift, fo bezieht fich freilich firenge genommen alle und jede Staates 
anftalt und Regierungs-Aeußerung nad Bedingung, Form, Anhalt und 
Wirkung auf die Bevölkerung, und es ſcheint fomit wohl überflüfs 
ſig eigene Betrachtungen über das Verhältniß des Staates zu feiner Bes 
völferung anzuftellen. Allein eben weil diefe Beziehung bei allen einzels 
nen ÖStaatseinrihtungen vorhanden it, fo bedarf es auch einer allgemeis 
nen Betrachtung, damit nicht bie richtige Grundanficht in ber Zerfplittes 
rung verloren gehe. Aus einem ſolchen höheren Standpunkte ergibt fich 
dann die Erklärung zahlreicher Erfcheinungen in der Gefchichte und in 
der Gegenwart, auch führt er zu mandem praftifhen Schluſſe. Und 
zwar find es drei Unterfuchungen, welche anzuftellen find; einmal ndäms 
lich über die Abftammungs:Verhältniffe der Bevölkerung eines Staates; 
zweitens Über ihre Eintheilung in Stände und Befhäftigungsarten ; drittens 
endlich über ihre abfolute und relative Größe. 


I. Die Abftammungs:-Verhältniffe der Bevälferung 
des Staats. Daß das Menfchengefchlecht nicht Eine gleichartige Maſſe 
bildet, fondern in eine Anzahl von unter ſich mannigfach abmeichenden, 
in ihrer Eigenthümlichkeit aber ſich gleich bleibenden Abtheilungen und 
Unterabtheitungen (Racen und Völkerftämmen) zerfällt, ift eine unleug» 
bare Thatſache, wenn fhon Geſchichte und Phnfiologie die Entftehungss 
weiſe nicht anzugeben vermögen. Diefe Verfchiedenheit der Organifation 
hat nun allerdings auch fühlbare Folgen in politifcher Beziehung, welche 
in dreierlei Beziehungen befonders deutlich hervortreten, nämlich hinſicht— 
lich des Charafterd der innern Einrichtungen eines Staates, hinfichtlic) des 
wünfchenswerthen Umfanges feiner Grenzen, endlich hinſichtlich des Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu anderen Staaten. 


1) Bon ber Einwirkung der Abſtammung eines Volkes auf ſtaats⸗ 
rehtlihen Charakter der innern Einrichtungen. 


Beobachtung lehrt, daß dem verſchiedenen Hauptracen des Menfchens 
geſchlechtes nicht nur eine Außerlihe und phufifche Verfchiedenheit von ber 
Natur gegeben -ift, fondern dag auch die geiftigen Eigenſchaften derfelben 
auffallend und beftändig von einander abweichen. Selbft unter den 
Spielarten der Hauptgattungen tritt noch eine bedeutende Abweichung der 
geiftigen Anlagen hervor. Man werfe nur einen Blick auf die Verfchies 
deribeit des Nationalcharakters und Geiftes unter den europäifchen Voͤl— 
kerſtaͤmmen. Daß diefe Verfchiederiheit au ihre Wirfungen auf das 
Staatsleben hat, verfteht fich von felbft, und daraus geht denn aud) 
die Mothwendigkeit hervor, die dufern Cinrichtungen den Bebürfniffen, 
Fehlern und Tugenden des Wolksgeiftes befonders anzupaffen.. Natürlic) 
tann die Abweihung in ben Einrichtungen nur eine untergeordnete fein, 
wenn auch bie Modificatien der beiden- Sinnesweifen unbedeutend ift; 
allein gewiß ift, daß die ganz unveränderte Uebertragung der fämmtlichen 
Einrichtungen eines dem Stamme und fomit der Art nach verſchiedenen 


x 
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Volkes Immer mehr oder weniger Machtheile zur Folge haben muß, und 
zwar um fo größere, je mehr die Anftalten den Anfichten und Bedürfnifs 
fen des fie zuerft errichtenden Volkes völlig gemäß find, Allerdings ift 
es möglich, daß fi ber Sinn bes Volkes nad den ihm gewordenen 
frembartigen Formen nad) amd nach umbildet, und daß fomit die anfängs 


lich nicht genügende ober verlegende Einrichtung mit der Zeit allen For— 


derungen entfpridyt, und e8 mag baher bei der Nachahmung einer in ber 
Hauptſache paffenden und vorzüglicy fremden Gefesgebung Über das ans 
fängliche Mißverhättniß in dee Hoffnung einer baldigen Anpaffung weg» 
gegangen werden: allein dies iſt Leine Widerlegung, fondern eine Beſtaͤti⸗ 
gung des obigen allgemeinen Satzes. 

Ob diefe Race-Verfchiebenheit fo weit geht, daß gewiſſe Völker 
ftämme für ganze Staatsgattungen ausfchließlic beftimmt oder wenigftens 
für einzelne unfähig find, ob es alfo namentlih ganze große Abtheilun- 
gen des Menfchengefchlechtes gibt, melde von ber Natur ſchon unfähig 
zu Ertragung bürgerlicher Freiheit und eines nad) Berftandesbegriffen ent⸗ 
worfenen und geleiteten Gemeinmwefens gebildet find, ift eine ſchwer zu 
beantwortende Frage, weil bei manchen biefer Abtheilungen nody gar 
fein Verſuch gemacht worden ift, fomweit unfere Kenntniß der Geſchichte 
geht, nur die Erfahrung aber ficher genug entfcheiden kann. Doc ift 
man, meil die Nace-Verfchiedenheit wohl nicht bis in das innerfte We 
fen der menfhliden Natur reicht, eher zu ber Annahme berechtigt, daß 
jede Staatsgattung, welche einem wirklichen, geiftigen ober £örperlichen, 
Bedürfniffe des Menfchen entfpriht, auch von jedem Theile des Men 
fchengefchlechtes unter Umftänden angenommen werben mag. Freilich 
kann dies nicht zu jeder Zeit, nicht auf jeder Bildungsftufe und nicht 
nad) jeder Reihe von Schidfalen fein; allein die Frage ift nur die, ob 
ein unbedingtes Hinderniß in der Stammmverfchiedenheit liege oder nicht. 
Dagegen ift e8 ebenfalls außer allem Zweifel, daß die verfchiedenen mög» 
lichen Einzel: Einrichtungen keineswegs fuͤr jede Race, und nicht einmal 
für jeden Stamm paffen. Je nachdem nämlich die Stamm: Eigenthümtichkeit 
mehr ober weniger LZeidenfchaft einer gewiffen Art, Zalente von biefer 
oder jener Gattung, Thätigkeit oder Trägheit mit ſich führt, ift auch die 
Form der Regierung und felbjt der Gegenftand und der Umfang ber 
feftzuftellenden politifchen Rechte abweichend zu beftimmen. Die vortheils 
haften Eigenfchaften der Stammesart find zu benugen zu ficherer und 
kraͤftiger Erreihung der Staatszwecke; gegen angeborene allgemeine Seh: 
ler aber find Vorkehrungen zu treffen und jeben Falles ift nicht auf die 
ihnen entgegenftehende Tugend zu rechnen. Mit je genauerer Kenntnif 
bes National-Charakters dies Alles berechnet ift, defto größere Zufrieden: 
heit wird dem Staate und feinen Einrichtungen zu Theil und deſto ges 
wiffer werden bie allgemeinen unb die befonderen Staatsjwede erreicht 
werden. Liegt e8 z. B. in der Sinnesweife eines Stammes, ruhige und 
umfichtige Weberlegung, Abneigung gegen leeren Schein und Windbeute: 
lei, Gefühl für Gefeg und Recht, fo mag nicht nuc überhaupt der Maffe bes 
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Volkes mit Ruhe und mit Nugen Antheil an ber Regierung bes Ges 
- meinmwefens eingeräumt werben, fondern man barf auch nicht fürchten, 
bemfelben unmittelbar die Ausübung dieſes Antheild zu Überlaffen. Es 
können alfo, je nad) der nun einmal beftehenden Berfaffung, Volksver⸗ 
fammlungen, unmittelbare Wahlen mit allgemeinem Stimmredte, freie 
Gemeindeverfaffung, das Recht der Verbindung zu öffentlichen Zwes 
den u. f. w., ohne Beſorgniß eines häufigen und untergrabenden Mif- 
brauches eingeführt werden. Sinn für ritterlihe Tapferkeit und dufere 
Ehre, für Glanz und Veränderung, Eigenliebe und Abneigung gegen 
Fremdes, felbft wenn es unfchädlich und beffer wäre, werben militairifche 
Formen und Zwecke billigen und durdy biefelben zur höchften Stufe des 
ihnen denkbaren Staatsglüdes gehoben werben. Nicht ſowohl von ins 
neren bedeutenden WVerfchiedenheiten als von duferen Berhältniffen und 
von bisherigen Schickſalen wird es abhängen, ob dies unter ber Form eis 
ner. Monarchie oder einer Arijtoßratie gefchieht. ine aufrichtige, das 
ganze Vol durchdringende Froͤmmigkeit erträgt nicht nur, fondern vers 
langt als Recht und als Pfliht Mifhung von Staat und Kirche, waͤh— 
rend eine pofitiven Glaubenslehren entfremdete Weltanfiht nur Unklarheit 
und unmürdigen Geiftes: und Gemiffenszwang darin erbliden wuͤrde. 
Menn jenes uralte, vielleicht ben vierten Theil des Menſchengeſchlechtes 
ausmachende chinefifche Wolf ſich feit Jahrtauſenden gleicy geblieben ift 
in feiner Anlage für emfige häusliche Betriebſamkeit, kuͤnſtlich- unles 
bendige Geiftesbildung und ſtreng geregeltes Familienleben, fo wie in feis 
nem gänzlihen Mangel an allem Kriegerifchen und Ritterlichen, welche 
andere Negierungsmweife würde für daffelbe während diefer ganzen Zeit 
gepaßt haben, als die nun aus wirklich feit Sahrtaufenden fih unter 
allen Verhältniffen und regierenden Stämmen und Geſchlechtern unwans 
beibar gleichbleibende hausväterliche Defpotie ? 

Selbſt bis in die einzelnen Formen der Gefhäftsführung und des 
äußern Organismus fann man die angebornen Eigenthümlichkeiten ber 
Nationen in der Mirktichkeit verfolgen, und es räth auch die Staats— 
Eiugheit eine forgfältige Beachtung diefes Gegenftandes, da Vernachlaͤſſi⸗ 
gung ganz unnügermweife Mifvergnügen erregen muß. Ein Volk, deffen 
Gefühl für perfönlihe Würde und natürliche Gleichheit der Menſchen 
fehr lebendig ift, verlangt auch vom Staate gleihe aͤußere Behandlung 
allee Bürger, und zwar eine ſchonende und hoͤfliche. Während bei dem 
einen Volke vor Allem das Ehrgefühl zu fchonen ift, haben die Bewohner 
ganzer Melttheile gar feinen Sinn daflır, und dem erften Vezir können 
Busfohlenbiebe geboten werben, ohne daß fein Amt oder fein perfönliches 
Anfehen deshalb aufhörte. Ein zu kräftiger That oder auch nur ein zu 
ſchnellen und felbft gerne gehörten Worten geneigtes Volk wird an lange 
hinausgezogenem fhriftlihen Verfahren, an verfpätender, der Individua⸗ 
lität entbehrender Verhandlung und Beſchlußnahme von ganzen Golle: 
gien, an organifirtee Werfchleppung und nuglofer Förmlichkeit feinen 
Gefallen finden, fondern Deffentlichkeit, Mündlichkeit, raſche Entfcheis 
dung durch Einzelns Beamte, kurz Leben und Handlung verlangen. 
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Wie ganz verfchieben iſt bie aͤußere Erfcheinung ber Staatsoberhäupter 
je nach dem verfchiedenen Nationalcharakter der Völker, wie verfchieden - 
die Form des Verkehres der Unterthanen mit denfelben! 

2) Vom Einfluffe der Abftammung eined Volkes auf ben wuͤn—⸗ 
ſchenswerthen Umfang der Grenzen eines Staates. 

Es läßt ſich leicht zeigen, daß es für einen Staat von dem größten 
politifchen Intereſſe ift, wenn feine Bevölkerung nur Einem Stamme ans 
gehört, und wenn der ganze Stamm biefelbe bildet, mit andern Morten, 
wenn die Grenzen des Staates zu gleicher Zeit völlig auch die Grenzen 
einer der erblich ausgebildeten Spielarten des Menfchengefchlechtes find. 
— Mas nämlich die Wortheile betrifft, welhe aus der Stammeseinheit 
ber gefammten Staatseinwohnerfchaft herrühren, fo kann es erftens kei— 
nem Zweifel unterliegen, daß die Homogenität der Bevölkerung auch eine 
völlige Gleihförmigkeit der Staatseinrihtungen im ganzen Umfange des 
Gebietes erlaubt und felbft nothwendig macht. Nun ift aber eine foldye 
Einheit niht nur eine große Erleichterung in formellen Beziehungen für 
die Gefeggebung und die Dberauffiht und" Leitung der Regierung, 
fondern fie erzeugt auch eine Gleichheit der materiellen Folgen, mas eine 
Vorausberehnung der mahrfcheinlihen Wirkungen einer neuen Cinriche 
tung, eine Würdigung der beftehenden Geſetze und einen Entfhluß Über 
Beibehaltung oder VBerbefferung des Beftehenden eigentlich erft möglid) 
macht. Zweitens ift Elar, daß bei der Gleichheit der Spradye, ber Ge⸗ 
fhichte und der Sitten eine bedeutendere Eiferfuht und Abneigung ein= 
zeiner Landestheile gegen einander und bie unter Umftänden allerdings 
wichtigen Folgen einer foldhen ganz undenkbar macht. Vielmehr muß in 
einem ſolchen homogenen Maße audy ein kraͤftiges Gemeingefühl entſte— 
ben, welches jeden Falles gegenüber von dem Auslande zu gemeinſchaft⸗ 
licher Vertheidigung gegen Unbill, bei politifh ausgebildeten Völkern aber 
auch im Innern zu einer mächtigen öffentlichen Meinung führen muß. 
Drittens kann bei einer Bevölkerung deffelben Stammes die Regierung 
nie in dem Licht einer eingewurzelten Parteiherrfhaft erſcheinen und fie 
bat alfo weder von dem Haffe des ſich vernachlaͤſſigt glaubenden, noch 
von den zudringlichen und gerechtes Mifvergnügen erft erzeugenden For⸗ 
derungen des ſtammesverwandten Theiles der Bevölkerung zu leiden. 
Viertens endlich ift nicht zu fürchten, daß derjenige Theil der Einwoh— 
ner, welcher einem größeren, auch noch ein abgefondertes Neich bildenden 
Stamme angehört, fi in Gefinnungen, Hoffnungen, vielleicht felbft mit _ 
Intriguen undBerfchwörungen den Verwandten zu⸗, dem eigenenStaate aber 
abneige, und denfelben dadurch befonders bei Kriegen und inneren Unruhen 
in große Berlegenheit und Gefahr bringe. — Hauptſaͤchlich dieſe legtere 
Ruͤckſicht ift e8 denn auch, welche e8 für einen Staat wuͤnſchenswerth 
macht, die ganze zu Einem Stamme gehörige Bevölkerung in feinen 
Grenzen zu vereinigen. Außerdem aber kann e8 zur Kräftigung bes 
Staates im Innern, zur Abrundung der Bildung und zur Ausprägung 
einer fharfen Nationalität nur günftig wirken, wenn Staat und Volt 
binfihtli ihres Umfanges zufammenfallen. Ein Bolt ift ein Ganzes 
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und kann fi alfo au nur als ein Ganzes vollftändig entwideln; bei 
* einer Zerfplitterung verfrüppelt das intellectuelle Gefammtleben deffelben. | 

Freilich ift es in der Mirklichkeit keineswegs immer leicht 
odet auch nur moͤglich, eine folhe innere Gleichförmigkeit und Äußere 
Vollſtaͤndigkeit der Bevölkerung herzuftellen. Innere Zerwürfniffe und 
Auflöfungen, Eroberungen und Gemwaltthaten haben Zufammengehöriges 
gefpalten, Fremdartiges bunt gemifht. Die Staaten find nicht zus 
fammengefegt und abgerundet wie fie follten, fondern mie fie können und 
dürfen. An ein freiwillige Trennen und Verbinden nad) den Forde— 
rungen der Natur ift begreiflih nicht zu benfen, ein unfreiwilliges auch 
nur theilweiſes Herſtellen der richtigen Geſtaltungen koͤnnte aber nur in 
Folge unabfehbarer Kriege und Umwaͤlzungen zu Stande kommen, fo 
daß die Leiden bed Verſuches und Ueberganges den Mugen des Ergeb- 
niffes weit übertreffen würden. Da nun aber die allgemeinen Grunds 
füge beffenungeachtet ihre Gültigkeit behalten, fo ergibt fich wenigftens 
aus ihrer Zufammenbaltung mit den Berhältniffen. des wirklichen Lebens 
die doppelte Megel, einmal, daß ein noch nicht die ganze Bevölkerung 
feines Stammes umfafjender Staat feine rehtlih erlaubte Ges 
legenheit vorbeigehen laffen darf, welche ihn einer ſolchen Ergaͤnzung näher 
bringt; zweitens aber daß eine fremdartige Minderzahl fo ſchnell 
und fo volftändig ald möglich mit der Mationalität des Hauptbeftand« 
theiles der Bevoͤlkerung verfehmolzen und fomit gleichfam vom eigenen 
Stamme abgelöjt und einem andern eingeimpft werden muf, Eine 
ſolche Ummandlung übrigens mit Zwang, -3. B. Verbot der angeftamm: 
ten Sprache und Sitte, durchzuſetzen, verbietet Neht und Klugheit gleis 
chermaßen; allgemein verbreiteter Unterricht in der Sprache der Mehrzahl, 
Euge Bermifhung der Stämme mittelft der Garnifonen, Beamten, 
Lehranftalten; Bemühung um geiftige Ueberlegenheit, Beförderung des 
Derkehrs merden ficherer und ohne Rechtöverlegung zum Ziele führen. 
Die zu Deutfchen gewordenen Slaven des linken Elbufers, die zu Frans 
zofen gewordenen Lothringer, die Bewohner von Wales, Cornmall, neuer: 
lich felbft des fchottifhen Hochlandes geben uͤberzeugende Belege ber 
Wahrheit diefer Behauptung. Geht auch bei folher Werfchmelzung mit 
der Mehrheit der Bevölkerung eine gefchichtlich oder poetifch anfprechende 
Dolkseigenthümlichkeit zu Grunde, fo mag barauf nicht bios vom 
Standpunkte der Staatsklugheit, fondern aud im ntereffe einer höbes 
ren Ausbildung, welche bei abgeriffenen oder allzukfeinen Stämmen nicht 
gedeihen ann, nur geringes Gemicht gelegt werden. In wieferne dieſe 
Grundfäge übrigens eine Mobification erleiden Binnen bei einer Gollis 
fion mit der ebenfalls als politifches Ariom zu betrachtenden Regel, daß 
eine mittlere Größe der Bevölkerung die meiften Bedingungen eines 
materiellen und geiftigen Volksgluͤcks in ſich vereinige, wird unten (III, 
1) näher zu unterfuchen fein. 

3) Bon der Abftammung des Volkes in Beziehung auf bie dus 
feren VBerhältniffe des Staates. 

Auch abgefehen von der eben angebeuteten Regel, dag ein Staat 
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feine Grenzen nach bem Umfange feines Stammes wo möglich auszu— 
dehnen habe, ift die Abkunft des Volkes ein Gegenftand ernfter Ueberles 
gung in Beziehung auf die auswärtigen Verhaͤltniſſe. Stammverwandt⸗ 
fchaft erzeugt in der Regel Sympathie umter den Völkern; in vielen 
Fällen ift zwifhen Nationen verfchiedener Abkunft und Art eingetvurzelte 
Abneigung. Beides ift ſowohl bei den Buͤndniſſen als bei Beindfeligkeiten 
von Gewicht. Ein Buͤndniß zwifchen ſtammverwandten, zu einander ges 
zogenen Nationen, hat außer der formellen Gültigkeit und dem Willen ber 
Regierung noch einen bedeutenden fittlihen Halt, welcher jene fehr verftärs 
‘ten, ja felbft diefelfen aufrecht erhalten Bann, wo fie ſich fonft auflöfen 
würden. Zwiſchen feindfeligen Wölkerfchaften dagegen wird, namentlich) 
wenn der einen oder der andern eine freie Werfaffung unmittelbaren ober 
mittelbaren Einfluß auf die Handlungen der Negierung gewaͤhrt, auf bie 
Dauer kein Band zu Enüpfen fein. Bei dem geringften Anlaß fprengt 
Eiferſucht und Schabenfreude das blos künftliche Gewebe, und felbft fo 
lange es befteht, ift auf eine herzliche Unterftügung und eine mit Auf: 
opferungen verbundene Anftrengung nimmermehr zu rechnen. Dies wird 
doppelt der Fall fein, wenn zu dem gemeinfchaftlihen Gegner eine grös 
fere National: Spmpathie binzieht. Ebenfo im Falle eines Krieges. 
Merden in einem Kampfe mit einer verwandten unb natürlich befreundes 
ten Nation audy die Deere im Gefechte ihre Schufdigkeit thun, durch 
Difeiplin und Ehrgeiz getrieben, fo erfcheint doch der Maffe ein folcher 
Krieg als. eine Art von Verbrechen, und es wird auf feine möglichft bals 
dige Beendigung von allen Seiten hingearbeitet, felbft zum Nachtheile 
bes beabfichtigten Zweckes. Er kann fo verhaft fein, daß er ohne Ges 
fahr für die eigene Ruhe nicht fortzufegen if. Dagegen Bann die Regies 
rung ſich mit Zuverlaͤſſigkeit auf Zuftimmung und freimillige Unterftügung 
ihres Volkes verlaffen, wenn fie wegen einer gerechten Sache einer frem= 
ben Nation, gegen welche ohnedem angeftammte Abneigung obmwaltet, feinds 
lich gegenüber tritt. — Sind audy allerdings, wie fich von felbft ver⸗ 
ftebt, dieſe Rüdfichten nicht die einzigen, welche bei Seftftellung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten zu nehmen find; Eönnen fie vielmehr in mans 
chen Fällen durch Nothwendigkeit oder offenbaren großen Nutzen ganz 
überwogen werden: fo find fie doch immerhin eines der Momente, welche 
der umfichtige Staatsmann zu erwägen hat, ehe er entfcheidet. 

I. Die Eintheilung der Bevölkerung In Beſchaͤfti⸗ 
gungsclaſſen. 

Es iſt wohl eine unleugbare Wahrheit, daß es zum materiellen’ 
Wohle eines Volkes ſehr viel beitraͤgt, wenn die verſchiedenen Beſchaͤfti⸗ 
gungsclaſſen in dem richtigen Zahlenverhaͤltniſſe zu einander ſtehen. Auf 
der einen Seite muß naͤmlich nothwendigerweiſe eine allzuzahlreiche Be⸗ 
ſetzung der einen oder der andern Claſſe zunaͤchſt für deren eigene Mit⸗ 
glieder von großem Nachtheile fein, dann aber kann fie auch die Gefelk 
(haft im Allgemeinen nur unangenehm berühren, weil die diberflüffigen 
Genoſſen, welche weder eine angemeffene Stellung in der Melt, noch 
eine Beſchaͤftigung finden‘, als zweckloſe Müßiggänger und fterile Ver⸗ 
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zehrer, in Armuth ober auf Koften Anderer ihr Leben zubringen. Auf 
der andern Seite kann audy ein gänzlicher oder theilmeifer Mangel an 
ſolchen, welche eine gewiffe nügliche oder gar nothmwendige Thätigkeit vors 
zunehmen haben, nur von nachtheiligen unmittelbaren und mittelbarem 
Folgen fein, befonders weil bei dem vielfachen Fneinandergreifen aller 
BVerhältniffe der Ausfall on VBefriedigungemitteln ſich nicht blos in dem 
zunaͤchſt betheiligten Thaͤtigkeitskreiſe fühlbar machen wird. 

Schwieriger freilich ift e8 denn nun im einzelnen Falle anzugeben, 
welches die richtigen Zahlenverhältniffe find. Natürlich find fie fehr vers 
fhieden je nach Befchaffenheit der Umftände. Theils hat die Verfaffung 
eines Staates und ber religiöfe Glaube.feiner Einwohner einigen Einfluß 
auf die Vertheilung feiner Bewohner unter die verfchiedenen Beſchaͤfti⸗ 
gungeclaffen, nody mehr aber werden biefelben von der Fruchtbarkeit bes 
Bodens, vom Klima, von ber geographifcyen Lage, vom Zuftande ber Ges 
werbe und vom Nutional:Gapital beftimmt. Je nach der Verfchiedenheit 
biefer Verhältniffe kann in dem einen Staate ohne allen Nachtheil eine 
ganze Klaffe der Bevölkerung felbft völlig fehlen, welche in einem andern 
zahlreich vorhanden fein muß, um das Bedürfniß zu deden. Dod) laf 
fen ſich wenigftens einige allgemeine Grundfäge auffinden. 

Ein Blick auf die Gegenftände der menſchlichen Thaͤtigkeit zeigt, 
daß hierbei diejenigen Einwohnerclaffen, welche fidy mit ber Hervorbrin⸗ 
gung materieller Güter befhhäftigen, von folhen zu unterfcheiden 
find, welche Producte geiftiger Natur liefern. Zu den erften gehören die 
Erzeuger von Urftoffen, alfo Landwirthe, Forftwirthe und Bergleute; die 
Berarbeiter diefer Rohftoffe, und endlich die Handeltreibenden mit ihren 
Hülfsgewerben, 5. B. Schifffahrt, Frachtfahrt u. ſ. w. Die immaterielle 
Production dagegen kann entweder eine religiöfe und fittlihe, eine wife 
fenfchaftliche oder eine Eünftlerifche fein, und begreift namentlich) aud) den 
Öffentlichen Dienft in fih. Keiner von bdiefen beiden erzjeugenden Glafs 
fen gehören diejenigen an, welche blos perfönlidhe Dienftreihungen 
beforgen, und die als die dritte Hauptbefchäftigungs-Gattung aufzuzählen 
find. Natuͤrlich ift ein richtiges Zahlenverhältnig ſowohl zwifchen diefen 
drei Hauptgattungen, als namentlich bei der erfteren wieder zwifchen ih— 
ven Unterabtheilungen. nothwendig. 

Hinfichtlih des Verhältniffes zwifchen den drei Hauptgattungen ber 
Beſchaͤftigung fällt in die Augen, daß unter feinen Umftänden die immas 
terielle Production und die bloße Dienftleiftung ein numeriſches Ueberges 
wicht gegenüber von der Erzeugung materieller Güter haben dürfen. Eo 
gewiß geiftige Ausbildung die höhere Aufgabe für den Menfchen, und fo 
unbeftreitbar ein geiftiges Vergnügen ber edeifte Genuß ift, eben fo ges 
wiß ift auch, daß nicht nur Überhaupt die, nur mittelft Eörperlicher Güs 
ter zu bezwedende Erhaltung bes phufifchen Lebens die nothmwendige Bes 
dingung aller geiftigen Bildung ift, fondern auch ein bebeutenderer Grab 
von Wohlhabenheit dazu gehört, wenn ein Volk zu folhen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, fchaffend und aufnehmend, fühig fein fol, Ein Uebermaß von. Ges 
lehrten und Künftlern wäre. nicht nur, füe bie einzelnen derſelben ein Uns 
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gluͤck, weil fie von ben verhältnißmäßig wenigen Erzeugern materieller 
Güter keine hinreichende Belhäftigung, und fomit auch feinen Unterhalt 
zu erwarten bitten, fondern aud) das WVolksvermögen müßte empfindlich 
unter einer ſolchen Menge von unbeichäftigten Kräften leiden. Won eis 
nem Gewinne durch die Verfehung fremder geiftiger Bebürfniffe ift auch 
nur Weniges zu hoffen, da nur das, bei immateriellen Erzeugniffen immer 
nur feltene, außerordentlihe Verdienſt einen weitern Kreis von Anerken⸗ 
nung fidy zu verfchaffen, weiß, und überdies auch hiervon wieder gar 
Manches nur auf Örtlihe Bedürfniffe und Bedingungen berechnet ift. 
Mas aber die bloßen perfönlichen Dienftleiftungen betrifft, fo find aller 
dings diefelben nicht zu entbehren, fei e8 um die koſtbare Zeit der zu 
wichtigern Befchäftigungen Zauglichen zu ſchonen, fei es eines fehr erlaubs 
ten Lebensgenuffes wegen. Allein zum großen Theile find diefe Art von 
Dienftleiftenden als rein fterile Verzehrer zu betrachten, deren Unbefchäf: 
tigung alfo doppelten Nachtheil für das WBolksvermögen hat, und wie 
leicht ein Einzelner fein Vermögen durch eine überflüffige Menge von 
Dienftboten zerrütten kann, fo leidet auch ein ganzes Volk unter ſolchem 
Luxus von Müfiggang. — Wenn fih ſchon beftimmte Verhaͤltnißzahlen 
über das erlaubte Marimum der immateriell Producirenden und der 
Dienftleiftenden nicht angeben laffen, fo kann doch die Beantwortung der 
Frage nicht ſchwierig fein, ob in dem einzelnen vorliegenden Falle ein Ueber 
maß vorhanden ift. Hinfichtlih der Dienftleiftenden bedarf ed nur eines 
Blides auf die Gewohnheiten und häuslihen Einrichtungen der höheren 
Stände; der Ueberfluß an Gelehrten, Künftlern u. f. w. aber zeigt fich 
augenblidlidy dadurch, daß es auch den anerkannt vorzüglicheren berfelden 
ſchwer, vielleicht unmöglich wird, eine gehörig lohnende ausreichende Bes 
fhäftigung zu finden. — Schwieriger ift es, ein zugleich gerechtes und 
wirtfames Gegenmittel anzugeben, indem ein bdirectes Werbot mit dem 
unbeftreitbaren Rechte des Bürgers, ſich jeden an und für ſich erlaubten 
Lebens zweck zu wählen, unvereinbar if. Bei den Producenten geiftiger 
Güter wird daher nur übrig bleiben, auf der einen Seite duch Darles 
gung der Thatſachen und die Entziehung aller bisher etwa beftandenen 
Aufmunterungsmittel, 3. B. der Stipendien, Befreiungen von Staates 
laften u. f. w., neue Lufttragende abzufchreden, auf der andern Seite 
aber die ‚Ergreifung der auch einen gebildeten Mann befriedigenden Zweige 
der materiellen Production möglichft zu begünftign. Einem Uebermaße 
von nuglofen Dienftleuten kann aber wenigftens theilmeife durch eine mit der 
Zahl derfelben immer höher fteigende bedeutende Befteuerung der Dienft- 
herren entgegengewirkt werden, wobei natürlich zwifchen den verſchiedenen 
Geſchlechtern und Dienftverrihtungen gehörig zu unterfcheiden ift. 

Reicht ift einzufehen, dag auch mit einem noch fo richtigen Verhälts 
niffe zwifhen den drei Hauptbefchäftigungsclaffen keinesweges ſchon Altes 
abgethan iſt, fondern daß zur Herftellung des für das Volkswohl wüns 
fchenswertheften Zuftandes auch eine richtige Vertheilung der verfchiedenen 
Arten von materieller Production nothwendig if. Würde die Bevoͤlke⸗ 
rung eines Staates ſich in allzugroßer Zahl auf die Schaffung von Urs 
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ſtoffen legen, Gewerbe und Handel aber vernachlaͤſſigen, fo wuͤrde es nicht 
nur hinſichtlich der Befriedigung feiner mehrften Bedürfniffe von Frem— 
den abhängig fein, fondern auch eine unerfchöpfliche Reichthumequelle vers 
nachläffigen, davon nicht zu reden, daf die Verwerthung des Ueberfluffes 
an Nohftoffen in folhem Zuftande keinesweges immer mit Vortheil mögs 
lich wäre, und daß die Bevölkerung tief unter dem bei Verrheilung der 
Thätigkeit möglichen Grade ftände. Blos zur Gewerbe:Induftrie gewen⸗ 
det und die Urftoffe vernachlaͤſſigend (eine ebenmäfige Verſaͤumniß des 
Handels laͤßt fi hier nicht wohl denken) waͤre ein Volk ohne fichere 
Grundlage für feine Eriftenz. In Eleinen Gemeinheiten kann Gewerbe 
mwohl mit Nugen ausſchließlich getrieben werben, da fie — wenn fchon 
politiſch felbftftändig — dod nur der Mittelpunkt der fie umgebende 
Rohſtoffe hervorbringenden Gegend find: allein ein ganzes Volk tagte 
bierbei allzuviel. Sein Dafein hinge in doppelter Beziehung von Frem— 
den ab, einmal indem diefe die nöthigen Rohſtoffe zum Lebensunterhalte 
und felbit zur Fabrikation liefern müften, zweitens weil nur durch guͤn⸗ 
fligere Verkäufe der fertigen Waaren ins Ausland die Getdmittel zu je 
nen Ankaͤufen herbeizufhaffen find. Jene Lieferung aber kann fehlen in 
Folge eines eigenen Mangels, Krieges, Ausfuhrverbotes; diefer Abfag 
aber ebenfalls bei Krieg, oder wegen andermweitiger unbefiegbarer Mitwers 
bung, endlich: wenn. die bisherigen Käufer ſich felbft eine Gemwerbeindus 
ftrie fhaffen wollen, und deshalb Schugzölle und Verbote anordnen. Es 
wäre in folhen WVerhältniffen unmöglid, die größten Schwankungen bes 
Mational: Wohtftandes und nicht felten das Auferfte Elend eines großen 
Theiles der Bevölkerung abzuwehren. Ausſchließende Betreibung von 
Handel endlicy würde nicht nur denfelben Gefahren blofftellen,, fondern 
hätte auch noch den befonderen Nachtheil, nur eine verhältnifmäfig ges 
ringe Anzahl von Menfchen, und aud) diefe nur in einzelnen günfligen 
Dertlihkeiten, zu befchäftigen und ernähren. 

Aud bier ift übrigens Keine abfolute und unter allen Umftänden 
gültige Antwort auf die Frage zu geben, melches das richtige Zahlenvers 
haͤltniß diefer drei verfchiedenen Arten von Beſchaͤftigung mit materiellen 
Gütern fei? Laſſen auch die ftatiftifchen Machrichten von den hierher 
‚gehörigen Verhältniffen der bekannten Etaaten Schtüffe zu; fo ift doch 
nicht zu überfehen, daß je nad der Werfchiedenheit der geographifchen 
Lage und anderer phyſiſcher und focialer Befchaffenheiten bie Zahlen bes 
beutend mechfeln fönnen, ohne deshalb unrichtig zu werden. Wenn nämlic) 
z. B. ein Land einen ganz befonders fruchtbaren Boden und günftigen Hims 
mel hat, fo mag die Zahl feiner Landwirthe Eleiner fein, denn auch diefe 
wenigeren fönnen für Alle die zum Leben und zum Berarbeiten noͤthi— 
gen Rohſtoffe hervorbringen. Oder, wo viele große gefchloffene Güter 
find, ift ebenfallg eine geringere landwirthfchaftliche Bevölkerung hinreis 
hend, als bei einer großen Vertheilung des Bodens. ine Bevölkerung, 
welche feine Ufer von Meeren oder großen fchiffbaren Strömen bewohnt, 
hat einen geringeren Handel treibenden Beftandtheil; wo Eeine Bergwerke 
find, fehle ein ganzer Haupttheil der Urproducenten. Selbſt unter den 


58 Bevölkerung. 


günftigften Verhältniffen aber ſcheint das wünfhensmwerthe Verhältnig zu 
fein, wenn ber mit Landwirthſchaft befchäftigte Theil der Bevoͤlkerung 
(natürlich die Zagelöhner mit eingerechnet) nicht weniger als die Hälfte 
der Gefammtzahl des Volkes beträgt, aber auch nidyt mehr, als zwei 
Drittheile derfelben. In England wird mehr als die Hälfte der Bevöl- 
kerung auf die Gemwerbe:-Induftrie gerechnet, wovon denn aud die Fols 
gen klar am Tage liegen; in Frankreich zwifchen 4 und 4, in Daͤne⸗ 
mark und MWürtemberg 4, in Preußen 4, in Spanien und Portugal 
ig, in Oeſterreich „5 (auffteigend von „A, in Gallizien bis zu } im der 
Lombardei), in Rußland Ar, in Schweden „. Ein Blid auf ben 
Wohlſtand, auf die Zufriedenheit und Ruhe, und auf die Kraft biefer 
verfhiedenen Staaten, wird zur Beftätigung der Nichtigkeit des eben 
ausgefprochenen Zahlenverhältniffes dienen. — Es ift unmöglih, hier in 
Kürze die ſaͤmmtlichen Mafregein anzugeben, welche vom Staat ergriffen 
werden können, um ein fehlerhaftes Zahlenverhältnig in ein richtiges zu 
verwandeln. Es hängt natürlicdy alles davon ab, daß man die bisher ver: 
nachlaͤſſigte Befhäftigungsart zu heben und zu -begünftigen fucht, ber 
übermäßig betriebenen aber ſolche Begünftigungen, melde ſich als übers 
flüffig und nachtheilig erwiefen haben, und ohne Härte oder Unrecht ents 
zogen werden können, auf eine fhonende Meife nach und nach entzieht. 
Je nachdem nun jene Verhinderungs- und dieſe Steigerungs: Urfachen 
bisher waren, je danach müffen fih aud) die Wegräumungsmittel rich⸗ 
ten. Mur beifpieldweife feien einige Fälle angeführt; die fpftematifche 
Entwidelung gibt die Polizeiwiffenfchaft, ſoweit fie fih mit dem Ver: 
mögen der Bürger befchäftigt (die Volkswirthſchaftspflege). Drängt ſich 
in einem gemwiffen Rande oder in einem Theile deffelben eine Ueberzahl 
von Menfchen in die Gewerbe, und ift die Urfache davon, dag ber Grund 
und Boden in den Händen einzelner Weniger ift, feien es ‚nun Majos 
ratsherren, Gorporationen oder der Staat felkit: fo ift das natürliche und 
einzige Mittel, daß die Möglichkeit, Grundeigentbum zu erwerben, erhöht 
wird. Dies kann denn nun, je nad Befchaffenheit der näheren Um— 
ftände, gefchehen entweder dur) Aufhebung der Majorate und Fideicoms 
miffe, oder durch Verkauf von Domainen, ober durch Beſchraͤnkung des 
in todter Hand befindlihen Grundeigenthums. Wird dagegen in einem 
andern Falle die Befchäftigung mit der Landwirthfchaft gemieden wegen 
der vielen drüdenden Laften und Erniedrigungen des Landwirthes, wegen 
ber Mifachtung feines Gewerbes und der Unwiffenheit über beffen vers 
nünftigen und würdigen Betrieb: fo nehme der Staat jene Luften ab, 
er beweife- der Befchäftigung, welche Alle nähert, wahre Achtung und 
Aufmerkfamteit, er errichte Lehranftalten, Mufterwirthfchaften, verbreite 
Kenntniffe auf alle mögliche Arten, und gewiß wird ſich die Landwirth— 
ſchaft heben, und anftatt ihre natürlichen Freunde zu vertreiben, noch ans 
bern Gewerben von ihren Anhängern entziehen. Und wuͤrde dieſes auch 
nur in der Form .gefchehen, daß der Gewerbtreibende neben feiner indus 
ftriellen Befchäftigung auch noch ein Stud Landes erwirbt und bebaut, 
fo wird in der Wirklichkeit. doch ber Zweck erreicht, unb fogar noch man» 
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cher Nebenvortheil erworben, 3. B. groͤßere Unabhängigkeit, ber Gewer⸗ 
benden von den Schwankungen der Nachfrage, frohere Gefundheit, vielleicht 
erhöhte Sittlichkeit derſelben. Fehlt es in einem dritten Falle dem Staate 
an Gewerben, und weiß fich ſomit die in der Urproduction zufamıntenges 
drängte Bevölkerung ihren Lebensunterhalt nicht: mehr: zu erwerben, . fo 
forfche man nach der Urfache diefes niederen ‚Standes: der Induftrie. Iſt 
diefelbe in der Unmiffenheit zu ſuchen, fo errichte Inian. ein wohlveritane 
denes Spftem von Gewerbeſchulen, dege Producten: und Mafchinen: Samm⸗ 
lungen an, gebe talentvollen jungen Männern aus. dem Gewerbeftande 
Auftrag und ‚Mittel zum Reifen... Iſt eine überlegene fremde Goncur« 
renz Schuld, gegen welche eine junge, noch: wenig ‚erfahrene und gewandte 
Induſtrie, ‚die ihr Lehrgeld noch nicht bezahlt hat, trotz den gleichen na⸗ 
türlichen Vortheilen nicht auflommen kann, ſo iſt nur- in dem voruͤberge⸗ 
henden Uebel eines Schutzſyſtems mittelft verhaͤltnißmaͤßiger Zölle Huͤlfe 
zu finden. Der geficherte Nahrungszweig wird aber. alsbald die uͤber⸗ 
flüffige laͤndliche Benölkerung; am fi ziehen,, In andern Fällen mag 
nur ein. Vertrag mit auswärtigen Mächten. die Hinderniffe wegräumen, 
welche unfere Gewerbe und m Handel nach Umfang ihrer Gefchäfte 
und nad der Zahl der Beſchaͤftigten niederhielten. — Je gewiffer es fi 
darum handelt, nicht das. an und. für ſich denkbare, hoͤchſte Ziel der, Ge⸗ 
werbthaͤtigkeit zu erreichen, ‚fondern nur den. im gegebenen einzelnen Fall 
natürlihen „Stand derfelben , deſto „leichter ift audy diefe Aufgabe zu Id» 
fen: Es ift ja hier nie gegen die Natur der Dinge  anzuftreben und 
duch kuͤnſtliche Mittel ein-Zuftand zu erringen und feſtzuhalten, fonderz 
nur das Unnatürliche wegzurdumen ‚was Zufall oder: menfchliche Ver» 
Eehrtheit in den Weg legte. , ‚Hierzu. reichen aber, klare Anſichten und 
Eräftiger, aufrichtiger Wille aus, ,, m een 
III. Die Größe ber Bevslferung eines Staates. „, 
Die Größe der Bevoͤlkerung eines Staates iſt, wierjede Größe, eine 
abfolute und, eine relative, d. br. fie kann an und für ſich als Thatſache 
und zweitens ing Verhaͤltniſſe zu irgend einem andern Gegenſtande, hierc 
alfo namentlich zum Umfange des Landes, betrachtet werden. Sowohol 
in der einen, als in der andern Beziehung iſt ſie ein Gegenſtand von 
der groͤßten politiſchen Bedeutung, und verdient naͤhere Betrachtung. 
1) Die abfolute Größe der Bevölkerung. 


# 


Körperkraft, eline große Werfchiedenheit.- Ohne Zweifel am beuffichften 
treten bie. verfchiebenen Erfcheinungen heraus, wenn man die beiden Er: 
treme einer fehr. Meinen und einer fehr zahlreichen Bevölkerung einander 
gegendiber ftellt‘, die mittleren Größen aber als eine je nach ihrem Um: 
fange ſich miſchende Verbindung aus beiden betrachtet. 

Eine ſeht Fleine Bevölkerung — man kann als eime folche wohl 
noch einige Hunderttauſende anfeher — erinriert vor Allem an die Ber: 
hättniffe zum Austande.  Diefe find natuͤrlich, feltene zufällige Ausnah⸗ 
men abgerechnet, meber erfreufich nöch: ehrenvol. Ohne dem mindeften 
Einfluß auf die: Kenkung der wichtigeren Weltbegebenheiten zu - haben, 
wenn -diefelben- von Wichtigkeit für ihn find, wird ein Heiner Staat in 
den Strudel der allgemeinen Staatenfämpfe hineingezogen, wenn er bei 
dem Ausgange auch nicht das geringſte Sntereffe hat, und alfo die Mit: 
toirfüng zu dem von- Fremden erſtrebten Ziele lediglich nutzloſe Kraftver⸗ 
ſchwendung für ihn if. Selbſt gegen feine Ehre, feine Plane, feinen 
wichtigften Vortheil muß er ben Befehlen des näcften mächtigen Staa: 
168 folgen, bald vielleicht bon einen noch maͤchtigeren oder augenblicklich 
guͤcklicheren diefer Hegemonie entriffen, um uͤnter eine nody drüdendere 
zu fallen. - Und ſchließlich hat er ſich noch gluͤcklich zu ſchaͤtzen in diefer 
Unterwuͤrfigkeit, wenn tue nicht feine Schwäche zu einer völligen Erobe⸗ 
rung reist, oder die Schlichtung fremder Händel, bei denen er gar nicht 
betheiligt war, auf Koften feines —— Daſeins geſchieht. — 
Weniger duͤſter iſt das Bild des inneren‘ Zuſtandes, obgleich es auch hier 
ehe als zweifelhaft fein möchte, ob “die Vottheile über die Nachtheile 
Aberwiegen Als vortheilhaft erfcheint · naͤmlich dor Alter; daß gewiſſe 
Staatsformen, welche bei paſſenden Bildungsſtaͤnden des Volkes als ans 
gemeſſen erkannt werben muͤſſen, nur ter “einer kleinen Bevölkerung 
an und fuͤr ſich möglich find, fo nanintlich reine Volksherrſchaft und 
hausvaͤterliche oder · hausherrliche ———— Eben ſo kann es nur als 
ein Wortheil bettachtet werden, daß bei einer kleinern Menſchengaht went 
gere entgegengeſetzte Intereſſen zu gleicher Zeit Anfprüche auf Schutz und 
AUntetſtihung des Staates machen koͤnnen, als dies in großen Reichen 
smothiienbig: der Hall ft; ferner daß-die- Staacceinahtung van einfächet 
und -natürlicher-Tein Bann und muß; ſo daß ihre Handlungen mehr den 
Charakter menfhliher Vernunft und freier Wiltensbeftimnting bewahren, 
dals den einer mit unwiderſtehlicher blinder Gewalt wirkenden Maſchine, 
ſie ſelbſt ähnlicher dem menſchlichen Organismus als dem einer riefenmaͤßi⸗ 
gen Dampfmaſchine ft! Endlich iſt es, wenn vielleicht nicht aus politifchem 
“doch aus einen menſchlichen Geſichtsbunkte, ein Vorzug minder zahlrei⸗ 
cher Staatsgeſellſchaften/ daß der einhelne · Theilnehmer ſich richt in der 
Maſſe verllert/ ſondern mit Allen und mit’ Allem bekannt ſich ſeiner 
"Individualität · noch bewußt bleibt. Allein die Medaille hat auch ihre 
Muͤckſeite. Unter einer kleinen Molkezahl werden leicht die‘ ausgezeichne⸗ 
ten Zalente fehlen, welche jeder Staat, auch ein dem Umfange nad) un⸗ 
pebentender ’ bebatf;- "Megierungsformieh: alfo, welche viele Talente bedüt- 
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fen und abnitzen; wie 5.8. die mit Volksvertretung, ſind hler gam um: 
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anmendbar. Wenige Menſchen koͤnnen ( ſeltene Ausnahmen von reichen 
Danbelsftädten abgerechnet). auch nur wenige Laften tragen; ba nun mit 
ber Kleinheit des Staats keineswegs alle han auch in demfelben 
Verhaͤltniſſe abnehmen, 3. B. ſchon die Civillifte des Sürften im umge: 
kehrten DVerhältniffe zu dem Gefanimtbetrage der Staatseinnahme zu fie⸗ 
ben pflegt, fo ift an bie Zuftandebringung grofartiger Anftalten zur Foͤr⸗ 
derung der Geiftesbildung oder des materiellen Wohles nicht zu denken, 
alfo nicht am Hochſchulen für Wiſſenſchaft oder Gewerbe, an große 
Sammlungen, Akademien, twirffame ‚Unterftügung von Künftlern und 
Gelehrten, oder an Ganäle, Eifenbahnen, große Entwäfferungs= und 
Urbarmahungs - Plane, u. f. f. Die Gewerbenden Beben ‚einen Eleinen 
Markt, der Dandel fein Feld, wenn nicht zufällig. Anſchluß an einen 
größeren Nachbar gelingt, der aber feine Einwilligung leicht auf die eine 
oder bie andere Meife theuer verkauft. Die genauere perfönliche Be- 
kanntſchaft dee Staatstheilnehmer kann, neben ihren Vortheilen, gar 
wohl auch zu Unbilfigkeiten und Ungereihtigfeiten aus perfönlicher Abnei: 
gung, Nepotismus, Eleinlicher geſellſchaftlicher Eiferfuht führen. Ze ge: 
vinger die Volkszahl, deſto weniger ift es moͤglich und im Allgemeinen 
dienlich, eine geotbnete Hierarchie von mehreren auf einander folgenden Stu: 
fen der Behörden einzurichten; dadurch wird aber bie-Berufung auf hoͤ⸗ 
here, intelligentere Stellen ausgefchloffen oder nur zu einem nuglofen 
Scheintrofte. Manche polizeilichen Anftalten, namentlich auch Vorkeh⸗ 
rungen zum Schutze der Rechte, koͤnnen mit Erfolg in einer kleinen Ges 
ſelſſchaft mit engen Grenzen gar ‚nicht angewendet werben. Und fo noch 
Mancherlei. Es 

‚Gerade die entgegengefegten Erfheinungen zeigen, fich dagegen na— 
türlih in dem Auferen und inneren Staatsleben der zahlreihen Be: 
völferung eines großen Reiches. Gutes und Schlimmes ift auch bier 
gemifht. So Kann allerdings, was die Verhältniffe zu auswärtigen 
Staaten, betrifft, ein mächtiges Volk nicht gegen feinen Willen, und fos 
mit feinen Vortheil und fein Recht, in die Streitigkeiten Fremder hin: 
eingezogen werden; noch weniger hat es feiht einen muthwilligen An- 
griff auf fein Dafein zu befürchten; Allein deffenungeachtet wird es eben: 
falls nur zu oft in den Fall fommen, feine beften Kräfte in Kriegen zu 
verfchmenden. Je größer fein Gebiet, je zahlreicher feine Intereffen find, 
auf deſto mehr Seiten mögen auch feine Rechte und fein Vortheil be: 
droht erfcheinen. Es brauche fich nicht, ohne betheiligt zu fein, in fremde 
Haͤndel hineinziehen zu laffen, allein es wird bei den meiften fremden 
Haͤndeln mehr oder weniger betheiligt fein, oder zu fein glauben. Gin 
Blick auf den Zuftand der Völker, welche mit der größten Macht auf: 
zutreten vermögen, zeigt auch bei ihnen bie nadhtheiligften Folgen der 
Kriege; davon ganz zu ſchweigen, dab — mie bie Geſchichte in fo vie: 
Ion Beifplelen zeige — auch fehr mächtige Staaten endlich unterliegen 


und vom Sieger zerriffen und gemißhandelt werden Können, — Im In— 


nern aber ſind zwar alle geiſtigen und materiellen Mittel zu den noͤthi— 
gen und nuͤtzlichen Eihrichtungen und Unternehmungen vorhanden; wenn. 
34? 
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die Regierung irgend etwas taugt, fo ‚merben dieſe Mittel auch gewiß 
in einer größeren oder Eleineren Anzahl von Fällen zu großartigen Ans 
ftalten verwendet; in der großen Menge des Volkes kann fih auch ein 
fetbftftändiger Natisnal-Charakter und Geift ausbilden, namentlich) iſt bier 
activer und paffiver Stoff zu einer eigenen volfsthümlichen Literatur und 
Kunft; eine Menge von nüglihen Anordnungen, welche wegen der mins 
dern Häufigkeit‘ der Anwendungsfälfe unter einer Eleinen Anzahl von 
Menfhen nicht wohl- getroffen werden Fönnen, find möglich unter einer 
zahlreihen Bevötkerung, indem bier die Gefammtfumme der Fälle bes 
trächtlich genug iſt. Unter einem großen Wolke wird ſich jeder Einzelne 
ftotger fühlen kͤnnen, und in manchen fetbft feltenen Fällen ſich einer 
maͤchtigen Hülfe zu erfretien haben. Doch iſt auch hier die ſchoͤne Seite 
niht ohne ihr Gegenftüd. Dor Allem ift klar, daß bei einem zahlrei⸗ 
hen Volke der Negierung eine fehr gtoße Gewalt übertingen. werben 
muß, indem bier auch ein mächtiger, ungefegliher Widerſtand denfbar 
ift. Ie’größer aber diefe Macht, defto lebhafter auch der Neiz.zu Miß⸗ 
brauch umd defto Leichter die Möglichfeit der Ausführung. Kuͤnſtliche 
Schranken ‚mögen allerdings gezogen werden zum Schutze ber Volks— 
rechte, allein diefe haben dann wieder ihre eigenthünalichen Nachtheite, 
3. B. innere Zwietracht, Bäufigen Wechſel von Menfchen und. Mafre» 
gen, politifhe Entfittfihung u ſ.w. Von einer Theilnahme der ſaͤmmt⸗ 


lichen Bürger an der "Regierung kann ohnedies feine Rede fein, was je= 
doch bei unferee mödernen negativen Anfiht von Freiheit von ‚geringerer. 
Bedeutung ift. "Sei aber die Regierung eines großen Volkes ringerich-, 
tet / wie fie wolle, ſo macht die “große Anzadt der Gefchäfte und- die weite 
Ausdehnung bes Gebietes eine fehr bedeutende Menge von Stellen und 
Beamten nöthig; das Raͤderwerk wird ſehr verwickelt und kuͤnſtlich. Date. 
über verliert nun aber nicht nur der Bürger Leicht alle Ueberſicht und Eins 
ficht, fondern auch die höhere Gewalt, die Möglichkeit eines alle Theile 
gleihmäßtg durchforfchenden und rein erdaftenden Aufficht. Je eier fer⸗ 
ner die Zahl der zu beſetzenden Staatsaͤmter und die Menge der ſich 
darbietenden Candidaten für dieſelben iſt, deſto leichter können, Mißgriffe 
ſtattfinden. Eine für das ganze Land gleihmäßig wohlthaͤtig wirkende 
Geſetzgebung ift fehr ſchwer zu erlaffen, wenin ſie bei ber ae Perser 
Derfchiedenheit der Verhältniffe überhaupt denkbar ift, Hilft man aber. 
burdy große Freiheiten der Provinzial- und Gemeinde: Verfammlungen 
nad), fo geht die Einheit ‚mit ihren Vorzügen jum großen Theil verlos 
ven, und die Gontrofe wird noch fchmwieriger, Große mäterielle, Mittel 
reizen häufig auch zu großen Vergeudungen, zu Unternehmungen, welche 
bios die Eitelkeit des Fürften oder des Volkes befriedigen, und zu Anz 
lagen, welchen nie ein entfprechender Nugen entwachfen kann. Mit Eis 
nem Worte, wenn das Leben einer Keinen Wolksabtheilung, ‚ähnlich dem. 
in einer Beinen Stadt, etwas Kleinlicyes, Beſchraͤnktes und Beſchraͤnken⸗ 
bed hat, fo aͤhneln die Werhältniffe eines zahlreichen Volkes dem Treiben 
in einer riefenmäftgen Hauptftadt, wo, zwar Jeder einen großen Markt 
für feine Talente und Waaren hat, ‚aber, auch leicht in dem Gedraͤnge 


. Bevoͤlkerung. | 533 


ganz uͤberſehen und erbrücht werden “ann, wo zwat ſchoͤne, großartige 
Anftalten zum Nugen und Vergnügen beftehen, allein Jeder auch vers 
einzelt und freudenlos in ber Menihenwüfte ſteht, ſich felbft verlierend 
und für Andere verloren. 6 

Wenn nun ohne Zweifel in den bisher betrachteten beiden Ertres 
men der Bevölkerung , der moͤglichſt Eleinen umd der größten, die üblen 
Mirfungen vorherrfchen, wenn ferner die beiden zur Kaft fallenden Nach: 
teile einander entgegengefegt find, fo folgt daraus mit Nothwendigkeit, 
daß derjenige Zuſtand, in welchem ſich dieſelben gegenſeitig neutralifiren, 
der für den Einzelnen und die bürgerliche Geſellſchaft zuträglichfte ift. 
Dffenbar tritt aber eine ſolche gegenfeitige Aufhebung ein bei Bevölkes 
zungen von mittlerer Größe. — Es muß demnaqch bie Aufgabe für 
die Staatskunft fein, ſich diefem Ziele moͤglichſt zu nähern; ſei es auf 
der einen Seite durch Vergrößerung der bisher allzukleinen Anzahl, theils, 
was freilich das untadelhaftefte ift, mittelft innerer, mit dem Umfange 
des Staates und feinen Ernährungsmittein im Verhaͤltniß ſtehender, Vers 
mehrung, theils mittelft Benugung günftiger und gerechter äußerer Geles 
genheiten; ſei es auf der andern Seite durch Bezähmung der Luft und 
der Möglichkeit uͤbergroße Erwerbungen von Land und Leuten zu machen. 
Mird auch diefe legtere Aufgabe dem Ehrgeize oder der Eitelkeit des Er: 
oberers als ITheorheit erfcheinen, fo kann ihre Erfüllung für das Volk 
ſelbſt, und zwar fowohl für den erobernden als für den eroberten Theil, 
nur zum Glüde ausfchlagen. Die einzige zweifelhafte Frage kann fein, 
welche Ruͤckſicht den Vorzug verdiene, wenn der hier aufgeftellte Grunds 
Tag in Colliſion kommt mit ber Regel, daß die Bevölkerung eines Staas 
tes am zweckmaͤßigſten aus Cinem und aus einem vollftändigen Stamme 
beftehe? So ſchwer es ift, bier eine allgemeine -Marime aufzuftellen, 
indem in dem einzelnen Falle allzuviel auf die "befottbern Vethaͤltniſſe, 
3. B. auf die Stärke der Stammes:Zuneigung ober Abneigung, auf die 
geographifche Lage des Landes felbft, auf bie Macht und die Neigung 
der benachbarten Staaten ankommt, fo ift doc wohl nicht zu bezweifeln, 
daß eine größere Summe von materiellem und intellectuellem Wohle von 
der richtigen Gräfe der Bevölkerung abhängt, ald von ber gefhloffenen 
Rationatität, und daß alfo diefe im einem Gollifionsfalte den Vorzug 
werdient. 

2) Die relative Größe ber Bevölkerung. 

Bon nicht geringerer politifcher Bedeutung als die Geſammtzahl ber 
Bevoͤlkerung eines "Staates ift das Verhaͤltniß derfelben zu der Ober⸗ 
flaͤche des Landes, d. h. die relative Dichtigkeit der Bevoͤlkerung. 
Auch hier zeigt eine genauere Unterſuchung die Vortheile eines Mittelzu⸗ 
ſtandes und die nachtheiligen Folgen extremer Zuſtaͤnde, naͤmlich wenn 
entweder nur ſehr wenige Menſchen uͤber die Oberflaͤche zerſtreut ſind, 
oder aber wenn das Land im Berhaͤltniß zu feiner Ernaͤhrungsfaͤhigkeit 
mit Menfchen überfullt iſt. 

Bei einer relativ geringen Bevölkerung iſt allerdings große 
Leichtigkeit, die Mittel zu Erhaltung des phyſiſchen Lebens berbeizußhaf: 
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fen; eben fo mögen bie. en ‚Einwohner. fich ausgebehntes Grund: 
eigenthum zulegen oder große Viehzucht treiben. Sind die gengraphifchen 
Verhättniffe günftig, namentlid) alfo ſchiffbare Ströme oder das Meer 
zur Hand, fo kann audy wohl gegen ben bier leicht zu erzielenden Ueber: 
fluß der Nobftoffe von dem Auslande mande Waare eingetaufcht ters 
den. Alein eine folhe Spärlichkeit der Bevölkerung ift dennoch, da bie 
Hülfsquellen des Landes aus Mangel an Händen, und wegen alljugros 
fer Entfernung ber Einwohner von. einander, nicht. benugt werden £ön« 
nen, von großem Nachtheile für Alle und für die Einzelnen. Schon die 
Urproduction leidet Moth, weil nicht das Nüglichfte, fondern nur das bei 
einer Heinen Anzahl von Arbeitern und geringem fo wie befchwerlichene 
Abſatze Mögliche erzeugt werden kann... Von einer Gewerbe: Induftrie 
kann kaum die Rede fein. Bei der geringen Zahl der Arbeiter ftcht der 
Arbeitsiohn ſehr hoch; an eine richtige Arbeitötheilung ift gar nicht zu 
benfen; die Schwierigkeit oder ber gänzliche Mangel der Transportwege 
vertheuert den Bezug der Robftoffe und Fabrikationsmittel; an Gapitas 
lien ift hoͤchſt wahrſcheinlich Mangel, und jedenfalls werden die vorhans 
denen eher auf die Erwerbung großen Grundeigenthums verwendet wer 
ben, wobei mit Sicherheit eine verhältnigmäßig Eleine Summe den Nadıs 
kommen unermeflihen Reichthum verfchaffen kann. Auch der Handel 
kann nur in geringem Mafe gebeihen bei dem bier allein möglichen Zus 
ftande der Verbindungs- Wege und Mittel, bei bem buch die Wereinzes 
lung der Bevölkerung hesbeigeführten Mangel eines häufigeren Wechſels 
ber Sitten, Moden und Bebürfniffe, endlich bei der Schwierigkeit eines 
vortheilhaften Abfages der im Lande erzeugten Rohſtoffe. Daß in einer: 
duͤnnbevoͤlkerten Lande bie Gelegenheit und Nothwendigkeit einer vielfeiti- 
geren und grünblicheren geiftigen Ausbildung fehlt, indem nur bei dicht 
gebrängter, in lebhaften perfönlichen. Verkehr ftehender Bevölkerung Ideen 
und Kenntniffe fich ‚erzeugen und ſchnell verbreiten koͤnnen, bedarf kaum 
erft einer Erwähnung. Natuͤrlich wirkt diefer Zuftand des fachlichen und 
intellectuellen Vermögens der Nation auch fehr empfindlih auf dem 
Staat. Er kann in folhem Zuftande. nur über eine fehr beſchraͤnkte 
Maffe von materiellen und geiftigen Mitteln verfügen, und feine Schwäche 
wird dadurch noch größer, daß er Über die zu feiner Verfügung ſtehen⸗ 
ben Kräfte nur im meiten gegenfeitigen Entfernungen und nicht zu ders 
felben Zeit verfügen kann. ine nicht auf bdenfelben Punkt leicht ver= 
einbare unb nicht gleichzeitig mit aller Stärke wirkende Kraft ift aber in 
ber phyſiſchen mie in ber mocalifhen Welt nur ald eine unbedeutende, 
vielleicht al8 eine ganz nulle zu betrachten. 

Sehr verfchieden hiervon ift das Bild einer relativ allzugro= 
fen Bevölkerung, d. h. eines folhen Zuftandes, in welhem mehr Men» 
fhen auf einem beftimmten Staatsgebiete zufammengedrängt find, als 
fid) aus den in demfelben vorhandenen Reichthumsquellen gut ernähren 
können. Allerdings wird hier die-Urprobuction fo body als möglich ges 
fteigert. fein; zu einer fehr ausgedehnten Gewerbe: Induftrie und einem 
entfprechenden Handel ‚find wenigftens einige wefentliche Debingungen vor 
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handen, naͤmlich ‚hinreichende Zahl von Arbeitern, wohlfeiler Arbeitslohn 
und leichter Verkehr; die geiftige Bildung endlich hat theils in der Leb⸗ 
baftigkeit des Ideen⸗Austauſches und in ber, durch. die Menge der Mite 
werber gegebenen, Nothwendigkeit ſich auszuzeichnen mächtige Anreizun⸗ 
gen. Da uͤberdies felbft unter einer im Ganzen dürftigen Bevölkerung 
immer Einzelne bedeutendes Vermögen oder Einkommen befigen werden, 
diefes aber in folhen Zuftänden zu Lurus und aͤußerem Glanze pſycho⸗ 
logifch nothwendig führt, fo können dieſe Exrfcheinungen zufammen einen 
theilweifen günftigen Eindrud machen, und den flüchtigen und zum Opti⸗ 
mismus geneigten Beobachter zu der Annahme eines allgemein verbreis 
teten Wohlbehagens und Gluͤckes verleiten. Allein wie fehr enttäufcht 
eine genauere Unterfuchung. Vor Allem ift zu bemerken, daß die oben 
angeführten. Bedingungen einer lebhaften Gemerbe: Inbuftrie und eines 
derfelben entfprechenden Handels nicht die einzigen find, und daß die 
eben fo unentbehrlichen weiteren von Capital, Geſchicklichkeit, Befreiung 
von übermächtiger fremder Mitwerbung, beim Handel audy noch von 
günftiger Lage, keineswegs in einem nöthigen Gaufal-Zufammenhange mit 
einer Übergroßen Bevölkerung ftehen. Finden fie ſich aber nicht vor, fo 
iſt natürlich das Elend der keineswegs vollftändig mit der Urproduction 
befchäftigten Menge unabfehbar. Mangel an ben nothwendigen Lebens: 
bedürfniffen, daraus entftehende Krankheiten, Kummer und Elend jeder 
Art machen das Dafein derfelben zue Qual. Hülfe ift nur. in der nas 
tuͤrlich nicht weit ausreichenden Unterftügung dee wohlhabenden Claſſen 
zu finden; eine eigentliche Beſſerung nur in der, vielleicht unmöglichen, 
“ jedenfalls wandelbaren, Aenderung der Äußeren Verhaͤltniſſe. Selbft un: 
ter fonft ganz günftigen Verhältniffen kann vorübergehend fehr große - 
Verlegenheit entfichen, wenn der Austaufch der Fabrikwaaren gegen die 
zur Erhaltung des Ueberfchuffes der Bevölkerung durchaus nothwendigen Les 
bensmittel unterbrochen ift oder fich mindert, was ja aus tauſend Urfas 
hen auf kuͤrzere oder längere Zeit gefchehen kann und wird. Ein ſolcher 
wirthfchaftlicher Zuftand bringt aber auch dem fittlihen und intellectuel⸗ 
len Wohle die tiefften Wunden bei. Der dbarbende Proletarier muß von 
den entfittlihendften Gefinnungen gegen den Staat und gegen alle Bes 
figenden erfüllt, oder zur efelhaften Niederträchtigkeit herabgedruͤckt wer: 
den. Zu Berftandesbildung hat der verzweifelnde Bettler eine Luff und 
fein Mittel. Rohheiten und Verbrechen aller Art müffen fomit die Ei— 
nen verderben, die Andern bedrohen. Und der Staat, wie foll er von 
einer zu der Erhaltung des eigenen Lebens unfühigen Maffe Mittel zu 
Erreichung feiner Zwede erhalten, wie Kraft. im Innern und gegen Au: 
fen zeigen, immer ſelbſt bedroht von einer Erſchuͤtterung gährender Ele: 
mente? Kann er auc über jede beliebige Anzahl von Händen gebie: 
ten, -fo ift er nicht im Stande fie zu erhalten. ine ſolche Bevoͤlke— 
rung iſt eine Laft und feine Macht, und Uebervölferung ein Inbegriff 
faſt aller Uebel, welche die menfchliche Gefellfhaft zu tragen haben’ kann. 
Große Vortheile dagegen gewährt eine zwar gedrängte, alleim! 

mit den Rahrungsquellen in keinem Mifverhältniffe fie: 


# 
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hende Bevölkerung. Bu einer möglichft ausgebehnten und forgfältigen 
Benusung bes Bodens treibt die Sicherheit eines lohnenden Abfages 
und die Leichtigkeit Arbeiter zu erhalten. Ebenfo find die ſaͤmmtlichen 
oben aufgeführten Bedingungen einer ausgezeichneten Gewerbe: Thätigkeit, 
in fo fern folhe aus dem Nahewohnen und der zur Arbeitstheilung und 
mäßigem Lohne erforderlihen Menfchenmenge entftehen, zue Hand; dem 
Eintreten der weiteren kann in fo fern mit größerer Ruhe entgegengefes 
hen werben, als auch bei einer Stodung das eigene Land im Stande 
ift, wenigftens die Mittel zur Erhaltung der phyſiſchen Exiſtenz berbeis 
zufhaffen. Zür die Geiftesbildung ift der lebhafte Verkehr förderlich, da 
feine verzweiflungsvolle Lage unfähig und unmillig macht, und naments 
lich darf hier auf einen befriedigenden fittlihen Zuftand gehofft werden, 
da für folchen wohl keine äußere Lage guͤnſtiger ift, als die Nothwendigkeit 
einer angeftrengten, allein weder Übermäßigen noch ſchlecht bezahlten Ars 
beit. Die Regierung kann in folhem Zuftande Über die erforderlichen 
geiftigen und.bürgerlihen Kräfte verfügen, und das Volksvermoͤgen ift 
im Stande, die nöthigen materiellen Mittel zu liefern. - Dadurch, daß 
Menſchen und Sachen fi in Eleinern Räumen auf einander gedrängt 
darbieten, wird die Kraft des Staates völlig benugbar gemacht. 

Die Frage, wann denn der eine oder andere diefer Zuftände vorhans 
den fei, läßt fi nicht mit einer allgemeinen Formel, fondern nur aus 
einer genauen Kenntnif und richtigen Würdigung der Verhältniffe des 
einzelnen Falles beantworten. Einen eben fo mefentlihen als höchft vers 
fhiedenen Einfluß üben nämlich auf diefe Frage die Fruchtbarkeit des 
Bodens, die Güte des Klimas, der Reichtum oder Mangel an Schägen 
des Mineralreiches, bequeme Verbindungswege u. f. mw. aus. Ebenfo hat 
ber Grad der Gefittigung eines Volkes großen Einfluß, indem die auf den 
niedern Stufen (Viehzucht und Jagd) Lebenden weit mehr Raum zu 
einem felbft färglihen Unterhatte bedürfen, als Gebildetere. Auf demfels 
ben Raum, welcher in Irland oder Sicilien nur Einem Menfhen Uns» 
terhalt gersährt, können in Belgien, in Sachſen, in Würtemberg oder in 
ber Lombardei mehrere Taufende weit beifer leben; von den Tropenlaͤn⸗ 
derm gar nicht zu reden, wo einige Brodbaͤume und wenige Ruthen Lane 
des zur Ernährung einer ganzen Familie hinreihen. Oder wenn 
bas Gebiet der jegigen vereinigten Staaten von Nordamerika vor der 
Ausbreitung der Europder kaum eine Million Menfchen ernährt haben 
mag, fo haben jest fchon vierzehn Millionen ſich daſelbſt niedergelaffen 
und noch zehn= und zwanzigmal fo viele mögen Raum finden. Sene 
waren aber Jaͤger, diefe find Aderbauer und treiben Gewerbe und Handel. 
Im Ganzen mag allenfall® angenommen werben, daß im mittlern und 
füdlihen Europa und den ihm an Klima und Bildungsmweife Ähnlichen 
Ländern eine allzuftarke Bevölkerung vorhanden ift, wenn fi — natürs 
lich im Durchſchnitte eines größern Landes — auf der deutfchen Geviert- 
meile mehr als 4000 Menfchen befinden (wie z. B. in Belgien, ben 
preußiſchen Rheinprovinzen, Sachen, Würtemberg, Baden), eine zu ges 
ringe aber, wenn bdiefelbe unter 2000 fteht (mie dies in Spanien, Por 
tugal, det Zürkei der Fall ift). 
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Natürlich ſtellt ſich in Folge ber bisher erörterten Thatfachen für 
die Staatskunft die Aufgabe, die Bevoͤlkerungs-Verhaͤltniſſe eines Landes 
hinſichtlich ihrer relativen Größe in den unter ben gegebenen Umftänden 
vortheilhäfteften Zuftand zu fegen und in demfelben zu erhalten. Um diefe 
Aufgabe aber befriedigend loͤſen zu können, iſt dreierlei nothmendig. 
Einmal nämli muß man die reinen Natur-Geſetze hinfichtlicy der Bes 
wegung der menfchlihen Bevölkerung Eennen. Zweitens iſt zu unters 
ſuchen, melde Werhältniffe in der Mirktichkeit des einzelnen gegebenen 

Falles vorliegen. Drittens find die fpeciellen Urſachen zu erforfchen, wel⸗ 
che einer etwaigen Abweichung zwifchen dem allgemeinen Gefege und der 
Mirktichkeit zu Grunde liegen. Se nah dem Erfolge ift dann entweder 
dem jegigen Stande der Dinge ruhig zuzufehen, weil er das wuͤnſchens⸗ 
werthe Ergebniß zu erhalten oder wenigſtens bald zu liefern verfpricht, 
oder mag duch Wegräumung kuͤnſtlicher Hinderniffe der Wirkung der 
Maturgefege mehr Raum verfhafft, oder endlich ihrer Kraft durch Zufes 
gung von Steigerungsmitteln nachgeholfen werden. 

Mas nun die reinen Naturgeſetze betrifft, fo ift es eine un⸗ 
leugbare Thatfache, daß der Menfch (verhaͤltnißmaͤßig wenige Ausnah—⸗ 
men abgerechnet) im Stande ift, felbft im Zuftande der Monogamie eine 
bedeutende Anzahl von Kindern zu erzeugen. Ebenfo ſicher ift, daß die 
Neigung zu diefer Fortpflanzung und Vermehrung des Gefchlechtes tief 
in der geiftigen und der förperlihen Natur des Menfchen begründet und 
alfo ebenfalls allgemein verbreitet if. Da nun auch diefe Kinder wieder 
diefelbe Fähigkeit und diefelbe Neigung erhalten, fo muß nothmwendig jede 
gegebene Bevölkerung fi im immer fteigenden Verhaͤltniſſen vermehren, 
falls nicht eine fo große Sterblichkeit unter den Kindern ift, daß fie bie 
zur Zeit ihrer Pubertät immer mieder blos auf die Zahl der Aeltern 
zufammengefhmotzen find. » Eine genaue Beantwortung der vorliegenden 
Frage fegt alfo eine dreifahe Unterfuhung voraus: 1) wann beginnt 
und wann endigt die Zeugungsfähigkeit der Menfchen im Durchſchnitte? 
2) wie viele Kinder können in diefer Periode erzeugt werden? 8) wel 
ches find die Sterblichkeits:Verhältniffe? Diefe Fragen alle richtig zu bes 
antworten, ift weniger leicht, als auf den erften Anblid, vielleicht ſchei— 
nen möchte. — Unterliegt es nämlich auch feinem Zweifel, daß man den 
Eintritt der vollfommen enttoidelten Pubertät in gemäßigten Klima: 
ten bei dem Mann mit 22, bei dem Meibe mit 17 Jahren, das Auf: 
hören ber Zeugungsfühigkeit aber mit dem 60. und beziehungsmeife dem 
48. Jahre anzunehmen hat, fo ift ſchon die Frage, wie viele Kinder in 
diefem Zeitraume erzeugt werden Eönnen, eine fehr ſchwierige. Sie kann 
natürlich nicht durch eine DVergleichung der innerhalb eines gewiffen Beit> 
raums in einem beftimmten Bezirke wirklid; vorgefommenen Ehen und 
ber in dieſer Zeit erfolgten Geburten beantwortet werden, weil diefe That: 
ſache nicht das reine Naturgefeg, fondern eine, vielleicht vielfach) und bes 
deutend veränderte, Mobdification .defjelben liefert. Eben fo wenig find 
Annahmen, melde fih nicht auf beftimmte und hinreichend. zahlreiche 
Zhatfahen fügen, ganz unzuläffig, weit die bios arithmetifche und die 
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phyſiologiſche Möglichkeit zwei fehr verfchiedene Dinge find. Nur durdy 
Ausfuhung einer möglichft großen Anzahl von Fällen, in welchen ſich 
die natürliche Anlage und Neigung frei ausfprechen konnte, läßt ſich der 
Wahrheit nahe fommen. Die Wahl folder Fälle ift aber keineswegs 
leicht, da fie eine große Perfoneh » und Sachkenntniß erfordert, und fie 
ift auch bis jegt nur hoͤchſt unvolllommen erfolgt. Wenn Malt hus 
ein ganzes Volt, die Nordamerikaner, wählte, fo war zwar vielleicht bei 
bemfelben im Gegenfage gegen andere ganze Völker eine merklich Eleinere 
Summe von ftörenden Einflüffen vorhanden, allein eim reiner Ausbrud 
des Naturgeſetzes lag body keineswegs vor; und die von Sabler als 
Beifpiel gewählten englifhen Pairs: Familien find, bei der unglaublichen 
BVerdorbenheit und unnatürlichen Lebensart eines bedeutenden Theiles ber 
englifchen Ariſtokratie, noch weniger geeignet, ein Naturgefeg zu vertreten, 
Mit Beftinmtheit laͤßt ſich alfo gegenmärtig bie Frage nicht beantworten, 
doc) berechtigt wohl eine Vergleihung der in der Wirklichkeit, alfo unter 
zum großen Theile ungünftigen Umftänden, im Großen erfolgenden Erz 
gebniffe mit einzelnen günftigen Fällen zu ber Annahme, daß wenig- 
ſtens zehn Kinder das wahrfcheintiche Ergebniß einer Ehe nady reinen 
Maturgefegen find. — Wenn audy nicht in demfelben, fo doch immer in 
einem zu beachtenden Grabe, find auch die Gefege der Sterblichkeit um= 
gewiß. Es ift naͤmlich außer allem Zweifel, daß die Sterblidykeit, na- 
mentlic der Kinder, unter verfchiedenen Völkern und felbft bei demfelben 
Volke in verfchiedenen Zeiten und Bildungszuftänden eine fehr verſchie⸗ 
dene iſt. So bat ſich 3. B. eben jest, d. h. feit dem Anfange bes 
jegigen Jahrhunderts, in Europa eine Äußerft bedeutende Verbefferung der 
mittlern Lebensdauer ergeben und es ift eine große Frage, ob ſich das 
neue Verhältniß bereitd wieder für eine längere Dauer bleibend feftgeftellt 
bat. Es ift fomit nicht als eine unbedingte, fondern nur als eine im 
gegenwärtigen Augenblide richtige Beantwortung der Frage zu betrachten, 
wenn angenommen wird, baß ungefähr unter günftigen Verhältniffen die 
Hälfte der Menfhen ihr SO., ein Drittheil aber das 60. Jahr erreis 
hen kann, und daß die mittlere Lebensdauer ſich auf 40 Jahre erfiredt *). 

Weit leichter ift natürlich die zweite Aufgabe, naͤmlich die Erfors 
fhung der in dem gegebenen Falle wirklich beftehenden Bevoͤl— 
ferungs= Berhältniffe. Es bedarf hier einmal einer Kenntniß von 
der Zahl und zweitens von dem Gange (oder der Bewegung) ber 


si, ige weichen dieſe legtern Annahmen nicht unbedeutend ab von 
den aus den wirklichen Zählungen fich ergebenden Bevölkerungstabellen, allein 
es. dit wohl zu bemerken, daß diefe lestern in fehr vielen einzelnen Fällen kei⸗ 
neswegs den reinen Ausdrud eines Naturgefeges, fondern eine durch die zer= 
fiörenden Urfachen einer mehr oder weniger allgemeinen Uebervölkerung oder 
fonftiger fchädlicher Verhältniſſe hervorgebrachte Modification liefern. Künſt— 
lich verlängert kann das Leben nicht werden, wohl aber wird es häufig abge— 
kürzt und fomit ift als reines Naturgeſetz ein günſtigeres Verhältnig anzunchs 
men, als die Wirklichkeit darbietet. 
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Bevölkerung. — io, Erlangung der erſtern Notiz ift +8 möglich ‚ einen 
dreifachen Meg einzufchlagen... Entweder naͤmlich nimmt man eine Schä= 
Kung ober eine Berechnung ober endlich) eine eigentliche Zählung 
vor. Um bei der Schaͤtzung nicht ganz in Willkuͤr und Unrichtigkeit 
zu verfallen, ift nothiwendig, einen Anhaltspunkt an einer mit der Bes 
völferung in weſentlichem Zufammenhange ftehenden Thatſache zu neh— 
men, melde man genauer zu fennen glauben darf. So 3. B. die Zahl 
der Wohndäufer, die Größe der Gonfumtion gemwiffer Lebensmittel u. dgl. 
Es fällt aber in die Augen, daß diefes Mittel immer fehr unficher bleibt, 
- weil von ber doppelten, dem Crgebniffe zu Grunde liegenden Annahme 
fogar beide unrichtig fein fönnen. Es ift fomit nur in Ermangelung 
jeder andern ficherern Art anzuwenden. — Auch die Berehnung ift 
nicht fo ficher, ald fie wohl früher dafür gehalten wurde. Sie befteht 
barin, daß man vou gewiffen einzelnen Erfcheinungen bes Bevölferungsftandes 
aus mittelft arithmetifcyer Formeln den Gefammtftand beftimmt. ine 
vielfältige und genaue Beobachtung hat nämlich gezeigt, daß gewiſſe Vor⸗ 
fülle in einem beitindigen Verhältniffe zu der Zahl der Bevölkerung ſte— 
ben, wenn fie nur in einem, fei es der Zeit, fei e8 bem Raum nad), 
hinreichend ausgedehnten Mafftabe beobachtet worden find. Hierher ge: 
hört namentlich die Zahl der Geburten, der Todesfille, der Ehen. Da 
nun auch ohne eine allgemeine Zählung des Volkes gerade diefe That— 
ſachen aus den Kirchenbuͤchern den Regiſtern des buͤrgerlichen Standes 
u. ſ. w. bekannt ſein koͤnnen, ſo iſt es moͤglich, mittelſt einer einfachen 
Multiplication den Geſammtſtand der Bevoͤlkerung genau genug zu be— 
rechnen. Mur iſt dabei zu bemerken, daß nicht nur überhaupt die in den 
Gefegen ber Sterblichkeit vorgegangene Veränderung die frühern Beobadı- 
tungen, 3. B. von Süßmild, unbrauchbar gemacht hat, fondern daß 
auch uͤberhaupt die Verhaͤltniſſe des einen Landes keineswegs mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit auf ein anderes übertragen werden koͤnnen, ja daß ſogar in dem⸗ 
felben Lande die Zahlen von einem zum andern Jahre nicht unbedeu⸗ 
tende Schwankungen erfahren, welche ſich zwar wieder in längeren Zeits 
räumen ausgleihen, aber natuͤrlich ber Wichtigkeit der blos auf Eine 
Thatſache gebauten Rechnung ſchaden müßten. So ift 3. B., was bie 
Abweichungen der verfchiedenen Länder betrifft, das Berhältniß der Ge: 
burten zu ber Gefammtzaht der Bevölkerung in Preußen 1: 23; in 
MWürtemberg 1: 25; in Rußland und Portugal 1: 26; in Frankreich 
1: 315 das Verhältniß der Zodesfälle zu der Gefammtbevölferung in 
Frankreich ungefähr 1: 40; in Norwegen 1: 48; in England 1: 49; 
in Rußland 1: 58; die Ehen endlich wechfeln im WVerhältniffe von 1: 92 
in Rußland zu 1422 in MWürtemberg. Nimmt man aber auch nur 
baffelbe Land, fo if eine Abweihung unter den einzelnen Jahren fehr 
merklich; die Geburten in Frankreich verhielten fih 1818 wie 1: 334; 
im Jahre 1819 aber wie 1: 30%; nad fiebenjährigem Durchſchnitte 
wie 1: 313. Es folgt alfo daraus, daß man jeden Falles nur ganz 
neu beobachtete Verhaͤltnißzahlen überhaupt mit einiger Sicherheit gebraus 
chen ann, daß aber auch diefe Erin abfolut richtiges Ergebniß zu liefern 
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derfprechen. — Zu einem ganz zuverlaͤſfigen Mefultate iſt ſomlt nur die 
eigentlihe Zählung geeignet. Es leuchtet ein, daß eine ſolche mit 
Schnelligkeit und genauer Perfonen : «’ und‘ Ortskenntniß vorgenommen 
werden muß. Deshalb iſt denn das Lund ın viele Beine Bezitke zu 
theilen und jeder ‚derfelben einem oder “mehrern ortsbefannten Männern 
zu möglichft ſchneller Abzählung anzuvertrauen. Genaue Inftructionen 
müffen fir Gleichfoͤrmigkeit der Vornahmen und für Bermeidung von 
Doppelzählungen und Auslaffungen ſorgen. Vielleicht iſt es auch, wenn 
das Volt an die Vornahme nody nicht gewöhnt ift, nothwendig, es 
durch gemeinverſtaͤndliche Bekanntmachungen über den Zweck der Maßre⸗ 
gel zu belehren und zu beruhigen. Natuͤrlich iſt uͤbrigens eine Zählung 
von Zeit zu Zeit zu twiederholen, wenn auf deren Genauigkeit ganz ſicher 
ſoll gerechnet werden koͤnnen. Deshalb werden denn z. B. in England und in 
den vereinigten Staaten von Nordamerika alle zehn, in den Laͤndern des 
deutſchen Zollvereins alle drei Jahre regelmaͤßige Zaͤhlungen angeſtellt. — Leicht 
iſt es dem Staate, von dem Gange der Bevoͤlkerung, d. h. ven den Veraͤnde⸗ 
rungen, welche in den Lebens- und Familienverhaͤltniſſen der Buͤrger ſich 
ergeben, ganz ſichere Nachricht zu erhalten. Da naͤmtich von ben drei 
Hauptereigniffen, Geburt, Ehe und Tod, ohnedies amtliche Verzeichniffe, 
fei es von der Geifktichkeit, fei e8 von weltlichen Beamten, geführt wer: 
den müffen, meil in vielen Füllen des birgerlichen Lebens eine zuver: 
Läffige Bezeugung der Thatſache und des Zeitpunktes nothmendig ift, fo 
ift es eine einfache Arbeit in regelmäßig, wiederkehrenden Perioden, z. B. 
alle Fahre, in jeder Gemeinde eine genaue Zufammenftellung aus bdiefen 
Verzeichniſſen auszuziehen und aus ihnen wieder eine allgemeine‘ Webers 
ſicht zu bilden. Wird noch bafür geſorgt, daß in jeder Gemeinde die 
allenfalls Ein⸗ oder Ausgewanderten beigefuͤgt werden, ſo hat man eine 
vollſtaͤndige Ueberſicht der geſammten Bevdiferungsveränderungen, und 
namentlid wenn eine richtige periodifche Zählung von Zeit‘ zu Zeit 
einen fichern Anhaltspunkt und eine Gontrofe bildet, fo kann mit einer 
für jeden praftifchen Zweck überflüffig hinreichenden Genauigkeit in jedem 
Augenblicke das gefammte Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung und jedes ihrer 
Theile angegeben werden. 

Findet ſich nun, tie beinahe ohne Ausnahme der Falk iſt, bei ber 
Vergleihung der reinen Naturgefege mit den Ergebniffen der Mirklichkeit 
ein mehr oder minder bedeutender Unterfchied zwifchen beiden, fo ift nun 
die dritte Aufgabe zu löfen, nämlich die Frage nach den Urfahen bie: 
fer Verfchiedenheit. — Diefelde kann denn nun aber entmweber in einer 
ftärferen Vermehrung der Bevölkerung, oder in einem Zuruͤckbleiden hins 
er der von ben Naturgefegen als möglid angegebenen Gröfe beftehen. 
Erſteres wird allerdings der bei weitem feltenere Fall fein. Tritt er je 
boch ein, fo iſt leicht einzufehen, daß nur eine ſtarke Einwanderung von 
Auständern die Urfache fein kann. Die Naturgefege enthalten ja nichts 
anderes als die Beſtimmung, mas hinfichtlih der Bevölkerung möglis 
cherweife von den menſchlichen Lebenskraͤften geleiftet werden tönne. 
Ueber diefe Außerfte Möglichkeit kann denn nun aber begreiflichermweife die 
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Erfahrung auch ‚nicht: im einzelnen. Falle gehen, weil die, Naturgefege 
von. einer ‚unveränderlichen Feſtigkeit find. ;. Wei ‚einer fo offen‘ in bie 
Sinne, fallenden Erſcheinung, ‚mie: eine ſtarke Einwanderung ift, fan 
es aber nur ‚ganz leicht. (in, Ihte,Mpfachen,, ihren ‚Umfang, ihre mwahrs 
ſcheinliche Dauer. ganz genau ‚gufzufinden. Ein Bli in zweckmaͤßig ger 
führte Bevoͤlkerungsliſten, der einzelnen ‚Gemeinden ober Bezirke  weift 
fhon die. Thatſache in allen ihren Einzelnheiten, nach. Zu bemerken ijt 
dabei nurnoch, daß — einzig der Fall der inte ganzer Stämme 
ausgenommen —. der eingewanderte Theil der Vevodlkerung hauptſaͤchlich 
aus Menfchen im Eräftigen, Lebensalter, und von unmittelbarer Zeugungs⸗ 
faͤhigkeit beftehen wird, und. daß -alfo:derfelbe bei einer Berechnung des 
wahrfcheinlihen fünftigen Standes der Bevölkerung mindeſtens doppelt im 
Anſchlag zu beingen ift. — Findet fi aber ein, Zuruͤckbleiben der wirk— 
lichen Bevölkerung hinter dem, was fie nad) ben zeinen Naturgefepem 
hätte fein Eönnen und follen, it ſomit eine, Hemmung der ‚natürlichen 
Kräfte durch irgend, ein, aͤußeres Hinderniß entfianden, fo. liegen allerdings 
nicht immer bie, Gruͤnde ſo ganz offen ‘vor, wie "bei; einer Mehrbevölkes 
rung, ‚allein, eine genauere Betrachtung weiß fie doch auch „aufzufinden. 
Sie find theils beſtaͤndig Und, im, Einzelnen wirkende, theils feltener, 
dann ‚aber. in der Negel auch mit, um ſo größeren Wirkung, auftretende. 
Die beſtaͤndig und in dieſer Fortſehzung mit graßerx Wirkfamkeit, chi 
tigen Urſachen eines Zuruͤckbleibens der wirklichen Beboͤlkerung hinter den 
Naturgeſeben koͤnnen erſtens dag, Mißverhaͤltniß zwiſchen den im beſtimm⸗ 
ten Falle vorhandenen Lebengmitteln, und: zweitens lebenzerſtoͤrende Aus⸗ 
fhweifungey ſein. — -Dinfihtiich des eeſteren Grundes leuchtet ein, daß 
es, um eine ‚beilimmte Bevölkerung zu vermehren, oder nuch.nur zu er⸗ 
halten, ‚nicht genügt, fie blos; zu-ergengen, ſondern daß auch die ſaͤmmt⸗ 
lichen zur Erhaltung des menfchlichen Lebens nothwendigen materiellen; 
Giegenftände..alfp Sprife, Kleidung and Wohnung, in.„entfprechenden; 
Maße vorhanden,, fein ‚müffen,. Mit andern; Wotten:c.-die- Bevölkerung; 
wird nothwendig durch das Dafein.; der norhwendigen Lebensmittel be⸗ 
dingt (mobei,dig ‚Antwort auf die, Frage, was nothmendig ſei, theils von, 
dem Klima,, theils von, der Bildungsſtufe, wieder pieffach mohificizt, wird). 
Die Vermehrung ‚diefer Lebensmittel, haͤngt nun aber von. gang) anderem, 
Naturgefegen und Äußeren Verhaͤltniſſen ab, als die Vermehrung der Be- 
völferung, . Allerdings ift, in fruchtbaren und noch ‚wenig bevötferten; 
Laͤndern, ober bei Völkern, melche: zum, Handel ‚gut gelegen; find. und eine, 
bedeutende Menge von Waaren-an ſolche Nationen, welche Lebensmittel im, 
Ueberfluffe, haben, ablaffen können, die Möglichkeit vorhanden, eine felbft 
nody meit größere Maffe von Reberismitteln herbeizufchaffen, als die mög» 
lichft ſchnell fteigende Bevölkerung bedürfen kann. In andern Fällen ift 
wenigſtens das Beduͤrfniß zu decken. Allein - in, fehrr häufigen Faͤllen iſt 
auch fhon jest‘ die ganze Bodenkraft des eignen Landes’ in Anſpruch 
genommen oder laͤßt wenigſtens nur langfame  binter dem möglichen 
Gange der Bevoͤlkerung weit zuchefbfeibende Steigeruiigeh ju*), aus 


*) Kein fonderbarerer Einwand, als ter, 3. B. von Burn, familiar let- 
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fremden Ländern aber, ſei es wegen Schtöferloteit bes Tri oder 
aus Mangel an Zahlungsmitteln, keine Huͤlfe ae en ie 
denn mm bie Bevoͤlkerung fich — Die gift Nacchee nicht vermat- 
ten. Nothwendig müßte jeder neue Zuwachs bie der je 
dem Einzelnen zur Erhaltung feines Lebens nothwendigen — et⸗ 
was vermindern, was anfaͤnglich wenigſtens unangenehme 

bei immer zunehmendem Mißverhaͤltniſſe aber unaufhörlihe und uner⸗ 
trägliche Leiden zür Folge haben müßte. Da nun aber überdies heile: 
der Reichere, theils der Kräftigere, Thätigete und be fih immer 
einem, vielleicht: bedeutenden, Ueberfhuß "über feinen Kopftheil zu ver: 
ſchaffen im Stande ift, fo mug ein im Werhältnig zu diefem Mehrver: 
brauche ftehender Ausfall von der nach den bloßen Naturgefegen möglichen Be: 
völferung entflehen, fei e8 nun, was natilich das weit "Wünfchenswer: 
fhere ift, mittefft det Unterlaffung neuer Zeugungen, fei e8 buch das 
Bertommen des nicht zu ernährenden Theils der fehon vorhandenen Bes 
voͤllerung. Beide Urfachen wirken imtmterbrocden und mädtig, ohne 
daß freilich dem oberflaͤchlichen Beobachtet oder dem minder rer 
und über fi und die Gründe ber ihn zwingenden Verhältniffe unlarer 
Handeinden der Zufanımenhang vor Augen fände. Wer dies leugnen 
wollte, betrachte theild die große Menge von Menfhen, namentlich von 
. Mäinnierhi; welche erſt viele Jahre nach erlangter Zeugungäfäbigkeit zur 
Heirath ſchrein koͤnnen, weil ſie früher nicht bie nöthigen Mittel zum 
Unterhalte einer Familie zu erwerben im Stande waren; theild die fo 
unendlid größere Sterblicjkeit unter den aͤrmeten Botksclaffen, bei * 
chen bie mittlere‘ Lebensdauer nicht nur wegen der vielen gleich in den 
erften Jahren wieder fterbenden Kinder, fondern auch wegen des bei ben 
Erwachſenen viel unguͤnſtigeren Verhaͤltniſſes eine weit geringere ift, als 
bei den wohlhabenderen, d. h. beſſer genaͤhrten und gefleideten, zu keiner 
ungeſunden Arbeit oder uͤbetmaͤßigen Anftvengung verurtheilten, in Kranke, 
heiten gut berathenen Glaffen: — Was aber die Ausſchweifungen betrifft, 
fo Yerftören fie ſowohl an und für fich nianche Menſchenleben, als vernichten 
oder ſchwaͤchen fie menigftens die "Beugungsfähigkeit; davon abgefchen, 
dag Manche fi durtch die Gewohnheit einer ungebundenen Lebensweiſe 
von der Eingehung einer Ehe abhalten laffen. Da bie imehelidhen Kin: 
der, aus manchen leicht: aufzufindenden Grimden, in weit größerem Wer: 
haͤltniſſe fterbeni, fo werben diefe Folgen’ ber Ausfchweifungen durch bie 
allenfalls aus ihnen entſtehenden unchelihen Kinder keineswegs’ aufgewo⸗ 
gen. — Sowohl in dem einen als in dem andern Falle kann eine genaue Br: 
obachtung des Zuſtandes des Volksvermoͤgens und deſſen Vertheilung unter 


ters on valatlo; ‚„ 1832, gemachte, daß nicht Aniufeheh fet , warum 
die. mp arfeit des —— welche doch ſeit Jahrhunderten gewachſen fet, 
nicht auch fünftig zur Genüge twachfen werde. Eben weil fie ſchon fo, lange ge— 
fteigert wurde, nicht aber ins Unendliche gefteigert werden kann, wis dier bei 
der Bevölkerung der Fall if. 
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bie verfchiebenen Glaffen, ferner der fittlichen Verhäftniffe, der Zahl der Ehen 
und bes’ Durchfchnittsalters bet Heirathenden, endlich der mittferen Le— 
bensbauer unter den verfchiebenen Theilen der Bevölkerung nicht anders 
die beſondere Urfache oder Urfachen der auffallend zutüdhleibenden Be: 
völferung genau und zuverläffig amzeigen. Auch Schlüffe auf die wahr: 
feheinliche Zufunft find leicht und, fo weit das bei Zukünftigem Überhaupt 
möglich ift, richtig aus diefen Beobachtungen zu machen. | 

Die feltenen und zufälligen, allein dann häufig in. größter Ausdeh⸗ 
nung twirkfamen Urſachen einer Zuruͤckſtellung der Bevoͤlkerung beftchen 
in den ‚mannigfachen großen. Unglüdsfällen, welche, ein. Volk betreffen 
koͤnnen, alfo namentlich in Kriegen, Hungersnöthen, anftedenden Seu: 
chen. Welche große Maffe von Menfchen durch dieſe Urfachen, einzeln oder 
in Verbindung mit einander, weggerafft werden Eönnen, lehrt die Gefchichte 
in unzähligen, Fällen, und zwar find. die Wirkungen: um fo gewiffer und 
auf längere Zeit nahhaltig, als in ber Regel auch eine bedeutende Ver—⸗ 
armung die Folge dieſer Zufaͤlle ift, welche denn ihrer Seits minder ver- 
bindernd und zerftörend auf die Zahl der Bewohner einwirkt. Bei den 
Kriegen fommt außerdem nod) dazu, daß fie einer großen Anzahl von 
jungen Männern das Leben Eoften, damit, eine eben--fo- große Anzahk 
von Ehen unmöglih machen und. fomit der Bepölkerung gerade das 
Doppelte von dem ſchaden, was die bloße Menge, der Todesfälle, beredy= 
nen laffen follte. Allerdings erfegen ſich in fonft erträglich. verwalteten 
Staaten die Lüden früher ober fpäter wieder, allein es ift doch ar, ' 
daß der Gang ber Bevölkerung. dadurch bedeutend geändert und zuruͤck⸗ 
geftellt wird. Treffen dieſe Unfälle aber mit einem fchlechten ſtaat⸗ 
lichen Zuftande zufammen, fo. kann eine bleibende Verminderung ber 
Volkszahl, wo nicht gar eine bleibende Entvölkerung - die, Folge fein. 
Auch folhe Beifpiele weiſt die Gefchichte und die Statiſtik in nur zu 
vielen Fällen nad. — Ob ber eine. oder der andere diefer Ungluͤcksfaile 
an der zurücbleibenden ober ſich vermindernden Bevölkerung Schuld ift, 
kann natürlich nicht einen Augenblick in Zweifel ſein. 


Sind alle die bisher erörterten Vorfragen gründlich unterſucht und 
zuverlaͤffig beantwortet, fo ift nun leicht: anzitgeben;; was "ein: gegebener 
Staat zur thun hat, um das richtige Verhältnig der Dichtigkeit ſeiner 
Bevoͤlkerung herzuſtellen. ı Te SIR 
Shne alten Zweifel hat er nämlih gar Beine befondere 
Maßregel zu ergreifen, fündern bem Gange der Dinge nur zuzufehen, 
in folgenden zwei Fällen. Erſtens, wenn zwar die Bevölkerung in eis 
nem ben reinen Näturgefegen ſich nähernden oder diefetben ſogat (durch 
ftarfe Einmwanderungen) noch übertreffenden Verhaͤltniſſe waͤchſt, allein 
nah Raum und nach "ünbenußten Naturkräften Bein Mangei an den 
nöthigen Lebensmitteln jest oder in naher Zukunft zu eriwarten iſt. Zwei⸗ 
tens, wenn zwar eine bedeutend gedrängtere Bevoͤlkerung ſich fein Fort 
kommen verfprechen könnte, indem fehon jegt die‘ Einwohner dicht ges 
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ſchaart find und alle Kräfte des Landes und alle Gelegenheiten ber Aus 
fern Umftände.zu ihrem Fortkommen zu benugen haben, allein nad) ben 
bisherigen Erfahrungen und nad, beftimmt nachweisbaren auch in Zus 
Eunft wirkfamen Gründen die VBevölferung entweder ſich ganz gleich . 
bleibt. oder wenigftens-nur in ſolchen Derhältniffen vermehrt, daß vers 
nünftigerweife eine gleiche Steigerung , der. Hülfemittel erwartet werden 
kann. — Im erftern Falle wäre eine, verhindernde Ihätigkeit des Stans 
tes wahrhaft unfinnig, weil er dadurch ſich felbft der Erreichung des 
für ihn wuͤnſchenswerthen Zuſtandes feiner Bevoͤlkerung "beraubt; eine 
fördernde Thaͤtigkeit aber nicht nur ziemlich überflüffig, weil in dem ans 
genommenen Buftande" die Bevölkerung ohne alle Nachhuͤlfe ſich ſchon 
fehr ſchnell vermehrt, fondern auch von fehr zmeifelhafter Nüglichkeit, 
weil zu viele fremdartige Beltandtheite'dem Nationalcharakter beigemiſcht 
würden, und uͤberdies die Regierung größe Mühe haͤtte, den Anforderun⸗ 
gen einer fo ſeht ſchnell anmachfenden Bevölkerung nad) allen Theis 
len der Staatsverwaltung zureihend und befonren nachzukommen. Im 
zweiten Falle wuͤrde eine kuͤnſtliche Beguͤnſtigung bet Volksvermehrung 
das Elend einer Uebervoͤlkerung herbeiführen; eine Zuruckdraͤngung ber» 
felben aber den Staat und das Wolf in einen feiner Kraft und feiner alls 
feitigen Entwickelung weniger günftigen Zuſtand verfegen, als der ſchon 
beftehende ift, wenn anders die obige Aitgeinanderfegung von den Wor- 
theilen einer gedrängten aber nicht Überfüllten Bevölkerung richtig war. 

Auf eine Vermehrung der Bevölkerung hat dagegen ein Staat 
hinzuarbeiten, wenn einerfeits noch beträchtliche unbewohnte Räume und 
unbenugte" Reichthumsquellen vorhanden“ find, auf der andern Seite aber 
die ſich ſelbſt uͤbetlaſſene Bevölkerung nur fehr langſame oder gar Feine 
Fortfehritte zur Ausfüllung dieſer Lüden macht. Der Ball kann übris 
gend wieden ein doppelter fein. "Entweder nämlich find die Fortfchritte 
zwar im Verhältniffe zu dem auszufuͤllenden Raume langfam, weil bie: 
fer’ fehr groß, der bls jetzt vorhandene Stock der Bevölkerung ‘aber fehe 
Hein 'ift,- ohne daß aber bei der Vermehrung ber einmal vorhandenen 
Volkszahl ein bedeutendes Zurhdbleiben hinter den Naturgefegen bemerk- 
lic) wäre; odey aber iſt eine auffallende Verſchiedenheit zwiſchen det wirk⸗ 
lihen Vermehrung yud ber, wie fie fein koͤnnte und fein follte. — Daß 
in dem erftren Falle, welcher namentlich bei neuentdeckten großen Läns 
dern vorfommt und oft nody Jahrhunderte nach, deren erſter Anpflanz 
zung fortdaugrt, lediglich eine befondere. Begunftigung der, Einwanderung 
helfen kann, iſt einleuchtend. Leicht iſt diefelbe aber. zu ‚bewerkftelligen; 
fei e8 durch Erſatz oder Erfparung der Reifekoften, durch Einraͤumung 
von Land, vielleicht noch von Häufern und Vieh u. f. w. Eben fo. ge: 
wiß ift, daß ‚die, Folgen für die Bevölkerung nicht ausbleiben können. 
Das einzige, was dabei bedacht werden muß, ift, daß unter. den anges 
lodten Cinwanderern auch manche Zaugenichtfe und Müfiggänger fein 
werden, deren Anmefenheit ſelbſt als ein Nachtheil zu. betrachten ift, 
Ruͤhrt aber die, altzulangfame Vermehrung. dev Bevölkerung daher, weil 
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bie vorhandenen Menfchen außergewöhnlich langſam zunehmen, fo muß 
nothwendig, da in dem angenommenen Balle Mangel an Raum und 
Ernaͤhrungsmoͤglichkeit die Urſache nicht ift, ein fo tiefer innerer Fehler 
in dem Buftande des Volkes oder Staates vorhanden fein, daß er bie 
natürliche Arilage und Geneigtheit des Menfchen, den Bevölkerungsges 
feßen zu folgen, fühlbar überwiegt. Solche Fehler können aber fittlicher, 
legislativer und vor Allem wirthſchaftlicher Art fein. Ohne ihre voll» 
fländige Wegraͤumung iſt begreiflich An eine Heilung des Uebels nicht 
zu denken, und namentlidy kann eine noch fo Eräftige Förderung der 
Cinwanderung felten dauernde Huͤlfe gewähren, weil die Eingewandertei 
in der Regel alsbald demfelben Üebel werden unterworfen werden, Daß die 
Wegraͤumung diefer Uebel immer leidyt ſei, ift freilich nicht zu behaups 
ten; felbft wenn fie aus falfhen menfhlihen Einrichtungen herruͤhren, 
ift Hilfe oft ſchwer und langfam genug, indem ' leichter Uebel geftiftet 
als daffelbe wieder verbeffert ift. Was zuerft die fittlihen Uebel be 
teifft, fo treten uns als ſolche weit verbreitete Ausfchweifungen und die 
damit enge zufammenhängende Selbſtſucht freiwilliger Hageftolzen ent 
gegen. Die Gefchichte zeigt bei mandyen Völkern Perioden von folder 
Verdorbenheit, daß eine Entvölferung allerdings auf dieſe Urfachen us 
rüdzuführen war. Won nachhaltiger Wirkung kann hier vorzuͤglich nur 
eine Einwirkung auf den Willen fein, und deshalb ift eine moͤglichſt 
vorzügliche Erziehung aller Wolksclaffen ohne Zweifel zwar ein langfa- 
mes, aber ein ficher wirkendes Mittel, namentlid wenn diefelbe auch 
eine vernünftige (fittlihe und wirthſchaftliche) Bildung des weiblichen Ges 
fchledytes umfaßt. Auch kann ein von den am hoͤchſten ftehenden Sa 
lien und Ständen gegebenes gutes Beifpiel nur vortheilhaft wirken. Ue— 
brigens verfteht ſich allerdings von felbft, daß dieſe beiden auf deu Wil: 
len beredyneten Mittel nody durch -eine Äußere Erſchwerung von pofifidet 
Anreizungen zur Unzucht und von öffentlih gegebenen Beiſpielen det: 
felben unterftügt werden Eörnen und müffen. Dagegen ift nur gerins 
ger, wenn überhaupt, eine Wirkung von einem unmittelbaren Zwange 
zur Verehelihung und von einem Verbote der Auswanderung zu er⸗ 
warten. Abgeſehen davon, daß dem Staate ſchwerlich ein Recht zu big: 
fer Maßregel zufteht, fo kann, fie leicht umgangen werden, oder wird 
durch eine unbedingte Uufrechterhaltung zu einer Menge von Verwideluns 
gen und Abfurditäten führen. Als unmittelbar aus der Gefeggebung 
entftehende Urfachen geringer Bevölkerung bieten fih namentlich dar die 
Ehelofigkeit der Geiftlihen und eines zahlreichen ftehenden Heeres. Die . 
Wirkungen find um fo gewiſſer, als diefe Zuftinde eine große Steiges 

rung der Unfittlichkeit im Gefolge haben. Hier ift freilich das Mittel 
an und für ſich fehr einfach, aber defto weniger geneigt wird die Kirche 
und der Staat in ben meiſten Faͤllen fein es anzumenden, und im bes 
ften Sale ift hier wohl nur eine Linderung, nicht aber eine gänzliche 
Aufhebung des Uebeld zu erwarten. Melt aus die Hauptfache find aber 
bie wirthſchaftlichen Hinderniffe, welche ſich ſowohl duch Verhinde— 
rung der Ehen als durch ſchnelle Wiedervernichtung der Gebornen fühl 

Staats⸗-Lexikon. U. 35 


546 Beöstfernng. 


bar machen. Eee kachetich nicht mögtih, Hier’offe denttare Urfadyen eities 
wirthſchaftlich ſchlechten Zuſtandes und die gegen fie anzuwendenden alle 
gemeinen oder beſondern Mittel aufzuführen.  Ie nach dem Zuſtande des 
einzenen Falles können Mangel an perfönfiher Freiheit, Erſchwerung 
oder Unmöglichkeit der Erwerbung von Grundeigenthum, Mangel an Ca 
pital und Gredit, fehlechter Betrieb der Landwirthſchaft, der Fabrikation 
oder des Handels, beranlaßt durch Unmiffenheit, übermäßige fiemide Con: 
currenz, fehlerhafte gefeglihe Einrichtungen "und Beſchraͤnkungen unzu⸗ 
reichende Verbindingsmittel u. ſ. tv. bie Schuld. einer ſolchen Volksar⸗ 
muth trägeh, und je nach) der befondern Veranlaſſung ift dann "aud) 
das von der Polizeiwiſſenſchaft Golkswirthſchaftslehre) angerathene Mit⸗ 
tel anjuwenden. Vot Allem unterſuche ber Staat, ob nicht er ſeldſt 
unmittelbar duch allzugroße Laſt ober unzweckmaͤßige Vertheilung der 
Abgaben an ber Zurüdftelung des Nationalwohlftandes und fomit an 
der Entvoͤlkerung Schuld ſei. Was anders, ald ber unerträgfiche Drud, 
welcher vom Zwingheren felbft bis zum letzten feiner Schergen ausgeübt 
wird, veroͤdet z. B, die von der Natur fo febr begünftigten weſtaſiatiſchen 
Meier Was irgend zur Hebung bes allgemeinen Wohlſtandes beirrägt, 
ae auch einen unmittelbar fühlbaren Einfluß auf die. Vermehrung der 
eoölferung, und wenn namentlich, twie in dem angenommenen Yalle, 
noch viele leicht benugbate Reichthumsquellen bis jegt unangegriffen uünd 
Raum unausgefült vorhanden ift, fo kann diefeg nur von ‚einer gemalt 
Tamen zurüddrängenden Urfache berühren, deren Wegräumung ben Na: 
turgefegen alsbald ihre Stafticität zuruͤckgeben wird. Beſonderer kuͤnſtli⸗ 
re Mittel bedarf es dabei nicht, wie j. B. der Ausfegung von Praͤ⸗ 
mien für die Eltern beſonders zahlreicher Kinder, der Ausflattung ars 
‚mer Btautpaate auf Öffentliche Koften, der Errichtung von Brautcaffen, 
u. dal. Diefe Anftalten find theil® von fehr unbedeutender Wirkung 
im Verhättniffe zue ganzen Maffe der Bevölkerung, theild fordern fie 
doch Ausgaben, welche der Staat zweckmaͤßiger bei ſolchen Gelegenheiten 
“verwenden kann, wo ohne feine Hülfe nichts zu erreichen wäre, Uebri⸗ 
gend ift zu bemerken, daß eine Erleichterung der Urproduction eine zwar 
diellelcht etwas langfamere, allein auch ftätigere Vermehrung ‚der Bevoͤl⸗ 
£erung zur Folge haben wird, als eine Vergrößerung der Gewerbe und 
‚des Handels, welche zwar ben Bortheit haben, mit demfelben Capital eine 
weit größere Anzahl von Arbeit zu lohnen, allein durd) ihre Uunvermeidlis 
chen Schwankungen kaum Geſchaffnes auch, wieder vernichten. « 
Die fchrvierigfte Aufgabe wird dem Staate, wenn er bie natürliche 
Vermehrung der Bevölkerung zurüdzubalten hat, ‚weit, in. feinem 
"Gebiete für eine größere Menſchenzahl Fein Unterhalt zu finden wäre. eis 
der iſt diefe Aufgabe eine ziemlich häufige, indem in vorgerüdtern Cul⸗ 
turftänden es oft unmoͤglich ift, auf eine fo ſchnelle Vermehrung dir 
Lebensmittel zu rechnen, als in demfelben Zeitraum die Bevölkerung fih 
vergrößern fann und wenn ‚nicht gehindert, auc wird. Iſt aud) ber 
Berühmte Sag von Matthus, daß die Bevölkerung je in 25 Jahren 
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in arithmetiſcher¶Gene alfo Abtei 1,52; 4,78," 16!bieſe dagegen wid: | 


1, % 3, 4, 5),:in jeder Beziehung unrichtig und ungenau, forift doch) 
fein Zweifel, daß fich in der Wirklichkeit File ergeben, in welchen unter 
den einmal gegebenen Umftänden’ eine weitere Vermehrung bet Volkszahl 
alle Schreden einer Uebervölkerung: zur ‚nothivendigen Folge haben müßte, 
und wo alfo ein Befchränten von Seiten des St dringend Noth 
thut. Db diefe Fälle fo häufig, wie bie Einen, oder fo felten, wie bie 
Andern meinen, vorfommen , ift für Die Lehren der. Politik gleichgültig, 
wenn fie mir überhaupt ſich ereignen Eönnen. Und eben fo Elar iſt, 
daß ein Grund zur Unthaͤtigkeit nicht darin liegen Eann, daß andere weit 
entfernte und unzugaͤngliche Laͤnder noch Raum für eine größere Bevoöl⸗ 
kerung darbieten. "Unbebaute Striche im Perfin, Siam oder in Neu: 
Guinea find für die ſich drängende Bevölkerung ber Rheinpfalz oder des 
spürtembergifchen Unterlandes kein Erleichterungsmittel. Und uͤberhaupt 
ſoll ja der Staat nicht blos gegen allgemeine Weltübel, ſondern auch gegen ein 
Örtliches Ungemach feinen Bürgern Hülfe gewähren, Sein Kampf: ift freis 
lich kein leichter, weil er bier einen der maͤchtigſten Naturtriebe zuruck⸗ 
zudraͤngen hat, waͤhrend er im Gegentheile bei einer kuͤnſtlichen Steige⸗ 
rung der Bevoͤlkerung von demſelben unterſtuͤtzt wurde. — Offenbar ſind 
zwei weſentlich verfchiedene Fälle wieder zu unterfcheiben, der nämlich, 
wenn eine erſt drohende Uebervoͤlkerung noch) verhindert," ımb der, wenn 
eine bereits vorhandene wieder aufgehoben werden fol. — Verhinde—⸗ 
rung‘ des erſt künftigen Uebels hat heidnifche Phitofophie und heidnifche 
Unfitte kutzweg in dem, freilich rabicafen, Hülfsmittel des Kindermordes 
gefunden. Mangel an Tact und Schietichkeitsgefühl hat eben fo unaus: 
führbare als unwirkſame mechaniſche Vorkehrungen hattnaͤckig empfohlen. 
Da weder von dem einen noch von dem andern dieſer Mittel die Rede 
ſein kann, da ferner die, allerdings auch zu ergreifende, Maßregel, fremde 
Einwanderungen moͤglichſt zu verhindern, die drohende Gefahr nur in 
unbedeutendem Grade vermindern kann, ſo bleibt dem Staate nichts 
übrig, als: einmal das Volk zur freiwilligen Unterlaſſung unvorfichtiger 
und fomit überflüffiger Ehen zu vermögen zu ſuchen; zweitens eine 
zwangsmäßige Erfchwerung der Ehen bei folchen eintreten zu laſſen, welche 
ſich nicht zu freiwilliger Enthaltfamteit bewegen laffen wollen; und bdrit- 
tens Vorkehrungen gegen uneheliche Zeugungen zu treffen, damit 
nicht auf ungefeglihem und unfittlichem Wege das Uebel einbre- 
he, melden der geordnete Weg verfchloffen. wurde. Was nun 
zuerft die freiwillige Unterlaffung unvorfidtiger Ehen be 
trifft, fo kann es eben fo wenig einem Zweifel amterliegen, daß es eine 
hoͤchſt unkluge und hoͤchſt umfittliche Handlung iſt, eine Familie zu 
gruͤnden ohne vernuͤnftige Ausſicht fie ernähren zu koͤnnen, als in Abs 
rede zu fielen ift, daß die völlige Vermeidung des drohenden Unheils 
alsbald umd auf die am wenigften verletzende Weiſe erreicht wäre, wenn 
allen einzelnen Mitgliedern der Bevölkerung diefe Ueberzeugung beige: 
bracht ‚werben koͤnnte. Die Zuldffigkeit und Rächlichkeit des Mittels ift 
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keine Rede feinz-Höhftens mag noch bie Bekanntmachung - ficherer ſta⸗ 
tiſtiſcher Nachrichten, aus welchen ſich die offenbare Ueberſetzung einzel⸗ 
ner Nahrungszweige ergibt, einen entferntern und vereinzelten Nutzen 
‚bringen. Mehr natürlich wuͤrde theils durch eine entſprechende Richtung 
des Volksunterrichtes, theils durch eine populaire Literatur bewerkſtelligt 
werden. Die hauptſaͤchlichſte Wirkung wird von der moͤglichſten Steige— 
rung ber.. ollgemeinen Wolfsbildung und überhaupt von einer Des 
bung der unteren Glaffen erwartet merden £önnen. . Se. größere geiftige 
und fachliche Bedhrfniffe jeder Bürger zu befriedigen gewohnt ift, deſto 
weniger mird er umworſichtig ;heirathen ‚und deſto meiter werden alfo bie 
Generationen aus einander ‚gehalten werden, von denen ‚gar nicht zu 
reden, ‚welchen die Rüdficht auf das. eigene Wohl und die eigenen ges 
ſteigerten Bedürfniffe die Che für immer unterfage. Freilich kann wohl 
niemals eine hinreichend allgemeine und: ſtarke Ueberjeugung erweckt wers 
den, und fo bieibt nichts uͤbrig, als für diejenigen, welche fih der Lage 
der Dinge nach der Ebe enthalten follten, bierzu.aber nidyt geneigt find, 
eine gefegtihe Erfhwerunmg‘ ber Heirath eintreten zu laffen. 
Zwar ift diefe Maßregel ſchon als ein unverantwortlicher Eingriff in ein 
unveraͤußerliches Urrecht des Menſchen dargeſtellt worden, allein offenbar 
iſt das Recht eine Che einzugehen duch die Möglichkeit, die zu grüns 
bende Familie zu emähren, bedingt, und wenn legtere Pflicht nicht er= 
fuͤllt werden kann, fo ift eine dennoch eingegangene Ehe eine. unerlaubte 
Handlung, welche.der Staat allerdings die Befugniß hat, aus Gründen 
bes oͤffentlichen Wohles zu unterfagen. Es kann fein Recht geben, die 
Coexiſtenz der Menfchen unmöglid) zu machen. Natuͤrlich muß.man ſich 
dabei aber an beftimmte aͤußerlich erfennbare Zeichen halten, indem eine 
individuelle Bezeichnung derjenigen, weldyen der Staat das Heirathen ges 
ftatten will, und folder, welchen ed unterfagt bleiben follte, an und für 
ſich ſchwierig auszuführen wäre und wohl den Grund zu unzähligen, ges 
rechten und ungerechten, Beſchwerden gäbe. . Deshalb ift denn nur bie 
Ergreifung zweier Maßregeln möglih. Einmal das Verbot. der Cinges 
bung einer Ehe vor Zuruͤcklegung eines beftimmten Lebensjahres (bei 
Männern etwa das 30.), damit hierdurch die Generationen weiter aus— 
einander: gerüdt werden und alfo weniger Menfchen zu gleicher Zeit les 
ben; zweitens aber das Verbot jeder Ehe bei Perfonen, melde einen 
fiheren Nahrungsſtand nacyzumeifen nit im Stande find, wobei ein 
allzukleiner Antheil von Grundeigenthum und Fähigkeit zu: Taglöhnerars 
beit oder einem Handwerk, wenn das örtliche Bedürfnig nach der Anficht 
der Gemeinden ſchon völlig befriedigt ift, nicht als hinreichend fichernd zu 
betrachten wären. ‚Allerdings wäre von der Durchführung dieſer Maß— 
regeln eine Vermehrung des unehelihen Gefchlechtsgenuffes und fomit 
auch ber Zahl der unehelichen Kinder zu erwarten, allein tbeild würde 
biefe Zunahme doch Feineswegs in der Ausdehnung ftattfinden, welche 
die ehelichen Geburten erhalten hätten, theils ift die Sterblichkeit der uns 
ehelichen Kinder um ein Drittheil größer, als die ber ehelichen, ihre 
‚nachhaltige Einwirkung auf die Bevölkerung alfo, ſelbſt bei ganz gleis 
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cher Zahl weit geringer, theils endlich ift die hlerdutch vermehrte Art ber 
Unfittlidjteit ohne Vergleich eine ‚der Ausdehnung und der-Intenfität nad) 
weit geringere, als die aus dem Elende einer Mebernölferung mit Noth⸗ 
wendigkeit entſtehende. Und jeden Falles iſt dann von Seiten des 
Staates jedes geeignete Mittel zur Verminderung der Unzudt 
zu ergreifen. — Sind aber biefe Mittel ganz Unterblieben, zu ſpaͤt era 
griffen oder nicht mit Kraft und Folgerichtigkeit gehandhabt worden, und 
ift fomit die Webervölterung bereits vorhanden, fo bleibt natuͤtlich zue 
Merdinnung der überflüffigen Menſchemzahl und zur MWiederherftellung 
einer nermalmäfigen Zahl, auf melde dann die biäher gefchilderten Vor⸗ 
beugungsmittel fuͤr kuͤnftig anzuwenden ſind, nichts anderes uͤbrig, als 
die Auswanderung einer entſprechenden Menge, Iſt diefes Mittel 
auch allerdings als regelmäßige Hütfe gegen eine Uebervoͤlkerung nicht 
tauglich, weil es derfelben nicht vorbeugt, ſo dient es doc), und zwar 
allein, ais Uebergangs-Maßregel. In der Regel wird es zur Bewerk⸗ 
ſtelligung folcher Auswanderung feiner ditecten Zwangsmittel bedürfen, 
indem in einem uͤbervoͤlkerten Lande ein beträchtliche" Theil der Bewoh⸗ 
ner ſich in einer fo gedrüichten Lage befinden muß, daß fie fih aus ber» 
feiben wegzukommen felbſt eifrig ſehnen müffen Ferner ift bei der Leiche 
tigkeit, Schnelligkeit und Gefahrlofigeeit felbft weiter Reifen, erzeugt durch 
die große Vervollkommnung aller und jeder Transportmittel und Wege, 
da3 Unternehmen an fich nicht von der Art, um in fehr abſchreckendem 
Lichte zu erfcheinen. Das Haupthinderniß für eine große Anzahl iſt in 
dir Regel lediglich der mit ber Reiſe verbundene Aufwand; Andere mös 
gen auch noch die Ungewißheit der Lage im neuen Vaterlande ſcheuen. 
Wenn alfo der Staat die Reiſekoſten übernimmt (deren Betrag übers 
dies, hei irgend zweckmaͤßiger Eintichtung, nicht fehr beträchtlich zu fein 
pflegt) und auferdem noch feine ABerbindungen dazır benugt, um den 
Antömmiingen im neuen Lande ficheres und erfrenliches Unterfommen zu 
verfchaffen, fo wird mit Beftimmtheit auf eine grefe Anzahl von Aus⸗ 
wanderern und ſomit auf Erleichterung des Uebels gerechnet werden koͤn⸗ 
nen Sollte jedoch wider Vermuthen diefe Aufmunterung zu freimillis 
ger Verlaſſung des Aberwölkerten Vaterlandes den gewuͤnſchten Erfolg 
nicht haben, fo bleibt nichts anderes uͤbrig, ats durch ein Geſetz einen 
beftimmten Theil der Einwohner zur Auswanderung zu nöthigen. Die 
Mafregel würde natürlich vor Allem junge Leute zu treffen haben, als 
weiche am geeignetften find, fich in ber Melt fortzubringen, übrigeng alle 
Stinde umfaffen müffen, indem mit Beſtimmtheit anzunehmen ift, daß 
hei einer Uebervoͤlketung die ſaͤmmtlichen Beſchaͤftigungsclaſſen uͤberfetzt 
ſind. Wer freilich am feiner Stelle einen Andern ſtellt, mag bleiben, 
da es ſich ja nur um bie Nerminderung der Zahl hanbelt. Daß bie 
Mafregel in langer Zeit wohl nicht ergriffen worden ift, beweift nichts , 
gegen ihre Nechtmäfigkeit, tie fie denn aud von den alten Völkern ' 
und, mie es fcheint, auch von unferen deutfchen Vorfahren gehbt wurde. —: 
Ob die Ausgewanderten einen eigenen Staat bilden, oder als Colonie 
des Mutterlandes beftehen, oder ob fie endlich einzeln und ohne weiten 
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Verband mit ihrem” bisherigen Vaterlande eintreten ſollen in einen ſchon 
beftehenden Staat, haͤngt theil® von den Umftänden ab, und ift andern 
Theild eine Frage von untergeordrietem Intereſſe für die Bevoͤlkerungs⸗ 
Dolizeir). 
Zum Schluffe find noch einige kurze Andeutungen über die vielen 
in der Materie von der relativen Größe der Bevölkerung aufgeworfenen 
Streitfragen und über bie fehe zahlreiche Literatur beizufügen. 


Die Politiker des Alterthums, befonders Platon und Ariflotes 
les, waren, ohne. daß übrigens ihre Anfiht auf beftimmter ftatiftifcher 
Grundlage geruht hätte, mit ihren Zeitgenoffen der Meinung, daß die 
Maturgefege der- menfhlihen Bevölkerung eine Neigung zur allzugros 
fen Vermehrung in ſich fchließen. Die Uebel ber Uebervoͤlkerung fürdy- 
tend, fchlugen fie fehr gemwaltfame und durchgreifende Mittel gegen dies 
felbe vor, welche aber mit unferen Rechtsbegriffen nicht vereinbar find, 
fo 3. B. Kindermord, unbedingtes Verbot der Heirathen. aller koͤrperlich 
und geiftig minder begabten Bürger. Diefe Anfichten wurden aber ganz 
verlaffen, ats nad der Barbarei des Mittelalters die Staatswiffenfhafs 
ten wieder aufzuleben begannen, Jetzt fand man in der möglichft gro« 
fen Zahl der Bevölkerung allein Heil und Nugen, durch die Wahrnehs 
mung verleitet, daß ſtark bevölferte Länder auch die reichten und gebils 
detiten find. Daher denn, mit wenigen und wenig beadhteten Ausnah⸗ 
men, auch bie Lehre der Theorie einzig dahin ging, die Bevölkerung durch 
alle möglichen Mittel zu ſteigern. Vorſchlaͤge zu einer Begrenzung ober 
gar Verminderung wären als Satyre ‚oder ald Wahnfinn betrachtet tor: 
den. Erſt gegen das Ende bes 18. Jahrhunderts fing eine umfihtigere 
und richtigere Anficht an, fi Bahn zu brechen. Wurden auch die Er: 
mahnungen von Silangieri, U. Young und Ortes, mit ber Be: 
gruͤndung des Wohlſtandes zu beginnen und aus biefem ſich die Bevoͤl— 
ferung vom felbft entwideln zu laffen, wenig beachtet, fo machte beito 
größeres Auffehen R. Malthus, welder mit vieler gefchichtlidher Ge— 
lehrfamkeit den Sag zu begründen fuchte, daß nach den reinen Naturs 
gefegen beftändig eine Webervölferung drohe, indem ſich die Menſchen je 
in 25 Jahren nad geometrifcher, die Lebensmittel aber hoͤchſtens in arith= 
metifcher Progreffion vermehren können. Das Werk diefes berühmten 
Engländerd war, troß feiner Einfeitigkeit und felbft offenbaren Mißgriffen, 
der Wendepunkt in der Lehre von der Bevölkerung. Schnell fammelte 
fi) um ihn eine Schule, welche anfangs blindlings, nad) und nad) mit 
mehr Unterfcheidung und nur theilweife feinen Sägen beiftimmte, und 
welche noch jegt weit aus die mehrften Publiciften zu den ihrigen zählt. 


*) Manche Sihriftfteller, namentlich Engländer, nehmen als gleichbedeu⸗ 
tend Auswanderung und Gründung einer Golonie, : Sind fie nun mit lesterer 
Mafregel nicht einverfianden, fo glauben fie damit auch ſchon über die Thun⸗ 
(ichkeit der Auswanderung als eines Mitteld gegen Uecberpölferung entſchieden 
zu haben. Die Begriffsverwirrung ift handgreiflich. 
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Aber freilich nicht ohne vielfachen und manchmal hoͤchſt bittern Wider⸗ 
fpruh. Thellweiſe waren die Gegner im Vortheil, indem allerdings 
Malthus manche unerwieſene und falſche Säge. oder unrichtige Schluͤſſe 
aufſtellt; allein in der Hauptſache iſt ihre Bemuͤhung eine fruchtloſe ge— 
weſen. Die Gegner, meiſtens ebenfalls Engländer, laſſen ſich, bei man— 
her Detail⸗Verſchiedenheit, unter gewiſſen Hauptgeſichtspunkten zuſam⸗ 
menfaſſen. Einige leugnen nämlich, daß bie. Menſchen in allen Cultur⸗ 
zuftänden und Dichtigkeits Verhaͤltniſſen denfeiken Grad ‚von Zeugungs⸗ 
faͤhigkeit befigen.und behaupten, daß auf biefe Meife die Natur. felbjt 
eine Uebervöllerung unmöglich gemacht habe, indem die Zahl ber Ge 
burten ſich alsbald vermindere, wenn wirkliche Gefahr eintrete. Für biefe 
auffallende. Behauptung werden verſchiedene Gruͤnde angeführt , „welche 
aber den offenbarſten Zhatfachen widerfprechen.: So nimmt z. B. Gray 
an (The: happiness »of states, Lond, 1815), daß bie beffere Nahrung 
den Menfchen unfruchtbar mache; Sadler dagegen (The law ofipo- 
pulation, Lond. 1830. I. H. und Ireland, its wils ete. Lond. 1830, 
ed, 2) meint; daß die Dichtigkeit dev Bevölkerung eines Landes in um: 
gekehrtem Verhältniffe zu. der Zeugungstraft des Einzelnen ſtehe — 
Andere behaupten, daß eine. MWebervölferung unmoͤglich ſei, weil mit der 
Baht der Menfhen audy die Arbeitsfähigkeit wachfe, für das Erzeugniß 
diefee Arbeit aber immer Lebensmittel aus fremden Ländern erkauft wer: 
den können. So z. B. Everett (Nouvelles idees s. 1. populatioh, 
irad. de l’angl., Par. 1826). Eine Einmwendung, : welche mit der einzi- 
gen Bemerkung, daß zu einem Verkaufe nicht blos ein williger Verkaͤu⸗ 
fer, fondern aud) ein möglicher und milliger Käufer gehört, daß ein 
ſolcher aber nicht zu jeder Zeit ind unter allen Umftänden vorhanden 
it. Weyland (priaciples of population aud production, Lond. 1816) 
glaubt, daß die erhöhte Ungefundheit großer Städte den ganzen Weber 
ſchuß einer überflüffigen Bevölkerung von felbit verzehre. Gegen alfe 
MWahrfcheinlichkeit "und thatfächliche Wahrheit! Und wenn endlich ber 
erbittertfie Gegner von Malthus, nämlid Godwin (Inquiry ‘on 
population. Lond. 1818. I. 1L.), wenn ferne Ravenftone (Few 
doubts concerning population. Lond. 1821), nur leugnen, daß eine 
gegebene Bevölkerung ſich in je 25 Jahren verdoppeln koͤnne und dafür 
Perioden von 75 und von 100 Fahren fegen, fo geben fie offenbar in 
der Hauptfache die Theorie. des von ihnen fo hart Angefeindeten zu, 
denn nur darum handelt es fih, ob ein Volk ſich immer wieder ver: 
doppeln könne? Gefchieht dies auch nur alle 75: oder 100. Jahre, fo 
kann und muß doch nothivendig am Ende ein Mifverhältnig zwifchen 
Menfhen und Nahrungsmitteln eintreten, indem bie. gütererzeugende 
Kraft eine befchränkte, die menfchenerzeugende aber eine unbefchräntte ift. — 
Außer dieſen Theoretikern, welde fid mit der Erklärung der Bevoͤlke— 
rungsgefege im Großen und mit der Anwendung derfelben auf die Staats— 
verhäftniffe befchäftigen, hat ſich aber noch eine bedeutende Anzahl von fleifis 
gen Korfcherii die Auffindung und Daxftellung des Details jener Naturgefege 
zur Aufgabe gemacht. Eine irgend erfchöpfende Aufzählung derfelben ift kaum 
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moͤglich, da der Gegenſtand in den meiſten Werken uͤber allgemeine oder 
beſondere Statiſtik Beachtung findet. Als die hauptſaͤchlichſten Schrift- 
ſteller uͤber dieſe Materie verdienen aber genannt zu werden: Wargens» 
tin in den Schriften der ſchwediſchen Akademie der Wiffenfhaften (Me- 
ınoires abreges de l’acad, des sciences de Stockholm, Par. 1772, 
vol. 1.); Suͤßmilch, bie göttlihe Ordnung in den Veränderungen des 
Menfhengefhlehhtes, 4. Aufl. von Baumann. Berl. 1775, I— UI; 
Corbaux, on the natoral and mathrmatical laws concerning po- 
pulation etc. Lond. 1833; Bides, die Bewegung der Bevölkerung. 
Stuttg. u. Tuͤbingen 1833, N. Mohl. 


Bevölkerung, als Aufgabe ber politifhen Arithme— 
til. Die Fragen, welche. den Stand, den Gang und die Glaffification 
ber Bevölkerung betreffen, fallen großentheild in das Gebiet ber politis 
fhen Arithmetik, die in vielen Fällen: ihre Berechnungen auf bie 
Theorie der Wahrfcheinlichkeiten gründen muß. 

Die Geburtö-MRegifter, welche überall geführt werben, koͤnnen zur 
Ausmittelung der Bevölkerung eines großen Reiches bienen, ohne daß 
man nöthig hat, zu der Zählung aller Bewohner, einem ebenfo mühfa» 
men als ſchwierigen Gefchäfte, wenn es mit Genauigkeit geführt werden 
fou, feine Zuflucht zu nehmen. Dann muß aber das Vechaͤltniß der 
Bevölkerung zu den jährlichen Geburten befarint fein. Um nun biefes 
zu finden, ift nöthig: erftens zum Schauplatz der das ganze Gefchäft 
bafirenden Unterfuchungen ſolche Abtheilungen des Reiches auszuwählen, 
die auf eine faft gleiche Weiſe Über der ganzen Oberfläche deffelben vers 
theilt find, damit das allgemeine Nefultat nicht durch locale Umftände 
getrübt werde; zweitens für einen gegebenen Zeitpunkt die Bewohner 
mehrerer Gemeinden in jeder dieſer Abtheilungen forgfältig zu zäblen ; 
drittens durch die Geburtslifte mährend mehreren dem gegebenen Zeit» 
punkte vorhergehenden und nachfolgenden Jahren, die entfprechende mitt» 
lere Anzahl der jährlihen Geburten zu beſtimmen. Wird diefe Anzahl 
durch die Zahl der Einwohner dividirt, fo ergibt ſich das Verhaͤltniß der 
jährlichen Geburten zu der Bevoͤlkerung, und zwar um fo ficherer, je 
betraͤchtlicher jene Zählungs: Angaben find. 

Don dem Nugen einer folhen Zählung überzeugt, veranftaltete die 
franzöfifche Regierung diefelbe auf den Vorfchlag von Laplace. In 30 
über ganz Frankreich gleihmäßig vertheilten Departemente-Bezirten wur⸗ 
ben die Gemeinden ausgeſucht, welche die genaueften Nachweiſungen lies 
fern Eonnten. Die Zählungen gaben 2,037,615 Individuen als Ges 
fammtfumme ihrer Bewohner am 23. September 1802. Die Geburtss 
lifte diefer Gemeinden in den Jahren 1800, 1801 und 1802 gab: 


Geborene: Trauungen: Geſtorbene: 
110,312 Knaben, 46,037. 103,659 Männer, 
105,287 Mädchen. 99,443 Weiber. 


215,599. 203,102 - 
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Das Verhättniß der Bevoͤlkerung zu bem jährlichen Geburten if 
alfo 2,133333433; es iſt größer, als‘ man bis dahin gefhägt hatte. 
Multiplicirt man mit diefem WVerhältniffe die Anzahl der jährlichen Ges 
burten in Frankreich, fo erhält man deffen Bevölkerung. 

Nach eben diefer Kifte verhalten fih in Frankreich: 

die jährlihen Sterbefälle zu der Bevölkerung, wie 1:.30,9, 
die männlichen Geburten zu den weiblichen, wie 22: 21, 
die jährlihen Irauungen zu der Bevoͤlkerung, wie 4: 132,8. 

Ein Bli auf die Geburtd> und Sterbeliften der Stadt Breslau 
bat den großen Halley; den Verkünder des nach ihm benannten Ko: 
meten, im. Sabre 1693, auf den Gedanken gebraht, eine fogenannte 
Mortalitätd = oder Sterblichkeites Tafel zu entwerfen; der Gedanke war 
gluͤcklich, denn er hat der politifchen Arithmetik die rechte Grundlage ges 
geben. | OR 
Die Weife, wie Sterblichkeits:Tafeln geferfigt werden, iſt in thesi 
ſehr einfach: man nimmt aus den NRegiftern der Geburten und Sterbes 
fälle eine große Anzahl von Kindern, und verfolgt diefelben während ihres 
ganzen Lebenslaufes, indem man anmerft, wie viel am Ende eines je— 
den Jahres noh am Leben find; die Anzahl derfelben fchreibt man nes 
ben das endigende Jahr. So fchreibt man neben Null die Anzahl ber 
geborenen Kinder; neben Eins die Anzahl derjenigen, welhe 1 Jahr er: 
reicht haben; neben Zwei diejenigen, welhe 2 Fahre alt geworden find uf. f. 
Eine Mortalität: Tafel hat alfo 2 Colonnen, wovon die erfte die vollens 
deten Lebensjahre, die zweite die in jedem Jahre Lebenden aufzählt; man 
kann nod) eine dritte Golonne hinzufügen, weldye die in jedem Jahre 
Sterbenden, das heißt die Differenz der Null- und Einjährigen, der 
Ein = und Zweijährigen, der Zwei = und Dreijährigen u. f. f. angibt. 

Eine Sterblichkeit: Tafel ift eine Tafel der Wahrfcheinlichkeiten des 
menfhlichen Lebens: das Verhaͤltniß der Geborenen zu der neben jedem 
Fahre ftehenden Anzahl von Individuen, ift die Mahrfcheinlichkeit daß 
ein Neugeborener diefes Jahr erleben werde; die Wahrfcheinlichkeit, irgend 
ein Alter zu erreihen, wenn man von einem gegebenen Alter ausgeht, 
tft dem Verhältniß der Anzahlen von Individuen gleich, welche in der Ta— 
belle bei den genannten Lebensaltern angemerkt find. 

In der befannten Suͤßmilch' fhen Sterblichkeits-Tafel fteht 3. B. 
neben Null die Zahl 1000; neben 20 die Zahl 491 und neben 50 bie 
Zahl 300. Demnach ift die Wahrfcheinlichkeit, dag ein Meugeborener 
das 20. Jahr erreihen merde — 0,4915 und bie Mahrfcheinlichkeit, 
daß ein jegt Zwanzigjähriger 50 Jahr alt werden möge, ift —= 354 = 0,61. 
Mad) eben diefer Tabelle ift die Wahrſcheinlichkeit, 95 Jahr alt zu wer: 
den, für einen Neugeborenen nicht größer als O0, 001. 

Die Zeit, worin nad den Zabellen die Hälfte der Perfonen eines 
gerviffen Alters ausgeftorben fein wird, heißt die wahrfheinlihe Le— 
bensdauer für diefes Alter. Nah der Suͤßmilch'ſchen Tafel 3. B. 
ift von den 15jährigen die Hälfte am Ende des 55. Jahres geftorben, 
folglich ift 55 — 15 = 40 Jahren die wahrfcheinliche Lebensdauer eines 


! 
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Sunfzehnjährigen. Man nennt aber die fo gefundene Lebensdauer bes: 
wegen bie wahrſcheinliche, weil e8 mehr wahrſcheinlich ift, daß ein 
Menfh vom gegebenen Alter jenes Alter erreiche, als daß er ed nicht 
erreihe; es auch mehr wahrſcheinlich ift, daß einer nicht länger lebe. 
Es iſt wahrfcheinliher, daß ein 15jähriger bis 55 Jahre komme, als 
daß er fchon früher gejtorben fein werde, denn für das Erxreichen jener 
Grenze ift die Wahrſcheinlichkeit — 4; aber davon, baß-er. früher todt 
ki ef fie kleiner, fie ift davon, daß er nur 54 Jahre erceiche —— —— 

f= 0,483; ebenſo iſt auch die Wahrſcheinlichkeit, daß er laͤnger 
m 3 fein werde, als am Ende des 55. Jahres, kleiner als 3; 
z. B. für. das 56. Jahr nur 24% = 0,481. | 

Die Summe aller in der zweiten Solonne einer Sterblicjkeitd: Tafel 
ftehenden Zahlen ift die eben dieſer Tafel entfprechende ſtationaite 
Bevoͤlkerung und die einzelnen Zahlen dieſer zweiten Colonne zeigen das 
Geſetz, nach welchem dieſe Bevölkerung unter die verfchiedenen Alters⸗ 
claffen vertheilt it. Unter einer ftationairen oder im Beharrungs— 
ſtand ‚befindlichen Bevölkerung wird aber eine ſolche verftanden, bie im 
jedem Jahre diefelbe Anzahl von Geburten und eine glei große Anzahl 
von Sterbefällen zählt. 

Die Suͤßmilch'ſche Tafel gibt und detaillirt die Bevölkerung eis 
ned Ortes ober eines Bezirkes, wo in jedem Jahre 1000 Geburten und 
eben fo viele Sterbefälle ftattfinden. Solche befteht aus 28,988 Indiz 
viduen von jedem Alter und Geſchlecht; von diefen kommen — wie die 
Tabelle zeigt — 491 auf die Claſſe der Zwanzigjährigen , welche ſonach 
‚Ay; Procent der ganzen Bevoͤlkerung enthält; eine ſtationaire Bevoͤlke— 
rung von 1 Million Seelen wird demnach 13,000 zwanzigjährige Indiz 
viduen in ihrer Mitte zählen. Mechnet man nun die Hälfte hievon für 
das männlihe Gefchleht, fo wird ein Staat von dieſer Bevölkerung 
jährlih 6500 Mann zur Gonfeription ſtellen Eönnen. . 

Eine Sterblichkeits-Tafel zeigt, wie eine gegebene Anzahl von zumal 
geborenen Menfhen nad) und nad ausſtirbt, und wie viele von ihnen 
im erften, zweiten, dritten und in jedem der folgenden Jahre wegſterben. 
Menn man nun in ber Dorausfegung, baß die Todesfaͤlle jedesmal zu 
Ende des Jahres erfolgen: die im erſten Jahre Sterbenden mit 1 Jahr, 
die Todten des zweiten Jahres mit 2 Jahren, bie des 3. Jahres mit 
3 Jahren multiplicirt und die Summe diefer Producte durch die Anzahl 
aller Verftorbenen, oder durch bie gleichgroße Anzahl der Geborenen dis 
vidirt, fo ift der Quotient die mittlere Lebensdauer eines Neugeborenen 
oder das Alter, welches die zu gleicher Zeit Geborenen erreichen würden, 
wenn fie alle gleihalt würden. 

Mer die Rechnung führen will, wird ſt ch ſofort abereugn, daß 
die Summe der genannten Producte, "das ift die Summe aller von den 
Verftorbenen durchlebten Jahre eben fo groß ift, als die Summe aller 
in der gewählten Sterblichkeits: Tafel als lebend aufgezählten Individuen, 
bas heißt fo groß als die Zahl, welche die ber; Tafel entfprechende fintios 
naire Bevölkerung ausdrüdt. Man findet daher die mistiere Lebensdauer 
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am: beauemften, wenn man eben: biefe Bevoͤlkerung durch die Anzahl aller 
Geborenen dividiet. Diefe Art zu rechnen hat noch. Überdies den Bor: 
tbeil, zu zeigen, daß da, wo die Bevölkerung im Beharrungsftande ift, 
die mittlere Lebensdauer das Verhaͤltniß ber Geburten zu der Bevoͤlke— 
rung darſtellt. 

Die mittlere Lebensdauer für eine Perfon von einem gegebenen Als 
tee wird dadurch beſtimmt, daß man mit den zu dieſem und zu jedem 
höhern Alter gelangten. Perfonen ebenfo verfährt, mie. vorhin mit den 
Meugeborenen und der ganzen Bevölkerung: 

Bon der fo gefundenen mittlern Lebensdauer muß aber jedesmal 
noch 4 Jahr abgezogen werben, weil die Dorausfegung, daß bie Sterbe⸗ 
fälle * Ende des Jahres erfolgen, unrichtig iſt, da die im erſten Jahre 
Verſtorbenen im Durchſchnitte nur 4 Jahr, die Todten des zweiten 
Jahres nur 14 Jahr gelebt haben u. ſ. w. Die ſolchergeſtalt reducirte 
mittlere Lebensdauer heißt ſodann die corrigirte mittlere Le⸗ 
bensdauer. 

Durch die mittlere Lebensdauer vergleicht man die verfehlebenen Als 
ter, Drte und Zeiten in Hinfiht auf die Lebenskraft. In Frankreich 
findet man für diefe Dauer nad) der Zabelle in dem Annnaire, wenn 
man von ber Geburt ausgeht, 28 Jahre, 9 Monate; in "Deutfchland 
nah Suͤßmilch 28,49 Jahre; in Schweden nah Wargentin 
54,42; in England nady der Northamptoner Tafel 25,18. — 

Die Geſchlechter bieten auch in diefer Hinficht eine bedeutende Dif- 
ferenz dar; Mourgwes fand nad 21jährigen Beobachtungen, daß in 
Montpellier die mittlere Lebensdauer, wenn man beide Gefchlechter zu⸗ 
fammen nimmt, 26 Jahre, 3 Monate, 20 Zage beträgt; trennt man 
fie aber, fo iſt die der männlichen Perfonen 24 Jahre, 3 Monate, 15 
Tage, und die der Frauen 25 Jahre, 3 Monate, 28 Zage. 

Nicht im Augenblid der Geburt ift die mittlere Lebensdauer am 
größten, fondern erſt nachdem man bden-Gefahren der erften Kindheit ent⸗ 
gangen if. In Frankreich gibt die Tabelle ded Annuaire für dieſes 
Marimum 43 Jahre, 5 Monate und es fällt in das 5. Jahr. In 
Deutfchland beträgt eben diefes Marimum 43,31 Jahre und entfpricht 
gleichfalls dem Alter von 5 Jahren. 

Die Beobachtungen über die Sterblichkeit gehen nicht meit genug, 
dag man Ältere Zeiten mit ber gegenwärtigen einigermafen vergleichen 
Eönnte. Es ift indeffen mehr als wahrſcheinlich, daß die Kortfchritte der 
Künfte und Wiffenfhaften, indem fie die Bequemlichkeiten des Lebens 
vermehren, und die Gefahren, bie diefem brohen, vermindern, auch die 
mittlere Lebensdauer vermehrt haben, und die Stadt Genf bietet ſchon 
einige Begebenheiten dar, die diefes bewähren. Im 16. Jahrhundert 
betrug die mittlere Lebensdauer dort nicht mehr ald 184 Jahr, im 17. 
Jahrhundert war fie auf 234 Jahr gefliegen und im 18. war fie auf 
324 angewachſen. Im der neuern Zeit Eonnte die Einimpfung der Kuh: 
poden, Jenner's unfhägbare Entdedung, nicht ohne Einfluß auf bie 
mittlere Lebensdauer fein. Nach den Berechnungen von Dupillarb ift 
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diefe dadurch mwenigftens um: 3 Jahre vermehrt worden. Herr Fin» 
Iatfon;, Aetuar-bei- dem. englifchen Amortifationg:Büreau, behauptet, die 
Dauer des menfhlihen Lebens habe feit dem. verfloffenen Jahrhundert 
fo zugenommen, daß für jegt und damals die Zahlen 4 und 3 ziemlich) 
das richtige Verhältniß zeigen. 

Die mittlere. Lebensdauer fol in runder’ Zahl 25 Fahre betragen; 
fo befteht die Bevöikerung, arichmetifch betrachtet, aus 28 auf einander 
folgenden Generationen, von denen in jedem Jahre: eine wegſtirbt und eis 
ner andern Plas macht. Sind nun alle Generationen von gleicher Größe, 
fo verliert die Bevoͤlkerung in jedem Fahre durch die Sterbefälle eben fo 
viel, als fie dur Geburten gewinnt, das heift, die Bevölkerung ift ſta⸗ 
tionair, ift im Beharrungsſtand. MWächft dagegen die Zahl der jährlichen 
Geburten oder die Größe der Generationen, fo waͤchſt auch die Bevöls 
ferung, weil alsdann jebe abtretende Generation duch eine zahlreichere 
wieder  erfept wird. 

In der Regel nimmt bie Bevoͤlketung zu; denn das Menſchenge⸗ 
ſchlecht ſoll ſich nicht blos ergaͤnzen, es ſoll ſich auch vermehren. Des 
Weltenvaters Segenswort: „wachſet und mehret Euch“ iſt nicht 
umſonſt geſprochen. Auf dem jugendlichen Boden von Nordamerika ſoll 
ſich die. Bevötkerımg in 25 Jahren verdoppeln. Iſt diefes, fo waͤchſt 
dort das Menfchen:Gapital wie ein aufgezinftes Geld»Gapital, nad) einer 
geometrifchen .‚Progreffion, deren Exponent größer als 1,028 und Eleis 
ner als 1,029 ift. 

Es iff jedoch dafür geforgt, daß bie Bäume nicht in den Himmel 
machen: der fortfihreitende Gang ber Bevölkerung wird vorzuͤglich durch 
den Mangel an Eriftenzmitteln aufgehalten. Bei allen Arten von Thies 
ten und Pflanzen ftrebt die Natur unaufhörlih dahin, die. Zahl der 
Individuen zu vermehren, bis fie mit den Mitteln zw ihrer Ernährung 
im Gleichgewicht ftehen. Bei den Menfchen haben aber auch moralifche 
Urfachen einen: großen Einfluß auf den Ging der Bevölkerung, Kann 
der Boden leicht urbar gemadht und daburdy neuen Geſchlechtern reichliche 
Mahrung verfhafft werden, fo ermutbigt die Gewißheit, eine zahlreiche 
Familie ernähren zu können, zu Heirathben. Die Ehen werden früher ges 
fchloffen und find fruchtbare, Auf ſolch einem Boden müffen Bevoͤlke⸗ 
rung und Geburten zugleich in geometrifcher Progreffion zunehmen. Wird 
aber der Anbau .des Landes ſchwieriger und feltener, dann nimmt der 
Zuwachs der Bevöikerung wieder ab; dieſe nähert fi) immer mehr dem 
veränderlihen Stande der Epiftenzmittel, um melden fie Schwingungen 
macht, fait wie ein Pendel, deffen Aufpingepunft langfam hin und ber 
bewegt wird, um dieſen vermöge feiner Schwere fchmingt. 

Die National:Dekonomie kehrt daffelbe, nur mit andern Worten; fie 
fagt: die Bevölkerung findet ihre Grenze zunähft in dem Volks⸗Einkom⸗ 
men, alfo zulegt in der Production, welche die Quelle alles Einkommens 
it. Die Bevölkerung kann diefe Grenze nicht ungeftraft uͤberſchreiten 
und erreicht diefeibe bald wieder, wenn fie durch Seuchen oder durch 
Krieg gelichtet worden iſt. Durch Einführung der Kuhpoden und durch 
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andere ſpecifiſche Mittel gegen verheerende Krankheiten, wirb bie Volks⸗ 
menge nicht, vermehrt, vielleicht aber die ‚Mittlere Lebensdauer verlängert. 
Die Bevölkerung befteht alsdann aus-einer größern Anzahl von verhält: 
nißmaͤßig ſchwaͤchern Generationen ;. fie zählt weniger Geburten und Ster⸗ 
befaͤlle, aber mehr erwachfene Individuen; fie ift alſo nicht nur Eräftiger 
und.gediegener, fondeen auch reicher, weil ein erwachſener Menfc als 
ein aufgefammelt:s Capital anzufehen iſt. Um-die Bevölkerung zu ber 
ben, muß man die Erwerbsquellen vermehren, das heift, man muß die 
Production und mit ihr die Givilifation- heben ; ein anderes ‚Mittel gibt, 
es niht. Die Heirathen begünftigen, die, Fruchtbarkeit beehren und be— 
lohnen, heißt fo viel, al8 der Armurb, dem Elend, dem Verbrechen Vor— 
ſchub leiſten. Es iftniche genug, Kinder in die Melt zu ſetzen, man 
muß ſie auch ernähren ,. verpflegen, erziehen, zu Menſchen heranbilden. 
Eine zahlreiche Bevölkerung iſt fuͤr den Staat nur in dem, Fall wuͤn—⸗ 
fhengwerth, wenn ſolche auch die Mittel befigt, ein menſchenwuͤrdiges 
Leben führen zu können, das heißt, wenn fie mit Gapitalen ausgeſtattet 
und mit den fchöpferifchen. Künften: der Induſtrie vertraut ill. 

- Außer der Größe der Bevölkerung kommt auch nody ihr Verhaͤltniß 
zu dem Raume, den. fie einnimmt, ‚dag heißt ihre Dichtigkeit, in 
Betracht. Diefe wird für ein gegebenes Land gefunden, - wenn man bie 
Zahl feinee Einwohner durch die Zahl feiner Quadratmeilen bividirt; fie 
zeigt alfo an: wie viel Menfchen in eben diefem Lande. auf einer Qua— 
dratmeile wohnen; die. Dichtigkeit der Bevoͤlkerung iſt in verſchiedenen 
Ländern außerordentlich verfchieden: auf der Fläche einer’ geographifchen 
Quadratmeile wohnen: in Belgien. über 7000 Menfchen, in Irland beis 
nahe 6000; im eigentlihen England ohne Wales 45585 in Deutſchland 
3303; in Feanfreih 32615 im europäifchen Rußland 6435 im afintis 
ſchen Rußland überhaupt 43; in Sibirien 10 u. f. w. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung befördert den Verkehr, die Indu— 
firie, die Production, mit einem. Worte die Gipilifation;' von den dichter 
bevölferten Städten ift alle Culture ausgegangen. Die. Kunftftrafen, 
die Ganäle, die Eifenbahnen, die Dampfbote und Dampfwagen, welche 
die Entfernungen verkürzen und den Flaͤchenraum ‚eines. Landes gewiſſer⸗ 
maßen vermindern, verdichten dadurch die Bevölkerung befjelben; je did)= 
ter aber diefe iſt, defto ſchneller kann fie. eine große Menfhenmaffe zu 
irgend. einer Friedens- oder Kriegs:Unternehmung verfammeln; fie. hat 
alsdann gegenüber einer minder dichten Bevölkerung den entfcheidenden 
Vortheil, die Initiative, und verhätt fich zu diefer mie ein im Lager ver- 
fammeltes Heer zu einem andern, dag noch in weitläufigen Gantoniruns 
gen zerfireut liegt. Die Dichtigkeit der Bevölkerung muß daher als ein 
Element der phyſi iſchen Macht des Staates betrachtet werden. 

v. Theobald. 

Bevollmaͤchtigung oder Mandat iſt der eben ſowohl im 
voͤlkerrechtlichen und ſtaatsrechtlichen, als im Privat-Verhaͤltniß vorkom⸗ 
mende Contract, durch welchen Jemand einem Andern den Auftrag gibt, 
feine Geſchaͤfte zu beſotgen und dieſer die Beſorgung zu Übernehmen ‚vers 
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ſpricht. Das römifche Mecht behandelte mit Recht: biefen Wertrag als 
einen befondern : perfönlihen Trau⸗Vertrag, durch deffens abfichtiiche 
Verlegung alfo der Vollmachtgeber und der Bevollmaͤchtigte ſich die In⸗ 
famie zuzogen. Damit hing dann zuſammen, daß bei dem Mandat die 
Dienſte des: Bevollmaͤchtigten nicht mit einem Marktlohn bezahle wur⸗ 
den, ſonſt ginge das Geſchaͤft in einen Miethvertrag über, ſondern un: 
entgeldlicy waren, oder nur durch einen Ehtenfold, Honorar, gelohnt 
wurden. Der Bevollmächtigte muß feine Vollmacht treu und, wegen des 
perfönlichen Vertrauens: in ihn, perſoͤnlich und ganz erfüllen und verpflich⸗ 
tet und berechtigt alsdann den Mandanten auch in Beziehung auf Dritte. 
Er muß ferner das, was er fir den- Vollmachtgeber einnahm, herausges 
ben und ihm Rechnung ablegen. Der Vollmachtgeber muß. das. Hono⸗ 
rar und alle für das Gefchäft redlich verwendete Koften mit Zinſen er 
fegen und den Bevollmächtigten von den uͤbernommenen Verbindlichkeiten 
befreien. Eine beſondere Art des Mandats hat der Staatsdiener, wos 
von in den Artikeln vom Staatsdienft und den Gefandten, in 
Beziehung auf weldfe letzteren die Eigenthimlichkeit der Ratification 
bereits im Artikel Beſtaͤtigung abgehandelt: wurde. Welcker. 
Bewaffnungsrecht, ſ. Hoheitsrechte und‘ Wehr? und 
Waffenrecht. 
Bewegungs-—Partei und Widerſtands- oder Still- 
ſtands-Partei. Mit dem Namen Bewegungspartei ober Bes 
wegungsmänner bezeichnet man in der großen Spaltung, ‘welche heut 
zu Tage durch alfe europäifchen, d. h. der Auropdifchen Givilifation an- 
gehörigen Voͤlder geht, diejenigen, die nah Fortſchritten — zd« 
mal nah andauernden Fortſchritten — im Staats» (oder auch 
im kirchlichen) Leben begehren und daher diejenigen Berbefferungen 
oder Entwidelungen, deren fie die gefellfchaftlihen Einrichtungen für. be 
dürftig oder empfänglich achten, ohne Zeitverluft verwirklicht wiffen wol⸗ 
len. Ihnen ftehen: gegenliber die Männer des Widerftandes oder 
de3 Stillftandes, die ba entweder Überhaupt dem Fortfchreiten abge 
neigt‘ oder die mehigftens der Meinung find, baf die bereits gemachten 
Fortfchritte einftweilen genligen und die daher den — mie fie glauben 
‚oder vorgeben — gefährlichen oder verberblichen Weftrebungen der Bewe⸗ 
gungsmänner ihren? Widerftand entgegenfegen. Die Benennungen, parti 
du mouvement und parti de la resistande, famen bald nach ber 
Julius-Revolution in Frankreich auf, als von deren Urhebern ein 
Theil des glorteich Begonnenen fortführen und zur Vollendung bringen, 
d. h. den laut verfüindeten Principien und Lofungsworten der 
Mevolution die wahre und mwohlbefeftigte Verwirklichung verſchaffen 
wollte, der andere Theil aber, zufrieden mit dem unmittelbar gewonnenen 
Nefultat der dyunaftifhen Veränderung und einiger Mobification 
der Charte, jenem Streben, weldhes die Republik und mit. berfelben 
nene Stürme herbeizuführen drohe, Einhalt zu thun, dem meitern Fort: 
fhreiten einen Damm entgegenzufegen unternahm. Die hiernach, bios 
eine Spaltung unter den Theilnehmern der Suliusrevolution unmittel- 
bar bezeichnenden, Benennungen wurden aber bald in allgemeinerer Bes 
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deutung Angetvendbet zum Ausdruck der, zwar in einigen Nuancen, nad) 
befonderen ‚nationellen Beihäftniffen. verfhiederien, doch in der Haupter⸗ 
ſcheinung ſich überall gleihen, großen Gegenfäge, nämlid ber 
Mincipien des Voranſchreitens und des Stillftehens oder gar 
Zurüdfchreiteng. Unter den Parteinamen, welche diefe Gegenfäge 
bei den verſchiedenen Nationen bezeichnen, find insbeſondere die der Mes 
‚formers und Confervativen in England dern. franzöfifchen mou- 
vement und resistance entfprehend; aber auch jene ber Conftitur 
tionellen und Abfolutiften, ber Kiberalen und Antiliberas 
Ten oder Stäbilen, der Julius: Männer und ber Legitimi— 
ften, der Anhänger des natürlichen und bes hiftorifhen Rechts 
druͤcken ungefähr daffeibe aus. Auf beiden Seiten find dann natuͤrlich 
aud mehrere Abftufungen, nah Ziel und Mitteln, von der Mo: 
derirten zu ben Ultra’s erkennbar, als auf Eeite der Bewegung 
von, den gemäßigten Neformfreunden (melde mitunter felbit als 
Männer des MWiderftandes auftreten), bis zu den Radicalen, 
Eraltabog, Republifanern und Revolutionnairs in engeter 
ober eigentlicher ‚Bedeutung, und auf jener des Widerftandes von den 
confervativen Whigs zu den Hochtorys, vom rechten Gen= 
trum zur Außerften Rechten, vonder einfahen Neftauration 
bis zur heftigften Neaction u.f.w. Wir biiden bei nachflehender 
Betrachtung ber zwei großen Parteien von den Ertremen und aud) 
größtentheils von den unlautern Kämpfen ab und haben blos die 
"Dauptprincipien an und für fih und meift nur die gemäßigten 
(d. h. nicht eben ſchwachen oder energielofen, fondern blos die nicht 
überfpannten) und die aufrihtigen Anhänger des einen oder 
des andern Principe im Auge, | | 

Das Princip der Bewegung, d. h. des Fortſchreitens, iſt 
das die Menfchheit von der gemeinen Thierwelt unterfcheidende, dem— 
nach allen ihren Werth oder die Bedingung deffelben enthältende. Es 
ift das große Naturgefeg für unfer Gefhleht, das Thenia der Welt: 
geſchichte. Mo demfelben wirkfam Einhalt gethan, wo es auf längere 
Zeit unterdrücdt ward, da ift faulende Stagnation eirigetrefen oder 
unbeilvolle Revolution. China und der ganze Drient geben 
vom erften, Europa — zumal in. der Meformationg » und in der frane 
zoͤſiſchen Mevolutionszeit — vom zweiten die eindringlichften Beifpiele. 
Aber das. Ziel der Bewegung, wenn fie ein Voranſchreiten 
fein fell, kann nur das Beffere, alfo das dem Recht und dem Ge: 
fammtmobl Entfpeehendere fein; und die Bewegung fetöft,. wenn 
ſich Rechtliebende unter ihre Fahnen reihen follen, darf nicht wo anders 
als Auf den Bahnen des Rechtes oder des rechtsbefländigen Gefeges 
gefhehen. Ihre Mittel alfo werden niemals rohe — oder blinde, d. h. 
ben fchledhten wie den guten Imeden zum Dienft bereite — Gewalt, 
niemal® Trug und Verführung fein, ſondern bio? Wahrheit 


‚und Licht und Aufruf der edleren Gefühle und Ktaͤfte der Men— 
fheit. Die Partei der Bewegung Bat ſich zur Aufgabe" gefißt, ihre 
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Nehtsüberzeugumg: fo laut ald.möglich. zu verfünben, gegen alles 
Unrecht den rafttofen Krieg zu führen und zur Begründung eines 
befferen Zuftandes (in Staat und Kirche) ale Wohlgefinnten zu eis 
nem eined jeden Stellung in der Grfeufhaft angemeffenen — d. h. ihm 
rechtlich zuftehenden oder pflihtgemäß obllegenden — Thun und Wirken 
im Dienft der guten. Sache aufzufordetn. Daher richtet fie ſich zuvörs 
derft an die. Inhaber der Macht, an die Haͤupter des Staates (und der 
Kirche) oder am deren betrautefte Rathgeber und Bevollmaͤchtigte; ' fie 
fteue ihnen mit geziemender Freimüthigkeit und patriotifcher Wärme die — 
gar oft von der Höhe herab nicht” wahrgenommenen, wenn aud vom 
Volt fehr tief empfundenen — Gebrechen der geſellſchaftlichen Einrichtums 
gen in Berfaffung, Gefeggebung ‚und Verwaltung vor Augen, verlangt 
im Namen des Volkes Abhülfe, Refortm, Rechsgewaͤhrung und fchläge 
die nad) ihrer beften und reinſten Usberzeugung oder nach der Stimme 
der Öffentlihen Meinuhg dazu führenden gefeglichen Wege und Mitte — 
zwar anſpruchlos und befcheiden, doch mit dem Nachdruck der eigenen 
Durddrungenheit von der Nothwendigkeit oder Wohlchaͤtigkeit des Wer: 
langten — vor, ie bemüht ſich ſodann, richtige Anfidyten von politis 
[hen Dingen unter allen Volksclaſſen zu verbreiten, ihnen eine lebendige 
Theilnahme an Öffentlichen Angelegenheiten und jene Ehrenhaftigkeit des 
Charakters und jenen bürgerlichen Muth einzuflögen, welder darin beſteht 
„beim Rechtthun Niemanden zu ſcheuen.“ Sie thut diefes 
mit befönderem Eifer in denjenigen Staaten, worin das Volk eine Cons 
ftitution befigt, die e8 mit politiſchen Rechten begabt, mit Rechten, 
welche blos ein Echeingut find,’ oder gar zum Fluche merden, wenn bie 
Bürger ausgefhloffen bleiben von jenen Kenntniffen und unermärmt von 
jenen patriotiſchen Geſinnungen, ohne welche es Feine politifhe Müns 
digkeit gibt. „Die Vewegungspartei alfo macht fi ein beſonders ars 
gelegenes Geſchaͤft daraus, das Lichte der Wahrheit heil leuchten zu 
laffen im Volk und denjenigen wirkſam entgegen zu arbeiten, welhe — 
weil von‘ der Duͤmmheit oder Verſunkenheit der Menge felbftfüchtigen 
Vortheil erwartend — die Strahlen der’ Erkenntniß wie‘ die Erhebung des 
patriotifhen Gefühles ſorgſam von ihr „abzuhalten bemüht’ "find. Sie 
fordert allernaͤchſt die Bürger auf, bei Ausuͤbung ihrer potitifhen Rechte, 
alfo namentlidy in Nepräfmtativ: Staaten, ihre Vertreter (Wahlmänner 
oder Deputirte) nur nad freier Ueberzeugung, d. h. nad) felbfts 
eigenem Vertrauen in die geiftige und moralifhe Tuͤchtigkeit der Gans 
didaten, zu wählen, überhaupt Naͤnner, von denen fie mit Zuverfiht ers 
warten £önnen, daß fie in ihrem, d. h. der Wiählenden, Sinn ſprechen 
und handeln werden, alfo Freunde des Minifteriums, wenn dieſes wirks 
lic) die volksthuͤmiiche Bahn verfolgt, oder aber Minner der Oppofis 
tion, wenn diefe die mit der Öffentlihen Meinung gleichlau— 
fende Richtung hielt. Sie warnt das Volk vor den Umtrieben der 
Factionen, vor den Verführungen der Unlautern und zumal vor der bie 
heiligfte Pflicht verlegenden Nachgiebigkeit gegen ſchmeichelnde oder dro— 
bende oder gar. gewaltfame, Überhaupt conflitutionswidrige Einflüffe, bie 
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etwa ein bie aͤchte Volksſtimme ſcheuendes Miniſterium ſich erlauben 
wuͤrde, um duch Wahl: Beherrfhung, d. h. Wahl: Verfäls 
fhung eine knechtiſche Kammer, mithin ein willige® Werkzeug jedes 
abfolutiftifchen Beginnens zu Stande zu bringen. Sie bewacht fodann 
die Richtung und das ganze Verhalten der Kammern, erhält fie in fort» 
mwährender Bekanntſchaft mit den Gefinnungen und Wuͤnſchen des Vol: 
kes, fpendet freimüthig, do immer mit Anftand, Lob oder Tadel und 
belohnt, ermuntert, ftärkt die pflichtgetreuen Nepräfentanten duch Bezeus 
gung des Beifalls, der Achtung und der Liebe. Die Partei der Bewe—⸗ 
gung endlih, wenn fie auf den Baͤnken der Volksdeputirten figt, zeigt 
fi) innig durchdrungen von der Wichtigkeit und Heiligkeit ihres Man— 
date, hütet eifrigft die Gonftitution und alles conftitutionelle Recht, be 
gnügt fi) mit bloßen Verheißungen, ja feleft mit blos factis 
ſcher, einftweiliger Beobachtung nicht, fondern fordert Garantien 
für die Unantajtbarkeit des Verfaſſungsrechts, trachtet auch alles rein 
vernünftige Recht, infofern ihm noch die pofitive Anertennung fehlt oder 
das hiftorifche widerftreitet, auf: dem Wege verfaffungsmäßiger Gefeg: 


verbefferung zu der ihm gebührenden Herrſchaft zu bringen, unterflügt 


mit treuem Eifer ein conftitutionell gefinntes, mit der aufgeklaͤrten oͤffent⸗ 
lihen Meinung und dem edlern "Zeitgeift aufrichtig befreundetes Miniftes 
rium, führt aber auch furchtlos, mit allen durch die Gonftitution den 
Voltswortführern verliehenen Waffen, den Krieg wider die von jenem 
Wege abgemwichenen Gewaltsträger, unbefümmert um beren Gunft oder 
Ungunft, und immerdar bloß der Pflicht eingedenf, die dem Fürften wie 
dem Volk gleich Eoftbare Wahrheit zu verkünden, da8 dem Fürften 
wie dem Volk gleich Eoftbare Recht zu ſchirmen, das dem Fürften wie 
dem Volk glei ruhm » und fegenbringende Voranſchreiten auf der 
Bahn der Givilifation und des öffentlihen Wohles zu befördern. { 

Diefes iſt die Charakteriftif der Bemwegungspartei im ganz el- 
gentlihen Sinne des Wortes und nad der in der Wirklichkeit auch offen⸗ 
bar vorherrſchenden Erſcheinung. Sie ift hiernach weſentlich unterfchies 
ben von der Partei der Ummwälzung, die da, nicht achtend der Schran= 
kendes Gefeges und Rechtes, fchlechtbin zerftören, durch phnfifche 
Gewalt zerftören will, was ihr mißfällt und durch terroriftifhes Macht: 
gebot einführen, mas ihe gut dünft, fo wie auch binmwieder die Still» 
ftandspartei von jener der wüchenden Reaction ſich unterfcheibet. 
Inzwiſchen gehört, wenn man Überhaupt nur zwei Hauptparteien oder 
Seiten annimmt, allerdings auch die Ummälzungs = Partei als eine 
Außerite Nuance jener der Bewegung, fo wie bie übertriebenfte 
Meaction jener des Stillftandes oder Widerſtandes an; nur 
erfcheint alsdann dort die edlere, vernlmftigere Bewegungspartei vers 
gleihungsmweiß, d. h. gegenüber der ummälzenden, ald Wider» 
ftandspartei (erfhien ja fogar die republifanifch gefinnte Gironde 
als Widerftandspartei gegenüber dem terroriftifhen Berge), fo wie hin- 
wieder der gemäßigtere Theil der Widerſtands- oder Stillffands: 
Männer von der fanatifchen Neactionsfaction für der Bewegung angehös 
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rig erklärt, baher in das wider die Iegte ausgefprochene allgemeine Ver⸗ 
dammungsurtheil mit eingefchloffen wird. j 

Die Widerftands: Partei in ihrer Hauptmaffe — mithin abs 
gefehen von der ganz ercentrifhen Reactions=Baction, die da ung 
völlig ins mittelalterliche Adel» und Pfaffenthum zurädfühs 
ren und zur Nieberfchlagung aller Freiheitsideen zuvörberft den unbäns. 
digften Abfolutismus der Krone benugen möchte — (wir fagen 
abgefehen von biefer Faction, wiewohl fie derfelben vielfach, wenn auch 
unmiffend, in die Hände arbeitet) die Widerſtands-Partei be 
fteht einerfeitd aus denjenigen, welche überhaupt nicht fähig oder auch⸗ 
duch Befangenheit für ihr eigenes perfönliches oder Standes: In: 
tereffe abgehalten find, das wahre Verhältniß zwifchen natürlichem und 
hiſtotriſchem oder vernünftigem und pofitivem Recht und die unverjaͤhrbaren 
Herrſchafts-Anſpruͤche des erften zu erkennen, unb daher das Ötres 
ben der Bewegungsmaͤnner aufridhtig für verdammenswerth und unheil⸗ 
drohend achten, oder welche wenigftens, wenn fie auch die Rechtmäßigkeit 
oder theoretifche Unvertwerflichkeit foldyes Strebens einfehen, dennoch ber 
Furcht fi) hingeben, es möchte, wenn der Weg einmal eröffnet fei, 
die Bewegung allzumeit ober allzufchnell voranfchreiten, und es möchten 
alsdann die Schreden der Revolution einbredhen und mit dem, was 
fhlecht oder verwerflich in „den Einrichtungen der Geſellſchaft ift, auch 
das Gute und Heilfame unter gemeinfamen Truͤmmern begraben werden. 
Aus Angft vor den Gefpenftern eines Robespierre und Marat — 
freilich unfinnigerweife friſch heraufbefchmworen durch einige free Haͤup'⸗ 
linge ber Ummälzungs- Männer — treten fie unwillig aud einem 
Lafayette, einem Benjamin be Conftant, ja einem Royer— 
Colard, fo wie einem Grey, alfo mehr noch einem Ruffel und 
Melbourne, entgegen und verlangen eben Ruhe, d. b. Stiliffand 
um jeden Preis. Ein anderer Theil der Widerſtandsmaͤnner fuͤrch⸗ 
tet fih) zwar nicht vor der Revolution, doch vor dem Verluſt einiger 
werthgeſchaͤtzter hiſtoriſch rechtlicher Privilegien ober anderer factifh bes 
feffener Ehren = oder Geld: Vortheile oder Worempfänge aus der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft. Er vertheidigt :fein fchlechtbegründetes, doch immerhin 
‚ beftehendes, Beſitzthum oder das ihm vortheiihafte Herfommen mit allem 
Eifer der Selbftfucht, und benugt, um fih den Sieg zu fidhern, die 
Furcht der Schwachen und Kleinmüthigen vor der Revolution, oder regt 
diefelbe Eünftlich auf, damit fie vereint mit ihm wider die Bewegungs: 
männer kaͤmpfen mögen. Sa, er begnügt ſich nidyt mit Vorſpiege— 
lung ber Umwälzungsgefahren, fondern er führe diefe vielmehr eigens 
herbei, indem er durch feinen MWiderftand gegen das Gute und Geredhte 
die Leidenfchaften ftachele und allmälig die troftlofe Anficht hervorruft, 
auf dem gefeglichen Wege ſei auch das Gerechtefte nicht, fondern bios 
auf jenem ber Gewalt zu erringen. Noch ein anberer und fehr zahlreis 
her Theil der Miderftands:Partei befteht aus der den idealen In— 
tereffen fremden, vom Zeitgeift unangehaucht gebliebenen Menge, deren 
Gott blos das nähftliegende materielle Intereffe ift, und wel⸗ 


"Bewegungs Partei. 563 


che daher vor ben Gebanfen zuruͤckſchaudert, einige Gemaͤchlichkeit, einigen Han⸗ 
dels⸗ oder Gewerbs-Gewinn, uͤberhaupt einige Ausſicht eines behaglichen 
buͤrgerlichen Fortkommens aufopfern zu muͤſſen, wenn ein ernſter Kampf 
um ideale Dinge eintraͤte, alſo zumal, wenn nicht ein jeweiliges Minis 
fterium des leichten Sieges Über eine jede Oppofition gewiß wäre. Zu 
diefer am Boden Elebenden Menge, welche die wahren Volksfreunde, die 
der Nation die edelſten Güter zu verfchaffen wünfchen, mit einer theilg 
ftupiden, theil® engherzigen Scheu betrachtet und anfeindet, gefellen fich 
dann noch jene erbärmlihen MWetterfahnen, die, dem jedesmaligen 
Mehen des Windes folgend, auf die Bermegungsmänner losfchlagen, fo> 
bad die MWiderftandspartei im Befige der Macht ift, namentlich auch 
Sene, welche, obſchon nach innerer Richtung ziemlich geneigt, ben ‚Libes 
talen anzuhaͤngen, dennoch aus Furcht vor der gerunzelten Stirne eines 
Minifters oder aus ſchnoͤdem Verlangen nach einer minifterielleh Gunfts 
bezeugung für ſich oder für ihre Familie, oder für ihre Gemeinde, ihre 
eigene Gefinnung verleugnen und als willfährige Werkzeuge den Feinden 
der guten Sache dienen. 

Noch eine Abtheilung ber Miderftandspartei gibt es, welche 
zwar vergleichungsmelß ober relativ jener der Bewegung kann beigefellt 
werden, infofern fie mwenigftens den allzuftarren Confervativen und den 
Reactionsmaͤnnern ſich entgegenftellt, im Allgemeinen aber doch ber Bes 
wegung, wie fie oben charakterifirt ift, Widerftand leiſtet, d. bh. wenn 
nicht eben der Bewegung oder berfelben Richtung an ſich, fo doch der, 
wie fie glaubt, zu großen Schnelligkeit oder auch Ausbreitung berfelben. 
Mir meinen diejenige Partei, welche fich gern bie ber „Reform‘ nen» 
nen läßt, im doppelten Gegenfag nämlih gegen Revolution einerfeits. 
und Reaction andererfeits, daher, wie fie glaubt, in der richtigen Mitte, 
zwifchen beiden. Nach der Lehre und nad) dem Streben diefer Partei 
fou zwar Bewegung fein, doch nur eine behutfame und auf das. 
Gortbauen auf den gegebenen biftorifhen Boden befchrünkte, 
dergeftalt, daß zwar, was von hiftorifchen Einfegungen bereit veraltet 
iſt oder ſich felbft überlebt hat, vollends getilgt und ausgefchieden, an 
noch Eräftige Zweige und Aeſte des hiftorifhen Lebensbaumes aber 
feine frevelnde Hand gelegt werde. Das Glaubensbefenntniß diefer Par⸗ 
tei alfo lautet: „Langfam!:fhonend! feinen Einfhnitt ins Les 
bendige! doch im Allgemeinen vorwärts!" — So menigftens iſt ber. 
Einn ber Aufridtigen, dem Guten mit treuer Gefinnung Zugetha⸗ 
nen (und es gibt derfelben nach Geift und Gemuͤth hoͤchſt Ehrwuͤrdige) 
unter diefee Fahne. Viele jedoch, die, fi ihr anteihen, thun es nur: 
hbeudlerifch; fie mollen das Boranfchreiten völlig hindern und 
hoffen dieſes zu bewirken duch Vertroͤſtung der Bewegungsmänner 
auf eine Fünftige Zeit; welche jedoch wirklich anbrechen zu laffen fie nies 
mals gefonnen find, alfo durch truͤgliche Verſprechungen und einſchlaͤfern⸗ 
des Hinhalten bis zum jüngften Tag, oder aber bis zum günftigen Mo: 
ment des entfchiedenen MWiderftandes -und Niederſchlagens. „Wir aber 
wollen hier nur von den aufrich tigen Anhängern biefer. Berzögerungs» 
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und Mäfigungsiehre ſprechen. She eigenes aufgeftelltes Gleichniß vom 
Baume mag uns ald Waffe dienen. Der verftändige Gärtner nämlich, 
und welchem um das Deranziehen an eblen Früchten reicher und ſchoͤ⸗ 
ner Bäume zu thun ift, mird nicht nur die bereits abgeftorbenen 
Aeſte von Zeit zu Zeit abwerfen (denn dieſe fhaden ohnehin nicht mehr 
viel, und der nichfte Sturm mürde fie abwerfen ohne ihn); fondern er 
wird auch wegfchneiden, was grün und faftvoll, aber regelwidrig und 
das allgemeine Wachsthum hindernd oder verfümmernd aufgefchoffen ift, 
- 3. B. die unterhalb der Krone ausfchlagenden Scyoffe, die man Räuber 
nennt und dann in ber Krone die Quer» und Kreuz⸗-Aeſte, oder die den 
Fruchtzweigen die Nahrung raubenden Wafferfchoffe, oder die, wenn auch 
noch grünen, doch von einem nagenden Krebfe, der da um fich freffen 
Eönnte, befaltenen Aeſte. Und mo wird ein Eluger Adergmann ſich dars 
auf befchränfen, das bereits welkende oder abgeftorbene Unkraut 
aus feinem Ader zu reuten, anftatt vielmehr eben das frifche, lebens 
Big wuchernde emfigft zu vertilgn? Go aud im Staat (und in 
ber Kirche). Nicht darauf kommt es bier an, ob etwas alt oder jung, 
bereits verdortt Oder noch gruͤnend iſt, fondern darauf, ob es ſchlecht oder 
gut, verderblich oder nußbringend fi. Das Gute felbjt, wenn ed bes 
weit dem Veraltern nahe ift, foll man forgfam pflegen, ja, 
wenn es ſchon begraben wäre, wo möglid wieder von Todten ers 
- weden. - Aber das Schlechte im Staat, alfo zumal bag Rechts— 
widrige,-foll unverzüglich, d. h. fo früh es nad) den obmaltenden Um= 
ftänden möglich ift, vertilgt und ausgerottet werden. Gemöhnlidy wird 
auch foldyes: Ausrotten nur ſchwer oder bedenklich wegen der engherzigen 
Dppofition der aus den Mifbräuhen Vortheil Ziehenden; aber 
wahriidy! es fteht denjenigen, welche nur duch eigenen Widerftand 
die Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Ausrottend herbeiführen, ſehr 
übel an, die Verantwortung dafür den Andern aufzubürden, welche das 
gemeine Weſen von folhen Schäden oder böfen Auswuͤchſen befreien 
moͤchten. In alle Ewigkeit würde die Menfchheit nicht voranfchreiten, 
wenn bie Freunde des Guten ſich darauf befchränfen follten, nur an das 
bereits Veraltete oder Abgeftorbene die reinigende Hand anzulegen. Den 
Böfen und die im Beſitze der Macht find, ftehen ohnehin Mittel zu Ges 
bot, auch das Schlechtefte Jahrtauſende hindurch in Kraft zu erhalten, 
oder ed wieder aufzufrifchen, wenn es zu erfterben droht. Das dis 
nefifche und das Hildebrandifhe Reich find davon eindringliche 
Beifpiele. As. Chriftus feine göttliche Lehre den Menfchen verkündete, 
beftanden Heidenthum und Judenthum noch in wenig gefchmälerter Kraft, 
und der Pharifäismus trug hoch fein mächtiges Haupt empor. Chriftus 
und bie Apoftel, die den Pharifäismus ftürzten, müften, als Minner der 
Bewegung, verworfen werden nad ber Lehre der heutigen Männer des 
Miderftandee: Und wenn Luther und Calvin nur die fogenannte 
Bahn der Reform (im angegebenen beſchraͤnkten Sinne des Wortes) 
gewandelt wiren, d. h. ihr Meffer blos an das Abgeftorbene oder an 
das dem Abfterben Nahe gelegt hätten, fo wiren nur fie felbft ald Maͤr—⸗ 
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tyrer gefallen und die Hierarchie, deren ſtolzer Bau ja heut zu Tage 
noch uͤber vielen Laͤndern thront, alſo damals gewiß noch nicht erſtorben 
war, wuͤrde jetzt noch allgewaltig herrſchen uͤber die geſammte lateiniſche 
Welt. 

Die Partei der Bewegung alſo — und wir nehmen gar feinen Ans 
ftand, uns felbft zu derfelben zu befennen — verwirft zwar alles Forts 
ſchreiten, welches nad Gegenftand oder Form verlegend für das Rede 
wäre, und macht ſich auch bei dem vom Recht erlaubten, ja felbft gebos 
tenen Voranfchreiten die Beobachtung aller Regeln der Klugheit, alfo 
namentlih die Berüdfihtigung der wirklich vorhandenen hiftoris 
fhen Berhältniffe und Lagen zur Pflicht; aber darum ift ihr doch Eein 
DBeftehendes, blos als beftehend oder ald noch in jugendlicher Kraft bes 
ftehend, heilig, fondern nur in fo fern e8 mit Recht befteht und dem. 
Gemeinwohl unſchaͤdlich erfcheint; und dann fchont fie es auch, infofern 
es noch folhe Kräfte des Widerftandes befigt, daß fein Angriff mit Hoff 
nung des Erfolges entweder gar nicht oder nur mit an und für ſich vers 
merflichen oder Unheil mit fid) führenden Mitteln könnte unternommen 
werden. Sonft aber legt fie an das noch Eräftige Uebel weit eiftigere 
Hinde an, als an das bereit® dem Abfterben nahe und ſucht überhaupt 
die nach Umftänden thunliche Verwirklichung des Guten. Auch wuͤnſcht 
fie um fo inniger die Erreichung ihres Ziele, d. h. die fortdauernde 
Möglichkeit eines gefeglichen Boranfchreitens, als fie erkennt, 
daß, wenn foldhe Möglichkeit durch die Uebermacht der Männer des Wis 
derftandes aufgehoben würde, nur die troftiofe Doppelausficht übrig bliebe, 
entweder eines für die längfte Zeit erfolgenden Zurüdfinfens in 
Barbarei und Schmach, oder eines gemaltfamen, unermeßliches Unheil 
drohenden, revolutionnairen Ausbruches. Rotteck. 

Beweis, Beweisfuͤhrung, ſ. Proceß, bürgerlicher und ' 

peinliher, und Gefhmwornen: Geridt. 

Bezirk, Bezirkitellen, f. Organifation. 

Bibel, f. heilige Schrift. 

Bigamie, f. Ehebruch. 

Bignon (Rudwig Eduard), geboren 1771 in einer Gemeinde 
des Departements der Miederfeine, gehört zu den ausgezeichnetften Publis 
ciften Frankreichs, und fteht wohl mit Recht im Rufe, die auswärtigen 
Verhaͤltniſſe, die Verfaffung, die Verwaltung und die Hülfsquellen der 
fremden Staaten beffer zu tennen, ald man den Sranzofen im Allgemei⸗ 
nen nachzurühmen pflegt. Mit dem Ausbruche der franzöfifhen Nevos 
lution erklärte er fich für die Grundfäge derfelben, flimmte aber keines— 
wegs zu den Uebertreibungen und Gemaltthätiskeiten, in die fie ausars 
tete. Seine Mäfigung zog ihm 1793 Feindfhaft und Verfolgung zu, 
und er fuchte, wie Viele, die in gleicher Lage waren, Schug und Sir 
cherheit bei dem Deere. Seine diplomatifhe Laufbahn begann er 1797, 
in mweldjer er bald feine Brauchbarkeit bewies und in den verfchiedenen 
Sendungen, die ihm übertragen wurden, weſentliche Dienfte leiſtete. 
Erft ftand er als Legationsfecretaic, dann als Gefhäftsträger zu Ber⸗ 
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fin. Darauf kam er ald bevollmaͤchtigter Minifter nad Caffel und er: 
hielt, da die Siege Napoleons das nördlihe Deutfchland unter die 
Herrſchaft Srankreichs gebracht hatten, die Aufſicht Über die Verwaltung, 
oder vielmehr finanzielle Benugung diefer Länder. Im Jahre 1809 war 
er bevollmaͤchtigter Minifter am badifhen Hofe, von wo er nad Defters 
teich berufen ward, um die Verwaltung biefes Staats, im Sinne Na» 
poleons, zu ordnen und zu leiten. ine Sendung, die er nady War: 
De erhielt, befchäftigte ihm dafelbft drei Fahre, nach welchen ihn, bei 
ern Ausbruche des Kriegs mit Rußland, de Prade ablöfte, den er aber 
Pe zu erfegen wieder berufen ward. Der Kaifer, dem er fich beftän= 
ig ſehr ergeben zeigte und der fih auf die Würdigung ber Menfchen 
in feinem Dienfte gut verftand, fhägte Bignon nad) feinem. Werthe. 
Mit der Reftauration trat biefer in den Privatftand zurüd und Iebte, 
in ländlicher Abgefchiedenheit, den Wiffenfchaften. Während der hundert 
Tage bekleidete er eine einflufreihe Stelle im Minifterium ber ausmwär- 
tigen Angelegenheiten. Als die Bourbons fi auf dem Throne befeftigt 
fahen, blied Bignon von den Gefchäften entfernt, da er ſich weder der 
Gunft des Königs, noch der fremden Mächte zu erfreuen hatte. Die 
Nation vergaß indeffen feine geleifteten Dienfte nicht und er ward von 
mehreren Departementen zum Abgeordneten in die Kammer gewählt, in 
welcher er das Vertrauen, das man auf ihn feste, vollkommen rechtfer⸗ 
tigte. Beſonnen und kenntnißreich, durch die Erfahrungen der Gefchichte 
und feines Lebens belehrt, zeigte er Mäfigung und theilte Feine der übers 
eilten Zäufhungen, denen die Parteien fid in bewegten Zeiten gern bins 
geben und fich verderben. Menn Bignon von einer gewiffen Befan— 
genheit nicht frei zu fprechen ift, dann gilt das nur in Beziehung auf 
die Größe und Herrlichkeit des Kaiferreichs, dem feine fchönften Erinnes 
rungen angehören. Darum find auch wohl alle Neminiscenzen des Aug: 
landes gegen feine Anftellung in den auswärtigen Angelegenheiten, für 
die er ohne Zweifel die größte Befähigung beſitzt. In der Kammer 
zeigte er fi als ein Freund feines Vaterlandes, deſſen Intereffe er kennt 
und fördern möchte. Mit Nachdrud erhob‘ er fich gegen die Ausnahmz 
gefege und für die Zurücberufung der Verwiefenen. Unter den Schrif⸗ 
ten, welche Bignon herausgegeben, verdienen befonderd erwähnt zu 
werden: Ein Blid auf die Streitigkeiten der Höfe von 
Baiern und Baden und über den Congreß von Troppau. 
Napoleon hatte in feinem legten Willen nachftehende Verfügung ge— 
troffen: „Ich vermahe dem Baron Bignon hundert taufend Franken. 
Ich fordere ihn auf, die Gefchichte der franzöfifchen Diplomatie von 1792 
bis 1815 zu ſchreiben.“ Diefer Einladung hat Bignon bie jegt nicht 
ganz entfprochen, aber einen Theil feiner Schuld in feiner „Geſchichte 
Frankreichs, von bem 18. Brumaire big zu dem Frieden von Tilſit“ abs 
getragen. Diefes Werk ift das bedeutendſte des Verfaſſers und vers 
dient, unter ben zahlreichen Geſchichten unferer Zeit, eine ehrenvolle Ers 
wähnung. 3. Weitzel. 
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Bilanz. Wenn bei einem Rehnungsabfchluß oder auch jeweili⸗ 
gen Rechnungsabſchnitt die Summe der Ausgaben mit jener der Eins 
nahmen, oder der Forderungen mit jener der Schuldigkeiten, Überhaupt 
die Summen bes fogenannten „Epfls" und „Haben“ ober des 
plus und minus mit einander t chen werden, um den auf einer 
oder ber andern Seite vorhandenen Ueberſchuß, alfo den wirklichen Stand 
einer Rechnung oder Verwaltung kennen zu, lernen ober barzuftellen, fo 
heißt diefes die Bilanz ziehen. Bon der Nüslichkeit oder Nothwen⸗ 
digkeit dieſes Bilanzziehens im Privat» zumal Faufmännifhen 
Haushalt haben wir nicht zu fprehen. Uber bdiefelbe Nothwendigkeit 
leuchtet ein für den. Staats: Haushalt, worin fo Vieles und fo 
Großes zu berechnen, zu veranfchlagen, auszumeifen und fortwährend in 
thunlichſter Evidenz zu halten if. Wir befchränfen uns hier auf diefe 
einfache Begriffsbeflimmung, die nähere Ausführung den Artikeln „Buda 
get” und „Rechnungsweſen“ vorbehaltend. Nur einer befon- 
dern Bedeutung des Mortes Bilanz muß noch insbefondere erwähnt mers 
den, naͤmlich der flaatswirthfchaftlihen Handels: Bilanz. Diefelbe 
bejteht in der Vergleichung ber jährlichen (oder in einem andern Zeitabs 
ſchnitt gefchehenen) Einfuhr und Ausfuhr nad, den in den Zollres 
giftern darüber vorfommenden Angaben der Mengen und der Werthe, und 
ihr Zweck ift, fid) daraus über den Umfang und insbefondere über den 
vermeinten ſtaatswirthſchaftlichen Wortheil 'oder Nachtheil des ges 
führten Handels 'zu belehren. Nach dem fogenannten Mercantil: 
Syſtem naͤmlich (welches zwar laͤngſt aus der Schule verdrängt, doch 
in der Praxis noch vorherrfchend ift) gilt jede Waaren » Einfuhr für 
Verluſt (weil dafür Geld ausgeht) und jede Ausfuhr für Ge— 
winn (weil man dafür Geld empfängt); und es zeigt alfo die ges 
zegene Bilanz, ob die Handelslage eine günftige oder ungünftige und wie 
groß jeweils der Vortheil- oder Nachtheil, auch, verglichen mit den gejo= 
genen Bilanzen der früheren Jahre, ob diefer oder jener im Fortfchreiten 
fei. Allein, fo vielfach belehrend und zu wichtigen praftifchen Ergebniffen 
führend die ftatiftifchen Data über Ausfuhr und Einfuhr im Allgemeineir 
und nad) ihren befonderen Hauptartifeln auch feien: fo ift doch die Grund: 
anfiht von dem Wortheil jeder Ausfuhr und Nachtheil jeder Einfuhr 
falſch oder wenigftens einer vielfahen Beſchraͤnkung bedürftig; und das 
her ift aud) das darauf gebauete Syſtem fhon in Bezug auf den eins 
zelnen Staat, ber e8 für fich aufftellt, verwerflich, wenn aber gar als 
allgemeines oder von allen Staaten befolgtes gedacht, felbit heillos. 
©. den Artikel „Mercantilfyftem.” R. 

Bildung, Eultur, Bildungdftufen, Bildungsan— 
falten, Bildungsmittel, „Homo non nasecitur, ‚sed fit,“ 
Nicht fhon die Geburt macht uns zu Menfchen, fondern wir werden 
es erft durch die Erziehung, d. h. durch die Summe ber auf Körper 
und Seele einwirkenden Umftände, - Und nicht nur der einzelne Menſch 
iſſt folder Erziehung bedürftig wie empfänglich, fondern aud) die Völker 

und Nationen find es, ja die gefammte Menfchheit, ald ein Gun: 
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ze8 betrachtet. Die Wege Gottes bei der Erziehung: des Menſchen⸗ 
geſchlechtes zeige die Weltgefhihte und die Gefhihte der 
Menſchheit. Den Gang, welchen dabei die einzelnen Nationen 
gingen, ihre theild abfoluten, theil@helativen Vor: und Rüdfchritte oder 
auch ihre Stilftands Perioden lehrt und erklärt die Völker: und 
Staatengefhihte Die Politik: endlich benugt die Ergebniffe 
ſolcher Gefhichten und anderer Forfhungen, um fich zu verdeutlichen, 
was Alles von Seite des Staates gefhehen fönne, um entweder 
die Eultur im edlen Sinne zu befördern, freiheitlic zu leiten, fruchtbrins 
gend zu maden und fortwährend zu erhöhen, oder auch um ihre Fort: 
ſchritte zu hemmen oder zu verzoͤgern, ihren Charakter wie ihr Maß im 
Ganzen oder für die einzelnen Volksclaſſen durch Dictat und wohlbe— 
rechnete Anſtalt — nach fubjectiven Principien oder nad) Regierungss 
Intereſſen oder nad) jenen von Kaften — zu beftimmen und ficdh fort 
während bdienftbar zu‘ erhalten. Welche rg nun dabei fie zu nebs 
men und welche Schranken zu beobachten habe, d. h. alfo, was fie’ nicht 
bios thun Eönne, fondern was fie erftreben dürfe und folle und 
duch welhe Mittel — darüber hat fie zuvörderft das Necht zu bes 
fragen, jenes, das Verhaͤltniß Gefammtheit zu ihren Gliedern als 
ſolchen und als Einzelnen regeinde, ewige, vernünftige Recht näms 
lich, welches nicht vom Staate ausgeht, fondern demfelben als obers 
fie Geſetz gegeben ift, umd fodann aud die Natur der Dinge und 
der Menfchen, worauf ihe zum Zweck der Bildung einzumirfen zufteht 
oder obliegt. Wir wollen über diefen unendlich wichtigen Gegenftand 
wenigſtens einige der allgemeinften Betrachtungen bier aufftellen, 
während die fpecielleren Ausführungen in einige befondere Artikel — als 
Schulen, Univerfitäten, Akademien, Kirdhe, Sittenpo: 
lizei m. f. m. — verwiefen werben. ' 

Klimatifhe, überhaupt phyſiſche, Einflüffe geben dem Gang 
und Charakter der Volksbildung den erften, befiimmenden Anſtoß. Auch 
die focialen Berhältniffe und mittelft derfelben die moralifchen Eins 
wirkungen, empfangen zum Theil von dorther ihre Richtung; doch nebs 
men fie eine gefonderte und zwar die Hauptbetradhtung in Anſpruch, 
"weil jene zwar für die Politik ein wichtiger Gegenftand der Beahtung, 
doch nur dieſe eine wirkiihe Aufgabe derfelben, d. h. der Beſtim— 


mung durd menfchliche Einrichtungen und Anftalten unterworfen, 
find. 






Menn mir die unendlich verfchiedenen Gulturzuftände der Völker 
nebft ihren vielfach in einander greifenden Uebergängen, Abftufungen und 
Mifhungen mit einem allgemeinen Blick überfchauen; fo ſtellen ſich 
uns wohl, je nahdem wir einen Standpunkt nehmen, mehrere Haupt: 
charaktere oder hier und dort vorherrfhende Züge ber Aehnlich⸗ 
keit oder der Unähnlichkeit dar und es laffen ſich hiernach jene Zuftände 
auf einige Hauptelaffen oder Stufen zurüdführen; doc) läuft da— 
bei immer viel Subjectives mit unter, und philofophifche Theorien, 
oder auch poetifhe Anfchauungsweifen fpiegein fich nicht felten in ſolchen 
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(mehr oder minder geiftreich aufgefaßten ober durchgeführten) Darftellun- 
gen ab, Dahin gehört 3. B. die Vergleihung der Völker: Zus 
ftfände Mit den Alter8> Perioden des einzelnen Menſchen. 
Allerdings gibt es merkwürdige Aehnlichkeitspunfte zwifhen dem Leben 
der Völker und jenem der Einzelnen, allerdings mögen wir aud) in jes 
nem einige Hauptcharaftere der bei dem legten zu unterfcheidenden Alterss 
Perioden erkennen, alfo der Kindheit, des Knaben und Juͤng— 
lings-, fodann des reifern Mannes» und endlid des Greifen- 
Alters; doh mag ein Volt Jahrtauſende hindurch im Zuftande der 
Kindheit verbleiben (wenn etwa klimatiſche Urfächen feinem Weiterruͤcken 
entgegenftehen oder zumal wenn feine Häupter die — ſchon in der älteften 
Zeit erfundene — Kunft verftehen, es fortwährend in Unmuͤndigkeit zu 
erhalten), während ein anderes, unter günfltigern Umftänden und meifern 
oder tugendhafteren Führern, binnen ein Paar Menfchenaltern eine hohe 
Bildungsftufe erklimmen kann; und eben fo verfinkt oft eine Nation, 
noch bevor fie die Kräfte und Tugenden des Mannes » Alters entfaltet 
bat, in die troftlofe Hinfälligkeit des Greiſes, wührend eine andere nad) 
langer Kraftlofigkeit oder Ermattung ſich wieder verjüngt und eine neue 
Dahn des männlihen Thuns und Wirkens durchläuft. Auch mögen 
oft bei einem und demfelben Volk, je nach Glaffen oder Ständen, vers 
fhiedene Altersftufen der Bildung zu erkennen fein; es Kann die 
Maffe oder etwa das Landvolk noch in der Kindheit — ein Ienkbares 
Werkzeug in der Pfaffen Hand — oder, wie in der Abgeftümpftheit des 
Greiſenalters, unempfindlicy gegen das gewohnte. Knechtsjod fein, waͤh— 
rend ein gebildeter Mittelftand etwa in Städten (wie 3. B. in Spas 
nien) den Fünglings » und Mannesburft nach Freiheit empfindet. Wels 
che Altersftufe hat alsdann die Gefammtheit? . Wir fagen: Für die 
praktifhe Staatswiffenfhaft find folhe Bilder (denn mehr als Bil— 
der find es nicht) von nur geringer Bedeutung; fie dienen mehr nur. 
zue Verfinnlihung oder erleichterten Ueberfchauung der hiſtoriſch vor— 
tommenden Zuftände oder des in denfelben Vorherrfchenden, als zu 
wirklich tüchtigen Grundlagen vernünftiger Staats» und Rechtsſyſteme. 
Die Gefege und Rechte nämlih, fo wie fie hifterifh vorfommen, ents 
fprechen zwar gewöhnlid in vielen Punkten den aus den Ötufenaltern 
der Völker hervorgehenden verfchiedenen Sinnes» und Lebensweifen, Neis 
gungen und Bedürfniffen, auch Vorurtheilen, Gebrechen und Laſtern ders 
felpen, d. h. fie find, fo mie ein natürlicher Ausfluß, .fo auch ein mes 
nigftens annähernd treuer Ausdrud oder Abdruck davon; aber fie müf: 
fen es nicht eben fein und follen es aud nicht. Wielmehr ift bie 
Aufgabe einer vernünftigen Gefesgebung und Regierung, den Maͤn—⸗ 
gen und Gebrechen eines factifch vorhandenen Zuftandes entgegenzus 
wirken und abzuhelfen. Wir finden Übrigens gar oft, daß Gefep: 
und Rechtsſyſteme nicht forwohl der Ausfluß der— mit den Altersftu: 
fen verglichenen — GulturZuftände der Völker find, als vielmehr die ei: 
gentliih wirkende oder wenigſtens mitwirfende Urfache derfelben. 
So iſt zwar über ein in der fogenannten Periode der Kindheit, übers 
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haupt ber (Geifted:) Unmündigkeit, befindliches Volk die Peiefters 
macht oder auh die Sultansmacht leichter zu errichten, als über 
eines, das an Verftand und Charakter als männlich reif erfcheint; 
aber erft duch Priefterlift und Sultansfhreden wird bie 
Anlage oder Empfänglichkeit für Aberglauben oder für Furcht recht aus: 
gebildet und befefliget, ja oft zum bleibenden, oder längft dauern» 
den Gepräge der, alfo in ihrem natürlichen Entwidelungsgange aufs 
gehaltenen und herabgemwürdigten, Nation gemacht. Mit nichten alfo find 
Prieftertrug und Sultansfhreden die einem natürlihen Beduͤrfniß 
ber Volks⸗Kindheit entfprehenden und badbuch geredhtfertigten 
Erziehungsweifen; vielmehr legen Recht und Moral denjenigen, welchen 
jene Kindheit leicht machte, fih factifch zu VBormündern eines 
Volkes aufzumwerfen, bie heilige (freilich felten erkannte und noch feltener 
erfuͤllte) Pflicht auf, daffelbe fofort freiheitlich zu regieren, d. h. feine 
Greiheits= Fähigkeit zu ehren und mit treuem. Eifer auszubilden, 
auf daß fobald als möglich bie mirklihe Muͤndigkeit eintrete, die 
Bevormundung alfo entbehrlich werde, und auch, bis ſolches Ziel erreicht 
ift, keinen andern Befehl oder Zwang auszuüben, als wozu die Regierz 
ten oder zu Erziehenden, wenn fie vernünftig wären oder fobald fie fol 
ches geworben find, ihre eigene Zuftimmung geben müften oder müffen. 
Für alle fogenannten Altersftufen der Völker alfo bleibt das vernunft= 
gemäße Princip, db. h. Zwei und Richtung alles Regierens und 
Weſen alles Rechtes, unverändert daffelbe, nämlich das freiheit= 
lie; nur muß freilich bei der Anwendung bie der Verſchiedenheit 
der Umftände entfprechende Verſchiedenheit eintreten. 

Praktiſch bedeutfamer als die Unterfcheidung der Gulturftufen nad) 
ben Alter8: Perioden, weil nämlich deutlicher, und für das mahre 
Geſammt ⸗ Beduͤrfniß beftimmender oder bezeichnender, daher auch für die 
Gefeggebung maßgebender, ift der von Elimatifhen Berhältniffen, 
überhaupt phyfifhen Einflüffen herrührende Unterſchied der Bildung, 
und jener, welcher die in einem oder dem andern Volk (oder Volksclaſſe) 
vorherrfhende Befhäftigung oder Ernährungsmeife hervors 
bringt. Für die höhere und wdlere Bildung iſt nur das gemäfigte 
Klima die erlefene Heimath. Bis zu einem gewiffen Grade nod läßt 
zwar die nachtheilige Einwirkung der Hige und der Kälte ſich uͤberwin— 
den; aber der aͤußerſte Froſt und die brennendfte Sonne laffen Eeine feis 
nere Cultur mehr aufkommen. Dann find Uferländber (an Meeren 
oder an fchiffbaren Fluͤſſen) der Cultur günftiger als die an Wafferftras 
fen demern Binnentänder und mäßig fruchtbarer Boden mehr als all: 
zuüppiger oder als des Anbaues völlig unfähiger. Was aber bie unter‘ 
den verfchiedenen Völkern vorherrſchenden Befhäftigungen oder Er: 
nährungsmweifen betrifft, fo fiehen natürlic) die blos oder meift nur vom 
Tifhfang oder von dee Jagd lebenden Horden auf der unterften Cul⸗ 
turftufe, die Viehzucht treibenden, doch noth nicht anfäffigen Voͤl— 
ker (Nomaden im engern Sinne) um einen Grad höher, die acker— 
bauenden, alfo anfäffigen Völker abermal und zwar um Vieles 
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höher, und bie mit dem Aderbau auch Induſtrie und Hand elverbin- 
denden und_eben deshalb auch zur Pflege der Kunft und Miffenfchaft 
geneigtern am hoͤchſten. Natürlich gibt e8 in jeder diefer Glaffen wieder 
mancherlei Abftufungen, fo mie gegenfeitige Uebergänge und Vermifchuns 
gen. Nur vom VBorherrfhenden und aud von der Anlage zur 
Bildung mehr als von der wirklichen Bildung ift bei diefer Glaffis- 
fication die Rede. Im der Macht der Gefeggebung und Regierung fteht 
e3 fodann, die überall vorhandenen Anlagen thunlichſt zu entwideln, die 
den jeweild vorhandenen Verhältniffen, Bedürfniffen, Hülfsmitteln und 
Mängeln entfprechende oder gemäß denfelben erreichbare Bildungsftufe für 
das Volk zu erfireben, die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen und 
die Bahn eines möglichft weitern Woranfchreitens zu bereiten. Der eis 
gentlihe Staat jeboh, der da nämlih Anfäffigkeit fordert oder 
vorausfegt, Fann kaum gedacht werden ohne Aderbau und das Gedei— 
ben des legten ift in natürlicher und enger MWechfelwirfung mit jenem 
der Induftrie. Darum haben mir bei den nadjftehenden Betrachtungen 
— fo mie nur bereit8 altersreife, d. b.rder Kindheit entwachfene — 
fo audy nur bereits Aderbau und Gewerbe treibende Völker im 
Auge. Die Sifhfreffer, fo wie die blos jagenden oder weiden— 
‘den Hotden, überlaffen wir der, alle Gulturftufen Überfchauenden, er: 
Elärenden und vergleihenden, Gefhichte der Menfchbeit. 
j Mir wenden uns nun zu unferer Dauptfrage: Hat unb in 
wie fern hat der Staat (d. h. die Staatsgewalt) das Recht oder 
die Schuldigfeit, fih um die Bildung des Volkes, alfo na: 
mentlich der nachwachfenden Gefchlechter, zu befümmern, demnad) bes 
förbernd oder beftimmend darauf einzumirfen? Und, wenn fie es hat, 
welches ift das Princip und welhes die Beſchraͤnkung oder das 
Mag folhes Rechtes? — 

Ein Recht des Staates, fi die Volks-Bildung zum Gegenftand 
der eigenen Sorge zu maden, muß anerkannt werden, fobald man ent: 
weder die Beförderung der allgemeinen Humanitätszwede, alfo naments 
lich die Beförderung der Cultur, mit in den Staatszweck aufnimmt, 
oder wenigftens folche Beförderung als nothiwendiges Mittel zur Er: 
ſtrebung des, zwar enger geftedten, doc nur deſto unbeftreitbareren, na= 
mentlid auf MRechtsgarantie und allgemeine Sicherheit befchräntten, 
Staats;wed3 anerkannt. Sn beiderlei Beziehung ſprechen wir die Staats⸗ 
fürforge für die Volksbildung an. Offenbar iff in dem Staatszweck, wie 
man ihn vernünftig beftimmen muß, die Beförderung aller naturgemäß — 
alfo auch vermöge der moralifhen Natur — von allen Staatsange: 
börigen ſich gefegten Zwede (infofern bdiefelben durch gemeinfchaftliches 
Erftreben beffer als durch individuelles zu erreichen find) mit enthal: 
ten; und unter foldhen Zwecken ift feiner näher liegend oder mehr eins 
leuchtend, als die fortfhreitende VBervollkommnung unferes 
Geſchlechtes, die da eben den weſentlich unterfcheidenden Charakter ber 
Menfchheit gegenüber der Thierheit ausmacht. Aber, auch diejenigen, 
welche fo idealem Zwede materielle Opfer zu bringen ungeneigt mären, 
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müffen wenigſtens anerkennen, bag fchon ber ummittelbare unb völfig 
unbeftrittene Staatszweck, nämlih die Gemwährleiftung des Rechtes, 
ohne Sorge für die Volksbildung fich nicht erreichen laͤßt. Weit mwirf: 
famer als jede Strafandrohung hält von Rechtsverletzung ab die dem Ges 
müth eingepflanzte freie Rechtsachtung; und die durch Unterricht 
gebahnten Wege des rehtlihen Erwerbs heben bie Noth, alfo bie 
maͤchtigſte Verſuchung zu Rechtsverlegungen, wie Raub und Diebftaht, 
auf. Dazu koͤmmt nod im eigentlihen Recht sſt aat, alfo zumal au 
in ber conftitutionellen oder repräfentativen Monarchie, das hohe ntereffe 
der Bildung einer aufgekiärten öffentliben Meinung, d. b. ber 
Erziehung der Bürger zur politifhen Mündigkeit, ohne melde 

von der Herrfhaft eines Gefammtwillens, alfo von vernünftiger 
Befhränkung der Defpotie, gar feine Nede fein kann und ind 
befondere die Repraͤſentativ-Verfaſſung eine leere Korm oder gar eine un— 
beilvolle Taͤuſchung iſt; und endlich bedarf der Staat für ſich felbft, 
d. h. für feinen eigenen Dienft, fodann für die ntereffen der Na— 
tionalöfonomie und für die vielen Bedürfniffe des Volkes, 
deren Befriedigung Kunft und Wiffenfchaft vorausfegt, einer entfprechen« 
ben Anzahl von höher Gebildeten, mithin auch der Anftalten und 
Pflanzſchulen zu deren Heranziehung. 

Diefen Anfprühen der Staatsgewalt auf das Recht der Leitung 
oder Anordnung der Volkserziehung ſtehet jedoch entgegen die dop— 
pelte Betrachtung, einmal, daß die Bildung, wenigſtens die höhere 
Bildung, keineswegs durch Befehl oder Zmang hervorgebracht werden, 
fondern nur die Frucht der felbfteigenen freien Entwicklung fein Eann; 
und dann, daß folhe Freiheit dee Selbftbildung, wie überhaupt die 
perfönlihe Freiheit, wovon fie einen hochwichtigen Theil ausmadıt, 
ganz eigens dem Schuß des Staates anempfohlen, d. h. für jeden Eins 
zelnen zum Hauptzweck des Eintritts in den bürgerlihen Verein ges 
hörig, mithin einem blo8 fecundairen Zweck oder gar nur einem 
bloßen Mittel niemals aufzuopfern iſt. Wie läßt fih nun zwiſchen 
fo widerftreitenden Anfprüchen, einerfeits der Staatsgewalt oder der Ges 
fammtheit und andererfeits der Einzelnen (oder auch Familien, Gefells 
fhaften, Gemeinden u. f. m.), die dad Recht und die Klugheit befries 
digende Grenze oder Scheidungslinie ziehen ? 

Soviel ift Elar: folange der Staat nicht durch Befehl oder Noͤ— 
thbigung die von ihm gewuͤnſchte Volksbildung hervorruft, fondern blos 
durch zwanglofe Ermunterung, Unterftüßung, Darbietung von Hilfs: 
mitteln und Errichtung von Lehranftalten, kann von Verlegung der Freis 
heit oder des Mechtes keine Mede fein, fondern blo3 von einem, nad) 
dem Maß der Güte oder Zweckmaͤßigkeit jener Beförderungsmittel mehr 
oder weniger wohithätigen, aud in fofern wirklich in der Pflicht der 
Staatshäupter, d. h. in ber ihnen durch den Staatsvertrag gefegten 
Aufgabe gelegenen Wirken. Aber auc dagegen wird fein Vernuͤnfti— 
ger etwas einmwenden, daß der Staat von allen Eltern oder Vor: 
mündern verlange (und folces Verlangen nöthigenfalls durch geeignete 
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Bmwangsmittel geltend mäche), daß fie ihren Kindern oder Pflegbefohlenen 
denjenigen Grad des Unterriht® — fei es in Öffentlichen, fei es in 
Privat: Schulen, fei es (auf eine ereislich befriedigende Weiſe) im 
‚Haufe — angedeihen laffen, welcher, je nach der allgemeinen Bildungs: 
ftufe eines Volkes, für nothiwendig erfannt werden muß, um die heran⸗ 
wachfenden Bürger einerfeits in Stand zu fegen, ihr eigenes Gluͤck zu 
gründen, und andererfeits für die Geſellſchaft unſchaͤdlich oder ungefähr: 
lich zu madyen. Hierdurch fchärft der Staat den Familienhäuptern bios 
eine denfelben ſchon natürlich obliegende doppelte — nämlidy gegen die 
Kinder und gegen tie Gefellfhaft gehende — Rechtspflicht ein, handelt 
alfo feiner oberften Beſtimmung, Schüger alles Rechtes zu fein, vollkom⸗ 
men gemäß und verlegt nicht nur die Perfönlichkeit feiner Bürger nicht, 
fondern fhirmt diefelbe. Eben fo wird es wohl angehen und wirkfam 
fürs Gute fein, wenn der Staat zur Bedingung des Vollgenuffes 
aller bürgerlichen und zumal politifchen Mechte den Beſitz fo vieler 
intellectueller, moralifher und technifcher Bildung fege, als, abermal je 
nach den hier oder dort obmwaltenden gefellfihaftlihen Verhaͤltniſſen, zur 
Kenntniß, und Ausübung der allgemeinen bürgerlihen Rechte und Pfliche 
ten vernünftigerweife für nöthig erachtet werden kann. Daß fodann noch 
für das Anerkenntniß der Befähigung zu beflimmten bürgerlichen Bes 
fhäftigungs: oder Wirkungskreifen, als zu Ausübung gemwiffer (im oͤf⸗ 
fentlichen Intereſſe folhe Vorſicht in Anſpruch nehmender) Gewerbe, 
Künfte und Wiffenfchaften, zu den verfchiedenen Gattungen des Gtaatss 
dienftes, zum Sehramt u. f. w., die folhen — übrigens nur frei zu 
übernehmenden — Widmungen entfprechende befondere oder höhere Bilz 
dung zur Sicherſtellung der Geſellſchaft gefordert werden koͤnne und 
müffe, verfteht ſich von ſelbſt. 

In Gemäßpeit diefer Betrachtungen hat alfo ber Staat: 

1) das Recht (und die Pflicht) dafür zu forgen, daß in allen Thei⸗ 
fen feines Gebietes eine dem Beduͤrfniß der Bevölkerung nach beiden 
Geſchlechtern entfprechende Anzahl von niederen Schulen für ben ers 
ften oder ElementarsUnterricht, d. b. für die allen Bürgern ohne 
Unterfchied noihwendige oder mohlthätige Grundlage der Verftandes: und 
Herzens-Bildung, fodann auch von den, theils der Weiterführung biefes 
Unterrichts, theild der Belehrung über flnatsz, und gemeinde bürgerliche 
Rechte und Pflichten gewidmeten höheren Bürgerfhulen errichtet, 

mit tüchtigen Lehrern befegt und in fortwährend fruchtbringender Wirk: 
famkeit erhalten merde. Billig wird, was die Errihtung und Unterhals 
tung der Schulen betrifft, den Gemeinden, deren unmittelbarem Be— 
bürfniß fie dienen, die Beftreitung der Unkoften, oder wenigſtens ein ans 
gemeffener Präcipualbeitrag dazıy, in fo meit fie es vermögen, oder in fo 
weit niht Privarftiftungen, zu deren Errichtung man in alle Wege 
ermuntern foll, vorhanden find, zugewiefen. Dem Staat alfo oder ber 
großen Gefammtheit bleibt hiernad) blos die fubfidiarifche Verpflich— 
tung dazu, jedenfall aber das Recht der Oberaufſicht und ber, den 
Grundfügen einer geläuterten Pädagogit und der erkennbaren Richtung 
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des verntinftigen Geſammtwillens gemäßen, Negulitung ber Schu 
len. ' (E. den Urt. „Schulen,” insb. „Volksfhulen.‘) 

2) das Recht (und die Pflicht) der Sorge für religiöfe Bil 
dungy als bie für alle Menfchen wohlthätigfte und für weitaus bie 
meiften ganz unentbehrlihe Grundlage und Gemährleiftung der Sittlich— 
keit; daher alfo das Net, eine Kirhenanftalt zu gründen, wo—⸗ 
fern eine foldye nicht fchon ohne den Staat ins Leben getreten wäre, 
oder deren Gründung zu begünftigen, zu unterflügen und ſodann das 
Gedeihen der begründeten zu befördern durch Schirm und Pflege. Bon 
den, einer tiefgehenden Unterfudhung bedürftigen, vielfach ſchwierigen und 
verwidelten WVerhältniffen des Staates zur Kirche (oder zu den mehreren 
in feinem Schooße vorhandenen Kirchen) reden wir umftändliher in dem 
Artikeln „Kirche“, „Kirhenreht” u.f.mw.; bier befchränken wir 
uns darauf, für den Staat das Recht in Anfprudy zu nehmen, von je 
dem feiner Angehörigen, gleichfalls als Bedingung des Vollgenuſſes der 
ftaatsbürgerlihen Rechte, das Bekenntniß einer der von ihm anerkannten 
Religionen (er foll aber alle anertennen, die nicht feinen rechtlichen Zweden 
oder dem wahren Gemeinwohl fich feindfelig entgegenftellend oder zur 
Beförderang der Sittlichkeit ungeeignet find) zu verlangen, und alle Ei: 
tern und Vormuͤnder dazu anzuhalten, ihre Kinder oder Pflegbefohlenen 
in einer jener Religionen ordnungsmäßig unterrichten zu laffen. 

8) das Recht (und die Pflicht), neben ben allgemeinen und nies 
beren Lehranitalten auch die für die befonderen und für bie höhe: 
ren Zweige des Unterrichts nöthigen zu gründen oder die bereitd begrüns 
deten forgfam im Flor zu erhalten. Hieher gehören einerfeitd die ge= 
mein bürgerlichen oder tehnifhen und andrerfeits die eigentlich 
gelehrten Schulen, dort wie hier in mehrfacher Abftufung, als dort 
fogenannte Real-Schulen, dann befondere ober allgemeine, niedere 
oder höhere, Gewerbſchulen und endlih polytehnifhe Schulen, 
bier aber Pädagogien, Gymnaſien, Lyceen und Univerfis 
täten, und über allen ftehend die, nicht fowohl dem Unterricht, als der 
Fortführung der Kunft und Wiffenfchaft gewidmeten, Akademien. 
Auch die ‚den kuͤnſtlichen Unterricht der von der Natur fliefmütterlich 
behandelten Unglüdlihen zu widmenden befonderen Inftitute, als jene 
für die Blinden oder für die Zaubftummen u. f. w., gehören 
bieher. Won allen diefen Anftalten, in fo fern fie eine der Politif an: 
gehörige Seite -darbieten, reden wir theild im bem allgemeinen Artikel 
„Schule“, theils in befondern Artikeln. 

4) das Recht (und die Pflicht), noch aufer ben angeführten 
Hauptanftalten für Volksbildung, alle weitern, mit dem perfönlichen Frei— 
heitsrecht aller Einzelnen und mit dem vernünftigen Gefammtwillen vers 
einbarlihen, Be förderungsmittel der phufifchen, intellectuellen, mo⸗ 
raliſchen und techniſchen Cultur in Ausübung zu fesen und alte ſolchem 
edlen Ziele ſich entgegenftellenden Hinderniffe aus dem Wege zu 
räumen; ein allerdings, je nach der ‚Art feinee Ausiegung und Augs 
üburig, dem Mißbrauch fehr unterworfenes Recht, für deſſen richtis 
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gen Gebrauch wir jedoch nicht hier, fondern theild in den fhon oben 
angeführten Artikeln, theild insbefondere in dem Artikel „Sittenpolis 
zei‘ die beftimmenden und befchränfenden Grundfüge aufzuftellen ‚haben. 

Diefe, die gerechten Anfprühe der Staatögewalt völlig befriedigen⸗ 
den Befugniffe genügen jedody haufig den Machthabern nicht. Ihre 
Aufgabe, die Volksbildung zu befördern, beuten fie dahin, daß ih» 
nen zuftehe, das Volk ganz eigentlich zu erziehen, d. h. deffen Bil 
dung nad ihren (nämlich der Herrfcher, die ſich germ zugleich als 
Väter oder Bormünder betrachten) — fei e8 wohlmwollenden, fei es 
felbftfüchtigen, fei es objectiven, fei es fubjectiven — Zwecken, Anfihten 
ober Sntereffen, die Rihtung und den Charakter vorzufchreiben, Gats 
tung und Umfang der Kenntniffe, deren das Volk im Ganzen oder nad) 
Claſſen) theilhaftig werben folle oder dürfe, zu beflimmen, Geift und 
Gemüth, Lebens» und Sinnesweife ber nachwachſenden Gefchlechter in 
die von oben gebotene Form zu drüden und alles, was davon abwei⸗ 
chen oder nicht hinein ſich fehmiegen will, als unnüges Glied oder ſchaͤd⸗ 
lichen Auswuchs wegzufchneiden. Dies alles foll geſchehen, um fid) das 
durch der Lenkſamkeit und vollen Unterwürfigkeit der kuͤnftigen wie der 
wirklihen Staatsbürger zu verfichern, irgend eine dictatoriſch aufgeftellte 
oder träumerifd) angenommene dee des Staates zu verwirklichen ober 
einem bereits beftehendin oder aud neu einzuführenden Geſetzgebungs— 
und Regierungsfpfteme Kraft und Dauer zu verleihen. Nicht nur egoi— 
ftifche, gemaltthätige oder verfchmigte, Machthaber, ohne Unterſchied 
ob Ein: Herrfcher oder Vielherrſcher (unter den legten zumal bie 
priefterlihen), haben folhe Grundfäge in alter und neuer‘ Zeit 
praftifch ausgeführte (Alt-Aegypten, Indien, China Jahrtaus 
fende hindurdh, Paraguay unter den Jeſuiten und allerneueft uns 
ter Doctor Srancia, find, davon eindringliche Beifpiele), fondern auch 
hochgepriefene, fürs Gute begeifterte Gefeggeber, wie zumal Minos 
und Lykurgus, und gleih berühmte, geiftvolle oder ſchwaͤrmeriſche 
Philoſophen, Schriftfteller und Staatsredner, ald Platon, Ariftoteleg, 
Plutarch in alter, Montesquieu, Filangieri u. a. in neuerer 
Zeit, und unter den franzöfifchen Revolutionsmännern Ducos, Ra: 
baub de St. Etienne, Lacanal, auh Nobespierre und 
Danton m. dv. a. haben ihnen mehr ober weniger gehuf 
digt. Bei dem Streite jedoch, welcher feitbem und bis auf den heute 
tigen Tag über Freiheit oder Gezwungenheit, Deffentlichkeit oder Häus: 
lichkeit der Erziehung und des Unterrichts geführt ward, hat vielfältige, 
meift aus Beimiſchung unlauterer Intereffen gefloffene, Begriffsverwir—⸗ 
rung vorgeherrfcht und haben oftmald — freilich mitunter veranlaßt durch 
den MWechfel ber Umftäinde und vermeinter augenbliclicher Bedürfuiffe 
— die Freiheitöfteunde der Gezwungenheit des Unterrichts das Wort 
geredet und die nach Beherrſchung der Geifter Strebenden der aͤußern 
Freiheit deffelben; oder audy man hat Freiheit genannt, was auf Unter 
druͤckung berechnet war und Sklaverei, mas die wahre Freiheit ſchirmt. 
Doc mehr und mehr hat in diefer Sphäre, wie faft in allen amdern, 
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das Regierungs-Intereſſe,“ welchem heut zu Tage Alles dienen 
fou, fi Bahn gebrodyen und namentlih der geniale Defpot, Napos 
leon, ein unübertrefflihes Vorbild aufgeftellt, wie man mittelft der 
Gonfetiptionsgefege ein Volk von Soldaten, und mitteljt einer Faifer: 
lihen Univerfität, eines Eaiferlihen Katechismus und eines gegen bie 
Dreffe gerichteten Terrorismus ein Volk von Knechten erziehen könne. 
Zwar, feinen Plan zur Vollendung zu führen, war ihm durchs Vers 
hängniß verfagt; aber er hinterließ verführerifche Kehren, und ſchon die 
Reſtauration hat ihn — freilich auf ihre Weiſe und arermals zu 
ihrem eigenen Untergang — darin nadıgeahmt, daß fie in ihrem und 
der Emigration dynaftifhen und ariftofratifhen Intereffe 
fih zum Verſuche berechtigt glaubte, ob nicht durch gleichen Preßzwang, 
fodann durch jefaitiihe Schulen, duch Miffionarien und freres ignoran- 
tins, eine durd die Schule der Revolution gegangene Nation ſich wie— 
der zum mittelalterlihen Aberglauben und Sklavenſinn zurüdführen laffe. 
Aehnliche Mittel des Heiles für Privilegium und Kegitimität ſchlaͤgt Hert 
v. Haller, auh Adam Müller und Görres, und mit ihnen — 
Öffentlich oder heimlich, aufrichtig oder ſchlau — noch manch anderer 
Staatsmann und Schwärmer der Reactionspartei vor, und dieſelbe ift 
nicht müfig in wohlberechneter und confequenter Anmwendnng derfelben. 

Um ſich bier zu verftändigen thut es zuvoͤrderſt noth, dasjenige 
was naturgemäß gefchieht, von demjenigen zu unterfcheiden, was ver— 
nunftrechtlich geſchehen oder nicht gefchehen follte. Daß jede beftebende 
BVerfaffung oder Regierung, d, h. daß überall die bei ſolchem Beſtand 
perföntich interefjirte Perfönlichkeit oder Partei derfelben Fortdauer auf 
alte Weife zu fihern ſuche, ift fehr natürlih und darum überall vor: 
fommend. Daß man daher zu ihrer Beſchirmung oder Befeftigung auch 
dag mächtige Mittel der Volkserziehung benuße, ift, fobald bie 
Mirkfamkeit ſolches Mittels erkannt wird, nicht minder natürlih. Es 
wäre auch die Anwendung beffelben zu billigen, wenn alles Beftehende 
wirklich der Erhaltung werth, oder wenn jede Veränderung des einmal 
ba oder dort in Ausübung befindlihen Staats» oder Regierungsfpitems 
wirklich ein Uebel wäre. Daß aber dem nicht alfo fei, wird jeder 
Unbefangene anerkennen und daher ein Mittel verwerfen, welches 
nah Umftänden eben fo wirkſam oder noch wirkſamer für's Boͤſe als 
für’3 Gute in Anwendung gefeßt werden kann, ja welches ſchon nach 
feiner Natur, felbft wenn zu guten Zmweden (nad der Intention ber . 
es Gebrauchenden) angewendet, den Charakter der Rechtsverletzung oder 
Gefährdung an ſich trägt. 

Freilich, wenn die Machthaber, welche bie Volkserziehung nach ihs 
ren Anfichten zu lenken oder zu beftimmen ſich berufen und berechtigt 
glauben, insgefammt weife oder irrthumsfrei und tugendhaft, 
db. h. Recht und Gemeinwohl höher als ihr eigenes ntereffe ſchaͤtzend, 
wären, fo kann man ihnen gefahrlos das Gefchäft folder Erziehung 
uͤberlaſſen, uns würde aus ihren ſchaffenden Händen ein phyſiſch, geiltig 
und moralifd fortwährend ſich veredelndes Geſchlecht hervorgehen. 
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Aber wo und wann find Machthaber biefer Art- erfchienen? ober 
falls etwa bier oder dort einmal ein folder, mit Macht befieibeter, 
tugendhafter Weifer erfchienen wäre ‚oder erſchiene, wo ift die Bürgfchaft 
dafür, daß Er felbft, niemals firaucheln, und noch mehr, daß die Die: 
ner ‘oder die Erben feiner Macht immerdar. in feinem Sinn unb 
Geifte handeln werden ? Wahrlich! die Volkes, d. h. dem Princip nach 
die Menfchheits: Erziehung fand und darf nicht einigen weni— 
gen Gewaltigen anvertraut werden. Das allgemeine Gefeg der menſch— 
_ lichen, nad felbftftändiger Entwidlung firebenden Natur, alfo 
nur allein Wahrheit, Recht und Freiheit, follen hier den Stab . 
fübren, und nicht der — in ber Regel egoiſtiſche — Wille. einiger 
Einzeiner oder Kaften. 

Nach dem Princip der vom Staat und für den Staat, d. h. von 

den Staatshäuptern und für diefelben, zu lenfenden oder zu beftimmens 
den Erziehung mag ein Volt für Jahrhunderte, ja für Jahrtaufende zur 
Rohheit oder zur Stupidität, zum Aberglauben, zum SKnechtsfinn, zum 
Geiftesfhlummer und zur moralifhen Entwürdigung verdammt werden. 
Altes dieß naͤmlich ift gut für bie Erhaltung der einmal beftehenden 
Derfaffung oder Herrfhaft. Selbft Montesquieu fagt, das Princip - 
ber Erziehung in despotifchen Staaten müffe oder folle fein das des 
Schreckens, in Monardhien das ber Ehre, und. nur in Repu— 
bliten das der Tugend. Zehnfach Wehe hiernady dem Volke, über 
deſſen Naden einmal das Joch eines Despoten gelegt ward! es wird es 
tragen ‚müffen und follen bis zum End’ aller Dinge! — 
Aber felbft in wahrhaft republifanifchen d. h. demokrati— 
fhen Staaten, wiewohl hier von Verfälfhung oder Verderbniß der Er: 
ziehung zum Frommen egoiftifcher, (dynaftifcher, ariftofrarifcher oder priefters 
licher u.f.w.) Intereffen die Rede nich: wohl fein kann, wird durch das Prin⸗ 
cip der, nad) dem ntereffe der einmal beftchenden Berfaffung, zwangs= 
weis zu vegeinden Erziehung das Perfönlichkeits: oder Seibftftändigkeits- 
Recht des einzelnen Bürgers — des Familien-Hauptes ſowohl als des 
Sohnes — gekränkt, und werben bie Stants-Angehörigen, d. h. die um 
ihres eigenen Wohles oder um. der ‚erleichterten Erftrebung ihrer eigenen 
Zwede willen der Gefelfhaft Beigetretenen als Werkzeuge oder bloße 
Mittel zur Herftellung oder Erhaltung einer Staatsordnung miß— 
braucht, diefe Staatsordnung alfo, mit völliger Umkehr der Begriffe, aus 
einem Mittel, was fie vernunftgemäß allein ift, zum Zweck erhoben 
und der eigentlihe und wahre Zweck (naͤmlich die Gemährleiftung der 
‚perfönlihen Freiheit, alfo der freien Selbſtbildung Alter), welchem 
fie nur dienen foll, ihr, dem bloßen Mittel, aufgeopfert. Sparta, 
unter Lykurgs unnatürlicher Gefeggebung, ift davon ein auffallendes Beis 
fpiel geworden, und Platons Zraum,. hätte jemals feine Verwirkli— 
chung ftatt gefunden, wäre es in noch höherem Grade gemefen. 

Indeſſen erfcheint doch ein der Erhaltung einee wahren Repu— 
blik gebrachte, Opfer. eines Theiles der perfönlichen Selbfiftändigkeit, 
infofern es naͤmlich — was der Begriff folder Republik fordert — 

Staats s &erikon. II, 57 


ı 578 Bildung. 


toirklich einer von Allen gemwollten und Allen gleich zuträglihen Form, 
und aud von Allen gleihmäßig, gebracht wird, nicht als unbe⸗ 
dinge ungereht; außer inſofern, daß hier die Zuftimmung Al 
fer meift nur eine Dihtung fein oder auch etwa auf Irrthum (ober 
Schmwärmerei) beruhen wird und jedenfalls jeder einzelne Diffentirende 
dabei einen wirklich ungerechten — weil nämlich jenfeit6 der, durch dem 
Staatszweck gefeßten Grenze ber rechtlichen Verbindlichkeit eines Ges 
fammtroillens liegenden — Zwang erduldet. Doch unendlih größer 
und fchreiender ift das Unrecht, wenn, ed, anftatt wenigſtens im vers 
meinten Intereffe der Gefammthelt, nur in jenem einer Clafſe 
oder Kafte oder Familie, überhaupt nur im einfeitigen Inter— 
o effe der regierenden oder bevorrechteten Perfönlichkeiten gegen bie übrige 
Volksmaſſe verübt wird. Und ein folches ift auch in der Regel der Fall, 
wo immer Bwangs: Erziehung oder dictirte Bildungs: Richtung oder Stufe 
vorfommt. Sn der Republik ift eine wirklich verlegende oder den Werth 
des dadurch für die Gefammtheit zu erringenden Gutes überfchreitende 
Sreiheitsbefchräntung natürlich und daher nur ausnahmsweis erfheis 
nend. Vielmehr liebt man allda die Beförderung freier Regſamkeit a!» 
ler Kräfte, die Entwicklung aller Anlagen und daher die, vom Staat 
wohl begünftigte, nicht aber gehemmte umd nicht mehr als durchaus nöthig 
controlirte, Selbftbildung aller Bürger. In der Republik, alfo auch in 
ber conftitutionellen Monarchie, wenn fie eine Wahrheit ift, 
laͤßt ſich — abgefehen zumal von aͤußern Verhältniffen — gar kein 
Intereſſe denken, welches die Niederhaltung der Volksbildung, oder 
irgend eine einfeitige Richtung berfelben, alfo zumal bas Ber: 
fchleiern irgend einer Wahrheit, die Erftidung irgend einer intelleetuellen 
ober moralifhen Kraft geböte ober räthlih machte. Nichts ift ihr er- 
wünfchter und ihrem Gedeihen frommender, als Wahrheit, Licht, allfeis 
‚ tige Kraftentwidelung und frei voranfchreitende Bildung, und fie hat 
von einzelnen Irrthuͤmern, Thorheiten, regelmidrigen Auswuͤchſen, die da, 
wo Freiheit herefcht, natürlich mitunter erfcheinen, durchaus nichts zu fuͤrch⸗ 
ten, weil Vernunft und Recht, worauf fie tuht, durch ihre eigne Macht 
und durch die Ueberzahl ihrer gebornen Freunde leicht den Sieg Über ir⸗ 
gend ein thörichtes oder verbrecherifches Entgegenftreben erringen. 
Dagegen ift in der Despotie und in der Ariftofratie — 
ohne Unterfchieb ob weltlich ober geiftlich, wenn auch bei der letzten 
in noch höherem Grade — ſtets ein den Megierenden oder Bevorrechteten 
ausſchließend eigenes, jenem ber übrigen Giaffen oder der Volksmaſſe wis 
derſtreitendes Intereſſe vorhanden, zu bdeffen Wahrung nöthig ift, "die 
Kenntniß deffen, was Recht und Gemeinwohl fordern, nicht auffoms 
men zu laffen und die an phufifher Kraft überlegene Mehrzahl durch 
Unterjochung des Geiftes und Gemüthes in Folgfamkeit zu erhalten. 
Diefes ift die Quelle der Lehre, welche gegen die Volksaufklaͤrung 
als etwas Verberbliches eifert und die Gläubigkeit für alles von der 
Autorität Derkündete, und den gedankenloſen Gehorfam gegen alles von 
oben Kommende als die Summe der Bürgertugend, als den Zweck aller 
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Volksbildung, ala bie Bürgfchaft ber öffentlichen Drbnung und Ruhe 
anpreift. Won bdiefem Geifte eingegeben find, neben fo vielen Geſetzge⸗ 
bungen und Regierungsmaßregeln Europa’s, aud bie in ben nord» 
ameritanifhen fogenannten Freiſtaaten ruͤckſichtlich der alldort 
befindlihen Sklaven nod heute in Kraft beftehenden. Nach einem 
Gefege in Südcarolina von 1800 wird jeder Sklave, ber in einer 
Gefeufhaft angetroffen wird, die irgend einen Unterricht zum Zwecke hat, 
mit 20 Peitfchenhieben beftraft. In Nordcarolina, und fo auch 
in Sübdcarolina,: Georgien und Rouifiana, wird ginn Skla— 
ven. Lefen oder Schreiben lehren oder ihm Bücher oder Hefte verkaus 
fen oder fchenfen an dem Sklaven mit 39 Peitfchenhieben, an bem 
Meißen mit 5000 Dollars beftraft, alles aus dem Grunde, weil dieß 
die Sklaven unzufrieden mache und zum Aufſtand treibe. Sn Geors 
gien kann fogar ein Bater verurtheilt werden, weil er fein eignes Kind 
unterrichtet hat. (S. allg. Zeit. von 1835. Ne. 337.) Wahrlich ! 
wer bie Volksaufklaͤrung ſcheut oder zu hindern fuht, der thut 
nicht nur einen empörend ariftofratifhen Geiſt Eund (demn für die 
höheren Glaffen der Gefellfchaft werden die Prohibitivgefege gegen das 
Licht in der Regel nicht gegeben; fondern es follen nur die Gemeis- 
nen mie von den Bortheilen des ftaatsbürgerlihen Vereins, fo 
auch von den allgemein menfhlihen Gütern ausgefchloffen, oder 
doch in beren Ermerbung zu Gunſten der Vornehmen befchränft fein); 
fondern er gefteht auch ein, daf, was er erfirebt oder begünftigt, nichts 
Gutes fei, weil es das Licht nicht erträge und mur unter ‚dem 
Schirm ber Unmiffenheit oder des Aberglaubens oder des kuͤnſtlich einge 
prägten Knechtſinns fein Dafein friften kann. 

Mir fegen, ein conftitutioneller Staat, beffen Regierung 
die dem Gefammtmohl und Geſammtrecht des Volkes huldigenden Prins 
cipien beffelben aufrichtig befolgt, oder feibft eine abfolute Megies 
sung, beren von ber Perfönlichkeit der wirklichen Regenten ausgehens 
ber Geift zeitlidy ein denfelben Principien befreundeter oder auch nur 
aus flaatswirthfchaftlihen Gründen oder aus ebler Ruhmgierde ein der 
aͤchten Volksbildung zugewandter, Licht, Wahrheit, Fortſchritt lies 
bender waͤre (wie etwa die oͤſterreichiſche und preußiſche Regierung unter 
Joſeph il. und Friedrich II., ja in gewiſſem Maße ſelbſt die ruſ⸗ 
ſiſche unter Catharina II.), wir ſetzen, ſagen wir, eine ſolche Regie—⸗ 
rung habe gethan und thue, was nach den oben ausgefuͤhrten Grund⸗ 
ſaͤtzen ihr für die Volkserziehung zu thun obliegt, fie habe für Errich- 
ten von Schulen aller Art, tbeild auf Unkoſten der Gemeinden theils 
auf jene des Staates, für Pflanzſchulen tüchtiger Lehrer, fir gute Lehr: 
plane und, wofern nöthig, auc Lehrbücher, für das harmonifche: Zuſam⸗ 
menwirken und Sneinandergreifen dee verfchiedenen Lehranftalten, für 
weife, der mit Vernunft anzufprechenden Lehrfreiheit der geprüften Lehe 
er unnachtheilige DOberaufficht geforgt: wird fie nun ben alfo von ihr 
(unmittelbar oder mittelbar) veranftalteten, auch geleiteten oder wenigftens 
beauffichtigten und controlirten Unterricht für den einzig:zuläffigen 
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erklären dürfen ober follen? ober wirb fie neben Ihren eigenen, oͤffentli⸗ 
chen Anftalten auch noch bie freie Cöncurrenz derjenigen dulden 
müffen, welche etwa von Privaten oder Gorporatiönen oder Sekten möchten 
errichtet werden? wird fie namentlidy folchen Privat: oder Corporations⸗ 
Anftalten und Lehrern auch das Recht des Öffentlichen (d. b. nicht auf 
einzelne oder wenige Schüler oder Penfionairs befchränkten, fondern Als 
len offen ftehenden) Unterrichts: gewähren müffen ? — 

| Noch tönt in unferem Ohr der Streit wieder, ber Über die ver: 
haͤngnißvolle Frage von der „Freiheit des oͤffentlichen Unter» 
richts“ theils in Frankreich unter ber Reſtaurationsherrſchaft, 
theils in Belgien unter der Dranifhen Bermaltung leidenfchaft: 
lih und lärmend geführt ward. Von Frankreich jedoch, wo bie Re— 
gierung felbft die den Staatsfchulen feindlih entgegenftehenden Gorporas 
tionsfchulen hegte und pflegte, wollen wir hier nicht reden, weil folches 
Verhältnig den Standpunkt der ganzen Frage verrüdt. Aber in Bels 
gien ward der Streit von Seite der Regierung offen und ehrlich ges 
führt, und er läßt fih — menn wir von andern Gründen des Zwie— 
fpaltes, ald von der Nationalabneigung und ber Entgegenfegung materiels 
ler zwifhen Belgien und Holland, auch von ber durch bloßes Machtges 
bot geſchehenen Ränbervereinigung und von ber unverkennbar erfchienes 
nen Parteilichkeit der niederländifhen Negierung für Holland wegblicken 
— nad allgemeinen Örundfügen beurtheilen. Wir_fragen nämlich: 
ift eine gemäß einer techtsfräftig beftehenden und der Zuftimmung ber 
intelligenten Mehrheit des Volkes ſich erfreuenden Conftitution waltende 
Megierung ſchuldig, einer ihr und der beftehenden Staatsverfaffung offenbar 
feindfeligen Partei den JugendeUnterricht, ſonach das Hauptmittel der Volks: 
bildung, in Händen zu laffen, ſoweit es folder Partei gelingt, durch 
Eifer, Lift, Zubeinglichkeit, ja ſelbſt Nöthigung mancherlei Art, oder gar durch 
ben Anſpruch auf ein ihr zuftehenbes ausfchließendes Recht, ſich Zöglinge zu 
verfchaffen? — Gefegt, e8 würden auf einer Seite jakobinifche oder res 
volutionnaire Hörfäle geöffnet und auf der andern Schulen des finftern 
Aberglaubens, des NReligionshaffes, der geiftesbefchränften Srömmelei und 
ber Feindſchaft gegen die bürgerlihe Gewalt: foll der Staat ober die Res 
gierung dabei ruhig zufehen, wie ihnen bergeftalt ein Geſchlecht von Fein: 
den herangezogen und die Ausfaat des Guten zerftört wird? Fuͤrwahr 
nein! und gerade das Intereſſe der Freiheit ift es, wodurch mir 
biefes nein! begründen. Die nadywachfende Generation fordert mit Recht 
vom Staat die Fürforge, daß fie nicht im Intereſſe von Parteien erzos 
gen und nicht durch die Macht der fchon in die zarten Gemüther ges 
pflanzten Irrthuͤmer, WVorurtheile oder Reidenfchaften in der Entwidelung 
der Maturanlagen gehemmt und unfähig gemacht werde, in reifern 
Jahren felbftftändig, d. h. mit Befonnenheit und freier Ueberzeugung 
fi). eine Bahn und Nichtung für's Leben und Streben auszumählen. 
Gegen dieſes heilige Recht der nachwachſenden Gefchlechter- kann das 
vorgeſchuͤtzte Recht des mit großem Unrecht, ja faſt mit Abgeſchmacktheit 
dem gemeinen Gewerbsbetrieb verglichenen Rechtes des Unterrichtes 


Bildung. 581 


in gar Feine Betrachtung kommen. Nur Innerhalb ber Linie bed Uns 
(hädlihen oder Ungefährlihen kann von folhem Unterrichtsrecht 
als freiem Gewerbsbetrieb die Nede fein, und nur in Bezug auf Muͤn⸗ 
dige findet ein unbeſchraͤnktes Recht der gegenfeitigen Gedankenmittheis 
lung ftatt, nicht aber in Bezug auf Unmündige, welche gegen Ber: 
führung oder Verderbniß zu fhügen, wovor fih zu bewahren fie felbft 
nicht vermögen, eine heilige Obliegenheit des Staates if. Auch ift, was 
insbefondere die zu Erziehern ſich aufdringenden kirchlich en Lehrer bes 
trifft, nicht nur von Verführung bie Rebe, fondern von wirklichen 
Zwang. Die kirchlichen Corporationen, alfo zumal die ſich 
des Eirchlichen Lehramts in der Megel ausfchliefend anmaßende Geiſt⸗ 
lich keit, begnügen fi) mit freiwilligen Befuchern ihrer Lehrans 
ftaiten nicht. Sie nehmen gern (wie diefes namentlich der Bifchof 
von Gent in feinem fogenannten Doctrinale gegenüber ber niebers 
ländifchen Regierung that) das ausfchliefende Recht des öffentlis 
chen Unterrichts förmlich für fi in Anſpruch, und fegen benfelben gern 
bei den ſchwachen, der Einfhüchterung zugänglichen Eltern ober Ges 
meinde⸗ Obrigkeiten mittelft religiöfer Schreden, als Verweigerung der Gas 
Eramente oder des Sündenerlaffes u. f. w., duch. In ſolchen Fällen 
wird doch mohl dem Staate zuftehen, die Eltern gegen den wider fie 
auggeübten pfochologifdien Zwang und die Kinder gegen die daraus- für 
fie hervorgehende Verführung oder Geifteserdrüdung in Schuß zu neh> 
men. Und eben fo wird er wohl aud) im ntereffe der Kinder wie in 
feinem eigenen verhindern dürfen, daß bdiefelben nicht durch weltliche 
Verführer zu Feinden des gemeinen MWefens, welchem fie einft angehös 
ten folen, erzogen werden. Die öffentlihe Schule alfo ftehe uns 
ter Leitung und Auffiht des Staates und ohne Staats:Erlaub- 
niß (die jedoch nur aus triftigen Gründen zu verfagen ift), übers 
haupt alfo ohne Kenntnifnahme der Regierung von Geift und Richtung, 
werde Feine öffentlihe Schule von Privaten errichtet oder fortgeführt; 
nur. bleibe — unter oben bemerkter Befchräntung — die haͤusliche Ers 
ziehung, vermöge des felbftftändigen Nechtes der Eltern — für fie felbft 
und nicht minder für die von ihnen. beliebig auszumählenden Haus 
lehrer oder Erzieher — frei. Eben fo bleibe frei der Unterricht in hö⸗— 
heren Wiffenfhaften und dann überhaupt jede — für's Recht 
unverlegende — Gedankenmittheilung oder Getftesberührung zwifchen Er— 
wachfenen mittelft Rede, Schrift und Drud. Die leptbemerkte 


Freiheit zumal, als trefflichftes und einzig ficherndes Worbeugungss oder 


Heilmittel gegen jeden Mißbrauch oder unrehten Gebraud) der Staatsgewalt, 
fegen wir voraus, wenn wir der Negierung (oder auch ber Volksrepraͤ⸗ 
ſentation) die oben bemerkten Rechte einraͤumen. 

An den Händen einer in dieſem Geiſte verfahrenden, bie acht‘ cons 
flitutionelle, überhaupt die liberale Richtung verfolgenden Staatsgewalt 
ifE auch das Recht, die öffentlichen Lehrer (an Gemeinde» Schulen etwa . 
auf den Vorfchlag der Gemeinden?) zu ernennen und bie Bedingungen 
für die Ausübung irgend eines Lehramts feftzufegen, Überhaupt das 


982 | Bildung. 


ganze Gefhäft der Volksbildung zu leiten und zu regeln, durchaus 
unbedenklich und mohlthätig. Denn ihe eigenes ntereffe hält fie auf 
der gerechten unb guten Bahn fell. „Eine folhe Regierung, fagt 
Dejtutt de Tracy in feinem gebanfenreihen Commentaire sur l’esprit 
des lois de Montesquieu (Livre IV.), kann niemal® und in feinem 
Falle die Wahrheit ſcheuen; ihr beharrliches Intereffe fordert vielmehr die 
Beſchirmung derfelben. Gegründet auf Natur und Vernunft, hat “fie 
zu Feinden nur den Irrthum und das Vorurtheil. Die Verbreitung 
richtiger und gründlicher Kenntniffe in allen Sphären bes Wiſſens muß 
ihr nothmwendig angelegen fein; ja fie kann nicht fortbeftehen ohne bies 
feibe. Alles Gute und Wahre ift für fie, alles Schledhte und Falfche 
gegen fie. Sie hat alfo die Fortfchritte der Aufklärung und zumal bie 
Verbreitung derfelben uͤber die ganze Gefellfhaft auf alle Weiſe zu bes 
fördern. Vorzuͤglich wichtig ift ihr, die niebern Glaffen vor den LKaftern 
der Unmiffenheit und der North zu bewahren, fo wie die höheren vor 
jenen bes Uebermuthes und der Verbildung. Ihr Streben wird fein, 
jene und biefe der Mittelclaffe nahe zu bringen, al& in welcher naturges 
maͤß — nad Stellung und Intereſſe — der Geift der Ordnung, des 
Fleißes, der Gerechtigkeit, der Vernunft und Mäfigung herrſcht.“ — 
Dagegen wird freilich, wie derſelbe Schriftfteller ausführt, eine de s po⸗ 
tifhe — Überhaupt eine des feften Rechtsbodens ermangelnde oder 
ein dem Gefammtintereffe entgegengefegtes Ziel verfolgende — Regierung, 
ohne Unterfchied ob einherriſch oder vielherrifh, die Volksbildung nach 
ihren egoiftifchen Bmeden zu modeln ſuchen. Sie wird vor allem die 
Marime des leidenden Gehorfams, die blinde Verehrung für alles Bes 
ftehende einfchärfen, Scheu vor jeder Neuerung und Grübelei einflöfen 
und zumal von der Erforfhung der Grundfäge zurüdfchreden. Sie 
wird fich zu ſolchem Zweck allernächft der religiöfen Ideen bedienen, welche 
Geift und Gemüth ſchon von der Wiege an einnehmen und unvergäng= 
liche Eindrüde zuruͤcklaſſen. Doch wird fie zuvor die Priefterfchaft ſich 
dienfibar machen müffen, weil fonft berfelben Macht ſich gegen fie ſelbſt 
einft richten könnte. Unter den verfchiedenen Religionen aber wird fie 
ihre vorzüglichfte Gunft derjenigen zuwenden, welche am meiften den 
Verftand unter dem Glauben gefangen hält, am ftrengften jede Prüfung 
unterfagt, am unbebdingteften den Entfcheidungen der Obern unterwirft, 
und die meiften Dogmen und Mofterien enthält. Sie wird fodann den 
übrigen Unterricht bei den unteren Glaffen der Geſellſchaft auf das Als 
lernothwendigſte befchränten, damit nicht ihr geiftiger Geſichtskreis fich 
erweitere und ihnen fobann bie Gebrechen der Staatseinrichtung erfenns 
bar und die eigene Unterdrüdung fühlbar werde. Sie wird auch Alles 
von ihnen entfernt halten, was das Gemüth erheben oder eine Selbft: 
ftändigkeit des Charakters geben könnte. Zur Erde niedergebüdt, nur 
grob ſinnliche Genüffe begehrend, mit Knechtsgeſinnung erfüllt, willen⸗ 
loſes Werkzeug der Gewalt und in beren Intereſſe emfig producirend 
fol die Maſſe des Volks fein. Auch in den höheren Glaffen aber (in 
der Ariftokratie blos die herrfchende ausgenommen) erfcheinen Geiftes- 
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(hung und Gemuͤthsadel gefährlich. Nur die ſtaatswirthſchaftlich Vor⸗ 
theil bringenden oder zum unmittelbaren Staatsbienft nöthigen und etwa 
die aͤußerliche Politur. gebenden Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bürfen hier 
Beförderung erwarten. Die zum freien Denken anregenden, die das 
Berlangen eines beffern Zuftandes erzeugenden, die zur Erkenntniß ber 
unvertilgbaren Rechte führenden müffen für gefährlich erachtet und nie 
dergehalten werden, wie Tugend und edler Much. Dazu dienen ſtrenge 
Genfur und Bücherverbot, Unterbrüdung der Lehrfreiheit, Einſchuͤchterung 
odee Beftehung der Lehrer und Schriftfteller, Ausſchließung aller der 
Freiheitsgedanten Verdaͤchtiger felbft vom häuslichen Unterricht, Verbot 
des Studiums im freieren Ausland, ja Verbot des Reiſens dahin, for 
dann im Staatsdienft geöffnete Ausficht auf Anftellung und Befoͤrde⸗ 
rung für den allen folhen Richtungen mit Befliffenheit fi Hingeben« 
den, Zurüdfegung, ja Strafe für jeden, welcher bürgerliche Gefinnung 
verraͤth, weiter am Hofe und Überall, wohin Hofgunft lodend wirken 
kann, Auszeihnung, Titel und Orden für den Gefchmeidigen, Folgfamen, 
über der Knechtspflicht aller andern Vergeffenden, Entfernthaltung und 
Ungnade für den der rein menfchlichen und der Bürgerpfliht ſich Erins 
nernden, endlich auch in den Gemeinden und Bezirken Verheifung von 
induftriellee Begünftigung, von Verleihung nährender oder bereichermder 
Behörden und Anftalten für die in Servilität ſich auszeichnenden und 
Entziehung längft befeffener oder natuͤrlich dahin gehörender Stellen, übers 
haupt minifterielle Ungunft in jeder derfelben zugänglichen Sphäre, für 
die einen felbftftändigen Charakter zeigenden Municipal-Autoritäten und 
Bevölferungen und mandjerlei, demfelben Geift entfließendes, Anderes, _ 

Montesguieu felbft, deffen Autorität heut zu Zage fo oft zur 
Zurechtweifung der Ultraliberalen angerufen wird, macht (im dritten Buche 
feines hochgepriefenen Werkes), nachdem er das faft allgemeine Verderb⸗ 
niß der Höfe mit den ſtaͤrkſten Farben gefchildert hat, die nachftehende 
Bemerkung: „Or, il est tr&s mal-aise, que la plupart des principaux 
d’un etat soient malhonnetes gens, et que les inferieurs soient 
gens de bien; que ceux-la soient trompeurs et que ceux-ci consen- 
tent A n’etre que dupes. — Que ei dans le peuple il se trouve 
quelque malheureux honnete homme, le cardinal de Richelieu, 
dans son testament politigne, insinue qu’un monarque doit se 
garder, de s’en servir; tant il est vrai, que la vertu n’est pas le 
ressort de ce gouvernement!“ Montesquieu fpricht hier natürlich nur 
von ben ausgearteten abfolutiitifchen, alſo despotifchen Monarchien, 
wovon Frankreich unter Ludwig XIV. und XV. das eindringlichfte Bei⸗— 
fpiel gab. Allein immer bleibt feine Bemerkung inhaltsfhmwer und für 
die hier und da erfcheinende Richtung der Volksbildung bezeichnend. 

Die Sorge für Volksbildung in intelfectueller, moralifcher und tech⸗ 
nifcher Hinficht, folglich zuvörderft jene für Schule und Kirche, ſodann 
aber auch jede andere Pflege oder jedes andere Beförderungsmittel ber 
Volksaufklaͤrung und Sittlichkeit (worunter auch die Afthetifche, ober 
Geſchmacksbildung begriffen werden mag) umfaffend, gehört, nach 
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der natlırlidhften, d. h. auf bie verfchledenen Haupfrichtungen ber Staats« 
thätigkeit fich beziehenden intheilung der Werwaltungszweige, dem Mi⸗ 
nifterium des Innern oder der Polizei, im weiten Sinn biefes 
Wortes, an. Bei der befondern Wichtigkeit und dabei auch eigenthlimtis 
chen Natur der hier befragten Gegenftände aber, namentlid) des Uns 
terrichtsweſens und des Gultus, und bei der daraus fließenden Nothwen⸗ 
digkeit einer gleichfalls eigenthuͤmlichen Befähigung derjenigen, denen Auf 
fiht und Leitung derfelben zu übertragen ift, endlic bei der ohnehin 
fhon übergroßen Menge ber dem Minifterium des Innern obliegenden 
Geſchaͤfte, welche daffelbe leicht zur Vernachlaͤſſigung oder oberflächlichen 
Behandlung jener des Unterrichts und des Gultus veranlaffen kann, 
möchte man ſich geneigt fühlen, die Errichtung eines eigenen, von je 
nem bes Innern unabhängigen, Minifteriums der Volksbildung 
oder gar zweier folder Minifterien, nämlich eines des Öffentlihen 
Unterrichts oder der Volksaufklaͤrung und eines be Gultus 
oderfder firhlihen Angelegenheiten, für räthlid zu achten. Den 
aus dieſen Verhältniffen hervorgehenden Forderungen wird jedoch ſchon 
durch die Bildung eigener, den genannten Gefhäftszmeigen ausſchließlich 
zu widbmender Sectionen beim Minifterium des Innern entſprochen; 
es ift die Unabhängigkeit derfelben von dieſem Minifterium ober 
ihre Erhebung zu eigenen, felbftftändigen Minifterien dazu nicht nötbig. 
Diefe legte erfcheint vielmehr in mehr als einer Hinficht bedenklich. 
Fuͤr's Erfte nämlich find mande zur Sorge für Volksbildung gehörige 
Anftalten und Gefchäfte, namentlih ein großer Theil der Sitten:Pos 
lizei, von der allgemeinen Polizei-Verwaltung entweder gar nicht oder 
dody ohne großen UWebelftand nicht zu trennen, eine Einheit der Rich— 
tung aber oder ein harmonifhes Zufammenmwirfen nad einem Ziel 
bei einer Vertheilung der Gefchäfte unter mehrere felbftftändige Depar⸗ 
tements fehr ſchwer herborzubringen. Sodann, mas ung nody wichtiger 
duͤnkt, führe eim felbftitändiges Minifterium die Idee eines großen, mit 
entfprechender Thätigkeit zu erfüllenden Wirkungskreifes und einer 
eigenen Gewalt-Sphaͤre mit fich, folglicdy nicht nur die Aufforbes 
rung zu einem vielgefhäftigen, Alles bevormundenden Eifer des MWirs 
kens, fondern auch, nach der Natur der Dinge, gar leicht die Verſuchung 
zu noch weiterer Ausdehnung jener Gewalt, oder zum Auftreten mit 
Gewalt auch alldort, wo vernunftgemäß nur zwanglofes Wirken ſtatt 
finden fol. Wenn man 3. B. eine Sanitäts:Commiffion aus 
einer — fei e8 blos begutachtenden Stelle ober auch einer wirk— 
lichen Minifterial-Section in ein felbitftändiges Minifterrum verwandelte, 
fo würde man bald die Kranken mit Zwang zum Gebrauch der vers 
orbneten Arzneimittel und die Gefunden eben fo zur Beobachtung von 
oben erlaffener diätetifher Vorfchriften angehalten fehen; und eine ähnliche, 
wenn auch nicht eben gleiche, Bewandtniß hat e8 mit dem Unterricht 
und dem Cultus. Freilich iſt audh das Minifterium ded Ins 
nern jener Verfuhung zur Gemwaltsausdehnung ausgefest; boch bat 
daffelbe ohuehin ſchon eine weite Sphäre, worin es Befriedigung für 
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folhe etwa vorhandene Luft bes Befehlens und Vorſchreibens findet, 
und in der Megel wird es, wenn die Vorfchläge der Unterrichts: und 
Gult:Section ihm zur Genehmigung vorgelegt werben müffen, nicht eben 
unbedingt in die vielleicht einfeitigen, meil blos einem Gegenftand 
zugerendeten, Anſichten derfelben eingehen, fondern fie von einem all» 
gemeineren Standpunkt würdigen und die ntereffen der Volksbil— 
dung mit den übrigen, von ihm zu vertretenden Intereſſen in Einklang 
fegen. Auch die Erfahrung fteht diefen Betrachtungen zur Seite oder 
widerfpricht ihnen wenigſtens nicht. MWir_finden nidjt, daß in den Staas 
ten, worin ein eigenes Minifterium des Unterrichts befteht, die Volksbil⸗ 
dung darum beffer gebeihe oder freudiger voranfchreite als in andern, 
welche die Sorge dafür den Attributionen des Minifteriums” des Innern 
beifügen. Der Name „Minifterium der Volksaufklaͤrung“, 
ſo ſchoͤn er einerfeits ‚Elingt, oder eine fo wohlwollend dem Licht zus 
gewandte Gefinnung der Regierung er anzubeuten ſcheint, druͤckt eigents 
lich mehr den Anfpruc auf ein der Machtvollkommenheit vorbehaltenes 
Recht der Ausfpendbung des Lichts, d. h. des, nach eigenem Belies 
ben oder Ermeffen einzurichtenden, freigebigen oder fargen Aus: 
fpendens foldyes Lichtes aus; und Niemand wird behaupten wols 
en, daß Rußland, woſelbſt ein bergeftalt benanntes Minifterium 
wirklich befteht, defhalb den Übrigen Staaten vorangefhritten fei in 
Volksaufklaͤrung und Geſittung. Won einer andern großen, der ruffis 
ſchen befreundeten Macht, welche gleichfalls das Unterrichtsmwefen (fammt 
ben geiftlihen und den Meditinal-Angelegenheiten) einem eigenen Minis 
fterium übertragen hat, wäre Mancherlei zu fagen, das ung jedoch hier 
zu weit führen würde. Aber fo viel ift Elar, dag — um auch auf eis 
nen conflitutionellen Staat einen Blid zu werfen — ein. eigenes 
Minifterium des Unterrichts, fo wie es gegenwärtig in Frankreich bes 
fteht, im Fall einer abermaligen Reftauration oder auch nur im 
Fall einer völligen Hinneigung Ludwig Philipps zu den Meftaurationg: 
principien (die nicht zu den Unmöglichkeiten ı gehört), ein gefährliches 
Werkzeug der Volls-Verfinfterung werden könnte, zumal wenn es 
mit jenem ber geiftlichen Angelegenheiten vereint oder gar in geiſtliche 
Hände gelegt würde. 

Nach unferer Meinung alfo würde zwar räthlich fein, zur oberften 
Leitung des Unterrichtswefeng eine — theild aus theoreliſch und praftifch 
gebildeten Schulmännern, theil® aus geſchaͤftskundigen Staatsmännern 
zufammengefeste — Gentral:Commiffion zu errichten, diefelbe je— 
doch dem Minifterium des Innern zu unterordnen, fo daß 
ihr zur felbfleigenen Entfheidung nur die minder wichtigen oder bios 
im Vollzug bereit® vorhandener Gefege beftehenden Dinge überlaffen 
mücden, in mwichtigeren Angelegenheiten aber nur Vorſchlaͤge ober gutacht⸗ 
lihe Anträge von ihr zu erftatten wären. Diefe Commiffion (mit ben 


ihe unterzuordnenden Provinz⸗, Diſtricts- und Local:-Commiffionen oder 
Beamten) müßte jedoch gefondert fein von jener dbe8 Cultus, ohne: 


Unterfchied, ob man die legte als eine felbfiftändige GentralAus 
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torität (mie abermal in Rußland bie „Birigirende Heilige Synode‘) 
conftituirt, ober als eine bloße Minifterials Section. Es 
find nämlidy einerfeit8 die jura circa sacra {und nur von diefen 
fprechen wir bier, da die jura ecolesiastica — die 5. B. ber proteftantis 
ſche Landesfürft in feiner Kirche ausübt — zur Kirchen-Verfaſſung und 
nicht zue Staats» Verwaltung gebören) keineswegs auf die Intereffen 
ber Volksbildung befchränft, fondern noh manderlei andere 
Zwede varfolgend und zu ihrer zweckmaͤßigen Ausübung audy ganz eis 
gene Studien und Gefcyäftstenntniffe in Anſpruch nehmend, und anders 
feits iſt — zwar nicht unbedingt nothivendig, doch — natürlid und ger 
wöhnlih, daß vorzugsweis Geiftliche mit ‚ihrer Verwaltung betraut 
werden; und beim Unterrichtsmwefen folk die Geiſtlichkeit durchaus 
nicht die vorherrſchende oder die entſcheidende Stimme führen. Denn 
“wohl ift räthlihy und gut, daß den Seelforgern (vorausgefegt, daß Friede 
und Freundfchaft zwifchen Kirche und Staat beftehe) neben dem Reli— 
giond:Unterricht in den Volksſchulen auch die, Auffiht oder Mitaufſicht 
über diefelben Übertragen, auch daß in die Schul-Gommiffionen ein oder 
ber andere, dazu perſoͤnlich qualificirte Geiftlihe berufen werde; 
aber ein felbftjtändiges Recht auf folhe Berufung oder überhaupt auf 
die Volkserziehung (mie die theofratifche Partei im reftaurirten Frank⸗ 
reih und mit .befonderem Eifer der geiftreihe Abbe Ramennais, fos 
dann auch der niederländifche Glerus in Anfprudy nahmen) hat bie Geift: 
lichkeit nicht; es ift ſelbſt abgefhmadt, ein folches gu behaupten, und 
gleich gefährlich ald dem gefunden Begriffen widerſtreitend, es einzurkumen. 

Bei diefen Betrachtungen über die Organifation der zur Leitung 
oder Beauffichtigung des Unterrichtämefens und der Volksbildung übers 
haupt zu errichtenden Stellen haben wir natürlidy nur die mit Ausübung 
ber dem Staat dabei zuftehenden Rechte zu beauftragenden im Auge, 
keineswegs aber die zum mwirkflihen Unterricht berufenen, d. h. die 
Schulen und Lehrer felbft. In der Eigenfchaft ald Unterricht 
ertheilenbd find die (vom Staat angeftellten) Lehrer zwar wohl Staats: 
Diener, keineswegs aber Staats s Beamte in engerer Bedeutung dies 
8 Wortes, außer infofern ihnen etwa neben dem Geſchaͤfte des Uns 
terrichts einige wirklich zur Thaͤtigkeit der Staatsgewalt gehörige 
‚ Verrichtungen übertragen wären, was allerdings gar wohl angeht, ja ganz 
natürlid) und zweckmaͤßig iſt. Won der Oxganifation der Schulen als 
foiher handeln wir in dem Artikel „ Schule”. 

Außer den gelegenheitlih ſchon früher angeführten Schriftftellern 
und Werken über Volksbildung und Unterricht, nennen wie" noch bie 
nachftehenden als näherer Beachtung werth: Talleyrand - Peri- 
gord, rapport sur l’instruction publique, fait a l’asseınblee natio- 
nale, Paris 1791. H. Stephani’s Grundriß der Staatserziehungs⸗ 
wiſſenſchaft. Weißenf. u. Leipz. 1797. Deffelben Spftem ber öffentl. 
Erziehung. Berlin 1805. Ch. D. Voß, Verſuch über die Erziehung 
für den Staat u. f. w. ‚Halle 1799, 1800. 2 Thle. Bonftetten, 
über Nationalbildung. 1802. K. Sal. Zaharid, über die Erziehung 


Bil. Billigkeit. 587 


des Menſchengeſchlechts durch den Staat. Reipz. 1802. Pötis, bie 
Ersiehungswiffenfchaft. Keipz. 1806. W. Zr. Krug, ber Staat und 
die Schule. Leipz. 1810. Niemeyer, Grundfäge der Erziehung und 
des Unterrichts. Halle 1825. Die Freiheit des Unterrichts, mit befons 
derer Ruͤckſicht auf das Königreich der Miederlande u. f. w., von einem 
wahrheitliebenden Schweizer (Muͤnch). Bonn 1829. Auch Ch. €. 
Michaelis, ©. W. AU Fidenfher, F. Frauenwerth, 9. 
Schramm, 3.8. Zöllner, D. Gbh. Mehring u. m. a. haben Über 
den wichtigen Gegenftand gefchrieben, und in allen befferen Lehrbüchern 
über Polizeiwiffenfhaft (allerneueft in jenem von Mohl) ift dem» 
felben eine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet worden. Rotteck. 

Bill, ſ. engliſche Verfaſſung. 

Billigkeit (Billigkeitsgeriht). — Was ift Billig— 
Leit und ihr Verhältnig zum Recht? Was hat fie für Ans 
ſpruch auf juriftifhe und politifhe Gültigkeit? Schwerlich 
gibt es beftrittenere Fragen, als diefe. Die befonderen Abhandlungen 
und Schriften über diefen Gegenftand — fo die Abhandlung des berühms 
ten Klein (inden Annalen der Gefege u. f. w., Bd. J. ©. 375 ff.) 
und das zwei Bände ftarke Merk von 8. H. Jordan: Weber bie 
Biltigkeit bei Entfheidung der Rechtsfaͤlle. Göttingen 
1804 — dienen faft nur dazu, die große Begriffsverwirrung Uber biefen 
Gegenftand, Über welche ſchon Hugo Maturrecht $. 74) klagte, lebhaft 
zu veranſchaulichen. 

Um nun biefe Begriffsverrirrung zu befeitigen, muß man verfchies 

dene Gattungen ber Begriffe von der Billigkeit unterfcheiden. 
1. Die erſte Hauptgattung enthält die Begriffe, melde die Billig 
feit gar nicht in Beziehung auf Recht und‘ Politit, fondern nur als 
eine rein moralifhe Tugend beflimmen mollen. Diefe Tugend 
aber, fo fhön fie ift, müffen wie lediglic) dem Gemiffen und ihre Ber 
trachtung dem Moratiften überlaffen. 

II. Die zweite Hauptgattung umfaßt diejenigen Begriffe, welche 
die Billigkeit ald etwas juriftifh und politifh Gültiges und 
Mirkfames bezeichnen. Diefe Begriffe nun find einestheils: 

1) folche, welche nur eine uneigentliche, fheinbare Billigkeit 
beftimmen, indem fie nur wahres Recht, verfchiedene Seiten oder 
Beftandtheile deffelben mit Billigkeit verwechfeln, oder unridhtig mit 
deren Namen Billigkeit belegen. Viele Gelehrte verwechfeln ſchon in 
ihren Definitionen die Billigkeit mit dem natürlihen Recht. So 
unter den Neueren Hellfeld*). Andere, wie Hugo Grotius**) und 
Huber***), verftehen unterBilfigkeit die Grundfäge des pofitiven Rechts, 
im Gegenfag gegen deffen buhftäblihen, einfeitigen Ausdruck. 
Sie bezeichnen alfo die richtige, Acht juriftifch überall nothivendige Aus: 
legung der Geſetze nach ihrem Grunde und nad der Abſicht des Geſetz- 

») ) Jurisprud. forens, T, 1, $. 26. ®Wergl. Aristotel. Eth. I, 10. V, 10. 
**) De Aequitate ], N -, 
‚$. 





+") Digress. Justin. 
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gebers, bie fogenannte logiſche Auslegung (f. Auslegung). Wieder 
“Andere verftchen darunter fo, wie Sordan (a. a. D. ©.49), die Er- 
mägung und Berudfichtigung der befondern Verhältniffe bei der Anwen⸗ 
dung der Geſetze. Auch dieſe ift juriftifch Überall nöthig und die Bes 
rüdfihtigung dieſer Werhältniffe, fo weit fie überhaupt dem Richter rechts 
lich erlaubt -ift, ift wahre Gerechtigkeit. Andere ferner verwecfeln -Bils 
ligkeit mit. einzelnen befondern naturrechtlichen oder pofitiven Rechtsgrund⸗ 
fügen, namentlih, fo wie Kreß*), mit dem Rechtsgrundſatz der Gleich» 
heit, und zwar bald mit der materialen oder verhältnifmäßigen 
Gleihheit, wonach z. B, die Mitglieder einer Geſellſchaft bei gleichen 
Laſten auch gleihen Gewinn anzufpredyen haben, bald mit ber blos for» 
malen Gleichheit oder der fosenannten Gleichheit vor dem 
Geſetz, daß naͤmlich Alle nach gleichen Nechtägrundfägen einen gleichen 
Schuß ihrer mwirklihen Rechte erhalten **). Noch Andere endlich verftes 
hen unter Billigkeit eine rechtliche, verfaffungsmäßige Verbeffe- 
rung einfeitiger, harter, ungerechter Rechtsbeſtimmungen, wovon ſogleich 
näher gehandelt werden wird. Daß ſolche Werbefferungen felbft wah⸗ 
res Mecht. bilden, diefes ift übrigens fchon an ſich Elar. 

Mit diefer ganzen erften Unterart der II. Gattung ber Begriffe von 
Billigkeit, oder mit diefen Begriffen, welche wahres Necht, wahre Rechts⸗ 
begriffe und Rechtstheile unrichtig mit dem Namen Billigfeit belegen, 
befhäftigen wir uns ebenfalls nicht weiter. Um bloße Namen ober 
Worte wollen wir bier nicht ftreiten. Alle biefe verfchiedenen Rechtes 
theile felbft aber haben ihre unbeftreitbare praktiſche juriftifhe Gültigkeit 
und Anwendbarkeit, welche von einem jeden insbefondere an feinem Orte 
näber zu beſtimmen ift (f. obenl, ©. 11, 15, 18 ımd 512 und II, 61). 

2) Es..ftelen aber auch andere Gelehrte Begriffe von Billigkeit auf, 
buch welche fie diefelbe ald etwas vom Recht Berfhiedenes, 
jedoch ſich auf daffelbe Beziehendes beftimmen wollm. Es 
kommt alfo nun Alles darauf an, ob es wirklich noch einen Begriff ei— 
ner von bloßer Moral und von wahrem Recht verfchiedenen, aber auf 
dag Recht -fid) heziehenden Billigkeit gibt? und ob und welche juriftifche 
Gültigkeit diefer Billigkeit in den verfchiedenen Rechtsgebieten zuges 
fhrieben werden darf? 

Es bilder fih nun allerdings ein Begriff von Billigfeit, und zwar 
ein doppelter, zuerft freilich ebenfalls nody ein Begriff von einer unei» 
gentlihen, fodann aber audy.der Begriff von einer eigentlihen Bils 
ligkeit duch die Un vollkommenheit alles menfhlihen Rechts und 
älter menſchlichen Nechtseinrichtungen.. Ihre Verbeſſerung nämlidy ers 
fheint im Allgemeinen als Billigkeit. Diefe Verbefferung kann nun 
entweder A) eine rechtliche oder verfaffungsmäßige fein; als 


*) Dissert, de aequitat. Helmst. I, 118. 


”"*) So nach Cicero de Orat. I, 34. mit der aequalitatis conservatio 
in rebus causisque civium; oder nach II, Feudor. 54 mit der aequitas, quae 
in paribus causis paria jura desiderat, 
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dann nennen dies. Viele Billigkeit/ waͤhrend es nur bdas wahre, das hoͤ⸗ 
here Recht ſelbſt iſt, alſo ebenfalls nur eine Billigkeit in uneigent— 
lichem Sinne, wie alle unter der 2. Hauptgattung der Begriffe ent⸗ 
haltenen. Oder fie iſt B) eine durch die Rechtsverfaffung 
nicht begründere;'diefes ‚ift die Bilfigkeit im eigentlihen Sinne. 

Zu A) Einsstheild koͤnnen nämlih bie pofitiven Gefege um 
moͤglich zum Voraus alle einzelnen Berhätmiffe und Fälle des menfch- 
lichen Lebens fo beftimmen, daß nicht manche pofitive Rechtsregel in ih: 
tee Anwendung auf ſolche befondere Verhaͤltniſſe als der hoͤchſten Rechts— 
idee ſelbſt widerjprechend. erfcheinen müßten. Die pofitiven Gefeggeber 
find ſchwache irrende Menfchen, und dag. menfchlicye Leben ift unerfchöpflich 
und fchreitet fetS vorwärts. Es iſt alfo gerade die allerwichtigfte und 
ſchwierigſte Aufgabe einer guten, verfaffungsmäßigen Gefeggebungs: und 
Juſtizeinrichtung, daß durd) fie oder auf verfaffungsmäßigem Wege ftets 
bie möglichfte Webereinftimmung der pofitiven Rechtsregeln und der Ent> 
fheidungen ber einzelnen Fälle mit dem Naturrecht erhalten und für die 
ben hoͤchſten Rechtsgrundſaͤtzen entfprechende fletige Vervolllommnung und 
Sortbildung des pofitiven Rechts geforgt und Entgegenftebendes ausge— 
fhieden oder verbeffert werde. So entitand ız. B. das Begnadigungs- 
recht (f. Begnadigung). . Es iſt diefes in der. That nur eine Billigkeit 
in ſehr uneigentlihem Sinne. Es iſt dem Weſen nad) eine 
rehtlihe und verfaffungamäßige Verbefferung unvollkom⸗ 
mener oder unrechtlicher Gefege. Es ift die wahre Gerechtigkeit." Die 
Solonifhe Verfaffung ftrebte, außer dem einzelnen Mittel der Begna- 
bindung mit, des Sorgfalt und Wachſamkeit des Areopags, der Thes— 
motheten und Nomotheten für die fortdauernde Erhaltung: der hoͤ⸗ 
heren Rechtsgrundſaͤtze, für die Harmonie und Gerechtigkeit in der Ger 
feggebung, fo wie für. eine gerechte Nechtöfprehung zu wirken. : Beſon⸗ 
ders vortrefflicy aber, wirkte zu Nom für biefen Zweck und für „forte 
fhreitende Verbefferung des alten, oft einfeitigen und harten (ſtritten) 
Civilxechts, für eine ‚höhere und reichere -Entwidelung der ibm ſelbſt 
zu Grunde liegenden, naturrehtlihen,, Grundfäge- Die 
ganze Rechtsverfaſſung der Römer. , Diefes. bewirkte gerade die claſſiſche 
Ausbildung des römifhen Rechts. Dahin wirkte der höchfte Staatsge⸗ 
richtshof der Prätoren, melde in den vor Beginn ihres einjährigen 
Amtes öffentlich befanint gemachten Editten feftfegten, wie fie Recht 
fprehen wollten, und babei diejenigen Ausbilbungen ‘des pofitiven. Rechts 
aus ben Edicten ihrer Vorfahren beibehielten oder Fuß: niew beftimm: 
ten, welche ihmen buch die höchfte Idee der Gerechtigkeit, "bie  fortge: 
ſchrittene Cultur und bie öffentliche Meinung oder die Nationalliberjeu: 
gung gefordert fhienen. Sie uͤbten dadurch gewiſſermaßen eine gefeg: 
gebende Gewalt aus, eine Gewalt, nicht 6168 die pofitiven Grfege aus: 
zulegen, fondern auch organiſch zu ergänzen und zu verbeffern (corri- 
gendi). Aber diefe Gewalt war verfaffungsmäßig begrenzt. Sie follte 
ſtets das lebendige Wort, die lebendige, freie Zortbildbung des  pofitven 
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Rechts ober ber ihm zu Grunde - liegenden natuͤrlichen Rechtsgrundſaͤtze 
fein (viva vox juris eivilis) *). Die Prätoren durften weder im Als 
gemeinen die Nechtsgrundfäge umaͤndern, noch von ihrem eigenen Edict 
in einzelnen Fällen abweichen. Die freie vollsmäßige Verfaffung, bie 
öffentlihen, volksmaͤßigen Gerichte in Criminal» und Civilfahen, insbes 
fondere das große Gericht dee Hundertmänner (Gentumpirals 
gericht), die Volkstribunen und die Cenſoren verhinderten Mißbrauch 
und erhielten Veränderung und Erweiterungen des pofitiven Rechts in 
Uebereinftimmung mit den anerkannten nationalen Redtsgrundfägen und 
mit der Nationaliiberzeugung. Die Volksgerichte ſprachen dieſe aus und 
konnten ihrer Natur nah und gewiffermafen als Beltandtheile der ge 
fengebenden Gewalt denfelben gemäß ebenfalld leichter das pofitive Recht 
erweitern und verbeffern, als unfere untergeordneten Beamtengerichte. 
Dieſe koͤnnen naͤmlich höchftens bei gweideutigem und bei fehlen— 
dem Gefeg durch ihre Präjubicten und Obfervangen nur für fie 
felbft verbindliche Entfcheidungen feftitellen. Die Zribunen aber 
fonnten im Namen bes. Volks duch ihe Verbot fehlerhaft fcheinende 
Aenderungen verhüten, die Cenſoren, ebenfalls. controlict durch die öffents 
liche Volksuͤberzeugung und den nachfolgenden Genfor, konnten, ohne ges 
feggebende Gewalt, für. die Zeit ihrer Amtsdauer duch öffentliche, eh— 
rende Anerkennung ober beſchaͤmende Mifbilligung in allen Beziehungen 
die hoͤchſten Grundfäge des Rechts und ber öffentlichen Ehre und Moral 
aufrecht halten. | | 

Zu B) Selbſt aber bei ſo vörtreffficher Einrichtung der Rechtöverfafs 
fung, tie ‚die römifche war, vollends aber bei einer mangelhaften, tote 
die unferige, und bei ber beften menſchlichen Gefesgebung und Verfaſſung 
müffen manche wirkliche oder fcheinbare Mängel und Widerſpruͤche übrig 
bleiben; hierdurch entfleht nun die Billigkeit im engeren, ei» 
gentlihen Sinne, als bie nicht durch die VBerfaffung, ſon— 
dern nur duch fubjective Meinung anerkannte Verbeſ— 
ferung des Rechte. 

Fuͤr's Erfte find ale Behörden Menfhen und Fönnen in ih 
rer Anwendung und felbft, ſoweit fie ihnen zufteht, in ihrer verfaffunge: 
mäßigen Verbefferung der Gefege fehlen. 

Fürs Zweite ift auh die hoͤchſte Staatögefeggebung 
ſelbſt mangelhaft... Aus. beiden Gründen wird aud) bei der beften Jus 
ſtiz- und Gofeggebungsverfaffung dody noch mandyer. Fall vorkommen, 
in welchem eine verfaffungsmäßige Behörde, ein Prätor, ein einzelner 
Nichter, ein einzelner Bürger glaubt, die verfaffungsmäßige Beſtimmung 
und Entfcheidung eines Verhältniffes entſpreche nicht ganz der natürlis 
hen Gerechtigkeit, ohne daß doch die beftehende Rechtsverfaſſung ihm eis 
nen Zwang zur Duchführung feiner Anſicht erlaubte. So beſtimmen 
ganz Elare Civilgefege, daß zur Begruͤndung ber Rechtsſicherheit unter 
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gegebenen Umftänden ein Privatrecht verjährt, ober auch, daß durch be⸗ 
ſtimmte Beweismittel eine Thatfahe im Civilproceß juriftifch erwiefen 
fein fole. Wenn nun hier ein Prätor, ein Richter oder ein Bürger 
. glaubt, es entfpreche für einen beftimmten Fall die Verjährung nicht den 

natürlichen Rechtsgrundfägen, der gefeglich vollftändige, juriftifche Beweis 
‚nicht der inneren Wahrheit, fo kann, wenn die Juftizverfaffung ſelbſt 
durchaus Fein Rechtsmittel gegen die pofitive Beſtimmung geftattet, der 
individuelle Richter und Bürger für ſich diefe Entfcheidung zwar als 
unbillig, die entgegengefegte aber ald- billig betrachten. Es kann 
auch die Partei, zu deren Privatvortheil fie ftatt fand, aus moralis 
ſchem Antrieb auf diefen Vortheil verzichten. :- In juriftifher Hins 
fidt aber gilt diefe angeblich beffere oder bilfigere Anfi cht durchaus nicht 
als Recht, ſondern lediglich nur als eine ſubjective, individuelle Anſicht. 
Auch alle verfaſſungsmaͤßige Behoͤrden und Richter ſind Menſchen und 
koͤnnen irren und ſelbſt unrecht thun. Aber es muß doch des Frie⸗ 
dens wegen eine hoͤchſte und legte Entſcheidung im Staate geben. 
Scheint ſie nun auch dem Einzelnen hart und ungerecht, ſo gilt doch ſie, 
nicht aber ihre verfaſſungswidrige, angeblich billige Verbeſſerung. 
. Nur die allgemein anerkannte Geſetzgebung und Juſtizverfaſſung ‚eines 
Staates können in demfelben objectiv oder allgemein erkenn— 
bar und allgemein gültig für Alle- entfcheiden, was im Staate 
juriſtiſches Zwangsrecht fein fol. Kurz überall wird menſchliche Uns 
vollfommenheit in Beziehung auf die einzelnen Behörden, wie in Bes 
ziehung auf die hoͤchſte Gefeggedung und Berfaffungsgewalt ſelbſt übrig 
* bleiben. Auch die legtere wird, ja fie kann nicht alle Widerfprüche des 
Rechts felbft oder nicht alle Wideefprüch der pofitiven Gefege mit dem 
Naturrecht ausgleichen. 

Es muͤſſen aber fuͤr's Dritte ſegar die nattitlihen Rechts⸗ 
beſtimmungen, welche aus dem von einem Volk anerkannten hoͤch— 
ſten Rechtsgrundſatz ſtreng folgerichtig entwickelt ſind, als unvollkommen 
und einſeitig, ihre ſtreng folgerichtige Anwendung als den hoͤchſten Grund⸗ 
fügen der Moral und der wahren Politik widerſprechend erſcheinen. Denn 
die Rechtsbegriffe und Rechtsgrundſaͤtze find ja noch nicht die hoͤchſte und 
nicht die "ganze ‚fittliche dee und Aufgabe der Menfchheit und der Staa 
ten, fondern nur ein befonderer, abgeleiteter, untergeordneter Theil’ derfels 
ben. Das Recht überhaupt ift nur derjenige Theil der Moralgeſetze, 
welche die Gefellfhaft als für das gemeinfchaftliche Freiheits und Ftie— 
densverhältnif nothwendig anerkannt und duch bdiefe Anerkennung 
Außerlich allgemein gültig und allgemein erfennbar (oder 
objectiv) gemadit hat (f. oben I ©. 15 ff). Schon dieſe Anerken⸗ 
nung felbft kann unvolffommen fein und ſelbſt der rechtliche Frieden iſt 
fo wenig, wie fir den Einzeinen fein Leben, das abfolut Höchfte. Je⸗ 
denfalls find alle Nechtsgrundfäge in ihrer Anwendung berechnet auf bie 
menfchlichen Gefellfchaftäverhättniffe. - Diefe aber find theils menſchlich 
unvolllommen, theils unerfchöpflid mannigfad und immer new fich ges 
faltend, fo daß das Recht felbjt wegen dieſer Unvollfommenbeit und we⸗ 
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gen. dieſer unerfchöpflichen Mannigfaltigkelt zum Thell nad) einem allge 
meinen Durchſchnitt allgemeine Regeln aufftellt, die in Beziehung auf 
manche Erfcheinungen der allumfaffenden, hoͤchſten fittlihen Idee nicht 
ganz entfprehen. So fönnen z. B. die allgemeinen, naturrechtlicyen 
Eigenthumsgrundfäge in ihrer mit juriftifhem Zwang durchgeführten, 
folgerihtigen Anwendung auf beflimmmte: Verhältniffe zuweilen als hart 
und unbillig, als den hoͤchſten firtlichen Aufgaben der Menfchheit wis 
berfprechend erfcheinen. Diefes kann der Fall fein, wenn durch jene Be— 
flimmungen in einem Staate eine Claſſe befiglofer Armen einer Gtaffe 
von Weichen: gegenübergeftellt wird, oder wenn nad ihnen der reiche 
Gläubiger berechtigt wird, unglüdliche Schuldner gänzlicd von allem Nds 
thigften zu entblößen. Die Staats: und Rechtsverfaſſung kann hier 
nur beftimmen, ob und inwieweit durch ihre befondern Inſtitute diefe 
MWiderfprüche und Mängel verbeffert werden können. Auch dieſe Ver 
befferungen aber würden zum Theil unvolllommen ausfallen, und bie 
hoͤchſte und legte Verbefferung wird alsdann ‚der zukünftigen höchften Ges 
fesgebungsgewalt und ihren neuen Gefegen und Verfaffungsbellimmungen 
anheimfallen. Niemals aber kann der einzelne Richter und der einzelne 
Bürger gegen natürliches und poſitives Gefeg das der ſittlichen Idee 
beffer Entfprehende mis Zwang durchfegen. Um fo mehr aber wird man 
dagegen hier unter dem Namen der Billigkeit eine freiwillige Aufs 
opferung dem Beredhtigten moraliſch zumuthen, je offenbarer fie aus 
dem Moralgrundfag: „mas du nicht wit, daß dir Andere thun follen, 
bas thue du auch ihnen nicht“ hervorgeht. Diefen Sag haben zwar 
Manche, und felbit Sriedrih der Große”), als den hoͤchſten Rechtes 
‚geundfag, Andere wenigitens als. die Grundlage einer juriſtiſchen 
Billigkeit aufftellen wollen. Aber er ift offenbar nur ein Moralgrundfag. 
Feder kann wimfden, daß Andere ihm Mohithaten erweifen, ihm, ſtatt 
ihn ſtreng zur Erfüllung feiner Rechtsſchuldigkeiten anzuhalten, vielmehr 
diefelben erlajfen möge.” Aber dennoch find diefes Feine Rechtspflichten, 
fondern nur Moratpflichten für diefen. Andere Moraipflichten aber wer⸗ 
den durch die befondern fubjectiven-Ölaubens» und Gewiſſensuͤber⸗ 
zeugungen dev Menſchen beftimmt,, haben an ſich keine allgemeine aͤußere 
Exkennbarkeit und Gültigkeit, keine Dbjectivität (f. oben 1.©.13 ff.). 

‚So ift denn die eigentlihe Billigke it (db... ald verfchieden 
von reiner Moral oder von einer rein moralifhen Tugend und verfchies 
ben oder im Gegenfag von Recht, jedoch in Beziehung auf daffelbe ge= 
dacht) die angeblihe WVerbefferung wahrer (oder objectiver) 
Rechtsbeftimmungen nad fubjectiven Anfihten. Und zwar kann 
die. fubjective Anficht dahin gehen, daß die nad der Verfaſſung des 
Staats gültigen Rechtsbeſtimmungen felbft den natürlihen hoͤchſten Rechts— 
grundfägen, oder dahin, daß fie den Moralgrundfägen widerfprehe. 

Schon durch diefen Begriff ift es ausgefprochen, daß die richterlis 
hen und vollziehenden Behörden, daß überhaupt Alle, melde in pris 


*) Oeuvres posth. EI; p. 60 ff. 
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vatrehtlihen, in ſtaats- und völferrehtlihen Verhält: 
niffen über erworbene Rechte zu entſcheiden haben, ſich nie durch eine 
eigentliche bloße Billigkeit verleiten laffen dürfen, von dem objectiven 
Mecht abzumweihen. Denn gerade um einen friedlichen,  feften, allfeitig 
gefiherten Rechtszuftand zu haben, auf melden Alle zu jeder Zeit 
rechnen £önnen, wurde die Herrfchaft des objectiven Rechts gegründet 
und als die wefentlihe Grundlage und Grundform aller gefellfchaftlichen 
Beftrebungen anerkannt, fo daß zwar Jeder aus Sittlichkeit auf einzelne 
Rechte verzichten und mehr thun kann, als die Nechtöpflicht von ihm 
fordert, Keiner aber gegen fein Necht verlegt und gezwungen werden darf 
(f. oben Bd. I, ©. 15). Die hoͤchſte nad) der Mechtsverfaffung einer 
Geſellſchaft gegebene Entfcheidung eines beftimmten Falles ift die allein allges 
mein erkennbare fittlidhye und naturrechtliche Ueberzeugung der Gefellfchaft. 
Wollen alfo die vollziehende Gewalt und der Nichter der Billigfeit fol 
gen, fo fegen fie ſich Über den Staat und zerftören alles fefte, fichere 
Recht, rauben wie Crispin dem Einen, was fie dem Andern zutheis 
len, und begründen eine ewig ſchwankende, rein fubjective Willkür 
und Gewiffensrichterei. Alfo Eönnen durch Anfichten und Ausführungen 
über das, mas billig fei, nur die Berechtigten zum freiwilligen Verzicht 
auf Privatgerechtfame beftimmt werden. Ihre Billigkeir ift alsdann eine 
Belchräntung ihres Rechts duch ihre Moralpfliht. Außerdem kann auch 
die Gefeggebung für zukünftige Gefege diefe Anfichten berüdfichtigen, inz 
fofern fie das allgemein gültige Organ für das neue cbjective Recht des 
Staates iſt und die Gefege zugleich auch nad) politifhen Gefidhtspuncten 
zu begründen hat. 

Diefen Grundfägen huldigt auch entfchieden unfer gemeines Recht. 
Es befiehlt mit der größten Entfchiedenheit und oft wiederholt alles rein 
Moralifhe und alle blos billige Abweihung von dem objectiven Recht 
lediglich dem freien Ermeffen der Berechtigten oder dem 
Geſetzgeber anheimzuftellen, übrigens aber die Gefege ſtets zu bes 
folgen, auch wo ihre Befolgung eine Härte zu begründen fcheint *). Auch 
felbft, wenn «ine gewiffe Entfcheidung dem richterlichen Ermeffen und 
ſchiedsgerichtlicher Entfcheidung überlaffen ift, wie es namentlich audy in 
fiaats = und völkerrechtlihen Verhältniffen öfter vortommt, wenn alfo ein 
fogenanntes Billigkeitsgericht conſtituirt ift, fegt unfer Recht voraus, daf 
dadurch die Nichter Eeineswegs auf blofe Moral, auf fubjective Willkuͤr 
und Gerwiffensrichterei, fondern auf das objective Recht gewiefen feien, 
fo wie fie es mit genauer Beruͤckſichtigung aller befondern Verhaͤltniſſe 
und des wahren natürlihen Sinnes des befondern Gefhäfts und der 
objectiven Nechtsbeftimmungen erkennen £önnen **). Und ficher ift diefes 
"richtig, fo lange nicht die Parteien ausdrücklich auf alles Recht verzichten 
und nad) blofer Moral gerichtet fein wollen, in welhem Falle fie aber 
wohl nicht hadern würden. 





*) ©. die Beweife in C. Ih. Welder’s Syſtem I. ©. 609 u. 630. 
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Zwar hat man in beider Hinſicht bisher entgegengeſetzte Grundſaͤtze 
aufgeſtellt; aber diefes entftand nur daher, daß man bie nothwendige all» 
gemeine Erkennbarkeit ober Objectivität aller Rechtsnormen, 
bie Grundbedingung eines feiten rechtlichen Zuftandes, überfah, und dann 
daher, daß man faft unbegreifliher Weife ganz allgemein die römifche 
Aequitas, welche fo taufendfad im römifchen Reht als Entfcheidungss 
grund vorkommt, durch „Billigkeit“ uͤberſetzte. Diefes aber ift grunds 
-falfh, da Aequitas (mit den dahin gehörigen Begriffen aeguum u. f. m.) 
bei den Juriften und in den Gefegen dem urfprünglichen Wortfinne ges 
maͤß regelmäßig bie rechtliche, die naturrechtliche und pofitivgefegliche 
Gleich he it und Ausgleihung in ihren verfhiedenen Beziehungen bes 
zeichnete, und dann insbefondere auch jene verfaffungsmäßige Ber: 
beiferumg ungerechter Gefege nach bderfelben (die uneigentlidy fogenannte 
Billigkeit). Die griechifihen Weberfegungen des römifchen Rechts über: 
festen daher auch aequitas nicht durch Billigkeit, fondern durch Gleiche 
heit oder Gerechtigkeit*)., Nur bei den Nichtjuriften und durch das 
Nichtverftiehen des Juriſtiſchen von Seiten der Laien befam die wahre 
recht liche Ausgleiyung den Schein und alsdann das Wort Aequi- 
tas auch die Bedeutung jener unjuriftifchen oder von dem Recht ſich 
losſagenden eigentlichen Billigkeit. So hatten 5. B. die zwölf Zafelm, 
deren anerkanntes Princip Mechtögleichheit und Ausgleihhung war **), 
diefen Grundſatz oft hoͤchſt unvolftändig und einfeitig angewendet und 
durchgeführt. Nach ihr beftimmten diefelben unter Anderem bie gleiche 
“ MWiedervergeltung oder Zalion bei Verlegungen. Die Nation und ihre 
juriffifhen Organe zur Ausbildung und zur Verbeſſerung ber pofitiven 
Gefeßgebung fahen e8 nun bei einiger höheren Givilifation wohl ein, daß 
eine ganz unbedingte, in allen verfchiedenen Fällen ruͤckſichtslos durchge⸗ 
führte Zalion gerade bie hoͤchſte Rechtsungleichheit bewirken würde, 
Denn, wie Ariftoteles fagte, nur für Gleiche und unter gleichem 
Verhaͤltniß ift das Gleiche gleih. Eine wahre rechtlihe Ausgleis 
hung ber Schuld durch die Strafe forderte alfo, daß der, welcher eis 
nem andern Bürger blos aus Nachläffigkeit ein Auge ausſchlug, gerins 
ger geflraft wurde, als der, welcher diefelbe materielle Verlegung mit viel 
größerer Schuld, mit der höchften Bosheit, vielleicht felbft gegen eine 
Perſon, welcher er befondere Ehrfurcht ſchuldig war, verübt hatte. Der 
Prätor.nun führte durch feine verfaffungsmäßig begründete Schaͤ⸗ 
bungsklage diefe wahre Gleichheit durch, und der Jurift ſah aud darin 

nur eine wahre, rehtlihe Ausgleihung, weldhe gerade den in 
den zwölf Zafeln anerkannten juriftifhen Grundfag der Gleichheit 
nach dem wahren Geift der Gefeggebung (der vis und potestas legum 
ber ratio juris gemäß) verwirklichte. Der Prätor hatte das Civilrecht 





*) Ausführliche Bewiife enthalten C. Ih. Weldersd legte Gründe 
. Are Staat und Strafe, ©. 472 fi. und Syftem ©. 137 und 


*) C. Th. Welders Syftem I, ©. 62%. 
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verbeffert, war aber body nur beffen wahre lebendige Stimme geweſen 
Der Laie dagegen blieb bei bem aͤußeren Schein, bei der mildernden 
Abweihung vom juriftifhen Buchſtaben ſtehen; er fand in bee 
Mitderung der Strafe für den weniger Schudigen, die feinem Gefühle 
zufagte, ohne daß er ihren Rechtsgrund erkannte, eine milde Abmeichung 
vom Gefeg, eine unjuriftifhe Billigkeit und lobte fie als ſol⸗ 
he. Wenig nachdenkende Juriften aber fchloffen fi ben Laien an und 
lobten und empfahlen nun wirkliche unjuriftifhe Abweihungen von dem 
Recht, fobald diefes als zu hart erfcheinen möchte... Die Einen, 5: B, 
Dofader*), wollten, baß dieſe Billigkeit nad) ihrer Anſicht von dem 
Narurreht, die Andern, 3. B. Klein a, a. D., daß fie nach der Moe 
ral, nad) den Grundfägen ber Humanität und des Wohlwollens das po= 
fitive Recht verbeffere oder corrigire. Diefe, 3. B. Zeyfer (III, 6, 7), 
forderten diefe Verbeſſerung nad) einer fogenannten offenbaren Billigkeit 
unbedingt, Sene, 3. B. Gluͤck (Comment. I. ©. 177), wollten fie mes 
nigftens in zweifelhaften Fällen vorgezogen wiſſen (wobei fie jedoch auch 
mande ſchon wirklich juriftifhe Beſtimmungen unf:rer Geſetze, 
3. B. daß man in wirklichem Zweifel eine härtere oder größere Rechts- 
entziehung oder auch eine Abweichung von den allgemeinen natürlichen 
Rechtsgrundſaͤtzen, als nit gewiß begründet, verwerfen muß, ir 
rig für bloße Billigkeit hielten). 

Ein ähnliches Schickſal hatten nun wahrſcheinlich auch das beutfche 
Mort und der deutfhe Begriff Billigkeit. Denn auch diefes Wort 
bezeichnet urfprünglich etwas wahrhaft Zuriftifches; mag man es nun 
erklären ald Gleichheit, indem man ed mit Maaß (in feiner Schrift 
über finnverwandte Wörter unter Billig) von dem alten: 
Worte biliden, d. h. gleihmarhen, ableitet, ober mag man es 
erkiären als das dem Recht Entfprechende oder das Rechtgemaͤße, 
indem man e8 mit Wachter (Gloffar. unter Billigk eit) von dem Worte 
Bill, ald das Recht oder Gefes, ableitet. 

Offenbar aber mar es nad dem Bisherigen eine ber vielen nach⸗ 
theiligen Folgen davon, daß die Neueren meiſt die nothwendige Objecti- 
vität oder allgemeine Erkennbarkeit aller Gefellfchaftsgefege (f. oben I, 
©. 13 ff.) überfahen, daß man auf die fo eben angegebene Weife aus je 
nen wirklichen Rechtsbegriffen eine unjuriftifhe Billigkeit ableitete, 
biefer aber dennody juriftifhe Wirkungen beilegte, fie zu einem mil 
deren Recht im Gegenfag gegen das ftrengere erheben mollte, und daß 
man durchaus zu feinem beftimmten haltbaren Begriff derfelben fom- 
men fonnte. Diefe Beftimmungen der eigentlichen oder der unjuriftis 
fhen Billigkeit, oder einer richterlichen Werbefferung bes pofitiven Rechts, 
bald nad dem Maturrecht, bald nad) der Moral, weichen unter einan⸗ 
der felbft wieder vielfah ab. Sie bilden den Begriff Billigkeit bald nach 
dieſet oder jener angeblichen, naturrechtlichen oder Moralpflicht, bald, ſo 
wie Maaß (in der allgemeinen Encyclopaͤdie, unter Billig: 


*) Priaeipia juris civ. I, 1, 5. 12, sg * 
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keit), nach der blos moralifchen Tugend, einer Behandlung Aller und 
feiner felbft nad) gleichem Grundfag, bald, fo wie Hugo Naturredht 
$. 14 u. 146, nad) einer angemeffenen Butheilung nad) der MWürbdigkeit. 
Ja in der gerechten ge an allen früheren Begriffen bezeidjnete 
Kant Maturrecht ©. 89) die Billigkeit zulegt fogar als ein Recht 
ohne Zwang, ohne zu bedenken, daß jedem Recht eine Rechtspflicht ge⸗ 
genuͤberſteht, und bei jeder Rechtspflicht Rechtsmittel moͤglich ſein muͤſſen. 
Am meiften beweiſt es die falſche Grundlage, von welcher man ausging, 
dag ſelbſt Hugo, dem fonft die MWiffenfchaft gerade in Beziehung auf 
die ſcharfe Auffaſſung und Berichtigung der gefhichtlihen Rechtsgrund⸗ 
begriffe fo viel verdankt, nicht blos ebenfalld die römifhe Aequitas 
durch die unjuriftifche Billigkeit überfegte, fondern nun auch hinzufügt, 
daß aus diefer Biltigkeit in Rom das prätorifche Net, in England 
eigene Billigkeitögerichte hervorgegangen ſeien. Won dem prätorifchen 
Recht fagten die Römer felbft viel richtiger, es fei die lebendige Stimme 
und Entwidelung der juriftifhen Grundfäge des Civilrechts. Die 
engliſchen Billigteitsgerichte aber (die courts of equity) richten, wie 
Bladftone 1ll,-27 ausführlid nachweiſt, volftändig nad) benfelben 
Grundfägen, wie "die Gerichte des gemeinen Rechts, und unterfcheiden fich 
nur duch die Beweismittel und im Verfahren. C. Th. Welder. 

Binnenzölle, f. Bolt. 

Birkenfeld, f. Didenburg. 

Bifhof, f. Kirhenamt. 

Bifchof, als proteſtantiſch-evangeliſcher Landesbi— 
hof. Die proteftantifhsevangelifche, aus den lutherifchen 
und reformirten fämmtlichen Kirchen des Landes unirte Landeskir— 
che des Großherzogthums Baden ift, foviel wir wiffen, die einzige, 
welche feit 1821 ihren evangelifchen Lanbdesregenten förmlich und 
urkundlich als ihren Randesbifchof anerkannt und gleihfam pros 
clamirt hat. In der Idee des Landesregenten iſt ed nicht enthals 
ten, daß er aud die Pflicht und daher das Recht habe, die im Lande 
für befondere Zwecke ſich bildenden Gefellfhaften auch in dem befon= 
dern Geift ihrer Zwecke zu dirigiren. ragen wir im Allgemeinen, 
was eine Staatsregierung fein und leiften folle, fo ift es Erfüllung des 
Zweds der Staatsgefelfhaft. Diefer Zweck aber ift das Befteben in 
ihren Rechten, dermwahreäuferlic zu erhaltende „Status”. Die Staats» 
gefelifchaft hält zufammen, um wechfelfeitig und . zufammenmirkend dem 
Atem Schuß oder den „Beſtand“ zu gewähren, was die Einzelnen für 
fid) als nüglidy oder nöthig bezweden. Nicht aber ift fie der allgemeine 
Verftand, um ihnen, wie ein Vormund den Unverftändigen, ihre Zwecke 
vorzufchreiben.. Mur diefes Einzige verfteht fih, daß die fchugbegehren- 
den befondern Zwede nicht durch Beſchaͤdigung der Schuggefellfhaft ſich 
der Beſchuͤtzung unfähig machen dürfen. Und in der Idee dis Landes: 
regenten ift daher dies mitbegriffen, daß er Aufficht führe (weltlicher Bis 
ſchof fei) dafür, damit von den befondern Zwecken der Schugbegierigen 
alles der Schuggefellfchaft im Ganzen und im Einzelnen Schädliche ent= 
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fernt bleibe. In allem Uebrigen find alle: innerhalb. des. Staats ſich eis 
nigende Gefellfhaften, auch die Ficchlihen, nah ‚dem Geſellſchaftsrecht 
und als Schuggenoffen, denen Schug gebühre, zu betrachten. Der Lan⸗ 
besregent in Deutfchland kann von ber einen. Kirche (Kirchenges 
feufchaft) zur andern übertreten. Undenkbar aber wäre e8, daß, wer die 
eine Kirche für falfhgläubig oder wenigftens für weniger richtig hält, als 
die andere, dennoch Biſchof, d. i, geiftlich-firchlicher Auffeher, der Kirchen: 
gefeltfchyaft werden oder bleiben koͤnnte, deren Mitglied er nicht ift. Auch 
in der Idee des monarchiſchen Princips ift die Folgerung nicht 
enthalten, daß ein monarchiſcher Landesregent als folder der Vorftes 
her irgend einer Gefelfchaft fei,- ‚welche zu beſtimmten, im Staate zu: 
läffigen Zweden freiwillig zufammenhält und den Rechtsſchutz Aller des⸗ 
wegen anzufprechen hat, - weil fie nichts, was der Befhügung entgegen 
waͤre, beabfichtigt, alfo das finatsrechtliche Veto nicht wider fid) motivirt. 
Eelbft alle zum Regieren des. Staats nöthige, „Gewalten“ (oder beffer: 
Madıtvolllommenheiten). vereinigt der monarchiſche Megent in fi, als 
Derfon, nicht in dem Sinn, wie wenn er jebe barfelben perfönlich. aus—⸗ 
zuüben berechtigt wäre, \ fondern nur damit fid) die hoͤchſte Oberaufſicht 
über Alle, um fie Alle zu gemeinfhaftlicher Beobaditung der Gefege und 
des natürlihen Rechts anzutreiben, in Einen Mittelpunkt concentrire. 
Der Sinn der alten Sentenz: cujus est regio, ejus est religio! iſt 
ohnehin nicht diefer, wie wenn ber Randesregent eigenthümlicher Befiger 
ded Bodens, noch weniger, wie wenn er Eigenthumsherr der darauf ihre 
Pflichten und Rechte ausübenden Mitmenfchen waͤre. » Der. Sim: ift, 
daß die Pfliht und das Recht, die Regio zu regieren, fein 
Eigenthum fei. Diefes Regieren beftcht in der Kunft, die Mittel 
für den Staatszweck durch möglichft beſtes Wiffen und Wollen als ‚Außer 
liche rechtliche Mittel zu leiten. Da nun aber die Religion, immer tes 
fentlidy etwas Inneres, ber Effect der Ueberzeugung und des Wollens, ift, 
fo darf fie aud) von dem, welcher die Regio zu regieren hat, nur infos 

fern regiert oder duch Sachgruͤnde geleitet werben, damit fie a) a8 
Freigemwolltes, als Gewiffensfache gefhügt feiz b) nichts Staatswidriges 
oder rechtlich nicht zu Belhügendes in ſich aufnehme, vielmehr c) mit 
ber befchügenden Macht in einer wechfelfeitig nüslichen, aus Ueberzeugung 
freigewollten Harmonie ſtehe. Wem Pfliht und Recht einer Landesre⸗ 
gierung wie Cigenthbum, damit, vom erften Augenblid an, fein ganzes 
Dafein. darnach die zwedigemäße Richtung erhalte, zum Voraus anver— 
traut ift, dem ift auh anvertraut, daß die Religion nach ihrer 
geiftig freien Natur ihrer zeitgemäßen gefellfchaftlichen Geftaltungen ges 
ſchuͤzt und geleitet werde. Als Landesregent hat er demnad) vom ber 
einen Seite alles Staatswidrige, von der andern aber auch allen ber 
Ueberzeugung wibrigen Zwang abzuhalten. Der Landesregies 
rung fommt zwar das Jus reformandi auch in Beziehung auf die im 
Staate zugelaffenen oder fogar ‚genehmigten NReligionsgefellfchaften immers 
fort zu; es bejteht daſſelbe aber nicht etwa „(wie es wobl oft unrichtig 
gedeutet wurde) entweder in dem Necht, den. nicht fiaatswidrigen Ges 


598 Biſchof. 


ſellſchaften Über die Gegenſtaͤnde ihres unſchaͤdlich zulaͤſſigen Vereins 
Verordnungen aufzunoͤthigen, oder gar in der Willkuͤr, ſolche Geſell⸗ 
ſchaften, weil der Landesfuͤrſt nicht ihr Mitglied iſt, zu verbieten und 
fie aus dem Lande zu weiſen. Vielmehr erhaͤlt dieſer immermwährende Vor⸗ 
behalt, auch ſchon zugelaffene Religionsgefellfhaften zu „teformiren‘, 
db. i. neu zu geftalten, nur dem fhüsenden Staate oder der Staatsge— 
ſellſchaft die Pfliht und das Recht, auch fpäterhin und zu jeder Zeit, 
wenn die Schußgefellfhaft an der zu beſchuͤtzenden etwas, das ber Bes 
ſchuͤtzung unwuͤrdig waͤre, entdedt, diefer Unzuläffigkeit ihr Veto entges 
genzufegen und fie dadurch zu einer andern Form, das it, zurlims 
bidung deffen, was im Staate ſchaͤdlich wäre, zu bewegen. Auch hier 
durch aber wird der Staat oder im Namen der Staatsgefellfchaft ber 
Randesregent offenbar nicht berechtigt, der befondern Gefellfchaft Pofitives 
durch WBerorbnungen über ihre befonderen Wereinsangelegenheiten vorzus 
ſchteiben, fondern nur, ihr als Bedingungen des rechtlihen Staatsſchutzes 
das erweislich Staatswidrige vorzuhalten, was teformirt werden mülfe, 
wenn fie ferner bes gemeinfchaftlihen Schuges nicht durch ein Beharren 
auf ſtaatswidrigen Einrichtungen unfähig werden wollte. Will fie Staates 
und Schutzwidriges behaupten, fo ergiebt fih von felbft, daß fie in Dies 
fer Beziehung, doch aber nur in dieſer — mehr oder weniger ſich felbft 
ausdehnenden — Beziehung ſchutzlos geftellt wird und dagegen bie, 
welche fie gefährdet, rechtlich gegen fie Schuß erhaiten. 

Diefe Grundbegriffe zeigen im Allgemeinen, daß aus den rechtli— 
hen Verhaͤltniſſen des Landesregenten irgend ein geiftlihes Epi— 
ſkopat über eine Kirchengefellfchaft nicht folge. Auch geſchichtlich 
wurde dies nicht anders anerkannt, fo lange man nicht verwandte Be: 
griffe mit einander wie einerlei verwechſelte. Die Zeit der evangelifchen 
Kirchenreformation war — meil man überhaupt, wie Luther öfters. auf 
diefen legten tiefften Grund des Meformirens und Proteftirens hindeutet, 
in Allem nad dem Warum? zu fragen angefangen hatte — 
auch die Zeit, wo die deutfchen Megenten und ihre Näthe an die Re: 
gierungsrechte ſehr eiferfüchtig zu denfen begonnen hatten. Mit dem 
Uebergang in das fechszehnte Jahrhundert hatte ſich Kaifer Marimilian, 
biefer geniale Ritter auf dem Kaiferthrone, ein fehr auf Staatsreformen 
dringendes fogenanntes Reihsregiment, aus Churfürften, Fürften 
und Ständen zufammengefegt, gefallen laſſen müffen. Der mächtige 
Gar! V, war der erfte, welcher die deutfche Kaifermajeftät nicht anders, 
als burch eine bedingende MWahlcapitulation erhielt. Dennoc dachten ſelbſt 
die evangelifchen Regenten mit ihren Näthen, als fie feierlich die augs— 
burgifche als ihre Gonfeffion an Kaifer und Reich brachten, nicht mit 
einem Wort daran, wie wenn fie, die ſich noch gar fehr als Randesherren 
(domini territorii) zu betradhten pflegten, in den evangelifdyen Kirchen 
als Landesbiſchoͤfe einzutreten hätten. Nur weil die fatholifchen 
Bifchöfe in Sahen ber Gerichtsbarkeit (mie ber Ehen, der Zehn: 
ten, der Stiftungen) den Evangelifhen Härte und Willkür bewiefen, 
veranlaßten fie ſelbſt die Hiftorifch = juridifche Rüderinnerung, daß 
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diele geiſtlichen Kirchenherren dergleichen Jurisdiction nur durch menfihli: 
ches Recht, d. i. nur durch Uebertragung von der Staatsgeſellfchaft und 
deren Regierung, inne hatten und daß daher, was ſie nicht rechtlich voll⸗ 
ziehen wollten, wieder auf die einzelnen Staaten und deren Landestegen⸗ 
ten zuruͤckgehen muͤſſe. Entſtand aber gleich hier der erſte Gedanke, daß 
die Landesherren in die Stelle der Biſchoöfe träten, fo verſtand 
e8 doc Niemand anders, ald von jene. Rurisdictionalien. Nies 
mand hätte für möglich gehalten, daß Nichtgeiſtliche Kirchenbifchöfe 
werden könnten oder wollten. Vielmehr der Unterfchied zroifchen Juris⸗ 
diction und Epiftopat wurde gerade im Artikel 28 „von ber Biſchoͤfe 
Gewalt” im Namen der Regenten recht deutlich ausgedrüdt. Sie er: 
Bären fid dort als coacti discrimen ecclesiasticae pote- 
statis et potestatis gladii zu zeigm. Potestatem Episco- 
poruın esse mandatum dei, praedicandi evangelium, remittendi 
aut retinendi peccata, administrandi sacramenta,.,. secundum Evan- 
gelium, seu ut loquuntur, de jure divino, nulla jurisdictio 


competit Episcopis ut Episcopis .. . Bifchöfe haben, as 


folche, nichts zu thun, misi a) remittere peccata, b) cögnoscere do- 
eirinam et doctrinam ab evangelio dissentientem rejicrre, et c} im- 
pios, quorum nota est impietas, excludere a communione eoclesiae 
— über sine vi humana,'sed verbo, (!!) 

Warum die Jurisdictionalien auf die Landesregenten zuruͤckgehen 
müßten, wurde deutlich eingefehen und ausgefprechen: Si quam (Epi- 
scopi) habent a li am potestatem vel jarisdictionem (Gerichtszwang) 
in cognoscendis certis eausis, videlicet matrimonii, 
aut decimarum cet., hanc habent humano jure, Ubi, cessanti- 
bus Ordinariis, coguntur Principes rel inviti suis subditis jus 
dicere, ut pax retineatur. Man gab ed an als ein Nothwerk, an die 
Stelle der Bifchöfe zu treten, aber — nur in Beziehung auf das Aeußere 
gewiſſer Rechtsgegenſtaͤnde. Diefe waren von der eigenen Art, daß fie 
zwei Seiten hatten. Ehe und was damit zufammenhängt, iſt als Der: 
trag Schutzſache für die bürgerliche Geſellſchaft; als Gewiſſensverpflich⸗ 
tung untergibt ſich alles mit dem Ehevertrag zufammenhängende mora> 
liſch Pflihtmäßige aud) der Firchlichen Neligionsauffiht. Ebenfo das zur 
Unterhaltung des Unterrichts und der Erziehung in Kirchen und Schulen 
geftiftete, d. fi. aus dem Vermögen ber Staatsgenoffen durch religloͤſe Ge— 
finnung ein für allemal ausgefonderte Privatvermögen. Um bie Gollifio: 
nen zu verhüten, welche, wenn dieſe zmeifeitigen Gegenftände vor zweier: 
lei Inſtanzen hätten behandelt werden müffen, entftanden toren, hatten 
chriſtliche Regenten auch das Weltliche, die Äußere Rechtſprechung bar: 
über, den Kirchenthums:Auffehern (Bifhöfen) überlaffen. Das Zuruͤck⸗ 
nehmen machte die Regenten nicht zu Bifchöfen; vielmehr entkleidete es 
nur die Bifchöfe deffen, was fie von dee Schußgefellfhaft bes Staats 


und deren Regenten gleihfam zu Lehen hatten und doch aus Parteilichkeit 


bamals ftantswidrig anmwendeten. Was nicht von den Megenten auf die 
Borftände des Kirchenthums übergegangen war, das fo eben durch a. b. c. 


⸗ 
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bezeichnete kirchlich⸗geiſtliche ober paſtoraliſch⸗epiſtopaliſche Geſchaͤft, bie 


sacra betreffend — dachte man auch nicht zuruͤckzunehmen. Es dauerte 
noch ziemlich lange, ehe dieſes Mehmen auch auf Manches ausgedehnt 
wurde, das man nicht gegeben hatte. 

Die Veranlaſſung hiezu ahneten aber doch ſchon die Verfaſſer der 
augsburgiſchen Confeſſion. Der Jurisdiction entkleidet, ſind ihnen Epi- 
scopi und Pastores Synonyma. Sofort aber trat die Frage ein: Utrum 
episcopi „seu‘ pastores habeant jus instituendi ceremonias 
in ecclesia et leges, de cibis, feriis, gradibus ministrorum seu 
ordinibus tet. condendi. Der Gedaufe: wer hat die Pflicht und 
das Recht, das, was die sacra (f. oben) gleihfam umgebe (— circa 
sacra fei) zu ordnen? daͤmmerte fhon. Melandıthon ift nur nicht ent 
ſchloſſen genug, auszufprechen: die religiöfe Gemeinde, die wegen befon- 
derer Religionszwecke vereinigte Gefellfchaft, ordnet auch die dufern Er— 
fcheinungen, in denen diefe ihre Zwecke hervortreten. Sie ordnet auch 
den Körper für das Geiftige, entweder felbft unmittelbar, oder durch Kun- 
dige, ald Männer ihres Vertrauens. Der faft allzu Behutſame giebt 
biefe aus dem Gefellfhaftsreht fließende Antwort nur 
wie eingewidelt. Ungefagt lüßt es fidy nur benfen.} Die Episcopi, fagt ber 
Artikel weiterhin, follen nur nichts contra Evangelium ordnen. Still: 
ſchweigend war eben damit vorausgefegt, daß bie Episcopi auch das 
circa sacra orbnen follen. 

Aber nun waren den Evangelifchen Pastores und Episcopi einerlei. 
©olite denn nun jeder Paftor in feiner Gemeinde das circa sacra 
ordnen dürfen? Die Antwort wäre: Allerdings, wenn die Gemeinde, als 
zu befondern, nicht ftaatswidrigen Zwecken vereint, es in ihrem Namen 
ihm anvertraut. Aber nun drohte das Furchtgefpenft, daß alsdann das 
circa sacra in jeder Gemeinde von der andern abmweiche, daß alfo Streit 
werde, daß überhaupt nicht mehr eine gemeinfchaftliche Kirche fein würde. 
Man erfaßte nicht den Hauptgedanfen, daß nur die sacra, und zwar nur 
die oberften Grundfäge über die sacra (— Lehre und lehrgemaͤße Hand» 
lungen) das Fundament der Kircheneinheit feien, nicht aber die Kirchen: 
ordnung circa sacra. Man berechnete nicht, daß jede fpecielle Ordnung 
nur einwaͤrts wirken dürfe, alfo auch nidyt auf andere ausgedehnt, nicht 
zum Streit reize. Man war Überhaupt no an die fo große, ja fall 
allein geltend geweſene auctoritätifche Einheit der Kirche gewohnt. Die 
Vorftellung von einer ähnlihen Uniformität gefällt ohnehin der Luft, 
über Viele — und zwar defto bequemer, je gleichfoͤrmiger — zu dominiren. 
In Folge all diefer zufammenwirkender Zeitumftände ließ man es auf 
die Alles entwidelnde Zeit anfommen, wie bei dem Zugeben, daß alle 
Pastores Episcopi feien, Einheit in der Vielheit ſich geftalten werbe. 

Noch, da Luthers praktifcher Blick Kicchenvifitationen als unentbehr: 
lich erkannte, leugnete er ſich felbft nicht ab, daß eigentlich jede für bes 
fondere Zwecke nicht ftaatswidrig ſich bildende Geſellſchaft im Staate, 
alſo auch jede ſolche Kirchengemeinde, das Geſellſchaftsrecht habe, 
auch das „circa““ sacra nad) dem Zweck ber sacra für ſich zu ordnen, 
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da natürlich auch alle ſolches Circa von ber gefellfchaftlihen Anficht 
über die sacra felbft abhängt, welche die Gemeinde ſich durdy Gebräuche, 
Gebete, Lieder, Vorträge, recht eindringlich machen will. Luther fpricht 
deswegen nur bittend um guten Willen der Paftoren unb Gemeinden zu 
einer nicht allzu uniformen Mebereinftimmung. Daß aud).der Regent 
fie nicht befehlen dürfe, ja daß er nicht einmal dafür zu wirken eine 
Pflicht habe, fpricht Luther beſtimmt aus (ſ. ſchon den Artikel Agende). 
Nur wo Ruheſtoͤrung entſtuͤnde, wird auf den im Hintergrund ſtehen⸗ 
den Staatszwang dagegen warnend hingedeutet. 

Aud). hierin hätten die Gvangelifchen freier bleiben koͤnnen, wenn 
nur uͤberhaupt die Menſchen mit Klugheit frei zu ſein verſtuͤnden 
und das Klugſein wegen der Mittel eben ſo ſehr als Pflicht achteten, 
wie die auf den Zweck hinſtrebende muthige Entſchloſſenheit, das fi 
wenn man nur nicht meiftens erft duch Schaden, oft fait zu fpät, 
lernen müßte, daß nur ſelbſtgewolltes, wohlbedachtes Maaßhalten vom 
Zwang frei erhalte. 

l So lange die Reformirenden noch bald hierardhifchen —— 
bald drohende kaiſerliche Interimsgebote zu fuͤrchten hatten, ſchloß man 

ſich von felbft fügfamer an einander. Nur nach der Pflicht und dem 
Hecht, Ruheftörungen zuvorzukommen, liefen die evangelifchen Regenten, 
aber durch Geiftliche, ald Männer des öffentlihen Vertrauens, Kirchen» 
ordnungen verfaffen, denen fie ihren Staatsfhug verfprachen; immer aber 
fo, daß fie weder fi felbjt dabei als Epiffopen gerirten, noch jene 
Maͤnner der Kirche für Epiftopen erklärten. Auch die juriftifchen Räthe 
ſcheueten fi, auf die Regenten, als foldye, den Zitel und Begriff kirch— 
licher Epiffopen überzutragen. Wie und wo hätte der Regent als Firdys 
licher Epiffopus erfcheinen können, wenn er nicht das thun wollte, was 
an Papft Julius II. fo ſehr getadelt wurde, Vormittags nämlid in 
pontificalibus zur Meffe, Nachmittags im Panzer aufzutreten unter dem 
Heer, das Se. Heiligkeit zum Herrn von Stalien machen follte. 

Selbſt die Diplomaten bei dem weftphälifchen Frieden fprechen noch 
£ein Wort vom Uebergehen eines Epifkopats auf die evangelifchen Lanz 
desregenten. Man ſchob nur die Ausübung der nichtevangelifhen Epis 
feopen zuruͤck. Aber audy die behutfame Einkleidung, daß jene Ausübung 
blos „ſuspendirt“ fein folle, — fo lange man nicht über einerlei 
fichliche Auslegung des von beiden Parteien anerkannten Evangeliums 
mit Gottes Hülfe ſich wieder vereinigt haben würde, beweiſt, daß man 
an ein Uebergehen bes Epiffopats an die Regenten als folhe gar nicht 
dachte. Denn dadurch würde das bisherige aufgehoben, nicht blos ſus⸗ 
pendirt worden fein. Die Sufpenfion refervirt ein Eünftig möge 
liches Wiederwirken beffen, das in ſich fortbeftehe. 

Puͤtters Geift. des weftphäl. Friedens (Göttingen 1795) machte 
fhon damals untes U. D. 6. ©. 438—444 deutlich, daß und warum 
an evangelifhe Regenten als Epifkopen ihrer Gonfeffionstichen nicht zu 
denfen war. „Ganz: natürlicdy begnügten ſich beide Friedensfchlüffe nur 
mit der Beftimmung, wie die bisherige geiftliche Gerichtsbarkeit und bis 
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ſchoͤflichen Dioͤceſanrechte uͤber alle augsb. Confeſſionsverwandte kuͤnftig 
(eine zum Voraus unbeſtimmbare Zeit lang, naͤmlich usqque ad composi- 
tionem ohristianam dissidii religionis) nidyt ftattfinden follten” (vielmehr 
„suspensa“ esto. D.5. 48.). „Ein Surrogat (= die Regenten 
feibft als Epiffopen? oder aber ein von ben Gemeinden gewähltes, fie 
tepräfentirendes Epiffopal-Gollegium?) zu beflimmen, war fein Gegen» 
ftand der wechfelfeitigen Friedensunterhandlungen. Nur das Verneinende 
gehörte dahin, nicht das Brjahende, wie künftig die Evangeli- 
fhen es unter fih halten würden.” ... „Evangelifhe Unter: 
thanen mwaren froh, vom päpftlihen und bifchöflihen Gewiſſenszwang 
losgefommen zu fein. Landftände und Unterthanen liefen e8 meift gern 
gefchehen, wenn die Obrigkeiten ihres Glaubens ſolche Rechte in Kirchen: 
ſachen ausübten, bie fonft im päpftlicher und bifchöflicher Gewalt ges 
wefen waren, ba fie zu ihnen als erftien Mitgliedern ihrer 
Kirche das Vertrauen faffen fonnten, daß diefelben nichts wider ihre 
Gonfeffionsgrundfäge einführen wuͤrden.“ 

Das Confiftorialverhältniß bildete fih, ohne zum Vor— 
aus fo genau bedacht zu fein, auf eine eigene Art, zweifeitig fo, daß 
ber Idee nah ein Mandat der Staatsregierung und auch ein foldes 
von Seiten der Kirchengemeinden darin zum Grunde liegt und ausgeübt 
werben fol. — Die Regenten hatten Pflicht und Recht, rechtskundige 
Raͤthe als Wächter aufzuftellen, damit von den Kirchen aus nichts dem 
Staate Schädliches verfucht wide. Bekamen biefe Rechtskenner zugleidy 
die Anmeifung, audy von den Kirchengemeinden Schäbdliches abzuhalten, 
fo mußten biefe fi dankbar der Fürforge des Megenten freuen. Aber 
auch mandyes Michtjuridifche beburften die Gemeinden gemeinfhaft= 
lich und konnten fih dazu doc nicht leicht felbft concentriren. 
Man erkannte es alfo als erweiterte Fürforge und Nachhuͤlfe, 
wenn ber Regent neben bie für feine und der Kirchen Rechte 
aufgeftellten juriftifchen Kirchenräthe auch theologifche ftelite, welche jenen 
die Kirchenbedürfniffe noch näher rüden Eönnten und aus dem firchlis 
chen Geſichtspunkt entfcheiden helfen follten. Waren dazu Männer des 
öffentlichen Vertrauens in der Kirche gewählt, fo fahen die Gemeinden, 
welche fich felbft zu helfen ſchwerlich vermochte hätten, folche Gonfiftorial= 
oder Kirchenräthe doch als ihre Mandatarien oder Gefchäftsführer 
an, wenn fie gleich fein ausdruͤckliches Mandat gegeben hatten. Des: 
wegen ftehen die evangel. Gonfiftorien, wenn die durch fie zu befriedigenden Bes 
bürfniffe in eine Amtstheorie richtig zufammengefaßt werben, als Colles 
gien zwifchen dem Staatsregiment und den Kirchen mit ber Pfliht und 
dem Recht, das Wohl der kirchlichen Gemeinden an fich und felbft gegen den 
Staat ebenfo, wie das bes Staats im Beziehung auf die Kirchen, 
nah Sachgruͤnden und Gefegen in Ausübung zu bringen. Des Res 
genten Mandat hierzu haben fie ausbrüdtih, das dee Gemeinden ftills 
ſchweigend nach der Präfumtion megen des Bebürfniffee. „Das erfte 
Kirchenmitglieb” hat nad) diefer unverfennbaren Präfumtion fi) der gans 
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zen Gorporation angenommen, ba biefe für das Gemeinfchaftliche, wie es 
tagtaͤglich noth thut, ſehr unbehülflich wäre. 

Wichtig aber. ift diefe verbeutlichte Unterfcheibung, inmiefern ber 
Megent nur als erftes Kirchenmitglied, ftatt der Gemeinden, dergleis 
chen Mandatarien ihrer Pflichten und. Rechte aufftelt. Denn fofort 
folgt daraus, daß, wenn er nicht felbft Mitglied der Gonfeffion ift, Uber 
die Aufftellung der die Gemeinden vertretenden Kirchenräthe eine andere 
Eintihtung, ein beftimmt von den Gemeinden ausgehendes Mandat für 
die in ihrem Namen wirkenden Kirchenräthe durch die Natur der Sache 
gefordert wird, weil ein Andersüberzeugter, auch als Regent, unmoͤglich 
ftaıt meiner ein Mandat geben kann. Aucy folgt ferner auf jeden Fall, 
daß den Gemeinden eine rechtliche Möglichkeit offen fein müffe, ihre Zus 
friedenheit oder Defiderien in Beziehung auf die Ausübung bes präfums 
tiv gebilligten Mandats fund und geltend zu machen. 

Da nun biefes legtere in der unirten evangelifchen Kirche Badens 
durch die Einführung von Diöcefan- und Generalfpnoden, als felbiters 
wählten Spredyern und Stellvertretern aller folcher Gemeinden des Landes, 
1821 gefeglich moͤglich gemacht worden ift, fo war es zugleich den Umſtaͤnden 
gemäß, auch dem, was indeß „das vornehmfte Kirchenmitglied ’ in der 
Fuͤrſorge für das gemeinſchaftlich Möthige der Kirchenleitung ex con- 
sensu praesumto zu orbnen pflegte, einen förmlichen Nechtstitel zu ges 
währen, wie bdiefes durch Anerkennung (nicht des Regenten als folchen, 
fondern) des vornehmften Kirhenmitgliedbes als Epiffopen 
der evangelifhen unirten Landeskirche gefhehen if. Der 
förmlidy ausgefprochene Nechtstitel gibt die Gewähr, daß weder zu we: 
nig noch mehr, ald aus demfelben zu folgern ift, gefchehen folle und dürfe; 
was bei einer blos präfumtiven Einftimmung immer fehr im Dunkeln 
bliebe. 

Die badiſche Unionsurfunde (Beil. B. Kiechenverfaffung) reſervirt 
fih in $.1., „daß fie nur in Chriftus, dem Heren, das Haupt feis 
ner großen Gemeinde verehre und (nicht etwa die Bibel in allen 
ihren Beſtandtheilen, fondem) in ber heil. Schrift die von allen menſch— 
lichen Auctoritäten (alfo von alter und neuer eregetifcher und dog— 
matifcher Tradition) unabhängige Norm des chriftlichen (theoretifchen und 
praktifchen) Glaubens erkenne.” Das ausbrüdtiche Auffteigen zu einem 
foihen unfihtbaren Haupt, als deal, ift, richtig verftanden, von 
wichtiger Bedeutung. Es fagt nicht nur, wie jede einer beftimmten Zeit 
angemeffene Gefeggebung, nach welchen gegebenen Sägen bie fichtbaren 
Stellvertreter des Unfichtbaren regieren follen und dürfen. Das Ideal 
ſelbſt wächft und wird reiner, je umfaffender und berichtigtee Spätere 
es denken können. In ihm ift alfo eine immermährende Cor= 
rection ber Gefeggebung vorbehalten, mie bei Mofes, da er fein 
Bolt den höchften Gott, alfo ben rechtwollenden Geift, ſich zum König 
zu wählen veranlaßte, nicht nur ber Priefterfchaft, welche im Namen 
des Unfichtbaren deffen Reich zunaͤchſt verwirklichen follte, für jene Zeit 
gefagt war, daß jie nur gotteswürdig regieren dürften. Auch im jeder 
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folgenden Zeit durfte deswegen ein Jeder, welcher etwas Erhabeneres oder 
mehr Wohlthaͤtiges anerkennbar machen konnte, mit, prophetiſcher Begeis 
ſterung auftreten und ſagen: Ihr habt nur nach dem, was Gott wollen 
kann, zu regieren. Jetzt aber iſt klar, daß dies und das, nach der deut⸗ 
licher gewordenen Idee des Vollkommnen, nicht von Gott gewollt ſein 
kann. Nur das jetzt anerkennbare Ideal des unſichtbaren Willens aber 
iſt's, was ihr zu verwirklichen habt, u. ſ.w. — Die wohlbedachte Theo: 
kratie in der Kitche nun fuͤhrt, wenn ſie nicht von der menſchlichen 
Hierarchie durch Gewalt und Liſt gehindert wird, um ſo gewiſſer zu den 
der menſchlichen Denkktaft parallelen Verbeſſerungen, da in den 
Kirchen ohnehin nicht aͤußere Vortheile, ſondern moraliſche Ueberzeugungen 
der Maßſtab des Wollens und Wirkens ſein ſollen. 

Die badiſche Unionsurkunde wendet ſich, nachdem ſie im Uebrigen 
des §. 1. die Pflichten und Rechte zwiſchen Staatsoberhaupt und der 
unirten Kırchengefellfhaft ausführlicher angedeutet hat, erft im $. 2. zu 
der defto deutlicher fcheinbaren Anerkennung, „daß fie in dem (NB.) evanz 
gelifhen Regenten des Staats und zugleich ihrem oberften (2) Landesbi⸗ 
fhof, der alle aus beiden Eigenfchaften fließende Rechte circa sacra 
ausübe, den legten ſtaats⸗ und firchenrechtlichen Vereinigungspunft finde.‘ 

Diefe Baffung des doppelten Verhaͤltniſſes fagt, foviel wir einfehen, 
etwas Ueberflüffiges, indem fie von einem oberften Landesbiſchofe fpricht, 
da es doch nur Einen diefer Art im Lande geben kann. Denn 
würden auch mehrere, ftatt der Benennung Generalfuperintendenten, mit 
bem Titel Biſchoͤfe bezeichnet, fo ftimden fie doc) nicht mit dem weltli⸗ 
chen Epiffopus der gefammten evang. Landeskirche in derfelben Kategorie. 
Doch betrifft diefe Bemerkung nicht die Hauptſache. 

Beſtimmter muß bemerkt werden, daß fo, wie der $. gefaßt ift, es 
fheinen kann, wie wenn dieſer Landesbiſchof zugleih mit dem Lanbes= 
tegenten, feit er evangelifch ift, deutlich gedacht gewefen waͤte. Dennoch 
ift es factifh, daß auch, wenn Garl Friedrich kirchliche Verordnungen 
feftftelte, er fich dabei nicht als Biſchof, fondern als „erftes Mitglied 
der evangel. Kirche feines Landes‘ betrachtete, deſſen fürforglidhe Eins 
richtungen alsdann von dem Regenten, als einem evangelifchen, geneh— 
migt und fanctionirt würden. ©. feine treffliche Kirchenratheinftruction vom 
6 Juli 1797. Von bdiefen beiden Verhättniffen ift, für jeden möglis 
hen Fall, zum Voraus wohl zu unterfcheiden, daß die rechtliche Gewalt 
über die Kirche in dem Regenten als folhem (da er auch nicht Kirchen⸗ 
mitglied fein koͤnnte) nur in dem motivirten Veto gegen alles Staates 
widrige beftehen würde. Se nachdem der Grundfag: Der Regent fol 
gegen jede Kirchenreligion unparteilſch fein! oder, wie man energifcher zu fa= 
gen pflegt: Als Regent hat er Eeine (Kirchen:) Religion! praktiſch, wel⸗ 
ches leicht gefchieht, mißkannt würde, ift die beflimmtere dreifache Unter— 
f&heidung von Folgen, die nicht voraus gefehen zu haben viele Reue nad) 
ſich ziehen könnte, Ä 

Die vor Kurzem beenbigte zweite Generalfpnode von 1834 hat hierauf, 
ohne ein unzeltiges Auffehen zu machen, vorfichtig zurkdgeblidt. Vom 
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Regenten ber, ſelbſt wenn er Mohammedaner wäre, wuͤrde bei ber Gene: 
ralfpnode ein Commissarius principis gegenwärtig fein fönnen, um 
Staatswidriges abzuhalten.  SfE der Regent zugleich erftes Kirdyenmits 
glied, fo könnte er, wenn er will, der durdy die Generalfynode repräfen: 
tirten Landeskirche präfidiren. Er fann alfo auch den Commiffa: 
rius, welchen er als Regent ſchickt, flatt feiner präfidiren laffen. An 
diefen jegt und ohne Zweifel noch lange eintretenden Fall allein hat die 
Generalfpnode von 1821 gedacht, als fie im: $. 9. Litt. B. die Faſſung 
annahm: 

„Der ganzen Generalſynode präfibirt ein landesherrli— 
her Commiſſarius.“ 

Man überfah, daß ber Gommiffarius auch von einem nicht: 
evangelifhen Regenten kommen könnte, welcher zwar die repräfentirte 
Kirche zu beauffichtigen habe, aber nicht ihr leitender Gefchäftsführer oder 
Präfident fein könne. Die Generalfpnode 1834 hat auf die Berichtis 
gung angetragen, daß 
* der „landesfürftliche” Commiffarius nur dann präfidire, wenn er 

zugleich den Regenten als evangelifchen Landesbiſchof zu vertres 

ten habe. 

Man fieht auch aus diefem Beifpiel, wie wenig allerdings das pro⸗ 
teftantifche Kirchenrecht durchgearbeitet und in’s Klare geftellt if. Im 
mehreren Ländern, wo ber Regent nicht evangelifdy wird, dauert doch das 
Vorurtheil fort, wie wenn bie proteftantifhen Kirdyen in dem Landesres 
genten als folhem ihren Bifchof hätten, wie wenn alfo aud ihre Kir: 
chenconfiftorien nicht blo8 unter feinem Veto in ftaatswidrigen Dingen, 
fondern in Allem, was das Beſondere ihrer kirchlichen Geſellſchaft (sacra 
und circa sacra) betrifft, unter ihm und in feinem Namen unter dem 

ultminifter, wenn er gleich weder evangelifch noch Theolog ift, zu ftehen 
hätten. In allen proteftantifch deutfchen Ländern ift mwenigftens der Begriff, 
wie wenn der evangelifhe Megent zugleich Bifhof wäre, factiſch gangs 
bar, ohne daß feine Nechtsquelle nachgewiefen if. Sie befteht darin, 
daß das erfte Kirchenmitglied der unbehuͤlflichen Corporation nachhalf und 
dazu feine Einheit mit dem Landesregenten benugte. Die aus Luthera- 
nern und Reformirten unirte badifche Kirche hat wohl daran gethan, an 
ihrer Poramide von Presbpterien, Special und Genetalfynoden ihr er= 
ſtes Mitglied beftimmt als die Alles vereinigende Spise, als oberften Auf: 
feher Alter, als Epiffopus, anzuerkennen, da die Gonfiftorien nicht Gefepe 
zu geben, fondern nur zu vollzichen haben. Aber auch jegt ift es nod) 
hier und für jeden ähnlichen Staat eine wichtige Aufgabe, daf zum Vor: 
aus die aus Theorie und Gewohnheit, aus juridifchen und theologifchen 
Anſichten ſich verwidelnde Unterfuhung: welche Pflichten und Rechte die 
J dee eines evangelifhen Landesbifhofs in fich ſchließe? nach allen Sei: 
ten in's Klare gefegt werden ſollte. Schon die Einfiht ift wichtig, daf 
die Anerkennung des erften Kirchenmitgliedes als Präfidenten der Kir: 
chenrepräfentation (— Generalfpnode) und als evangelifhen Bifdyofs ein 
freier Act der unirten Gefammtliche ift, alfo aud) ceffiren würde, ‚wenn 


606 Blackſtone. 


die Erfüllung ber damit nach der Natur bee Sache verbundenen Pflich⸗ 
ten ceffirte. Im Einzelnen wäre ferner etwa möglich, daß unter dem 
Titel des evangel, Kandesbifhofs Einiges verfucht würde, was felbft der 
katholiſche theologiſch unterrichtete Bifhof nicht thun darf, 3. B. dus 
Kirchenritual zu ändern u. dgl. Wie wuͤnſchenswerth demnach ift eine allen 
Befonderheiten vorangehende und Ueberfchreitungen verhütende ächtrechtlicye 
Entwidiung der leitenden dee feldft! Paulus. 
Bladftone (William), 1723 zu London geboren, 1780 geftor: 
ben, ftudirte die Rechtswiſſenſchaft, um ſich zu dem einträglichen Stande 
eines Anwaltes zu befühigen. Er trieb dieſes Geſchaͤft fieben Jahre 
ohne befonderen Erfolg, und begab fi) dann nah Drford, wo er über 
die Verfaffung und die Gefeße Englands öffentliche Vorleſungen hielt. 
Der Verſuch war neu und“ mit dem hergebradhten Lehrplane nicht im 
Einklange, da die englifhen Hochſchulen ſich mit Ängftlicher Pünktlichkeit 
an die fogenannten claffifhen Studien halten. Wir haben es noch in 
den fpätejten Zeiten gefeben, mie diefe gelehrten Anftalten eine gefeftete 
Ariftokratie gegen jedes Fortfchreiten und alle Neuerungen im Reiche des 
Wiſſens bilden, und, confervativ bis zur Abgefhmadtheit, in der Err 
haltung und Bewahrung des Weberlieferten und Beftehenden ihre Bes 
flimmung finden. Der öffentliche Geift war indeffen auch damals ſchon 
dem Gorporationsgeifte, in welchem faft alle britifhe Anftalten ihr Le— 
bensprincip erkennen, vorausgesilt. Bladftone’s Vorlefungen fanden 
großen Beifall und Aufmunterung, weil man fühlte, daß fie ein drin⸗ 
gendes Beduͤrfniß befriedigten; und da die Univerfität für dieſe Lehr: 
ftelle, die fie als eine Ufurpation ihres legitimen Berufs betrachtete, 
nichts thun wollte, beftimmte der Rechtsgelehrte Winer (1758) in 
feinem legten Willen ein Capital zur Gründung eines eigenen Lehrſtuhls 
des gemeinen Rechts. Bladftone bekleidete diefe Stelle mit 
Auszeihnung und erwarb fi in berfelben einen ſolchen Ruf, daß ihm 
bald höhere einflußreiche Aemter Übertragen wurden, wie das in Eng— 
land gewoͤhnlich ift, wo man jedes Talent und jede Kraft, fo wie fie 
ſich geltend madyen, zu gewinnen und zu benugen ſucht. Darin liegt 
eben das Geheimniß- der Gewalt, daß fie fi der einflufreichiten Ele 
mente, bie in ber Reihe ihrer Feinde ihr verderblich werden könnten, 
zu ihrer Erhaltung bemaͤchtigt. So erhielt Bladftone aud einen 
Sig im Unterhaufe, den er während der Dauer mehrerer Parlamente 
behauptete. Wenn aber auch fein Öffentliches Leben nicht ohne Ver: 
dienft und mwohlchätigen Einfluß war, fo verdankte er doch feinen Ruf 
feinen fchriftftelerifchen Arbeiten. Er ſchrieb Mandyes, was - feine Zeit 
würdigte, weil ed ihr diente. Ein bleibende® Denkmal feines umfaſſen⸗ 
den MWiffens und philofophifchen Geiftes ift indeffen fein Wert: Com: 
mentarien über die englifhen Geſetze. Der Verfaffer zeigt 
in demfelben eine fo gründliche Kenntniß des öffentlichen und Privatrechts 
und feiner gefhichtlichen Geftaltung und Entwidelung, und ein fo unbe 
fangenes, richtiges Urtheil über deffen Zweck und Werth in feinen einzelnen 
Beftimmungen, daß es auch jegt noch für claffifch gilt und Alten, die fich 
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mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigen und in demſelben gruͤndlich unter⸗ 
richten wollen, unentbehrlich iſt. Das Ausland kennt es kaum weniger, 
als England ſelbſt, da, in der neuern Zeit, die Verfaſſung und die Ges 
fege biefes Staates, hei dem allgemeinen Streben nad) Berbefferungen 
und Reformen, ein Gegenftand der Forfhung und Beurtheilung aller 
Publiciften und Rechtegelehrten geworden find, bie auf diefen Namen 
in feiner höhern Bedeutung Anſpruch machen. Weigel. 

Blafon, f. Heraldik. 

Blasphemie, f. Gottesläfterung. 

Blattern. Als eine ber größten Geißeln ber Menfchheit haben 
feh unzweifelhaft die Blattern oder Poden erwieſen. Sie haben, 
fei ed von China, fei e8 von Aethiopien aus, Über die ganze bewohnte 
Erde ſich verbreitet und mehr Menſchen getödtet, ald irgend eine andere 
Krankheit. Welche Vermüftungen haben fie nicht häufig unter ungebil: 
deten Voͤlkerſchaften angerichtet, bei denen fie zum erften Male auss 
brahen! Die Ureinwohner Amerikas find hauptfächlidy durch fie gelichtet 
worden. Und, bösartiger ald andere „gefährliche Krankheiten, ſchaden fie 
nicht nur in den zahlreichen Fällen eines tödtlihen Verlaufes, fondern 
auch durch die bei Unzähligen zurückbleibenden Erblindungen, Zaubheiten, 
Entftellungen des Antliges und Zerſtoͤrungen der Thaͤtigkeit des Hautors 
ganes. 

Natuͤrlich ſuchte man ſchon fruͤh Mittel zur Abwendung dieſes 
Uebels. Die zur Abſonderung der Verdaͤchtigen im ſpaͤteren Mittelalter 
errichteten eigenen Blatternhaͤuſer waren nicht zahlreich genug oder wur⸗ 
den nicht mit hinlaͤnglicher Strenge benutzt. In der Tuͤrkei wurde zur 
Wahrung der weiblichen Schönheit die Einimpfung der Blattern Sitte, 
wobei man zwar die Krankheit fogar herbeizog, allein theils in etwas 
gemilderter Heftigkeit, theild unter günftigen äußern Bedingungen. Durd) 
Lady Montague nad Europa verpflanzt, griff das keineswegs gefahr: 
lofe Mittel nur langfam um fih, und noch zu Ende des 18. Jahre 
hunderts wurde von ber europäifchen Bevölkerung immer noch die Hälfte 
von ber Krankheit ergriffen, und es ftarb je der 13. Menfh (in gros 
fen Städten, London 3. B., felbft je der 10. Menſch) an berfelben, 
Als eine der größten, wo nicht unbedingt als die größte Wohlthat, welche 
je die Arzneis:Miffenfchaft der Menfchheit erzeigte, erfcheint fomit die im 
3. 1796 bekannt gemachte Entdedung des englifhen Arztes Jenner, 
baf eine den Menfchenbiattern aͤhnliche, allein weit mildere und ungefähr= 
lichere Krankheit der Kühe auf Menfchen übertragen werden könne und 
diefe fodann unempfänglih für Anſteckung durch WBlattern mache. Ges 
fahr war fo gut als gar keine vorhanden, indem von 100,000 Geimpf: 
ten noch nicht einer an der kuͤnſtlich erzeugten Krankheit ftirbt, und der 
Schutz gegen die Poden fhien nad den erften Erfahrungen unbedingt. 
Mit reißender Schnelligkeit verbreitete fih daher auch das Schugmittel, 
theild duch freiwillige Annahme, theils felbft durch Zmwangsmittel von 
ben Regierungen befördert. Später hat zwar die Erfahrung nachgewies 
fen, daß der Schug nicht fo ganz untedinge ift, als im erflen Augen⸗ 
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blicke angenommen wurde. Es ereignet ſich naͤmlich, freilich in verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig ſeltenen Faͤllen, daß Geimpfte von’ den natuͤrlichen Pocken noch 
ergriffen werden, und namentlich ſcheint die Schutzkraft mit den Jahren 
abzunehmen, ſo daß ſich bei einem anfaͤnglich voͤllig Geſchuͤtzten nach und nach 
wieder eine Empfaͤnglichkeit fuͤr Blatterngift bildet. Allein theils kann 
im letzteren Falle durch eine zweite Vaccination ber Feind wieder ge= 
bannt werben, theil® erfcheinen auch die Blattern, welche einen Geimpf⸗ 
ten befallen, in der unendlihen Mehrzahl nur in einer fehr gemilderten, meit 
ungefährlicheren Sorm, und endlich — mas die Hauptfadhe ift — fann 
fid) bei nur vereinzelten empfänglichen Organismen feine eigentliche Epis 
demie mehr bilden, wodurch der größte Theil der Beſchwerlichkeit und 
ber ertenfiven und intenfiven Größe der Gefahr wegfält. Und wenn 
ferner die Thatſache nicht unbegründet ift, daß fich feit der allgemeinen 
Verbreitung der Kuhpoden eine Anzahl von andern, früher feltener er: 
fheinenden Krankheiten vermehrt hat, namentlich Halsübel, Mafern und 
Scharlachfieber, fo ift doc eben fo wahr, daß die Tödtlichkeit diefer Krank: 
heiten eine weit geringere ift, al8 die der Blattern, und daß fomit immer 
noch ein bebeutender Gewinn an Menfchenleben durch die Einführung 
ber Kuhpoden gemacht wurde, felbft wenn — mas noch keineswegs erwies 
fen ift — ein Gaufalverhältniß zwifhen jener Vermehrung und der Ber: 
treibung der aͤchten Poden oder der Wahl des Schugmittels ftattfinden 
follte. Mit Zuverficht darf behauptet werden, daß wenigſtens ein bedeu⸗ 
tender Theil der fo auffallenden und erfreulichen Verlängerung der mitt: 
lern Lebensdauer, welche bekanntlich in diefem Jahrhundert eingetreten 
ift, der großen Verminderung der Poden zugefchrieben werden muß. — 
Es bleibt fomit die Schügung gegen Blattern mittelft der Einimpfung 
von Kuhpoden immer in ihrer vollen Wichtigkeit für ben Einzelnen und 
für die ganze Geſellſchaft. 

Hülfe des Staates ift in mehr als einer Beziehung nöthig, wenn 
das wünfchenswerthe Ziel voliftändig erreicht werden foll. 

Die erfte Bedingung ift natürlih, daß beftändig guter Impf⸗ 
ftoff vorhanden if. Ohne eine öffentliche Anftalt zu deffen Gewinnung 
und Vertheilung ift bies aber kaum zu erzielen, denn auch abgefehen da= 
von, daß nicht immer jeder Arzt in jedem erforderlichen Augenblide wels 
hen in feinem Bereihe aufzufinden wiffen kann, fo ift außer allem Zwei: 
fel, daß der Stoff ganz verdorben und mindeftens nuglo8 gemacht mwers 
den kann durch Verbindung mit unreinen Säften in den geimpften Ins 
dividuen (tie died das Beifpiel des einer Mebdicinal:Polizei entbehrenden 
Englands felbft bemweift); und jedenfalls fehr wahrſcheinlich ift es, daß 
die Schugfraft der Kuhpoden abnimmt, wenn fie ohne Erneuerung aus 
der thierifchen Urquelle viele Generationen hindurch von einem menſchli⸗ 
chen Körper auf den andern übertragen wird. Deshalb ift denn zweier 
lei nöthig. Einmal muß dahin gewirkt werden, daß das keineswegs 
häufige Vorkommen dichter Kubpoden alsbald einer medicinifhen Behörde 
angezeigt wird, welche davon Gebrauch machen kann zur Wiederauffrifhung 
des Impfſtoffes. Diefe Anzeige wird aber mit Billigkeit und Erfolg 
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kaum durch etwas Anderes, als durch Ausſetzung don; Prämien aus der 
Staatscaffe zu erzielen fein. Zweitens ift die nöthige Anzahl von oͤffent⸗ 
lichen Niederlagen guten- Impfftoffes,- von- welchen alle Aerzte: ihr Bes 
dürfniß beziehen dürfen, anzuorbnen. ' Diefe Nieberkagen find £undigen 
Aerzten oder Wundärzten anzuvertrauen und durch die Auflegung eines 
mehrfachen Erfages für das immer mit Vorrath zu verfehen. 

Eine ‚zweite Forderung ift, daß fih überall Männer vorfinden, 
welche Impfungen vornehmen. Allerdings werben ſich wiele Aerzte damit 
befaffen; allein in entlegeneren Gegenden oder bei perfönlicher Abneigung 
ann die Aufitellung eigener Impfaͤrzte Beduͤrfniß ſein. Der Staat hat 
alfo dafuͤr zu ſorgen, daß. überall, wo nicht in der Gemeinde ſelbſt, doch 
wenigſtens in unbeſchwerlicher Naͤhe ein Impfarzt ſich vorfindet. Es 
gehört dies zur vollſtaͤndigen Organiſation der Beamten der Geſund⸗ 
heitspolizei. Da die Operation ſelbſt eine ſo ganz einfache iſt, auch zut 
richtigen Beurtheilung des Erfolges der Impfung leicht Anleitung gege⸗ 
ben werden. kann, ſo iſt keine allgemeine mediciniſche Bildung zur Bet: 
fehung einer folhen Stelle noͤthig, fondern fie, mag: Wundärzten und 
in deren, Ermangelung ſelbſt Schullehrern u. ſ w. uͤberttagen werden 
nach vorgaͤngiger noͤthiger Belehrung. 

Sollte Unwiſſenheit oder Aberglaube der Verbreitung. der Rußpobs 
Een in: einer ‚gewiffen Gegend oder Einwohnerclaſſe im Wege flehen,; fo . 
ift drittens ‚eine gemeinvevftändlihe Belehrung uͤber deren blos 
nuͤtzliche Folgen und Erlaubtheit in religioͤſer Beziehung: nothwendig. 
Namentlich wird die Mitwirkung der Geiſtlichen zu dieſem Zwecke ers 
worben „werben, muͤſſen. ‚Die Bemerkung, :daß die Anmendung eines 
von ber Vorſehung verliehenen. Mittels gegen eim Uebel: ‚Beine Widerfeg> 
lichkeit gegen? die das Uebel zulaffende Vorfehung ſei, mag much. den Uns 
gebildetſten und Befangenſten einleuchtend gemacht eg Mr 

Je ficherer leider ‚eine, aud) noch ſo Kleine Ausgabe für einen zwar 
nuͤtzlichen, allein nicht unmittelbar unerläßlichen Zweck immer von einer 
großen Anzahl ‚der Bürger aug Dürftigkeie umterfaffen werden muß, deſto 
nothwendiger ift eine vierte Maßregel, nämlich die; Unordnung unent— 
geldbliher Impfung für die Armen. Diefe geringe- Mühmaltung 
kann fuͤglich den Impfaͤrzten als Bedingung ihres lucrativen Auftrages 
gemacht. werden;  ; 

Es ‚leuchtet ein, daß nur buch eine. ganz 44 Impfung die 
Pocken aus einem Staate verbannt, wenigſtens von der. Erreichung eis 
nes beunrubigenden Hoͤhegrads abgehalten werden fönnen. Es tritt fos 
mit immer der Fall bier ein, wo die Benutzung einer Polizeianftalt dem 
freien Willen des Einzelnen, nicht -fteigeftellt werden. kann, indem durch 
die Nichttheilnahme eines Theils der Bevölkerung der beabſichtigte Nutzen 
für den einfihtsvolleren und willigeren, fo wie für den nod gar nicht 
willensfähigen. unmündigen Theil mehr oder ‚weniger vereitelt und über: 
dies ein allgemein vortheilhafter Zweck nicht erreicht würde. Da über 
dies fo gut ald gar keine Gefahr mit der Einimpfung der Kuhpoden 
verbunden ift, fo id als eine fünfte ein vom Staate . 
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hender Zwang zur Vaccination allerdings gerechtfertigt. Ob berfelke un⸗ 
mittelbar oder nur mittelbar angelegt wird, ift natüclidy rechtlich ganz 
gleichgültig; und: bei der Wichtigkeit ber Sache fcheint fogar eine Ver» 
bindung von: beiben' Arten von Maßtegeln wuͤnſchenswerth, fo daß alfo 
aufer dem. burdy: Strafen zu Eräftigenden Gebote alle Kinder vor einem 
beſtimmten Alter: (3, B. dem 4 — 6. Jahre) der Impfung zu unterwer- 
fen, auch noch Ausfhluß aus ber Schule, von der Aufnahme in eine 
Lehre u. ſ. we gegen Michtgeimpfte ausgeſprochen wuͤrde. Selbft eine 
wiederholte Impfung der durch längeren Verfluß der Waccination einer 
erneuerten Anftedungsfähigkeit Verdächtigen kann ohne Bedenken bei bes 
fonderd drohender Gefahr einer Blättern: Epidemie angeordnet werben. 
Damit aber das Gefeg nicht ein leeres Wort bleibe, find die aufgeftellten 
Impfaͤrzte, unter Leitung und Gontrole der höheren Geſundheitsbeamten, 
mit ber Bollziehung der Zwangsmaßregeln zumähft zu beauftragen. 
Zweckmaͤßig angelegte Tabellen und regelmäßige Berichte halten die 
Anftalt im Gange und geben überdies zu wichtigen und belehtenden Ver⸗ 
gleihungen den unentbehtlihen Stoff. 

Ueber die nüslichen Ergebniffe dee Kuhpodenimpfung im Allgemei- 
nen ift unter Anderm nadyjulefen: Brunel, de la vaccine et ses 
heureux r&saltats. Par. 1826; Benoiston de Chateauneuf, 
in der Gazette de sante, Feyr, 18265 Casper, Beiträge zur me: 
bicinifhen Statiftit, Berlin, 18265 Schübler, über die Aende⸗ 
rungen in ben Gefegen ber Sterblichkeit duch die Kuhpoden. Xüb. 
1827. — Ueber. die Schugkraft der Polen, MWiederimpfung uw. f. w. 
aber: Thomson, historical sketch ‘of tlie varieties änd tlie secon- 
dary occarrence of Smal-Pox. Lond., 1822; Luͤders, Verſuch 
einer kritiſchen Geſchichte der bei Waccinirten beobachteten Menfchenblats 
tern. Altona, 18245 Moͤhl, über die Warioloiden -und Varicellen. 
Hann., 18285 Seeger, Beiträge zur Gefchichte der Poden bei Vac—⸗ 
cinirten. Mohl. 

Blinden-Anſtalten, ſ. Wohlthaͤtigkelts⸗Anſtalten. 

Blitzableiter, ſ. Feuerpolizei. 

Blokade, ſ. Kriegstecht. 

Bluͤcher, Gebhardt Leberecht, Fuͤrſt von Wahl: 
ſtadt ): (und der große deutſche Freiheitskrieg). — Kraͤf— 
tige menſchliche Beſtrebungen und Thaten bilden an ſich einen wuͤrdi⸗ 
gen Gegenſtand menſchlicher Betrachtung. Höheren Werth erhalten fie, 
wenn ihr Gegenftand groß ift, den höchften, wenn fie zugleich ihrem 
Schauplag und Zufammenhang nad) einem ber großen Hauptacte im 
Drama ber Menfchengefchichte angehören und bebeutend in benfelben ein= 
greifen. Mit den bedeutendften, mit den unglüdtichften mie mit ben 
ruhmvollſten Ereigniffen, welche feit Jahrhunderten das deutſche Vater⸗ 
land erlebte, mit den wichtigſten Veraͤnderungen, welche der ſtaats⸗ und 


*) Die vielen Quellen hat mit — VBolftändigkeit die aus führlichſte 
Biographie Blüchers, die von Varnhagen von Enſe (Blographi— 
ſche Denkmale Thl II. ©. 621 -626) angegeben. Cinige eigene ſtanden 
dem Verfaſſer dieſer Zeilen zu Gebot. — 
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voͤlkerrechtliche Buftand von Europa und vorzüglid von Deutſchland ta 
der Periode der neueren Zeit erfuhr, ift der Name Bluͤcher unzer 
trennlidy verbunden. Wie verfchieden auch bedeutende hiftorifche Perfonen, 
ihre Verdienfte und ihre Mängel, je nach den verfchiebenen Stanbpunks 
sen der Menfchen beurtheilt werden mögen, in einem Punkte werden, 
was Bluͤcher betrifft, alle fich leicht vereinigen, melde bie erhebende 
Zeit der großen Feeiheitstämpfe ſich lebhaft vergegenmwärtigen wollen: unter als 
Ien den hohen. und glänzenden Namen aller europäifhen Nationen, welche 
in ben Jahren 1813, 1814, 1815 gegen bie Napoleonifche Welttyrannei 
£ämpften, trat wenigftens. in der Zeit dieſer glorreihen Kämpfe felbft 
einer mehr hervor, ald der Name Bücher. Bei Freund und Feind, 
im In: und Ausland, bei der Jugend, im Volk und in bem Heeren 
hat Niemand eine allgemeinere moralifche Bewegung ber Begeiſterung 
und des Schreckens, ber Liebe und des Haffes bewirkt, als der „Mars 
ſchall Vorwärts", als der „Vater Blücher”, ber jugendlich 
feurige Greis von mehr als fiebenzig Jahren. 

Solche erhebende, ſolche vereinigende und vorwärts treibende Begei⸗ 
fterung in ſchwerem gemeinſchaftlichen Kampfe ift ficher der Wirkung nach 
an ſich fhon höchft bedeutend; alddann zumal, wenn fo, tie damals, der 
Sieg nur durch fo. viele und große freiwillige Opfer und Anftrengungert gu 
hoffen ift, amd wenn es gilt, die ſchwerfaͤllige, locker verbundene Maffe 
ſo vieler Regierungen, fo verfchledenartiger Volksftämme und Heere einem 
Gegner, wie-Napoleon; gegenuͤber zuſammen zu halten und zu nach⸗ 
druͤcklichen harmoniſchen Bewegungen gegen das gemeinſchaftliche Ziel zu 
beſtimmen. Nicht gut hiſtoriſch aber waͤre es, die genuͤgenden Gruͤnde 
von großen Dingen nur allem in kleinen Urſachen, die Kraͤfte zu großen 
Thaten lediglich im Aeußerlichkeiten und Zufaͤlligkeiten oder in nur unbe⸗ 
deutenden und kleinlichen perſoͤnlichen Eigenſchaften ſuchen zu wollen. 
Schon jene große Wirkſamkeit fuͤr unſeren oͤffentlichen Zu» 
ſtand und bie weſentlich polttifhen Kräfte, durch welche dieſe 
Wirkung hervorgebracht wurde, fordern natürlich au bas Staats⸗Le⸗ 
xikon zu. einer. Betrachtung derfelben auf. ’ 

Aber ſelbſt die. Betrachtung der höheren VBebeutung und bes ‚ganzen 
Bufammenhanges jener Freiheitskaͤmpfe fcheint vorzugsmeife an diefe Per⸗ 
fönlichkeit fi Enüpfen zu wollen. Bluͤcher hatte bereits nicht blos in 
ben früheren Revolutionskriegen 1793 und 1794 und in dem ungluͤckli⸗ 
chen Feldzuge von 1806 mit einer bamals. feltenen, ‚mit ‚der hervortres 
tendften Auszeichnung getämpft. Er, der Greis Blücher, war aud 
im ganzen Befreiungsheere der Einzige, ber zugleich bie Schlachten des fie 
benjährigen Kriegs und die von Leipzig und Belle: Alliance mitge- 
kaͤmpft hatte, und. in deſſen früherer Lebensgefchichte vor allen ein Ers 
eigniß hervortritt, welches fo, wie für feinen eignen Charakter, fo auch 
für die Zeit Friedrich s des Großen bezeichnend iſt. 

Seit ber legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts aber begann, 
feit dee franzoͤſiſchen Revolution trat fihtbarer hervor, und durch 
ben firgreihen Ausgang ‘der großen Freiheitskriege und —— — 
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ber ſle eroͤffnenden fuͤrſtlichen Verheißungen ſollte fi glücklich entſchel⸗ 
den ein großer Entwicklungskampf für Deutſchland und 
Europa. In xeichen, großen und drangvollen Ereigniſſen, wie ſie oft 
der lange Lauf vieler Jahrhunderte nicht vereinigt, wie man ſie ſeit der 
kirchlichen Reformation: im ſechszehnten Jahrhunderte nicht ſah, 
wollte ſich gegen Ende des achtzehnten und im Anfang des neunzehnten 
eine neue Reformation, eine neue Bildungsperiode entwickeln. Es 
war die polütifche Reformation; welche an die Stelle dei. Feu⸗ 
dalmefens und ber fendaliftifchen Verfaffungen und desjenigen, was von 
ber hieracchifchen blinden Glaubensgemwalt in fie verwachfen war, freie Nas 
tionalfiaaten, freie ſtaatsbürgerliche Verbältniffe und 
Derfaffungen fegen wollte. Sehr erftärlich aber erhielten die bewuß⸗ 
teren wie die unbewußteren Beftrebungen für: die: neue politifche Zeit zuerft 
mehr einen: negativen Charakter, das heißt, ſie zerftörten nur die al» 
ten Formen sund Verfaffungen der Feudalzeit, ohne daß noch die neuen 
Formen und Verfaffungen gegründet oder befeſtigt wurden. : Bis zu eis 
nem gemiffen. Grabe geht ja Überhaupt von ſelbſt die Zerftörung des als 
ten Baues dem neuen voraus, . Sin den: großen, ſchwer ganz zu umfafs 
fenden Verhältniffen.: von Religion und Poelitik aber werden außerdem 
nur allzugewöhnlicy Die Gegner der einen; einfeitigen Ridytung, durch die 
menfchlihe Schwaͤche, zuerft felbft zu der 'entgegengefegtenn Einſeitigkeit 
fortgeriffen.. Selbſt fo große Geifter, ‚wie Vobtaire und Friebrid) 
der: Große, rbefämpfen, bei allem Ernſt der Gefinnuhg fin’s Gute 
boch nicht. den "Aberglauben, ohne den Glauben. zu “jerjtören, ober ohne 
auf. die Seite des Unglaubens zu treten, nicht .die Anarchie, fei es eine 
feudale oder ;eine demokratifche Anarchie,: ohne durch Zerſtoͤrung und Ans 
feindung allge-rriheit einem eben fo ‚verberblichen Abfolutienms in die 
Hände zu arbeiten. = ‚Die Gegner bes Unglaubens ' und des Defpotis« 
mus dagegen ſuchen uns wieder dem Mopfticismus und "bee Anhrdie zu 
überliefern. Nur die allmälig in den: Vor. und Ruͤckſchwankungen ges 
wonnene praktifche Bildung oder der Einfluß feltner bildungskraͤftiger 
Männer führt die Völker zur gluͤcklichen Vereinigung vom Religion und 
Aufklärung, von: Ordnung und Freiheit. : Die natürlihen Folgen nun 
aber von «der Zerſtoͤrung der alten politifchen Formen und Berfaffuns 
gen ber Feubalzeit, ohne daß noch die neuen ſtaatsbuͤrgerlichen reptaͤſen 
tativen Verfaſſungen gegründet oder feft und wirkfam wurden, mußten 
in Europa unvermeidlich. die abfolute: bdefpotifche Gewalt ber. an der 
Spige ftehenden monarchiſchen oder republitanifchen Machthaber begrüns 
ben. Vollends "aber: entftand in Frankreich zuerft ein furchtbarer 
Defpotismus; : Theile gefhah dies durch die verderbtefte abſolute Kös 
nigsmacht, burdy bie unter ihr ausgebildete Verderbniß des fran> 
zoͤſiſchen Voiks, endlich durch die, maflofe Selbftfucht - und 
Herrſchſucht Napoleons, des uͤbermaͤchtigen ‚Erben ber fränzöfifchen 
Revolution. Mit allen durch das Fteiheitsftreben, durch bie Revolution 
ſelbſt aufgeregten, ihr ‚längere Zeit bewußtlos dienſtbaren Kräften fchien 
diefe Napolegnifche Herrſchaft, ‚ welcher. ſich an die Stelle der erſtrebten 
Freiheit fegte; in den innern und aͤußern Vethaͤltniſſen aller europdis 
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fhen Nationen eine Unterfohung täglich mehr ausbilben zu wollen, die 
um fo unerträgfichee wurde, je allgemeiner der MWiderfpruch derfelben 
mit den angeregten Ideen, mit ber Beftimmung ber Zeit, mit ber in= 
nernundäufßern oder bernationalen und der verfaffungsmäßis 
gen Freiheit erkannt wurde. In dem Streben für diefe doppelte 
Freiheit mußte alfo ebenfo der Kampf ber Übrigen europäifchen Voͤl⸗ 
ker gegen Frankreich entbrennen, wie er früher zum Theil von der abfos 
lut gewordenen Fürftengewalt gegen die von Zranfreic ausgehende Vers 
breitung der Sreiheitsgrundfäge geführt wurde. Schon fehr frühe war 
in der franzöfifchen Revolution nicht blos das Streben nad) Freiheit in 
innere Anarchie und Defpotie, fondern aud in Verlegung gegen fremde 
Mationen übergegangen. Und bald wurde jegt alle Gewaltthat der ab« 
foluten franzöfifhen Könige, namentlidy aucd gegen Deutfchland, uͤberbo⸗ 
ten. Werblendung und Ehrgeiz hatte insbefondere einen großen Theil 
der Franzoſen, und namentlich die Deere, zu Genoffen und Werkzeugen 
ber Napoleonifchen Unterdrüdung, und als folhe auch zu den Feinden 
ber für ihre Freiheit kaͤmpfenden Völker gemacht. Aber auch die Frans 
zofen fehrten, wie ſich nachher zeigen wird, vorzliglich durch den deutſchen 
Sreiheitskrieg, von ihrer Verblendung und einfeitigen Richtung allmälig 
mehr und mehr wieder zur urfprünglich erſtrebten Freiheit zurüd, 

In diefen großen europäifhen Entwidiungstampf fällt Bluͤchers 
Leben und Wirken. Blücher war zu Roftod den 16. Dec. 1742 
geboren. Sein Vater, ebenfo wie feine Mutter aus Medlenburg ab» 
ftammend, war Rittmeifter in hefjencaffelfchen Dienften geweſen, und 
hatte ſich auf fein Eleines Rittergüshen Großenrenfomw zurüdgezogen. 
Wir mwiffen von ihm faft nur, daß ihn, wie die Mutter, der Sohn mit 
bankbarer Verehrung nannte, und dann, daß er gegen einige Zanten, 
welche dieſem Sohn bei feiner Geburt einen aus den Schäferliedern feis 
ner Zeit geborgten fremden, idylliſchen Namen zudachten, ftatt defjelben 
vielmehr die für ihn paffenderen Eräftigen beutfhen: Gebhardt Lebe» 
recht, durchfegte. Die Unruhen bes langen Haders zwifchen bem Hers 
309 und der landftändifchen Ritterſchaft hatten den Vater vor Blüs 
hers Geburt bewogen, nah Roftod zu ziehen. Die bes fiebenjähris 
gen Krieges beftimmten ihn fpäter, feine Söhne Ulrich und Gebhardt auf 
die Infel Rügen zu feinem Schwiegerfohne v. Kradwig zu fchiden. 
Sn Medlenburg wie auf Rügen mag mwohl wenig wiffenfchaftlicher Uns 
terricht die Knaben an das Zimmer gefeffelt haben. Selbſt die französ 
fifhe Sprache hatte, in einer Zeit, wo alle deutfche Nationalität - in 
elender Nachaͤffung des Franzoſenthums unterzugehen ſchien, Blücher, 
der einſt in Paris deutſch ſprechen und dem deutſchen Namen feine 
Achtung wieder erwecken ſollte, nicht erlernt. Deſto kraͤftiger entwickelte 
er unter freiem Himmel, bei einiger Theilnahme an landwirthſchaftlicher 
Thaͤtigkeit und bald auf wilden Roß, bald auf dem ftürmenden Meer 
im Wettfampf mit feinen Altersgenoſſen in freiem gluͤcklichen Jugendle⸗ 
leben feine Eräftige, unverwüftlihe Körperliche Gonftitution, feine Tugen⸗ 
ben der Körpergemandtheit, des kuͤhnen unerſchuͤtterlichen Muthes, des 
gefunden Sinns und Blicks und des tüchtigen Charakters, fo wie bie 
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unzerſtoͤrliche Heiterkeit und Lebensluſt und ſeine offne gutmuͤthige Treu⸗ 
herzigkeit gegen Geringe und Vornehme. Fiſcher am Oſtſeeufer der Inſel 
Ruͤgen erzaͤhlten, „daß ihre Vaͤter den Feldmarſchall wohl gekannt, 
„da ſie noch Buben geweſen und mit dem wilden Junker und einem 
zaͤtteren Bruder Ulrich fo manchen Streich ausgeführt hätten. Da 
„fei der Junker Leberecht immer voran gemwefen. Was Keiner gewagt, 
habe er-unternommen, und Alte hätten ihm gehorchen müffen, weil Keis 
„mer fo großes Herz gehabt. Ihm fei kein Baum zu hoch gewefen. Im 
„die Schluchten der Kreibefelfen (mo heutiges ‚Tags es angefchlagen ift, 
„daß wegen ber Lebensgefahr Niemand hineinfteigen darf) Bletterte er 
„hinab. bis zu der Brandung des Meeres, ohne Schwindel. Beim Sturme 
tief er feine Gefährten in den Machen und ſchlug mit dem Ruder ges 
‚sen bie empörten Wellen, als wollte er fie ſchweigen heißen“ *). Bei 
folder Stimmung mußte das Soldatenleben in dem auf Rügen liegenden 
ſchwediſchen Hufarenregiment von Mörner anloden. Aber bie älterliche Zus 
flimmung wurde verweigert. Da verließen im britten Jahre des ſieben⸗ 
jährigen Krieges beide Knaben heimlich den Schwager und ſuchten Aufs 
nahme in jenem Regiment. Sie erhielten‘, nachdem endlidy der Water 
eingewilligt hatte, die gemünfchte Anftellung. Aber bald wurde auf eis 
nem ÖStreifjuge in bie Uckermark der vierzehnjährige Junker Gebhardt 
mit verwundetem Pferde von einer überlegenen Anzahl preufifcher Hu⸗ 
faren gefangen. Ein Hufar nahm ihn vor fih auf fein Pfebi So 
nun trug diefes ihn feinem großen Schidfal entgegen. So brachte es 
den Preußen den Helden der Befreiungstriege.. Dem preußifchen Huſa⸗ 
senobrift dv. Belling gefiel der fchöne muthige Knabe. Er gewann ihn 
lieb, behielt ihn auf fein Ehrenwort bei fih, und bot ihm wiederholt 
preußifche Dienfte an. Diefe aber lehnte Bluͤcher, fo lange er noch 
feinen ſchwediſchen Abſchied nicht erhalten Eonnte, ftandhaft ab, Ends 
lich nad) einjährigem Harren glüdte es durch einen günftigen Zufall, 
ihn zu erhalten. Bluͤcher wurde preufifcher Fahnenjunker, bald (1760) 
Comet und Adjutant feines väterlichen Gönners, der ihn ausruͤſtete 
Er half nun mit Eifer und Muth den fiebenjährigen Krieg, welcher 
nach langer Zerrüttung und Erfchlaffung die erfte erhebende Bewegung 
In Deutſchland erzeugte, muthig zu Ende kämpfen. Bluͤcher focht mit 
Auszeihnung in den Schlachten von Kunersborf und Freiberg, 
in welcher leßteren er verwundet wurde. Er rüdte bis zum älteften 
Staaberittmeifter vor. Da fiel Belling in Ungnade bei Friedrid 
bem Großen und Bluͤcher wurde, ohnerachtet feiner Gegenvorftelluns 
gen, bei der nächften Beförderung in der Zutheilung der Escadbron einem 
jüngeren Rittmeifter v. Jaͤgerfeld nachgeſetzt. Der König felbft hatte 
bereits dieſe Dienfteinrichtung gegen Bluͤchers Vorſtellungen gench- 
migt. Dennoch fchrieb Bluͤcher die kuͤhnen Worte an feinen großen 
König: „Der von Jaͤgerfeld, ber Bein anderes Verdienſt hat, als ber 
„Sohn des Markgrafen von Schwedt zw fein, iſt mir vorgezos 
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„gen. Ich bitte Em. Majeftät um meinen Abfchieb.” Friedrich ber 
fahl, ihm Arreft zu geben, damit er ſich eines Beſſern befinnen koͤnne. 
Bluͤcher faß und faß, dreiviertel Jahre lang, und blieb bei feiner Er- 
klaͤrung. Da erklärte feinerfeits der König: „der Rittmeifter von Bluͤ— 
„Her ift feiner Dienfte entlaſſen; er- kann fi zum Teufel ſcheeren.“ 
Bluͤcher liebte leidenfhaftli den Kriegerſtand. Er mar damals vers 
moͤgenslos, dazu verlobt mit einer ebenfalls vermögenslofen Braut, einer 
Fräulein von Mahlin, der Tochter eines ehemaligen ſaͤchſiſchen Oberften, 
ber in Polen Güter gepachtet hatte. Nur die innere Empörung eines 
unabhängigen feften Charakters gegen das Unrecht, nur ein tiefes Gefühl 
für das Recht, welches Blüher in feiner Perfon verlegt glaubte, 
konnte ihn in folder Lage, in. folcher Zeit unbefchränkter Fürftenherrfchaft, 
in welcher vollends im Militair fhon der Zweifel an der Unfehlbarkeit 
Eöniglihen Willens als Verbrechen galt, zu fo kuͤhnem unerfchütterlichem 
und aufopferungsvollem Rechtstrotz felbft gegen feinen großen König bes 
ftimmen. Es find aber diefelbem Gefühle und Kräfte, melde zum Kampf 
gegen fremde Unterdrüdung und welche gegen die Willkuͤr ber verſchie— 
denjten Art im Innern begeiftern und ftählen. Ein aufopferungsvoller, 
muthiger gefeglicher MWiderftand gegen Unrecht der Gemalt, zum Schuß 
des gemeinfamen Rechts ift meift fchmerer, oft heilfamer, als Angriff. 
Blüchers Freunde fürchteten, er werde feine Verbindung aufgeben 
müffen. Er that e8 nicht. Er nahm ein Pachtgut ſeines Schwiegers 
vaters in Unterpacht, heirathete und lebte mit feiner Gattin, die ihm 
ſechs Kinder gebar, obwohl oft zum Kriegsdienft ſich zurüdfehnend, body 
funfzehn Sahre lang gluͤcklich in Ländlicher Einſamkeit. Durch einſichts⸗ 
vollen und eifrigen Betrieb des Landbaues, morin er ald Mufter galt, 
erwarb er fich bald ein Eleines Landgut in Pommern und durch Charak: 
ter und Benehmen die Achtung und Liebe feiner Umgebung, fo daß ihn, 
den geborenen Ausländer, die pommerifchen Landſtaͤnde zum Landrath dee 
Provinz ernannten. Selbſt der große König bezeugte ihm, der dem Lande 
einige Dienfte geleiftet hatte, wiederholt mündlich und in Briefen und 
durch Geldgeſchenke feine Achtung und, wie es fcheint, die Abſicht, das 
Vergangene zu vergüten. Nur erlaubte eine falfche Vorſtellung von ber 
koͤniglichen Würde nicht, diefes auf die auch nur den Schein eines Es 
niglihen Irrthums oder Untechts eingeftehende Weife, naͤmlich durch 
eine paffende MWiederanftellung, zu thun. Die legtere war erft möglich 
nad) Friedrichs Tode. Doch hielt zuerft gutmäthiges Nachgeben gegen 
die dringenden Bitten feiner Gattin Bluͤchern ab, Schritte zur Erfüls 
fung feiner Wünfche zu verfolgen. inft aber, bei einer Heerſchau in 
Pommern, bemerkte Friedrih Wilhelm II. mit MWohlgefallen einen 
Mann, der durch feine männliche Schönheit und als kuͤhner trefflicher 
Meiter unter den Zuſchauern ſich auszeichnet. Mit den Worten: „Der 
„könnte uns Alten was zu rathen aufgeben,” wandte fich der König zu 
feinen Gavalerieofficteren und erfundigte fih. Es war Bluͤcher. Der 
König, diesmal beffer, als fein großer Vorfahr, den rechten Mann erken- 
nend, trug ihm huldvoll den erfehnten Rücktritt in die Armee an. „Ja, 
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„mit Freuden, wenn fein Recht ihm würbe," war Bluͤchers Antwort. 
Und es ward ihm. Er erhielt 1787, feinem ausdrüdlihen Wunſche ger 
mäß, gerade in fein altes Regiment den Wiedereintritt und die Majors⸗ 
ftelle vor demfelben v. Jaͤgerfeld, dem er einft nachgefegt wurde; 
und fein Patent wurde zurüddatirt auf 1779, eine Zeit, wo der König, 
der es unterzeichnete, ‚gar noch nicht regierte. 

An ber Spige beffelben rothen Hufarenregiments, von Golz, 
timpfte 1795, und 1794 Bluͤcher in den Feldzügen am Rheine, zus 
erft als Obriſt, bald, zur Belohnung feiner Werdienfte, als Generalmas 
jor und als Inhaber des Regiments und mit dem rothen Adlerorden ges 
fhmüdt. In den Kämpfen von Gifoing, Luremburg, Kaifers- 
lautern, Morfhheim, Weidenthal, Edesheim, am Malz— 
berge und: beir Moorlautern zeigten ſich Bluͤchers kühner Geift 
und feine Freude am Kampfe, ber ſchnelle Bid und Entfhluß in je 
der Lage, die von Tollkuͤhnheit entfernten vorfichtigen Anftalten, wie die 
- Energie der Ausführung, enblidy bie begeifterte Liebe und Folgſamkeit, 
welche des Anführerse WVorangehen in jeder Gefahr und Mühfeligkeit und 
das gutmüthige, treuherzige Wohlwollen ſeinen Kriegern einflöften. Man 
nannte ihn den neuen Ziethen. ‚Beinahe 4000 Gefangene, barunter 
150 Dffiziere und ein General:Lieutenant, einige taufend Pferde, 11 Kas 
nonen und 5 Fahnen hatte unter feiner Führung fein Regiment ges 
wonnen, nie, mit Ausnahme von fehs Mann, Gefangene verloren. 

Schon glaͤnzte Blühers Name. Doch follte er feinen vollen 
Glanz vor feinem Greifenalter nicht erwerben. Diefes verhinderte Deutſch⸗ 
lands unglüdtiches Schidfal, begründet durch allbefannte Mängel und Urs 
fahen, durch die innern DVerhältniffe und durch ihre Folgen, die Nieder» 
lagen im Kriege, insbefondere der bafeler Friede und die Demar— 
cationslinie, melde das in die Nevolutionsfriege hineingezogene übrige 
Deutfchland preufifcher Seits ebenfo wie der Friede von Gampoformio 
öfterreichifcher Seits huͤlflos liefen, fodann ferner die unglüdliche Zögerung 
des bereits ausmarfchirten preußifchen Heeres 1805 und endlich die furdhtbas 
ven Greigniffe von 1806. In der auf den bafeler Frieden folgen» 
den Waffenruhe hatte fih Bluͤcher nad dem Tode feiner erften Gats 
tin zum zweiten Male vermählt und zwar mit einer fchönen Dftfriefin, 
einem Fräulein von Colomb. Im Sabre 1811 war er Generals 
Lieutenant geworden und 1812 und 1813 hatte er, beauftragt mit ber 
Befisnahme von Erfurt, Mühlhaufen und Münfter, und bann 
als Gouverneur von Münfter durch fein menfchenfreundliches, zutraus 
liches Weſen manche Schwierigkeiten und Härten des neuen Zuftandes 
der Bewohner befeitigt.. Auch als Schriftfteller trat nun Blücer auf. 
Er ließ 1795 fein Tagebuch feiner Feldzuͤge am Rhein erfchei- 
nen, welches Sachkundige zu den beften Werken biefer Art zählen, ein 
lebendiges Abbild feiner ritterlihen Kriegsthaten, feiner liebenswürbigen 
Derfönlichkeit. — Im Jahre 1805 ſchrieb er die fhon durch ihren Ti⸗ 
tel und die darin ausgefprochene Grundidee merkwürdige Schrift: Ge» 
dantenuber Kormirung einer preufifhen Nationalarmee, 
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in welche er ſchon damals fordert, jeder Preuße muͤſſe Soldat, die 
Dienſtzeit kurz, die Behandlung beſſer werden *). 3 

‚ An bem unglüdtihen Tage von Sena hatte Blücder in noch. - 
untergeorbneter Stellung an der Spige von fünfundzwanzig Escadronen 
Gavalerie und einiger reitenden Batterien, über welche man ihm erſt 
auf dem Schlachtfelde den Befehl amvertraute, das Seinige gethan. 
Sein Pferd wurde ihm unter dem Leibe getödtet. Als der ungeordnete 
Ruͤckzug und die Auflöfung der Armee erfolgte, führte er vermittelft eis 
ner kuͤhnen Kriegslift 5000 Mann mitten durch die feindlichen Reiter⸗ 
bivifionen Kfein und Lafalle hindurch und zog noch das weima rfche 
Corps unter dem Herzog von Braunſchweig-Oels an fih. Um 
einen Theil der feindlichen Heeresmacht von dem Herzen der Monarchie 
und von-den wenigen dem König übrigen Truppen bis zur Ankunft dee 
Muffen abzuziehen, warf er ſich nun-mit feinen 15,000 Mann nad) 
Medienburg ; alsbald aber, durh Mürat, Soult und Bernabotte 
von 80,000 Mann umzingelt; mit Verwerfung aller ihrer Capitulations⸗ 
anträge, nad, Lübed. Da aber die fchlecht befeftigte Stadt, trotz aller 
Gegenwehr und des unermüblichen . perfönlichen Kampfes des Anführers, 
felbit nody in. den Straßen der Stadt, von der feindlichen Uebermacht ers 
fürmt war, mußte er endlich in Radkau, einem Dorfe bei Luͤbeck, 
ehrenvoll capituliren. Doc verweigerte er hartnädig, die Gapitulation 
zu unterzeichnen, bis ihm die ungewöhnliche ausdruͤckliche Hinzufügung 
gejtattet wurde, „daß er nur deswegen capitulire, weil er weder Munis 
„tion noch Brod und Feurage habe.’ „Ihm wurde” — fo berichtet Barn» 
hagen von Enfe über Blühers Theilnahme an diefem unglüdlichen 
Kriege (S. 118) — „in den Augen des Kriegerd nur Achtung und Bes 
„mwunderung zu Zheil. Bon allen preufifhen Feldherren und Truppen⸗ 
„ſchaaren, die bis dahin den Kampfplag betreten, hatte er allein den Ruhm 
„der Waffen behauptet und in dem. allgemeinen Ungtüd, welches ihn 
„Thon mitergriffen hatte, vorüber allen breiten .Abmwegen der Schande, 
„auf fhmalem Pfade ſich zum ehrenvollen Ziele dburchgerungen. Seinem 
„Kreiſe war fein Verzagen, welches überall Schlag auf Schlag die Ges 
„prüfteften ergriff, ein Unmuth und feine Schwäche genaht.. Seine 
„Truppen hatten fi tapfer, ausdauernd bis zum legten Augenblick ge⸗ 
„halten. in folches Beifpiel war in jenen Tagen ber Verbunfelung und 
„Trauer ein helles Feuerzeihen, an welhem die Flamme der 
„Doffnung und Zuverficht fich wieder entzünden konnte. So auch mar 
„bald der Sinn und das Urtheil des Volks vorherefchend für Bluͤcher 
„entſchieden. Nicht in Preußen allein, au in Hamburg, mo das 
„Unglüd der Nachbarftadt tief gefühlt wurde (und wo Bluͤcher die Zeit 
feiner Kriegsgefangenfhaft verlebte), und in Luͤbeck felbft zeigte die 
„Menge für ihn und feine Krieger ihre Theilnahme, ihren Eifer. Der 


*) Noch eine dritte Schrift fchrieb Blüher: Bemerfungen Über 
die Inftruction und daß Ererciten der Gapaleria Sie 
ſoll theoretiſch nicht viel bedeuten. Blüͤcher war Praktiker. 
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„Feind, bier ein unzweibeutiger Zeuge, bewies Ihnen feine Achtung auf 
„alle Weife; ja er feste fie oft. in Verlegenheit durch den Vorzug, den er 
„ihnen vor den Gefährten einräumte, die nicht das Gluͤck gehabt, unter 
„Blüchers Befehlen zu ſtehen.“ Eine Einladung von Bernabotte, 
mit ihm fpazieren zu fahren, lehnte Bluͤcher, bem das Franzofenthum 
in Deutſchland, ſeitdem es fo. offenbar felbft ber fremden Unterbrüdung 
diente und hulbigte, verhaßt war, und in beffen Haufe auch von ben 
Seinigen kein franzöfifcy gehört wurde, mit ber Entfchulbigung ab, „er 
„ſpreche nicht franzöfifch und fei zu alt, es zu lernen.” 
Wir brauchen hier nicht auszumalen die ‚ganze Reihe trauriger Er⸗ 
eigniffe, welche die Schlacht von Jena eröffnete, die faft unbegreifliche 
moralifhe Berrüttung, welche fie zu Tage brachte, bie völlig vertheidi⸗ 
gungsloſe Uebergabe der Feftungen Hameln und Nienburg, Erfurt 
und Magdeburg, Spandau, Stettin und Küftrin, Glogau, 
Breslau, Brieg und Schmweidnig, den Einzug der Feinde in 
Berlin und ihren Empfang dafelbft, die Zerftüdelung ber preußifchen 
Monardie, die hoͤchſt drangvolle Lage des durch die ruffifche Alliance ges 
vetteten, vom Feinde ausgefogenen und militaitifh befegten übriggeblies 
benen Theils und die Unterdruͤckung von Deutfhland. Es follte ber 
Melt offenbar werben, daß zahlreiche mohlbreffirte Deere und treffliche 
Feſtungen, daß gefüllte Schatzkammern und ein aͤußerlich fehr ausgebildes 
ter, wohlgeordneter Staatemechanismus, daß felbit, was unendlid höher 
fteht, ein vortreffliches Fürftenhaus mit allgemein und laut ausgefproches 
ner Liebe und Verehrung für baffelbe, daß geiftige Bildung und mwohler: 
worbener Kriegsruhm — daß alles biefes noch nicht genügt, um einen 
Staat gegen große, oft lange verborgene Gebrechen und in ber Stunde 
großer Gefahr gegen den Untergang zu ſchuͤtzen. Es follte, größer im 
furchtbarſten Ungluͤck, als je im glängendften Gluͤck, daſſelbe Preußen 
in den Jahren 1807 bis 1813 der’. Melt zeigen, woburd die wahren, 
unzerftörbaren Staatskraͤfte wachſen, wodurch felbft Beine, an materiellen 
Mitteln ſchwache Staaten unüberwindlih und ſiegreich werden und, fo= 
fern fie dem aufgefundenen rechten Wege treu bleiben, in glorreicher Ent» 
widelung fortfchreiten können. Mit rühmlicher Weisheit und eines rei⸗ 
nen Willens ſich bewußt, fuchte die Megierung nicht, wie die Thoren, 
in Andern und in Zufältigkeiten, fondern im Innern des Staats felbft, 
die Quellen fo großen öffentlichen Ungluͤcks und in völliger Selbſterkennt⸗ 
niß die Bebingung ber Herſtellung. Muthvoll ließ fie Wort und 
Schrift zur lauten, oft bittern Euthüllung aller wahren und vermeinte 
lichen Gebrechen und Fehler der Behörden und der Einrichtungen, ber 
Berfaffung und ber Verwaltung frei. Energiſch begründete und vor⸗ 
bereitete fie dann duch Stein und Scharnhorft in biefen wenigen 
Jahren, mit dem befchräntteften Mitteln, in der durch den uͤbermuͤthigen 
eind beengteften Lage Alles, was 1813 — 1815 bie glorreiche Befreiung 
und Wiedergeburt möglih machte, Alles, was noch jegt der Stolz 
und die Hoffnung Preußens ift, deffen Dauer und weitere Entwidlung, 
nad) dem Wort eines ber edelften feiner Staatsmänner, dem Staate bie 
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Buͤrgſchaft leiſten ſollte, daß ihm niemals ein neues Jena gefaͤhrlich 
oder noͤthig ſei. Durch die Befreiung des Bauernſtandes von der Un⸗ 
terdruͤckung des Feudalismus, durch die freie Staͤdteordnung, durch 
die Gleichheit der oͤffentlichen Pflichten und Rechte, und endlich durch die 
ausdruͤckliche Verheißung einer repraͤſentativen Provinzials und Reichsver⸗ 
faſſung (Edict vom 28. October 1810) wurde der Nation eine allgemeine 
freie ftaatsbürgerlihe Verfaſſung vorbereitet und verbürgt. 
Durch die einftweilen dem Wefen nah ſchon gewährte Freiheit des 
MWorts und der Schrift, durd die neue Gründung von Univers 
ſitaͤts⸗ und Schuleinrihtungen im liberalften Geifte wurde der Nation 
die geiftige Erhebung und Waffe gegeben. Das Zerbredhen 
des ſchimpflichen Stods, der bei Jena als fo nichts vermögend ſich ges 
zeigt hatte, die für alle Bürger gleiche und unablöslihe MWaffenpflicht 
und die Landwehr endlich gaben ihr die treffliche Eriegerifhe Wehr: 
orbnung. Der Grund von Preußens, von Deutſchlands Unglüd und 
Schmach, Feudalismusund VBerfaffungslofigkeit, und die Aufs 
gabe der neuen Zeit waren alfo klar erkannt. Liht und Recht, 
Freiheit und Ehre wurden überall als der Preußen Looſungsworte 
erklärt. Und wahrlich, nicht etwa, weil die vorzüglichften Wiederherfteller 
dee Größe Preußens, Stein, Scharnhorft und Bluͤcher, ebenfo 
wie Hardenberg, zufällig in andern beutfhen Ländern geboren water, 
fondern weil man tief erkannt hatte, daß für Preußen nur durch deut⸗ 
fhe Eultur und Freiheit, durch das Vorangehen in ihnen 
und in freier inniger Verbindung mit Deutfchland, Sicherheit und Ges 
deihen fei, huldigte man in Wort und Werd auch biefer Idee. Mit 
foihen Waffen Eonnten die Regierung und ein Bund begeifterter 
DVaterlandöfreunde, der Zugendbbund, buch allgemeine Werbreitung 
einer moralifhen Erhebung ber Nation unter den Augen bes arg» 
wöhnifhen, bie Landesfeſten befigenden Zeindes, die Befreiung des Das 
terlandes vorbereiten. 

Blücher war bald nad) feinee Gefangennehmung, feinen bringen: 
den Bitten gemäß, Hegen den von Schill gefangenen Marfchall Vic» 
tor ausgemwechfelt, von dem König mit dem ſchwarzen Adler belohnt und 
zu einer Eühnen Unternehmung nah Pommern entfendet worden. Der 
Friede zu Til ſit hinderte fie. Im der Umgebung des Königs, arbeitend 
im Ktiegsbepartement, dann Generalgouverneur von Pommern, ftets 
auf gleiche Weife ftimmte Bluͤch er ein im bie Richtung des neuen Preus 
Feng, fuchte er Vertrauen und Muth und Eriegerifche Tuͤchtigkeit zu vers 
breiten. Ihm wurde daher eben fo, wie Stein, bie Ehre, von dem 
übermüthigen Sieger als einer ber Männer bezeichnet zu werben, bie, ' 
weil er fie flrchtete, bie preußifche Regierung außer Dienjt fegen mußte. 
Blücher, der fhon, bald nachdem, nicht feiner Neigung gemäß, der 
bafeler Friebe gefchloffen war, immer aufs Neue duch Briefe an 
den König und durch muͤndliches Wort zum Ktieg gegen ben Unterbrüder 
Deutſchlands getrieben, trieb jest auf's Meue und Iebhafter, fobald die 
erfte Möglichkeit. dazu kam. Schon 1808, wo er Eränflich war, ant- 
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wortete dm Scharnhorft auf folhe neue Mahnungen und Vorfchläge: 
„She Brief hat mir unbefcjreibliche Freude gemadt. Ich fehe es, was 
„Aue fagten, Ihr Geift hat nicht gelitten. Sie find unfer Anführer, 
„unfer Held, und müßten Sie auf einer Sänfte uns vorangetragen ters 
„den. Nur mit Shnen ift Entfchloffenheit und Gluͤck“ As Schill 
1809 feine ühne Unternehmung begann, hatte Blüher, auf ihre Bil» 
ligung hoffend, bereits Friegerifche Vorbereitungen gemacht, mußte fie aber, 
dem Eöniglihen Befehl gemäß, einftellen. 

Von Jahr zu Jahr war unterdeffen Napoleons Uebermadht ans 
gewachſen. Doch hatte er noch immer durch die unter ihm überall und 
auch in dem rheinifhen Bunde nach dem Beifpiele Frankreichs bewirkte 
wohlthätige Zerfisrung des Feudalismus und die Einführung der 
Sleihheit öffenttiher Pflihten und Rechte, ſowie durd bie 
fheinbar freien ftändifhen Verfaffungen, die er in Frankreich beftehen 
ließ, in allen von ihm geftifteten Staaten, in dem Königreih Weſt⸗ 
phalen, in den Großherzogthümern Berg und Frankfurt, in 
Holland wie in Polen, ja felbft in Spanien und Italien ein« 
führte, eine fehe große Zahl felbft der edelſten Männer — 
ih nenne nur Johannes Müller— getäufht und dadurch vor= 
züglich eine große Kraft für fich gewonnen. Mer diefed überfieht, 
fann die damalige Zeit nicht verftehen. Auch das Schreiben an den 
Fürften Primas, wodurch Nappleon feierlich proteſtirt, daß man et« 
waige Willkuͤr der Rheinbundsfürften ihm zufchreibe *), feine forgfäl« 
tige Schonung ber deutfchen Unterrihhtsanftalten, namentlid der akade⸗ 
mifchen Lehrfreiheit, und Anderes beweifen deutlich, daß er den Glauben: 
Freiheit und Fortſchritt feien auf feiner Seite, zu würdigen 
mußte. Doch bei jeder Zunahme der Macht zerftörte fein defpotifcher 
Uebermuth immer mehr diefe Täufchungen, und das durch ‚feine Freiheit 
allein unbefiegbare Britannien rüftete zur Rettung Europa’d immer neue 
Kämpfer. Da erfchlitterten endlich die ungewöhnlich frühe Winterkaͤlte, 
der Brand von Moskau und vor Allem die fo hoͤchſt unpolitifhe Taͤu⸗ 
[hung ber gerechten Erwartungen der Polen auf alsbaldige Wiederher« 
ftellung ihrer Freiheit, welche ihm fichern Ruͤckzug und neue Hülfsquellen 
geboten ‘hätte, feine Macht, und der General York gab mit kühner 
Seele das Signal zum allgemeinen Befreiungsfrieg. 

Er begann. Aber es ift nöthig, um die Gefchichte gegen Verfälfchungen zu 
vertheidigen, und um Bluͤchers Mirken zu verftehen, ſich deutlich zw 
erinnern, wie er begann. Zum erftenmale feit der franzöfifhen Res 
volution eröffneten die ein WBierteljahrhundert hindurd) immer unb 
immer befiegten Regierungen den Kampf. mit dem Looſungswort, 
nicht blos der Sicherung der Thronrechte und der dufern, fondern auch 
der innern ftaatsbürgerlihen Freiheit. Herüber von der bis— 
ber unbefiegbaren feindlihen Macht und auf ihre Seite befhmuren fie 
jegt die motaliſche Kraft der großen Idee der Zeit, die Kraft der Freiheit 
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und ber öffentlichen Meinung ſiegskraͤftiges Panler. Die verbuͤndeten 
Monarchen eröffneten den Krieg durch die gemeinfhaftliche feierliche Pro: 
clamation von’ Kaliſch vom 25 März 1813. Darin erklären fie: 
„Daß fie, dem Wunfche des deurfchen Volkes begegnend, jeden Deut: 
„Then auffordern, ſich anzufchliefen und zu kaͤmpfen mit Herz und 
„Sinn, mit Gut und Blut, mit Leib und Leben für die Ruͤckkehr der 
„Freiheit und Unabhängigkeit Deutſchlands und für die Wiederkehr eines 
„ebrrvürdigen Reiches in zeitgemäßer Geftaltang, welches allein den Für: 
„sten und Völkern Deutfchlands anheimgeftellt bleibe und in feinen 
„Srundzägen und Umtiffen möglichft aus dem ureignen Geifte des deuts 
„chen Volkes hervorgehen folfe, damit Deutſchland verjüngt und lebens⸗ 
„Eräftig und in Einheit gehalten‘ unter Europa’s Völkern daftehe.” ‚Für 
diefen Zweck — fo erklären fie, fo. erllärt namentlid auch Fürft Miet» 
ternich noch zwifchen dem erften und zweiten Kriege auf dem wiener 
Congreß — ‚für diefen Zweck haben die Völker die Waffen ergriffen, 
„und alle Staaten, welche der großen Alliance ſich anfchloffen, erfiärten 
„ſich ſchon durch ihren Beitritt für denfelben Zwed*).” Dieſer Zweck 
wird eben fo oft wiederholt, von allen Regierungen einftimmig auch be: 
zeichnet „als eine der Öffentlichen Meinung, dem Zeitgeift tind der Erz 
„wartung der Zeitgenoffen, als den allgemeinen Wünfchen und gerechten 
„Anfprüchen der deutſchen Nation, entfprechende nothwendige Feſtſetzung 
„und Sicherftellung der: ftaatsbürgerlihen Rechte und fländifcher Verfaf⸗ 
„fungen, mind eſten s mit den Rechten der Preffreiheit, der Steuerbes 
‚roilligung, "dee Zuftimmung zu den Landesgefegen und der Verantwort⸗ 
„lichkeit der Staatsdiener.” Und als 1815 der neue, geführfiche Krieg 
drohte, da nahm man fchnelf aufı dem wiener Gongreß bie über. der 
Länderftreit faſt vergefiene deutſche Verfaffungsfache wieder vor. Da ers 
klaͤtten alle Negierungen eben ſo einftimmig: „daß unter den dringenden 
‚„Umftänden der gegentärtigen Lage der Dinge durch nette Zuſicherung 
„dieſer Nechte in der, wenn aud noch unvollftändigen Bundesacte, 
„die Völker, um mit Vertrauen 'und Much, mit Kraft und‘ Freubigkeit 
‚den neuen Kampf zu beginnen, über diefe Rechte beruhigt werben, daß 
„Sie zue Uebergeugung gelangen müßten, daß die bereits dargebrachten 
„Dpfer, fo’ wie die neuen Anftrengungen für ihre theuerſten Inter: 
„effen, für ihre unverjährbaren Rechte geleijtet und erheiſcht wuͤrden“*) 
Mehrere Regierungen ertheilten jegt ebenfalls unmittelbae-vor Eröffs 
nung des neuen, [hweren Krieges ihren Völkern noch befondere 


*) Klüber's Actendes miener Eongreffes, Heftl. ©. 61 u. 104. 

*) Klübera. a. D. I, ©. 34, 45, 57, 65, 68, 72. II, 104, 136, 131, 
134. IV, 43, 44, 48, 50, 51, 104. V, 1, 3, 18, 55, 107, 169, 195, 298: 
VI, 206. VI1,:298, 859, 378. VIII,-88, 424, 425, 432, S18; 509,524, 529, 
632, 547, 651, 565. ©. auch diefe urfundlichen Erklärungen von dem erften 
und zweitens Befteiungsfriege in C. Th. Welder’s VBervollfommnung 
der organifhen Entwidlungderdeutfchen Bundesverfaffung: 
Karlsruhe drei Groos. ©. 15 — 40. Die Beweife,daf man überall an wahre 
zeitgemäße Repräfentativ:Berfoflungen dachte, f. insbeſondere S. 39 ff. 
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ähnliche Zuficherungen, Verfprehungen wahrer, zeitgemäßer Conſtitutionen 
oder Repräfentativverfaffungen, fo 3. B. die Könige von Baiern und 
von Würtemberg, der Großherzog von Baden. So auch ber Kö« 
nig von Preußen (deffen Bevollmächtigte in ihren fünf Entwürfen 
zur Bunbdesverfaffung flets jene obigen Rechte im ausgedehnteften Um» 
fang als weſentlich erklärten) in der neuen Zuſage einer reicheftändi- 
ſchen repräfentativen Verfaffung durch das Eöniglihe Edict vom 22. Mai 
1815, und durch bie Befigergreifungspatente der alten und neuen Pro= 
vinzen *). Wohl alfo konnten fpäter am beutfhen Bundestage die 
Sefandten fih in Beziehung „auf eine ‚allgemeine, baldmoͤglichſte Be— 
„gruͤndung ftändifcher Verfaffung, die an ſich fhon den Rechten ges 
„maͤß ſei,“ auf diefe feierlichen Grundverträge der Regierungen mit ber 
Nation und den Bürgern, „auf die Zufagen, welche den Völkern waͤh⸗ 
„tend des Freiheitskriegs laut und oͤffentlich gemacht wurden," berufen, 
und erklären, „daß Deutfchland nur darum mit dem Blute der Voͤlker 
„befreit und die Länder ihren rechtmäßigen Regenten zurlidigegeben wors 
„den, damit Überall ein rechtlicher Zuftand an die Stelle der Willkür 
treten möge” *). 

Ueberalf wurde babei die öffentlihe Meinung als Leitſtern 
für die Regierungen feierlich anerkannt und an die, Spige geftellt ***). 
Blüher aber, der Feldherr der Berbündeten, erließ den 23. März 1813 
bei dem Vorrüden ihrer Deere in Deutfchland, eine Proclamation zunaͤchſt 
an die Sachſen, „feine deutfhen Mitbürger oder feine deutfchen Bruͤ⸗ 
„Der, mit welchen er gemeinfhaftlich fuͤr Vaterland und Freiheit kämpfte.’ 
(S. feinen Aufruf an das Heer vom 24. April.) In dieſer Proclama⸗ 
tion nun wird Preßfreiheit verheifen und deren Unterdrüdung als 
ein Hauptgrund der jegt vom Volke verlangten Erhebung gegen die Mas 
poleonifche Skftaverei und den Rheinbund erklärt. Mit dem Einruͤk— 
Een in Sachſen wird fogleih auch die Verheißung verwirkliht +). In 
der That wurde faſt uͤberall, wohin ſich die Herrſchaft der verbuͤndeten 
Armeen erſtreckte, Wort uud Schrift frei. Dem Herausgeber des fo 
höchft liberalen Rheinifhen Merfurs, den auh Bluͤcher für eis 
nen mächtigen Allürten ber verbündeten Deere erklärte, fagte er noch ſpaͤ⸗ 
ter zu Ende des Jahres 1815 nad dem zweiten parifer Frieden: 
„Schreiben Sie nur immer zu, gegen wen es auch fei; ich nehme Alles 
„auf mid, Wenn’s nur wahr ift, fo mögen Sie Alles bruden Laffen. 
„Aber, das fage ic Ihnen, wahr muß es fein” ++). 


H ©. die zulegt citirte Schrift S. 39 ff. 

*j Protocolle derdeutfhen Bundesverf. I, ©. 14 fill. ©. 
30, 50, 51, 54, 130, 146, 194, und die vielen Stellen, welche die Schrift in 
der vorlegten Note, ©. 32 flg. anführt. 

**0) ©. die vorigen Noten und öjterreichifchen und preußifchen Kriegemanis 
fefte, nach welchen die Gefinnungen des deutſchen Volkes den Krieg erklärten 
und den Befchlüffen der Regierungen vorauseilten. Schmids Zeitjchrift : 
derdeutjhe Bund, I, ©. 40, 51, 61. 

+) Barnhagen, ©. 156, 159. 

+}) Barnhagen, ©. 558. 
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Schon vor dem Befreiungskriege hatten aber auch die Schriftftellet, 
welche für die zukünftige Befreiung Deutfhlands zu wirken fuchten, und 
von welchen im Ktiege nicht wenige in bedeutender öffentlicher Wirk⸗ 
famteit auftraten, ſtets auch für freie Werfaffung als einen Haupttheil 
und eine Grundbedingung der Befreiung gefprodhen. Selbſt Herr von 
Geng in Berlin hatte in feiner Berliner Monats ſchrift (z. B. Bd. IL, 
©. 276 flg.) mit Begeifterung fogar auf die nordamerikaniſche Freiheit „und 
„ihre beifpiellofen, glüdlichen Folgen als Pflanzfchule von Weisheit und 
„Kraft für unfern alternden Erdtheil hingemiefen, die hoͤchſtmoͤgliche, buͤr⸗ 
„gerliche Freiheit als den letzten Zweck, als das deal jeder - politifchen 
„Verbindung erklärt und „bie Zerftörung der durchaus verberblichen, 
„‚mittelalterlichen und feubaliftifchen Verhältniffe, als bie hoͤchſte Wohle 
„that, als die mwefentlihe Aufgabe ber Zeit“ gepriefen. Hr. v. Geng 
erklärte in dieſen Ausführungen auf eine für die hiſtoriſche Auffaffung 
jener Zeitverhältniffe eben fo bezeichnende Weiſe indbefondere auch die 
von ihm ſchon in der berühmten Zuſchrift an Se. Majeftät- den König 
von Preußen fo energifch geforderte Preßfreiheit „als unzerftörbares Recht ge⸗ 
„‚Sitteter Völker, ihre Beeinträchtigung nicht blos als muthlos und als politifch 
„verderblich, fondern als die ſchwerſte Rechtskraͤnkung, als Beleidigung det 
„Menfchheit, ja als abfichtliches (?)-Hindernig menſchlicher Vervolllommnun 
„als frevelhaftes und zugleich fruchtloſes Beftreben, als ein Beftreben, ‘welche 
„‚zulegt unvermeidlich - den Haß derer, gegen die es gerichtet iſt, und ihre 
„Neigung, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, erwecken müffe" (©. 296, 
312, 318). : Und Friedrich von Schlegel hätte in feinen oͤffent— 
ich zu Wien vor zahlreichem Publicum gehaltenen Wortiägen Aber die 
deutfhe Gefchichte Überall die freie Berfaffung als die Grundlage der 
Gröfe der Staaten, ihre Zerfidrung als Grumd "ihres Ungluͤcks nachge—⸗ 
wiefen und eine Staatsform ohne freie ftändifche Verfaſſung geradezu 
eine Unform genannt. Gleiche Grundideen ſprachen vollends jego die 
wahrhaft zahllofen Flugfhriften und die vielen in ganz Deutſchland 'ber 
gierig gelefenen liberalen Tagblätter und Beitfchriften aus, welche, verane 
laft, ermuntert, belobt von bem Fütften, ihren Miniftern und Feldherren, 
oder ohne diefes, als Freimilliges-Gontingent zur großen heiligen Nationals 
fahe und zur Verftärfung der Öffentlichen Meinung von einzelnen Schrift: 
ftellern ausgingen. Wir erinnern beifpielsweife an den preußifhen 
Gorrefpondenten, vom Geh. Staatsraih Niebuhr redigirt, an bie 
allgemein gelefenen deut ſchen Blätter, auf höhere Veranlaſſung und 
unter der Mitwirkung der geathtetften Staatsmänner zuerft in Leipzig 
- dann in Freiburg (hier von K. v. Rotteck) herausgegeben, an den 
theinifhen Merkur von Goͤrres, die Memefis von Ruben, 
an die Schriften von Jahn, Arndt, Kohlraufd und fo viele an⸗ 
dere. Die Forderungen der Freiheit, von Tacitus an in Deutſchland 
nie verſtummt, verftärkt durch die Reformation, durd die Begeifterung 
für die erften Ideen der franzöfifchen Revolution, dann durd die Bes 
wunderung ber englifchen Verfaſſung, meldye Britannien unbefiegt erhielt 
und Europa rettete, wurden jetzt aufs Neue wieder in der ganzen Nas 
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tion vernommen. So allgemein hatte die Idee verfaſſungsmaͤßlger Kreis 
‚heit in Europa gefiegt, daß felbft Spanien, welches jest, naͤchſt Eng⸗ 
land, am meiften Allen als Vorbild galt, vor Allem fie-in feinem Bes 
freiungskampf ;hergeftellt hatte, und daß die Monarchen unmittelbar nach 
dem Sieg ihre Miederherftellung felbft fuͤr die befiegten Sranzofen 
und Polen begründeten und fhügten. Ja, es befanden fi während 
bes Freiheitskrieges Schriftſteller und Freiheitsredner in den großen Haupts 
quartieren angeftellt, fo Arndt in dem ber Hauptarmee, Auguf Wils 
beim Schlegel in bem ber Nordarmee, Steffens im der Armee von 
Blücher. Der Berfaffer biefer Zeilen war Zeuge, daß Blücer ſelbſt 
mit feinem ganzen Generalftabe den Freiheitsreden, welche Steffens in 
Gießen (fpäter in Marburg, überhaupt in den Umgebungen bes 
Hauptquartier) an die Bewohner, die Beamten, die Profefforen, die ftus 
dirende Jugend hielt, durch perfönlihe Gegenwart. höheres Gewicht gab. 

So wurde alfo wirklid auf jede denkbare Weife die allgemeine Bes 
geifterung und das Vertrauen auf die verheißene wahre, innere wie dus 
fere Freiheit genährt. Es wurden durch diefe Begeifterung Männer: und 
Frauen und bie freien. Vereine derfelben, ed wurde das Volk und bie 
Gebildeten, welche als Freiwillige ihre höhere, begeifterte- Stimmung den 
Heeren mittheilten, zu Opfern jeder Art beftimmt. : Es wurde durch 
Landmehr, Landfturm und Freifhaaren das Volk bewaffnet und trotz al⸗ 
ler fruͤhern Leiſtungen und Opfer, ohne Mühe für die Regierungen, in 
kuͤrzeſter Friſt die größten Kriegerfhaaren, melde deutſche Läns 
der jemals aufftellten,: zuſammengebracht umd ihre trefftiche Ausruͤſtung 
bewirkt. Nur fo,durd jenes Vertrauen, durch biefe - Begeiſtetung, nur 
durch ſolchen wahren Volkskrieg wurde der bisher unuͤberwindliche, noch 
immer an Mitteln uͤberreiche Feind beſiegt. Bluͤcher aber wurde der 
Held des deutſchen Volkskrieges. 

Der tiefe, richtige Blick von Scharnhorſt, der 1806 unter ihm 
diente, hatte ben 7 1jaͤhrigen Greis dazu auserſehen, entgegenftehende Zwei⸗ 
fel beſeitigt und ſich ihm als General-Quartiermeiſter beigeſellt, in wel— 
her Stelle, nad) ſeinem Falle bei Lügen, Gneifenau ihm folgte. — 
Bluͤcher und das vereinigte ruffifch-preußifche Heer kämpften ruhmvoll 
gegen Napoleon bei Lügen (2..Mai) mit 80,000 gegen 120,000, 
und bei Bausen (20—21. Mai) mit 90,000 gegen 140,000 Mann. 
Der Kaifer Alerander lohnte Blühern nad der Schlaht von 
Lügen mit dem Georgenorden und mit der Erklärung: „Die von hs 
„men an diefem fchönen Tage geleifteten Dienfte, Ihr Eifer und gläns 
„gende Urt, ſich jederzeit da zu befinden, wo die Gefahr am größten ift, 
„Ihre Beharrlichkeit, das Feld der Ehre felbft: verwundert nicht: zu vers 
„laffen, mit einem Wort, Ihr ganzes Benehmen hat mid) mit Bewuns 
„derung und Dankbarkeit erfüllt.“ Im beiden Schlachten hatte man 
fein Geſchuͤtz verloren, eben fo wenig als Gefangene, ja: bei. fügen Ges 
ſchuͤtz genommen und das Schlachtfeld behauptet, und Napoleon er 
kannte mit Schreden den neuen Geift in dem Heere. Dennoch mufte 
man zuruͤckgehen. Bluͤcher hatte. dem guten Vernehmen der verbüns 
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beten Heere mit Selbftentfagung das große Opfer gebracht, ben Oberbes 
fehl dem ruffifhen Felbherrn, Grafen Wittgenftein, zu überlaflen. 
Nun half fein Vormwärtsdrängen und das fiegreihe Behaupten feiner 
Stellung niht. Säumniffe und Mißgriffe konnte er nicht verhindern. 
Einen Augenblid eines interimiftifhen Dberbefehls während des Rüds 
zugs nach Schlefien benugte er fogleih, um den Feldzug vor dem gros 
fen MWaffenftiliftand (vom 4. Juni bis 17. Auguft) mit dem glänzenden 
fiegreihen Weitergefecht bei Heinau (26. Mai) ruhmvoll zu befchlies 
fen. Doch eine angebliche hoͤchſt wichtige Meldung inmitten bes Uns 
ternehmens, welches ruffifher Seits nicht gern gefehen wurde, fchien 
es vereiteln zu wollen. ie berichtete ihm und feiner Umgebung hödhft 
bedenklich, man müffe den Rüdzug befchleunigen, bereits ftehe Napos 
leon Blühern im Rüden. Bluͤcher, nicht der Mann, das begon« 
nene Unternehmen durch Zweifel fidy verderben zu laffen, und ftets bes 
dacht, auch die ftörenden Beforgniffe feiner Umgebung ſchnell und Eräftig 
niederzufchlagen, antwortete hoͤchſt unmillig in feiner derben Soldatens 
fprache: „Steht er mir im Rüden, nun, fo ift mir's recht angenehm, 
‚da ann er mic ja geradewegg — — — Vorwärts, Kinder! Und 
ſchnell war ber Sieg entfcieden. Mit einem Berluft von nur 80 Tod⸗ 
ten und Verwundeten waren über 1500 Feinde niedergehauen; 400 Ges 
fangene und 11 Kanonen genommen, die Stimmung der Seinen gehoben 
und dem verderblihen Nachdringen des Feinded ein Ende gemacht. 
Aud) nad) dem Waffenftilftand, ja während des ganzen Feldzugs, 
waren Blüchers Verhältnijfe ſchwierig und ungünftig- genug. Napo» 
Leon war der allgemwaltige, von ſich allein abhängige Gebieter feines gros 
fen, ihm unbedingt gehorfamen Heeres und aller feiner Unterfeldherren. 
So nicht Blüher. Sein Heer war zufammengefegt aus Ruffen und 
Preußen und feine Unterbefehishaber, Langeron, Saden, Dort, 
hatten zum Xheil ſchon felbft das oberfte Commando geführt. Dazu 
nun neben ihm und feiner nicht fehr großen fogenannten fhlefifhen 
Armee rechts in der Mark die weit ftärkere Nordarmee unter Bers 
nabotte oder dem Kronprinz von Schweden, und links in Böhmen 
bie noc größere Hauptarmee mit dem Oberbefehl über alle Deere 
unter Schwarzenberg und den Monarchen. Verderbliche Störungen 
duch Eiferfuht und Mißverftändniffe fchienen da unvermeidlich. Gleicher 
Eifer, gleihe Treue, felbftentfagende Unterftügung, wie Blüder fie 
ftetd leiftete, begegneten ihm faft niemals. Ja in einer Zufammenfunft 
der Monarchen und Bernabdottes in Trachenberg (9. Juli) 
hatte man ohne fein Wiffen befchloffen, fein Heer folle für ſich allein 
gar nicht fhlagen, fondern nur zur jeweiligen Unterfttigung ber beiden 
andern Deere bereit bleiben. Und diefes war fogar feinem Unterbefehls: 
haber Langeron zur Nachachtung mitgetheilt. Als ee es endlic von 
Barclay de Zolly (11. Auguft) felbft erfuhr, da mußte man freis 
lich auf feine Erklärung: „daß er lieber das Commando niederlege“, we— 
nigftens muͤndlich die Sache zurüdinehmen. Diefes aber erfuhr Lan— 


geron nicht, und dieſer vereitelte ihm nun sa ee Zuruͤck⸗ 
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gehen feine befchloffenen Schlachten, und felbft nody in ber Schlaht an 
der Katzbach einen Theil feines Planes. Doch begeiftert und aufs 
opfernd für die große Sache, hoͤchſt klug und zugleich ftets ohne Eifere 
fucht und gutmüthig nachgebend, unerfchütterlicy feft aber, wo es galt, 
befiegte er ftets alle Schwierigkeiten. 

Nah dem Waffenftilftande z0g Napoleon von Dresden aus 
zuerft gegen Bluͤcher, um mit großer Uebermacht fein Heer zu vernich⸗ 
ten (20. Auguft). Aber Bluͤcher zwang ihn durdy Eluges Ausweichen 
ad gute Stellungen, zuruͤckzugehen. Alsbald aber drangnun Bluͤcher 
felbft gegen Macdonald und feine drei Armeecorps vor, und die gläns 
zende Schlacht an der Katzbach am 26. Auguft, demfelben Tage, wo 
die große Dauptarmee vor Dresden unglüdtich focht, diefer erſte große 
Sieg gab das Signal zu den bald folgenden Siegen. Glänzend hatte 
fi) Bluͤchers fchneller Entſchluß, feine perfönliche Sicherheit, fein feur 
riges Vorwaͤrtsſtreben bewährt. Der anfängliche Plan, die Schlacht auf 
bem linken Ufer der Katzbach zu fchlagen, wozu bereits die Anftalten 
getroffen waren, wird durch zuvorkommendes Uebergehen des Feindes auf 
bas rechte Ufer vereitelt. Schnell ift der neue Plan gefaßt und die An» 
ordnung der Armee verändert. Die Unruhe der Seinigen aber befeitigt 
Bluͤcher, indem er fie glauben läßt, Alles gehe nah Wunſch und Ber 
rechnung, durch die Worte: „Nun haben wir genug Feinde vorüberges 
„laffen: jegt vorwärts, Kinder, d’rauf los!" Als es fih auf einem 
Punkte zum Schlimmen zu wenden fheint, ift er mit den Worten: 
„Ich werde fie glei "mal anders faffen, laßt mid nur erft unter fie 
„kommen“, fo mie es ftets feine Freude war, felbft an der Spitze einer 
Reiterſchaar. Siegreich geht's voran. Und bald ruft ed ihm von allen 
Seiten, wo er fi naht, den Eifer zu befeuern und Vorwärts, Vor: 
waͤrts zu treiben, fröhlich entgegen: „Aber hör’, Water Blücher, heute 
„geht's gut!” Und zwei Adler, 20,000 Gefangene, 105 Kanonen, 300 
Dulverwagen waren erbeutet. Mit einem eigenen Verluft von nur 1000 
Mann hatte er dem Feinde einen Verluft von 30,000 beigebracht. Faſt 
nur mit dem Bajonett und dem Gewehrkolben hatten bie tapfern Land» 
wehrmänner gekämpft. Won Knielingsmwalde aus rief er feinem 
Heere zu: „Schlefien ift vom Feinde befreit, laffet ung dem Herrn ber 
„Heerſchaaren, durch deffen Huͤlfe ihr den Feind niebergeworfen, einen 
„Lobgefang fingen und für den uns verliehenen herrlichen Sieg danken.’ 

Bald erfolgten jegt auch bie Siege der beiden andern Armeen bei 
Gulm und bei Dennemwig. Blücher, fchnell duch bie Laufig 
voraneilend, ftrebt das ganze Heer der Verbündeten zum Vorgehen über 
die Elbe zu beftimmen und fo den Feind aus feinem herrlihen Stand» 
ort Dresden herauszuzwingen, beffen Zrefflichkeit audy Friedrich ers 
fannt hatte und von wo jest der Kaifer mit Uebermacht bald auf bie= 
fes, bald auf jenes der einzelnen Heere vernichtend ſich zu werfen fuchte. 
Blühern war der fhöne Name „Vorwärts geworden, ein Name, 
bald Volk und Heer burchdringend und verbindend, von fiegreicher Kraft. 
Doc bie Zögerungen der andern Heerführer kann das bloße Wort nicht 


Blücher. 627 


befiegen. Da beſchließt er durch fein eigenes Vorangehen fle nachzuzie⸗ 
hen. Die abermals verfuchten Angriffe. des -Kaifers (4. u. 22. Septbr.) 
hatte er durch Fluges Ausmweichen und feſte Stellungen: vereitelt. Vom 
Kronprinzen von Schweden hatte er endlich die Zufage, daß er mit 
ihm (am 3.) die Eibe Überfchreiten wolle. Aber das‘ Mört bleibt uner⸗ 
füllt und durch die Saͤumniß des Nordheeres ſteht Bluͤchern allein 
alle Macht des Beindes auf der andern Seite bes Fluffes entgegen, fo 
daß Bluͤchers Unterfeldherren zweifeln und abrathen. Dennoch aber 
wagt Bluͤcher bei Wartenburg (3. Oct.) den kühnen, heldenmuͤthig 
durchgefuͤhrten fiegreichen Uebergang. So zieht er den Kronprinzen ſich 
nach und mit dem franzöfifchen Kaifer, der ihren folgen muß, endlic) 
auch die zögernde Hauptarmee. Zwar den Kronprinzen kann er kaum 
abhalten, einer feindlichen Kriegslift folgend, wieder über die Eibe zuruͤck⸗ 
zugehen. a diefer verfucht, jedoch vergeblich, vermöge einer angeblichen 
Operbefehlshabergewalt, ihn nachzuziehen. Auch vermag Bluͤcher, der 
jene Kriegslijt richtig beurtheilt hatte, als der Kronprinz fein Vorhaben 
endlich gezwungen aufgab, den allzuvorfichtigen, durch keine Nachgiebigs 
keit, durch kein williges Uebernehmen der fehwerften, undankbarften Stel 
lung bei feinem Entſchluß einer. gemeinfhaftlihen Schlacht fetzuhalten. 
Selbft die endlih auf folhe Bedingungen für den 11. October zus 
gefagte Hülfe bleibt abermals aus. Dem jest aus dem größen Haupts 
quartier eintreffenden Befehl, von der Saale wieder zur Eibe zurüdzuges 
ben, fest Bluͤcher dennoch glüdlihen Widerfpruch entgegen. Er nö» 
thigt vielmehr auf diefe Weife das Hauptheer nun felbft zur Nachfolge 
, und führt den Kampf feiner erften glorreihen Entfcheidung bei Leipzig 
entgegen. Den 16. beginnen die Verbündeten, in weiten Kreife Leip- 
zig und das franzöfifche Heer umgebend, den Angriff. "Br Wahau 
und Lindenau hatte das tapfer kaͤmpfende Hauptheer gelitten und die 
Siegesgloden in Leipzig ertönten. Da maht Bluͤchers glänzender 
Sieg bei Mödern, den er bei neuer Unthätigkeit des Kronprinzen als 
lein gewonnen, fie gänzlicdy verfiummen und der Sieg des 18. ift vorbes 
reitet. Die Waffenruhe am 17. unterbricht nur er, indem er den Her 
zog von Padua ſchlaͤgt und nach Leipzig treibt. ' Am 18., am Tage 
des allgemeinften, ruhmmendigften Kampfes, überläßt Bluͤcher mit aber- 
maliger großer Selbftverleugnung dem Kronprinzen die beffere Stellung, 
ja, um ihm nun jeden Vorwand zu entziehen, bewilligt er die hoͤchſt uns 
billige Forderung, von feiner fo ſehr gefhmwäcten Armee ihm 30,000 
Mann zu überlaffen. Doch will. er fie, um fie nicht zu verlaffen, unter 
dem Kronprinzen felbft commandiren.: Als nad) vergeblihen Widerfpruch 
der Kronprinz die Partha nur in weiten Umwege über die Bruͤcke bei 
Taucha paffiren will, wobei die ganze Armee - unmöglicy hätte zur 
Schlacht kommen können, ift er mit feinen 30,000 Mann fehnell bei 
Mockau duch das Waffer am jenfeitigen Ufer ind läßt dem Krons 
prinzen fagen: „er fei über”, So iſt er auch hier voran und längft in 
fiegreichee Arbeit, als die Schweden anlangen. Seine Kühnheit, Zuver: 
fiht und entſchloſſene That belebt, reißt Alle mit er 1 Auch am 
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19. iſt feine Armee die erſte, bie ſtuͤrmend in Leipzig eindringt. Auf dem 
Marktplatze umarmt ihn der Kaiſer Alexander mit den Worten: 
„Retter von Deutſchland!“ und fuͤhrt ihn dem geruͤhrten Danke ſeines 
Königs entgegen. „Durch Ihre Siege‘, erklaͤrt ihm dieſer, „mehren Sie 
„Ihre Verdienfte um das Vaterland fchneller, als ich mit den Beweifen 
„meiner Dankbarkeit folgen kann.” Er ernannte ihn zum Feldmarſchall, 
ber Kaifer von Defterreich zum Großkreuz des Marias Thrrefien: Ordens. 
Alerander, ber einen. Orden mehr für ihn hatte, ſchmuͤckt ihn mit 
reichem Chrendegen.. Nach der Schlacht ift Blüchers Armee in ber 
Verfolgung des Feindes voran und erbeutet neue Trophäen, beſonders 
bei Freiburg an der Unftrut. Da Wrede mit ber baierifchs 
Öfterreichifchen Armee dem fliehenden Feinde auf der Strafe nah Mainz 
ſich entgegenftellt, fo eilt ihm Bluͤcher von Fulda aus, um ihm bie 
Straße nad) Coblenz abzufhneiden, nady Gießen zuvor, wo er nun 
fein, Hauptquartier nimmt. Hier wurde fein Einzug angefagt, nachdem 
man kaum die Berichte von der Schlaht bei Leipzig gelefen. Der 
Form nad alfo zog er noch als Feind ein. . Aber fchon lebte fein Name 
in aller Deutfhen Herzen. Der heffifhe und zugleich franzöfifhe Com⸗ 
mandant, dee Univerfitätsrector und der Regierungspräfident aber verbos 
ten am Morgen des Einzugs durch Ausfchellen und Anfchlag unter Ans 
drohung „ſchwerer Ungelegenheiten’’ jedes. Zeichen des Beifals. Man 
denkt fich leicht die Wirkung folcher Abgefhmadtheit, die natürlich auch 
Bluͤcher noch vor dem Einzug erfuhr. Nie werde ich den unausfpredys 
lichen, und body von allen Ständen und Altern und Gefchlechtern, von 
ben Bewohnern und Ummwohnern, fo taufendfah und zum Theil auf die 
rührendfte Weife ausgefprochenen Seelenjubel bei diefem Einzuge vergeflen, 
niemals den ergreifenden Eindrud der Perfönlichkeit des greifen Helden 
von heroifcher Geſtalt, mit dem ſchoͤn und edel geformten Haupt und 
Antlig, mit dem ſcharfen und body freundlichen Blick, nie fo manches 
erhebende und treffende Wort bes ebenfo mohlmwollenden als Eräftigen 
Kriegerd aus der Zeit feines Aufenthaltes in Giefen. Manche biel- 
ten Unannehmlichkeiten für jene franzöfifch gefinnten Männer für mögs 
(ih, doh Bluͤcher frafte fie nady feiner Weiſe nur mit einem bderben 
Wort. Er lud fie, als fie ihm aufmarteten, zur Zafel-für denfelben 
Abend. Und ald nun an biefer; welche offen gehalten wurde, der Cham⸗ 
pagner am, erbob er ſich und mit biefen Gäften, von welchen ber Rod 
des einen noch die Stelle zeigte, wo der ‚Stern ber fehnell abgenommes 
nen Chrenlegion gefelfen hatte, anftoßend, fagte er: „Nun, meine 
„Herren, meine Lieblingögefundheit: „„Gut deutſch, oder an Galgen!"' 

Bluͤcher aber hielt mit dem Ruͤckzug der Franzoſen über den 
Rhein die Aufgabe noch keineswegs für vollendet. Ihm mar, far — und 
er fprach es fchon jegt beitimmt aus, bald nachher audy in ben Pros 
clamationen an fein Deer vom 30. Dechr. und an die Franzofen vom 
1. Januar, fo wie in ber merkwürdigen Nede an die Deputation von 
Nancy (17. Januar) und der Proclamation von Laon (13. Mär) — 
dag Napoleon fallen müffe, daß man ihm und feinen Anhängern, ehe 
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fie neu gerhftet feien, ben Kampf auf Leben und ob, ben Abeigen, den 
friedlichen Franzoſen, Friede und Freiheit ankündigen muͤſſe. Paris 
war fein Biel. Er fürchtete die Wirkung der verfchiebenen ruſſiſchen, 
ſchwediſchen, oͤſterreichiſchen, deutfchen Intereſſen und Anfichten, die Ins 
triguen und Schwächen ber Zaghaftigkeit und unzeitigen Friedensliebe, 
wovon man bereits die Anzeichen fah. : Vielen waren die Erfolge zu 
groß, um fie fehnell und ganz als wohlerworben zu benugen. Bluͤ⸗ 
cher drängte im Hauptquartier, wo bald die Unterhandlungen mit Nas 
poleon begannen und durch lautes, Eräftiges, :oft fehe derbes Wort, 
durch die für ſich und fein: Vorwaͤrts in Anſpruch genommene bes 
geifterte Öffentliche Meinung. Das erſte Glas Rheinwein Teerte er in Gie⸗ 
fen, wie andermwärts, auf rafchen UWebergang uͤber den Rhein! und das 
derbe Mort des ruhmgefrönten Felbmarfchalls gegen die Zaghaften ſchlug 
boppelte Wunden, da die Öffentliche Meinung fo entſchieden für ihn war. 
Mod, mehr aber brachte er diefe öffentliche Meinung dadurch zur Sprache 
und Wirkfamkeit, dag er am 6. Movember von feinem Hauptquartier 
zu Gießen aus ohne Weiteres den Zug nad) Frankreich über Coͤln 
begann. Freilich erreichte ihn am 11. ſchon ber Eilbote mit dem bes 
ftimmten Gegenbefehl. Seine Armee mußte wieder zuruückgehen. Doch 
blieb der Eindruc feines Unternehmens und es halfen ihm feine Energie 
und fein ferneres perfönliches Wirken zu Frankfurt und die immer 
ftärkere Gewalt der öffentlichen Meinung endlich zum Sieg. 
Nachdem er vorher den Feind fo, wie bei Wartenburg, durch 
Kriegsliſt getaͤuſcht, üÜberfchries feine Armee am 1. Januar 1814 mit: 
‚ dem Schlage Zwölf Uhr, unter dem Lärm det Neujahrsnacht gleichzeitig 
bei Mannheim, Caub und Coblenz ben Rhein. Die Franzofen 
fuchte er von Napoleon herüber auf die Seite ber Allüürten zu brins 
gen, indem er auf Napoleons Unterbrüdung und auf die höchft merk⸗ 
wuͤrdigen Vorgänge in Paris am 28. December 1813 verwies, wo nach 
. Raynouards und Lainé's Eräftigen Darftellungen der gefeggebende 
Körper vom Kaifer MWiederherftellung der Freiheit gefordert, der Kaifer. 
aber den gefeggebenden Körper nach Haufe gefhidt und ſich den einzigen 
Mepräfentanten Frankreich genannt hatte. Die friedliche Schonung ges 
gen die franzöfifchen Buͤrger, welche Napoleon ſich nicht anſchließen 
wollten, empfahl er auf feine eindringliche Weife feinen Soldaten. „Die 
„Bewohner“ — fo fagt feine Proclamation — ‚find uns nicht feindfich 
„gefinnt. Sch habe ihnen Schus ihrer Perfonen ımb Sicherheit ihres 
„Eigenthums verfprechen. Sch that’s in Eurem Namen. Ihr muͤßt's 
„halten!“ Seine Armee, jegt verftärkt durch das vierte und fünfte 
deutfche Armeecorps, nahm wieder die Mitte ein zroifchen ber großer Ars 
mee, welche zu feiner Linken, füblich von ber Schweiz aus, vorruͤckte, 
und zwifchen der Mordarmee, welche — jedoch zuerft wegen Bernas 
botte’& Zaubern nur theilweife — zu feiner Rechten von. ben. Niederlans 
den aus vorrüden follte. Wie früher Leipzig, fo mußte nun Paris 
ber Zielpunft werden. Am 17. Januar zog Blüdyer: in Nancy ein, 
am 26. in Brienne, mo’ ihm ein Weberfalt perfönlich große Gefahr 
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brachte, aber ben Zweck, ſeine Verbindung mit-ber Hauptarmee zu ver⸗ 
hindern, nicht verfehlte. Schon wieder hatte er jegt mit den Zögerungen und 
Schwankungen her Friedenspartei im Hauptquartiere und gegen die Ruͤck⸗ 
erinnerungen an ben früheren Nüdzug aus Frankreich während der Res 
volution zu kaͤmpfen. Er trieb nach Paris und erbot fich, bei einiger 
Unterftügumg durch die Hauptarmee, da fein: Heer noch nicht vereinigt 
war, den Kaifer fogleich jegt zu fchlagen. Das Vertrauen der Monats 
hen und Feldherren übertrug ihm hierauf am 1. Februar über einen 
Theil der Hauptarmee, über die Truppen unter Wrede, Giulay und 
dem Kronpringen. von Würtemberg, den Oberbefehl für eine Schlacht 
bei Brienne oder. la Rothiere. Er ſchlug. In fhönem Bereine 
fochten die verbündeten Heerfchaaren. Als e8 die Entfcheidung galt, ba 
tief Blücher: „Ihr nennt mich den Marfchall Vorwärts: nun till 
„ich Euch zeigen, was vorwaͤrts heißt!" Und an der Spige einer ta= 
pfern Schaar.fprengte er voran auf ben entfcheidenden Punkt, und das 
Dorf fa Rothiere, Napoleons fefte Stellung, ift genommen. Die 
erfte Schlacht auf franzöfifchem Boden mar gewonnen. Ungefichts feis 
ner militairifhen Wiege war der große feindliche Feldherr von Bluͤ⸗ 
her befiegt, hatte. 3000 Gefangene und 82 Kanonen verloren und fah 
aufs Meue den Glauben an feine Unüberwindlichkeit gefährlicy unter⸗ 
graben. " 

Bluͤcher, jest mit größerem Nahdrud nah Paris treibend, 
rücdte an der Spige feiner Armee mit Schnelligkeit an die Marne 
und, fhon die Hauptſtadt bedrohend, bi8 Meaur vor. Langfamer und 
weniger glüclich operirte die große Armee ihrerfeitd an der Seine. 
Aber mit der ganzen Kraft feines großen Beiftes, durch fie reih an 
Hülfsmitteln und feine Heerfhaaren durch die Schnelligkeit feiner Bes 
wegungen faft verboppelnd, kaͤmpfte der Kaifer, Hätten die Idee der 
Sreiheit und die franzöfifhe Nation noch mit ihm ges 
tämpft, bätte er es nur wagen dürfen, eine Volkswehr aufzubieten, 
wahrlich, in dem reihen kriegsruͤſtigen Frankreich, fiebenmal größer, als 
das Volk, an deſſen Spige Friedrich fiegeeid gegen den größten Theil 
von Europa Eämpfte, in demfelben Frankreich, das in der Revolution 
noch ungerüftet, uͤberall von auswärtigen -und innen Feinden befegt, bes 
geiftere durch feine Freiheitsideen, fie alle. fo glorteich befiegte, ber Sieg 
hätte fein werben müffen, Mit Bligesfchnelle von einem Heere der Vers 
bünbeten zu dem andern eilend, benuste er jede Biöße, jede Luͤcke. So 
warf er ſich jegt zuerft auf die Bluͤche r'ſche Armee, welche durch feh⸗ 
lerhafte und der Abrede zumiderlaufende Bewegungen der Hauptarmee, 
ohne daß Bluͤcher e8 mußte, auf der rechten Seite entblößt war und 
vereinzelt ftand. Zuerſt überrafchte und ſchlug er den General Olfus 
fieff bei Champaubert (10. Febr), dann Saden bei Mont» 
mirail(11. Febr.) und hierauf York bei Chnteauthierry (12. Febr.), 
fchnitt fie von dem Reſt ber Armee unter Blücher ab und warf ſich 
auf diefen bei Joinvilliers und Etoges (14. Febr). Er umyins 
gelte deſſen Heerhaufen bdergeftalt, daß ‚nur das Durchſchlagen in Quars 
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e’8 einen durch bie feltenfte Geiftesgegenwart bewundernswuͤrdigen Rüde 
zug gegen Chalons zu möglich machte. in franzdjifcher Berichter⸗ 
ftatteer (Koch, Memoires) gefteht, daß die Franzoſen bie Geiſtesgegen⸗ 
wart Bluͤchers bei diefem Rüdzug bewunderten. „Er fammelte‘, fo 
führe Koch fort, „ſein Fußvolk mitten unter ben Angriffen der Cavales 
„tie, eine Sache, die fo ſchwer gelingt, daß fie in gleihem Grabe ben 
„Feldherrn und feine Soldaten ehrt.” Bald bei der Vorhut, bald bei 
der Nachhut, war Bluͤcher überall, wo die Feinde am bichteften drängs 
ten. Aber fo furchtbar fah er, trog aller Ordnung des Ruͤckzugs, bie 
Seinigen fallen, daß er zulegt im bittern Schmerz jede, auch bie noͤ⸗ 
thigfte, Vorſicht für feine Perfon aufgab, auch als alle Ordonnanzen zu 
feiner. Seite fielen, im ftärkften Kugelregen unbeweglih ausharrte und 
feines treuen Adjutanten, des Grafen Noftig, Mahnung, fid zu tet 
ten, zuruͤckwies, da fagte ihm diefer: „Nun, wenn Em. Ercellenz fid) 
„bier, wo noch nichts verloren ift, todtfchießen laffen, fo wird bie Ges 
„ſchichte auch nicht viel Mühmliches davon zu erzählen. haben.‘ 
Da fah ihn Bluͤcher ernft an und mit den Worten: „Nun, Noftig, 
„fo laffen Sie uns reiten!” trieb er fein Pferd an. Gleich darauf fa= 
men Gneiſenau und andere Offiziere und fuchten den ſchon Vermißten. 
„Ra, Gneiſenau,“ — rief er, ſchon wieder im Befig feiner heitern Zus 
verfiht, Jenem entgegen — „nun e8 heute noch nicht mit mir zu Ende 
„gegangen, hat's damit auch noch lange Zeit! Es wird nun ſchon wies 
„der gehen; wir werben noch Alles twieber gut machen!" Die vier verr 
einzelten Gefechte hatten 14,000 Mann, faft den vierten Xheil der 
Armee, darunter 6000 Gefangene und 27 Kanonen gekoftet und Nas 
poleon berichtete nah) Paris: „bie Blüherifche Armee fei ver 
„nichtet.”” Doc) ſchnell vereinigte nun Blücher in Chalons alle feine 
Heertheile mit fih und großmüthig ſprach er in feinem Bericht feine 
Generale frei und nahm alle Schuld auf fih. Selbft die Führer ber 
Hauptarmee verfchonte er mit Vorwürfen, dachte vielmehr auf ihre Unterr 
ftügung und bot Schwarzenberg feine alsbaldige Unterftügung zu einer 
Hauptfhlaht an. Es hätte tollkuͤhn ſcheinen können, aber Blüchers 
Muth wuchs mit dem Unglüd. Schwarzenberg: war unterdeffen mit 
dem Hauptheere allmälig bis gegen Fontainebleau vorgedrungen ges 
weſen; im Fluge aber hatte Napoleon fich jegt von Bluͤcher, von 
der Marne zur Seine eilend, wieder auf das Hauptheer geworfen. 
Er ſchlug die Ruffen fogleih bei Nangis (17. Febr.) und die Wuͤr— 
temberger bei Montereau (18. Febr.) und am 19. war Schwar⸗ 
zenbergs Heer im vollen Nüdzuge, doch hatte er. Blüchern bereits ges 
antwortet, wenn biefer noch mit 30,000 Mann am 23. in Mery zu 
ihm ftogen Eönne, fo wolle er dort fich ftellen und eine Hauptſchlacht 
liefen. Bluͤcher antwortete: „Sc werde fhon am 21. mit 53,000 
„Mann und mit 300 Kanonen zur Stelle fein. Und mirklid traf er 
am 21. noch zur rechten Zeit in Mery ein, um die Wittgenfteis 
niſche Armee von einer großen Niederlage zu retten. Won ben franzd« 
ſiſchen Schriftftellern, die überhaupt öfters bemerken, ba ober bort habe 
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man an bes Lebhaftigkeie und dem Nachdruck bes Bewegungen bemerkt, 
daß man ed mit Bluͤcher zu thun habe, berichtet hier Kain in feinem 
Geſchichtsbuch: „Das ganze Her Schmwarzenbergs war im Zurüds» 
„weichen. Ueberall ftieß Napoleon auf Truppen, welche wenig Wider⸗ 
„ſtand zu leiften begehrten. Die Hartnädigkeit der Gegenwehr bei Me« 
„edv fegte in Erftaunen. Man, fragte, wer diefer trogige Feind fei. 
„Napoleon erfährt, es feien Truppen von Biuͤcher. Er will es 
„nicht glauben, er meint, diefe Truppen müßten noh 30 Stunden weit 
„von bier weg fein. Doc es war fo; nun ift Alles begreiflih, nur 
„nicht, wie diefe Truppen, die fi bei Chalons kaum von ihrer Nies 
„derlage erholt haben könnten, überhaupt fo fchnell wieder und jegt 
„bier auf dem Kampfplag erfcheinen Eonnten.‘ Aber leider harrte 
Bluͤcher in Mery vergeblid) auf die Verfiigung zur verſprochenen 
Hauptſchlacht. Er konnte Schwarzenberg nidht dazu bewegen. 
Schon hat biefer den Franzoſen einen MWaffenftillftand angetragen und 
man hoffte wieder auf die Friedensunterhandlungen auf dem Congreſſe 
zu Chatillon. Schwarzenberg befteht darauf, feinen Ruͤckzug bis 
nah Chaumont und Langres zu verfolgen. Vergeblich läßt ihn 
Blüher duch Grollman befchmwören, feinen VBorfag aufzugeben. 
Sa Schwarzenberg befahl Bluͤcher, an diefen Ruͤckzug fih anzu» 
fhließen, und foͤrmlich ausgefertigt langte alsbald derfelbe Befehl aus dem 
großen Dauptquartiere an. Hätte Blücher gefolgt, fo war der Feld» 
zug verloren und ein unglüdlicher, fhimpfliher Rüdzug aus. Frankreich 
unvermeidih. Schon hatte Napoleon das ftolze- Wort geſptochen: 
„Jetzt bin ich näher an Wien als die Feinde an Paris!" dba fafte 
Bluͤcher ben fühnen, in feinen Folgen weithiftorifchen Entſchluß, nicht 
zu folgen, vielmehr feine Verbindung mit der Hauptarmee abzubrechen, 
mit feiner Armee fchnell zum zweitenmal an der Marne nad ber 
Hauptſtadt vorzudeingen, dadurd) die Dauptarmee von Napoleons Ders 
folgung zu befreien, und fie fo dem Vorgehen nach Paris wieder güns 
ftiger zu flimmen. Durd dringende Vorftellungen bei den Monarchen 
von Preußen und Rußland (der Kaifer von Defterreihh war ſchon fee 
her ruͤckwaͤrts in Dijon) mußte er, nachdem er bereitd unverweilt feinen 
Plan in Ausführung gebracht, auch die nachträgliche rühmliche Geneh⸗ 
migung zu dem Geſchehenen zu erlangen und felbit eine Vermehrung 
feiner Armee dur das Winzingerodifhe und Bülowfde Corps 
von der aufs Neue zaudernden Nordarmee und durch dad weimari— 
ſche Corps zuerwerben. Er warf Marmont bei Sezanne und über» 
fhritt die Marne bei La Ferte. Sein Plan, die große Armee zu bes 
freien, war fchnell erreiht. Schon am 7. März ftand wieder ihm Nas 
poleon bei Craon zur Schlacht gegenüber. Unverantwottlich verſpaͤ⸗ 
tete fih Winzingerode mit 11,000 Mann eiterei und mit der 
reitenden Artillerie. Bluͤcher mußte ſich zuruͤckziehen. Doc Unfälle 
und verlorene Schlachten ſchlugen ihn und fein Heer nicht nieder. 
Schon den nähftfolgenden Tag (am 9. März) boten fie dem Kaifer bei 
Laon eine neue Schlaht an. Sie wurde glänzend gewonnen und da— 
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durch den Alltieten bie Thore von Paris eröffnet. Mehr als 50 Kas 
nonen, 100 Pulvermagen und mehr als 2000 Gefangene waren ber 
Preis eines glänzenden nächtlichen Angriffs am 9.gegen einen geringen eignen 
Derluft. Napoleons eigener Angriff am 10. wurde ſiegreich zuruͤckgeſchla⸗ 
gen. Napoleon, ohne den leidigen Blücher auch nur zu nennen, berichtete 
nad Paris, er habe gefunden, daß die Höhen von Laon uneinnehms 
bar feien. Seine Angriffe auf die Bluͤcher' ſche Armee aber mufte er 
nun aufgeben. Er wendete fid) mieder gegen das Hauptheer. Dies 
fes, duch) Blüchers kühnen Vorgang beftimmt, mar unterdeß eben⸗ 
falls zum zweitenmale von ber Seine nah Troyes, Sens 
und Provins vorgerüdt. Es hätte fhon am 5. März vor Paris 
ftehen koͤnnen. Aber 90,000 Mann ftark, hatte ed ſich durch 32,000 
Mann unter Macdonald vierzehn Tage lang faft am berfelben Stelle 
in Unthätigkeit halten laffen. Doch war Napoleon, der in Rheims 
den General St. Prieft überfallen hatte, fo geſchwaͤcht, daß er bei 
Arcis für Aube feinen neuen Angriff auf die verbünbdeten Heere 
(20. März) nicht durchfegen konnte. Da ſuchte er durch eine kuͤhne 
Kriegslift die beiden Deere von dem VBordringen nach Paris abzuwen⸗ 
den. Durch einen Rüdzug Über VBitry und Saint Diziers marf 
er ſich in ihren Rüden, hoffte, fie ſich nachzuziehen und, gelehnt an feine 
Grenzfeftungensnd unterftügt durch den Mangel der ausgehungerten 
Gegenden und durd das zur Verzweiflung aufgereizte Volt, fie ins 
Verderben zu ſtuͤrzen. Und das Hauptheer begann wirklich bereits in 
bie Falle zu gehen. Napoleon, in übereilter Siegesfreude, duferte: 
„Man hat von Frieden gefprochen, aber ich unterhandle nicht mit Ges 
„fangenen.” Diesmal Eonnte jedoch Bluͤcher, unterftügt durch einen 
aufgefangenen Brief von Napoleon an die Kaiferin, der die Liſt ents 
hüllte, bei den Monarchen fchnell fein Vorwaͤrts nad Paris durchfegen. 
Er ſelbſt ſchreibt an einen deutſchen Fürften: „Nachdem ih den Nas 
„poleon bei Laon gefchlagen, beftand ich gegen die Meinung aller Ums 
„gebungen ber Monarchen darauf, mit beiden Heeren auf Paris loss 
„zumarfhiren und Napoleon mahen zu laffen. Es würde bann 
„ſchon Alles fi finden, wenn wir die Hauptſtadt hätten. : Am 23. 
wurde wirklih im SHauptquartiere zu Vitry mit freudiger Zuftimmung 
jegt auch des edeldenkenden Schwarzenberg das Worrüden beider 
Armeen befhloffen. Napoleon ließ fih dur die ihm von Bluͤcher 
klug nachgefchichte Reiterei des Generals Winzingerode zu dem Wahne 
verleiten, die Armeen folgten ihm. Als er endlich, feine Zäufchung ers 
fennend, eiligft gegen Paris zuridging, mar es bereitd zu fpät. Am 
30. griffen die Altirten Paris an. Bluͤcher, der unterwegs gegen 
Marmont und Mortier und den General Pactobd- die Unfälle im 
Februar fiegreich gerächt hatte, endigte duch Erftürmung des Mont- 
martre glorreich ben Feldzug. Am 31. zogen die Verbündeten in bie 
Hauptſtadt ein. * 

Der Kaiſer Alexander erließ jetzt in ſeinem und feiner Bundes⸗ 
genoſſen Namen bie Erklärung an die von ihrem Deſpoten befreite 
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franzöfifche Nation, fie möge ſich eine andere Regierung ertvählen. Mit 
bem treubrüdigen Napoleon würden die Verbündeten nicht unterhandeln. 
Der Senat aber fegte den Kaifer ab, und gab, zuruͤckkommend auf die 
Erklärungen im gefeggebenden Körper 23. Debr. 1813, des Kaifers Unters 
dbrüdung der verfaffungemäßigen Freiheiten, insbefondere auch ber Preß⸗ 
freiheit, ald Grund an. - Napoleon wollte Paris ftürmen. Aber jegt 
. verfügte ihm aud feine Armee duch die Marfchälle den Gehorfam. 
Er mußte mit der Inſel Elba und einer Jahresrente zufrieden fein. 
Der Senat entwarf nun in Eile eine neue liberale Verfaſſung, 
die auch ber gefeggebende Körper eben fo eilig gut bie. Won beiden 
wurde Ludwig XVIII. zurüdgerufen. Diefer erklärte vor feinem Ein: 
zuge in der Proclamation von St. Duen, baf aud er die Grundfäge 
der neuen DVerfaffung annehme, verfprach jedoch) diefelben, „weil die Vers 
„faſſungsurkunde zu ſehr das Gepräge ber Eile an ſich trage, in einer 
volftändigeren Urkunde zu verwirklichen, und. erfüllte in Uebereinftimmung 
mit den Wünfchen der Sieger dieſes DVerfprechen durch die am Tage 
nad feinem Einzug in Paris publicirte Charte vom 4. Juni. 

Bluͤcher hatte ſchon vor der Schlaht von Laon, von einem 
fieberhaften Zuftand ergriffen, fih nur durch bie Kraft und Spannung 
des Geiſtes und die Größe feiner Aufgabe aufrecht erhalten. Er come» 
mandirte auf dem Montmartre nur aus dem Wagen und wegen 
ſchweren Augenleidend mit einem grünen Damenhut bededt. Nun 
drohte eine ſchwere Krankheit dem Greis das Leben oder mindeſtens das 
Geſicht zu rauben. Er mar ſechs Tage lang blind, body fiegte bald 
feine Eräftige Natur. 

Dergeblih eiferte Blücher jegt mit feinen oft fehr derben Erklaͤ⸗ 
zungen gegen den für die Feinde zu günftigen Frieden. Alle deutſchen 
Länder mwünfchte er für: Deutfchland. Die Zurücrufung ber Bourbons 
gefiel und bürgte ihm nicht. Er fagte laut voraus, daß man fo 
nur einen Waffenftiliftand fchließe. Und er hatte recht gefehen. Die 
Partei der abdeligen Emigranten und ihre reflaurirende Vernichtung und 
Dedrohung aller Früchte. bet Mevolution, und namentlih der auch in 
der Charte anerkannten Freiheitsrechte, öffnete dem von Elba zurüdfehs 
renden Napoleon die Bahn. Daß jest erft Zudwig XVII. vor 
den fchnell verfammelten Kammern die Charte durch feierlichen Eid bes 
ſchwor, ift zwar für die Idee der Zeit fprechend genug, . konnte aber 
nun nicht mehr helfen. Napoleon feinerfeits befhmwur auf dem 
Maifelde jet noch größere Freiheit, und rüftete die Armeen. | 

Vom Tage der Nachricht von Napoleons Landung erfchien Blüs 
her, der nach beendigtem Feldzug einen ſchlichten Bürgerrod liebte, uns 
ter dem Zujauchzen des Volkes in Berlin wieder Öffentlich in ber 
Feldmarfhallsuniform und trieb zur energifchen  Eräftigen Rüftung. Unter’ 
Erneuerung der ſchon oben erwähnten Verheifungen wurde ganz Deutfch» 
land aufs Neue zu den Waffen gerufen. In der Mitte des Junius 
1815 fland Bluͤcher bereits nach rafchen Märfchen mit feinem Deere 
an der Maas und der Sambre, zunaͤchſt an ber franzöfifchen Grenze, 
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"mit dem Hauptquartier zu Namur, ben Franzoſen unter dem Kaiſer 
gegenüber. Ihm zur Seite ftand die aus Engländern, WNiederländern 
und Deutfchen gebildete Armee unter Wellington, mit dem SHaupts 
quartier zu Brüffel. Beide Feldherren hatten ſich fchnelle gegenfeitige 
Hülfe verfprohen. Napoleon warf ſich zuerft auf Blüchers Heer. 
Ein franzöfifher Schriftfteller gibt al8 Grund an, Napoleon habe 
darauf gerechnet, Blücer würde nad) feiner Weife dem angegriffenen 
Wellington zur Hülfe eilen und wenn ihm felbft nur einige Bataillone 
zu Gebot ftänden; Wellington dagegen würde, bevor er nicht fein 
Heer verfammelt habe, Blühern feine Hülfe bringen. Bei Ligny 
£ämpften 130,000 Franzoſen gegen 90,000 Preußen heiß und erbittert. 
Aber die Hülfe von Bülom und Wellington, in beren zuverfichts 
liher Erwartung die Schlacht angenommen worden, blieb aus. Das 
Corps von Buͤlow und die legten Befehle an baffelbe hatten ſich ver: 
fpätet. Wellington aber hatte gefäumt, feine verfchiedenen Corps zu 
vereinigen, und nun wurde er mit bem einen, was Blüdhern zu Hülfe kom⸗ 
men follte, bei Quatrebras felbft angegriffen. Kurz die 20,000 
Mann, die er noch am 16. gegen Mittag Blüchern um: zwei Uhr 
perfönlich verfprochen hatte, blieben aus. Die Franzofen erhielten das 
Uebergewicht. Da fegte ſich Blücher, um, wie oftmals, durch feine‘ 
perfönlihe Tapferkeit und einen feurigen Angriff auf den rechten Punkt 
den fiegreichen Ausgang herbeizuführen, an die Spige ber Meiterei. Aber 
fie wurde von den franzöfifchen Güraffieren geworfen. Blüchers Pferd, 
von tödtliher Kugel getroffen, ftürzt und wirft fih auf den greifen Hels 
den, der im Falle noch ruft: „Noftis, nun bin ich verloren!" Ihm 
bleibt, während zuerft die Preußen und die verfolgenden Franzoſen, diefe 
im Hinwege und dann auch im Ruͤckwege, dicht an ihm vorbeifprengen, 
nur fein treuer Noftis als Schüger und Retter zur Seite. Als bie 
Preußen in Verfolgung ber von ihnen zurüdgeworfenen Franzoſen zuruͤck⸗ 
Eehren, da hält fie Noftig fohnell an. Dem Feldmarfhall wird uns 
ter feinee Bürde auf» und auf ein Pferd geholfen. Es mar gerade 
noch zur rechten Zeit; denn jegt eben bringen bie Feinde in Maffe 
vor. Die Niederlage des Blücherfchen Heeres war vollftändig. Mehr 
als 12,000 Zodte und Verwundete und 21 Kanonen waren verloren. 
Aber der heroifhe Muth des Feldhern und fein Vertrauen, durdy das 
doppelt ſchwere Schidfal und felbft durch feine empfindlichen £örperlichen 
Leiden unerfchüttert, ja gehoben, wendeten das Unglüd zu neuem er 
höhten Ruhm. „Wir haben Schläge gekriegt, lieber Gneifenau, 
„wir müffen es wieder ausbeffern. Mit diefen Worten begrüßte heis 
ter der Greis in einer Bauernhütte, wachend unter ringsumher Schla⸗ 
fenden, ben eintretenden Freund. Seine Seite war ftark zerfchlagen. 
Er litt große Schmerzen und konnte fid) nur mit großer Befchwerde bes 
wegen. Dod Kopf und Herz waren gefund. Den Beriht an ben 
König orbnete er noch felbft. Als er eben damit fertig war, mwollte ihm 
der Wundarzt die gequetfchte Seite einreiben. Bluͤcher fragte, was er 
da babe? Auf die Antwort, es fein Spirituofa, verfegte er: „Aus: 


— 
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‚wendig hilft das nicht viel. Ich will dem Ding beſſer beikommen,“ 
ließ ſich Champagner bringen, trank dem Courier zu und rief ihm nach: 
„Sagen Sie nur Str. Majeſtaͤt, ich hätte kalt nachgetrunken, es würde 
„beffer gehen!” Der Zagesbefehl am folgenden Morgen fchlieft mit 
den Worten: „Sch werde Euch wieder vorwärts gegen den Feind führen. 
„Wir werben ihn ſchlagen, denn wir müffen.” Wellington, welcher 
bei Duatrebras ebenfalls von Ney war gefchlagen worden, fragt an 
bemfelben 17. in ber Fruͤhe an, ob Blücher morgen am 18. ihm 
mit zwei Heertheilen beiftehen könne zu einer Hauptfhlaht? „Mit ber 
ganzen Armee!’ mar Blühers Antwort. Und er hielt Wort. 
©elbft dem abgefonderten preufifchen Armeecorps unter Thielemann, 
das bei Wavre, um Blücer von Wellington abzuziehen, von Grous 
chy mit Uebermacht bebrangt war, verfagre er die wiederholt erbetene 
Huͤlfe. „Dort bei MWellingtons Heer ift die Entſcheidung!“ fprady er, 
in dem gemeinfchaftlihen Kampf ftets gleidy treu und neidlos dem vers 
bündeten Deere helfend, wie dem eigenen. Was Blücher durch biefe 
Geſinnung in den Freiheitskriegen geleiftet, liege vor Augen. Wer in 
der Geſchichte hundert Schlachten und Feldzuͤge an entgegengefegten Eis 
genfchaften der Feldherren fcheitern fah, wird e8 ganz zu wuͤrdigen 
verftehen. Aber es fchienen die Schwierigkeiten faft unuͤberwindlich. 
Blücer hatte den 17. ganz im Bette zubringen müffen und beftieg 
am 18. nur mit großen Schmerzen und unter Sorgen ber einigen 
das Pferd. Der Weg mar fir bie angegriffenen Truppen weit und 
fumpfig. Der Regen goß in Strömen. Aber Blücher ermuthigte, 
befebte Alle und trieb auf jede MWeife: „Worwärts, Kinder, vorwärts!" 
Den Regen nannte er feinen Altirten von der Katzbach. Er war 
bald hier, bald ba, wo es ftodte, und ermunterte, rieth, befahl, Aber 
es ging wegen des entfeglichen Weges nur fchwer und langfam. Schon 
hatte man durch einen Ummeg wegen eines brennenden Dorfes viele 
Zeit verloren und beaͤngſtigende Nachrichten kamen wiederholt vom Schladhts 
felde. Bon ben in Schlamm und Pfüsen mühfam vorarbeitenden 
Kriegern aber vernimmt man das Gemurmel: „es gehe nicht, es fei unmoͤg⸗ 
„lich.“ Da redet Blücher mit tieffter Bewegung und Kraft: „Kins 
„der, wie müffen vorwärts. Es heißt wohl, e8 geht nicht! Aber es 
„muß gehen; ich habe es ja meinem Bruder Wellington verfproden. 
„Hört ihe wohl? She wollt doch nicht, daß ich wortbruͤchig werden 
fon?" ‚Und fo ging es denn mit allen Waffen unaufhaltfam vorwärts. 
Ihm gehochten die Herzen, das machte Unmögliches möglih. Und es 
war Zeit. Wellingtons Heer hatte von der Uebermacht fchon zu 
viel gelitten und ſchien ihre bald weichen zu müffen. Es hatte bereits 
einzelne Theile des Schlachtfelds, den Meierhof In Haye:fainte und 
das Waͤldchen Hougomont, dem Feind üÜberlaffen. Schon war bie 
Strafe nah Bruͤſſel mit Flüchtigen aus Wellingtons Heere bededt. 
Schon hatte Napoleon drei Uhr Nachmittags einen Courier nad 
Paris abgefertige mit der Nachricht, daß der Sieg nicht mehr zwei⸗ 
felhaft feir Da endlich konnte Blücher mit tüchtiger Kraft bie Feinde 
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im Rüden und in ber Seite angreifen. Blüdhers Erftürmung des 
Dorfes la Have: fainte entfchied die Niederlage. Wellington 
ertärte in feinem Berichte an feine Regierung: „Sch würde ‚meiner 
„Weberzeugung und dem Marfhall Bluͤcher und der preufifchen Ars 
„mee nicht Gerechtigkeit widerfahren laffen, wein ich nicht den glüdlis 
„hen Erfolg diefes furchtbaren Zages ihrem fo herzlichen und fo zeitges 
„mäßen Beiftande zufchriebe.” in Augenzeuge berichtet über Bluͤcher: 
„Die Soldaten nannten ihn in den Schlachten in Belgien nur ben 
„Wegweiſer, weil er ſtets an der Spige fich befand. Der Feldmarfchall 
„flog im dichteften Pulverdampf daher. Es war eine Freude, Ihn zu 
„Sehen. Commandirte er, dann funfelte fein Blid. Ging’s vorwärts, 
„dann fang er. Hielt er im Kugelregen, dann rauchte er fo. ruhig, wie 
„im Sclafjimmer, feine Pfeife, die er an einer Kanonenlunte fid ans 
„gezuͤndet hatte.” Ä 

Doch den vollen Erfolg dieſer großen Schlacht, die gänzliche 
Auflöfung der feindlihen Armee, den Verluſt alles Gefhüges, kurz, daß 
ed ein Sieg wurde, wie wenige in der Geſchichte, biefes bewirkte Bluͤ⸗ 
cher erft dadurch, daß er ihre Verfolgung übernahm. Seine Armee, die 
in drei Tagen zwei folhe Schlachten gefchlagen, nady einge folhen Nie: 
berlage fo Bewundernswerthes geleiftet hatte, verfolgte noch in berfels 
ben Nadıt den fliehenden Feind fo fchnell, daß fie ihn aus neun vers 
fhiedenen Bivouacs, wo er eine kurze Ruhe fuchte, aufjagte. „Der 
„legte Haud von Menfchen und Pferden muß zur Verfolgung aufges 
„boten werden,“ bas war bes Feldheren Meinung, und Gneifenau, 
dem an diefem Tage zwel Pferde unter dem Leibe erfchoffen und ber 
Griff des Degens durch eine Kugel zerfchmettert worden, vollzog fie treus 
lih. Der zwei und fiebenzigjährige Greis felbft, welcher fo Großes ers 
fahren und gethan hatte, erbeutete noch am Abend der Schlacht in Ges 
nappe des Kaiferd Wagen mit deſſen Kaifermantel und Ordensſternen 
und feinen Hut und Degen, welche er, überrafcht von der ſchnellen Ans 
funft der Preußen, bei eiligem Befteigen eines Pferdes zuruͤcklaſſen mußte. 
Als jegt Blücher in dem mit Verwunbeten angefüllten Genappe ein 
Nachtquartier bezog, fah er bei feinem Eintritt die Leute befchäftigt, eilig 
aus feinem Zimmer ſechs ſchwer verwundete Franzoſen fortzufchaffen. 
Aber der menfchenfreundliche Feldherr, obwohl fo fehr der Ruhe beduͤrf⸗ 
tig, litt es nicht, daß fie um feinetwillen geftört würden, fondern ließ ih» 
nen alle Hülfe und Linderung bereiten, die ihr Zuftand verftattete. 
Bluͤcher hafte die Franzoſen, folange und fomweit fie als übermüs 
thige und gefährliche Unterdrüder der Freiheit des deutfchen Waterlandes 
diefem und ihm gegenüberftanden, vor Allem alfo den Bonapartismus 
und eine undeutſche ſchmachvolle Förderung biefer Unterdrüdung, von 
ganzer Seele. Aber gegen mwehrlofe Feinde empfahl er ſtets Schonung 
und übte fie auf die edelſte, menſchlichſte Weife. Schon von Belle: 
Alliance aus hatte er, ber Überhaupt ausgebehnten Briefwechſel liebte, 
eigenhändig an Schwarzenberg gefchrieben: „Mein Freund! bie 
„ſchoͤnſte Schlacht ift gefchlagen, dev herrlichfte Sieg ift erfochten. Ich 
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„denke, bie Bonapartiftifche Geſchichte iſt nun wohl vorbei. Belle» 
„Alliance am 19. Juni. Ich kann nicht mehr fchreiben, denn ich 
„ittere an allen Gliedern, Es war zu viel!’ Und noch in diefer 
Nacht beforgte er die Proclamation an fein Heer und ben Anfang des auss 
führlicheren Berichts, Arbeiten, bei welchen er ſtets weſentlich mitzuwir⸗ 
Een liebte, was auch ihre eigenthuͤmliche ergreifende Weife erklärt. Schon 
am 29. ftand er mit feiner Armee vor den mohlbefeftigten Linien von 
Paris, welches eine mit der feinigen gleich ftarke Armee vertheidigte. 
Ale Anträge zu einem Waffenftiltftande ohne Einnahme der Hauptftadt 
verwarf er unerbittlih. Nach einem hoͤchſt kuͤhnen Uebergang auf das 
linke Seineufer, bem einzigen freien Angriffspuntt gegen Paris, und in» 
dem er die Feinde bei Sevres, Pleffis, Piquer und Iſſy ſchlug, 
zwang er die Hauptfladt zur Gapitulation und das Heer zum Abzug, 
und beendigte fo auch biefen Feldzug nicht minder ruhmvoll, als den er= 
fin. Am 7. Juli zog er in Paris ein und nahm fein Hauptquartier 
im Eaiferlihen Schloß Saint Cloud. Der Kaifer aber, deffen Plan, 
fid) zum Dictator zu erklären und die Kammern nad) Haufe zu fhiden, 
an der Freiheitskraft, vorzüglich von Lafayette, fcheiterte und beffen 
Freiheitsliebe eben fo wenig in der franzöfifhen Nation, als feine Fries 
densliebe bei den Verbündeten wahren Glauben hatte erweden koͤnnen, 
mußte abetmals dem Thron entfagen. 

Es ſchien die Abfiht Wellingtons und anderer Verbündeten, 
aus Schonung für die Bourbons und ihre Herrfchaft die Einnahme 
von Paris nicht zu erzwingen. Diefes und die Bemühungen für die 
Bourbon gefielen Bluͤchern nicht. Er wuͤnſchte für die Sranzofen 
ihre volle innere Freiheit. Nur wollte er beffere MWiederherftellung und 
Bürgfhaft für Deutfhland. Er eiferte in dieſer Hinfiht auf’s Neue 
für beffere Stiebensbedingungen. Und durch feine Nafchheit konnte er, 
noch ehe die Monarchen und Miniſter anfamen , mehr noch als durch 
Worte wirken. In den Unterhandlungen über den Waffenſtillſtand ges 
brauchte er einen den Franzoſen feit lange ungewohnten Zon und die 
beutfhe Sprache. Dennody rieth der große Garnot, lieber mit Blüs 
ers derber Gerabheit, ald mit Wellington höflicher Zweideutigkeit 
zu unterhandeln. Bluͤcher verwarf es entſchieden, daß die Hauptſtadt 
wiederum, fo ganz gegen der Franzoſen Verfahren in Deutſchland, von 
Einquartierung frei bleibe, verfügte fchnell die Befchlagnahme der aus 
Deutfhland geraubten Kunftfchäge und fchrieb Gontributionen aus. 
Sein Borangehen und feine lauten, energifchen, durch die öffentliche Meis 
nung unterftügten Worte trugen auch bei zu dem jegt befferen Frieden. 
Aud wurde merkwuͤrdigerweiſe den Franzoſen die Erhaltung ihrer freien 
Berfaffung jegt förmlich durch den Friedensſchluß verbuͤtgt, doch gefie⸗ 
len die Bedingungen Bluͤchern nicht ganz und er fuͤrchtete neue Gefahren. 
Bei einem großen Feſtmahle, welches Wellington den in Paris verfammel« 
ten Miniitern, Diplomaten und Seldherren gab, brachte er den Trink⸗ 
. aus, den man in England mit großem Beifall den Bluͤcher s— 

Toaſt nannte; „Mögen die Federn der Minifter nicht wieder verders 
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„ben, was burdy da8 Schwert ber Heere mit fo vieler Anftrengung ge— 
„wonnen worden!“ 

Auch nach der Ruͤckkehr aus den Feldzuͤgen maßte ſich zwar Bluͤ⸗ 
her keineswegs die Rolle eines Staatsmannes oder eine Einmiſchung 
In die Verwaltung an; aber er hielt als Privatmarın mit feinem gefuns 
ben Rechtsgefuͤhl und praftifhen Sinne feft an den großen Grundfägen, 
durch welche Preußen wieder ſtark und groß und Deutfchland gerettet war, 
welche mit den Herrfchern und der Nation aud) er in den Freiheitsfriegen 
mit Ueberzeugung Öffentlich) ausgefprocyen, durch welche er gefiegt hatte. Er 
war fehr weit entfernt von ber reactionairen Beftrebung derjenigen, tels 
che biefe Grundfäge und felbft alle Begeifterung für Freiheit und Water: 
‚land während der Freiheitskriege jegt ableugneten, welche fogar damals, 
naͤmlich vor ihrer Erneuerung duch die Königliche Erklärung vom 17. 
Sanuar 1820, die Verheifung der MReichsrepräfentation ausloͤſchen wolle 


ten und melde den alten Staatskanzler jegt deshalb anfrindeten, weil 


er den freien Grundfägen Sanction und zum Theil fhon die Vermirklis 
chung verfchafft hatte. Sein oft Auferft herber Tadel gegen den alt ge« 
wordenen Staatsmann und mande neueren Mafregeln war ganz ande: 
rer Art. Bluͤcher blieb N feinen Gefinnungssuferungen, in feinen 
Eräftigen, oft ausführlichen, Aber leicht dahinfliefenden und meift allges 
mein ergreifenden Reden an das Volk, fo 3. B. in den freien Städten, 
in Frankfurt (1815), in Hamburg (1816), und bei Gaftmählern 
und in feinen kurzen Kraft- und Schlagworten, von welchen, wo er hin⸗ 
kam, ſogleich viele in Umlauf waren, völlig der Mann bes Volks. Mans 
che Privat-Aeußerungen waren oft fo flar und derb, zumeilen auch ges 
gen Perfönlichkeiten verlegend, daß, mie fein ausführlichfter berliner Bios 
graph bemerkt, ihre Bekanntmachung zum Theil erft in einer fpitern 
Zeit zu erwarten ift. Und mir wollen ebenfalld einzelne, Die wir vers 
nahmen, hier nicht wiederholen. Auch befeitigte er felbft zuweilen ein 
tieferes Eingehen in politifhe Discuffionen durdy einen Scherz. So er—⸗ 
wicderte er auf gemwiffe Klagen in Beziehung auf Preußens Gonftitution: 
„Der Staat hat Eeine beffere Gonftitution als ih; im Kriege find wir 
„friſch; aber im Frieden will's nicht recht gehen.‘ 

Mit Wärme hielt insbefondere Bluͤcher feft an ber großen Grund⸗ 
Inge der Gleichheit und innigen Verbindung zwiſchen dem Krieger: und 
Bürgerftand und zwifchen Adeligen und Bürgerlihen. So war fein 
Trinkſpruch bei dem großen Fefte, welches ihm nad) feiner erften Rüds 
kehr von Paris die Stänbevertreter der Monarchie gaben: „Der glück 
„chen Verbindung des Krieger: und Bürgerftandes vermittelft der Lande 
„wehr!“ An der Eöniglihen Zafel, bei einem großen Feſte am 15. 
Auguft 1814, bat Bluͤcher um die Erlaubnif, die Gefundheit des Fürs 
ſten Staatskanzlers ausbringen zu dürfen, „welcher dadurch, daß er das 
„Zutrauen Sr. Majeftät und der Nation verdient und erlangt, fo mie 
„durch den Geift, melden er der Staatsverwaltung eingeflößt, jene ins 
„nige Verbindung der Nation zu einem Ganzen bewirkte, wodurch bie 
„großen Leiftungen möglidy geworden und es bahin gefommen iſt, daß 
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„man in Preußen jetzt nicht weiß, wo der Kriegerſtand aufhoͤrt und der 
„Buͤrgerſtand anfaͤngt. Ich wuͤnſche,“ ſo fuhr Bluͤcher fort, „daß dieſe 
„gluͤckliche Verſchmelzung unaufloͤslich bleibe.” Am 18. Juni 1816 hat» 
ten die Badegaͤſte in Carlsbad ein Feſt zur Feier des Jahrestags der 
Schlacht von Belle-Alliance veranſtaltet und die Preußen Bluͤchern 
dazu eingeladen. Jedoch hatten die Vornehmern ſich von den Buͤrgerli— 
chen abgeſondert. Da fand ſich Bluͤcher zuerſt bei der Mittagstafel 
der Buͤrgerlichen ein, zu dem Balle am Abend aber erklaͤrte er „nur 
„dann kommen zu können, wenn bie unſtatthafte Abſonderung aufhoͤre.“ 
In feinem Trinkſpruche fagte er hier: „Ehrenzeichen, Zitel, Würden, 
„Belohnungen aller und reichlicher Art, find mir zu Theil geworden. 
„Meinen fhönften Lohn aber finde ich in der Liebe meiner Landsleute, 
„in dee Achtung meiner Zeitgenoffen und in dem Bemuftfein, meine 
„Pflicht im ſtrengſten Sinne des Worts mit Aufbietung aller meiner 
„Kräfte erfüllt zu haben." — An den Wohithätigkeitsverein für verwuns 
dete Krieger in London fhrieb Blüdyer, ber oft feine Bewunderung 
Englands ausfprah: „Wenn es meine Äußeren VBerhältniffe erlaubten, 
„fo möchte ich mein Leben in England befchließen. Unter einem Wolke 
„zu leben, das durch feine VBerfaffung fo groß vor allen 
„andern dafteht, das fih in Allem ſo fehr auszeichnet und feinen 
„Reichthum auf fo edle, anderwärts unbekannte großherzige Weife vers 
„wendet, muß zugleich erhebend und beruhigend fein.” Mit welcher 
Energie ſich Blüher am Ende des Jahres 1815 für die 1813 in feis 
ner erften Proclamation verheißene, aber damald ſchon angefochtene uns 
beſchraͤnkte Preßfreiheit ausſprach, wie er, der gerade, oft derbe Wahr⸗ 
heitsfteund, gar feine andere Grenze berfelben fidy denken konnte, als die 
Wahrheit felbft, diefes wurde ſchon oben berührt. 

Sm Sommer 1816 befuhte Bluͤcher fein Vaterland Mecklen⸗ 
burg. Er wurde von dem Fürften und dem Volk auf das Hoͤchſte ges 
ehrt. In Dobberan, an der großherzoglihen Tafel, bantte er dem 
Großherzog, der alle braven Medienburger hatte leben laffen, im Namen 
derfelben und fagte unter Anderem: „Es ift mir eine Ehre, den Mecklen⸗ 
„burgern anzugehören. Gott hat es mir, einem Medienburger, gelingen 
„laffen, mitzuhelfen, bag die Welt befreiet würde vom Sklavenjoch des 
„Tytannen. Mir ift noch mehr gelungen! Was ich unter allen Vers 
„bältniffen meines Lebens tief im Herzen bewahrte und was ich mit 
„innigfter Sehnſucht zu erreihen wuͤnſchte, das ift erreicht. Ich bin 
„nun da froh und frei in dem Lande, wo ich geboren warb, wo id) 
„meine Knabenjahre verfpielte, wo bie Gebeine meiner braven Eltern ru: 
„ben. Gott, du weißt es, wie ich mic) gefehnt habe, ehe auch ich mein 
„Srab fülle, zu beten an ihrem Grabe” (er that dieſes einige Tage nach— 
ber in der Kirche zu Roſtock). „Gern ruhte ich an ihrer Seite, 
„wenn vielleicht bald mein Auge im Tode fi ſchließt. Doc ich wuͤn⸗ 
„She nichts mehr. Zu viel habe ich ſchon erreicht, mehr als ich verdiene, 
„Mein Herz gehört Euch. Liebt mic) wieder! Bleibe, wie ih Euch 
„finde, treu Eurem Sort und der Wahrheit, treu Eurem Zürften, fo 
„bleibe Ihr Euch felbft getreu!’ 
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Solcher Liberalitaͤt, Pietaͤt Treue und Herzllchkeit der Geſinnung, 
wie fie ſich im dem Bisherigen aͤußert, entſpricht Bluͤchers ganzes bes 
geiſtertes treues Wirken. Selbſt bei ſeinen Fehlern kommt ſie noch 
- zu Tage. Bekannt iſt feine Leidenſchaft fürs Wageſpiel. Wir wollen 
fie nicht entſchuldigen dur, die gleiche Leidenſchaft unſerer kriegsmuthigen 
altdeutſchen Vorfahren. Aber es war ein ſchoͤner Sieg der Pflicht; 
bag Blücher während der ganzen Zeit: eines -Feldzugs nie auch nur 
ein einzigesmal ſpielte. Sehe: auffahrend und‘ derb und ohne fiffen: 
fchaftlihe Ausbildung war der in den Heerlagern des fiebenjährigen 
Kriegs erwachfene Kriegsheld. Aber mit einigen heftigen "derben Worten, 
von ihm felbft öfter. zumellen im: verfühnenden Scherz: gewendet, war 
meift fein Verdruß ausgetilgt. ; Nie ſah man ihn ſchlagen. Freund— 
lich und mild gegen Schwaͤchere, gegen Frauen und gegen feine Krieger, 
feheute er ſelbſt nicht, diefen mit Achtung ein vergangenes Unrecht ab- 
zubitten. Bei dem Uebergang über die Eibe bei Wartenburg fagte 
er zu feinen Soldaten: „Vorwaͤtts, Kinder ! und gut ausgehalten, die 
„Bruͤcke laffe ich hinter ung abbrechen!’ Da vernimmt man Murs 
ven und mehrere Soldaten rufen, laut: „So brauche man ihnen nicht 
„zu kommen. Sie würden ja wohl ihre Schuldigkeit auch ohne das ge⸗ 
„than haben, das hätten fie wohl gezeigt.“ Da erwidert der wadere 
Feldherr ‚ Eräftig und zutraulih: Ihr habt techt, Kinder, da hat der 
„alte Blücher wieder. einmal etwas Dummes gefagt. - Aber boͤs war's 
„nicht gemeint. Wir Eennen uns ja ſchon!“ Und: „Hurra, Water 
„Bluͤcher!“ fo ging’s vorwärts. Auf eines Vornehmen etwas geringe 
ſchaͤtzende Aeußerung über die gemeinen Soldaten erwiederte er warm: 
„Der Soldat hat fo gut Ehre, als die .Fürften und die DOfficiers, und 
„unfere Ehre : befteht durch ihre Ehre! Die. Seinen mögen wohl 
Anftoß genommen haben, wenn Bluͤcher felbft im Frieden die Solda⸗ 
ten in alter berzlicher MWeife ‚behandelte, ‘wenn der Feldmarfchall auch 
in Berlin keinen Anſtand nahm, demigerade vorbeigehenden Landwehr⸗ 
mann. anzuhalten und, an deffen Pfeifenftummel ſeine Tabakspfeife fegend, 
fie in. diefer. Gemeinfhaft anzurauchen. Aber die Krieger vergäßen 
ihm dies ficher nicht. Er ſorgte überhaupt aud) im Frieden getn fuͤr 
fie. Von dem englifchen Huͤlfsverein für verwundete Krieger wußte er 
für die feinigen 264,000 Thaler zu erhalten... Wie manchesmal fprach 
Bluͤcher in einigen derben Worten, wie wir fie ja ſelbſt bei dem gros 
fen Dichter vom Goͤtz leſen müffen, bevedter und tiefer" ergreifend, als 
alle · Rdekuͤnſtler. So fagte er weinft zu einem Regiment, das geitern 
fiegte, und- das er heute aufs Neue zum Sturm commandirte, bie Sol: 
daten amfehend: „Kerls, ihr feht ja aus wie die Schweine! Aber ihre 
„babt ‚bie: Sranzofen gefchlagen. "Damit iſt's aber noch nicht genug. 
„Ihe müßt fie heute wieder fchlagen, denn font find wir Ale — —". 
‚ Das find redneriſche Motive, wie fie Demoſthenes nicht beffer hat. 
Als bei dem Mheinübergang ein Bataillon, das ſehr gelitten hatte, in 
büfterer Haltung an ihm vorbeizog, ruft er ihnen traulih zu: „Nun, 
Kinder, follt ihr auch fo lange in Frankreich bieiben, bis Ihe alle frans 
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„oͤſiſch koͤnnt!“ und das ganze Bataillon wurde guter Laune. &o 
ging ihm nie Luſt und Kraft aus, mit eimem guten Worte den Seini« 
gen feine heitere Zuverfiht und unerfcjütterlihe Entfchloffenheit mitzu⸗ 
theilen, fie dadurch und durch begeifteste Liebe für die Sache und für 
ihre Feldherren zu einem einzigen Körper zu vereinigen und -zu beſee⸗ 
fen. So wenig in ber Naht als am Xage fehlte ihm ber fchnelle 
fihere Entſchluß wie das kraͤftige ermuthigende Wort. So erwedt ihn 
einft ängftlich feine Umgebung, mit bee. Rahriht: Napoleon fei im 
Begriff, eine gewiffe fühne Bewegung "gegen ihn auszuführen. Noch 
gähnend ermwiedert er: „Da kann er die fihönften Schmiete kriegen,’ 
ordnete die nöthige Vorkehrung an, legte ſich herum und: fchlief weiter. 
— Gelehrte Wiffenfhaft war ihm feeilidy fremd. Aber gewiß, er hatte 
Vieles, um fie zu erfegen, und er hatte innere Tüchtigkeit und Bildung 
genug, um fie und jedes tüchtige Wirken zu ſchaͤtzen. Niemals börte 
man ihn von der MWiffenfhaft, noch weniger von ber Religion gering» 
fhägend fprechen. Als er 1816 in Hamburg und Altona weilte, 
und dort bei feinem Bekannten aus feiner Unglüdszeit treuherzig anzu= 
fpredyen vergaß, fah man ben alten Feldmarfhal nie am Grabe des 
ihm einft befreundeten Ktiopftod an der Strafe bei Altona vorbeigehen, 
ohne daß er den Hut abnahm und tief fenkte. 

Bor Allem aber in dem Verhältnig zu feinen Mitfeldherren, Witte 
genftein, Schwarzenberg, Kronprinz von Schweben, Wels 
fington, zu feinen Unterbefehlshabern und zu feinen zwei Generals 

quartiermeiſtern, Scharnhorft und Gneifenau, bewies Blücher bes 
hartlich, in Verbindung mit feinem fo wohl begründeten Selbftgefühl, bie 
ſchoͤnſte Treue und Pietät und Selbftentfagung für die große Sache, die 
tiebenswuͤrdigſte Neidlofigkeit und Befcheidenheit. Er wußte, daß bie 
Zeinde und die Friedensfteunde unter den Verbuͤndeten, welche beide fein 
feuriges Vorwärts! haften, ihm ben Dufarengeneral nannten und 
gern auch das, was nur er im Deere und in der Schlacht mirkte, 
ganz feinen unſterblich verdienten Generalquartiermeiftern zugefchrieben 
hätten.. Aber Miemand hat zu allen Zeiten fauter ‚ihre Verdienſte erho⸗ 
ben, als gerade er, der gebietende Feldhere, welcher ftets eben fo willig 
befferem Rathe nachgab, als er alle Berechnungen und Plane durch die les 
bendige Auffaffung und Durchführung befeelte, das Beſchloſſene mit ei⸗ 
genthämlicher Energie, ohne Wanken vermirklichte und bei jeder neucn 
Mendung ber Dinge mit fchnellem Blick und ficherem Tactt neuen, 
meiſt Sieg bringenden Entfhluß wußte Bon Scharnhorft fagte er 
bei einem Feſte, welches ihm die Sreimaurerloge Royal York (er hatte 
in dieſen Mofterien die Meifterfcyaft erhalten) veranftaltete, am Schluß 
feinee Rede: „Bill Du gegenwärtig, Geift meines Freundes, mein 
„Scharnhorft, dann fei Du felbft Zeuge, daß ich ohne Dich nichts 
„wuͤrde vollbracht haben!’ Ueber Gneifenau aͤußerte er ſich ſtets 
‚nicht minder anerfennend und befcheiden. Als man in ‚einer Gefell- 
haft. ſich gegenfeitig ſchwere Aufgaben fteilte, verhieß Bluͤcher, er wolle 
thun, was ihm fein Anderer nachmachen könne, er. wolle feinen eigenen 
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Kopf kuͤſſen. Alle find erwartungsvoll. Da küßte er Gneiſenau mit 
berzliher Umarmung. inft überhäufte man ihn mit Lobreden. Da 
erhob er fich ungeduldig unv ſprach mit edler Begeifterung die fehönen Worte: 
„Was iſt's, das Ihr ruͤhmt! Es war meine Berwegenheit, Gneifenan’s 
„Defonnenheit und des großen Gottes Barmherzigkeit.“ Ä 

In folhen Gefinnungen fah endlidy der edle Greis heiter und rus 
big fein Ende nahen. In den vier Jahren nach feinen legten großen 
Siegen quälten ihn öfter fchmerzliche Leiden. Doc; genoß er noch reich: 
li bald auf Reifen, bald in Bädern, batd auf. feinem Landgut, baid 
in der Hauptftabt mit alter Heiterkeit die Freude des Lebens. Im 
September 1820 verfchlimmerte ſich fein Uebel ſehr. Am 5. fagte er 
zu dem Abjutanten, welchen der König zu ihm gefendet hatte, und wels 
der ihn duch die Erklärung feiner Aerzte beruhigen mollte: „Ich 
„weiß, daß ich flerbe, denn ich fühle. es beffer, als die Aerzte, die meis 
„men Zuftand nicht mehr beurtheilen Eönnen. Ich fterbe gern, denn 
„ich bin zu nichts mehr nutz. Sagen Sie dem König, daß ich ihm treu 
„gelebt und ihm treu ſterbe.“ Aehnliches wiederholte er dem König, der 
ihn Zages darauf felbft befuchte, und empfahl ihm feine Gattin. (Ev 
hinterließ wenig.) Bu feinem Freunde und Retter, Graf Noftig, dem 
er ebenfo mit unmandelbarer danfbarer Treue anhing, als biefer ihm, 
fprady er, als berfelbe ihm einen Labetrunk reichte: „Nichte wahr, mein 
„lieber Noftig, Sie haben Manches von mir gelernt! Jetzt follen Si: 
„auch von mic lernen, wie man ruhig ſtirbt!“ Sanft entfchlief er am 
Abend des 12. Septemberd und wurde, feinem Wunſche gemäß, unter 
freiem Himmel bei den drei Linden an der Straße von feinem Gute 
Kriblowig begraben, geehrt durch Zodtenfeier und öffentliche Trauer 
von König und- Heer und von manchem Verein im beutfchen Vater: 
fande, fo von ber Bürgerwehr der freien Stadt Hamburg. 

Eine ſolche Perfönlichkeit, ein foldyes Wirken waren wohl geeignet, 
eine allgemeine DBegeifterung in Volt und Heer und große Erfolge her: 
vorzubringen. 

Die begeifterte Stimmung bes Volks für Bluͤcher aber darf beis 
fpiellos genannt werden. Seine verfrhiedenen Züge durch Deutfchland 
waren fortwährende Triumphzuͤge. Die Städte, in die er Bam, mie 
3: B. Magdeburg, Saffel, Coblenz, Coͤln, Aachen, Frank: 
furt, Hamburg, feierten großartige Volksfeſte, bei welchen jeder Stand, 
jedes Alter, jedes Gefchleht dem freundlichen Helden zu huldigen wett⸗ 
eiferte. Und auch mo er länger weilte, wie in den freien Städten Ham⸗ 
burg und Frankfurt, da wollten die immer neuen $efte, der immer 
erneuerte laute Jubelruf des Volks nicht enden. Und Blücher war 
nicht unempfindlich für folchen oft rührenden und ergreifenden Ausdrud 
von Liebe und Dankbarkeit... Er, der gerne und gut Öffentlich redete, 
dankte feinerfeits im herzlichen , bie. ebeiften Volksgeſinnungen bekräftie 
genden Reden an bie Verfammelten. Der buch fein. feindliches Ger 
ſchuͤtz je erfchütterte Kriegsheld war dabei oftmals tief ergriffen und ger 
rührt, Mit Thränen im Auge unb mit ben ae „Es ift bie 
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hHoͤchſte Zeit, daß ich gehe, ich erliege ſonſt,“ wehrte er bei beim legten 
Scyeiden von dem ihm fo theuren, als wohlwollenden Hamburg weis 
tere Achtungsbemweife ab und trieb zur Eile. . Und nicht in Deutſchland 
allein, fördern in dem alten England, in der Hauptſtadt der Welt, wie 
in Oxford, dort, wo die alte Freiheit den Tact des tuͤchtigen-Volks 
für Tuͤchtiges und Großes ausgebildet. hat und wo das verbreitatere Les 
fen ausführlicher Nachrichten in den Zeitungen volftändigere Kenntniß. 
der Zeitgefchichte. begründet, als andermwärts, empfing den deutſchen Dels 
ben diefelbe Gefinnung. Der Prinz Regent hatte ihn als feinen Gaft 
eingeladen, „um ihm — wie er ſchrieb — feine Bewunderung und feis 
‚men Dank auszudrüden” Er fam nad) dem erften parifer, Frieden, 
alfo noch ehe .er. den Briten ihren Ruhm bei Waterloo erkämpfen 
half, zugleich, mit den Monarchen, mit Wellington; ber eben in Spas 
nien und Frankreich feinem Vaterlande fo 'außerordentlih großen; Ruhm 
errungen hatte, und mit andern berühmten Feldherren. Aber auf die 
auffallendfte Weife wendete ſich die allgemeinfte Begeiftering aller Stände, 
felbft der vornehmften Frauen, die ſich zu feinem Lever drängten, dem 
„Marſchall Borwärts” dem „Befieger des Tyrannen“ (the Conqueror 
of the Tyrant) zu. Da half eine Abwehr felbft gegen das :buchftäbliche 
Tragen auf den Händen, gegen das Ausfpannen der Pferde und gegen 
das Zudrängen, daß jeder menigftens einmal feine Hand drüde. 
Der donnernde, Beifallseuf, oft von Hunbderttaufenden und gleich dem 
Gefhüs der Feldſchlacht, ertönte, fobald Bluͤcher in Bewegung mar. 
Und während eines fuͤnfwoͤchentlichen Aufenthalts, vom Zuge der Ans 
£unft (6. Juni) bi8 zum Tage ber Abreife (11. Juli), bei welcher er, bis 
zum Meere begleitet von Hunderttaufenden, unter dem Donner ber Kas 
nonen und bes Beifallsrufes fich einfchiffte, dauerte, von allen Ständen 
getheilt, das ‚große Volksfeſt, fprachen die allgemeine Liebe und Vereh— 
tung oft in den ergreifendften, wie in den ergöglichiten Zügen ſtets neu ſich 
aus. Blücer fagte: „Sch muß über mid) felbjt wachen, daß ich nicht, 
„zum Thoren werde.“ Alle Zeitungen kamen darin überein,. daß feinem 
vaterländifchen Kriegshelden, daß felbft feinem Nelfon das engliſche 
Bolt keine folhe DBegeifterung, Liebe, * Dankbarkeit und Bewunderung 
ausdrüdte, 

Mit ‚folhen Anerkennungen der Völker verbanden fich entſprechende 
Belohnungen der Fürften, zablreichere, ausgefuchtere und größere, als je 
einem andern Feldheren zu Theil wurden. Die hödjften Orden aller 
europäifchen Fürften, die von Franfreih ausgenommen, fhmüdten den 
Helden. Nach der zweiten Einnahme von Paris mußte fein bdanfbarer 
König ein neues Chrenzeihen für ihn allein erfinden, fo wie ihn ſchon 
früher Englands Herrſcher mit einem’ folden vor den Augen bes engli= 
ſchen Volkes zierte. - Durch die Ertheilung der Feldmarſchalls- und der 
Fürftenwürde, deren Name, zur Erinnerung an die Schlaht an ber 
Katzbach, von dem nahen Wahlftadt entlehnt wurde, durch wiederholte 
große Geldgefhenfe und reiche Einkünfte, duch Landgüter und ein 
Haus in Berlin, durch die große fürftliche Dotation, endlich durch 
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ein prachtvolles, coloſſales Standbild In ber Sruptfabe lohnte ihn fein 
Königshaus auf das Großmüthigfte:. 

Auch noch zwei andere ſolcher Standbilder, wahre Kunſt⸗ und Mas 
tionaldenfmale — eine feltene Zierde für Deutſchland — erhalten Bluͤ⸗ 
chers Andenken bei der Nachwelt. Das eine von ber Provinz Schle⸗ 
fien auf dem größten Marktplag in Breslau errichtet ,- das andere 
von der Gefammtheit der Medtenburger unter Leitung der’ Stände 
zu Roftod auf dem Bluͤchersplatz. Diefes ftellt ihn nah Goͤthes 
Vorſchlag als Marſchall Worwärtd im deutfchen Landwehrrock dar, waͤh⸗ 
rend das zu Berlin ſeine eigenthuͤmliche Neigung, durch eigne Theil⸗ 
nahme am Gefecht die Sache im rechten Augenblick zur Entſcheidung 
zu bringen, andeutete. Die Stadt Berlin ehrte ihn durch Denkmün⸗ 
zen und fo wie London und Hamburg duxch die Dürgermwürde,. die 
Univerfitäten Orford, Cambridge, Berlin durch die Doctormürde 
und Hamburg und Altona durch Stiftung des Bluͤcherelubbs zur 
„Beier feiner Ehrentage und zur moͤglichſten Verbreitung feiner Tiebenstelir: 
„digen Eigenfhaften und Tußöhtden.” Zahlloſe Büften, Gerhälde, Ku: 
pferftihe und Bilder aller At, eine Anzahl von, Biographien und eine 
große Neihe von Gedichten, darunter weldhe von Deutfchlands: edelften 
Dichtern, Göthe, Uhland und Fr. 8. Graf zu Stolberg, von 
Arndt und Ruͤckert, fughten fein Andenken zu erhalten, auszubrriten 
und zu -verherrlichen. 

Und: groß und leicht ertiächar, wie biefe Begeiſterung füg Btäder, 
waren die: Erfolge feines Wirkens für die große Sache. 

„sn Blühers Hauptquärtier und Heer war" — nach dem Aus⸗ 
druck eines feiner Biograxben — „der Sitz ber entfhtoffenfteh That⸗ 
„kraft, der unternehmendſten Kuͤhnheit. Der eigentliche. Kern der Kriegs⸗ 
„führung, der thaͤtige Anfioß und das fortreißende Beiſpiel waren hier. — 
„Durch den ganzen Krieg hindurch war” — fo fügt ein anderer hinzu — 
„Btuüͤchers treibendes Vorwaͤrts das bewegende Princip des Kampfes. 
„Wie bitten wir fonft nach Paris Formen mögen?" Daß aber -nun 
dem atfo war und daß nach demfelben Schriftſteller „das ganze Heer 
„auf ihn mit unerfchütterlihem Muthe, vertraute, mit: ihm fiegreich focht, 
„daß fein Ruhm den Ruhm größerer Feldherren neben ihm und ihm ges 
„genüber verdunkelte, daß. er allen in ganz Deutfchland, ja von Alteng: 
„land, als der Held des Krieges gefeiert wurde, diefes erflärt fich daraus, 
„daß Blücher ganz der Richtung des damaligen Volksgeiſtes entſprach, 
„daß er in Wort und That des Volkes Stimme verkuͤndete, in jeder 
„That das vollbrachte, woran das Volk ſelbſt ſchon Hand gelegt hatte.“ 
Derſelbe Schriftſteller ſchließt ſeine Biographie Bluͤchers mit ber feierlichen 
Aufforderung an die Staͤdte, „wenn die dem Reich verſprochene Verfaſſung 
„auch ihnen, fuͤr welche durch die Staͤdteordnung von 1809 die Ein— 
„leitung zu feſteren Verhaͤltniſſen gemacht iſt, ein geordnetes Bürger: 
„thum bringen werde,“ das Bild Bluͤchers „als Wahrzeichen ihrer 
Freiheit“ aufzupflanzen*). Es war, wie die Manifeſte anerkannten, ein 
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“von dem Volksgeſinnungen befchloffener, wie die feierlichen Frelheits ver⸗ 
heifungen und die Aufrufe an Jugend. und Volk erklärten, ein nur durch 
Begeifterung und Aufopferung des Volkes für bie Freiheit ſiegreich zu 
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nothwendig, unfere hier entwidelte hiftorifche Srundanfiht von Blüchers öffents 
licher Role gegen Widerfpruch von zwei ganz entgegengefepten Etandpuntten 
aus zu vertheidigen. Derſelbe berliner Biograph Blüchers, welcher in 
der foeben angeführten und in andern Stellen der Gewalt der offen vorliegens 
den Wahrheit huldigen muß, fheint fich doch anderwärts der Partei, melde 
auf fo merkwürdige Welfe alle Brgelfterung und vollends allen Gedanken an 
innere Freiheit zur Zeit der Freiheitskriege hintennach ganz austilgen und abs . 
leugnen möchte, anfrhließen zu wollen. : 3a, er führt ausdrüdlicdh als Ges 
- genbeweis an, „daß. man ja mit ruffifchen Lelbeigenen gegen die Sranzofen ges 
fochten, welche legteren Doch für die Freiheit ihre Revolution begonnen hätz 
ten‘. Br. Förfter folgt wohl, indem cr folchergeftalt feine freieren Aeuferun: 
gen durch die Hulbigung gegen jene Partei gewiſſermaßen loszufaufen und zu 
verfähnen fcheint, nur ungern einer beflagenswirthen Mode oder einem Äufern 
Drange. Wir Antern aber wollen nicht vergeffen, daß die Satelliten des Na: 
poleonifchen Defpotismus, die wir. fchlugen, ganz etwas Anderes waren, 
als die für ihre Freiheit begeifterten Kämpfer in der Revolution, welche ſtets 
uns und ganz Europa befiegten. Wir wollen ‘eben fo wenig vergefien, daß der 
edle Kaiſer Alerander in der Proclamation von Kalifch der ganzen deuts 
fihen Nation ausdrücklich auch Wirderheritellung ihrer inneren verfaſſungsmä⸗— 
igen Freiheit mit verhieß und daß er fpäter auf dem wiener Congreß mit 
eziehung auf diefe feierliche Zufage vor dem Beginne des Kampfes auss 
drücklich die liberalfte Verwirklichung derfelben anempfahl (f. Klüs 
bes Ucten Heft I. ©. 61); daß er darauf drang, die freie franzöfiiche 
Verfoffung zu gründen und fogar durch den Friedensvertrag zu fichernz- 
daß er auch, den von ihm befiegten Polen. eine höchft liberale Ders 
fofluns mit völliger Preßfreiheit verlich und den Gedanfıen erregte, er 
ereite Auch für bei eigenes Wolf die Freiheit vor; daß cr endlich 
fhon vom Beginne feiner Regierung an durch die Tiberalften Grflärungen 
und Mafregelm allen Ideen europäifcher Givllifation huldigte und in feinem 
Neiche Eingang zu verfchaffen fuhte, nach ausprüdlicher Erflärung insbefons 
dere die Aufhebung der Leibeigenfchaft vorbereitete, fie milderte und bes 
reits theilweife wirklich aufgehoben hatte. Und unter folden 
Umftänden folte allein fchon die Annahme ruffifcher Kriegshülfe als eine 
Losfagung "don der Freiheit und europäifchen Cultur dargeftellt werden dürfen ? 
Mögen übrigehs diejenigen, welche es ablengnen, daß Begeifterung für innere 
verfaffungsmäfige, Freiheit. zur glüdlichen —— — der Freiheitskriege 
nöthig und wirkſam geweſen, ſich vorſehen, daß fie nicht in noch andere, uns 
erivartete Gefahren gerathen. Könnte es nicht einestheils fcheinen, als woll⸗ 
sen fie den Herrſchern wie ihren Staatömännern vorwerfen, daß fie ohne Einſicht 
in das Zweckmaͤßige und Nothwendige bei ihrer größten Unternehmung ſich alle 
jene oben dargeftellte Diühe gegeben hätten, unmittelbar vor Eröffnung des 
erften und des zweiten Freiheitstrioges das Vertrauen ihrer Völker zu bes 
gründen, der Preis ihrer höchlten Anftrengungen werde alsbald nach dem Fries 
ven jene wahre Freiheit fein?! Und fcheint man nicht durch die Behauptung, 
die Völker hätten noch nicht genug gethan, um zu beweifen, daS fie auf jene 
Verheißungen und die Freiheit großen Werth gelegt, diefelben aufjufordern, 
etwas Anderes zu thun, als mit unbedingtem rührenden Vertrauen gegen 
feine Fürften an bie feierlichiten Zufagen und an die Öffentliche Treue zu 
glauben und nur durch die gefcglichen, allein freigelaflenen Drgane, wie dur 
‚die begeifterte That die Zufimmung zw jenen Zufagen auszudrücken? 
Vollends verkehrt aber mwärden die Einwendungen fein, melde man gegen 
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führender Krieg, kurz ein wahrer Volkskriege Und Blücher war der 
Volks held in biefem Kriege. Er war e8, indem er ganz einging in das Vor: 
waͤrtsſtreben feiner Zeit und, durchdtungen von der@rfinnung feines Volks, fie, 
fo vief an ihm war, verwirklichte fie nährte und fteigerte in Wort und Merk, 
Er war es vor Allem dadurch, baß er diefes auf eine Meife und mit 
ben Eigenfhaften that, welche, am, fich gtoß, fr ein tuchtiges Volk und 
Heer unmittelbar ergreifend find, Er chat es näilich mie der ganzen 
Kraft eines tuͤchtigen Charakters oder‘ mit Der Zreue und Mätme 
ber Gefinnung und dem nie zagenben, nie wankenden Entſchluß und 
Eühnen, begeifterten Muthe treuherzig umd gutmuͤthig gegen die Seinen, 
die Schwachen und Mehrlofen, eine eherne Btuſt gegen den gewaffneten 
Feind, voll Lebensmuth und Verttauen — ein Acht deutfiher Heid. Daß 
Bluͤcher hierdurch und weder durch die höchfte Kuͤnſtlichkeit Falter, fin: 
dirter Berechnungen, noch durch Zufall, bag durch des Volkes eigetie Be: 
geifterung für feine Freiheit und Ehre und dur den vom ihr durch⸗ 
drungenen Volkshelden die Volksſache fiegte, dieſes — wodurch die Gey: 
ner Blüchern herabzufegen meinten — war fein und feines Volkes er⸗— 


3 


unfere Grundanficht daher entnehmen wollte, daß in allen Freiheitsfämpfen 
aller Zeiten die höheren Ideen, welche dieſelben veranlaßten, und welche 
die Züchtigeren, die auf ihre Mitbürger Einflußreichen  begeiftern und 
fo, wenn auch unbewußter, die ihnen vertrauenden Schwächeren ergreis 
fen, dennoch nicht in jedem röheften Gliede des Ganzen uud nicht in jedem 
Drange augenblidlicher Kriegsarbeit zum klaren Bewußtfrin fommen. Won gan 

entgegenftehendem Standpunft aus aber, nämlich. micht von einer Part 

der Allzuzufriedenen, fondern yon einer Partei der Umzufriedes 
nen, begegnet: auf die Irriofe Weile unferer, hiftorifchen. Grundan: 
ficht, ja fogar jedem Lobe Brü ers und der deutjchen Freiheitskriege, jedem 
Vertrauen auf ihre großen Verhelfungen und auf die öffentliche Treue eine 
Art von Widerwille und bitterem Spott. Schon um eine hiftorifche, für 
den Staatsmann. beachtenswerthe Wahrheit nicht. zu unterdräden, und in 
wohlmwollenditer. Abficht, muß diefes erwähnt werben.  Unterfüchen aber. fön- 
nen und wollen wir hier nicht, wie groß diefe Partei ift und wer fie bildet 
und was ihre Stimmung veranlaft: Den Wunfch dagegen muß jeder Bas 
terlandsfreund mit uns theilen, daß dieſe Stimmung frlöft und ihre Urſa⸗ 
chen, kelneswegs ihre Aeußerung, wenn fie einmal, innerlich da iſt, baldmög—⸗ 
Lichft verſchwinden, nicht aber firh gernBigen und verbreiten möchten, Nahe ge: 
nug liegen uns, um dieſes zu wünfchen, gerade die wahren Gründe unferer 
fhredlihen Niederlagen wie die Quellen unferer gforreichen Siege. Go viel 
aber fönnen wir, die wir in Beziehung auf die ‘volle Verwirklichung der 
verheißenen, von der Zeit geforderten Freiheltsrechte wohl micht zu den über: 
mäßig Gebuldigen gehören und auch die heiligfte Pflicht des Schriftſtellers — 
da, wo Gott in Unglüd und Glück fo entfchieden gerichtet hat, zur Achtung 
feines Gericht6 zu mahnen — völlig anerfennen, dennoch zur Milderung je 
ner unglüdlichen Stimmung fahen, daß für das lange WVölkerleben die Ent: 
widelungen langfamer gehen, als für das kurze Leben der Einzelnen. Die hi: 
ftorifche Wahrheit der Dinge vollends aber kann rückwärts durch Feine 
fpätere Veränderung und keinen gerechten oder ungerechten Unmuth über fie 
verändert werden. Hielten Übrigens nur Alle, fo wie der alte Marfchall Vor: 
mwärts, auch in fchlimmer Zeit das Vertrauen und den unbefieglichen Eifer 
für den nothwendigen Sieg des Rechten feft: er würde alstamn bald nahen! 
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hebendſter Stolz. Und In, bem Grabe, ala, dieſe Geflnnung fehlte, wie 
5. B. bei Schweden und Ruffen, um. fo, mehr mußte natürlich. in fol» 
dem Kriege, bei Freünnd und. Feind, trotz ‚aller, Zapferkeit, und. Kunff, 
That und Ruhm zucüdftehen. Wie hoch man, aud mit Recht die Mit- 
tel, und Kräfte der Kuuſt ‚und, Wiſſenſchaft, der „Berehnung und. des 
Derftandes [hägen Be fe = DR. ——— 13e große 
Freiheitskampf und ‚feine Helden fü dem Beginn. ber —— en Res 
volution — doch nimniermeht kommen, daß Auer. een. FR Eee 
ten und vegierten. Kräften und Mitteln die großen Kräfte ber, Naturga⸗ 
ben, des Charakters, der moralifhen Eigenſchaften und einer ermachten 
ctlen Volksgeſinnung nachftelt. Möchte doch vielmehr recht bald ber 
gropen Sache des Jahrhunderts, der. Freiheit — da wir ihre ferneren 
Siege ohne blutigen Krieg zu gewinnen wuͤnſchen — auch für den Fries 
den und unter den, Diplomaten und Miniftern ein ſolcher Marfhall 
Vorwärts erftehen, wie es für den ‚Krieg ber alte Bluͤcher, wie es 
den, Preußen vorübergehend auch im Frieden. ber alte Stein gewefen. 
Gule Abfichten,, Talente, Kenntniffe, Einſichten, wer mag fie fo. vielen 
ber neueren Staatsmaͤnner abfprechen wollen. Aber eine gründliche Ers 
faffung der großen Ideen ber Zeit und des Volks thut und noch 
und..ein Charafter,, um fie buchzuführen, jene Wärme und. Freue 
ber Geſinnung, jene Unerfchietterlichkeit des Entfchluffes und des Muths 
für das einmal als gut und recht Erkannte; ein Mann, der, fo innig 
verbunden mit dem Volk, wie Blücher mit dem Heere, fo feft vertrauend 
auf Gott und die Sure Sache in unſerer großen Beit, nicht aus jaghafr 
ter Vorficht zehnmal, größere Gefahren herbeiführt, als er zu befeitigen 
vermeint, ein folcher;sidetfo.Eräftig; fo -fiegreich: Die innere. Freiheit und 
Ehre gegen innete und Rußere Feinde erfänpft, wie Brüder bie äußere, 
Erhebend zugleich und mahnend, bfeibt aber ſtets der Blick auf diefe 
deutſchen Heere, welche im erſten Vierteljahrhundert der franzoͤſiſchen 
volution immer auf's Neue zerſchmettert wurden, als ſie kaͤmpften gegen 
die nationale Begeiſterung und re Ne Franſoſen und gegen 
ihre in derſelben gebildtten Heere, welche, dagegen, nach ‚allen Miederfagen, 
nach allen Werffinmnehingen und Beranbüngen, ber, deutſchen Länder, 
chenfo furchtbar daſtehen, mie dag Ubermädhtige, von Sieg und. Boeute 
genäbrte Frankreich als gelaͤhmt erfcheine, ſobald die Rollen wechfelten, 
ſobald die Deutſchen ihrer Uebetein immung, bie Franjoſen dagegen ihr 
tes Widerſpruchs mit’ der großen Idee der Zeit. ſich ‚bemuft „Hetvorben, 
Erhebend und mahnend vor Allen ift der ‚auf folhem Grund ‚und Bo— 
ten geführte Kampf der beiden am meiften bervortretenden Kriegshelden 
in den Freiheitskriegen 1813 bis 1815. | 
Dort der menfchenverachtende Kaifer, ‚von coloffaler Größe durch 
Geiſt und Feldherrenfimft, Sieger in dreifig Feldſchlachten, aber alg er, 
kit effenbar gewordenem Zreubruch gegen: das Princip feiner Cinfegung, 
durch eine Politik der Lüge und Selbſtſucht und durch Sultanismus 
die Freiheit vernichtet und gegen freiheitltebende Volksheere kaͤmpft, ein 
und abermal nicdergeworfen von dem gering geachteten Greis Bluͤcher, 
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und. außgefloßen von Europa, auf der oͤden Seifeninfe, jenfeits ber Linie, 
tantalifhe Qualen erduldend, — 

Hier der menfchenfreundliche Greis Bluͤch ei nicht * und ge⸗ 
waltig durch die außerordentlichſte Geiſteskraft und kriegswiſſenſchaftliche 
Ausbildung und Kunſt, aber den bisher unbeſi eglichen furchtbaren Gegner 
und fein gewaltiges Reich wiederholt zerſchmetternd und, mit dem⸗ Lor⸗ 
beer der glorreichſten Siege umwunden, an ‚der dankbaren Liebe und Ber 
wundetung feines Vaterlandes und Europa's ſich mit — Herzen 
erhebend und erfreuend — fo. groß und fo ſiegreich, weil er ‚mit ‚allen 
Kräften einer, tühtigen Natur fo treu und. unerfehlitterjich,; -fo begeiſtert 
und carakterfeit, mit feinem Volk und für. deffen Freiheit ‚geffritten. 


C. sh Welcker. 

Blutbann, ſ. Strafgewalt.— 

Bluthochzeit oder Bartholom — Das Staats⸗ 
Lexikon kann zwar nach ſeinem Zwecke nicht zugleich ein hiſtoriſches 
ſein. Doch moͤgen ausnahmsweiſe einige der merkwuͤrdigſten Scenen 
wie Perſonen darin eine fizzirte Darſtellung finden, inſofern dieſelben 
entweder zum Verſtaͤndniß der heutigen Verhätltniffe ‚und Staats-In—⸗ 
tereſſen allernaͤchſt nothwendig oder auch als eindringliche Beiſpiele zur 
Einfchärfpng hochwichtiger politiſcher Lehren dienend find. Letzteres fins 
det nun bei vorliegendem Gegenſtande in ganz beſonders hohem Grade 
ftatt. Im ganyın Laufe der Geſchichte gibt es Fein, fchredlicheres, 
Erin ſcheußlicheres Veifpiel von den, Greueln der Defpotie, verbunden mit 
jenen des Fanatismus und der Parteiwuth, als die Bluthochzeit 
von Paris, alſo feine mit lauterer Stimme tönende Warnung. vor 
diefen Geifeln der Menfchheit. , Wohl feinem Zeitalter fehlt es an grau⸗ 
‚ Tenhaften Scenen des Schlachtens und unmenfchliher Wuth: doch ers 
ſcheinen fie ‚gewöhnlich entweder. nur- als Ausbruͤche thierifcher Wild: 
heit barbarifcher, Völker oder, Kriegshaͤupter — ſonach einem verderben: 
den Naturereigniß mehr. zw. vergleichen, , ala < eigentlich men fchli= 
cher That — oder fie ‚werden im Augenblick der Leidenfchaft HERRN, 
oder des Zornfeuers, oder ſonſt einer heftigen Aufregung... Dahin gehoͤ⸗ 
ren etwa die von den Vandalon, Hunnen und Mongolen u. ſaw 
verübten Greuel, auch die Mordftenen in Jsmael und Praga, mit 
vielen andern, überhaupt die im wirklichen Krieg, alfo zumal gegen 
fremde Völker, doch aud im Bürgerkrieg, der da ein Volk zeitlich 
in mehrere fpaltet, vorfallenden. . Auch von biutigen Verfolgungen, 
welche eine ſiegende Partei gegen die befiegte, oder ein. uͤbermuͤthiger Ty⸗ 
rann gegen die, Freiheitsfreunde oder eine fanatiſche Priefterfchaft gegen 
fogenannte Irr- oder Ungläubige verhängt, kommen leider nur allzuviele 
DBeifpiele, in den langen Leidensgefhichten der Mationen vor; und es 

mag genügen, an die Proferiptionen des Marius und Sulla, an 
die Schreden der Inquifition, an Alba’s Megelien, an die Zew 
roriften im revolutionairen Frankreich, an bie wied:rholten Meactions: 
ſcenen in Neapel und Spanien unter Ferdinand IV. und VII. 
und an die nimmerfatte Wuth Don Miguels zu erinnern, um unfer 
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Gemlith mit Entfegenzu-erfüllen:- Aber von allen dieſen Beiſpielen iſt 
keins, welches an Graͤßlichkeit die Bartholomaͤus nacht uͤbertrifft, 
und nur wenige, die man ihr als gleich graͤßlich an die Seite fegen 
kann. Hier ſehen wir naͤmlich, in einem Zeitalter bereits angebrochener 
hoͤherer Civiliſation und einem Volk, das ſich des Ritterſinns, der Grof: 
muth, der Treue, der Ehre ruͤhmte, einen jugendlichen König; im Bunde 
mit den verworfenſten Hofleuten und blutdürſtigen Prieſtern, ein meus 
chelmoͤrderiſches Complott ſchmieden gegen die Edelſten der Nation, 
gegen feine naͤchſten Verwandten und gegen eine uͤnermeßliche Anzahl gu⸗ 
ter, vorwurfsfreier, nüglicher Buͤrger; wir fehen ihn, feinen unmenſchlichen 
Anfchlag unter dee Maske des Friedens und der Liebe verbergend, 
zur Grauſamkeit nod den empörendften Verrath gefellen und endlih an 
die Ausführung der Schredensthat felbfteigene königliche Hand anlegen! — 
Freilich werden wir, wenigftens in den’ civilifirten Ländern Europens, 
Schauderſcenen diefer Art wohl nicht mehr befürchten dürfen. Die Schen 
vor der Ööffentlihen Meinung erfest bis zu einem gewiſſen Punkt 
die gefeglihe Mahtbefhräntung. Doch gibt es ja auch Mittel, 
ſelbſt die öffentliche ‚Meinung zu feſſeln oder ihre Stimme zu erfliden, 
und jedenfalls ift es gut, fid mitunter an das zu erinnern, was, menn 
es auch nicht wirklich geſchieht, doch geſchehen Eann, wo immer das 
Voltk keine Rechte hat. 

Ungeachtet des engherzigen und graufamen Detfolgungsgeiftes bes 
fonft vielfady gepriefenen Könige · Franz I. von Frankreih und fer 
nes Sohnes Heinrich HU, hatte die Reformation — ald entfloffen dem 
Beitgeift — ſchnell eine große Zahl von Anhängern in der Mation ges 
wonnen, und insbefondere war es bie Lehre Calvins, melde foldye Bes 
Eenner (man hieß fie Hugenotten) anjog. Aber wahrfheinlich wäre 
fie dem fortgefegten Drude erlegen — wie fie in ben [panifhen und 
andern Gebieten erlag, ja auch in Frankreich, felbft nach ſchon erhalte 
nem Rechtszuſtand, dem Fanatismus Ludwigs XIV. bis auf wenige 
Ueberrefte erlag — hätte fie nicht einiger hoher Belhüser ſich erfreut 
und wären nicht politifche Intereſſen jenen der Religion zu Hülfe ges 
kommen. Die Königin Margatetha von Navarra, König Frans 
zens Schweſter, war Freundin ber Neformirten und ebenfo ihre an ben 
Prinzen Anton von Bourbon vermaͤhlte Erbtochter Johanna von 
Albret. Diefer (übrigens ſchwache) Ptinz Anton, fowie fein Eräftis 
gerer Bruber Ludwig von Condé, wandten ſich ihnen, zumal aus 
politifchen Gründen, zu. Denn ale nah König Heinrichs II. Tod 
die Krone nacheinander an deſſen ſchwache Söhne (Franz II, Karl IX. 
und Heinrich IL.) fiel, aber die eigentliche Gewalt von den ftolgen 
Herzogen von Lothringen: Guife an ſich geriffen warb, fo erregte 
fothes die Eiferfücht der Prinzen von Gebluͤt, und fie warfen ſich des— 
Hatb zu Beſchuͤtzern und Häuptern der reformierten Partei atıf, um deſto 
wirkſamer der Guififhen Herrſchaft zu trogen. Selbſt die Königin 
Mutter, Katharina von Mebdicis, weil fie felbft auch die Guifen 
fücdhtete, ermunterte argliftig das Miderftreben dee Bourboniſchen 
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Prinzen. Hieraus entftand eine Reihe von bürgerlichen Kriegen, ober 
vielmehr nur ein langroieriger, hie und da durch taͤuſchende Maffenftill: 
fände, genannt Friedensfchlüffe, unterbrochener Krieg, von deffen wechfel: 
vollen Ereigniffen wir hier megbliden. Nach des wantelmüthigen Könige 
Anton von Navarra fruͤhem Tode und der Ermordung bes Prinzen 
von Conde traten beide Söhne, nämlidy der junge-König Heinrich 
von Navarra, nahmals Heinrich IV. von Frankreich, und bet 
jüngere Condé, an die Spige der Reformirten mit dem Admiral 
Goligny, welcher ſchon faſt vom Anbeginn die Seele der Partei gemes 
fen. Unter Karl IX, beſchloß endlich die Guififche oder katholiſche Par: 
tei, d. h. befchloffen die am Hofe befindlichen Häupter derfelben, die Res 
formirten, beren Untergang fie durch offenen Krieg zu bewirken fi aus 
fer Stande fahen, durch Verrath — Naude nennt e8 einen Staats: 
ftreih — zu verderben. Man gewährte ihnen demnach, obſchon fie die 
Schlacht bei Moncontour verloren hatten (1569), einen fehr guͤnſti⸗ 
gen, neben ber Freiheit der Religionsübung umd dem Recht auf alle 
Staatsämter ihnen auch eine Anzahl feſter Sicherheitspläge verleihenden 
Frieden zu ©t. Germain en Laye (1570) und trug bald nachher 
die Hand Margarethens von Valois, der Schwefter des Königs, 
Heinrihen von Navarra an, als Unterpfand der vollftändigften 
Verföhnung und bleibenden Friedens. Ueberall wurde jegt der Ion der 
Regierung freundlid und wohlwollend gegen die Reformirten; die Häup: 
ter wurden mit Gunftbezeugungen überhäuft, nach Hof eingeladen, in die 
fhönften Hoffnungen eingewiegt, und indeffen fhärfte man den Stahl 
zu ihrer Vertilgung. 

Die verheißene Hochzeitsfeier zwifhen Heinrich und Margas 
retha fand am 17. Auguft 1572 ftatt; der Hof firahlte von Feſten 
und Freude; und am 24. Auguft, in der mitternächtlichen Stunde, bes 
gann das von dem Herzog von Guife und dem Marfchall von Ta: 
vannes mit Katharina von Mebicis (jegt entfchieden der Prins 
zen und nody mehr Colignny’s Feindin), fodann mit den Brüdern des 
Königs und mehreren der wuͤthendſten Zeloten des Hofes und der Stadt 
verabredete, vom König genehmigte, ja ausdrüdlic befohlene Morden. 
Zuerſt verblutete der ehrmwürdige Coligny auf feinem Kranfenlager un: 
ter den Streihen ber „im Namen bed Königs” in fein Haus gedrun- 
genen Meuchler. Aber faft gleichzeitig ertönte aus den meiften Häufern, 
worin Neformirte wohnten, aus allen Gaffen, wohin die Aufgefchrediten 
fih flüdhteten, aus den Gängen und Gemächern des Louvre das Geheul 
der wehrlofen Schlachtopfer. Der König felbft ſchoß, wie man verfichert, 
aus einem Fenfter des Schloffes auf feine fliehenden Unterthbanen. Geis 
nem neuvermählten Schwager, Heinrich von Navarra, aber und 
dem Prinzen von Condé tief er mürhend zu: „Meffe, Tod oder Ba: 
ſtille!“ Die Erfchredten wählten die Meffe (miderriefen jedoch nad) ver 
tobtem Sturme). Drei Tage lang dauerte das Morden. Der ausgezeich 
netiten, edelſten Männer fiel eine große Zahl, der Gemeinern eine unbe 
jtimmbare Menge. Die Wuth flieg mit der Blutarbeit. Auch Greiſe, 
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Kinder und Meiber wurden gefchlachte: Im den Geſchichtbuͤchern ber 
Beit finden wir eine Menge der fchaudervoliften Einzelnheiten. aus diefen 
Schreckenstagen verzeichnet; wir blidden.:davon weg; der, äußere Umriß ges 
nügt. Aber zu demfelben gehört’ mwefentlidy noch das Morden, welches 
gleichzeitig wie in Paris auch in vielen andern Städten und. Dörfern, 
in allen. Theilen des Landes, gemäß koͤniglicher Befehle, ſtattfand. Ues 
ber 3000 Menſchen biuteten „allein: in Drleams;: und. bie, meiften. ans 
den größern Städte. erfuhren Ähnliche: Schredniffe. , Daher rechnen. eis 
nige , Schriftfteller die. Zahl. der ::im ganzen Reiche Ecſchlagenen auf 
100,000; Sully nimmt ihrer<70,000 au, Voltaire. 60,000. Und 
noch weit mehrere ‚wären: gefallen, ‚hätten nicht einige menſchlich fühlenbe 
Statthalter den töniglihen Mordbefehlen den Gehorſam verfagt.-. 

Der König ſelbſt erfiärte ohne Scheu vor dem. verfammelten_Par« 
lament, Er habe das Morden- befohlen,. weil Coligny und: die übrigen 
Hugenottenhäuptec hochverrätherifche Plane gegen- ihn und das Reich ge= 
ſchmiedet. Das: Parkament ſchwieg; für die Qugenotten zu ſptechen 
hätte. den Tod gebracht.. Feigheit und Fanatismus gingen fo weit, daß 
man. fogar verordnete, alljährlich folkte eine Proceffion zur. Feier der Bars 
tholomaͤus nacht gehalten und Gott für bie Rertilgung ber Leber gedankt 
wenden! — : i Bo 

Gleichwohl waren fi e nicht vertilgt; fe erhoben fi ind von 
Neuem - mit dem: Much der Verzweiflung; und nad) einem berluftvollen 
Kampfe fah der Hof ſich in kurzer Friſt gezwungen, den Dugenotten dies 
feiben Rechte mieder zu ;bemwilligen,. die ‚man. ihnen vor- der Bartholo« 
mäusnacht gewährt hatte. Papſt Gregor XIII., welcher die Kunde von 
diefer Mordnacht mit übel ‘vernommen und durch Denkmuͤnzen, ja 
durch feſtliches Meßopfer und Dankgebet fie gefeiert hatte, ſah alſo feine 
unchriſtliche Freude zerrinnen. Kart IX.:aber empfand, neben dem Gram 
über die Fruchtloſigkeit feines: Verbrechens, noch die Qualen>des erwach⸗ 
ten Gewiſſens und ſtarb im wen Sabre nad) der Unthat: unter gräßs 
lichſtetr Seelenpein. 7 
Als Gewaͤhtsmaͤnner fire bie: hiſtoriſche Treue der voranſtehenden 
Skizze dienen faft, alle gleichzeitigen oder den Tagen der Greuelthat na» 
hen allgemeinen und beſondern Gefcichtfchreiber und die Verfaſſer der 
verfchiedenen Memoiren und Biographien mehrerer dabei handelnd oder 
leidend aufgetretener Perfonen. Auch die. katholiſchen Schriftfteller, 
theits in. fanatiſcher Wuth das Gemetzel unverholen preifend, theils — 
und dies iſt die große Mehrzahl — fie mit menſchlichem ‚Gefühle bes 
trauernd und verdanunend, fommen in Bezug auf die Hauptümftände 
Der Begebenheit mit-den proteftantifcyen überein. Abweichungen: finden 
ſich meift nur in Nebenfahen. Die Gefchichte fteht da als ein unver 
tilgbares, Denkmal deffen, was Defpotismus und Fanatismus zu thun 
füdig und welchem Schidfal alſo die Völker . ausgefegt ſind, — ei⸗ 
nes oder beide dieſer Ungeheuer bei ſich naͤhren. Rotteck. 

Blutrache, ſ. Compoſition. 

Blutſchande, f. Fleiſches-Vergehen. 
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Blutsfreundfhaft, f. Verwandtſchaft. > 
Bodenzind,f. Grundlaſten. 

Bodmerei. Ein. Darlehen zu Seefahrten, bei welchem das 
Schiff zum Unterpfand- eingefege wird. In diefer einfachſten Geftalt mag 
wenigſtens dieſes Mechtsgefchäft ſich bei feinem erften Urfprung unter den 
Völkern des germanifchen Rechts dargeſtellt haben. - So wird es aud) 
im engliſchen Rechte noch betrachtet, -audy wenn das. Schiff nicht aus: 
drüdtich verpfändet wird. Die Romaniften dagegen brachten e8 mit dem 
foenus nanticum in Verbindung und- ftellten es als ein Darlehen dar, 
deſſen Rüdzahlung von der Ruͤckkehr des Edhiffes abhängig gemacht 
wird, chne daß eine eigentliche Verpfaͤndung des letztern, fobald fie nicht 
ausdruͤcklich ftipulirt- fei, ftattfände. - Hier wäre alfo die Ruͤckkehr des 
Schiffes blog die. Bedingung, unter welcher das Darlehen zurüdgefordert 
werden kann, und der Sciffsinhaber bliebe immer nur perſoͤnlich verhaf⸗ 
tet. Da darin eine noch gemwagtere und kuͤnſtlichere Speculation liegt, 
fo ift e8  fchmerlich der erfte Begriff des Geſchaͤfts. Allerdings aber 
findet nur ein perfönliches -Haften des Schuldners ftatt, wenn das Dars 
lehen nicht auf das Schiff felbit, deffen Kiel und Boden, fondern auf 
die Ladung gemacht wird, die im Laufe der Fahrt verkauft werden foll, 
alfo wicht mehr zum Pfande dienen kann. Hier tritt die Respondentia 
des Erborgers ein. In dem reinen Begriffe des Gefchäfts liegt es ei— 
gentlich, daß der Darleiher an allen das Schiff auf der Fahrt betreffen- 
den Unfällen, - fo weit fie nicht eine gänzlihe Vernichtung deffelben her— 
beiführen, keinen Antheil nimmt, folglich) auch die Haverie nicht antheilgs 
weiſe mittragen Muß. Uber man hat dies nicht uͤberall feftgehalten; 
man hat die Bodmerei mit dem foenus nauticum, mit allerlei Affecuranzs 
geſchaͤften, Überhaupt - mit Gefchäften verwechfelt, bei denen der Darleis 
her ganz in das Intereſſe der Unternehmung gezogen wird. Die Gefege 
der verfchiedenen Seeſtaaten weihen fehr bei Entfcheidung der Frage von 
einander ab, melden Edjaden und Berluft, den das Schiff erleidet, der 
Darleiher tragen müffe und welchen nicht. Gemiß ift es, daß er den 
casus zu tragen hat, der das Schiff an der Ruͤckkehr gänzlich behindert. 
Immer bleibt das Gefchäft ein. gewagtes und deshalb haben die Sees 
gefege bei diefen und aͤhnlichen Eeegefchäften höhere Zinfen als bie ge: 
wöhnlidyen, ja unumfchräntte Zinfen zugelaffen. Da ferner eine große 
Verfuhung für den Erborger darin liegt, dem Untergang eines vielleicht 
alten und ſchadhaften Schiffes herbeizuführen und ſich dadurdy an der 
Nüdzahlung des Darlehens, für die er, außer dem dinglichen Unterpfan= 
de, im Falle der Erhaltung des legtern auch perfönlidy verhaftet bleibt, 
zu befreien, fo mußte man zuvörderft ftreng beftimmen, daß der Darleis 
her für jeden Verluſt Entfhädigung fordern kann, der durch die eigene 
Schuld des Eigenthümers des Schiffes, oder durch die des Capitains 
entftanden, der culpa und micht casus iſt. Man hat aber auch das In⸗ 
tereffe des Schiffseigenthuͤmers mit bem bes Bodmereigebers zu verbins 
den und gegen die Unrechtlichkeit des Schiffsführers ficher zu ftellen gefucht. 
Deshalb ift es in der Megel verboten, anderswo. ald am Mohnorte des 
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Schiffseigenthuͤmers ſelbſt dergleichen Geſchaͤfte zu contrahiren. Der 
Schiffseigenthuͤmer, deſſen Intereſſe an die Erhaltung des Schiffs geknuͤpft 
iſt, ſoll ſelbſt in das Geſchaͤft gezogen werden. In der That aber kommt 
die Bodmerei gegenwaͤrtig in der Regel gerade nur dann vor, wenn ein 
Schiffscapitain unterwegs in Geldverlegenheiten kommt und zur Forts 
ſetzung feiner Reiſe einen Vorſchuß aufnimmt, für den er kein beffere® 
Unterpfand bat, als das Schiff felbft. Freilich weicht dann auch hierin 
das Geſchaͤft von dem gewöhnlichen Pfandrecht ab, daß nicht der Eigen« 
thümer ſelbſt das Schiff verpfändet. Uber der Gapitain wird dann als 
Bevollmädtigter des Eigenthümers betrachtet, der in deffen eigenem In⸗ 
tereffe das Nothwendige verfügt. — Die Bodmereiverträge, Bobmereibriefe, 
Beil⸗, Diele, Byllbriefe werden ſchriftlich vollzogen. Sie müffen die Nas 
men ber Contrahenten, des Schiffes und des Gapitains, die Angabe der 
geliehenen Summe und deren Binfen, die Angabe des Pfandes, ob die— 
fes bios das Schiff oder auch die Ladung umfaft, die Bezeichnung ber 
Reife, welche das Schiff zu maden hat, und die Erklärung enthalten, 
dag Schiff und Gapitain bis zue Ruͤckzahlung des Darlehens dafür haf⸗ 
ten, dagegen die Forderung des Darleihers ceffire, fobald das Schiff ohne 
Schuld des Erborgers verloren ginge. In der Megel wird die Fahrt des 
Schiffes, welche Straße es einfchlagen, unter welchem Schutze es reifen 
fole u. f. w., genau bezeichnet. Buͤlau. 
Böhmen, zwiſchen dem 290 59° 15" u. 340 26° 45 oͤſtl. Länge von 
Ferro, und 480 33’ 53" und 510 2’ 39" nördlicher Breite gelegen, einft un« 
ter Eräftigen einheimifhen Fuͤrſten aus den Häufen Przemyſl und 
Zuremburg ein mädtiges und felbftftändiges Reich, ift gegenwärtig ſeit 
dem Erlöfchen der Jagellonen duch Ludwigs Tod in der ungluͤck 
lihen Schlacht bei Mohäts im Jahre 1528, nur eine, wenn gleidy die 
wichtigfte. unter den deutfchen Provinzen der öfterreichifchen Monacchie, 
deren Bewohner ſich durch nationelles Selbftgefüpl, Geiftesbildung und 
Induftrie und durch eine innige Anhänglichkeit “an ihren- Volksſtamm 
auszeichnen. Moc immer lebt das Andenken an jene großen Weltereigs 
niffe, die im Schoße Böhmens reiften, und die danfbare Erinnerung an 
feine Patrioten und an die harten Scidfalsfchläge vieler feiner Mitbuͤr⸗ 
ger, deren fo manche flüchtig, oft erft nad) langem Umpberirren, in frems 
ber Erde ihr müdes Haupt zur legten Ruhe niederlegen mußten, lebens 
dig im Volke fort, am lebhafteften in jenem Theile der Böhmen, der 
fih Czechen nennt und flavifhen Urfprungs if. Wie einft, fo ift 
Böhmen aud heute noch ein Land, deffen Beſitz für Oeſterreich von ber 
größten Wichtigkeit iſt. Aus der Mitte der Böhmen find viele der ges 
ſchickteſten Staatsmaͤnner, Beamten und Lehrer hervorgegangen, beten 
einige an der Epige der ganzen Staatsverwaltung ſtehen, andere über 
ganze Provinzen gefegt find oder einzelnen Zweigen der Adminiftration 
vorftehen. Es zeichnet ſich Böhmen, befonders in feinen nördlichen Kreis 
fen, durch die lebhaftefte Gewerbsthaͤtigkeit, und der deutſche Bewohner 
deffelben durch einen induftriellen Unternehmungsgeift, wie ihn feines der 
übrigen oͤſterreichiſchen Voͤlker befigt, der dem Auslande, ja felbft frem⸗ 
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den MWelttheilen: die Erzeugniffe : feines -heimifchen Kunſtfleißes zufuͤhrt, 
und hierin mit dem benachbarten gewerbteichen Sachſen wetteifert; es 
zeichnen ſich feine Landſtaͤnde durch ein edles, menfchenfreundliches, aͤcht 
patriotifches Streben und ein großer Theil feiner Bewohner durch hoͤ⸗ 
here politifche Bildung aus; mas Alles zufammengenommen die große 
politifhe Bedeutung Boͤhmens für den oͤſterreichiſchen Staatsverband bes 
urkundet. 
Boͤhmen, urſpruͤnglich von einem unbekannten Volke bewohnt, 
das als deſſen erſte Bewohner angeſehen werden kann, ſpaͤter von den Bojen 
(Sigoves), die dem Lande den Namen Bojerheim, Boͤheim, 
Bojohemum zuzogen, dann von Markomannen (Marbod), endlich 
im 5. Jahrhunderte von den GCzechen, einer ſlaviſchen Nation, erobert, 
bildete ſchon unter ben heibnifchen Herzogen aus dem Haufe Prze— 
mp»fi’8 noh vor den Zeiten Karls des Großen einen Etaat, 
mächtig genug, um den Franken mit Erfolg Widerftand leiften zu können. 
Mur vor dem gewaltigen Marahanen:Fürften Swatopluk mußte es 
fi auf furze Zeit beugen. Im Anfange bes 9. Jahrhunderts (322) 
trat es in den deutfchen Meichsverband, der am 15. Juli 895 befeftige . 
wurde und dem es bis zu beffen Auflöfung in unfern Tagen, bei bes 
deutendem Einfluffe feiner Beherrſcher, ſtets einverleibt blieb. Unter Herz 
309 Borzimoj I. wurde das Volk durch die byzantinifhen Mönche 
Eyrillus und Methodius für das Chriftenthum gewonnen, das aber 
aud bier nicht ohne ſchwere Kämpfe Wurzel faffen konnte. Erſt unter 
dem frommen Boleflam IL, unter deffen Regierung zu Prag ein Bis- 
thum (972) gegründet wurbe, konnte fih das Chriſtenthum größerer 
Fortſchritte erfreuen. Mehrere feiner Fürften, unter denen Udalrich 
(1013 — 1037) dag Recht, bei der Wahl Kaifer Conrads Il. mitjus 
flimmen, erhielt, Wratiflam II. (1075) und Wiadiflam II. (1158) 
aber von deutfchen Kaifern mit dem Königstitel beehrt wurden, firebten 
nad) der Erweiterung ihrer Länder und unterwarfen ſich ſchon frühzeitig 
durch die Gewalt der Waffen Mähren, Schiefien, die Laufig und einen 
Zeil von Polen; doch erft König Przemyſl Dttofar H. (1255— 
1276) gelang. es, bem Weiche, mittelft: der durch die Vermählung feines 
Vaters, Könige Wenzel I. mit ber Nichte des legten Babenbergers 
(Sriedrih des Streitbaren) begründeten, und durch die Verbin—⸗ 
dung mit Margarethen, ber jüngeren Schweſter deffelben, wie es 
ihnen fchien, befeftigten Anfprüde, Defterreih und Eteiermart und fpäs 
ter, durch dier.von Herzog Ulrich erwirkte Nachfolge, auch Kärnthen, 
Krain, Friaul und Portenau (Portus naonis, Pordenone) einzuver⸗ 
feiben, und den Baiern Eger und Waldfaffen zu entreifen, und feine 
fiegreihen Waffen bis Königsberg, das ihm zu Ehren erbauet wurde, 
vordringen zu laffen, und fo’ dem Königreiche eine Ausdehnung zu geben, 
die es in den Stand feste, ſich mit ben größten Staaten ihrer Zeit 
zu meffen, Unter feinem Gcepter, ben er nicht felten mit tyrannifcher 
Strenge handhabte, beugten ſich Böhmen, Mähren, die Laufis, Schlefien, 
Defterreih, Kärnthen, Krain, Friaul, ein Theil Polens und Preußens, 
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ertrugen jeboh nur unwillig die Haͤrte des Gewaltigen, deffen Macht 
von den. Duͤnen der. Oſtſee bis am. die Lagunen ‚des adriatifchen Meeres 
reichte. Diefe Graufamkeit und fein Stolz, der es verſchmaͤhte, die öjters 
reichifchen Länder von dem. Grafen von, Habsburg zu Lehen zu empfan» 
gen, brachten ihn (in der Schlacht auf dem Marchfelde 1278) um Leben und 
Krone und das Königreih um. einige der kaum erworbenen‘ Befigungen. 
Für Böhmen war dennody Ottokars Negierung hoͤchſt mohlthätig gewe— 
fen; er hatte die Willkür und: Mächte der Großen gebrochen, fremde Co— 
loniften in’s Land gezogen, Städte gefhaffen, die öffentlihe Sicherheit 
Eräftig gehandhabt, und felbft Wiffenfchaften und Künfte und den Volkes 
unterricht befördert. Unter der Minderjährigkeit feines Sohnes Wen» 
zel 111. (1283—1305) litt das Land viel durch Kriege und innere Uns 
ruhen. Seine Vermählung mit Judith, der Tochter Kaifer Rudolphs I., 
brachte aber ihm und dem Lande mancherlei Vortheile; er erlangte 
die Churwürde und das Erzmundfchentenamt und die Beltätigung der 
Erbverbrüderung mit Breslau und fpäter Krakau und Sendomir durdy 
Erbſchaft. Bald darauf wählten ihn die Polen zum Beherrfcher, und 
nad dem Erlöfhen des Arpad'ſchen Mannsſtammes auch die Unyarn zu 
ihrem Könige. Mit Wenzel II, Ottokars ‚Enkel (1305 — 1306), 
der am 4. Aug. 1506 zu Olmuͤtz ermordet wurde, erloſch der Manns» 
ftamm der Pryempfliden, welcher Böhmen 23 Herzoge 'und 7 Könige ge: 
geben hatte. Rohe Gewalt und Willkuͤrhertſchaft der Fuͤrſten, die Anmaßun⸗ 
gen des Adels, der Priejter und. Mönche, mächtiger und gewinnvoller Einfluß, 
Bedtuͤckung und Armuth der leibeigenen Landleute, Daß der Deutfchen, 
eine barbarifhe Nechtsverfaffung und ein ſtlaviſches Unterthansverhältniß, 
Kampf der Beherrfcher mit dem Adel, in dem bald die einen, bald der andere 
fiegte, bilden die Grundzüge in dem büfteren Gemälde jener Zeit. 

Nach dem Erlöfhen der Przemyſliden wählten die böhmifchen Gros 
fen ihre Könige einige Beit baldı aus diefem, bald aus jenem Ges 
fchlechte, bis zum Jahre 1310, .in welhen Johann von kuremburg 
(1311—1346), Kaifer, Heinrichs Vıll: Sohn, zum Könige gewaͤhlt wurde, 
deffen Stamm bis .1457 Über: Böhmen herrſchte. Unter, den. Fürften 
aus bdiefem Haufe erreichte Böhmen feinen hoͤchſten Glanz; Karıl. 
(IV.) insbefondere verfhaffte nicht nur Böhmen das politifche Uebergewicht 
in Mitteleuropa, fondern rief . auch das goldene Zeitalter der Kunft 
hervor, fliftete (1348) zu Prag die erfte deutſche Univerficät und vereinte 
die Kaiferkrone mit der Würde eines Königs von Böhmen. Keiner feis 
ner Vorfahren hat in geiſtiger Hinficht fo viel für. Böhmen gethan, als 
Karl, der aber darüber aud die Emporbringung des Handels, der Ges 
werbe und des Landbaues ſich eifrigft angelegen fein lief. Er made 
Böhmen zum Mittelpunkte des gebildeten Deutfchlands und legte dadurch 
zugleich den Grundftein zu dem hohen Auffchtwunge der Geifter, der fich 
unter feinen Nachfolgern, Wenzel IV. und Sigismund, in: den Leh— 
ten des Johann Huß, bed Hieronymus von Prag und ihrer Schüler, 
und in den Beitrebungen der Galirtiner, Taboriten,, Ziska's und anderer 
feiner Zeitgenoffen fund gab. Mit Sigismund ftarb (1437) der Manns» 
ftamm der Lügelburger aus. Unter ihnen bob fih ber Bergbau, 


Böhmen. 657 


begann eine neue Perlode ber Kiteratur, erftrebte ber Geiſt größere Frei⸗ 
heit im Gebiete der Religion und des Kirchthums, bildete fih das 
Ständewefen immer felbftftändiger aus, zugleih fing aud der. Fas 
natismus an ſich zu erheben und die roheften und wildeſten Leidenfchaf: 
ten zu enthalten und verheerend auch über. die Nachbarftaaten ſich zu 
ergiefen. Die Religion der Liebe und des Friedens gab das Signal 
zu Kampf und Verwüftung, Raub und Mord, Verfolgung und Unters 
drüdung. Bon da an litt Böhmen auch viele Jahrzehende harte Drange 
ſale. Viele Schlöffer, Kiöfter, Kirchen und Dörfer wurden von den (m 
natifirten Horden in dem milden, verheerenden Huffitenkriege zerftört 
und die blühendften Landftriche in Einoͤden verwandelt. Nur langſam 
und unmerklich erholte ſich das Land unter den fpäteren Regierungen 
von ben Uebeln, welche aud) unter Albrecht von Defterreih, ber fich 
den Weg zur böhmifchen Königskrone durch die Vermählung mit Sigis⸗ 
munds einziger Tochter gebahnt hatte, und unter feinem , nachgebornen 
Sohne, Ladislaus, der in der Bluͤthe feiner Jahre, farb, noch 
fortvauerten, bis endlih der Statthalter Georg Podiebrad (1458 
bis 1471), ein einfacher Edelmann, aber ausgezeichnet durch Meisheit 
und Charakterftärte, dur das von dem Ungarkönig Matthias und 
von Kaifer Friedrich IV. vergebens beftrittene Wahlrecht der Stände, 
die nicht nur ihre alten Rechte behaupteten, fondern dazu noch ‚neue ers 
warben, den Königsthron beftieg und durch Werbefferung ber Münzen 
und dur manche andere weife Einrichtung das allgemeine Elend. eini⸗ 
germaßen milberte. — 

Auch die Zeiten der beiden Jagellonen, Ladislaus V. und 
Ludwigs I (1471—1526), waren noch durch die Ausbruͤche des Fa» 
natismus, durch den Uebermuth der Feudalſtaͤnde, durch die immer tiefere 
Verwirrung bed Landes, die Folgen der blutigen Kriege und ber Zers 
rüttung des Geldweſens, und durch die noch immer herrfchende oͤffent⸗ 
liche und Privatunficherheit getrübt. Dem weiſen Ladislaus aber gebührt 
das Verdienft, die Gefeggebung und Rechtspflege verbeffert, die Wiſſen⸗ 
fhaften begünftigt und den Meligionsfrieden zu Kuttenberg (1484) zu 
Stande gebracht zu haben. 

Nach dem Erlöfchen der Jagellonen durch ben Tod Ludwigs In ber 
Schlacht von Mohäts gelangte wieder ein Habsburg buch bie Wahl 
der Stände auf ben Thron, Ferdinand, ein Bruder Kaifer Karls V., 
welcher, als die böhmifchen Stände feinem Bruder in Bekriegung bes 
ſchmalkaldiſchen Bundes nicht. beiftehen wollten, nad) dem Siege Karls 
bei Mühlberg, zwanzig Jahre nach feiner Ermwählung, im Sahre 1547, 
auf dem fogenannten blutigen Landtage, ftatt des Wahltechtes wieder bie 
Erbfolge einführte und dadurch Böhmen feinem Haufe erhielt. . Unter 
ihm und feinen Nahfolgern, Marimilian II., dem melfen, buldfas 
men, Rudolph II., der mehr unter den Sternen, als in feinem Reiche 
zu Haufe war, und Matthias, bereitete ſich durch religiöfe Reaction, 
duch die eigenmächtige Befchränkung der Ständerechte, durch zu große 
Strenge gegen die Verfechter derfelben und duch bie Schwäche der bei⸗ 
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den Ießteren einer», ſowie burdh den Uebermuth ber Stände und burch 
bie Überfpannten Forderungen der Proteftanten andererfeit® allmälig der 
Sturm bed breigigjährigen Krieges vor, der unter Matthias (1618) 
wirklich ausbrach. Mit Ferdinand II. (1619—1637), dem bie Stände 
vergebens Friedrich V., Churfürften von der Pfalz, vorgezogen hatten, 
kehrten bie im Jahre 1619 vertriebenen Sefuiten wieder zurüd; es be— 
gannen bie Zeiten der Vertreibung ber Proteſtanten und der in bie ge= 
gen Ferdinand gerichteten Beftrebungen verflochtenen Adelsgeſchlechter. 
Mach der Schlacht am weißen Berge (3. Novbr. 1620) vernichtete Kaie 
fer Ferdinand den Majeftätsbrief, welchen die proteftantifchen Stände Rus 
botph II. abgenöthige hatten, durch welchen ihnen volle Religionsfreiheit 
jugefihert worden mar, veränderte die Verfaffung in der erneuerten Lan⸗ 
desordnung vom 10. Mai 1627 und bezwang endlich den gegen ihn ge⸗ 
richteten Aufftand gänzlich, obgleih nicht ohne eine bedauernsmwerthe Vers 
dbung des Landes, bdeffen Einwohnerzahl durch die Folgen ber vorherges 
henden Ereigniffe (1638) auf 780,000 Seelen zufammengefhmolzen fein 
fol. Ferdinand II. (1637 — 1657) war bemüht, die entvölferten 
Gaue wieder ju bevötfern, die Liebe der Böhmen zu gewinnen, die Vers 
faffung durch die Declarationen und Novellen vom 1. Febr. 1640 zu 
regeln, bie Univerfität zu emancipiren (daher die Karl: Ferdinanbeifche ges 
nannte) und die noch blutenden übrigen Wunden zu heilen. Die Regies 
rung Leopolds I. (1657 — 1705) wurde dur den Aufftand ber die 
harte Roboth verweigernden Bauern im leitmeriger, pilfener und czaflauer 
Kreife und durch die furchtbaren Werheerungen der Peft getruͤbt. Unter 
ihm und feinem edlen Sohne Joſeph L (1705—1711), der mit auf 
geklaͤrter Thatkraft fuͤr fein Reich forgte, erholte fih Böhmen langfam 
wieder, beſonders durch die Einführung deutfcher Goloniften, durch größere 
Duldung und durch Herabfegung der Frohntage der leibeigenen Bauern. 
Kart VI. (1711—1740), in faft ununterbrochene Kriege verflochten, konnte 
für die Wohlfahrt feiner Provinzen wenig thun, und eben,fo wenig 
feine große Tochter Maria Therefia (1740 — 1780) in ihren erften 
Regierungsjahren, in welchen Böhmen fogar wiederholt und lange ber 
Scauplag des fiebenjährigen Krieges war. Erſt fpäter konnte 
fie ſich auch für Boͤhmens Mohlfahrt wirkfam zeigen. Sie erleichterte 
das Loos des leibeigenen Landmanns, forgte für die Hinmwegräumung der 
Hinderniffe des Aderbaues, that der meitern Vermehrung der Klöfter Ein: 
haft, ordnete Maaße und Gewichte, forgte für eine beffere Gerechtigkeits- 
pflege und fchaffte viele arge Mißbraͤuche ab, Neformen, die ihr Sohn 
und Enkel vollendete. Dem unfterblichen Kaifer Joſeph I1.(1765—1790) 
verdankt Böhmen die Aufhebung der Leibeigenfhaft, die Belebung der 
Induſtrie und der Gewerbe, die Entfeffelung der Geifter und die Bes 
förderung ber Volksbildung; er fuchte das Steuerfoftem auf eine vers 
nünftigere Gtundlage zu bafiren, forgte für neue Gefegbücher, übte Duls 
bung in Glaubensfachen, vervolllommmete das Schulweſen, orbnete das 
Kirchenweſen und fteuerte mit Eräftiger Hand, mitunter leiber nur zu 
raſch, dee Bedruͤckung und ‘jeder Art von Unfug, wo er fie fand. Das 
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durch erzeugte er eben bei Vielen Unzufriedenheit, am meiften bei ben 
Ständen, die bei feinem Nachfolger Leopold 1. (1790—1792) gleidy 
nad) feinem -Regierungsantritte ihre Befchwerden gegen viele feiner-befte 
gemeinten Anordnungen Überreihten und aud die Zuruͤcknahme manchet 
Verfügungen und Anftalten ſowohl bei ihm, ald auch bei deffen Schn, 
$ranz I. (1792—1835), bewirkten, beffen lange Regierung die Indus 
ftrie in Böhmen erblühen, den Aderbau überall ſich vervolllommmen „und 
in- allen Zweigen der Volkshaushaltung eine Regfamkeit fi entwideln 
ſah, die unter feiner der früheren Regierungen geherefht hatte”). 
Böhmen, mit einem Flächenraum von 911 (nad) David 956, nad) 
dem k. k. Generalſtabe 953, nach Lichtenftern 951) geogr. [I M., bildet 
ein weites, von Berg: und Huͤgelzugen mannichfaltig durchfurchtes Keffele 
" thal, das ringsum mittelhohe, ſtatk bewaldete, erzreiche oder ‚duch In⸗ 
duftrie beliebte Gebirgszüge umfaffen und von den Nachbarländern, fcheis 
den und zwar: im NM. das Erzgebirge, reih an Zinn, mit ‚großen 
Braunkohlenlagern an feinem Fuße, aus Granit, Urfchieferarten, mit et⸗ 
was Spenit, neuerem Sandſtein und Floͤtzkalk gebildet, welches ſich durch 
den Schwarzwald bei Joachimsthal zu feiner hoͤchſten Höhe von 645 
par. Zoifen erhebt; im M. das Jfergebirge, einfam, unwegſam und 
wild, auch aus Granit, Gneis, Glimmerfhiefer und Bafalt mitten ‚im 
Granit beftehend, mit der Zafelfihte 591 par. Zoifen ſich erhebend, und 
das Riefengebirge voll Leben und Gewerbsthaͤtigkeit, rauh umd doch 
bewohnt bis in die hoͤchſten Punkte, ein Urgebirge mit neuerem Sands 
ftein an feinem Fuße und einer Höhe von 783 par. Zoifen (der Brunns 
berg); im D. das Glazer Sandfleingebirge, welches fid mit dem 
grulicher Schneeberg (Schneekoppe, fpiegliger Schneeberg) 7124 par. 
Zoifen erhebt; im SO. das Saarer:Gebirge, ein wenig hohes Urs 
gebirge, reich bewaldet, minder fruchtbar und einförmig öde, die Grenze 
zwifchen Mähren und Böhmen bildend (hoͤchſter Berg der Schwarzens 
berg, weſtlich von Rothwaſſer, 3129 wien. Fuß hob); im S. u. SW, 
der Böhmerwald, taub und wild, voll meilenweiter Schwarzwälder, 
MWindbrüce und einfamer Thäler, ein Urgebirge (Heidelberg 722 p. T.), 
endlih das Fichtelgebirge im W., welches fidy mit dem Fichtelberg 
3732 Fuß erhebt. Im Innern des Landes, welches meift die Ausläus 
fer der Grenzgebirge durchziehen, zeigen fi das böhmifhe Mittels 
gebirge, die ausgedehntefte Bafaltmaffe in Deutfchland, mit dem Nons 
nenberge (440 p. T.), und der. Iefchfenberg bei Reichenberg (487 p. T.). 
Der Boden, bewäffert von Elbe, Moldau, Eger, far, ben beiden 


— 


) ©. F. M. Pelzl’s Geſchichte der Böhmen von den älteſten bis auf 
die neueften Zeiten. Aus den beten Gefchichtfchreibern, Chroniken und gleich: 
zeitigen Handfchriften zufammengetragen. 2 Thle. 4. verm. und fortgefehte 
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Abler-Fiüßchen, bee Wattawa, Tepel, Sazawa, Lufhnig, Beraun, Rab« 
bufa, Mies, Bolyna, Lomnitz, Wollinka, Zelinta und hundert Eleineren 
Fluͤßchen und Bächen, ift im Ganzen mittelmäßig fruchtbar, fo dag man 
im Durchſchnitt nur das vierte Korn erntet; am frucdhtbarften im faazer 
und leitmeriger Kreife, welche ald bie Kornkammern Boͤhmens gelten ; 
auch das Egerland und Theile des chrubiner und rakoniger Kreifes ha« 
ben gute, fruchtreihe Dammerde. Unfruchtbar find die höheren Gegens 
den im Erz: und Miefengebirge, bie Slugfandftriche im mittlern Eibge 
birge, Theile des Böhmerwaldes und des böhmifchmährifhen Grenzges 
birges. Won der ganzen nugbaren Bodenflaͤche von 7,771,300 nieder 
oͤſterr. Jochen werben 3,890,677 3. als Aecker, 2,315,931 3. als Wals 
dungen, 948,631 3. ald Wiefen und Gärten, 611,593 I. als Weiden 
und 4471. I. als Meingärten benugt*). Böhmens Oberfläche ift auch 
mit vielen Teichen bedeckt, deren einige Seen gleichen (den Rofenberger, 
Stankauer, Groß:Gzeperkaer u. a.) ; fie nehmen 133,485 $. ein. An 
Mineralquellen befigt das Land einen unfhägbaren Reichthum (Karlsbad, 
Eger, Marienbad, Zöplis, Bilin, Liebwerda, Pülna, Saidſchitz, Sedlitz, 
Gießhuͤbl, Sternberg, Mfcheno u. a.). Suͤmpfe find felten, bemerkens⸗ 
werth nur der Srpina⸗Moraſt und der Natinafumpf. — Das Klima ift 
im Ganzen fehr gemäßigt, ja in ben Grenzgegenden, ber hohen Berge 
und Gebirge wegen, rauh; am milbeften in der Gegend des Zufammens 
fluffes der Elbe, Moldau und Eger. Die Witterung ift im Ganzen 
veränderlich; der Miederfchlag in einem Jahre beträgt bei 19’; die mitt 
lere Wärme 79 9° NReaumür (nad) Andern 6° 6’ M.); die mittlere 
Barometerhöhe 27" 4” J. Während im Eibthale noch guter Wein 
(Melnik, Leitmerig) gervonnen wird, fegt dee Nufbaum um Hohenfurth 
im Böhmermwalde feine Blüthen mehr an; während die zartern Obftbäume 
um Melnit und tiefer hinab im Eibthale fhon mit Bluͤthen prans 
gen, ift im Niefengebirge die ganze Landfchaft noch in tiefen Schnee ge 
huͤllt; dennoch ift die Luft gefund. 

Böhmen ift ein natürlich reiches Land. Es hat gute Pferde 
(1831: 142,334), die fhönften im chrudiner, faazer und leitmeriger 
Kreife, und zwar 11,556 Fohlen, 1525 Hengfte, 85,630 Stuten und 
43,623 Wallachen; die beften Geftüte in Kladrup, Sellmiz, Bifchofteis 
nis, Opotſchna, Falkenau); feinwollige Schafe, deren Wolle auch auss 
geführt wird und mit ber fächfifhen, mährifchen, fchlefifhen metteifert 
(1831: 1,349,186 Stud); milchteiche Ziegen (58,661 St.); Schweine 
(176,903 St); Rinder (974,122 St. und darunter 721,308 Kühe); 
Mauithiere, viel Wild, befonders Hafen, mit deren Bälgen die prager 
Juden, forwie mit ben Febern ber Gänfe einen ſtarken Hanbel treiben, 


Faſt fämmtliche Zahlen find aus amtlichen Berichten und Ueberfichten 
gefchöpft. Uebrigens f. den von Chr. Andre verfaßten Artikel: Böhmen, in 
der allgem. Enenelopädie der MWiffenfch. u. Künfte von Erfch und Gruber. 
“einig, 1823. Band XI, S. 178 — 240. und G. N. Schnabel’s ftatiftifche 
Darjiellung von Böhmen, Prag, 1326. . 
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Faſane, Hirfche, Rehe und wilde Schweine (in zahlreichen Xhiergärten), 
Geflügel, beſonders Gaͤnſe; fhmadhafte Fifche, die felbft bis nach Wien 
verführt werben; Perlen, Biber. — An Gerreide gewann Böhmen 1883: 
10,057,112 nieberöfterr. Megen Korn, 8,223,617 M. Hafer, 4,145,812 
M. Gerfte und 1,863,019 M. Weizen; außerdem noch 2,165,128 nieder: 


öfter. Kl. Holz, 8,077,431 Ztr. Heu und 26,142 Eimer Wein. Diefe - 


Producte des Pflangenreihs wurden nad) den Markt: Durchfchnittspreifen 
des Jahres 1833 im MWerthe von 53,305,813 fl. CM. angefchlagen. 
Sehr wichtig für das Land ift endlich aucd noch der Hopfen», Flachs⸗ 
und Kleebau, die Obſtcultur und der Bau der Kartoffel. — Der Berge 
bau und Hüttenbetricb lieferten 1832: 2 Mark Goldes, 1833 dagegen 
feines, 1833: 23,902 Mr£. Eilber; 1097 Ztr. Zinn, 23 Ztr. Kupfer, 
14,088 Ztr. Bleierze, 993 Ztr. Verkaufsblei, 2308 Ztr. Reichblei, 14,320 
Ztr. Öfette, 217,071 Ztr. Roheifen, 61,798 Ztr. Gußeifen, 2345 tr. 
Alaun, 4322 Ztr. Kupfervitriol, 29,267 Btr. Eifenvitriol, 57 Ztr. Kor 
balt, 1369 Ztr. Arfenit, 5959 Ztr. Schwefel, 2,118,214 tr. Stein« 
kohlen und 10,561 Ztr. Graphit. Der Geldwerth diefer Mineralien 
wurde zu 2,491,792 fl. CM. angefchlagen. Wichtig find für Böhmen 
noch der Pprop, die Granaten, die Zorflager, Porzellanerbe. 

Böhmens Einwohnerzahl belief fih) im Jahre 1832 auf 3,994,663 
und 1833 auf 4,005,603 Seelen, und zwar 1,923,003 männlichen und 
2,082,600 meiblihen Geſchlechts, welche in 896,470 Wohnparteien (Fas 
milien), 284 Städten (darunter 41 Eönigliche), 278 Maxktfleden, 11,979 
Dörfern und 556,485 Häufern wohnen. Ohne Militair, das ſich im 
Sabre 1833 auf 69,019 Mann belief, gab es im ganzen Königreiche 
3,807,304 Katholiken (mit 1 Erzbifhof zu Prag, 5 Bisthuͤmern: Keits 
merig, Königgräg, Budweis; 7 Domcapitel mit 38 Präbenden; 4 Ses 
minarien mit 630 Zöglingen; 1348 Pfarreien und 413 Localtaplaneien ; 
3642 Meltgeiftlihen, 1078 Möndyen und 142 Nonnen in 81 Etiftern 
und Kiöfiern); 49,496 Reformirte und 12,170 Xutheraner (mit 2 
Superintendenturen und 53 Pfarreien mit eben fo vielen Geelforgern), 
und 67,614 Juden. Man zählt unter den Bewohnern bei 3 Millionen 
Gjechen (fprih Tſchechen) und bei 930,000 Deutfhe. Die Czechen er 
ſtrecken ſich Über die Sireife Kaurzim, Beraun, Chrudim, Gzaslau, Pra⸗ 
‚hin, Rafonig und Tabor; die Deutfchen über die Kreife Budweis, Ell⸗ 
bogen, Reitmerig und Saaz; in den übrigen Kreifen befinden ſich Gjechen 
und Deutſche gemifcht. Die Legtern zeichnen fih am meiften durch Ins 
duftrie und Bildung aus. Won der ganzen Volksmenge kommen im 
Duchfchnitt 4397 Seelen auf eine IM. Unter den 16 Kteifen, in 
welche das Königreich getheilt ift, ift der bidczower Kreis am ftärkften 
bevölkert, mit 5846 Seelen auf eine DM.; naͤchſtdem der Eöniggräger 
mit 5787 Seelen, am dünnften bevölkert ift hingegen der budmeifer 
Kreis mit 2782 Seelen auf gleihem Raume. Was nun die Bewegung 
der Bevölkerung anbelangt, fo nahm biefelbe im Jahre 1833 um 10,940 
Köpfe zu; geboren wurden 157,749 Kinder, und zwar 81,484 Knaben 
und 76,265 Mädchen; darunter waren 136,035 eheliche und 21,714 
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unehelihe Geburten; es flachen 119,199 Individuen und e8 fanden 
81,945 Trauungen Statt. 

In Hinfiht auf Induſtrie, Handel und Landescultur] nimmt 
Böhmen unter den öfterreichifhen Provinzen einen fehr ausgezeichneten, 
unftreitig den erften Plag ein. Einer der volllommenften und aͤlteſten 
Zweige der böhmifchen Induſtrie ift noch immer die Glasfabrifation, des 
ven Probuct in alle MWeltgegenden verführt wird. Im Jahre 1833 gab 
es 58 Glasfabriken (die vorzüglichften zu Starkenbach, Bürgftein, Neus 
wald, Gragen, Gablonz, Neuhurkenthat, davon 7 ausfchlieflih Spiegel 
erzeugen); die 12 Gefchirrfabriken liefern auch viele und gute Waare: 
Porzellan, Steingut, Zerralith, Steingefhirre, Wedgewoodgeſchirre (das 
befte zu Ellbogen, Schlaggenwald, Pirkhammer, Teinitz, Klöfterle, Hohen⸗ 
flein, Bilin); mit der Verarbeitung von Flachs und Hanf waren 1833: 
46 Flachs⸗- und Hanfgefpinnft= und Waarenfabriken befchäftigt, deren 
Product, fo wie jened der zahlreihen Weber, auf mehr als 10 Mi, 
Gulden EM. angefchlagen werden kann; böhmifche Leinwand, Zwirn, 
Spitzen, Schleier, Tifchzeuge, Battifte werden audy im Auslande gefucht 
(am meiften zeichnen ſich hietin aus: Starkenbach, Rumburg, Reichftadt, 
Hohenelbe, Brannay, Arnau, Trautenau u. a.); die Verarbeitung bee 
Baummolle, womit 1833 °40 Fabriken befchäftige waren, ift noch im» 
mer in Aufnahme begriffen; blos mit der Vorarbeit bes Spinnens gaben 
fih 64 Spinnfabriten ab; die böhmifhen Baummollenftoffe metteifern 
mit jenen des Auslandes (Reichſtadt, Kofmanos, Prag, Weichenberg, 
Hirſchberg, Landskton, Warnsdorf u. v. a.). Bedeutend ift auch bie 
Zucfabrifation; 1833 gab es 7 große Tuchfabriken im Lande und uͤber 
40 Mollfpinnfabriten (die roichtigften Drte für dieſen Manufacturs 
zweig find Reichenberg, Dffegg, Neugedein, Friedland, u. a.). Ges 
wirkte Mollenwaaren werden aud in großer Menge (im leitmeriget 
Kreife allein von 13 Fabriken) gefertigt. In Eifen und Stahl Kat das 
Land viele und vorzüglich Merke (einige 60 Eifenbergwerke, mehr als 
30 Hodyöfen, 160 Hammerwerke, die wichtigſten zu Gineg, Komorau, 
Horzowitz, Soahimsthal, Neuhütte, Ranſko u. a.). Vorzuͤgliches und 
viel Weißblech liefert Nothenhaus; Knöpfe und Schnallen Lusdorf, Pes 
terömalde, Tyſſa, Prag; Nähnadeln Prag, Karlsbad; feine Stahlmaaren 
Mirdorf, Oberleutersdorf, Karlsbad; - Nägel Horzowig, Saas, Presnig u. ſ. w. 
Bei 50 Senfenfchmiede und 9 Huͤttenwerke liefern Senfen, Sicheln, 
Strohmeffer; 3 Zuder:Raffinerien und 4 Runkelrkbenzuder: Fabriken mas 
chen immer größere Gefchäfte; bie k. k. Aerarial:Tabakfabrit zu Sedletz 
erzeugte 1832 an Halbfabrikat: 47,364 Ztr. gefchnittenen Tabak, und 
an Ganzfabrilaten: 9644 Ztr. Schnupf-, 48,479 Ztr. gefchnittenen und 
6914 Ztr. gefpönnenen Rauchtabak. 116 Papiermanufacturen erzeugen 
faſt alle Sorten von Drud:, Schreibe, Zeichnenpapier von großer Voll⸗ 
£ommenheit (zu KHohenelbe, Eger, Reichenau, Rumburg, Tegtere Papiers 
machs⸗ Arbeiten). Ueberdies zeichnen ſich noch unter den Kunft» und 
Induſtrie⸗Erzeugniſſen Böhmens aus: Kaffee-Surrogate, Drechslerwaa⸗ 
ven, Zuͤndhuͤtchen, Leder, Zinnwaaren, Mufit:Inftrumente'u. m. a. — 
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Im Ganzen gab es 1833 im Lande 76,203 Polizei⸗ und 40,147 
Commercial» Gewerbe, mit 29,102 : Hülfsarbeitern, einem Betriebes 
nn von 6,405,564 fl. EM. und 421,048 fi, zu besahlender Ew 
werbſteuer. | | ir PR 
"Daß eine fo ausgebreitete und volllommene Induſtrie, bel dem gras 
Gen Vorrathe fo verſchiedener und vorzuͤglicher Exzeugniffe, auch . einen 
fehr lebhaften Hanbel zur Folge haben müffe, bedarf keiner weiten Ause 
einanderfegung. Nach den amtlichen Eingaben und Zufammenftellungen 
ber Waarenein⸗ und Ausfuhe nad) denjenigen Provinzen, in welchen bie 
Waaren verzollt worden find, betrug im Jahre 1832 der Werth der nad) 
Böhmen eingeführten Waaren 11,440,060 fl. in CM., und der Werth 
der ausgeführten Waaren 19,499,297 fl.; der Werth der legten fiber 
flieg fomit jenen ber erftern um 8,055,237 fl. CM. Wie wichtig Boͤh⸗ 
men in Dinficht feiner Indufirie und des Handels für Defterreich fel, 
erfieht man aus ber Vergleichung der eben angegebenen Refultate mit 
den Hauptfummen ber Dandelsverhältniffe des ganzen Staates. Es bis 
trug nämlich ber Werth der eingeführten Waaren in Oeſterreich (ohne 
Dalmatien und bie Militairgrenze) 1832: 107,825,991 fl. und jener 
dir ausgeführten Wanren 115,017,352, wobei fi ein Meberfchuß ber 
Ausfuhr von nur 7,191,361 fl. ergab. Zur Verfendung auf ber fahr 
senden Poft wurden im Jahre 1832 vom Privaten abgegeben zu Prag 
66,518 und im übrigen Lande 73,036 Stüde im Gewicht bon 83857” 
Bten. und 9 Pfd., und im Gelbe wurden verfendet 30,342,397 fl. EM. 
In das Ausland fanden 4109 Fahrpoft-Sendungen ftatt und vom Aus: 
lande Iangten 5187 Sendungen ein. In der Haumſtadt wurben 700,080 
und im übrigen Rande 1,829,385 Briefe abgegehemin" Zur ‚Beförderung 
bes innern Verkehrs dienen zwei Eifenbahnen (1833) 4112 Meilen 
funftmäßig ausgebaueter Straßen, die fchiffbaren Flüffe der Elbe und 
Moldau, ein lebhaftes Frachtfuhrwefen, mit. dem ſich befonderd bie deut⸗ 
fhen Bewohner der nördlichen Gebirgsgegenden befaffen, unb das gut 
eingerichtete Poftwefen. Ä | 
Tür höhere Geiſtesbildung forgen eine Univerfität in Prag (mit 60 
Profeſſoren und 1882 mit 3177, 1833 mit 34241 Schülern); drei 
theologiſche Lehranſtalten, zu Leitmerig, Budweis und Königgräg;. drei 
pbilofophifche Kehranftalten, zu Budweis, Leitomiſchl und Pilfen (mit 
14 Profefforen und 1832 mit 506, 1833 mit 508 Schülem); 22 _ 
Gpmnafien (mit 76 Lehrern und 1832 mit 5173, 1833 mit 4911 
Schülern); ein ftändifchstechnifches Inftitue zu Prag (mit 11 Profefforen 
und 1832 mit 450, 1833 aber mit 446 Schuͤlern); ein oͤkonomiſches 
Inſtitut des Fürften Schwarzenberg zu Kruman mit 8 Lehrern.und 21 
Schülern. Den Bollsunterriht beforgen 44 Haupt, 3312 Trivial⸗ 
und 40 Mädchenfchulen: (1832 mit 477,348 ſchulbeſuchenden Kindern), 
3289 MWiederholungsfhulen mit 210,796 Schülern; 8 Regiments:Ers 
ziehungshäufer (1838- mit 423 Zöglingen); ein Zaubftummen:Inftitut 
zu Prag (mit 30) und ein Blinden Inſtitut zu Prag (mit 20° Bög« 
iingen). An öffentlichen Erziehungsanftalten beftehen: ein k. k. Convict 
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zu Prag-mit 455 vier geiftliche Seminarien mit 310 Zögfingen; zmei 
Waiſenhaͤuſer für Knaben mit 1045 zwei UrfulinessMädcheninftitute mit 
78,"unb ein: englifches Fraͤuleinſtift mit 24 Zöglingen. Zur Beförde- 
rung einer gelehrten und artiftifchen Bildung wirken außerdem noch: die 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften, die dtonomifchepatriotifche Gefellfhaft mit 
einem .pomologifhen und einem Schafzlichters Verein, die Privatgefellichaft 
pateiotifcher Kunſtfreund 2 Mufikvereine, das vaterlindifhe Mufeum, 
der Verein zur Aufmunterung des Gewerböfleißes u. m. a. — Der 
Aufwand für die Gpmnafien, Daupt:, Triviale, Mädchens und? Mies 
berholungsfchulen (mit 1300 Katecheten, 3357 Lehrern, 1999 Gehuͤlfen 
und 701,049 Schülern) betrug im Sabre 1833: 456,032, im Sabre 
1832: 458,462 fl. in CM. Am meiften werden in Böhmen die Mas 
turs und Heiltunde, bie altflavifche Literatur, die rationelle Landwirth⸗ 
Schaft, Landeskunde, Technologie, die Mathematif und Jurisprudenz culs 
tiviet, dagegen die Übrigen Wiffenfhaften und überhaupt die Schriftftels 
ferei durch die firenge Genfur darniedergedrüdt. Unter den! Schriftftellern 
bes Landes haben Helfer, Sommer, Schnabl, Kopeg, Preßl, Jungmann, 
Hanka, Schaffarit, Biſchoff, Negediy, Graf v. Sternberg, Freiherr v. 
Buquoy, Gerftner, Baumgartner, Ficker, Krumpholz u. m. a. au im 
Auslande einen Ruf. 

Nah den Beftimmungen ber ernenerten Landesorbnung K. Fer 
dinands 1I.,' vom 10. Mai 1627 und ben: Declarationen und Novellen 
K. Ferdinands III. vom 1. Febr. 1640, : den’ beiden Grundgefegen 
des: Landes, gehört. Böhmen in die Neihe ber. Selbftherrfchafren mit 
Feubalftänden , die aber die Wollgewalt des Monarchen im MWefentlis 
chen nicht befchränfends Der Kaifer von Deftetreich. führt von Böhmen 
den Titel eines Koͤnigs von Böhmen, Markgrafen von Mähren, zu 
Ober⸗ und Niederlauſitz, Herzogs von Ober: und Niederfchlefien, von 
Auſchwitz, Zator und Zefhenz er wird zu Prag von dem Erzbifchof und 
Primas des Königreichd gekrönt und empfängt fodann die feierliche Hul⸗ 
digung der Stände; er wird mit dem angetretenert 14. Fähre volljährig; 
feine“ Witwe bezieht bas Einkommen von ben 9 "Keibgebingftädten 
(Ehrudim, Hohenmauth, Jaromirz, Königgräg, Koͤniginhof, Melnik, Neu⸗ 
Bidczow, Policzka und Trautenau), an die fie von ihren Einkünften eis 
nen beflimmten Theil entrichten müffen; er allein fchreibt Landtage aus, 
gibt Gefege, beftelte die Randesämter, verleiht die Würde bes Herren: und 
Nitterftandes, und die Lehen der boͤhmiſchen Krone, ertheilt die Land: 
tafelfähigkeit und übt überhaupt auch alle Übrigen Majeftätsrechte nad 
feinem Ermeffen aus. Zur Verharlihung feines Hofftaates dienen bie 
13 Landesämter, von denen 3 dem Ritter⸗, die uͤbrigen dem Herren: 
ftande vorbehalten find, und die 11 Erb oder Hofämter, die-auf den 
‚Aelteften geroiffer Familien nad) dem Lehenrechte übergehen. Unter den 
erſteren ift der Dberftburggraf der erfte und michtigfte. Er ift das 
Haupt ber Stände und insbefondere des Herrenſtandes, und feitet 
die Verhandlungen aller auf dem Landtage verfammelten Stände, iſt 
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Mräfibent des Guberniume, Stellvertreter des König —— oberſter 
Aufſeher des prager Schloſſes. gt 

Zur Beforgung beftimmter Berwattungsgefääfte und — 
beſonderer Gegenſtaͤnde beſtehen noch immer Landſtaͤnde, welche 4 Claſ⸗ 
fen bilden: der Geiſtlichen- oder Praͤlaten⸗, Herren⸗, Ritters und- Buͤr⸗ 
gerftond. Den tegteren bilden nur die.£, £. privil. Staͤdte Prag, Pilfen, 
Budmweis und Kuttenberg, welche zwar durch Deputirte auf :dem. Land⸗ 
tage erfcheinen, aber zufammen nur.eine Stimme haben, welche der Bürs 
germeifter. von Prag vortraͤgt. Den Prälatenftanb. bilden der Erzbiichof, 


die 3 Bifchöfe, die Aebte. und Proͤbſte der Stifter, -und von drei ‚Capfs 


‚teln der Großprior des ri:terlihen Maltefers Ordens, der Großmeifter 


bes ritterlichen Kreuzherren Ordens mit. dem: 'rothen Sterne und ber Re- 
ctor magnificus ber prager Univerfi ität. Der Herrenſtand befteht aus 
allen mündigen böhmifchen .d. bh. mit dem. Incolate verfehenen Herzogen, 
Fürften, Grafen und Freiherrem, und der Nitterftand: aus allen -Rittern, 
weiche landtäfliche Güter :befigen, den. Beweis seines alten Adels mittelft 
4 Ahnen liefen  undbei:: den Landtagen kingefuͤhrt worden find, 
Den Landtag beruft der König jährlich einmal, bringt durch einen E, k. 
Gommiffair, der den Sigungen. beimohnt,:feinen Willen (durch die k. Pos 
ſtulate) zur. Kenntniß der Landftände, und ertheilt: den von ihnen gefaß— 
ten Beſchluͤſſen durch. ſeine beiſtimmende Entſchließung Geſetzeskraft. Die 
k. Poſtulate enthalten gewöhnlich den Betrag ber zu erhebenden Grunds 
fteuer, der Naturalliefetungen und der etwa nothwendigen außerordentlichen 
Abgaben; felten wird darin em Gutachten uͤber beſondere Gegenftände. abs 
verlangt. Die Sigungen find nicht öffentlich, alte‘ Beſchluͤſſe muͤſſen zu 
Protocol gebracht und duch das. k. Gubernium an ben König: gefchidt 
werden; den Vorſitz dabei führt der Oberſtburggraf, der den Landtag: dis 
rigirt. Die abfolute Stimmenmehrheit: entſcheidet. Die abweſenden 


‚Stände werden ald der Mehrheit beitretend betrachtet. Zur Beſorgung 


der eigentlich ftändifchen Gefhäfte, ats: der Repartirung der Grundſteuet, 
Verwaltung der ftändifchen Gefälle, Gaffenanftalten: und Stiftungen, der 
oberfiburggräflichen und einiger anderer Stifts ⸗Guͤter, die Beforgung des 
Provinztal:Greditwefens, Vorſchlaͤge zur Beſetzung gewiffer den Stän: 
den vorbehaltener .‚Stiftungspläge "uldgk, beſteht der permanente 
oder ordentlidhe:&andesausfhuh; aus zwei Gliedern von jedem 
Stande, der ſich bei außerordentlichen Fällen verdoppelt und den vers 
ftärtten Landes gusſchuß bildet. . Directori.deffelberi iſt jedesmal 
der Oberftburggraf. Das wichtigſte Recht der böhmifchen Stände iſt das 
Recht der Koͤnigswahl, falls das regierende Haus ausſtuͤrbe. Abelige 


oder landtaͤfliche Güter koͤnnen in Böhmen nur. befißen: der Adel, gs 
nige höhere Würden der Geiftlichkeit, eimige geiftliche. Corporationen , 


£. €. Univerfität, der Mector umd bie Profefforen an den beiden weltli: 
hen Facultäten der Univerfität und die k. Städte als Gorporationen, doch 
befigen die k. k. privilegirten Städte und die k. Städte Kaaden, Koms 
motau und Saaz audy die Landtafelfähigkeie für alle ihre eingebornen 


Bürger im Einzelnen. Die Vorrechte des Adels find: er iſt .berechtiget, 
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ein volllommen freies Grunbeigenthum zu befigen unb die bamit ver⸗ 
bund:nen grundherrlihen Rechte auszuüben, fteht unter einem privilegies 
ten Gerichteftande der k. k. Landrechte, hat das Recht, einen, ausgezeich- 
neten Zitel und ein abeliged Wappen zu führen, ift frei von der Mile 
taicdienftpflicht, ihm find ausfchlieglic die oberften Landesämter und ge= 
wiffe Stiftungspläge vorbehalten. Die Freifaffen bilden eine eigene, dem 
Adel in mancher Hinficht, befonders in Dinfiht auf. die Rechte des 
Grundbefiges ähnliche. Claffe von Landbewohnern. Die Buͤrger ſtehen 
in Juſtiz⸗ und politifhen Angelegenheiten unter eigenen Magiftraten, 
baben das Recht, ftädtifhe Gewerbe zu treiben, ein Gemeindevermögen 
zu befigen und zu verwalten, und auf die Anftellung der Gemeindebeamten Eins 
flug zu nehmen; endlich, mit Ausnahme der Bürger in den sunterthänis 
gen Städten, auch eim freies Gwindeigenthbum zu befigen. Uebrigens 
find die eigenthuͤmlichen Rechte und. Verhältniffe dee Städte verfchieden, 
je nachdem fie €. ober landesfuͤrſtliche, oder herrſchaftliche Municipakitädte 
und die erfleren wieder privilegirte, nicht unterfammmramtliche, freie uns 
terfammeramtliche, oder k. Reibgeding- Städte find. Die Bauern bilden 
keinen Stand mit politiſchem Rechte, ftehen in dem Unterthaͤnigkeitsver⸗ 
bältniffe zu einer Grundherrſchaft, find zu gewiffen Xeiftungen an 
Geld. und zu perfönlihen Dienften verpflichtet und müffen auch mandye 
Naturalabgaben dem . Grundheren. entrichten. Eine befondere Art von 
Bauern find in Böhmen die Freibamern, die in Hinſicht ihres Grunbs 
befiges frei von dieſen Reiftungen find, aber dem Gerichte jener Obrig⸗ 
keit, in deren Bezirke fie wohnen, für ihre Perfon unterliegen. 

An dee Spige der politifhen Verwaltung fteht das & £, Landesgu⸗ 
bernium, mit dem Oberfiburggrafen als. Präfidenten, für alle politifhen 
Angelegenheiten, im engeren Sinne für Cenſar⸗, Studien= und .Scyuls 
fachen, für gewiffe Finanzs und Gommerzialangelegenbeiten; auch fteht 
dem Dberfiburggrafen die Leitung ber Polizei im ganzen Lande zu. 
Unter dem Gubernium ftehen zur weiteren Vollziehung und Leitung 
derſelben Geſchaͤfte die Kreisämter der 16 Kreife umd unter dieſen bie 
Magiſtrate der Städte und die Dominien, als Ortsobrigkeiten oder politis 
fche Behörden erfter Inſtanz. Alte diefe Behörden ſtehen unter ber 
k. k. vereinigten Dofcanzlei in Wien, als der hoͤchſten politiſchen Hof⸗ 
ſtelle. Fuͤr alle Civil: und Criminal⸗Juſtizſachen (mit Ausnahme des Mi⸗ 
litaics) beſteht in Wien die k. k. oberſte Juſtizſtelle als dritte Inſtanz, das 
üllgemeine £. k. Appellations: und Griminafobergericht, dann die k. k. deutſche 
 Lehenshauptmannfchaft im Königreiche Böhmen zu Prag, als zmeite 
Inſtanz, und das k. k. Landrecht, die Magiſtrate dee Städte, und bie 
Juſtizaͤmter der Dominien, als allgemeine Gerichte erfter Juſtanz, bie 
Berggerichte,, Lehenhöfe, Mercantil: und Wechſelgericht. Die gefammte 
Militaieverwaltung der Provinz leitet, unter dem k. k. Hofkriegsrarche, 
das k. k. General⸗Militair⸗ Commando zu Prag. Die Polizei wird von ber 
kak. Stadbthauptmannfchaft und Polizeidirection in Prag geleitet. Die 
Genfur beforgen die k. &, Genforen und das Bücherrevifionsamt zu Prag. 
Zur Beſorgung und Verwaltung der Gefälle, ber Werzehrungsfteuer, der 
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Staats⸗ und oͤffentlichen Fondsguͤter, des Zollweſens und mehrerer ans 
derer Sinanzgegenftände, befteht unter dev oberften Leitung der k. k. allgemeinen 
Hoftammer, feit dem Jahre 1830, die k. €. vereinigte Cameral-Gefaͤl⸗ 
len: Verwaltung, unter welcher bie Gameral-Bezirksvermaltungen diefelben 
Geſchaͤfte in den einzelnen Bezirken beforgen, welche die erftere in Hins 
fiht auf das ganze Land verwaltet. Die Provinzialftaatsbuchhaltung 
für Böhmen zu Prag bewirkt, unter der Oberleitung des £. k. General⸗Rech⸗ 
nungs:Directoriums, als der Höchften Gentrat:Behörde fuͤr das ganze Compta⸗ 
bilitäts = Wefen —* ganzen Staates, die Reviſion aller Caffen= und 
anderer Rechnungen. Unter ber kek. Studien-Hof:Commifion, der hoͤch⸗ 
ften leitenden Behörde des ganzen Studien: und Schulweſens der Mon⸗ 
archie, und dem £, . Landes:Gubernium ftehen aufer ber Univerfirät 
und den übrigen allgemeinen und befondern Lehr: und Bildungsanftals 
ten der Katholifen, auch noch die Schule der vereinigten beutfchrevanges 
liſch- und teformirten Gemeinde, die ifraelitifche Haupt=, die Trivial⸗ 
und Mädchen: Schule und das Lehrinftitue der Motal für Sfraeliten zu 
“Prag, und die unteren proteftantifchen ‚Schulen, welchen zunaͤchſt die Pas 
ftoren, Senioren,  Superintendenten und die Kreisämter vorftehen, To wie 
die bifchöflichen Gonfiftorien an der Leitung der katholiſchen Volksſchulen 
Theil nehmen*). Die ganze politifche Verwaltung (mit 18 Aemtern, 502 
Beamten, Praktifanten und Diurniften, 95 Amtsdienern u. dal. und 504 
Denfioniften und Provifioniften) verurfachte im’ Fahre 1832 einen Auf: 
wand von 798,270 fl. in EM., die 189 Magiftrate und 1011 Domi- 
nien nicht mitgerechnet. — Die Juftigverwaltung Eoftete bei dem Eivile 
(mit 4 Behörden, 153 Beamten, Praktik., Diurn., 18 Dienen und 
135 Penfion. und Provif.) 425,870 fl., bei dem Militair (mit 25 Bes 
amten und 6 Penfion. und Provif.) 4399 fl. Die Provinzialftantes 
buchhaltung (mit 138 Beamten u. ſ. w, 5 Dienern, 64 Penfioniften ıc.) 
91,883 fl.; eine Filiale des Hofbaurathes (mit 6 Beamten) 4875 fl-; 
die zwei montaniftifchen Localbuchhaltungen zu Przibram und Joachimsthal 
5782 fl.; die zwei Tabaksrechnungscanzleien zu Prag und Sedletz 6253 fl; die 
gefammte Finanzverwaltung (mit 4 Behörden, 818 Beamten, Praktitanten 
und Diurniften, 2561 Dienern und Wachen und 497 Penfioniften und 
Provifioniften) 607,598 fl.; die Polizeiverwaltung 84,037 fl. 5 und der 
geheime Dienft nahm davon 14,230 fl. in Anfprudh. Die Summe al 
ler Berwaltungsausfagen (die Unterhaltung des Militaire u. m. U. nicht 
gerechnet) belief fih im Jahre 1832 auf 3,089,337 fl., 1838 auf 
2,907,211 fl. in EM. — Zur Beſtreitung des gefammten Aufwan- 
des dienen: a) bie Grundfteutt 5 nach Abſchlag der Nachläffe betrug bie 
currente Örundfteuergebühr im Sahte 1833: 5,366,669 fl. EM.; das 
von wurden 5,365,024 fl. von den Gontribuenten wirklich eingezahit; 
b) die Häufer:, Zins: und Glaffenfteuer betrug 743,503 fl.; ec) die Ver: 
zehrungsfteuer warf einen Ueberfhuß von 3,127,929 fl. ab, denn’ es 

*) S. Dr. 3. Kudlers Verſuch einer tabellarifchen Darftellung des Or: 
ganiemus der öfterreichifchen Staatsverwaltung. Mit erlänternden Anmerkun⸗ 
gen. Wien, Friedrich Volkes Buchhandlung. 1834 Fol. I. 13 Tab., 16€. 
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lieferte bei ihr die Einnahme 3,459,159 fli, bie Ausgaben hinge⸗ 
gen betrugen 331,200 fl.; d) der Zollgefaͤlle- und Mafferftempet 
gab im Ganzen einen Ertrag von 576,196 fl.; e) das Tabak⸗ 
gefälle von 2,039,080 fl; -f) das Stempelgefälle von 501,741 fl.; 
e) das Zargefälle von 121,857 fl.; h) das Rottogefälle von 352,585 fl.; 
i) das Briefpoftgefälle von 173,338 fl.; k) die fahrenden Poften von 
67,249 fl.; I) die Weg: und MWaffermauche von 527,130 fl.; m) das 
Pulver: und Salpetergefälle von 43,377 fl.; n) ber Xerarials Bergbau 
von 111,095 fl.5 0) der Ertrag der Staatsgüter: belief ſich auf 
316,928 f. und p) das Salzgefälle gab einen Verluft von 12,674 fl. 
Aus biefer gedrängten Ueberficht erfieht man, daß dieſes Land ale Eies 
mente des Volkswohlſtandes in fih enthalte, auf der Bahn ber Indu⸗ 
ftrie raſche Fortſchritte mache und auch in Hinſicht der Geiftescultur 
ſich ehrenvoll an feine deutfchen Nachbarftaaten anreihe. ©. 
Börfe. Der Einzelne ift nur zu oft von feinem Geldbeutel, 
ber Staat wird in unfern Zeiten immer mehr von ber Börfe abhängig. 
In biefen gebrängten Hallen, wo der nadte Egoismus feine Kämpfe 
ausficht, wird, ohne Berathung, Prüfung und Beſchlußfaſſung, oͤfterer 
und emtfcheidender über das Geſchick der Völker verfügt, als in den weis 
fen Verſammlungen der Volksvertreter, den Gonfeils der Minifter und 
den Gongreffen der Fürften. Wie das Syſtem unfers Rechts das Ei: 
genthum höher hält, als die perfönlihen Werhältniffe, wie der Staat 
freier über die Perfonen verfügt, als Über die Güter, fo herrſchen auch 
in den Beziehungen der Staatenwelt die Geldintereffen jegt mehr, als 
Derfönlichkeit und fittlihe Gefühle, die in der alten und mittleren Zeit 
fo gemwichtig waren. Die Börfe hält, das gezuͤckte Schwert :in der Scheide; 
fie iſt die wahre Friedenzftifterin Europas. Sie rüfter Deere aus, gibt 
Verfaffungen und regiert Staaten. Nicht Mendizabal hat Spanien ges 
gen Reaction und Anarchie gefhügt, fondern die Börfe duch ihn. — 
In alter Zeit nannte man: die Vereinigungen von Standesgenoffen, melde 
in: einem Gebäude zufammenmwohnten und aud die gemeinfhaftlichen 
Bebürfniffe aus gemeinfchafttiher Gaffe beftritten, Börfen.. So nament- 
ih auf den hoͤhern Lehranſtalten Frankreichs unter Studirenden, weds 
halb man Burſchen und Burfchenfchaft von bourse abgeleitet hat, wo— 
gegen die Burſchen mit Mecht: proteftiren und in der loͤblichen Bezeich 
nung eines wadern, rüftigen Burfhen ein altes deutſches Kernwert er⸗ 
biiden mögen. Analoge Inftitute fanden in den Factoreien ber Hanfa 
ftatt, deren Commis bekanntlich, fo lange fie im Dienfte der Geldmacht 
waren, nicht heirathen durften, um nicht in das Intereffe der Landesein⸗ 
nehmer gezogen zu werden, welche die Hanſa ausbeutete, — Gegenmwär: 
tig verfteht man aber unter den. Börfen ‚in mercantiliſchem Sinne die 
öffentlichen Gebtude, in denen die faufmännifche Welt eines Dandelsor: 
tes ſich Yzu gewiffen Stunden vereinigt findet, um Geſchaͤfte zu befpre: 
hen und dadurch perfönlicye, oft fruchtlofe Beſuche zu erfparen. Einem 
größeren Handelsorte, in welchem ein rafcher Geſchaͤftsverkehr unter den 
Snwohnern felbft und ein lebhaftes Speculationstreiben flattfindet, find 
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biefe Vereinigungspunkte unentbehrlih. Bloße Induſtrieorte ober Plaͤtze, 
auf denen mehr nur Speditionshandel getrieben wird, bedürfen derſel⸗ 
ben meniger. Sie find namentlid wichtig, wenn man nicht beftimmt 
reif, mit nem man das Gefchäft machen wird, fondern gemwiffermaßen 
auf dem Markte der Gefdyäftstreibenden, den bier die Börfe darſtellt, 
feinen Gegenftand ſucht und auswaͤhlt. Das regfte Börfenleben zeigt 
fi) an den Börfen von Amfterdam, Hamburg und London, befonders 
megen ber dort fo nahen Verbindung des Handels mit der Schiff: 
fahrt. Für den Geldhandel find auch die Börfen von Paris, Frankfurt 
a. M. und Wien von Bedeutung. Die Leipziger Boͤrſe, neben der 
noch eine VBuchhändierbörfe errichtet wird, ift nur im der Meffe belebt. 
— Den Staat intereffirt die VBörfenanftalt wenig. Iſt eine. Börfe 
Bedürfniß, fo forgt der Handelsſtand ſchon für deren Errichtung und 
diefer felbft weiß auch am beften, die Börfenorbnungen zu entwerfen 
und zu handhaben. Der Staat muß aber veranlaßt fein, ſich mit feis 
nem Poftenlauf nad der Börfenzeit zu richten und namentlich bafür 
zu forgen, daß die wichtigften Poften einige Stunden vor der Börfenzeit 
eintreffen und einige Stunden nad ihre abgehen. Es ift meniger ſtoͤ⸗ 
rend, wenn fi die Poft nad der Börfe, als wenn bie Börfe fich 
nach der Poft richten muß. Eben fo wird der Staat dem ntereffe 
bes Handels und folglih feinem Eigner nicht felten einen wichtigen 
Dienft leiften, wenn er Nachrichten, die für die mercantilifchen Unterneh: 
mungen von Bedeutung fein können, an der Börfe-anfchlagen läßt. 
Doch würde die parifer Börfe dem Minifter Thiers feine halben Tele— 
graphennacdhrichten oft gern erlaffen haben. — Das Xeufere anlangenb, 
fo fommt e8 nur darauf an, daß alle Bequemlichkeiten zum Abſchluß 
von Gefchäften vorhanden feien. . Die dufere Pracht des Gebäudes ge: 
hört zum finnlichen, die Beifügung von Lefefilen, Bibliotheken u. bergl. 
zum geiftigen Börfenlurus. — In einem metaphorifchen Sinne verfteht 
man bei Nennung des Ortes die Sache und denkt ſich unter der Börfe 
die mercantilifhe Geldmacht, die an der Boͤrſe ihr regſtes Spiel treibt. 
— Die Börfen find der Sig bes Börfenfpiels, was das vom Zufall, 
oder von außer ber Gewalt der Spielenden liegenden und ſchwer vors 
auszufehenden Umftänden Abhängige, durch Berechnung errathen mill 
und nad diefem Errathen Gewinn ober Verluft regelt. Es fpielt mit 
Staatspapieren, Schiffen, Gütern, ftatt mit Karten, MWürfeln und Lots 
terieloofen. Das Spiel ift daffelbe und die Objecte bdeffelben find nicht 
fein Biel, fondern nur feine Werkzeuge. Bülau. 
Bojoaren. Zwiſchen der Donau und ben Alpen, vom Bodenſee 
bis gegen den wiener Wald hin, und vielleicht damals fhon in Boͤheim, 
wohnten zu Gäfars Zeit Bojer, zum erftenmal genannt im Kriege ber 
Cimbern und Teutonen, erft als Feinde, denn als Begleiter berfelben; 
funfzig Jahre nachher von Öftlihen Nachbarn gefchlagen, zwanzig Jahre 
fpäter wieder im fiegreichen Angriff gegen fie, und gleich darauf Theil⸗ 
nehmer an dem Zuge der Helvetier nach Gallien, welchen Gäfar verei« 
telte. Die Gegend zunächft dem Bodenſee hieß von da an ben Nach 
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barn die Wüfte der Bojer. Als abermals 40 Jahre fpäter Tiberius 
“und Drufus durch die Alpen nah der Donau vordrangen, wird ber 
Name der Bojer nicht vernommen. Da diefe, wie frühere Nachrichten 
fagen, im viele Eleine Staaten zerfplittert gewefen, fo kann ihr Name 
erioſchen fein mit ihrer Freiheit, ohne daß das Volk wäre ausgerottet 

worden, tie vor 30 Jahren aus gleicher Urſache der deutſche Name 

erloſch. Ob diefe Bojer keltifchen oder germanifhen Urfprungs geweſen 

feien, und ob von ihnen die fpätern Bewohner des Landes, die Bojoae 

ren abflammen? darüber find bichergleihe Abhandlungen geſchrieben 
worden, ohne daß man eine Berfchiedenheit der Abſtammung zwiſchen 

Kelten und Germanen nachzumeifen vermödte und ohne daf eine gänz» 

liche Vertreibung oder Vertilgung aller alten Bewohner dieſer Gegenden 

auch nur wahrſcheinlich gemacht wäre. Bojer und Bojoaren gleichen in 

allen wefentlihen Zügen dem oben (I. ©. 497 fgg.) von den Deut» 

ſchen jener Zeit entworfenen Bilde. | Ä 

Die Römer gaben dem eroberten Lande für bie Freiheit Friebe, 
Geſittung, Wohlftand, Ordnung. Städte wurben erbaut, Straßen ges 
zogen, Einöden urbar gemacht unb bevölkert, Handel und Gewerbe Fas 
men empor. Aber mit der Macht der Mömer ging dies Alles wieder 
verloren, als vierhundert Jahre nach Auguft bald Sarmaten bald Deuts 
ſche das Land an der Donau mit- Feuer und Schwert durchzogen. Die 
Bewohner des flachen Landes flüchteten in die Städte und halfen fie 
vertheidigen im Namen des römifchen Kaifers, während die Feinde das 
bojifche Land abermals zur Eindde machten. Endlich fielen auch bie 
Städte und ber weftlihe Theil des Landes kam an die Allemannen, im 
übrigen fehalteten fremde Kriegsfüriten, oft im Kampfe unter fi und 
mit tömifchen Kaifern, bis Odoacher 487 v. Chr. Alles, was roͤmiſch 
war, nah Stalien abführte und das Uebrige fich felbft uͤberließ. Nun 
erinnerte man ſich des alten gemeinfhaftlichen Namens wieder, wie der 
alten Freiheit, und wodurch fie verloren gegangen; vom Led bis gegen 
Kämthen hin herrſchte ein Fürft oder Herzog der Bojoaren, vom Volke 
gewählt, aus dem Geſchlecht der Agilolfinger; neben ihm hatten fünf 
andere nun längft erlofchene Geſchlechter höhere Ehre, im Uebrigen war 
BVerfaffung und Leben wie allerwärts in Deutfchland, nur daß während 
der Ummälzung irdifcher Herrfchaft das Volk dem göttlichen Reiche Chrifti 
erobert worden war duch Severin, den wahrhaft Deiligen. 

Der Agilolfinger Familienhaͤndel verwidelten die Bojoaren in bie 
"Kriege der fränkifcher und lombardifhen Könige; jene fielen ins Land 
(gegen das Ende des 6ten Jahrhunderts), werheerten e8 und behaupteten 
von da an die Oberherrlichkeit über Bojoarien. Zugleich folgten faft ein 
Menfchenalter hindurch Kämpfe gegen bie aus Mordoften einbredenden 
Slaven, meift glüdlih, immer ruhmvoll; dann langer Friede, in wels 
chem das Chriftenthum und mit ihm Anbau und Gefittung fortfchritten 
und das Volk ſich gemöhnte, nad dem Tode bes Fürften feinem Sohnes 
gu gehorchen, fo daß 100 Jahre fpäter der im Rufe der «Heiligkeit ers 
graute Theodo Land. und. Volt wie Samiliengut unter feine Söhne their 
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ten durfte; darauf Familienſtreit, welcher abermals bie Franken (unter 
Karl Martell und unter Pipin) berbeirief und Krieg und Verderben 
über Volt und Fürften brachte, bis der unmündige Zaffilo 763 das 
Herzogthum Bojoarien "von dem König der Franken foͤrmlich zu Lehen 
empfing und nad) löblicher Regierung 788 verlor, weil er, den Eingebun⸗ 
gen einer unklugen Gattin folgend, es gewagt hatte, ſich unabhängig zu 
machen von Karl d. Großen, ohne Kraft und Entfchluß, dafür zu ſter⸗ 
ben, und ohne fein Volk daflır begeiftert zu haben. Er und. die Seinis 
gen befchloffen ihr Leben in Kiöftern, und Bojoarien wurde von fränkifchen 
Beamten regiert nad) den (wenig abgeänderten) bojoarifhen Gefegen. — 
Mie an feiner Stelle Baiern entftand, lehrt die neuere Gefchichte. 

Die Bojoaren batten der Römer Werke nicht ganz zerftört; Mes 
gensburg ſcheint durch alle Stürme der Völkerwanderung geftanden zu 
haben, im 6ten Jahrkjindert ift es eine fattliche Veſte und der Herzoge 
Sig. Auch allerlei Gewerbe und befferer Betrieb des Aderbaues hat 
fih, wohl von den Römern her, erhalten; fogae Mein wurde gebaut, 
und ganz nahe an den Alpen. Gebuldig, wie der Bojer bie Herrfchaft 
der Römer trug, that und glaubte er auch, was bie Agilolfinger wolle 
ten, und als über fie ber Stärkere kam, erhob fich Fein Schwert, obgleich 
ed dem Volke weder an Zapferkeit fehlte, noch an — * Sinn. 

8. 


Bolivar (Simon), 1783 zu Caracas geboren, flammt von einer 
angefehenen und reihen Familie Man kann ſich von dem Leben biefes 
Mannes, feiner öffentlichen Wirkſamkeit und ihreni Erfolge kaum eine 
richtige Vorſtellung machen, wenn man nicht das Syſtem Spaniens 
kennt, das es in der Megierung feiner amerifanifhen Colonien Jahr⸗ 
hunderte hindurch befolgt bat. Was Willkür und Aberglaube, was 
weltliche und geiftliche Zyprannen an Graufamteit und Erniedtigung er 
finden können, Spanien gebührt der Ruhm, es erfunden und mit folge 
rechter Beharrlichkeit gegen das unglüdliche Amerita angewendet zu has 
ben. Es ift ihm gelungen, in der neuen Welt das Chriftenchum, wie 
die Regierung, was fie ihrer Beftimmung nad) fein follten, in ihr Gegen. 
theil zu verkehren; eine Aufgabe, deren Löfung faft mehr als menſchliche 
Kraft forderte. Aber der Menſch, iſt er Über die Grenzen der Menſch⸗ 
beit hinausgefchritten, vermag, im Guten, wie im Böfen, unglaublich 
viel. Wirklich wäre kaum zu glauben, wie furchtbar Spanien die Eins 
gebornen des Landes, die Indianer beſonders, felbft die Creolen behan⸗ 
beit hat, ließe fi die Wahrheit der Thatſachen und die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit ihrer Zeugen bezweifeln ober befiteiten. Bolivar gehörte zu 
dem Gefchlechte der Greolen, und es war eine befonbere Gunft der Res 
gierung, daß fie ihm geftattete, feine Stubien zu Madrid zu machen und 
auf einer Reife die übrigen europäifhen Staaten zu beſuchen. Waͤh—⸗ 
rend feines Aufenthalts zu Paris war er bemüht, ſich die Kenntniffe zu 
erwerben, bie einem Krieger und Staatsmann unentbehrlich find, Mit 
Eifer benugte er den Unterricht, ber in der Normalfchule und in der 


trefflichen polptechnifchen Anftalt ercheilt ward, A demſelben Orte machte - 
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ee auch die Belanntfchaft bes berühmten Humbolbt und feines Ges 
fährten Bonpland, mit denen es ihm vergönnt war, ein freund⸗ 
ſchaftliches Verhaͤltniß anzufnüpfen, das ſich auf einer Reife, die er in 
ihrer Gefellfhaft nach Deutfchland, Italien und England unternahm, noch 
mehr befeftigte. - Alten feinen Beftrebungen lag der Gedanke zu Grunde, 
zur BVerbefferung des Scidfals feines unglüdlihen Vaterlandes nad 
Kräften beizutragen. Diefer Gedanke war die Aufgabe feines 2er 
bens geworden. Die Ereigniſſe geftalteten fih ihm günftig, ba 
Kari IV. und Ferdinand VIL dem fpanifchen Throne entfagten umd 
Sofepb Bonaparte an ihre Stelle trat. Das Mutterfand hatte 
eder Zeit noch Mittel, die Golonien in der fElavifhen Abhängigkeit zu 
fehate, durch die allein ihr Beſitz gefihert war. In dem fchweren 
Kampfe, ben bie. fpanifhe Nationalität mit der fremden Gewalthertſchaft 
beftand, blieb Südamerika dem Mutterlande und deffen angeflammtem 
Fürften treu. Diefe bemundernswürdige Ergebung verdiente anerkannt 
zu werden. Die alte Regierung äber, für die ed, wie für alle Regie— 
rungen, bie ihrem Falle entgegengehen, nur eine Vergangenheit gab, um 
fie in ber Gegenwart und Zukunft fortzufegen, fo ſehr fih aud alle 
Elemente der Zeit verändert haben, mußte den Golonien Eeinen Dank 
für ein großmuͤthiges Opfer, das fie zu ihren Pflichten zähle. Da era 
klaͤrten diefe ihre Unabhängigkeit. Bolivar trat in die Reihe ihrer 
Vertheidiger. Erſt diente er unter Miranda, der in dem Deere, das 
Dumouriez befehligte, für die Sache der Revolution gekämpft hatte 
und jegt feinem Mutterlande die Freiheit zu erringen ftrebte. In dem 
langen, graufamen Kriege mwechfelte der Erfolg um fo ungemwiffer, da auf 
dem unermeßlihen Raume ſich wohl Stoff zu Anarchie und gefeglofer 
Verwirrung, aber wenig zu Ordnung und einer geregelten Verfaffung 
fand, und Bolivar war bald Sieger, bald Befiegter. In dem Wechfel der 
Ereigniffe liegt indeffen immer etwas Beharrliches, das den Begebenhei⸗ 
ten ihre Richtung und, wenn ich fo fagen darf, ihren Charakter gibt. 
Die Züge können, ſich ablöfend, auf einander folgen; immer £ehrt der 
Hauptzug zurüd, bee das Eigenthümliche der Phyfiognomie darftellt. Wer 
dieſes Beharrlihe, das den Charakter bildet, in der Zeit zu erkennen 
weiß, begreift auch, zu welchem Reſultate fie endlich führen muß. Das 
unnatürliche Verhaͤltniß der Golonien zum Mutterlande Eonnte länger 
nicht beftehen, und es Löfte ſich und mußte fich Iöfen, früher ober fpäter. 
Es hatte fih ein Nationalcongreß gebildet, und die Unabhängigkeit 
gewann immer mehr Boden. Bolivar zeigte fich für das Wohl ſei⸗ 
nes Geburtslandes befonders thätig, feine Anftrengungen Erönte ein 
gluͤcklicher Erfolg, und die Dankbarkeit feiner Mitbuͤrger belohnte ihn mit 
einem unbegrenzten Vertrauen. Der Congreß, vielleicht eiferfüchtig auf 
fo große Gewalt, gab ihm den Befehl, die bürgerliche Verwaltung mit 
ihrem ganzen Einfluffe in feiner Provinz wieder herzuftellen. Bolivar 
fchien nicht geneigt, der Dictatur, die er wirklich, wenn aud mit Mäfie 
gung Übte, zu entfagen. Da er aber den nadırheiligen Eindruck bemerkte, 
den fein. Zaudern machte, berief er, auf den 2. Sanuar 1814, eine Ger 
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neralverfammlung, der er von feinem Verfahren Rechenfchaft ablegte und 
feine Entlaffung anbot. Diefe aber ward nicht angenommen, fondern ihm 
feine Gewalt, in ihrem ganzen Ungange, bis zur Vereinigung von De: 
nezuela mit Neugranada, beftätigt. Die Schwierigkeiten und Gefahren, 
welhe Bolivar zu bekämpfen hatte, find faft unglaublih; aber fein 
Muth und feine Beharrlichkeit waren noc größer. Genoͤthigt, der Ueber: 
macht der Spanier, unter Morillo, zu weichen, fchiffte er ſich nad) 
Jamaica ein, wo er Verftärfung zu erhalten hoffte. Gegen das Ende 
des März 1816 Eehrte er auch wirklich mit neuen Kräften zurüd. Er 
erließ eine Proclamation an bie Bewohner des Landes, in welcher er 
allgemeine Duldung und Vergebung bed Vergangenen verhieß, und bie 
Aufhebung der SElaverei verkündete. Bolivar mar mit feinem Beis 
fpiel vorangegangen, indem er feine Neger freigab und unter die Fahne 
der Unabhängigkeit ftellte, für die fie fochten. So aber hatten es die 
Dflanzer von Venezuela nicht gemeint, bie ſich die Wohlthaten ber Frei⸗ 
heit gefallen laffen wollten, aber nicht bie Opfer, die fie forderte. Die 
Habſucht beftand auf der Sklaverei der Schwarzen, auch auf die Ge: 
fahr, fie mit der eigenen Freiheit zu bezahlen. So mufte Bolivar ber 
Uebermacht der Spanier wieder meichen, kehrte indeffen bald mit neuer 
Mannfhaft zuruͤck, und fchlug die Feinde in einem entfcheidenden Tref⸗ 
fen. Gegen das Ende defjelben Jahres, 1816, ward er zur oberften Bes 
fehlshaberftelle von’ Wenezuela ernannt, nahm fein Hauptquartier zu Ans 
guffura und verfolgte feine fiegreihe Laufbahn, von Paez unterftügt. 
Den 15. Februar 1819 eröffnete Bolivar den Generalcongref 
des Freiftantes zu Anguftura, legte ihm den Entwurf einer Verfaſſung 
vor und entfagte freiwillig der Gewalt, die man ihm übertragen hatte. 
Das Land war nicht in der Lage, auf feine Eräftige Leitung zu verzich 
ten, und er ließ ſich beftimmen, an feiner Stelle zu bleiben. Der Krieg 
gegen die Spanier ward mit der größten Anftrengung fortgefegt, die eis 
nen glänzenden Erfolg hatte. Neugranada war von Feinden befreit und 
verlangte mit Denezuela vereinigt zu werden. Der Generalcongreß fprach 
die Vereinigung diefer beiden Provinzen aus und gab dem Gefammt: 
ftaate den Namen Columbien, um das Andenken des großen Ent- 
bederd der neuen Welt zu ehren. Alles ſchien eine vortheilhafte Wen: 
dung für die Sache der Golonien zu nehmen, denen das Gluͤck der Waf: 
fen günftig war, und die Spanien, das ſich felbft gegen die Tyrannei feis 
ned Königs erhoben, nicht mehr zu fürchten hatten. Die Nachricht von 
der im Mutterlande erfolgten Revolution traf, im Anfange des Zahres 
1820, in Südamerika ein und erfüllte die Gemüther mit Freude und 
Buverfiht. Peru fand auf, um feine Unabhängigkeit zu erfämpfen, 
und Boli var eilte, an der Spige von 7000 Mann, zu feiner Unter: 
ftügung. Die Siege von Junin und Ayacuho und die Uebergabe der 
Feſtung Callao befreiten auch dieſes fchöne und reiche Land von feinen 
übermüthigen Unterdrüdern. Unter bdiefen Umftänden hielt Bolivar 
feinen Beruf für erfüllt; ee fchrieb an den Präfidenten des Senats von 
Columbien, es fei jegt an ber Zeit, fein Verſprechen zw erfüllen und fic 
Staats = Zerifon. II. 45 
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von ben öffentlichen Gefchäften zuruͤckzuziehen, ba Rein Feind mehr auf 
amerifanifhem Boden ftehe.. Der Congreß hielt eine außerordentliche 
Sigung, um diefe Sache zu berathen, und befchloß einftimmig, die Ent» 
laffung nicht anzunehmen. Denſelben Schritt that Bolivar bei dem 
Gongreffe von Peru, der aber diefelbe Entfcheidung gab. Da er indefs 
fen auf der Erfüllung feines Wunſches bejtand, befchloß der Gongreß bie 
Fortdauer der Dietatur bis zum Anfange des Jahres 1826 und eine 
Dankadreffe an bie Armee, deren heldenmüthige Mitwirkung die Erlöfung 
des Landes von der Willkuͤrherrſchaft entfchieden hatte. Zugleic ward 
der Beſchluß gefaßt, dem edeln DBefreier ein Denkmal zu errichten; Bo: 
livar lehnte diefen Beweis der Dankbarkeit ab. Am 5. Auguft 1825 
erklärten die Provinzen von Oberperu ihre Unabhängigkeit und bildeten, 
unter dem Namen Bolivia, einen eigenen Staat. 

Altes fchien den jungen Feeiftaaten ein gluͤckliches Gebeihen zu vers 
tünden. Sie hatten feine äußern Feinde mehr zu befämpfen. Golums 
bien blühte im Frieden auf, fah feinen Handel belebt und die liberalen 
Snftitutionen ſich befeftigen; da ermwachte der gefährlichfte Feind, ber die 
Treiheit bedroht, der innere Haber, die gehäffige Leidenfchaft, Neid, Eis 
ferfuht, Eigennug und Eitelkeit, die feine Macht der Waffen nieder 
ſchlaͤgt. Columbien zerriß Zwietracht, die einen Bürgerkrieg entzündete. 
Bolivar war unermüdlich,. um den Frieden wieder herzuftellen. Es 
gelang; aber ber Grund bes Uebels lag zu tief, als daß es vorliberge 
bende Maßregeln auf die Dauer hätten heilen koͤnnen. Auch Peru 
fiel von feiner WVerfaffung ab, die ihm den gehofften Vortheil nicht 
gerährte. Als die Nachricht von dieſem Ereigniß fi) in Columbien 
verbreitete, ward fie von vielen Seiten mit Beifall aufgenommen. Im 
Schoofe des Gongreffes hatte fi eine Partei gebildet, an beren Spitze 
Santander ftand und die Bolivar zu ftürzen ſuchte. Selbſt das 
Bolt kam von feiner Begeifterung zurüd und zeigte Gleichguͤltigkeit, 
oder gab feine Miflaune zu erkennen. In ber Hauptftadt brady, in 
der Naht vom 25. auf den 26. September, eine Verfchwörung aus, 
die den Befreier in feiner eigenen Wohnung bedrohte. Der Ans 
flag fheiterte, und Bolivar trat enıfchloffen jeder Gefahr entgegen, und 
bot alle Mittel auf, die verderblihen Anfchläge feiner Feinde, die auch 
bie Feinde des Waterlandes waren, zu vereiteln.. Aber in dem Kampfe 
fah er die Gefahren wachfen, die Feinde fih vermehren. Peru und 
Columbien, kaum von den Außern Feinden befreit, befriegten ſich felbfts 
mörbderifh. Der General Cordova, den Bolivar zu feinen Freunden 
zählte, weil er felbft ihm Sreundfchaft erwiefen hatte, fiel von feinem 
Wohlthaͤter ab und pflanzte gegen ihn die Fahne der Empörung auf. 
In feiner Vaterſtadt Caracas fogar kam es, am 25. November 1829, 
zum Aufftande, und in einer Volksverſammlung ward befchloffen, daß 
fi) Venezuela von ibm losfage und von Golumbien trenne. Unters 
beffen verfammelte ſich der Nationalcongreß, im Januar 1830, zu Bor 
gota. Bolivar wiederholte das Gefuch um feine Entlaffung, die ihm 
beftändig war verweigert worden. Sein Entfhlug war gefaßt, und ber 
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Congreß gab nad. Bolivar kehrte in ben Privatftand zuruͤck, in welchen 
ihn die Öffentliche Dankbarkeit begleitete. Kaum mar er von dem Schaus 
plage abgetreten, als die Gefühle in ben Gemüthern wieder freundlich 
erwachten, bie ſich fo feindfelig gegen ihn ausgefprochen hatten. Im 
Namen der columbifhen Nation warb ihm der innigfte Dank und die 
aufrichtigfte Bermunderung feierlich; dargebracht. Zugleich bat man ihn, 
eine jährliche Penfion von 155,000 Franken anzunehmen. Er ftarb, 
ben 17. December 1830, auf feinem Landgute. Am Ziele feiner Laufs 
bahn ſchien er müde und, bei dem Ruͤckblicke auf fein Leben, ſchmerzlich 
ergriffen. - Er hatte es der Freiheit, dem Waterlande geweiht, und der 
Freiheit und dem Baterlande Alles geopfert, und das große Dpfer ward 
mit Undane aufgenommen. Seine legten Worte waren Wuͤnſche für 
die Freiheit und das Vaterland, 

Man hatte Bolivar im Verdachte, nach der Herrfchaft geftrebt 
zu haben. Man Eennt keinen Zug in feinem Xeben, der biefen Verdacht 
begründet. Hätte ihn aber auch die Luft nady der höchften Gewalt verfucht, 
ber große Naturen am leichteften unterliegen, dann wären die Nationals 
verfammlung, die Congreffe, das Volk felbft, die in feine Entfernung nie 
willigen wollten, feine Mitfchuldigen gemefen. Sein fteted Streben war 
die Befreiung feines Waterlandes, aus der er ſich die Aufgabe feines Les 
bens gemacht, und er hat fie gelöft, wie fie, unter den gegebenen Ber: 
hältniffen, zu Iöfen war. Wir fehen in ihm den Wafhington von 
Südamerika, wie Südamerika ihn Haben Eonnte. In diefem war für 
ein Merk, mie die Vereinten Staaten, kein Stoff zu finden. In den 
Boden Nordamerikfa’s hatte England den Samen gelegt, aus dem bie 
Freiheit fi entwideln konnte. In Südamerika hatte Spanien nur das 
Unkraut gepflanzt, das als Frucht den Defpotismus trägt, der in bem 
Stlavenfinn ein williges Werkzeug findet. Bolivar Eonnte feinem 
Daterlande nicht werden, was Wafhington bem feinigen gemwefen, und 
man darf vielleicht bedauern, daß er ihm nicht ein Napoleon gewors 
den, ber mit Eräftiger Hand die flreitenden Intereffen und Leidenfhaften 
in Schranfen hielt. Weitzel. 

Bolivia. Oft haben Weltſtuͤrmer und Eroberer es verſucht, ih⸗ 
ren Namen in ihren Eroberungen zu verewigen. Selten iſt es geluns 
gen und nach bem Tode bed Gemwalthaberd ging das nur durch Einzel 
macht Gelungene wieder zu Grunde, trat das Alte in feine Rechte, ftrafte 
der Haß der Völker ihren Tyrannen mit freiwilliger WVergeffenheit. Nur 
ber Name des Mohlthäters wird in Segen bemahrt, und fo trägt Ales 
randria noch den Namen XAleranderd des Großen, der den Reichthum 
und das Handelsteben von Zyrus und Sidon dorthin vereinigte; Gons 
ftantinopel hat für immer den Namen Byzanz mit dem des erften Chris 
ſtenkaiſers vertaufcht, der es zum Sige der Macht erhob, und fo lange Bo⸗ 
livia als unabhängiger Staat befteht, wird es ben Namen feines Ber 
gründers in Ehren erhalten. Se freier ein Wert von den Rüdfichten 
auf eignen Vortheil ausgeführt warb, defto beffer gedeiht es, und Bolivar 
bat in Bolivia bleibendere Spuren feines Wirkens rein ‚als in 
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Columbien, deffen Band ſchon gelöft if. — Bolidia liegt zwiſchen 119 
55° und 250 54 S. B. und 307° und 3200 54' D. 8. von Ferro. 
Man fhägt fein Areal auf 20,000 Quadratmeilen, feine Bevölkerung 
auf 1,500,000 Menfchen. Es grenzt nördlih an Peru, weſtlich an 
diefes und die Südfee, oͤſtlich an Braſilien, ſuͤdlich an die argentinifche 
Republik und Chile, durch diefe Lage in die meilten Beziehungen des 


füdamerifanifhen Staatenfoltengs verflochten. Es ift ein Gebirgsland, . 


von der hödyften und ausgedehnteften Strecke ber Anden durchzogen, und 
die Berglinder haben immer beſtimmend auf die Gultur gewirkt. Glaubt 


man doc auc hier, daß bie erfte Quelle der altperuanifdyen Cultut 


an, den Ufern des Ziticacafeed von Chucuito entfprungen ſei, ber zur 
Hälfte zu Bolivia gehört. Das Land gehört zu dem rauheren und 
nur in den öjtlihen Thaͤlern und Ebenen wird es Uppig. Wichtig, doch 


in neuerer Zeit auch gejunten, ift der Ertrag feiner Bergmerke. Ans . 


dere Ausfuhrartifel find die Virunnamolle, Gummi und Faͤrbe⸗ und 
Arzneiftoffe; doch muß ſich diefer Handel -erft bilden. — Bolivia ift das 
alte Dberperu, die Gebirgsprovinzen des ehemaligen Vicekoͤnigreichs Rio 
de la Plata; einft alfo ein Theil des Meiches der Incas. Der Weften 
Boliviad gehörte zu dem urfprünglithen Meiche der Incas von Cuzco, 
die von da aus, zunaͤchſt unter Kapak Yupanli, das Reid) von Peru 
eroberten, tie es die Spanier vorfanden. Und wie von Hier aus jene 
Herrſchaft begründet ward, fo hielt fih auch hier die indianifche Natio— 
nalität.am längften in einiger Kraft und machte abermals von bier aus 
1780 den gefährlichften Verſuch einer Miedererheoung. In Oberperm 
erhob ſich damals der Kazike Kondodanfi als Inca Tupet Amanu, 
mit ihm die ganze indianifche Bevoͤlkerung zum furdytbaren, aber frucht⸗ 
fofen Aufftande.- Die Zeit war dem Staatsbürgertbum günftiger als 
dem Volksthum. Sie konnte nicht fördern, mas fie nicht verftand. Die 
vilifirten Bewohner des Landes waren glüdlicher in ihren Beftrebumgen, 
das Jod) des Mutterlandes abzufhütteln. Fräbzeitig, fehon 1809, bils 
dete fi zu La Paz eine Regierungsjunte. Aber im Anfang war der 
Erfolg nicht günftig und 15 Jahre lang hielt ſich der Vicekoͤnig La Serna 
und fpäter der General Olaneta gegen die Angriffe der Infurgenten und bie 
Befreiungsverfuche, die im Anfange, namentlich von Chile aus, gemacht wur⸗ 
ben. Bon Golumbien auß kam die Hülfe. Schon 1823 machte Bolivar eis 
nen Verſuch, die fpanifche Herrfchaft auch in Peru zu ſtuͤrzen, mufte 
aber das kaum befegte Lima vor den andringenden Waffen des Vice— 
koͤnigs bald wieder verlaffen. Gluͤcklicher waren er und General Eucre 
1824, wo fie bie Siege von Junin und Ayacucho erfochten, welche der 
fpanifhen Herrſchaft ein Ende machten. Bolivar hatte auch für ſich ges 
wirft und der Gongreß von Lima ernannte ihn zum Dictator. Daß 
die Provinzen von Oberperu fi 1825 von dem übrigen Rande trenn⸗ 
ten und einen unabhängigen Staat formirten, ſchwaͤchte feinen Gianz 
niht Denn auch die neue Republik erklärte ihn zum lebenslänglichen 
Dictator umd nahm fogar feinen Namen an. Er ſcheint mit befon- 
derer Vorliebe auf diefen jungen Staat geblidt zu haben; aber bie 
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Grundlagen feiner perfönlihen Macht fuchte er fortwährend bei ihrem 
Urfprunge, in Goiumbien. Als er dort, durch fein fichtliched Streben 
nach Alleinherrſchaft und durdy feine Verſuche, allen von ihm geleiteten 
Staaten feinen code boliviano aufzubringen, unpopulär wurde, da blieb die 
Nachwirkung auch in Peru und Bolivia nicht aus; ja gerade hier, wo der Ein⸗ 
fluß feiner perfönlichen Nähe und feiner Verbindungen mangelte, brachen 
die Neactionen gegen ihn zuerft ads. Er hatte die Dictatur von Bolis 
via nur in ſoweit übernommen, als er ſich dadurch berufen hielt, dem 
jungen Staate eine Verfaffung zu geben, die ben 25. Auguft 1826 von dem 
Gongreffe angenommen ward, Zum lebenslänglichen Präfidenten warb 
darauf General Sucre erwählt, ber fi mit Hülfe von 2000 Mann cos 
lumbifchee Truppen zu halten fuchte. Aber fhon 1828 vereinigten ſich 
diefe Truppen felbft mit den Unzufriedenen im Lande. Die Verfaffung 
ward abgefchafft, General Sucre geftürzt und General Santa Cruz zum 
Präfidenten erwählt. Diefer hat ſich feitdem mit Geſchick erhalten und 
innere Unruhen zu befchwichtigen gewußt. Bei den neuerfihen Unruhen 
in Peru, wo der General Salaberri den Präfidenten Obregofo verdrängt 
bat, ift er von Letzterem um Hülfe angerufen worden und man betrachtete 
die Autorität der boltwifhen Regierung als fo begründet, bag man in der 
That von ihrem Entſchluſſe die Entfcheidung bes Streited erwartete. Der 
Hauptftein des Anftoßes ift für alle biefe Staaten die gemifchte Bevoͤl⸗ 
kerung. Chile gedeiht am beften, weil e8 am wenigften an diefem Krebs—⸗ 
ſchaden leidet. , Für Bolivia find die Indianer, welche fieben Zehntheile 
der Bevölkerung ausmadyen, ein großes Hinderniß der Befeftigung und 
bes Auffhmwunges. Unter ihnen find noch mandye. in völliger Wilbheit 
umbherfchweifende Stämme; bie in dem Andengebirge wohnenden find 
getauft und was man civilifirt nennt. Zum Glüd haben die Indianer, 
fo lange fie nicht allzufehe gedrüdt werden, “einen ruhigen ;. friedlichen 
Einn. Ihre genetifhe Richtung wird nie m unfen Begriff von 
Staatsthum eingeben; das Chriftenthum aber ift ein Vereinigungspunkt für 
Ale. Schwieriger wo Mulatten und alle ihre Schattirungen ſich zahl: 
reich neben den Meißen finden; benn da bekämpfen ſich aufffrebender 
Ehrgeiz und verächtliched Zuruͤckweiſen. Daß es in Bolivia verhältniß: 
mäßig wenig Mulatten gibt, dem mag ed zum großen Theile feine Ruhe 
verdanken. Büilau. 

Bollandiften, f. Legenden. 

Bonald (Ludwig Gabriel Ambrofius, Wicomte von) ſtammt 
von einer ‚alten angefehenen franzöfifhen Familie. In dem Kam: 
pfe ber Parteien, welche die zwieſpaltige Zeit getheilt, erwarb er 
fih als. Schriftftellee einen großen Ruf, der von einer Seite fo theil- 
nebmend anerkannt, als von ber andern lebhaft beftritten ward. Was 
man indeffen auch von feinen polisifhen Grundfägen, Anfichten und Mei- 
nungen halten mag, fein Leben ift tadellos, der treue Ausdrud feines‘ 
Glaubens; und wenn biefer fi) aud widerlegen läßt, dann bleibt doch 
jenes vorwurfsfrei. Wie er fih im Beginnen feiner Laufbahn ange: 
tündigt, fo hat er fich in ihr gezeigt, fich immer gleich in Wort und 
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That. Im Jahre 1790 zum Präfidenten det Verwaltung feines Des 
partements ernannt, fand er bie Wendung, welche die Angelegenheiten 
feines Baterlandes nahmen, fo menig im Einklange mit feinen Geſim— 
nungen, baß, er ald entfchiedener Gegner ber Revolution auftrat. Mas 
tüclih war ihm in dieſer feine Wolle vorbehalten, und er lebte zurüdiges 
zogen unb unbeachtet bis zur Rückkehr der Bourbons, in benen er bie 
legitimen Herrfcher Frankreichs fah. Die literarifchen Arbeiten, mit des 
nen er ſich in feiner Abgefchiedenheit befchäftigte, Uübten zu wenig Einfluß 
auf das Volk und die öffentliche Meinung, ald daß bie Gewalt fie ihrer 
Aufmerkſamkeit würdig gefunden hätte.. Nach der Reftauration ward er im 
bem Eöniglichen Rathe des öffentlichen Unterrichts angeftellt, trat 1815, als 
Deputirtev feines Departements, in die Kammer, in ber er fih ais 
Sprecher ber rechten Seite auszeichnete, und erhielt ſich auch in ben 
folgenden gefeßgebenden Verſammlungen an feiner Stelle. Im Sabre 
1823 ward er zum Pair ernannt, und legte 1830 freiwillig diefe Würde 
nieder, weil er dem neuen Könige den Eid nicht leiften wollte. Mur 
den Namen eines Mitgliedes der franzöfifchen Akademie, in welche er 
1816 aufgenommen worden war, behielt er bei. 

Die erfte Schrift, durch toelche Bonald die Aufmerkfamkeit auf 
fi) 309, erſchien 1796 unter dem Titel: Die Theorie der politifchen und 
religiöfen Macht in der bürgerlichen Geſellſchaft (La Theorie da pouvoir 
politique et religieux dans la soeiete civile),. Dem Berfaffer iſt die 
politifche Gewalt nichts Anderes, ald eine genaue und vernünftige Anwen⸗ 
dung ber Gebote Gottes auf die bürgerliche Gefellfhaft. Seinem Grunds 
fage muß felbft die Gefchichte die nöthigen Beweife liefern, und er findet 
die Gefeggebung aller Voͤlker mangelhaft und oft barbarifch, ehe das 
Chriftenthum fie erleuchtete und befeelte. Fragt man, wie der Menſch 
den Willen Gottes kennen lerne, dann wird auf die Offenbarung binges 
wiefen. Ein Zweifler, der nicht den rediten Glauben hat, ftößt freilich 
auf hundert Bedenklichkeiten. Auf melde MWeife gelangen wir zur Ofs 
fenbarung? Wird fie unmittelbar von Gott, oder, auf deffen Eingebung, 
von Menfchen mitgetheilt? Im Falle aber fie von biefen kommt, wie 
denn alle Offenbarung durch auserwählte Propheten, Gefalbte und Gotts 
gefandte den Völkern zugelommen ift, wie wiffen wir, daß fie Gottes 
Werk, und nicht das des Menfchen fei? Darf man prüfen, zweifeln 
und beftreiten? Das geht wohl nicht, weil die Vernunft fonft über der 
Offenbarung ftände und dieſe richtete, nach der doch Alles. gerichtet wer» 
din muf, Und menn mehrere Offenbarungen fich begegnen, fich beftreis 
ten, da es doch kaum ein Volk, einen pofitiven "Glauben ohne Offenba⸗ 
rung gibt, wer foll vermittelnd unter fie treten, zmifchen ihnen entſchei⸗ 
ben? Ohne Zweifel die Vernunft, wenn body entfchieden werden muf. 
Selbſt Bonald meint, bie politifhe Gewalt fei. eine vernunftgemäße 
Anwendung der Gebote Gottes auf die bürgerliche Geſellſchaft. Um aber 
zu wiſſen, ob diefe Anwendung wirklich der Vernunft gemäß fei, wird 
man fich ohne Zweifel an die Vernunft wenden müffen. Die mahre, 
einzige Offenbarung ift uns das Chriſtenthum, an deffen Heiligkeit wir 
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glauben. Wie ſteht es aber mit den Staaten und Voͤlkern, bie einen 
andern Glauben haben? Sind wirklich die Gefeggebungen und Regie 
gungen immer und allenthalben weniger mangelhaft, feitbem das Chriften« 
thum befteht? Haben die Staaten, beren Bewohner ſich zu ihm befens 
nen, wirklich der Barbarei entfagt ? Finden wir den Geift des Chriftens 
thums in der Inquifition, in dem Benehmen Philipps ll. und Alba’, 
die göttliche Xehre des Evangeliums in dem teuflifhen Benehmen ber 
Spanier in Amerika, in der Bartholomäusnadht, in der Vertreibung der 
Mauren, in der Behandlung der Juden, in ber Vertilgung der Albis 
genfer und der Verfolgung ber Hugenotten? Auf welcher Seite ift das 
wahre Chriftentyum in ben. Greueln bes dreifigjährigen Kriege, in der 
Unterdrüdung der Eatholifhen Irländer durch bie proteftantifche Hoch⸗ 
Eiche? In was unterfcheiden ſich die chriſtlichen Tyrannen von denen 
des Heidenthums, als in dem, was Sitten, gefellfchaftliche Werhältniffe, 
fortgefchrittene Bildung verändert haben ? Die neueſte Beit hat im dem 
fpanifhen Ferdinand und dem portugiefiihen Don Miguel nod 
einige Mufterproben aufgeſtellt. Bonald fieht in der Revolution bie 
Quelle alles Uebels, die Urfache des Boͤſen, das über Frankreich gekom⸗ 
men, und findet in der Wiederherſtellung der Bourbons, die er verkuͤndet, 
das einzige Heilmittel gegen die Gebrechen und die Noth der Zeit, die 
Leiden der Geſellſchaft, die Geſetzloſigkeit und den Atheismus. Wann aber 
hat die Freigeiſterei und der Atheismus in Frankreich ſich Bahn gebrochen? 
Gaben die Regentſchaft und die Regierung Ludwig's XV. vielleicht das 
Beiſpiel der Sittlichkeit, der Achtung vor dem Geſetze und der Froͤm⸗ 
migkeit? Sollen wir in der Hofwirthſchaft de Pompadour und der 
Du Barry unſere Muſter ſuchen? Iſt das Verderben von den untern 
Ständen ausgegangen und hat die höheren durch Anſteckung verpeftet? 
Sind «8. die Hütten, welche die Paläfte vergiftet und zu Grunde gerichtet 
haben? Allerdings hat die Revolution großes Unheil Über Frankteich und 
die Melt gebracht. Was aber hat die Revolution erzeugt? Iſt fie eine 
Wirkung ohne Urfache, ein elternlofes Kind, eine Frucht, die ohne Sa⸗ 
men aufgegangen? Wir fragen nur, und Bonald und die Schriftiteller, 
die feines Glaubens find, mögen antworten und und belehren. 

Seine Grundfige und Meinungen hat Bonald in einem umfafs 
fenden Werke, das 1812 erſchienen ift — Legislation primmitive con- 
sider6e dans les derniers temps par les seules lumieres de la raison 
— weiter ausgeführt. In demfelben ſucht er feine Anſicht zu begründen, 
dag alle Philofophie und menfhlihe Gefeggebung eitles Merk, die wahre 
Phitofophie in dem Chriſtenthum und ber Gefeggebung Gottes enthalten 
fei. Durch eine Kette von Beweifen ſucht er darzuthun, daß ohne Sprade 
der Menſch weder Gedanken, noch Willen, weder Vernunft noch Ers 
kenntniß der Wahrheit haben koͤnne; daß er, ohne ſie, kein menſchliches 
Weſen ſei, und es fuͤr ihn keine buͤrgerliche Geſeilſchaft geben wuͤrde. 
Das Alles mag ohne Gefahr und Nachtheil zugeſtanden werden, meil 
dem Menfchen, wo er fi) immer fand und findet, die Gabe der Sprache 
nicht entzogen war, und er demnach zu dem Dortheilen und Genüffen, 
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deren Bedingung bie Sprache ift, gelangen konnte. Was aber bie Be 
hauptung betrifft, daß der Menfc) die Sprache nicht habe erfinden koͤn nen, bie 
ebenfalls eine Offenbarung fei, fo müffen wir geftehen, daß es dem Werfaffer 
nicht gelungen ift, ung, bei dem beften Willen, von der Wahrheit berfelben 
zu überzeugen. Wie der Menfch die Sprache erfunden hat, möchte freilich 
fo wenig nachzuweiſen fein, als auf welche Weiſe er zur buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, zur Schrift, zu mancher Kunft gefommen if. Die Sprache 
fetbft ift das Mittel der Ueberlieferung, und ich wüßte nicht, mie fi 
die Art der Erfindung bed Mitteld der Weberlieferung uͤberliefern Ließe, 
befonder8 wenn die Sprache, mie der Verfaffer meint, die Bebingung 
aller Vernunft, aller Erkenntniß, alles Willens, alles gefelligen Lebens 
if. Sprache haben wir allenthalben gefunden, wo Menfhen waren, 
roh oder gebildet, reich oder arm, je nachdem die Menfchen, die fie ges 
fprochen, roh ober gebildet, reich oder arm.an Kenntniffen oder Begriffen 
waren. Daß fie alfo ihre Sprache felbft gebildet, vervolllommnet, vers 
edelt, bereichert haben, laͤßt ſich geſchichtlich nachweiſen. Wie aber die 
Sprache erfunden worden? Da liegt die Schwierigkeit. Wird fie gebo- 
ben, wenn wir ein Wunder annehmen? Und das unmittelbare Einmirs 
Een der Gottheit auf menſchliche Dinge ift doch ein Wunder. Wäre 
es vielleicht begreiflicher, wie Gott ben Menfchen die Sprache gelehrt, als 
wie er fie von felbft gelernt? Weil e8 uns ſchwer wird, zu verftehen, 
wie der Menſch zue Sprache gefommen ift, verfiehen mir vielleicht beſ⸗ 
fer, wie fie ihm eine Offenbarung mitgetheilt? Heißt das nicht das Uns 
erklärte ducch Unerklärliches erklären wollen? Die Alten, die auch nicht 
mußten, wie fo viele nügliche Erfindungen das Eigenthum der Menfchen 
geworden waren, machten es ſich noch bequemer, und fchrieben fie alle 
der Mittheilung ihrer zahlreichen Gottheiten zu, felbft das Pflügen unb 
Sien, das Spinnen und Weben. Wir aber find doch Keine Heiden. 
Bonald made felbft die Kunft zu fehreiben zu einem Gegenſtande ber 
göttlichen Offenbarung. Was man fich auf eine natürliche Weiſe nicht 
zu erflären weiß, das läßt man auf eine übernatürliche gefchehen, und 
fo ift man aus allee Verlegenheit. Das aber heißt den Knoten zer 
bauen, und nicht auflöfen. Ganz im Einklange mit den Grundfägen 
feiner Lehre ſtellt Bonald bie Behauptung auf, man habe nie Givis 
Iifation, d. h. Vernunft in den Gefegen und Kraft in den Geſetzge— 
bungen gefunden, als bei den Juden und Chriften, und diefe gefellfchafte 
lichen Vereine feien bie einzigen, bie Beine falfchen, abgefchmadten und 
barbarifchen Gefege gehabt. „Es iſt, verfichert er, Thatfache, welche bie 
Geſchichte aller Zeiten bezeugt, daß in der alten Welt fowohl, als in 
der neuen, ſich Gottesvergeffenheit und Unterdrüdung des Menſchen 
allenthalben findet, wo nicht die Kenntnif, die Anbetung und der Dienft 
des Gottmenſchen angetroffen wird. Die Hauptzüge feiner Lehre führt 
er felbft auf folgende Säge zurüd: 1) Die Religion ift die Grundlage 
aller Gefellfhaft, weil nur in ihre dee Grund aller Gewalt und aller 
Pflicht gefunden werben kann. 2) Die Religion ift demnach die Grund: 
verfaffung eines jeden gefelfchaftlihen Zuſtandes. 3) Die bürgerliche 
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Geſellſchaft befteht demnach aus Religion und Staat, tie ber vernünf: 
tige Menfch aus Intelligenz und Organen befteht. 4) Die civilifite Ge⸗ 
feufchaft ift nichts Anderes, ald die Religion, welche die öffentliche Ge: 
ſellſchaft zur Vervolllommnung und zum Glüde des menſchlichen Ges 
fchlechts Teitet. 5) Diejenige Gefellfhaft ift demnach die vollkommenſte, 
wo fi in der Verfaffung am meiften Religion, und in bee Verwal: 
tung am meiften- Moral findet. 6) Die Religion muß den Staat con? 
flituiren, und es ift gegen die Natur. der Dinge, daß der Staat bie 
Religion conftituire. 7) Der Staat muß ber Religion gehorchen; aber 
die Diener der Religion find dem Staate im Allem Gehorfam ſchuldig, 
mas er im Einklange mit den Gefegen ber Religton verfügt, und bie 
Neligion felbft befichlt nichts, als mas mit den beftehenden Gefegen bes 
Staates Übereinftimmt. — Mir ſchließen den Auszug, der die meiften 
Kefer nicht fehr anfprechen dürfte, bie ihn für Sanfftit oder für eine 
neue Probe deutſcher Schulphilofophie halten könnten. Wollte man eis 
nen Staat nad den Forderungen Bonald’s ins Leben führen, dann 
dürfte ein altägnptifches, aber chriftliches Königthum mit der Priefterkafte 
feinem Ideale vielleicht am erften entfprechen. 

Sn feinen vermifchten Schriften: literarifchen und politifchen Inhalts 
— Melanges litieraires et politiqgues — führt er feine befannten Ans 
fichten weiter aus und fuicht fie feſter zu begründen, — Sm Sahre 
1318 gab er feine philofophifchen Unterfuhungen über die erften Gegen: 
flände der moralifdyen Kenntniffe — Recherches philosophigues sur 
les premiers objets des connaissances morales — heraus, Sn dies 
ſem Werke unterwirft er alle philofephifchen Syſteme einer ftrengen Prür: 
fung und zeigt ihre Unhaltbarkeit, wo fie feinen Forderungen nicht ent: 
fprehen. Im Alterchume nimmt Sokrates die erfte Stelle ein, ber, 
wie der Verfaſſer meint, vor Allen, einen einzigen Gott, den Schöpfer, 
Erhalter und Bergelter, und die Unfterblichkeit der Seele erkannte. Der 
griechiſche Weiſe, Außert Bonald, Eönne zu diefer Kenntniß durch die 
Bücher der Juden gefommen fein, die zu jener Zeit im Oriente fchon 
verbreitet gemefen. Kant vermirft, nach ihm, als unzureichend und irrig, 
mas 3000 Fahre hindurdy gelehrt worden ift. Die Eritifche Philoſophie 
diefes neuen Reformators, mit Gepränge verkündet, mit Fanatismus auf: 
genommen, mit Wuth beftritten, hat kein anderes Mefultat gehabt, als 
Spaltung, Erbitterung und einen allgemeinen Ekel an allen Doctrinen. 
— So meint Bonald. Meigel. 

Bordell, f. Sittenpolizei. 

Botenwefen, f. Poft. 

Botſchafter, f. Gefandter. 

Bourbon, Bourbone. — Robert, Graf von Clermont, 
ein jüngerer Sohn König Ludwigs IX. von Frankreich (bes acht 
und zmanzigften aus dem Haufe Gapet), vermählte fih um 1272 mit 
Beatrir, der Erbtochter von Bourbon, einem alten, ſchon unter 
den legten Carolingern — am Anfang des 10. Jahrhunderts — in 
Bluͤthe geftandenen (gegen. das Ende des 12. Jahrhunderts zwar im 
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Mannoſtamm ausdgeflorbenen, doch nad einander durch die Gemable 
zweier Erbinnen fortgefegten und bereicherten) Haufe. Der Sohn aus 
diefer Ehe, Ludwig L., ald Erbe der mütterlihen Güter, naͤmlich der 
Landſchaft Bourbonnais, der Graffhaft Charolais und der Herr= 
[haft St. Zuft, nahm von der erften (als älteften Stammbefigung, 
oder vielmehr von der Stadt Bourbon l'Archambaud, als deren 
Hauptort) den Zitel: Herzog von Bourbon, an, und übertrug ihn 
auf feine meitern Nachkommen. Dergeftalt entfland das neuer, von 
Bourbon benannte Haus, deffen Schickſale feit Jahrhunderten und bis 
zum heutigen Tag auf jene vieler Völker, ja der Menfchheit von uners 
meßlich wichtigem und tiefgehendem Einfluß geweſen find, das Haus, 
welchem der Zufall mehr als eigene Thatkraft eine Menge von Kronen 
und Ländern in allen Theilen der Welt in den Schooß warf, weiches 
lange Zeit hindurch anerkannt die erfte Macht Europas, aber durch feine 
Beftrebungen, foldyes zu werden ‚oder zu bleiben, und zumal durch feine 
Eiferfuht gegen das Haus Habsburg, die Quelle der verwüftendften 
Kriege und unfäglicher Keiden faft aller Wölker des Welttheils war, wels 
es aber mehr noch, als durch ſolche Kriegsgeißel, durch das von ihm 
aufgeftellte. Beiſpiel fchrankenlofer Hofdefpotie, Verſchwendung, Sittenvers 
derbniß und muthwilliger Volksunterdruͤckung verderblicy wirkte, hierauf 
von dem in Folge davon ausgebtochenen Sturme ergriffen, theils für 
eigene, theild für der Vorfahren Schuld mit dem Verluſt aller Kronen 
und Länder, mit Verbannung, Noth und mit fchrediihem Untergang 
mehrerer Häupter büfte, und als es aus fo tiefem Fall durdy den übers 
rafchendften Umſchwung der Dinge neu erhoben, feine verlorenen Throne 
alle wieder in Befig genommen, reih an Erfahrungen, dody nicht weifer 
geworden durch ‚fie, in feinem Hauptlande eine abermialige Kataftrophe 
erfuhr, wodurch fein Altefter Zweig geftürzt und das verhängnißreiche Prins 
cip der Legitimität, deſſen glänzendfter Triumph die Neftauration 
gewefen, unter Zuftimmung, ja unter den Aufpicien eines eigenen jüns 
gern Zweiges mit jenem der Voltsfouverainetät (wenigſtens dem 
Namen nah) vertaufht und eine wiederholte impofante Lehre den Könis 
gen und Völkern gegeben ward. 

Der merfwürdigften Glieder dieſes Haufes werden mir zwar in dem 
Ueberblid der „Geſchichte Frankreichs,“ auh „Spaniens” 
u. ſ. w. ſummariſch zu gedenken haben; doc fpricht neben jener ber 
Länder aud die des Haufes einen foldhen Urberbiid an. Wir ges 
ben daher denfelben in nachftehender kurzer Zufammenftellung : 

Bon den zwei Söhnen Ludwigs I. von Bourbon, Peter und 
Jakob, gingen zwei getrennte Linien des Hauſes aus; die Ältere erloſch 
1527 mit Kart 1l., dem berühmten GConnetable von Frankreich, wels 
cher, ‚durch ſchwere Unbilden gereizt, von feinem König und Verwandten, 
Franz L. zu deffen Feind, Kaifer Karl V., abfiel, die Deere des Leg: 
teen wider die feines Vaterlandes erfolgreich anführet, zumal den unfterbs 
lihen Sieg bei Pavia erſtritt und endlich bei der Erftürmung ber 
Stadt Rom fein vielbewegtes Leben verlor. Die jüngere Linie, deren 
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Stifter, Jakob, fih Graf de la Marche nannte, fpaltete fich durch 
die zwei Söhne feines Urenkeld Johann (+ 1477) abermal in zwei 
Aeſte, nämlich) in den Hauptaft, welder von dem Ältern, Franz, 
und das Haus Montpenfier, weldes von dem jüngern, Ludwig 
von Roche fur Yon, ausging, von uns jedoch nicht weiter zu verfolgen 
iſt. Der Hauptaft zerfiel von neuem in zwei Theile durch Herzog Frans 
zens zwei Enkel, Anton v. Bourbon, Herzog von Vendome, und 
Ludwig, Prinz von Conde, von welchen jeder ein eigenes Haus ftifs 
tete. Diefe beiden Prinzen fpielten eine wichtige Rolle in den Religionss 
unruhen, welche nad) König Heinrichs II. Zode das. franzöfifche Reich 
zerrütteten. Anton jedoh, welher mit Johanna d’Akbret den 
dieffeits der Pyrenaͤen gelegenen Theil des Königreichs Navarra erheis 
rathet hatte, ftarb bald (1562) und hinterließ dieſes Kleine Reich, nebft 
der Ausficht auf die Ihronfolge in Frankreich, feinem Sohne Heinrich, wel⸗ 
cher auch wirklich nady gluͤcklich beftandenen Kämpfen wider Karl IX. und 
Heinrich III. (die legten Valeſier) und die wider fein Erbfolgerecht unter der 
Derzoge von Guife Anführung verfchwornen Ligue, als Heinrich IV, 
ben Thron von Frankreich beftieg (1589). 

. Diefer erfte der bourbonifhen Könige war auch unter ihnen 
ber würdigftie. Sein eigenes Geſchlecht anerkennt diefes, indem es 
bei jeder Gelegenheit die Nation, um fie für Bourbon zu gewinnen, an 
Heinrichs IV. Zugenden erinnert. Unter ihm blühte das tief zerrüts 
tete Reich fchnell wieder auf und er begann mit Erfolg die Schwächung 
ber Öfterreihifhen Maht in Spanien und Deutfhland. 
Aber die Regierung feines ſchwachen Sohnes, Ludwigs XI. (von 
1610—1643), führte Verwirrung und Bürgerkrieg zurüd, woraus jes 
body zwei große Minifter, die Cardinaͤle Richelieu und Mazarini, 
den Staat erretteten, aber zugleich durch Niederwerfung der Großen und 
durch gewaltfame oder liftige Unterdrüdung aller felbftftäindigen Wider 
flandeträfte im Volk die Macht des Königs allgewaltig machten. 

Was Nihelieu und Mazarini im Namen des unfähigen 8. 
Ludwig XII. erfolgreich begonnen, — im Innern. die Vefeftigung der 
Unumfäyränttheit des Monarchen und nach Außen die Schwähung Des 
flerreih8 und Spaniens — das fegte Ludwig XIV. feibfithätig fort (von 
1643—1715), nicht eben im Felde, wohin er blos feine Generale fandte, 
mohl aber im Gabinette, worin, obfchon er ſich (menigftens in der ers’ 
ften Zeit feinee Regierung) mit Elugen Rathgebern umgab, doch immer 
fein Wille entfcheidend blieb... Doc) dient feiner, zumal von Dichtern 
und Rednern, denen er Gunft erwies, gepriefenen Größe die Schlaͤfrig⸗ 
keit der damaligen Herrfcher im geboppelten öfterreichifhen Haufe zur 
Solie, und er verdunkelte die Gforie feiner auswärtigen Triumphe durd) 
maßlofen Difpotendrud im Innern und des Volkes Mark ausfaugende 
Verſchwendung. 

Unter Ludwig XIV. gewann das Haus Bourbon noch einen ber 
fhönften Throne der Welt, den fpanifhen. Ein doppelter Zus 
fall verfhaffte ihm bdenfelben. Einmal das mit 8, Karls I. Tod 
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erfolgte Erloͤſchen des öfterreichifhen Mannsſtammes in Spanien (1700), 
was der mit einer fpanifhen Prinzeffin erzeugten Nachkommenſchaft 
Ludwigs einen Scheinanfprudy auf die Erbſchaft gab, und dann, als 
nah dem mit Unglüd geführten, erfchöpfendften Krieg die Siegeshoff-, 
nung völlig verloren war, der frühe Tod Kaifer Joſephs I., welcher 
deffen Bruder, Karl, neben der ſpaniſchen Krone, die ihm vor den 
Bourbonen gebührte, auch noch die deutfhsöfterreihifchen Erb: 
lande zuwarf.. Solhe Bereinigung fehien den ihm früher verbündes 
ten Mächten noch gefährlicher als die Errichtung eines gefonderten 
bourbonifhen Reiches in Spanien. Daher ward Philipp von 
Anjou, Ludwigs XIV. zweiter Enkel, als König von Spanien Phi: 
tipp V., im Befise diefes herrlichen Reiches (mit Ausfchluß blos von 
deffen europätfhen Mebenländern, aber mit Inbegriff der, zumal in 
Amerika, unermeßlichen Golonien) beftätigt. 

Philipp von Anjou, welder dergeftalt die fpanifche Linie 
der Bourboniden fliftete, oder vielmehr feine ehrfüchtige zweite Gemahlin, 
Erifaberh von Parma, bahnte kuͤhn und liſtig durch vielfache, auch 
mit Waffen unterftügte, Unterhandlungen, welche ganz Europa in Vers 
wirrung und Haber festen, ihren — von Spaniens Thron durch Phis 
lipps Sohn aus eriter Ehe ausgefchloffenen — Söhnen den Weg zu 
zwei ttalifchen Yürftenftühlen. Zuerſt nämlich ward bei der nahenden 
Erlöfhung der Häufer Farneſe und Medicis, der Ältere Prinz, 
Don Carlos, zum Erben von Parma und Piacenza und Tos— 
cana von den Mächten erklärt. Derfelbe eroberte fpäter, im Kriege 
über de polnifche Koͤnigswahl, das Königreih beiber Sicilien und 
behielt e8 im Frieden von Verſaitles (1735) gegen die Abtretung der 
vorhin genannten Provinzen an Defterreih. Im öfterreihifhen 
Erbfolgetriege aber gemann Spanien Parma und Piacenza 
wieder und zwar für Don Philipp, des Don Carlos jüngern Btu— 
der. Don Carlos beftieg nach feines Halbbruders, K. Ferdinand VI. 
Zode,. den fpanifhen Thron und überließ den ficilifhen feinem 
jüngern Sohne, Ferdinand (1758) Go waren jegt vier regierenbe 
bourbonifhe. Häufer. Diefelben ſchloſſen gleich) nachher (1761) unter: 
einander den „Familienpact“, welder fie alle — unangefeben der 
verfchiedenen Stellung und Verhältniffe ihrer Gebiete — zu gegenfeitis 
ger Huͤlfeleiſtung und zur Wertheidigung der gemeinfamen Familien— 
Interefſen verband, zum Berseife, daß nach der Politit der Monar: 
chen nur von Intereſſen dee Häufer, nicht von jenen ber Völker 
‚die Rede ift. 

Mir Lehren zum franzöfifchen Königshaufe zuräh, Nah Zube 
wigs XIV. Zode (1715) fiel das Reich an feinen fünfjährigen Urenket, 
Ludwig XV. (Sohn bes Altern Enkels des Königs, und alfo Neffen 
Philipps von Anjou). Alle andern männlichen Spröflinge ehelicher Ab: 
tunfe, nebft mehren Seitenverwandten, hatte der Tod hinmweggerafft. 
Zum Regenten während der Minderjährigfeit des Knaben Ludwig ward 
nun Philipp, Derzog von Orleans, ernannt, Sohn des jungen 
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Bruders Ludwigs XIV., Philipp I., welcher der Stifter des feit dee 
Julius-Revolution von 1830 zum Befig der Krone gelangten Hauſes ift. 
Diefer „Regent” hat zwar Talent gezeigt, doch in Anfehung feines 
Charakters ſich fhlehten Ruhm erworben. Ludwig XV., deffen Herr: 
- Schaft bis 1774 mährte, erwarb aber noch ſchlechtern. Seine Höflings: 
. und Maitreffen-Regierung gewaͤhrt ein Bild des gleich verächtlichen als 
abfcheulihen Sultanismus und ift, meil doc die civilifirte europäifche 
Menfchheit zu dauernder Ertragung folher Schmach ſich nicht eignet, 
die nächftwirkende Urfarhe der im Sabre 1789 ausgebrochenen, in ihren 
Bolgen bie ganze Welt umfpannenden, Revolution gemwefen. Ludwig XVI., 
des funfzehnten Enkel und Thronfolger, war vom Verhängniß beftimmt, 
perſoͤnlich fehuldlos die Schuld der Vorfahren auf dem Schaffote zu bis 
en und fein mit Marie Antoinette von Defterreich erzeugter Sohn, 
welchen bie Emigration und die Goalition König Ludwig XVII. nannte, 
verfümmerte im Zemple:Öefängnig. Frankreich war jest Republif, fo: 
dann Kaiferreich und nahe darım, ein Weltreich zu werden. Ein Zweig 
des bourbonifchen Haufes, der fpanifche, förderte fetbft — durch Ber: 
brechen und Blödfinn — die Errichtung ſolches Baues. 

Nahdem der Strom ber Revelution über faft alle Länder des 
Melttheild umd über viele jenfeits der Meere ſich ergoffen, trat endlich, 
heroprgerufen duch Napoleons Unerfättlichkeit, der gegenrevolus 
tionaire Umfhmung ein. Die geächteten Bourbone betraten den von 

den Beeren der Goalition bedeckten franzöfifchen Boden wieder und Lud—⸗ 
wigs XVI. Bruder, der fih Ludwig XVII. nannte, beftieg ben jetst 
wieder „Eöniglihen‘ Thron von Frankreich. Mit ihm kehrten zuruͤck 
fein Bruder, der Graf von Artois, welher als König Karl X. Lud⸗ 
roigen in der Regierung folgte (1824), aber duch die Juliusrevo— 
Iution vertrieben ward, und deffen beide Söhne, Ludwig, Herzog 
von Angouleme (Gemahl von Ludwigs XVI. Zochter) und Karl, 
Herzog von Berry, melden (1820) ein Meuchelmörber tödtete, deſſen 
nachgeborener Sohn, Heinrih, Herzog von Bordeaur, aber noch 
jegt lebt und, wiewohl das Eril mit feinem Großvater theilend, für die 
firengen Regitimiften Frankreichs fortwährend der Gegenftand fanguinifcher 
Hoffnungen ift. 

Auch die ſpaniſche (1808) und auch die neapolitanifche 
Königsfamitie (1806) mar durch Napoleon entthront worden und gleis 
ches Schidfal hatte die herzoglide von Parma gehabt. Zwar war 
dem Erbprinzen von Parma, Don Ludwig (Enkel Don Philipps, 
welcher diefe Linie geftifter), da8 Großherzogthum Toscana unter dem 
Namen eines „Königreihs Hetrurien“, von dem Sieger Stalins, 
dem damals mit Spanien im Bunde ftehenden erften Conful, Buona:= 
parte, verliehen worden (1801). Aber nah dem Tode diefes Schats 
tenfönigs (1803) wurde deffen Witttwe, die im Namen ihres unmuͤndi⸗ 
gen Sohnes die Verwaltung übernommen, biefelbe durch Machtgebot Kai: 
fer Napoteons entriffen (1807) und Hetrurien mit dem franzöfis 
fhen Reiche vereinigt. Daſſelbe war ſchon früher mit Parma und 
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Piacenza gefhehen (1805)... Nach ber Reftauration bewilligte aber bie 
Großmuth der Mächte auh dem Exbprinzen von Parma den Wieber- 
anfall des Herzogthums bei eintretendem  Abfterben der gegenwärtigen 
Befigerin, Marie Louife von Defterreich, Napoleons Wittwe (1817). 
Bis dahin warb feiner Mutter das Fürftentyum Lucca zur einfimeilis 
gen Entfhädigung gegeben. In Neapel wär König Ferdinand J. 
(in Sicilien 1V“.), jüngerer Sohn des Don Carlos, welder diefe Dps 
nuftie gegründet, fhon 1799 durch die feanzöfifhen Heere verjagt umd 
Meapel zur parthenopeifhen Republik erklärt worden, doch kehrte 
— in Folge der Unfälle der Franzoſen — ber König bald wieder aus 
Sicilien ald Here und Raͤcher zurüd. Uber, gereizt durch vermeſſe⸗ 
nen Friedensbruch, ſprach, gleich nad) dem Frieden von Presburg, Mapo— 
leon die Entthronung des Haufes von Neapel aus und volljog fie 
(1806) im Hauptlande fchnel. Auf Sicilien dagegen behauptete ſich 
Ferdinand durch britifche Hiufe und nahm alsdann, nad) Murats Fall 
(1815), duch die Gunft der Großmaͤchte abermals audy den Thron Neas 
pels wieder in Beſitz. Den gegen denfelben König 1820 ausgebrodenen 
militairifchen Aufftand, und in Folge deffelben die Verkündung ber ſpa⸗ 
nifhen Cortes-Verfaſſung, ihre Annahme und feierliche Beſchwoͤ—⸗ 
sung durch den König und feine Prinzen, Franz und Leopold, fo 
dann die Meife des Könige nah Laibach zum Monarchen: Congreffe, 
den Widerruf der Verfaffung, derfelben Umfturz durch die Öfterreis 
chiſche Kriegsmadt, die Wiederherftellung der abfoluten Gewalt, 
und die von da an bis auf den heutigen Tag (mie unter Ferdinand 
felbft, fo audy unter feinem Sohne und feinem Enkel) mit nur wenigen 
Milderungen fortgeführte Reactions » Regierung erzählen wir ſum⸗ 
marifh unter dem Artikel „Neapel”. Auf welche ſchmachvolle Weife 
endiih König Karl IV. in Spanien mit feinem Haufe entthronet 
worden, in Folge von feines Sohnes Ferdinand (als König VIL.) 
Verrath und Feigheit und feiner eigenen Erbärmlichkeit, ift allbefannt 
und in unverwifchter Erinnerung. Ebenſo die Wiedereinfegung Ber: 
dinands auf den durdy die rührendfte Volkstreue erhaltenen Thron, 
die namenlofe Undankbarkeit, womit er bderfelben lohnte, die Revolution 
von 1820, melde davon die Folge war, und die Miederherftellung der 
abfoluten Gemwalt durd) die bewaffnete Intervention des nach Reftauras 
tions» Principien regierten, wiewohl conftitutionellen Srankreih. Doc ein 
Act eben jener abfoluten Gewalt, die man über den Truͤmmern aller 
Volksrechte wieder errichtet hatte, nämlich die von K. Ferdinand VII. aus 
Machtvollkommenheit ausgefprochene Abfchaffung des falifhen Ge» 
feges, wurde ber erfte Hoffnungsftern für das Miedererwachen ber 
Freiheit. Ferdinands Zochter, Sfabelle, iſt jegt die Loſung, melde 
die conftitutionelle Sache zugleih zur legitimen madt, und Don 
Carlos abfolutiftifhe Fahne ift jegt mit der Makel der Rebellion 
befledt. 


Aus den Häufern von Spanien und Neapel lebt gegenmärtig, 
außer den bereits angeführten Gliedern, noch eine Menge anderer Infan: 
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ten und Infantinnen, Prinzen und Prinzeſſinnen. Auch find beide un. 
ter ſich und mit dem franzsfifchen Haufe vielfach verfchmägert. Uns 
fere Lefer verlangen jedoch von uns das Namensverzeichniß nicht. Nur 
wollen wir bemerten, daß die Herzogin von Berry, die verwittwete 
Königin von Spanien und die Gemahlin des wirklichen Könige von 
Frankreich neapolitanifhe Prinzeffinnen, und daß Don Mir 
guel und feine Schweftern, die Gemahlin und Schwägerin des Infanten 
Don Carlos, die Kinder einer fpanifhen nfantin find. Aber 
noch bleibt ung ein Blick zu merfen übrig auf zwei Nebenlinien bes 
franzöfifhen Haufes, wovon indeß die eine allerneueft zur regierens 
den geworden, die andere aber erlofchen ift. Diefe beiden Linien find bie 
von Orleans und von Condé. 

Die Linie Orleans fchreibt fi Her von Ludwigs XIV. jüngerem 
Bruder, Philipp I., deffen gleihnamiger Sohn der Regent Frankreichs 
während Ludwigs XV, Minderjährigkeit war. Der Urenkel biefes mit 
ſchweren Sünden und noch fchmereren Berbächtigungen beladenen Res 
genten mar jener Herzog Philipp, welcher im der franzöfifchen Revo» 
fution eine mwohlbefannte Rolle fpielte, dem Pöbel zu fchmeicheln ſich 
Egalite nannte, für Ludwigs XVI, Hinrichtung ſtimmte und endlich 
felbft unter der Guillotine ftardb. Sein Sohn, damals Herzog von 
Chartres genannt (geboren 1773), benahm fi in der Revolution 
zeit ehrenhaft und würdig. Er ftritt gegen die Feinde Frankreichs und 
emigrirte nicht, bis der Gonvent in feiner terroriftifhen Wuth auch 
ihn in die. Aechtung aller Bourbonen einfhloß (1795), worauf er im 
Auslande als Flüchtiing und Verbannter die Schule der Widerwaͤrtigkeit 
und der Gefahren zu durchlaufen hatte, bis bie Meftauration auch ihn 
nah Frankreich zurüdführte.. Welchergeſtalt die Julius-Revolution von 
1830 von der Orleans’fhen Partei (deren Urfprung gleichzeitig mit jenem 
ber erften Revolution tft, zur Erhebung dieſes Prinzen, anfangs zur 
Stelle eines General:Lieutenants des Königreichs, fodann zum erblichen 
Königsthron benugt wurde, ift meltbefannt, und eben fo auch der Geift 
ober die Richtung derjenigen Politik, welche der „Bürgerkönig” in 
Anbetracht der Zeitverhältniffe — und mohl aud feines dyna⸗ 
ftifhen Intereffe — befolgen: zu müffen glaubt. Die Zeit wird 
lehren, ob fein Syſtem (meldyes man nad einem vom König gebrauch 
ten YAusdrud nody immer das „juste milieu“ nennt, obfhon es, zus 
mal feit den neueften Repreffivgefegen gegen die Preffe u. f. mw. durch⸗ 
aus keine Mitte mehr hält, fondern ſich entfchieden der Reaction 
nähert) ein gutes und ein haltbares if. Bis jest hat er dem 
Biele, das er ſich gefegt, mit Kraft und Geſchicklichkeit zugefteuert und 
das Gluͤck hat ihn dabei auffallend begünftig. Auch fteht fein Haus 
in hoffnungsreiher Blüthe und durd eine fchöne Zahl von Söhnen und 
Töchtern ift ihm die Ausficht auf Fortdauer und auf ftärkende Verbin 
dungen mit andern Häufern geöffnet. 

Die Linie Conde — alfo genannt von einer durch einen bours 
bonifhen Prinzen (Jakob de Ia Mare, + 1362) erheicatheten 
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bie Stabt Condé in Hennegau in ſich — Baronie — wurde 
geſtiftet von dem juͤngern Sohne des bourboniſchen Herzogs Karl von 
Vendome, Ludwig I. (geb. 1530), Bruder des Könige Anton 
von Navarra, fomit Oheim bes gefeierten Königs Heinrichs IV. 
von Frankreich, deffen Gelangen zum franzöfifhen Thron er jedoch nicht 
erlebte. Ihm war bei der Erbtheilung unter Anderm aud) jene Derrfchaft 
Sonde zugefallen, von der er — obfchon er fie verfaufte — den Titel 
Prinz von Condé annahm. Das Haus Conde hat ungleich kraͤf— 
tigere, perfönlid achtungswuͤrdigere Glieder erzeugt, als das vegierende 
Haus Bourbon, und fhon fein Stifter, Ludwig I., überfirablte an 
Einfiht, Muth und Charakterftärke unendlich feinen fhwahen, wankel⸗ 
müthigen Bruder, Anton von Navarra. Unter 8. Heinrich I. 
zeichnete er fih in auswärtigen Kriegen, unter Franz II. und 
Kart IX. aber in Vertheidigung der proteftantifhen Sache und 
Bekämpfung der Guififhen Herrfhaft aus und ward, nah mans 
cherlei in folhem Kampfe erfahrenem Gluͤckswechſel, getödtet in der Schlacht 
bei Jarnac (1569). Sein ältefter Sohn, Heinrich I., der fih aud 
Herzog von Enghien nannte (geb. 1552), fegte den Kampf mit gleis 
her Energie fort, obfhon er in der Bartholomäusnaht durch 
Todesdrohung zum Abſchwoͤren des Galvinismus — dem er jedoch bald 
nachher wieder beitrat — mar bewogen worden. Er flarb 1588, 
wie man behauptete, an Gift. Sein nachgeborner Sohn, Dein: 
rich IU., zeigte gleichfalls Talent und Thaͤtigkeit in Kriege: und 
Friedensfachen doch weniger Edelmuth. Er bekaͤmpfte die Ptoteſtanten, 
ehemals die Schuͤtzlinge ſeiner Vaͤter. Von ſeinen Soͤhnen ſtiftete der 
jüngere, Armand, die von ber Herrſchaft Conty benannte Condéiſche 
Mebenlinie, welche wohl’aud einige bemerkenswerthe Glieder zählt, 
jedoch unferem Zwecke zu fern liegt. Sie erlofh 1814 mit dem Prin— 
zen Ludwig von Gonty im ehelihen Mannsftamm. Doch erlaubte 
Ludwig XVIIT. feinen zwei unehelihen Söhnen Namen und Wappen von 
Gonty fortzuführen. Wir kehren zur Hauptlinie zurüd. Heinrichs IE 
älterer. Sohn, Ludwig (geb. 1621), hat durch feine glänzenden Kriegs: 
thaten den Namen des großen Conde erworben; doch verdunfelte er 
ben Ruhm, den er in auswärtigen Kämpfen — ſchon durch den bereits 
im 22. Altersjahr erfochtenen großen Sieg bei Rocroy und dann 
noh durch viele andere Zriumphe uͤber die Deere Spaniens und 
Defterreihs und ihrer Verbündeten — gewann, durch leidenfchaft: 
liche Theilnahme an dem bürgerlichen Kriege der fogenannten „Fronde“ 
wider den Cardinal Mazarini, in beren Folge er fogar zu dem 
Spaniern überging und berfelben Heere bis zum pyrenaͤiſchen Frieden 
(1659) wider fein eigenes Vaterland befehligte. Ausgeföhnt durch dies 
fen Stieden mit Ludwig XIV, pflüdte er in deffelben fpätern Kriegen 
wider das gedoppelte Oeſterreich noch manche reinere Lorbern und ftarb 
1686 im Befige hoher Achtung Frankreichs und Europas. Sein krie— 
gerifcher Geift blieb das Erbtheil feiner Familie. Heinrich III., fein 
Cohn (geb. 1643, + 1709), Zubmwig IU., fein Entel, auh Ludwig 
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Heinrich, feln Urenkel, und neben - ihnen mehrere ber juͤngern Prinzen 
—— durch Kriegsthaten ſich aus. Der Sohn bed zuletzt genann⸗ 

ten aber, Ludwig Joſeph von Condé (geb. 1736), übertraf fie, 
wenn auch nicht an Muth, ſo doch an hiftorifcher , Merkwuͤrdigkeit. 
Schon im fiebenjährigen Kriege focht er mit Ruhm; aber feine Haupts 
eolle fpielte et in der franzöfifhen Revolutionsgefhichte, und 
zwar als entfchiedenfter Feind der neuen Ordnung der Dinge, Gleich 
nad) der Erftürmung der Baftilfe verließ er mit feiner Familie das Reich, 
forderte draußen die Höfe auf zum Krieg gegen das revolutionaire Frank⸗ 
reich und fammelte unter feine eigenen Fahnen eine zahlreiche Schaar 
von Emigranten, meift abeligen Gefcylechts, zur Bekämpfung der Demos 
Eraten feines Baterlandes, d. h. ber freiheitbegeifterten Nation. Sein 
Kampf. war ungluͤcklich und in der Richtung beklagenswerth, doch ruhm⸗ 
würdig durch Heroismus und Ausdauer. Nach langer Verbannung -ers 
lebte er doch noch den feinem. Haufe günftigen Umſchwung der Dinge 
und kehrte in Ludwig XVIII. Gefolge nah Paris und dann nad) feis ° 
nem ehemaligen Lieblingsſchloſſe, Chantilly, zuruͤck, woſelbſt er 1818 
ſtarb. Sein Sohn, Ludwig Heinrich, Herzog von Bourbon 
(geb. 1756), theilte Richtung und Schidfal mit dem Vater, doch ohne 
beffelben Geift und Kraft. Weit edlere Anlagen zeigte der Enkel, Luds 
wig Heintichs einziger Sohn, Ludwig. Anton, Herzog von Engbien 
(geb. 1772), die ſtolzeſte Hoffnung bes bourbonifdjen Haufe. Napo⸗ 
leon, mit empörender Verlegung ‚alles Völker: und Menfchenrechtes, 
Tieß ihn ‚mitten. im Frieden (1804) auf fremdem (babifchem) Gebiete 
buch eine: Kriegsſchaar meuchlings aufheben, nah Vincennes fchleps 
pen und alldort; nad dem Ausfpruch: eines fogenannten Kriegsgerichts, 
in ben Gräben. ded Scloffes erſchießen! — Der jegt Einderlofe Herzog 
v. Bourbon, obfhon er den Triumph der Reftauration mit genof, 
verbrachte feinen Rebensabend im Zrauer, felbft in auffallender Geiftes« 
ſchwaͤche, und ſtarb, nicht lange nady der Juliusrevolution, klaͤglichſt, 
man weiß nicht ob: dur graufame Ermordung ober durch Seiftentee 
bung. Mit ihm erloſch das einft glorreiche Gefchlecht. 

Auch in andere Königshäufer, wie in das portugiefifche, fdes 
diniſche, auch in das Öfterreihifhe Haus u. a. tft bourbonifches 
Blut durch Vermaͤhlung von Prinzeffinnen, meift von Spanien unb 
von. Neapel aus, übergegangen, : Doch ift diefes bei. der ſchon laͤngſt bes 
ftehenden, faft allgemeinen und gegenfeitigen Verſchwaͤgerung der Fuͤrſten⸗ 
häufer umter einander, für uns hier nur von geringerem Intereſſe. id 

Nach vorübergegangenem fürchterlichften Sturm, der faft je ein 
Koͤnigshaus ergriffen, ſteht alſo das ber Bourbonen neugeftärkt in feiner 
alten,. weitreichenden Macht und Höheit da, mwiederhergeftellt meiſt durch 
die Gunft derjenigen Mächte, wider welche es fonft die on Kriege 
geführt: und die ſchwerſten Schlaͤge gethan hatte. Das Zauberwort, 
welches fo Wunderbares hervorbrachte, iſt — „Legitimitaͤt“, (ein 
Talisman, der auch die Familie Orleans ſchuͤtzt, als wenigſtens halb 
——— dem legitimen Dame un Älteren 
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Zweig fie verbrängte, jebenfalls angehörig). Mögen bie Bourbone, 
belehrt durch die Zeichen der Zeit, diefem Zauberworte nidht allein vers 
trauen! Mögen fie ihm nody beifügen die Europa’s Heil in ſich ſchlie⸗ 
Fende Lofung: „freifinnige VBerfaffung, Wahrheit ber —— 
und Volkswohl!“ — Rotteck. 
Bourienne (kudwig Anton von) geboren zu Gens 1796. 
Ein an ſich unbedeutender Umftand ging, wie das gar oft gefchieht, forte 
wirkend durch fein ganzes Reben, ber Umftand nämlich, daß er zu Brienne 
ein Mirfhüler Napoleon’s war umd in ein freumbliches Verhaͤltniß 
mit ihm kam, das fi aus der Jugendzeit bis zum Mannesalter erhielt. 
Nichts Eündigte die Bedeutung einer gewöhnlich vorübergehenden Verbin⸗ 
dung an, die fir Bourienne noch folgereicher hätte werden können, wenn 
die Männer ſich geblieben wären, was bie Sünglinge fi) gewefen. Ihre 
frühere Beftimmung führte fie auf verfchiebenen Wegen ihrem Biele ent= 
gegen und da fie fi miederfanden, befreundete fie, wie es fcheint, nur 
bie Erinnerung. Bourienne fam 1788 nad) Leipzig, um auf ber 
Hochſchule dafelbft die Rechte zu ftubiren und fi mit fremden Spra⸗ 
en bekannt zu machen, ging dann nad) Polen und endlich in feine 
Baterftadt zurüd. Im Jahre 1792 kam er als Gefandefchaftsfecretär 
nad) Stuttgart, das er, bei dem Ausbruche des Krieges, wieder verließ 
und einige Zeit in Paris lebte. Mach Leipzig zuchefgefebet, verheirathete 
er ſich dafelbft, ward der Regierung verdächtig, gefänglich "eingezogen, und 
dann, mit dem Befehle, Sachſen zu verlaffen, in Freiheit gefegt. Er 
ging nad) Frankreich, wo er ohne Anftellung ‚blieb, bis Napoleon, ber 
durch feinen erften italienifchen Feldzug den. Grund zu feinem Ruhme 
und feiner künftigen Größe legte, ihn befchäftigte. Nachdem er ſich feis 
nem ehemaligen Mitſchuͤler fchriftlich in freundliche Erinnerung gebracht, 
berief ihm dieſer als Privatfecretäe in feine Nähe. Den. Sieger begleis 
tete er auf feiner glorreichen Laufbahn, folgte ihm nach Aegypten, fpäter 
nad Stalien, wo die Schlaht von Marengo den Feldzug ſchnell eudigte. 
Am Jahre 1801 ward Bourienne zum Staatsrathe ernannt und fchien 
ſich in feinem Einfluffe zu befeftigen, ats Napoleon ihn von ſich entfernte 
und fogar, 1802, aus dem Bergeichniffe der Staatsräthe ſtreichen lief. 
Die unerwartete Wendung, welche das Berhältnig Bourienne’& zu 
feinem Sugendfreunde und Gönner nahm, fiel auf und warb auf ver- 
fchiebene Weiſe erklaͤrt. Es ift nicht unmahrfcheinlih, daß der Privat: 
fesretär und Staatsrath zu fehr auf die alte Cameradfchaft zählte, und 
die Meminiscenzen aus der Militairfhule von Brienne vorwalten ließ. 
Napoleon liebte das nicht, wie er bei manchen Gelegenheiten zeigte. 
Endlich ſteht Bourienne, mit Recht oder Unrecht, wollen wir unents 
ſchieden laffen, im Rufe, oftfpielige Bedürfniffe gehabt zu haben, zu ber 
ven Befriedigung bie ordentlichen Mittel nicht immer ausreihten. Nas 
poleon ftellte ihm indeffen in den ausmärtigen Angelegenheiten bald 
(1805) wieder an, die er, mie er befchulbigt ward, ebenfalls zur Vers 
mehrung feiner Einkünfte benugte. Auch foll er darauf bedacht geweſen 
fein, ſich Freunde zu machen, die nicht immer bie Freunde Trankreichs 
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und feines Veherrfchers waren." In Hamburg erwarb se ſich darum 
den Ruf einer großen Milde und Schonung, da man ihm in Frankreich 
ben Vorwurf machte, er übe dieſe Nachficht in feinem eigenen Intereſſe. 
So viel fcheint gewiß zu fein, daß er fih, im Falle einer Kataftrophe 
in feinem Baterlande, feine Zukunft zu fihern fuchte. Darum wollte 
aud) das frühere Vertrauen Napoleons nicht twiederfehren und diefer, 
der feine Leute Eannte, hatte fich, wie ber Erfolg zeigte, nicht getäufcht, 
Da Bourienne feinen alten Schulfteund im Unglüd fah und deffen 
Sturz für wahrfcheinlih und nahe hielt, kehtte er ſich den Bourbons 
zu, für die er ſich ſchon gegen das Ende’ von’ 1818 thätig erwies, 
Zalleyrand begünftigte ihn, und dieſe theilnehmende Verwendung bes 
ftärkte nur. den Verdacht eines ftrafbaren Einverſtaͤndniſſes. Während 
ber hundert Tage lebte er in der Mähe bes Könige, dem er nach ben 
Ttiederlanden gefolgt war, Eehrte mit der vertriebenen Familie wieder nach 
Frankreich zurüd und ward .18145 in die Kammer der Abgeordneten ges 
wählt. An biefer Stelle wirkte er ganz im Sinne der Ausgewanderten 
und fchloß fi in allen Mafregeln der rechten Seite und ihren aus— 
ſchweifenden antinationalen Entwirfen an. Seinen fchriftftellerifchen Ruf _ 
erwarb er ſich durdy feine Denkwürdigkeiten über Napoleon, 
das Directorium, das Gonfulat, das Kaiferteih und bie 
Reftauration, in denen ſich intereffante Züge und Anekdoten, und 
felbit nicht unbedeutende Auffchlüffe für die Gefchichte finden. Doch 
wird dieſe fie mit Vorſicht gebrauchen müffen, weil ber Verfaffer, weder 
durch fein Leben, noch durch bie Behandlung feines‘ Gegenftandes, mag 

er ſich mit Thatſachen oder Perfonen befhäftigen, großes Vertrauen ein« 
floͤßt. Won die That ald unwahr zeigt, hat der nicht den Glauben an 
fein Wort verwirkt? | Weigel, 

Boyer, f. Hapti. | 

Braganza, f. Portugal, 

Bramanen oder Braminen. (Brama: Religion) Es 
ift jenes der Mame, den bie Mitglieder der erften und vorzüglichften hin 
doftanifhen Kafte führen. Um ihre Verhaͤltniſſe zu fchildeen, ift es nds 
thig, daß wir den gefammten Social» Zuftand der Hindus näher bes 
trachten. * 

Als Grundlage des geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſes muß in jeder Be⸗ 
ziehung das Religionsweſen dienen. Dieſes gibt zwar hie und da 
einige ſchoͤne und gute Lehren; doch iſt das Ganze von Anfang an in 
ſeiner Reinheit getrübt, und zwar noch weit weniger durch einen dem 
alt:ägpptifchen aͤhnlichen Thierdienſt (Anbetung der Kuh, ber Affen, 
Hunde, Schakals, Vögel, auh Pflanzen ıc.), als durch den Geſammt⸗ 
Inhalt der Lehre. — Das Religionsmefen mußte faft ausſchließlich dazu 
dienen, einen Priefterftaat zu begründen. #8: 

Zu dieſem Zwecke war ed nöthig, das Volk am ein blindes, ſtum⸗ 
med Dulden zu gewöhnen: dies denn eines der Kundamentalprincipe 
der Hindusrefigion *). Ä 

*) 3u vergleichen: Dupuis, sur l’origine des nn. 2 
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Ward die Religion von Anfang an „fo fehr mißbraucht und verun⸗ 
ftaltet, fo mußte fie es noc mehr. in ihrer weitern Ausbildung werben. 
Sie ward der ungereimteſte Gögenbienfti’ es gibt 330 Millionen 
Götter; fie- verlangen alle einem prunkvollen Cultus, deſſen Bertheile 
ſaͤmmtlich den. Prieftern zu gut kommen *). an 

Was uns bei mäherer Prüfung des Socialzuftandes ber Hindus zus 
erſt emtgegentritt, ft das fogenaunte.:Kaftenwefen, mit ber ftarriten 
Abfonderung nad) Ständen. Das verderbliche Princip des Abfchließens 
einer Nation von der andern ſehen wir. hier, zu zehnfachem Unglüde, 
mitten in ein und: baffelbe Volk verpflanzt. Alter. Unterfchied ift am 
geboren. Keiner: famn das werben, wozu ihn die Mater geſchickt ges 
macht, ſondern er muß werden; wozu ihn die Geburt "berechtigt ober 
verdammt hat. Die ſo nuͤtzliche, fördernde,i heilbringende Gemeinfchaft 
der verſchiedenen Stände, — bier iſt ſie nicht geduldet, hier herrſcht nur 
Trennung, Fernehalten von einander: der duͤſtere Kaſtengeiſt kennt nichts 
Hohes, als ſich ſelbſt; fremd iſt ihm jedes: Emporſchwingen im Gefuͤhle 
der eigenen Geiſteskraft; fremd jebes die ganze Menfchheit umfaſſende 
Gefühl; fremd Freude wie Schmerz des eigenen, aber durch jene unuͤber⸗ 
ſteighare Scheidewand «von feinem: Herzen Auf immer getrennten, losge⸗ 
riſſenen Volles! nina 3— 
ce. Es: gibt. vier: Hauptfaften;. die Bramanen, Prieſter, zugleich 
Gelehrte: und böchfte . Beamte‘ in⸗ allen: Zweigen; die: Kfchatr va 
(Cshatriya),. Krieger; bie Vaiſa (Vaisya), Aderbauer, und Sudra, 
Handwerker, Diefiende, Die drei erſtgenannten gelten :.als - bie. beffern, 
hevorxechteten Stände. Außerdem (gibt: es noch 84 Unterabtheilungen. 
Die Mifchlinge; ſind allenthalben verachtet, am allermieiften aber iſt dies 
derjenige Theil des Volkes, dem man felbft den Namen ber Verwor—⸗ 
fenen aufgedrüdt hat (the Outcasts, wie die Engländer das indifche 
MWort überfegen, d. i. bie Verworfenen, der Auswurf, die Verftoßenen). 
Mach den: ausdruͤcklichen Lehren der Religionsbuͤcher berberben dieſe nicht 
rein irgend einer Kaſte angehörenden Menfchen das ganze Land, in dem 
fie wohnen, ‚und richten Alles durch ihre bloße. Gegenwart zu Grunde, 
Sogar die Beſſergebotenen in folchen Gegenden ſtuͤtzen mit ihnen in’s 
Verderben“). — Aus biefer Lehre die empörende Entwürdigung, bie 





’ 2 Zu vergk: Tytler, Considerations on the present political state 
o ndla, ff) Zu, 3* * 

*) Einzelnheiten darũber finden ſich faſt in —— Capitel von Menu 
Geſetzöͤuch. Es iſt diefes das wichtige Indifche Werk, welches ‚im diefer Ber 
ziehung erfftirt. Es grfchlen In englifchee Sprache unter dem, Zitel: „Iastite- 
tes of Hindü-Law; 'ör, "the Ordinances of Menu; verbally translated from 
the. original Sanserit, by. Sir: Will. Jones; ‚Calcutta; printed by order of the 
Government‘ (alfo officielle Ausgabe). Der. Herausgeber, Jones, glaubt, 
das Buch, oder wenigſtens ein Theil deffelben, ftamme aus dem 16. Jahrhun⸗ 
derte (1580) vor unjerer Zeitrechnung her, fei fonach älter, als felbſt die 
Schriften des Mofes fein könnten. ° Nach Andern möchte es etwa 300 Jahre 
jünger fein. Gewiß ift, daß alle wefentlichen Beftimmungen noch heute in 
Hindoftan In Uebung.find. er rlame Dome g 
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nicht einmal ein menſchliches Gefühl zu Gunften der Unglädlichen laut 
werden oder auch nur im innern Bufen auffteigen läßt. 

Schlau und feft mußten die Priefter ihre Macht zu begründen. 
Sie find aus befferm Stoffe gebildet, als die ſaͤmmtlichen übrigen Stände: 
fie ftammen aus Brama's Haupte, bilden daher die erſte, die vorzuͤg⸗ 
lichſte Kaſte. Nur fie blieben uhgetrennt und einig, alle Übrigen mit 
ihrem Religionsfyfteme umfchlingend, und, außer dem myſtiſchen Aber 
glauben, auch die höhern Künfte und die Literatur an fi feffelnd. 
Mad) Anfehen und Ehre weit uͤber alle übrigen Menſchen hervorragend, 
haben fie nicht nöthig, weder Eörpetlihe Arbeit zu verrichten, noch Ab⸗ 
* gaben an den Staat zu leiften*). Ihnen liegt nichts weiter ob, als 
blos den Göttern die Opfer darzubtingen, was von feinem Hindus an: 
ders zu gefchehen vermag, als indem fie die Vermittler bilden. Sie 
allein find auch der Weiffagung fundig, ihnen allein iſt die Ausübung 
dieſer Kunft geftättet **). Wir fehen die ganze Maſſe des Voͤlkes gel- 
ftig und Eörperlid ihnen zum Dienfte, zur Knechtſchaft Gegeben. er 
Bramane ift eine Verkörperung des Gottes der Gerechtigkeit, von Geburt 
über die Welt, Über alles Erfchaffene erhaben, beftimmt, den Schatz ber 
Pflichten gegen Gott und die Menfhen zu bewahren; alle‘ Güter ber 
Melt find fein Eigenthum; er ißt nur von feiner Speife, trägt nur 
fein Gewand, fpendet nur von feinem Gute, ja alle andern Sterb⸗ 
lichen erfreuen fih nur duch ihn des Lebens. Er kann ftrafen, denn 
feinem Fluche gehorchen die unfichtbaren Mächte; er Eann feine Schuld» 
ner zur Zahlung zwingen, denn wenn et fi auf beffen Thuͤrſchwelle 
niederläßt und hier Hungers ſtirbt, ift das Verbrechen des Schuldners 
unabfühnbar ***), 

Man mag e3 unglaublich finden, daß ſich ein Volk während Jahr: 
hunderten oder gar Sahrtaufenden in einem folchen furchtbaren Zuftande 
halten laffe: aber der Augenfchein, die Berichte aller Europäer in jenem 
Lande bezeugen die Wirklichkeit diefer Thatſachen; und wollte man zwei⸗ 
fein, ob ſolches in den Meligionsgefegen, in den heiligen Büchern ber 
Hindus begründet ift, fo liegen diefe Bücher vor unfern eigenen Bliden, 
und zum DBeweife, daß hier keine UWebertreibung, feine Declamation im 





5 In Menu’s Geſetzbuch werben die Bramanen faft allenthalben mit 
dem Beiworte der beften, der geehrteiten Kafte genannt. Alle ihre Län 
dereien (auch die der Überaus zahlreichen Bramanen, welche fich nicht dem 
Dienfte der Götter gewidmet, fondern als Weltliche leben) find ſteuerfrei. Das 
Land der Priefter heißt „des Könige Schweſter“, die er nicht ehelichen, 
oder, nach fchlauer Auslegung‘, nicht befteuern darf: Karagrahjä bedeutet 
nämlich beides, Ehe und Abgabe; „die Priefter entrichten ihr Sechstheil 
(Abgaben) an Fürbitten“, fagt Kalifada. 


*) ©. fhon Arrian, indifche Nachrichten, 11. Eap., und Diodor II. 
Bud, 40, Cap. ] } J 


***) Institutes of Hindu-Law, VII. Cap. 5. 5 seq.3 XI. Gar. 5. 31. 
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genommen werden”). 

Sm 1. Gapitel heißt e8 u. a. $. 98: „Selbft die Geburt ber 
Bramanen ift eine beftändige Menfchwerdung (Incarnation) Dhermma’s, 
des Gottes der Gerechtigkeit; denn die Bramanen find geboren, Gerech⸗ 
tigkeit zu befördern und enblihe Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen.“ — $. 99: 
„Wenn ein Bramane das Licht erblickt, fo ift er geboren über die Belt 
erhaben, das Haupt aller Greaturen, beftimmt, den Schag der religiöfen 
und bürgerlichen Pflichten zu bewachen.“ — $. 100: „Was immer in 
dem Weltall eriftirt, ift Alles der Reichthum des Bramanen; denn ber 
Bramane hat durdy feine Erftgeburt und Auszeihnung ber Geburt auf 
Alles Anſpruch.“ — $. 104: „Der Bramane, welcher biefes Bud 
(Menu’s Gefege) ftudirt, nachdem er die heiligen Gebraͤuche verrichtet, 
ift ftets frei von Sünden in Gedanken, in Worten und in Thaten.— 
6. 105: „Er verleiht Reinheit feiner noch lebenden Familie, feinen 


- Borfahren und feinen Nachkommen bis zum fiebenten Gliede, und er 
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allein iſt wuͤrdig, die ganze Erde zu beſitzen.“ — Sodann, im IX. 
Gapitel $. 317: „Ein Bramane, gelehrt oder unwiſſend, iſt eine maͤch⸗ 
tige Gottheit; fo wie das Feuer eine mächtige Gottheit ift, möge es 
gemöhnliches oder heiliges fein.” — XI. Cap. $. 85: „Wegen feiner 
hohen Geburt allein ſchon ift der Bramane ein Gegenftand ber Vereh— 
rung für die Götter.” — Das weiter Folgende gibt fernere Beweiſe in 
biefer Beziehung. | 

Die Kſchatryas oder Krieger bilden bie zweite Kaſte; aus ihrer 
Mitte flammt der König. Um fo weniger mag ein ſolcher fidy vers 
meſſen, die Vorrechte der Priefter anzutaften, da diefe von edlerem 
Blute, als er felbft, find. 

Diefer zweite Stand genoß ſchon vor Alter ebenfalls ſehr viel 
äufere, rein materielle, Vorrechte, „die meifte Freiheit und Fröhlichkeit”, 
wie fich einer der griechifchen Claffiter ausbrüdt. „Die ganze Zeit des 
Friedens bringen die Krieger im Nichtsthun, mit Spiel und Muͤßiggang 
zu, da die Maffe des Volks einen reichlihen Sold für fie aufbringen 
muß **). Die Priefterkafte fühlte bie Nothwendigkeit, die Krieger an 
fid) zu Betten; darum Aufftellung von Sägen, wie der: „bie militairifche 
Glaffe ftamme von ber priefterlihen ab; beide follten einig fein, denn 
fie tönnten gegenfeitig nicht ohne einander beſtehen“ ***), 

Es ergibt fid) von felbft, daß die geringern Stände um fo meniger 
Mechte befigen können, jemehr Vorrechte die beguͤnſtigten genießen. 
Wir haben oben ſchon im Allgemeinen von ber Verachtung, der Schmach 
und dem Elende ber Subra’s und ber Mifchlinge gefprochen; bier nod) 
einige Belege aus ben heiligen Büchern: 


*) Instit. of Hindu-Law. 
*9 Arılan, indifche Nachrichten, 12. Cap. — Diodor, IL Bch. 41. Cap. 
*e*+) Institutes etc, IX, Gap, f. 821 u. 322, 
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VIII. Gapttel, $. 22: „Das ganze Gebiet, das eine Anzahl Sudra 
bewohnt, von Gottloſen (Ungläubigen, Atheiften?) überwältigt, und ber 
Bramanen entbehrend, muß, duch Tod und Krankheit heimgefucht, als⸗ 
bald zu Grunde gehen.” — X. Cap. $. 96: „Einem Manne von der 
ziedrigften Glaffe, der, aus Habſucht, die Gefchäfte ber hoͤchſten verriche 
tet, foll der König feinen ganzen Neichthum wegnehmen und ihn augens 
blidlid aus. dem Lande verweiſen.“ 

U. Cap. $. 32: „Sogar ber Name, welchen ber Dienende bei ſei⸗ 
ner Geburt erhält, fol demäthige Aufmerkſamkeit bedeuten, 
während jener ded Bramaneın Wohlergehen, Gluͤck, verkündet.’ 
X. Gap. $. 129: „Keiner aus der Kafte der Sudra's foll fih Vermoͤ⸗ 
gen fammeln, wenn er auch Gelegenheit dazu hat; denn ein Mann ber 
untern Kaften, der fehr veich wird, ift felbft den Bramanen ein Dom 
im Auge.” 

Bekannt ift das Roos ber Paria's, bed verachtetften Stammes. 
Nicht nur zu den fchlechteften Verrichtungen find fie verdammt und vom 
Umgange mit allen andern Stämmen auf ewig ausgefchloffen; fie find 
fogar der erften Menfchenrechte und ber Religion beraubt. Niemand darf 
einen Paria berühren, und fein bloßer Anbli® entmweiht ben Bramanen, 
der ihn ungeftraft niederftoßen mag. Die Paria verunreinigen alle Pers " 
fonen und Dinge; fie dürfen daher auch die Pagoden (Tempel), Märkte, 
Wohnungen der Beffergeborenen nicht betreten; von ber Geburt an ift 
ihnen das Brandmal der Eptehrung aufgebrüdt; fie müffen ihren eiges 
nen (mit einer Einfaffung von Thierknochen bezeichneten) Brunnen has 
ben, in eigenen, elenden Hütten, von Städten und Dörfern entfernt, 
wohnen, keine Kleidung wie die übrigen tragen x. *). 

Das Uebertreten aus einer Kafte in eine höhere ift abſolut uns 
moͤglich, das in eine geringere zwar bedingungsweife geftattet, jedens 
falls aber mit einem hohen Grabe von Verachtung, felbft Entehrung, 
verknüpft. Eben fo das Heirathen außer dem eigenen Stande. Die 
Verheirathung mit einem Weibe aus der legten Claſſe $ieht für die Vor⸗ 
nehmern Ausitofung aus der Kafte (Degradation) nach ſich **). 

- Mit ungemeiner Schlauheit wußten die Priefter es ummöglich zu 
machen, daß das Volk über feine Verhaͤltniſſe aufgeklärt werde, daß es 
feinen elenden Zuſtand einfehe, feine Menfchenrechte zuruͤckfordere. Nur 
die Bramanen dürfen die heiligen Bücher (Schafter) leſen; diefe Schrifs 
ten felbft verbieten ihnen wieder, irgend Mitglieder der verachteten Stämme 
darin zu unterrichten, 1 


*) Menu’s Gefepbuch nennt zwar nirgends die Parla's; fle fiheinen for 
nad jünger, als dieſes zu fein. Allein Fein Zweifel, daß jene Behandlungs 
weife nichts weiter, ald die Anwendung der Religionsgefege ift, wie fich diefe 
ſchon über die Elaffe der Sudra, noch mehr aber Über die Berworfenen 
ausfprehen, unter denen folche, die „ſelbſt von den Verachteten verachtct find, 
die abfcheulichiten Dienfte thun, und von den fchlechteften Nahrungsmitteln 
(beftändig) leben müffen.” (S. Jones Instit. etc.) 


**) Instit. etc. III. Say. $. 14—19. 
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Begreiflicherweiſe warb ber Verkehr mit andern Voͤlkern moͤglichſt 
erfchmwert und verhindert, damit fein Austaufh der Ideen flattfinden, 
kein Streben nad) einem beffern, dem Menſchenzweck entfprechenden, 
Buftande fi bilden könne *). 

Faſt allmaͤchtig ift die Prieftergewalt, erhaben, wie über die andern 
Menſchen, fo faft felbft Über die geringern Götter. Segen wir eine 
Reihe von Stellen aus den Religionsbüchern her, melde den Socialzu⸗ 
ftand näher und beftimmter bezeichnen: 

„Der Bramane darf die Götter ſelbſt verfluchen”, heißt e8 in ben 
heiligen Schaſters, „vorausgefegt, daß es auf eine ſchickliche Art, d. h. 
nad einer, vorgefhriebenen Form, gefchieht." 

„Wenn Jemand einen Verwandten ober Freund beweint, ben ein 
Bramane getödtet hat, fo ift er ſtraffaͤllig“ **). ' 

„Gab es je einen Defpoten, der es gewagt hätte, bie Gefühle der 
Nature empörender mit Füßen zu treten, der Menfchenwürbe Ärger Hohn 
zu fprechen?‘' 

Nah Menu’s Gefeg, III. Gap. $. 131, iſt es verbienftlicher, einen 
einzigen Schriftgelehrten zu feiner Zufriedenheit mit Nahrungsmitteln zu 
unterhalten, als eine Million Leute, die ungelehrt in der Schrift find 
(die den geringern Ständen angehören). | | 

II, Gap. $. 36: „Das Kind ded Bramanen wird ſchon mit dem 
8. Lebensjahre, das des Kfchatrya erft im 11., und das des Vaiſa im 
12. Jahre reif, in feine Kafte aufgenommen zu werben.‘ 

IV. Gap. $. 80: „Der Priefter darf feinen Rath, felbft nicht zeit: 
lichen, einem Sudra ertheilen, noch ihm geben, was von feiner Tafel 
übrig bleibt; . . . noch darf er geiftliche Zröftung einem ſolchen Manne 
gewähren, noch ihn von der gefeglichen Abbuͤßung feiner Sünde benach⸗ 
richtigen.” — $. 81: „Derjenige, welcher das Gefeg einem Dienenden 
(d. h. einem Menſchen von der dienenden Kafte) erklärt, und der, wel 
er ihn in ber Art, wie er feine Sünden abbüfen kann, unterrichtet 
(„außer durch Vermittlung eines Prieſters“, ſchaltet eine Lefeart ein), 
verfinkt wahrhaftig mit dieſem nämlichen Stamme in die Afamorita ges 


*") So tft ed den Hindus firenge verboten, den heiligen Indusſtrom zu 
üüberfihreiten und zu den dortigen muhamedanifchen Volkern zu reifen. Mos 
hun al, der Abtömmling einer bramanifchen Familie, ward, da er die bes 
kannten Reifenden Burnes und Dr. Gerard auf ihren Zügen durch Mittsls 
afien begleitet, nach feiner Rüdkunft wegen Uebertretung jenes Berbots mit 
ulgemeiner Beratung und Verfolgung Beftraft. Selbſt feine Berwandten 
und Bekannten behandelten ihn ald eine Art von Paria; fie wollten hicht 
mehr aus demfelben Becher mit ihm trinken, noch aus derfelben Schüffel mit 
—* fpeifen, und würden ihn aus der Kaſte ausgeſtoßen haben, ohne den 
ihm aemwordenen Schuß eines englifchen Beamten. (©. Beitfchrift Ausland, 
No. 164 vom 3. 1835.) 


**) Diefe beiden Stellen nach Tytler, Considerations on the present 
political state of India; das weiter Folgende aus den Institutes of Hindu-Law. 
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nannte, Hölle — $. 99: „Er darf die Veda's nicht im Gegenwart eis 
nes Sudea leſen.“ — $. 165: „Ein zweimal geborener Mann (d. h. 
einer aus ben beſſern Glaffen), der einen Bramanen angreift, in der 
Abſicht, ihn zu verlegen, foll:ein Jahrhundert lang in die Zamifra ges 
nannte Hölle geftürzt werden. — $. 166: „Dat er ihn aber im 
Borne und vorfäglic gefchlagen,. wenn. audy nur mit einem Grashalme, 
fo foll er in 21 DBerwandtungen (Transmigrationen) durch die Gebärs 
mutter unteiner vierfüßiger Thiere geboren werben.” — $..167: „Wer, 
durch Unkunde des Gefeged, Blut von einem Bramanen vergießt, ber 
nicht in einee Schlacht kämpft, foll ausnehmende Peinigungen in feinem 
zukünftigen Leben zu erbulden haben.” — $. 168: „So viel Staͤub⸗ 
‚en, als. das Blur auf dem Boden befeuchtet, fo viel Jahre fol der 
Vergießer diefes Blutes bei feiner nächften Geburt in andere, Thiere zer⸗ 
fplittert werden.’ | 
| V. Gap. $. 104: „Kein Verwandter gebe zu, . fo lange noch es 
mand von feiner vigenen Claſſe anmefend, daß ein verftorbener Bramane 
durch einen Sudra weggebracht werde, da die Leichenfeier durch die Bes 
rührung eines Dienenden (d. i. eines zur Kafte der Sudra Gehörenden) 
den Weg zum Himmel verſperrt.“ 

VII. Gap. $. 37: „Ein fchriftgelehrter Bramane, der einen zuvor 
verborgenen Schag gefunden, darf ihn ohne Abzug behalten, da er ber 
Herr über Alles iſt.“ — $. 38: „Allein von einem vor Alters vergra= 
benen, durch (einen andern Unterthan oder) den König entdedten Schag, 
mag der König die Hälfte in feine Schagfammer legen, nachdem er bie 
Hälfte den Bramanen gegeben.‘ Ä 
VIII. Gap. $. 270: „Einem einmal geborenen Menfhen (db. i. ei: 
nem aus einer geringern Glaffe), der den zweifach Geborenen mit rohen 
Shimpfworten beleidigt, fol die Zunge dburhfchnitten werden, 
denn er ſtammt von dem niedrigften (Körper) Theile Brama’s ab." — 
$. 271: „Wenn er ihre Namen und Glaffen mit Verachtung nennt, 
wie wenn er fagt: „O Devabdatta, du Auswurf unter den Bramanen”, 
fo fol ihm ein zehn Finger langes roth glühendes Eifen im 
den Mund geftoßen werden.” — $. 272: „Würde er aus Stolz 
Prieſter über ihre Pflichten belehren wollen, fo fol ihm der König fie» 
dendes Del inMund und Ohren tröpfeln laſſen.“ — $. 281: 
„Ein Mann von der geringften Glaffe, der fi) anmaßt, fi auf dem 
nämlihen Sige mit einem von der höchften 'niederzulaffen, foll entweder 
des Landes verwiefen werden, mit einer Brandmarkung auf feinem Hin⸗ 
tertheile, oder der König fol ihn durch ſtarke Verwundung des Hintern 
befteafen laſſen.“ — $. 282: „Würde er aus Stolz nad) ihm fpeien, 
fo foU der König feine Lippen in Beine Stüde zerfhneiden 
laffen; oder fein männliches Glied, follte er gegen ihn piffen; oder den 
Hintern, follte et einen Wind gegen ihn fahren: laſſen.“ — $. 283: 
„Wenn er einen Bramanen gewaltfam anfaft, fo follen ihm bie Hände 
ducchfchnitten werden.” (Wenn dagegen Jemand einen Andern aus feis 
ner eigenen Claſſe verwundet, fo wird er, nad) dem nächftfolgenden $. 284, 
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nur um Gelb,’ naͤmlich blos um 100 Pana’s, geftraft.) — 5. 380: 
„Niemals foll der König einen Bramanen fehlagen, wäre dieſer auch 
aller möglichen Verbrechen überführt; möge er den Schuldigen aus feis 
nem Reiche verbannen; allein gefichert fei fein Eigenthum unb unver: 
legt fein Körper.” — $. 381: „Es gibt kein größeres Verbrechen auf 
Erden, als einen Bramanen fhlagen; und der König muß ſonach ſelbſt 
in feinen Gebanten nicht einmal die Idee auffteigen laffen, einen Pries 


ſter zu töbten.” 
IX. Gap. $. 323: „Wenn ber König fein Ende herannahen fühlt, 


fo foll er alte feine von gefeglihen Strafen zufammengehäuften Reid 
thümer den Prieftern übergeben.” 

XI, Gap. $. 31: „Ein Priefter, welcher das Gefeg genau Eennt, 
hat nicht nöthig, wegen einer ſchweren Unbilde bei dem König zu klagen, 
da er, aus eigener Macht, diejenigen beftrafen fann, die ihm Unredhe 
thun.“ — $. 32: „Seine eigene Gewalt, die von ihm allein abhängt, 
ift mächtiger, als die königliche Gewalt, die von andern Menſchen ab» 
hängt: aus eigener Gewalt mag daher ein Bramane feine Feinde bäns 
digen.” — $. 68: „Einen Bramanen fränten, zieht (für die geringerm 
Stände) Ausftoßung aus ber Kafte nach ſich.“ 

So meit die Auszüge aus ben heiligen Büchern. Es ift unbegreif 
lich, wie willig das Volk die empörendfte Tyrannei erträgt, mie freubig 
es fein Theuerftes aufopfert, um dem Verlangen der Bramanen zu ent 
fprehen. „Die aͤrmſten Hindus, müßten fie aud einen Diebſtahl 
begehen oder ihre Kinder verhungern laffen, tragen willig zu 
den Koften der von den Bramanen angeordneten Fefte bei”). Ia, das 
Volk ift in fo tiefes moralifches Elend verfunten, daß es das Jaͤmmer⸗ 
liche feiner Lage nicht einmal fühlt, daß es nichts Beſſeres ahnet, nichts 
Befferes wuͤnſcht!“ 

Ganz beſonders verberblich erweiſt ſich bie allgemein angenommene 
Lehre von der Worherbeftimmung (Präbeftination).. Jede Schandthat, 

ie man begeht, fie war vorherbeftimmt, darum nothmwendig, unvermeids 
ch; der Verbrecher nur das ſchuldloſe Werkzeug. Nach der Kehre der 
Schaſter reinigt denn aber. auch die Zodesftrafe von den meiften Verge— 
hen. , Muthig und entſchloſſen betritt daher ber Hindus den Ort feiner 
‚Hinrichtung. Das einzige Gefühl, das ihn jegt zu beleben fcheint, iſt 
die Begierde nach Rache an feinen Feinden, bie er, frei von Furcht vor 
einer göttlihen Strafe, nun auf jede Weife auszuüben ſucht. Es hat 
fih ſchon oft zugetragen, daß WVerurtheilte, ehe fie den tödtenden Streich 
empfingen, vorfäglih Unfchuldige anklagten. 

- Um das Pfaffenehum unbedingt und über alles Andere zu erheben 
und auf jede MWeife zu fördern und zu flügen, warb namentlich au, 
wo es nöthig fhien, die Moral aufgeopfert. 


9 Tytler. 
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Die Sinden und Vergehen koͤnnen durch bas Herfagen einer von 
ben DBramanen verkauft werdenden Gebetformel (Munter) getilgt mer: ' 
ben. — Auch das Baden im heiligen Gangesftrome, fo wie das Wall 
fahrten nad) den heiligen Orten, reinigt von Sünden. — Das Anrus 
‚fen des Gottes Wifchnu fihert vor Strafe wegen Lügen und falfchen 
. Beugniffes *). 

Beifpiele der empoͤrendſten Lafter findet das Wolf in der Gefchichte 

feiner Götter. Man lehrt, e8 made fich bei feinen Verfammlungen zu “ 
ben Pujah’s (veligiöfen Feſten) durch den Gefang von Liedern und burch 
Dandlungen, welche in hohem Grabe unfittlih und unmoralifc, find, dem 
Goͤtzen angenehm. 
In den Schafters felbft find mehrfach die allerderberblichften Grund⸗ 
füge aufgeftellt: „Jemanden meuchelmorden laſſen,“ heißt es darin, 
„wird mit dem vierten Theile der Summe. abgebüßt, durch welche man 
ſich von dem Morde felbft reinigt.‘ 

„Die Eünden können cbgefauft werben; der Morb eines Kfchatrya 
(Kriegers) koſtet 45 Kühe und eben fo viel Kälber; der Mord eines 
Sudra dagegen nur 12." 

„Cine Kuh tödten, ift ein weit größeres Verbrechen, als bie Ers 
morbung eines Subra **)." 

Menfhenopfer find — factiſch — ein wichtiger Theil der re= 
ligiöfen Geremonien. Das Blut eines Tigers gefällt der Göttin Kalika⸗ 
purana 100, das eines Löwen ober Menfchen 1000, aber das Opfer 
von drei Menfchen 100,000 Fahre lang. — So fehr entartet bie 
menſchliche Natur unter diefer Lehre, dag Mütter ihre Kinder dem heis 
ligen Gangesfttome weihen, oder fie lebendig verbrennen, oder ben Kro—⸗ 
Eodilen vorwerfen. Die Alten und Kranken ertränkt man häufig in ei» 
nem heiligen Fluſſe. 

Wer kennt nicht die allem Menfchenzwede widerſtrebenden, 
aller Vernunft Hohn fprehenden Peinigungen der Fakirs? Das Fas 
kirthum aber ift fo alt ald die Hindus Religion. Schon Arrian bes 
fchreibt, aus den Zeiten bes macedoniſchen Alerander ***), wie „die Weis 
fen“, nadt bei Kälte und Hitze, „kein meichliches Leben führen, fondern 
das allermühfeligfte.” Schon im hohen Alterthume gingen fie nicht fel- 
ten bis zum Selbftverbrennen. — Den ganzen Reit des Lebens hins 
buch in der unnatürlichften Stellung oder Lage zubringen, ift etwas als 
Ienthalben zu GSehendes! — Die fchlaue Priefterkafte erfand das Has 
kirthum, und.es dient ihr in boppeltee Weife: einerfeits zur Xäus 
{hung der Menge, indem bie härteften, unfinnigften, dem Menfchens 





*) Iptler erzählt, beiden Gerichtöhöfen fehe man ald Zeugen aufgerufene 
‚Bramanen, welche diefes Wort jeder Unmwahrheit beifügten. — Im Ueb 
ſprechen aber doch die G A Menu’s beitimmte Strafen gegen falfches — * 
niß aus. — Es ſcheint al Ap daß des Gebrauch ſelbſt Wenu's Geſete noch 
verfehledhtern gekonnt hat! 

Tytler a. a. O. 
»**) Arrian. Indic, 11. u. 12, Cop. 
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zwecke wiberſtrebendſten Buͤßgungen in den: Augen de mit den befchränt: 
teſten Begriffen erzogenen Volkes den Schein der Heiligkeit gewähren; 
andererfeits als Ableitungsmittel jedes aus den geringeren Kaften et 
wa emporftrebenden Geiftes. Ein Weifer kann Jeder werben, wel: 
cher Glaffe er. auch angehöre; er vermag fidy zwar nicht aus einem ge 
tingern Stande zu dem des Bramanen emporzufchmwingen, aber ſich 
(durch vernumftwidrige Buͤßungen und Peinigungen!) gleihfam bie 
Heiligkeit eines ſolchen zu erwerben *). | 

Wir müffen den Soclalzuftand' der Hindus nun auch noch in es 
nigen andern Beziehungen beleuchten, um darzuthun, wohin das Brama- 
thum geführt hat.. 

Es gibt allerdings auch Sklaven in Indien, obwohl man dies, 
‚auf einen alten Schriftfleller geſtuͤtzt, mehrfach bezweifelt hat **). 

Hat nun die Prieftergewalt ohnehin ſchon durch die Trennung 
nah Kaften der Mehrzahl der Menſchen die Entwidlung ihrer intelle- 
etuellen und materiellen Fähigkeiten unmoͤglich gemacht; hat fie ſchon 
buch dieſe Eintheilung nah Ständen bie Meiften ihrer wichtigſten 
und edelften menfchlichen Rechte beraubt, fo wird auch auf andere Weife 
die Hälfte des Menfchengefchlechts, die Frauen, mo möglich noch mei: 
ter in den Staub getreten. Zwar fprechen bie Gefege Menu's bie und 
ba von ihnen in einem Tone der Milde und Humanität; aber’ gerade 
da, wo dieſe am meiften bewiefen, wo fie verwirklicht werden müßte, 
tritt eine furchtbare Rohheit und Barbarei hervor. Im Ganzen laſtet 
‚auf dem Weibe Elend, Schmady und Verachtung. Durch alle Kaften 
hindurch ift die Frau nur zum Dienen geboren. Der Mann aus dem 
verworfenften Stande fieht in ihr ein noch verworfeneres We 
fen. „Einen grünen Baum umbauen, und ein Weib tödten, find,” nad) 
ben Schaſters, „Vergehen gleicher Art’ **"*). Keine weibliche Perfon 
wird, felbft in Givilfahen, ald Zeuge zugelaffen +. Nah Menu’s 
ausdruͤcklichem Gefege, II. Cap. $. 147, foll felbft in ber eignen Wohs 
nung nichts zum bloßen Vergnügen eines Meibes gethan werden. — 
IX. Gap. $. 2: „Tag und Nacht müffen Weiber durch ihre Beſchuͤtzer 
in einem Buftande von Abhängigkeit erhalten werden.’ — Es find fo= 
bann mehrfache Principien ausgefprohen, bie ganz den afiatifchen Fa— 
miliendefpotismus beurfunden. Allein jede weitläufige Schilderung des 
Zuftandes der Frauen ift überflüffig, wenn wir nur an das Einzige 


”) Von Bohlen, das alte Indien, 1. Thl. S. 278—284. 

”) Selbſt Schloffer (univerfalhift. Weberficht 2c., 1. Thl. 1. Abthlg., 
©. 130) folgt hier Artian. Der Verf. wird die obige Behauptung an einem 
andern Drte enident aus den Echriften der Hindus feltft erweiſen. — Hier 
nur eine Stelle aus dem VII. Gav. von Menu’s Geſetz: $. 416, „Dreierlei 
Perſonen, ein Weib, ein Sohn und ein Sklave, dürfen dem Geſetze zufolge 
keinen Reichthum befisen; was fie verdienen, ift nach der Regel für den Mann 
‚erworben, dem fie angehören.’ \ 

***) Tytler a. a. D.! 
7) mans Sketches of the history o! man, »(Basil., 1796, vol. II. 
39. 


pag. 





j 
’ 


a — — —— — 


Bramanens 701 


erinnern daß ſich dieſelben beim Tode des Mannes imd wenn diefer 
einer „>; Kafte angepöet * lebendig verbrennen oder lebendig brav» 
ben laſſen muͤfſen. 
Mas. die Succeſſion beirifft, fo: iſt bh Grftgoborene ‘det Haupterbe; 
Im Uebrigen, wenn ein Mann vier Weiber aus den verſchiedenen Claſſen 
gehabt, erhaͤlt bei der. Theilung (Instit. IX. Gap. $. 158) der Sohn der 
Bramanin 4 Theile, jene aus den drei andern Kaften 8, 2 und 1 Theil. 
— 5 154: „Allein ob ‚die Bramarien von Weibern aus den drei 
erſten Elaſfen Söhne haben, oder nicht, fo fol in’ keinem Falle dem 
Sohne der SudrasMutten mehr, als: der zehnte Theil der Erbſchaft 
gegeben werden." — F. 178: Ein Sohn, erzeugt dutch Geläfte eines 
Mannes. aus: ber. Priefterfafte ;am-einent Sudra⸗Weibe, - ift gleich einem 
lebendigen: Leichname und darum. im Gefege etw lebendiger Leig⸗ 
nam genannt. Er hat keine Erbſchaftsanſpruͤche an den Water. 
Auch die uͤbrigen Sitten, Gebraͤuche, Gewohnheiten eines Bor, 
das unter’ folhen Berhäteniffen‘ lebtz können unmoͤglich naturgemäß, j 
—— Ausbildung förderlich und ben billigen ‚Forderungen pe 
Humanität entfprechend ſein:. Jene gepriefene Milde und Sanftheit der 
Hindus kann fonady mar : als das . vermittelft eines "göttlichen Nimbus 
tief: eingepruͤgte Gefuͤhle der angebomen Mied rogkeit erfcheinen; ale 
Stlavenfihn,:dem nicht einmal ein. Gedanke entbeimt zur Emporſchwin⸗ 
gung/ zur Beſſerung feines elenden Looſes. — 
Der König. iſt mit einem Glanze umgeben, * ihn nur aſan 
ſcher Defpoten: und Knechtſinn gemeinſam ausbilden konnten; dabei aber 
iſt er dennoch blos ein Schatten neben dem Prieſterthum. — Menus 
Geſetz VII: Cap. $. 4: „Der Leib eines Koͤnigs iſt zuſammengeſetzt aus 
Theilen der Schuggottheiten: ber Welt.“ — $. 5: „Darum! Überftrahle er 
alle Sterblicher an Glorie.“ —"& 6::,,Gleih der Sonne brennt er bie 
Augen und Herzen; auch vermag keine menſchliche“Creatut ihn nur ars 
zubliden.—:$:7:. ‚Er iſt Feuerund Luft, iſt zugleich Sonne und Mondz 
er ift ‚der. Gott des Strafreches;ifb der Genius’ des Dteichthums ſſt der 
Beherrſcher der Fluthen ‚und; der" Gebieter des. Fitmaments.“ — 6.'8% 
„Ein König, wäre er auch ein Kind’; darf nicht leichthin nach der Met 
nung. behandelt werben, daß er ein: bloßer Sterblichet feiz nein, er aa 
eine mächtige Gottheit, bie in Menfchengeftält erſcheint.“ — 6. 9: Das 
Feuer brennt nur eine Perſon, die ſorglos ihm zu nahe tritt; allein das 
Feuer eines. Königs. in ſeinem Zorne brennt eine ganze Familie nieder: 
mit all’ ihren Thieren und all’ ihren Gütern". d.ı 
Allein forfehe auch der König. im’ Allgemeinen gehoben wird, fo 
muß er. doch, wie vorhin bemerkt, gebeugt fein — vor der Prieftermacht. 
VE. Cap. 6. 2: "Gold. uin 1 König, ‚wenn ev. gerecht die er 


* 





*) Die Hindus kennenni t weniger als 8 Arten ber Che (nach ER 
Rangordnung der Kaften). S. A Digest of Hindu-Law on contracts a 
successions etc. ‚Tranginted from the — Sanscrit, by Saryake, VoLH un 
pag. 604. (Lond.: 1801.) 
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hen Strafen derhaͤngt, erhoͤhet mächtig die drei Mittel des Gluͤckes; 
allein. diefe Strafe felbft. ſoll einen König zermalmen, ber binterliftig, 
wolluͤſtig und rachgierig iſt.“ — 8.28: „Griminaljuftiz, der hoͤchſte Glanz 
der Majeftät, und hart von Menfchen von umgebildbetem Geifte zu ertras 
gen, ftürzt einen: König, der ſich von feiner Pflicht entfernt, nieder, mit 
feinem ganzen Geſchlechte.“ (Dieſe Beſtimmung, wornach das ganze Ges 
fhleht von der Strafe ereilt werden fol, iſt um fo auffallender, als es 
im 4. Cap. $. 240 ausdruͤcklich heißt: „Allein ift jeder Menfch ges 
boren ; allein ſtirbt erz allein empfängt er Belohnung für feine gus 
ten, allein Strafe für- feine böfen Thaten.’‘) — $..29: „Strafe foll 
über feine Burgen ‘ziehen, über feine Provinzen, feine bevoͤlkerten Länder, 
mit allen berweglichen sund unbeweglichen Dingen, bie darin vorhanden: 
ſelbſt die Götter und bie. Weifen, die deren Opfer vernacdhläffigen, wer⸗ 
den gepeinigt werden, und zu den Scyatten fleigen.” — In vielen fols 
genden Stellen. wird fodann dem Könige Sanftmuth und Hochachtung 
gegen bie Bramanen anempfohlen. $ 43: „Bon denen, welche die brei 
Veda's kennen (d. i. den Prieftern); foll er bie in denfelben enthaltene 
dreifache Doctrine -lernen, ebenfo bie erſte Kenntniß bed Strafrechts und 
kluger Politik, bie Syſtemen der Metaphpſik und erhabene . geiftliche 
Mahrheiten; vom Volke muß er lernen bie Theorie des Feldbaues, bes 
Handels ‚and anderer. praktiſcher Kuͤnſte.“ — $. 58 und.59: ‚Ein Bra⸗ 
mane foll des Königs vertrautefter Mathgeber fein. — 9.85: „Ein Ges 
ſchenk (vom Könige): an.seinen Nicht:Bramanen erzeugt einen. mittelmäs 
Figen ‚Ertrag; an einen, der fih ein Bramane nennt, einen. doppelten ; 
an.einen wohlbeleſenen einen hunderttauſendfachen; an einen, ber alle 
Deda’s gelefen hat, einen unendlichen.‘ — VI. Gap. $. 336: „Wegen 
eines: Vergehen, wegen beffen ein Mann von geringer Geburt um einen 
Dana geftraft wird, foll der König je um tanfend geſtraft werden, und 
biefe Strafe folk-er ‚den -Prieftern geben, oder in den Strom werfen.‘ 
— Vil.- Gap. :5-183: „Ein König; ber. ſogar aus Mängel fticht, muß 
Beine Auflage von ‚einem: in den Veda's unterrichteten Bramanen erheben, 
noch einen folchen- in feinem Gebiete wohnenden Bramanen Hunger leis 
- ben laſſen.“ — F. 184: „Muß ein Bramane in den Befigungen eines 
Königs Hunger leiden, fo wird das ganze Königreich in kurzer Zeit mit Hun⸗ 
gersnoth heimgefucht werden.” — $. 186%. „Durd) die Reltgionsübungen, 
welche ein ſolcher Bramane täglich unter ber vollen Protection des Herrſchers 
verrichtet, werben das Leben, der Reichthum und das Gebiet feines Pros 
tectord mächtig zunehmen.“ 2 oa 
Das Suftigmefen, in ben: Händen der Bramanen, kennt keine 
Gleichheit vor dem. Gefege. Durchgehend® find bie Stände, nad) ihrem 
Range, bevorrechtet. Dabei find die gewoͤhnlichen Mittel zur Entdedung 
der Wahrheit, die fogenannten Dheei oder Dewya, b. h. Eide, im We 
fentlihen nichts Anderes ald Drdalien oder Gottesgerichte.. — 
Menu's Gefeg, VII. Cap. $.9: „Aber wenn er (der König), foldye 
Gegenftände nicht perföntich prüfen kann, fo foll er Hierzu einen Bras 
manen von ausgezeichneten Kenntniffen erwählen.” (Wenn er felbft Ges- 


i 


Bramanen, Ä 703 


richt haͤlt, ſo find Bramanen feine Raͤthe, 8. 1ibid) — $. 11: 
„Wenn diefer (der im $.9 angegebene) Oberrichter mit drei andern Bras 
manen zu Gericht fist, fo wird dies der Gerichtshof Brama’s (d. i. des 
Gottes). mit vier Gefichtern.“ u | 

Was die Strafen betrifft, fo heißt es, VIII. Gap. $. 124: „Menu 
... hat zehn Stellen zur (Eörperlihen) Züchtigung bezeichnet, welche 
gegen die drei geringern Glaffen angewendet werden follen; aber ein Bras 
mane muß fic, unverlegt an allen diefen Theilen, aus dem Weiche ents 
fernen.” — ‚Die ‚Strafen find, wo es nicht Bramanen gilt, fämmtlic 
im Sinne der gewöhnlichen orientalifhen Graufamkeit angeordnet. — 
VII. Cap. F. 8371: „Eine Frau, die, flolz auf ihre Familie und den 
hohen Rang ihrer Verwandten, fo eben die ihrem. Gebieter ſchuldige 
Pflicht verlegg (d. h. vermuthlic über der That betreten wirb), foll der 
König verurtheilen, an einem vielbefuchten öffentlichen Plage durch Hunde 
zerriffen zu werden. — $.372: „Und den Ehebrecher laffe er an ein glüs 
hendes eifernes Bett befeftigen, unter welches der Henker unausgefegt 
Holzkloͤtze werfe, bis der elende Suͤnder verbrannt iſt.“ — $.377: „Wenn 
Kaufleute oder Soldaten fid) mit einer beauffihtigten Frau eines Pries 
fters, die hohe Eigenfchaften befigt, vergehen, fo follen fie wie Leute von 
der dienenden Glaffe beftraft oder in einem euer von bürrem Stroh 
oder Rohr verbrannt werden.” — $. 878: „Ein Bramane, ber ein bes 
auffichtigtes Weib ohne. ihren freien. Willen fleiſchlich mißbraucht, muß 
um 1000 Pana's geflraft werben; aber nur um 500, wenn es mit ihs 
rer Einwilligung geſchieht.“ — $. 379. Gegen einen Ehebrecher aus 
bem Priefterftande ift das entehrende Haarabfchneiden flatt der Todes⸗ 
ftrafe verordnet. — XI. Cap. $..131: „Wenn ein Bramane unvorfägs 
lich einen Sudra töbtet, fo foll er fechs Monate lang Buße thun, oder 
ben Prieftern ſechs weiße Kühe und einen Stier geben.” — $. 262: 
„Ein Priefter, der das ganze Nigveda auswendig wüßte, würbe von feis 
nee Schuld frei (abfolvirt) fein, hätte er audy die Bewohner. der brei 
Erdtheile erfhlagen und Nahrungsmittel aus den unreinften Händen 
genoſſen.“ 

Auf. dieſen Grundlagen beruht ſeit Jahrtauſenden dee ganze So⸗ 
cialzuftand der Hindus, nur daß ſich in der neuern Zeit (db. h. in dem 
legten Jahrhunderten) der Königsdefpotismus in ber faft gewöhnlichen 
orientalifhen Weiſe erweitert hat. — Dermalen fehen wir, wie die enge 
liſch⸗ oſtindiſche Compagnie fortwährend durch das fchredlihe Wuͤthen 
ber eingebornen Fürften in ihren eigenen - Landen — mider Willen — 
bazu getrieben wird, ihre ungeheuren Befigungen ſtets noch weiter auss 
zudehnen. Dffenbar geſchieht Wieles von Seiten der Briten, wa® den 
Menfhenfreund mit Unmillen, ſogar mit Schauber erfüllen muß. Als 
lein ift es, vergleihungsmweife, nicht noch eine MWohlthat, wenn baburdh 
aud nur die eine Sitte bed Verbrennens ber Wittwen abgefhafft *), 


) Noch vor etwa 10 Jahren rechnete man, daß durchfchnittlich In je 
bem Jahre blos in Bengalen 2000 Wittwen verbrannt wurden, ne 
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oͤder wenn nur bie Päria’s von ber empärenden Entwirbigung ber Menſch⸗ 
heit in ihrer Perfon ertöft würden? *) Das Beftehen der wahren 
bedingt: nothwendig ben Untergang diefer -fo. furchtbaren Schein:Euls 
Te — | G. Fr. Kolb. : 
Brandverfiherung. Der Gedanke, beftimmte twirthfchaftliche 
Ungluͤcksfaͤlle/ welche ein Mitglied einer gewiſſen Genoffenfchaft betreffen 
möchten, gemeinſchaftlich zu tragen, mittelft einer ratenmäßigen Bertheis 
Ing des Schadenbetrages umter alle Mitglieder‘; ift eine der fehönften 
und ber nüglichften Früchte der Gefittigung. Nicht nur wird dadurch 
dem zunächft Betroffenen der Schmerz und ber Verluſt beinahe ganz 
abgenommen, er 'vielfeicht vom Bettelſtabe und deſſen fämmtlichen Be 
gleiteen gerettet; fonbern es geht auch der Gefammtheit der Vortheil zu, 
daß ſich das Nationalyermögen  wentgftend nicht um die ganze durch 
bas ungfüdfiche Ereigniß vernichtete Summe vermindert, indem die Eleis 
hen zum Schadenerfatze nöthigen Beiträge von den meiften Mitgliedern 
nicht ihrem Gapitafe und nicht einmal dem zum kuͤnftigen Gapitaltfiren 
beftimmten Vorrafhe entnommen, ſondern dem zum Verbrauche beſtimm⸗ 
ten Einfommenstheile abgefpart werben,‘ fo daß der Erfag lediglich durch 
eine leicht zu verfchmerzende, voruͤbergehende Minderung des Genuffes 
geſchieht. Davon gar nicht zu reden, daß durch die größere Sicherheit, 
welche Gebäude und fahrende Habe: durdy die Verficherung erhalten, ber 
Gredit fehr bedeutend erhöht wird, was faſt einer eben fo großen reellen 
Vergrößerung des Vermögens gleichzuffellen und für Einzelne ſowohl als 
fir das gefammte Volksvermögen eine Sache von der größten Bedeu⸗ 
tung tft. Es kann fomit die mögfichfte Ausdehnung folcher Gefelifchafe 
ten zur gemeinſchaftlichen Tragung von Unglüd - für die paſſenden Fälle 
nicht genug empfohlen und, wo es fein muß, auch vom Staate begüns 
ftigt werden. Als paffend aber erfcheinen alle jene Arten von zufälligee 
Vermögenszerftörung, welche ‘eine größere Anzahl von Perfonen ungefähr 
gleichmäßig bedrohen, ‚nicht gar zu häufig noch aber auch allzufelten eins 


) Beteits· ſchrieb die Madras Gazette, dad Verbot, Parla’s ale Ges 
poies (Soldaten, nicht Seapois) anzuwerben, folle ‚mit Näcftem aufgehoben 
werden. Range läßt ſich dieſe Maßregel unmöglih mehr verfchieben; bisher 
mußte man ‚noch das Vorurtheil der Übrigen Kaften fihonen. Se weniger 
man aber nunmehr diefe zu fürchten hat, deſto gemwiffer wird eine durchgreis 
fende Aenderung erfolgen. none | “ 

*) Bedeutend umfaſſender wird der Verfaffer der vorftehenden Fleinen Abs 
handlung die Verhältniffe der Hindus in einem Werke. über die Geſch ich te 
der Menfchheit und der Eultur fhildern, das er in einiger Zeit bers 
auszugeben ‚beabfichtigt,-und in welchem die verſchiedenen Völker älterer und 
neuerer Zeit in ihrem gefammten Soctalzuftande, in ihrem Leben, Sein 
und Wirken bdarzuftelen" verfucht werden fol, wobei das Princip ald Grunds 
lage dienen. muß: Der gefellfchaftliche- - Buftand iſt nur --infofern naturges 
mäß und der Menfchheit würdig, in wieweit die fämmtlichen _ Einrichtungen 
die Entwidelung und Ausbildung aller vorhandenen. Beiftes: und Körperkräfte, 
zur dauernden Begrlindung des intellectuellen und materiellen Wohlergehens 
der Geſammtheit, befördern, — — = . A 
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treten, und bann, wenigſtens in ber Regel, nicht in folder ertenfiven 


und intenfiven Ausdehnung, daß ein großer Theil der Mitglieder Weis 
ftand zu empfangen hätte und fomit nit auch noch zu geben im 
Stande wäre. 

Alle diefe Bedingungen treten in einem beſonders auffallenden Grabe 
ein bei Brandſcha den. Daher denn aud die Vereine zur gegenfeis 
tigen Verficherung rider denfelben fehr verbreitet find, fich immer weiter aus⸗ 
breiten, und von allen Verficherungs-Anftalten meit die größten Capitas 
lien fhägen und fomit auch bie bedeutendften Beiträge erheben. Eine 
Bufammenftellung der fämmtlichen in Europa beftehenden Anftalten ift 
zwar nicht vorhanden, allein man darf ohne alle Furcht vor einer Ues 
bertreibung annehmen, baß ber Betrag ihrer Policen viele Tauſende von 
Millionen Gulden beträgt. (Dürfte 3. B. das Verhaͤltniß von Würs 
temberg, b. h. einem nichts weniger als fehr reichen Lande, in welchem 
zwar die Gebäube-Verficherung ganz allgemein, die bes beweglichen Ver⸗ 
mögen® aber noch neu und nicht fehr verbreitet ift, fo daß erftere 225, 
legtere wohl nur 50 Millionen beträgt, als ein allgemein gültige® anges 
nommen werben, fo würde die Gefammtfumme des gegen Feuer in Eus 
ropa verficherten Eigenthums fih auf. 30— 40,000 Millionen Gulden 
belaufen.) Es leuchtet ein, von welcher Wichtigkeit diefer Gegenftand 
aud für die Staatswiffenfhaft und für die Regierungen if. — Wir 
heben zuerft das MWefentlihe der Einrichtung heraus, fließen hieran 
eine fürze Aufzählung dee Verfchiedenheiten in der Ausführung an, waͤ⸗ 
gen fodann deren Eigenfchaften gegen einander ab; endlich find auch die 
Nachtheile derfelben und deren Gegenmittel zu erörtern. | 

Ale Brandverfiherungsanftalten, fei ihre Werfchiebenheit in ben 
Einzelnheiten noch fo bedeutend, kommen in folgenden wefentlihen 
Punkten überein: Die Theilnehmer fließen einen Vertrag mit ben 
Vorſtehern der Gefelfchaft, in welchem fie fidy verpflichten, je nach dem 
Merthe eines genau angegebenen Gegenftandes und nach der Größe ber 
ihn bebrohenden Feuersgefahr einen Beitrag (Prämie) in die gemeins 
ſchaftliche Gaffe zu zahlen, die Geſellſchaft aber ihnen mittelft einer Urkunde 
(Police) Schadenserfag verfpricht, wenn dieſer Gegenftand ohne Schuld 
des Eigenthümerd durd Feuer ober wegen Feuers vernichtet oder befchä« 
digt würde. Die Dauer dieſes Vertrags hängt von ber gegenfeitigen 
Uebereinkunft ab; felten wird jedoch, ber Verrechnung wegen, auf kürzere 
Beit als ein Jahr abgefhloffen. Die Verfiherungsfumme darf natuͤr⸗ 
lich, zur Vermeidung von grober Fahrläffigkeit oder gar abfichtlicher Brands 
fliftung von Seiten bes Verficherten, den wahren Werth der Gegenſtaͤnde 
nicht überfteigen; im der Regel verlangt fogar die Anftalt, daß fie unter 
dieſem Werthe bleibe. Ein bereits ſchon im vollen Werthe verficherter 
Vermögenstheil darf zu gleicher Zeit nicht auch noch in meiteren Ans 
ftalten verfichert werden, fo daß die gefammte Entſchaͤdigung den Ders 
luft überwiegen würde. ine Prüfung jeder einzelnen: Angabe iſt für 
das Beftehen der Gefellfyaft unentbehrlich; biefelbe muß baher in. allen 
Gegenden, aus welchen fie Anträge annimmt, eigene Geſchaͤftsfuͤhrer has 
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ben, deren Pflicht‘ Etkundigung nach det Zuverliffigkrie dee Perfenen 
und Unterfucung bes. wahren MWerthes der zur DVerficherung angebotes 
nen Gegenftände ift. | 

‚Die Brandverfiherımgsanftalten find verfhiedben nah dem Gew 
genſtand ihrer Mirkfamkeit, nady der Art der Verfiherung und nach ber 
Beziehung zum Staate. — In ber erften Beziehung find zu unterfchrie 
ben die Verſicherungen von Gebäuden und bie von fahrender 
Habe. Beide wären zwat an und für ſich wohl zu vereinigen, allein 
in der Regel find fie getrennt, namentlih wenn ber Staat feibft auf 
irgend eine Weiſe Theil nimmt, indem berfelbe ſich mit ber meit ſchwie⸗ 
rigeren und veränderlicheren Verſicherung der Mobilien nicht einzutaffen 
geneigt if. Daß nur eine Verbindung von beiden oder die Möglichkeit, 
an beiden neben einander Theil zw nehmen, den Zweck vollſtaͤndig erfuͤllt, 
bedarf übrigens keines befondern Beweiſes. Die geographifhe Ausdehs 
nung der Wirkſamkeit iſt batd auf beflimmte Länder oder Provinzen bes 
ſchraͤnkt, bald kosmopolitiſch. — Hinfichtlih) der Art der Verficherung 
“ gerfallen beide Gattungen wieder in gegenfettige Gefellfhaften 
. e. ©. und in SperulationssGefellfhaften. Bei jenen ver 
fihern die ſaͤmmtlichen Mitglieder einander unmittelbar, ſo daß. nur, 
wenn und in fo tweit Brandſchaden wirklich erfolgt, ein Beitrag eingezo⸗ 
gen told, dieſer dann aber natürlich in der Höhe des erlittenen Schu: 
dens. Er fällt und feige fomit je nad den Zufaͤllen; von einem Ges. 
winn ift dabei für Niemand -die Rede, nur die Beamten müffen bezahlt 
werden. Der Gefellfhaft wird natärlih von. Zeit zu Zeit von ihren 
Geſchaͤftsfuͤhrern Rechenſchaft abgelegt, und biefer fteht jedes von ihr bee 
llebte Aenderungs⸗ und Controle-⸗Recht zu. Bei den Speculationd:Ges 
feufhaften dagegen bietet eine anonyme Handelsgeſellſchaft unter gerotffen 
Beffimmten Bedingungen Berfiherungen an. Die einzelnen Verfiherten 
ſchließen ihre Verträge nur mit dieſer Gefehfhaft und ftehen unter fi 
in feiner Verbindung. Shre Beiträge find ein für allemal beftimmt, 
und ber auf die Gefammtjumme gemachte Gewinn oder Verluſt trifft 
lediglich die Inhaber der Geſellſchaft. Rechenſchaft wird den Verſicher⸗ 
ten Beine abgelegt; zu ihree Sicherheit dient der Betrag des eingeſchoſſe⸗ 
nen Geſellſchafts-Capitals und, Häufig mwenigftens, eines. ſich nad) und 
nad anſammelnden Refervefonds. — Im Verhättniffe zum Staate wal⸗ 
tet eine Verſchiedenheit ob, je nachdem bie Anftalten bloße Privat: Uns 
ternehmungen find oder von einer Öffentlihen Autorität ausgehen. 
In dem legtern Falle tritt haufig Zwang zur Theilnahme für die Staates 
bürger überhaupt oder für beftimmte Glaffen derfelben ein. Wenn es 
fhon nicht gerade undenkbar ift, baß der Staat eine Speculdtiong » Gex 
feufhaft errichtet, fo iſt e8 doch minder ſchickllch, und die von ihm er» _ 
richteten und geleiteten Werfiherungsanftalten find daher wohl ünmer 
gegenfeitige. run | 

Eine Verglelch ung biefer verſchiedenen Mobificationen des Grunde 
gedankens zeigt vor Allem, daß eine Beſchraͤnkung der Verfiherung auf 
nur Einen Haupttheil des durch Feuer zetſtoͤrbaren Eigenthums, naments 
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fith auf bie Gebäude, den Zweck nicht erfüllt. Je reicher und gewerb⸗ 
thätiger ein Volk ift,. ein deſto gröfere® Capital ift ‚in. feinen: Vorraͤ⸗ 
then aller Art aufgefchichtet, aber auch von der Berflörung ‚bedroht, und 
ein bloßer Erfag des Werthes ber abgebrannten Häufer würde: deren 
Befiger Feineswegs vom Untergange immer retten, und jeden Falles dem 
zur Miethe wohnenden beträchtlichen Theile des Volkes gar keinen Erfag 
bei dem ebenfalld möglichen Schaden verheifen. Ebenſo wenig iſt eine 
Beſchraͤnkung auf‘ einen kleinen Raum wünfchenswerth, : weil nur .in 
größerem Zirkel ſich die Bufälle ausgleichen und auch beträchtlicher Schas 
den zu ertragen ift. ine Heine Geſellſchaft hat allerdings die Wahrs 
fheinlichkeit, nur felten it Anfpruch genommen zu werben, für ſich; allein 
da unter dieſen feltenen Ungluͤcksfaͤllen zufälligerweife fehr große fein koͤn⸗ 
nen, ſo würde fie gerade in der höchften Noth nicht helfen Eönnen oder 
nur mit Auferfter und nachtheiligfter Anftrengung ihrer Genoffen: je größer 
ber Kreis ift, defto mehr gleicht ſich die Wandelbarkeit des Zufalles aus: 
Deshalb ift denn bie Beſchtaͤnkung auf nur Ein. (namentlich Eleineres) 
Land ganz unzweckmaͤßig, und die Einwendung, daß Geld aus dem 
Lande gehe durch das Anfchließen an eine Gefellfchaft, deren Sig außer⸗ 
halb der Grenzen ift, widerlegt ſich durch die einfache Bemerkung, daß 
Bahlung und Empfang ganz in gleichem Wahrſcheinlichkeits⸗Verhaͤltniſſe 
ftehen. — Eine weitere Betrachtung zeigt einige nicht unbedeutende Vor⸗ 
theile dee gegenfeitigen Gefellfchaften gegenüber von ben Speculations⸗ 
Geſellſchaften. Einmal naͤmlich ift Bar, daß fie, eine irgend georbnete 
Verwaltung vorausgefegt, den Zweck auf bie wohlfeilere Weife erreichen, 
indem fie lediglih nur den wirklich erlittenen Schaden und bie noth⸗ 
wendigen Verwaltungs» Koften umlegen, während bei ben Speculationg« 
Anftalten außerdem noch ein mit bem Betrage bed Actien» Capitals und 
bes Riſico's im Berhältniß ftehender Unternehmungs: Getoinn verlangt 
werden muß. Und ift auch allerdings zuzugeben, daß in Folge der Con⸗ 
cutrenz ber verfchiedenen Gefellfchaften die Prämien auf den möglichft 
niedern Betrag werden heruntergedrüdt und fomit bie Mehrzahlungen 
fehr vermindert werden, fo ift böch ferner zweitens nicht zu bezweifeln, 
daß eine größere Sicherheit in der von einer fo großen Anzahl von Theil 
nehmern eingegangenen folidarifchen Verbindlichkeit zum Schabdenerfage, als 
in dem Grundeapitale und dem etwaigen Reſervefonds einer anonymen 
Geſellſchaft liege. Während Iegtere durch eine ungewöhnliche Reihe von 
Unfällen oder felbft durch Einen fehr großen Brand zahlungsunfähig ges 
macht werben kann und fodann ihren ganzen Zweck zum Schaden aller 
Xheilhaber, namentlich aber ber unmittelbar Betroffenen, verfehlt, kann 
dieß bei jener nie gefchehen, follte auch vielleicht eine langfamere, auf 
mehrere Fahre vertheilte Entſchaͤdigung nöthig werden. Fraͤgt fih num 
aber, ob diefe Unterfchiede fo bedeutend feien, baß fie den Staat allen= 
falls zu einem Monopole der gegenfeitigen Gefellfchaften berechtigen koͤnm⸗ 
ten, fo ift dies gänzlich zu. verneinen. Auch die Speculations-Geſell⸗ 
fhaften Teiften gute Dienfte, und wenn dem Bürger die Wahl frei 
fteht, ein Theil berfelben aber bie Gewißheit einer re und fi 
7 
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gleich bleibenden jährlichen Zahlung ber größern Sicherheit und dem et⸗ 
was billigern Anfage der. gegenfeitigen Verſicherung vorziehen will, fo ift 
kein Grund und kein Recht zu seinem. Staatsverbote einzufehen. — Stellt 
man aber die Öffentlichen und Privat-Anftalten einander gegenüber, fo 
läßt fich nicht im Abrede ziehen, daß bie erfteren eine größere moraliſche 
unb, der wenigſtens möglihen Nahhülfe aus. der allgemeinen Stantscaffe 
im Falle eines ganz ungewöhnlichen Ungluͤckes, vielleicht auch materielle 
Sichyerheit barbieten ; allein die Erfahrung. zeigt an den Beifpielen man« 
cher größerer. und Eleinerer Gefellfchaften- in allen gefittigten Ländern die 
vollftändige Möglichkeit eines ganz befriedigenden Zuftandes bei blofer 
Privat: Thätigkeit. Wenn nun als allgemeiner Grundfag der polizeilichen 
Thätigkeit eines Rechtsſtaates gelten muß, daß nur da, wo bie eigenen 
Kräfte. der. Einzelnen und der freiwilligen Vereine zur Erreihung eines 
allgemeinen nüglien Zweckes nicht hinreichen, der Etaat einzufchreiten 
hat, fo ift damit: auch die Zuläffigkeit oder gar Nothwendigkeit von 
Staats Brandverfiherungsanftalten. abgemwiefen. Nur in dem einzigen 
Falle fcheint eime Ausnahme gerechtfertigt, wenn der Gemeinfinn und 
die Intelligenz in einem Lande noch auf einer fo niedrigen Stufe ftes 
ben, daß eine Privatanftalt vorausfichtlich noch längere Zeit nicht ber 
gründet werden koͤnnte. Allein dies würde natürlich die Staatsanftalt 
nur fo lange rechtfertigen, als ſich jener Zuftand der Stumpfheit noch 
vorfindet; eine WVerbefferung beffelben müßte das Zuruͤcktreten ber oͤffent⸗ 
lichen Gemalt: jur Folge haben. Selbſt in diefem Ausnahmsfalle aber 
ift wohl ein. Zwang zum Eintritte nicht "gerechtfertigt, indem die Erreis 
“ung des Zweckes für die DBereitwilligen durch die Nichttheilnahme ber 
Uebrigen Eeineswegs gefährdet oder unmöglich gemacht ift, fomit ber 
rechtfertigende Grund zu einem Zwange in Polizeis Mafivegeln wegfällt. 

Nichts, ift fo vorzüglich, daß es nicht auch feine Schattenfeite 
hätte. So denn auch die Brandverficherungsanftalten. Die Nachtheile 
liegen theils fhon in der Natur der Werfiherung, theils können fie 
durch Mißbrauch derfelben entftcehen. Als natürliche Üble Folge drängt 
fi) die größere Nacläffigkeit in Bewahrung von Feuer und Licht von 
Seiten ber Verficherten, und der Mangel an Rettungseifer von Seiten 
ber jest durch Mitleid und Furcht nicht mehr geftachelten Nachbarn auf. 
Es werden alfo- nicht nur häufiger Feuersbränfte entftehen, ſondern aud) 
die ausgebrochenen weiter um ſich greifen. In beiden Fällen ift ber Vers 
luft für das Volksvermoͤgen gleich einleuchtend. Das einzige mögliche 
Mittel gegen diefes Uebel, naͤmlich das Verbot, den ganzen wahren Werth zu 
verfichern, fo daß ‚nicht der ganze Schaden erfegt wird und alfo zu Aufs 
merffamteit und Hülfe immer noch Grund vorhanden bleibt, iſt, wenn 
es in einiger Ausdehnung angewendet wird, felbft wieder ein Uebel, ins 
bem es empfindliche Werlufte auf ganz Schuldloſen liegen läßt; ift aber 
ber Unterfhied zwifchen dem erlaubten Marimum ber Verficherungsfumme 
und dem wahren Werthe nur unbedeutend, fo kann auch der Erfolg 
nur ein wenig fühlbarer fein. — Mißbrauch der Verficherung kann ſich auf 
vielfache Weiſe aͤußern. Entweder nämlich ſucht ein Schurke fein Eis 
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genthum höher zu verfichern, als deffen wahrer Werth iſt, und ſteckt «6 
dann felbf in Brand. Oder aber verfichert er e8 zwar nur auf den wahren 
Merth, allein auf diefen in.mehrern Anftalten zugleich, fo daß ihn eine 
Brandfliftung um eben “fo viel mal reicher macht. Oder er verfichert 
auf richtige und einfache erlaubte Weiſe, entfernt aber fpäter die werth⸗ 
vollſten Gegenftände heimlich, und behauptet dennoch nad) einem ebenfalls felbft 
angelegten Feuer eine völlige. Vernichtung alles‘ Verſicherten. Endlich 
kann ein Eigenthuͤmer, welcher vergeblich fein Befisthum zu verkaufen 
fuchen wuͤrde, daffelbe in Brand ftrden und ſomit den Werth fi aus 
der Brandcaffe auszahlen laſſen. Alle diefe Arten von Betrug finden 
bei Mobilien, bie beiden erften und die legte auch bei Gebäuden ftatt. 
Der Schaden, weldyer aus diefen willkuͤrlichen Wernichtungen dem Volks⸗ 
vermögen zugeht, bedarf keines Beweiſes; eben: fo klar iſt, wie fehr bie 
ſaͤmmtlichen Mitgiieder der Berficherungsgefelfhaft unter dieſen Bes 
trligeveien leiden, und daß das Eigenthum und felbft das Leben Dritter gar 
nicht Becheiligter duch ſolche Brandftiftungen auf das Unverantwort⸗ 
lichſte bloßgeſtellt und nur allzuhaͤufig beſchaͤdigt wird. Außerdem iſt 
noch zu beſotgen, daß die Bildung neuer und die Erhaltung der ſchon 
beſtehenden Voerſicherungsanſtalten dadurch unmoͤglich gemacht wird, in⸗ 
dem die Prämien nothwendig ſehr geſteigert werden. Go mwünfchends 
werth aus diefen Gründen eine wirkfame Hülfe des Staates wäre, fo 
wenig hat e8 bis jest gelingen wollen ‚eine ſolche aufzufinden. Straf— 
drobungen allein können den Zweck nicht erreichen. Daß fehe ſtrenge 
Strafen und außerdem: nicht nur Entziehung der Verfiherungsfumme, 
fondern auch noch Entfhädigungsverbindlihkeiten gegen die ſaͤmmtlichen Ber: 
legten auf das Verbrechen zu fegen find,‘ verſteht fi allerdings von 
feioft ; allein zur Anwendung diefer Nachtheile bedarf es eines Beweiſes 
der Schuld und biefem.fann bei einiger Schlauigfeit wohl ausgewichen 
werben, wie die tägliche Erfahrung auch lehrt. Die einzige wirkfame 
Huͤffe könnte nur darin gefunden werden, daß jeder Verſicherte thatſaͤch⸗ 
lich gehindert. würde, einen pofitiven Vortheil in einer Austauſchung feir 
nes Eigenthums gegen die Werficherungsfumme zu ‚finden. Dies aber 
zu bomerfftelligen, ift fhwer. Mod) am meiften mag gegen eine allzus 
hohe Einſchaͤtzung und gegen mehrfache gleichzeitige. Verſicherung gefche 
ben. Gegen jene naͤmlich kann das Geſetz zu Felde ziehen, theils durch 
die Anordnung eigner Comtrofebehörden, welchen in jedem einzelnen Falle 
perſoͤnliche WBeaugenfcheinigung des zu verfichernden Gegenftandes zur 
Pflicht zu machen ift; theils durch gänzliche Unterdrüdung folder Ges 
feufhaften, welche notoriſch Teichtfinnig in der Annahme von Anträgen 
find ; theils durch das oben bereits ſchon erwähnte Verbot der Verſiche⸗ 
rung des ganzen wahren MWerthes; einer mehrfachen Verſicherung aber 
kann entgegengewirkt werben durth die Anordnung, daß jeder Verficherte 
bei Strafe des Verluſtes ber Entfhädigung ein aͤußeres Zeichen an feis 
ner Wohnung anbringen muf, und daf alle Brandfchadensgelder nur bucch 
die vorgefegte Gemeindebehörde ausbezahlt werden dürfen. Allein vergebs 
lid) würde man auf: gänzliche. Entfernung ded Uebels hoffen, benn es 
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iſt, war die: Ueberfchäsung betrifft, nimmermehr auf eine immer puͤnkt⸗ 
liche und ſachverſtaͤndige Schaͤtzung der Gontrole-Behoͤrde zu rechnen, 
und jeden Falles vermindert ſich leicht im Laufe der Zeit der urſpruͤngliche 
Werth, fo. daß auch ohne Verwechſelung und abfichtlihe Entfremdung 
doch noch ein Gewinn auf bie. fi gleich gebliebene Summe der Police ges 
macht werben kann. Die Vorkehrungen gegen mehrfache Verſicherung 
‚aber mögen::mittelft Verſicherungen in ausländifchen ‚Anftalten, weichen 
die bieffeitigen :Gefege unbekannt find, umgangen werden. Ganz ums 
möglich vollends ſchien es bis jegt, ein ficheres Worbeugungsmittel ge 
‚gen betrügerifches Entfremden ber werthvollſten Gegenftände vor ſelbſt 
verurfachten Brande und gegen die Verwerthung bes verfi herten Eigen 
thums mittelft Brandfliftung aufzufinden. Hier koͤnnte lediglich im 
Balle eines Verdachts und alfo nad) bereits geſchehener Handlung 
genaue Nahforfhung von Seiten der Polizeis und Strafbehörben 
gelegentlich zu einer Entbedung und einer Stufe, und dadurch 
indireet zu einer Abfchredung führen. : Warum dies aber nicht auss 
reicht, iſt bereits bemerkt worden. in durchaus wirkſamer -und- aus 
führbarerer. Vorfchlag zu einer Verhütung dieſer großen Uebel verdiente uns 
zweifelhaft eine Buͤrgerkrone. Möchten fi Freunde bes Öffentlichen 
Mohles bie Erwerbung berfelben zur Aufgabe machen! 
Riteratue: G Ang, Über Verficherungs: Anftalten rider Feuerſchaden. 
Salzb. 17925 Dorninger, über Seuerverficherungs:Anftalten. Wien, 
182%; Bernoulli, Beleudhtung der Einmürfe gegen die Brandaffes 
curanzen. Bafel, 1827; ; berf., Über bie Vorzüge ber — 
Brandaſſecuranz. Baſel, 1827. Mohl. 
Brandenburg, ſ. Preußen. 
Braſibien. Der einzige unabhängige, erblich · monarchiſche Staat 
‚in Amerika; ber einzige Beſtandtheil des ſuͤdamerikaniſchen Feſtlandes, 
deffen politifche Gultur nicht auf fpanifcher Grundlage ‚beruht, der Staat 
endlich, der, Paraguay ausgenommen, in jenen Gegenden. noch die meifte 
verhältnifmäßige Ruhe zu genießen fcheint, wuͤrde Brafilien. die Aufs 
merkſamkeit des Staatsphilofophen, auch ohne. feinen bedeutenden Um⸗ 
fang, feine zeichen Naturfhäge und feine merkwürdige Gefchichte, auf 
ſich ziehen. Auf der: Öftlichen Seite des füdlichen Amerika gelegen, ward 
Brafilien 1500. von dem durch Zufaͤlle dahin verfchlagenen Pedro Alva» 
re; Gabral, einem Portugiefen, entdeckt, der es für die. Krone Portugal 
in Befig nahm und anfangs Santa Cruz nannte; ein Name, den ber 
Ueberfluß des dort vorhandenen Brafilienholzes — von Brafa (gluͤhende 
Kohle) fo genannt, balb in ben jegigen verwandelte. Won ben Nach 
barländern, fomweit nicht gegen Often das Meer es begrenzte, war es 
durch große Fluͤſſe — noͤrdlich den Amazonenfluß, ſuͤdlich den Plata 
from — ımd durch Shmpfe und Waldungen getrennt, über denen ſich 
damals undurchdreingliches Dunkel lagerte.. Miemand beftritt das Beſitz⸗ 
thum, bdeffen Werth man bamals nice ahnete. Die Ureinmohner bes 
Landes, ein fpärliches Gefchlecht, befanden fidy unter allen Nachbarvoͤl⸗ 
fern auf ber tiefiten Stufe ber Cultur und find noch jegt in biefem 
Buftande. Im Anfange ward Brafilien von Portugal nur als Verbre⸗ 
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chercolonie benutzt. Seine erfir europäiiche Bevoͤlkerung wat daher gleichen Ur- 
ſprungs mite ber. von Nom. Aber dieſe Verbrecher ſchwangen ſich nicht 
durch Eroberungen zum Ruhm empor, ſondern durch nuͤtzlichere Mittel 
eines friedlichen Anbaues, durch Eroberungen, die fie uͤber die Natur 
machten, Der Anbau des Zuckerrohres, ‚dem fie daſelbſt einfuͤhrten, bes 
waͤhrte ſich fo erfolgreich, daß Braſilien bald die Aufmerkſamkeit bes 
Mutterlandes auf.fih-zag und der portugieſiſche Adel ſich durch Erobe⸗ 
rung ‚ber im JInnern gelegenen Gebietsſtrecken zu bereichern fuchte, 
Doch find. noch heute von den 126,000 Quadratmeilen, welchendieſes 
Land umfaßt, erſt 2200 als Acker⸗ oder Weideland in Cultur gezogen; 
ſowie auch dieſer große Gebietsumfang, mit Ausſchluß der freien India⸗ 
ner, nur zwiſchen 5 und 6 Millionen⸗Elnwohner ernaͤhrt. Braſilien 
kam mit Portugal unter die ſpaniſche Botmaͤßigkeit, und faſt Hätten 
die Folgen dieſer Ereigniſſe das Land ſchon damals den Staaten der 
pyrendifchen -Dalbinfel für immer entzogen. Die Kriege Späniens  nüt 
den Seemächten maren ;jederzeit fir feine Überferifchen  Befigungen: ge⸗ 
faͤhrlich⸗ Die Hollaͤnder hatten kaum das fpanifche Jod abgemorfen, ] 
als fie ſchon auf Eroberungen dachten, und in der That gelang es 1624 
dem ; von ihrer weſtindiſchen Compagnie abgeſendeten Abmiral Jakob 
Willekens um fo leichter, fich der wichtigſten portugiefifhen ‚Nieberlafs 
fungem in Brafilien. zu. bemaͤchtigen, je lofer das Band, war, das bie. um! 
zufriedenen «Portugiefan an die ſpaniſche Hexrſchaft Enüpfte. 8war 
wurden 1626 die Holländer durch eine vom Mutterlande abgefendete Flotte 
wieder. vertrieben. Allein 1630 nahm der Admiral Heinrich Lank aber⸗ 
mals ‚einen Küftenftrich in, Befig, von wo aus er und nad. ihm ıbeu 
Prinz. Morig von Naſſau allmälig die gefammten Küftenländer :Brafia 
liens eroberte, Die Holländer glaubten dieſes Beſitzes ficher zu fein, als 
fie nach der hergeitellten Unabhängigkeit Portugals in Frieden und Buͤnb⸗ 
niß mit dem Daufe Braganza getreten waren... Aber was. die Bärgd_) 
ſchaft ihrer Sicherheit fein: folite, ward der Grund ihres Verluftes. Sie 
hatten es verfäumt, in den Intereſſen der Goloniften die beſte Stüge 
ihrer Macht zu gewinnen, und mit der bergeftellten Unabhängigkeit Porz 
tugalg erwachte auch. der alte: Unternehmungsgeift dieſer Enkel der. Phoͤ⸗ 
nizier. Wie überhaupt die großen Eroberungen jener Zage nicht durch) 
die Regierungen, fondern durch die Fühnen Angriffe Einzelner erfolgten, 
fo. unternahm auch ein Privatmann, Juan Fernandez de Vieira, 'die Wie⸗ 
dereroberung Brafiliend, Doch mag die portugiefiiche Regierung das Uns 
ternehmen wenigftens im Geheim unterſtuͤtzt haben, und: nur ihre Ver—⸗ 
haͤltniſſe zu Holland, der 1641 anf zehn Jahre für Oft: und MWeftins 
dien gefchloffene Waffenftillftand umd der Wunſch, die hollaͤndiſche Re⸗ 
sierung in bem ficheren Traume, daß von jenem Unternehmen nichts zu 
fürchten fei, zu ‚erhalten, mögen fie veranlaft haben, deu Plan ‘vor ber‘ 
Melt zu mißbilligen. Nach neunjährigem Kampfe räumten die Hollän- 
der Brafilien und mit der Ruͤckkehr deffelben unter, die Obhut’ bes Mut: _ 
terlandes verſchwand ihre Hoffnung zw: einer Wiedererlangung. Sie, 
waren froh, im Frieden. vom 1661 eine Geldfumme als Entſchaͤdigung 
u erhalten; 1698 entdeckte man die reichen Golblager der Provinz: 
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Minas Geraes, 1728 bie Diamanten beffelben Diſtrlets. Dies deran⸗ 
laßte die größere Werthhaltung des Befisthums, zugleich aber deſſen eis 
ferfüchtigere Bewachung und die geringere Pflege der für Bevoͤlkerung 
und Anbau günftigeren Qulturweifen. Nur wo der Bergbau frei ift, kann 
er eine wohlthätige Beförderung der Population und Gultur bahnen. Brafilien 
biieb eine rohe, von Monopolſucht ausgebaute und von dem Dunkel bes 
„Geheimniffes umnachtete Provinz, bie nur felten die Aufmerkfamkeit Eus 
ropa's auf fi) z09- Aber auf einmal ward es in deffen Händel ver» 
flochten, als es der flüchtenden Herrfcherfamilie des Mutterlandes zum 
Aſyl diente. Im Februar 1808 langte die portugiefifche Regentenfamis | 
lie, der Hof, 11,000 Auswanderer aus allen Ständen und 15,000 
portugiefifhe Soldaten in. Brafilin an. Gluͤcklich der Monardy, der, 
von feinem Sitze vertrieben, nicht in fremden Landen feine Zuflucht ſu⸗ 
chen muf. Wie anders die Stellung, in der fi) die Braganzas, die 
Savoyer, die Bourbons von Neapel während Ahrer Prüfungszeit befan⸗ 
den, als die Zerdinande VII, von Spanien! Damals waren bie reis 4 
heitsideen nod nicht in die Golonien gedrungen und der Aufenthalt des 
portugiefifhen Hofes in Mio Janeiro bot das glänzende Bild des im 
der Mitte reicher Hülfsquellen und üppiger Naturfhäge fi entfalten 
den europäifhen Hoflurus. Er wirkte vortheilhaft auf die Induftrie des 
Randes; er befeftigte die Wurzeln des Koͤnigthums fo tief, daß fie noch 
jegt nicht verteodnet find, und die 15,000 portugiefifchen Soldaten boten 
im Nothfall einen wirkſamen Schug. In der That gefiel es dem Koͤ⸗ 
nig Johann VI. fo wohl in Brafilien, daß er auch nad der WReftauras 
tion feines Thrones im Stammlande nicht daran dachte, dorthin zurüds 
zufehren. Als aber die Nachwirkungen der fpanifhen Revolution von 
1820 aud Portugal ergriffen und die Ideen derfelben, die in dem fpa= 
nifchen Amerika vorgefiungen waren, 1821 in dem portugiefifhen nach⸗ 
Blangen und unrubige Bewegungen in Brafilien felbft entftanden, ba 
entfchloß ſich der König zur Nüdkehr nad) Europa. War ihm der fleine 
Landftrih an dem füdmeftlichen Ende Europas werthvoller, als. bad uner⸗ 
meßlihe Brafilien? Möglich, denn es fheint wirklich, als glaubten die 
Fuͤrſten, daß es ſich nirgends fo fehr der Mühe verlohne, zu regieren, 
wie in Europa. Oder fchredten ihn die nahen Gefahren, fo daß er 
lieber den fernen entgegem gina, die er fi in dem alten Europa, das er 
in ergebener Treue verlaffen hatte, nicht fo fchlimm denken konnte? 
Er kehrte nach Portugal zuruͤck. Ein erfolgreicher Schritt, der Anfang ' 
bes Endes; das erfte Auflöfen des Bandes zwiſchen Portugal und Brafilien. | 
Er hinterließ das Land als Beute erbitterter Factionen, umgeben von dem 
anftedenden Beifpiel der damals nod in jugendlicher Hoffnung und 
Reinheit erblühenden ſuͤdamerikaniſchen Freiheit; innerlich durch die nas 
türlihe Reaction der fich fühlenden Provinzialplige gegen das Gentralis 
fationsfpftem getheilt; das Wolf nur in dem Haffe gegen die Portugiefen 
einig; die Bügel ber Regierung aber in den Händen eines ehrgeizigen 
Prinzen, der zu mohlmeinend und hellfehend ‚war, um dem Guten mit 
Kraft zu miderfireben, und doch zumeilen nicht gut und verfländig genug, 
um es ernftlic zu wollen. Dazu kam, daß ber damalige Liberalismus 
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der Spanlet und Portugleſen nit von verblendeter Herrſchſucht frei 
war und daß fie Rechte, die fie feibft für fich im Uebermaß in Anſpruch 
nahmen, ihren Mitbrüdern nicht vergönnen wollten. Als die Cortes von 
Kiffabon den Brafilianern die Gleichheit der Nechte verweigerten und dem 
Kronprinzen Don Pedro die Ruͤckkehr nad) Europa befahlen, entſchied 
ſich Braſilien für die Trennung von Portugal und ber Prinz trat felbft 
an die Spige der Bewegung in Schritt, den feine’ Familie billigen 
mochte, da er bie Erhaltung des Eoftbaren Befikthums zu verkürgen 
ſchien. Aber bald zeigte ed ſich wenigſtens, daß dies nicht in bem Sinne 
mehr möglich war, in dem man es hoffen miochte, und daß nur noch die 
Hoffnung blieb, die Colonie der Familie, wenn auch nicht dem- Staate 
erhalten zu ſehen. Denn Uber die Trennung blieben die Brafilianer ents 
fayieden. Sie warb am 1. Auguft 1822 procamirt, Don Pedro am 
12. Detober zum Kaifer ausgerufen: Don Pebro’s Charakter wird im» 
mer dem Beurtheiler ſchwierige Aufgaben bieten, wie Aller, deren Gut 

mehr auf erworbenen Grundfägen, denn auf Temperament beruht. Ihre 
Tugend iſt verdienftlicher, aber felten gleichbleibend und feſt. Don Pedro 
war allerdings nicht ohne Anlagen, wenngleich nicht eben mit glänzenden 
geboren und hatte frühzeitig das Schlechte des Regierungsſyſtems feiner 
Dynaftie erfannt und das Beffere geahnet. Uber der Mangel an eis 
ner forgfältigen Erziehung und nody mehr einer guten Scuie des Re 
bens, die Eiferfucht, mit der man ihn von den Gefchäften abhielt, die 
frühe Trennung von den europaͤiſchen MWelthändeln, diefer beften Schule 
des Staatsmannes, dies Alles bewirkte, daß manche fehlerhafte Neiguns 
gen, die in feinem Gemüthe lagen, die beffern Anlagen wie uͤppiges Uns 
fraut ummucherten. Erſt die ernften Prüfungen feines fpätern Lebens 
fähiten ihn zur Erwerbung fefter Grundfäge, denen er den Glanz feiner 
legten Zage- verdankt, Früher ahnete er nut das Gute und wollte es 
in der dee, aber erkannte e8 nicht, wußte e8 nicht zu vermirklichen 
und blieb ihm in der Stunde der Verſuchung nicht treu. Dazu bie 
von dem ſuͤdlichen Himmelsftriche genährte Sinnlichkeit, die ihn in die 
Feſſeln von Maitreffen warf, denen ihn felbft Leopoldine von Defterreich 
nicht zu entziehen vermochte; der Mangel an tüchtigen Rathgebern, da 
der Haß der Brafilianer die portugiefifchen Staatsmänner verfolgte, mähs 
rend die einzigen ingebornen, denen der Fürft mit Recht Vertrauen 
ſchenkte, die Andrada’s, durch Intriguen entfernt wurden; ber ftete Wech— 
fel der Günftlinge, deren Unwuͤrdigkeit er bald erkannte, und die er 
dann fallen ließ, ohne beffere zu finden; fein Schwanfen zwifchen ber 
alten, entwürdigenden Etikette, einer maßloſen Popularitätfuht und einer 
eigenmächtigen Willkür, fobald er auf fanfterem Wege nicht zum Ziele 
tam; feine Neigung zu freifinnigen Theorien und feine Abneigung vor 
freifinnigen Maßregeln; feine Mifhung von Herrfchfucht und Liberalis: 
mus; dies Alles zu den natürlichen Elementen des Unheils, dem Kampfe 
zwiſchen der Gentralvermaltung und dem buch bie Ausdehnung bes 
Reichs gerechtfertigten Provinzialfnfteme, den Farbenclaffen mit ihren 
ewigen Reibungen, den Sklavenaufftänden, dem Haſſe des Volks gegen 
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bie Portugiefen, zu denen ber Kaiſer fich doch nicht ohne Grund gesos 
gen fühlte, gefehlt, mußte die Erhaltung feiner Stelung ungemein; zwei⸗ 
felhaft machen, Mande. feiner Schritte wurden; unpopulair, weil fie 
nicht auf den dortigen, Boden paften. Er wollte nad) europäifcher Art 
in einem Lande regieren, deſſen Boden nicht der Europa’s' war. Seine 
Eitelkeit verjeitege ihn zur blinden Nachahmung bes dorthin ‚nicht Geeig⸗ 
neten. So feine Orden; ein: aͤußeres Beichen, was nur da einen Werch 
hat, wo die Meinung ihm einen beilegt. ». Dagegen fand er ſich nicht 
in das europäifce- Regierungsſyſtem, was den,Zwed- durch Umgehung; 
ftatt- durch offenen Bruch des Geſetzes zu ewreichen ‚weiß... Ws die one 
ſituitenden Coztes, mit ‚der. Fegierung uͤber manche Beſtimmungen bed 
Verfaſſungsentwurfs zerfallen, die Minifter, welche drohende militairiſche 
Maßregeln ergriffen, vor ihre: Schranken Forderten und ſich ſelbſt am 
4. Novbr. 1823 fuͤr permanent erklaͤrten,umzingelten Truppen den 
Saal, Offiziere loͤſſten die Cortes auf. und ihre, freieſten Sprecher wur⸗ 
den nach Europa geſchickt. Das gelang damals, weil die Zeit dem ah⸗ 
ſeluten Monarchismus guͤnſtig war, aber di Nemeſis blieb nicht. aus, 
Welcher iſt der geheime Einfluß, der in dem einen Jahre das eine, in 
dem andern das andere Syſtem zum. fiegreihen macht, ohne daß man 
den Grund in wirkenden Verhaͤltniſſen zu eckennen vermöhte? Daß 
ber Monarchismus in Spanien, Portugal, Neapel und Piemont firgte, 
als er. im Frankreich, in ganz. Europa die Oberhand hatte, ift erklaͤrlich 
Aber warum in derſelben Zeit auch in Braſilien, auf. welches die Groß- 
mächte Europa's keinen factifchen Einfluß zu Außern vermögen? Und 
warum unterlag ber Abfolutismus fpäter auch dort, als er in Frank 
reich, befiegt war? — Der neue, von dem Kaifer vorgelegte Verfaſſungs— 
enttwurf ‚warb. bucchgefegt und am 25. März. 1824 beſchworen. Er 
war fein eigenes Werk, nicht ohne mohlwollende Abſicht gedacht, aber 
zu: fehr theoretifchen Gepräges., Der ‚eigenthümliche Charakter, dev darin 
der Eöniglihen Gewalt, unterfchieden von ber ausübenden, beigelegt wan, 
beroies die richtige Ahnung eines Verhältniffes, mas unleugbar vorhanden 
ift, was fich aber nicht im Wegriffen und Formen ausprägen laͤßt. Der 
Dauptfehler der Verfaffung war aber der Mangel an ‚geböriger Beruͤck⸗ 
fihtigung bes Provinzialfpftems, — Ein mit großem Gepräinge begonne⸗ 
nee Krieg um den Beſitz der Banda Oriental ward ziemlich ruhmlos ges 
führt und trug auch dazu bei, das Anfehen des Kaifers, das durch 
mande Vorgänge feines Privatlebens, buch feinen Mangel an Haltung 
und Beftändigkeit erfchüttert war, noch mehr zu ſchwaͤchen. Die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung ſank auch unter der neuen Verfaſſung nicht „zur 
fucchtfamen Rathgeberin herab, fondern trat mit Ernft und Eifer gegen 
Schritte auf, für welche die Minifter den Namen bergaben, deren Grund 
aber. ‚offenfundig in dem Willen des Kaifers felbjt Ing, Manche mo 
nopoliftifche und wucherartige Mafregeln, die Eigenmadt, mit. der, zue Er 
weiterung eines Eaiferlihen Luſtſchloſſes, im directen Gegenſatze zu dem 
Verfahren Friedrichs IF, ein Nachbar aus feinem. Eigenthume verdrängt 
warb, gaben zu heftigen Ruͤgen Anlaß. Lingen und oͤftern Streit ex⸗ 
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regten ber. zervüittete Zuftanb bes Finanzen, dem bie. Megierung,;, ftatt 
durch weiſe Reform und Sparſamkeit, durch unvortheiihafte Anteihen 
abhelfen ‚wollte, fowie bie Angelegenheiten der Bank und ‚des, Papiergelr 
bes, mit dem das Kand-der Goldminen uͤberſchwemmt war, dann die 
Anftellung fremder Beamten. Ebenſo regte Alles: die öffentliche Unzu— 
friedenheit auf, was der Kaifer. zur infegung feiner Zochter auf den 
Thron von. Portugak that, Man muß ihn. wegen, diefer- Schritte entz 
ſchuldigen. Das Vatergefuͤhl allein ſchon rechtfertigt. Alles. Aber ges 
wiß,ift es, daß er..einfehen mußte, wie Braſilien ein unbedingtes Los: 
reißen von Portugal gebieteriſch forderte und wie er ſeine Schuld, daß 
er ein Portugieſe war, nur durch voͤlliges Aufgeben jedes Gedankens 
an Portugal vergeſſen machen konnte. Konnte er das nicht, fo mußte 
er auf Braſilien verzichten; Altes war den Braſilianern verdächtig, was 
auf eine Verbindung ihres Thrones mit. dam, von Portugal hindeutete. 
Sie wollten. der Herſtellung des ‚kegitimen Thrones in Portugal. durchr 
aus kein Dpfer bringen, nicht einmal die fremden Huͤlfstruppen, bie ſich 
zum Sturze Don Miguels ſammelten, auf ihren Boden aufnehmen, 
Cie, mißbilligten entfchieden alle Unterhandlungen und Anteihen, die die: 
ſem Zwecke gewidmet wurden. Man kann die Beforgniß nicht tabeln, 
ein Zweck, der ihnen nicht nur gleihgüftig, fondern ‚am. dem ihnen Vier 
les zuwider ‚war, möchte auf ihre Koften ‚erzielt werden... Und. fchon das 
war; Elar, daß bie auf Brafiliens Koſten erhaltenen : diplomatifchen : Miffio: 
nen in Europa nicht duch, Brafilieng Iwede, fondern nur. durch die Anr 
fprüche: der. ‚Tochter Don Pedro’s auf ‚den Thron won. Portugal motivirt 
waren. Die Verflimmung des Volks bewies ſich durch unruhige Bewer 
gungen in, ‚den « Provinzialftädten, in Pernambuc und dem fo oft von 
Stiavenaufftänden bewegten Bahia. Zwiſchen der Regierung und bem 
am 3. Mai 1830 verfammelten, aber bald wieder entlaffenen und dann 
zum 8. Septbr. in außerordentlicher Verſammlung berufenen Gongreffe 
war keine Einigkeit zu. erlangen. Diefe Zwiftigkeiten veranfaßten einen 
Mechfel des Minifteriums, der aber nicht -auf die Wuͤnſche der Volks: 
vertretung, ſondern nur auf Hofintriguen begründet warb und dem Kai— 
fer durdy den Sturz feines zeitherigen Guͤnſtlings, des Marquis von Bars 
bacena, einen gefährlichen Feind erweckte, der durch die feit Langem ſchon 
zügellofe Preffe für das Gentralifationsfuftemn ‚wirkte, das den Hertſchen⸗ 
den um fo gefährlicher ‚fein mußte, je begründeter es in bem natürlichen 
Derhältniffen Brafiliens war. Umfonft verfuchte Don Pebro in der 
naͤchſten Provinz Brofiliens, in Minas Geraes, eine feftere Stuͤtze zu 
gewinnen, als die launiſche Hauptſtadt gewähren Eonnte, und unternahm 
eine mehrmonatliche Reife. dahin. Das Volk kam ihm mit Enthuſias⸗ 
mus entgegen, aber — man fagt buch Schuld feiner Rathgeber — war 
fein Verfahren nicht zur ‚Erhaltung. diefer Stimmung geeignet, und als 
die, Verhättniffe ſich günftiger geftalteten, reijte er plöglich, über den Zur 
fland der Hanptitadt, von dem man ihn ohne Nachricht -gelaffen hatte, 
in Beforgniß verfegt, wieder ab und zog am 15. März 1831 in Rio 
Janeiro, unter, durch bie Drohungen feiner Hofleute erzwungenen Zurur 


716 Brafilien. 


fen, ein, denen mehrtägige blutige Hände folgten. Die Oppofltiön in 
der Deputirtentammer erhob Beſchwerde. Don Pebro änderte das Mis 
nifterium im republikaniſchen Sinne, aber chne Beifall. . Die politiſchen 
Marteien waren dort nicht fo tief in das Volksleben eingedrungen, baß 
die Parteifarbe den Charakter hätte erfegen können. Tuͤchtige Männer, 
gleihviel von welcher Partei, hätten beffere Dienfte geleiftet. Dennoch 
mar wenigftens fo viel erreicht, daß der Jahrestag der brafilianifchen Uns 
abhängigkeit, der 25. März, ohne Störungen, ja in Jubel voruͤberging. 
Dies ermuthigte den Kaiſer zu feinem: Ungluͤtk. ine aberntalige Aen⸗ 
derung des Minifteriums , die am 5. April erfolgte, war im hoͤchſten 
Grade unpopulair. Unruhen brachen aus. Die Truppen felbft, durch 
Franeisco de Lima vertreten, forderten die Herftellung des vorigen Minis 
fteriums und gingen, als dies verweigert ward, zum Volke über. -Der 
Kaifer aber hatte die Sache fatt und mochte vorausfehen, daß ſein Ruhm 
nicht in Brafilien; fondern nur auf dem Boden feines geliebten Waters 
landes erbluͤhen konnte. Schon am 6, April ward der englifdyen Mas 
rine angekündigt, daß der Kaifer auf ihren Schutz rechne. Am 7. April 
banfte er zu Gunften feines Sohnes, des Don Pedro von Alcantara, 
eines fechsjährigen Knaben, ab. Er begab ſich an Bord des Warfpite 
und fegelte, nachdem bie Abdankung angenommen tar, mit feichtem Ders 
zen von dem Lande feiner Prüfungen ab. Schmerzlich konnte ihm nur 
das fein, daß et von feinen Kindern nur die Königin von Portugal mits 
nahm und dem $weifelhaften Gluͤcke der Übrigen fein Watergefühl opfern 
mußte. Sein ferneres Schidfal, das ihn in einem fo glänzenden Lichte 
zeigte, gehört nicht Braſilien an. Sein legter — und leicht fein weiſe⸗ 
ſter — Schritt, den er im Intereſſe Braſiliens that, daß er Bonifacio 
de Andrada zum Vormund feines Sohnes ernannte, ward von der Res 
gentfchaft damals nicht angenommen. . Später jedoch ernannte eine ans 
dere Regentſchaft den Genannten wirklich zum Erzieher des jungen Kais 
fer. Es fcheint faft, als fei Don Pedro in diefen Tagen ploͤtzlich eine 
Binde vom Auge genommen worden, baf er den Züchtigern erit 
erkannte, ald er ihn nicht mehr nlıgen Eonnte. Andrada, gleidy entfernt 
von dem Republitanismus, wie von der Luͤgenchatte, hätte die Megies 
rung vielleiht halten Eönnen, und Don Pedro war felbſt Schub, wenn 
bas Wirken dieſes Mannes gebrochen ward. a: 

Lima, Garcavellas und Vergueito wurden interimiftifch zu Regenten 
ernannt, der junge Kaifer am 9. April ats Pedro II. proclamirt, Man 
entließ viele Staatsbeamten, ſchickte andere nach Europa in ehrenvolles 
Exil, erließ eine Amneftie und befchmichtigte die Unruhen, weldye bie 
Volksrache gegen die Portitsiefen aufgeregt hatte, Durch die Kraft der 
Bürger felbft gelang es, die anardhiftifchen Factionen, die” fi im den 
Nachwirkungen der Revolution regten, zu brehen. Die am 17. Juni 
1831 gewählte neue Regentfchaft, aus de Lima, Joze da Cofta Carvalho 
und Joao Brafilio Muniz beftehend, errichtete eine von Friedensrichtern 
befehligte Buͤrgergarde. Durch ihre Hülfe und Überhaupt durch den kraͤf⸗ 
tigen Beiſtand der mittlern Glaffen, der Grundbefiger in allen Ptovin⸗ 
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jen, vermochte man, “bie ernſthaften Unruhen zu dämpfen, die in ben 
Tagen des Juli, Auguft und September in der Haupeftadt, in Pernam« 
buc, Bahia und Para wütheten. Als bei einem Aufitand auf der Ilha 
das Gabras am 7. Auguft Ejtevao de Almeida Chaves in Vertheis 
digung der Ordnung gefallen war, folgten die Regentſchaft, die Minifter 
und 6000 Nationalgardiften feiner Leiche. Brafilien bot damals das 
feltfame Bild, daß die Aufftände von. den Truppen ausgingen und durch 
die Bürger gedämpft wurden. Der. Minifter Zeijo, von dem fhon die 
Idee der Mationalgarde herrübrte, fegte nun auch eine neue, größtentheils 
aus Freiwilligen gebildete Militairmacht an die Stelle der alten. Die 
Umgeftaltung der Gonftitution ward auf die Zukunft verfchoben. Nur 
über den einen Grundfag war man einig, daß das Foͤderativſyſtem ihre 
Grundlage fein ſolle. Diefem hat man ſich feitdem mehr durch einzelne 
Gefege, als durch eine allgemeine Sundamentalgefeggebung zu nähern ges 
fuht. In der That ift Brafilien ſeitdem nicht ohne Einfiht und nicht 
ohne glüdlihen Erfolg regiert worden. Namentlih haben ſich die Fis 
nanzen durch weiſe Sparfamkeit ungemein gebeffert; der Handel hat fich 
gehoben, der Credit befeftigt. Um die auswärtigen Händel hat man ſich 
wenig gekümmert. Mandye nüglihe Anftalten find gegründet worden 
und wenigſtens die Hauptpläge bieten ein erfreuliches Bild gedeihlichen 
Vorſchtitts und befeftigter Ordnung dar. Alle Elemente des Sturmes 
find freilich nicht zu befhmwichtigen und fo hat in neuefter Zeit ein Skla— 
venaufftand in Bahia menigftens in Furcht gefrgt, ein Ueberfall von 
Para duch die Indianer reelled Unheil verbreitet. Die Regentſchaft ift, 
nad mehrfachem Wechſel, gegenwärtig in den. Händen des erwähnten 
Beijo. Weitere Wahlen find nody nicht beendet. Zur Beruhigung bes 
Staats hat der inzwifchen erfolgte Zod des Don Pedro weſentlich beiges 
tragen, da er die DBeforgniß einer Reftauration bdeffelben aufhob, ober 
vielmehr den Parteien den Vorwand biefer Beſorgniß nahm. Es hat 
ſich nichts ereignet in den legten Jahren, was einen nahen Untergang 
des monachifhen Principe in diefem Staate ankündigen könnte. Viel—⸗ 
mehr haben die Volksvertreter neuerdings auch für deren Zukunft geforgt 
und die Schwefter des Kaifers, die Donna Januaria, zur Thronfolgerin, 
für den Fall feines unbeerbten Hintritts, ernannt. Es ſcheint, als ers 
kenne man dort, daß die Monardie eine Buͤrgſchaft der Ruhe bes 
Staats ift. Eben, daß ed nur ein Knabe von zehn Jahren ift, der dort 
als ihr Repräfentant erfcheint, und daß doch feine bloße Eriftenz hinreicht, 
die Kämpfe um die oberfte Gewalt zu verhindern, melde die Nachbar—⸗ 
republiken bewegen, eben das muß ihnen den Werth des erblihen Kös 
nigthums recht anſchaulich machen. Der Liberalismus ift in jenen von 
der Natur gefegneten und von den Menfhen fo gemißhandelten Ländern 
nur Herrſchſucht. Um fo wichtiger, daß diefer ein fefter Damm entges 
gengefegt werde. Brafilien, mit feiner noch unentwidelten Kraft, feiner 
rohen Urbevölkerung, feinem gebrungenen Umfang und feiner monardjis 
fhen Regierung, im Gegenfage zu den gebildetern, belebtern, bewegtern 
Republiken des übrigen Südamerika gemahnt mich, wie Macedonien zu 
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ben griechiſchen Freiſtaaten In den Tagen ihtes: Verfalls. Die Zukunft 
wird lehren, 06 es einen Philipp und einen Alerander findet. ° 
Eine wichtige Rolle in feinem Staatenfpftente zu fpielen, iſt es von 
der Natur befähigt. Es dehnt fih vom 49.N. Br. bis zum 32 © 
©. Br., vom 308 bis zum 3480 O. & aus. Es grenzt gegen Nor⸗ 
den an Venezuela und das franzöflfhe Guyana, gegen Oſten an das 
atlantifche MWeltmeer, gegen Süden an Uruguay, das Don Pedro frucht⸗ 
[08 zu erobern fuchte, ‘gegen Welten an bie La Plataftaaten, an Peru, 
Buenos Ayres, Paraguay und Chile. Seine civilifirte Bevölkerung wohnt 
in 15 Städten, 75 Flecken und 620 Dörfern. Unter den Städten find 
Rio Janeiro, Bahia, Pernambuc und Para die wichtigften. Die wilden 
Stämme, deren michtigfter, der der Tupis, völlig zertrümmert iſt, und 
unter denen die Botocuden die roheften, die Guaycanad, an der Grenze 
von Paraguay, noch die civilifirteften find, Teben groͤßtentheils ganz im 
Naturftande, gehen meift völlig nadt und find zum Theil Kannibalen. 
Sefuitenmiffionen haben fi mit ihrer formellen Belehrung beſchaͤftigt. 
Die Haupterzeugniffe des Landes find Färbe und Bauhoͤlzer, Cochenille, 
Indigo, Tabak, Zuder, Kaffee, Chinarinde und Gewürze. Damm ber 
reiche Bergſegen, den namentlich die Provinz Minas Geraes in Gold 
und Diamanten bringt. Wichtige Gebirgszuͤge burchftreifen das größten« 
theils bergige Land. Gemaltige Fläffe, günftige Meerbufen, große Land⸗ 
feen vermitteln die Mafferverbindung. Das Klima ift, durch Gebirgss 
und Seelüfte gemäfigt, größtentheild gefund. Was koͤnnte aus dieſem 
Lande werden, wenn Europa dorthin die Bevölkerung ableiten könnte, 
die in Folge verkehrter Einrichtungen ihm beläftigend wird! Es ſcheint 
nicht, als wenn die Regierung Brafiliens fremde Einmanderungen zu bes 
günftigen geneigt wäre. Und doch wird e8 lange dauern, ehe die träge 
Bevölkerung Brafiliens durch eigene Anftrengung feine reichen Hülfsquels 
fen in Bewegung feßt. Buͤlau. 
Braunſchweig Gerzogthum), ein Land im noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land, von ungefaͤhr 71 Geviertmeilen und 250,000 Einwohnern, die in 
12 Städten, eben fo viel Flecken und 463 Dörfern leben, umgrenzt 
von hannöverfchen, churheffifchen und preußifchen Gebieten. Ehemals ger 
hörte bdiefe Gegend zu dem alten Sachſenlande, welches Karl ber 
Große nad langwierigen Kriegen fid) unterwarf, zum Chriftenthume 
bekehrte und mit dem Srankenreiche vereinigte. Unter Kaifer Lothar II. 
erwarb Deinrih der Stolze aus dem alten italienifchen Haufe 
Welf-Eſte, duch Vermählung mit deffen einziger Tochter Gertrude, 
beträchtliche Erbgüter in Braunfchrdeig und vereinigte das Herzogthum 
Sachſen nebft dem jegigen braunfchmweigifchen Gebiete mit feinen übris 
gen Befigungen (Defterreih und Baiern). Späterhin nach der Kaifere 
Erone ftrebend, ſtarb er jedoch geächtet im Jahre 1139. Sohn deffelben 
war der in der Gefchichte des deutſchen Mittelalter fo berühmte Heinrich der 
Löwe, bemes zwar gelang, Buiern wieder zu bekommen und feine Befigune 
gen im nördlichen Deutſchland durch Unterwerfung‘ flavifcher Völker be⸗ 
deutend zu- vergrößern, aber, nachgehends ebenfaus in die Acht erklärt, 
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ſich auf den Beſitz feines muͤtterlichen Allodiums (Braunſchweig) be⸗ 
ſchtaͤnkt ſah und zuletzt auch dieſes verlaſſen mußte, um nad) England 
zu fliehen. In der Stadt Braunſchweig erblickt man noch jetzt das 
ſchoͤne Standbild eines ehernen Löwen, welches dieſer Ahnherr aller Wels 
fen oder Guelphen im Jahre 1166 *) etrichten ließ. Dtto, ein Sohn des 
geächteten Heinrich, trug auf wenige Jahre im Beginn des 13. Jahrhun⸗ 
derts die beutfche Kaiferkrone, während Heinrich, ein anderer Sohn deffelben, 
im Befig der braunſchweigiſchen Altodialgüter folgte. Zu Gunften des 
Sohnes diefes Letzteren, Otto's des Kleimen oder des Kindes, wurde 
im Jahre 1235 das guelphifhe Allodialand vom Kaifer Friedrich I. 
in. ein lehnbares Herzogthum verwandelt und jener ward hierauf als ers 
ftee Herzog von Braunfchmeig — unter welchem Namen damals ein 
weit. größeres Territorium, als das des heutigen Herzogthums begriffen 
wurde — Gruͤnder des gegenmärtigen guelphifchen Regentenhauſes. 
Spaͤterhin gingen in, diefem häufige Theilungen und mannichfaltige Vers 


änderungen im Länderbefig vor. Unter Ernft dem Bekenner ward’ 


zwar Alles wieder vereinigt; aber nach deffen Tode trat eine neue Theis 
fung zwifchen beffen beiden Söhnen Heinrih und Wilhelm ein, 
von denen der erftere, der aͤltere, Stifter der braunfchweig : wolfenbuͤt⸗ 
telſchen und der andere, der jüngere, Stifter der braunfchmweigslüneburgfchen’ 
oder hannöverfchen Linie wurde, N 

Heintich, genannt der. Güngere, ber legte Fatholifche Regent, 
kam im Jahre 1514 zur Regierung und Iebte in fehr ftürmifchen Zeiten, 
in denen des Papftes Macht in diefen Gegenden zu brechen begann. Es wat 
dies ein Zürft voll Energie und Herrfhfucht, der kaum andere Gefege als den 
eigenen Willen anzuerkennen geneigt war. Wenn er feinen leiblichen 
Bruder zwölf Jahre gefangen zu halten keinen Anftand nahm, fo Läft 
fih wohl abnehmen, daß er noch weniger Bedenken trug, ſich uͤber die, 
Mechte feiner Unterthanen hinwegzuſetzen **). Allein während er Eraftvoll, 
theils aus Politik, theild aus Ueberzeugung, ſich den Eicchlichen Neue— 
rungen entgegenfegte, war er es doch, der fi) von ben unruhigen Zeiten 
nicht zurüdfchreden ließ, um dem Lande viele, größtentheild noch bauernte, 
oder doch im ihren Folgen noch fortwirfende Einridtungen zu ‘geben, 
Bon ber Epoche der Reformation an bis zu den Jagen, in welchen 
auch der taufendjährige Bau des deutfchen Reiches zuſammenſtuͤrzte, 
alfo während eines Zeitraumes von ungefähr dritthalb Fahrhunderten, 
aber hat des Herzogthums Briaunſchweig Gefchichte eine Reihe von 
Megenten aufzumeifen, meiftene von folder Auszeichnung, wie die 
Geſchichte nur weniger anderer deutſchen Länder ung darbietet, wenn 
gleich bie menſchliche Natur, deren Schwäche auch die Fürften untere 
worfen find, nicht erlaubte, daß in diefer Reihe lauter Vollkommenheit 
erblidt werde. Auf Heinrich ben Jüngern (+ 1568) folgte def 
fen großer Sohn Julius, hochgefeiert bis auf unfere Tage im Andenken 
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ber Braunſchweiger. ine Rebensbefchreibung beffelben, wiewohl nur mit 
flüchtigen Zügen von einem feiner Zeitgenoffen, Algermann, entwor» 
fen, hat ſich bis auf die jegige Zeit erhalten *). ine von biefem Ders 
z0ge erlaffene Inftruction, wie es mit feinen brei Söhnen Heinrich 
Zulius (geb. 1564), Philipp Sigismund (geb. 1568) und 
Soahim Karl (geb. 1573) gehalten werden folle, datirt v. J. 1579, 
it als Denkmal von Fürftenmweisheit erft in ber neueften Zeit dem 
Vergeffen, in welchem fie Jahrhunderte lang lag, entriffen worden **). 
Nah Julius Tode (1589) Lam deſſen Ältefter Sohn, Heinrich 
Julius, zur Regierung, ein an hoher Bildung über feine Zeit meit 
emporragender und an Gelehrfamkeit feinen Water weit übertreffender 
Fürft. Durch kraftvolle Maßregeln fuchte er fein Anfehen unb feine Macht 
zu ermeitern, doch mit mehrerem Glüde führte er, als einer der erfter 
Rechtögelehrten feiner Zeit, die Feder ald das Schwert gegen bie felbfk 
für ihn damals noch mächtige Stadt Braunſchweig. Unter Heinrich 
Sulius bildeten ſich die Verhältniffe der Landleute gegen ihre Guts—⸗ 
herren fortfchreitend aus ***). Unter, diefem Herzoge organifirte ſich 
auch das der Landfchaft fpäterhin fo nügliche Inftitut des Scageolle: 
giums, welches nachgehends die Zunctionen eines engern landftändifchen 
Ausfchuffes verfah ****). | 
Heinrih Julius ftarb 1613 und hatte feinen Sohn Fried» 
ih Ulrich zum Nachfolger, ein Fürft, der, wäre er Eraftvoller von 
der Natur begabt gewefen, mit weniger Tadel genannt werden würde. 
Denn fein Wille war gut; aber ihn drüdten nieder die Schwere ber 
Zeiten, der alles verheerende breißigjährige Krieg, bie unglüdtichften 
haͤuslichen Verhältniffe, und vollends in's Verderben flürzten ihn bie 
Schwaͤche des Charakters, Günftlinge und ſchlechte Rathgeber. Die 
Anforderungen an die Stände, an denen es bereitd unter Julius und 
- Heinrih Julius nicht gefehlt hatte, wurden immer größer und bie 
Beſchwerden derfelben erreichten jegt den hoͤchſten Gipfel. Zwar murde 
ihnen endli in dem Landtagsabfchiede vom 27. Januar 1619 +) 
die Abftelung ber zahlreichen übergebenen Gravamina verfichert; aber 
fhon ein Jahr nachher erfchienen neue Gravamina und fo bis zum 
Ende der Regierung Friedrich Ulrich's. Doch auch biefer Herzog 
fhügte Gelehrfamteit und. Gelehrte, legte ben Grund zur Bibliothek in 
* Helmftedt und fchrieb felbft in der Sprache ber Gelehrten über wiſſen⸗ 


*) Kran; Algermann’s debenegeſchichte des Herzogs Jus 
fius. peraußgegeb. von Fried. Karl v. Strombed. Helmil. 1822. 

») Deutfcher Fürftenfpiegel aus dem ſechszehnten Jahr: 
hunderte oder Regeln der Bürftenweisheit von dem Herzoge 
Juhtus. Mach ungedrudten archivalifhen Urkunden herausgegeben von 
Friedr. Karl v. Strombed. Braunfchw. 1826. 

””*) Galztahlumfcher Landtagsabſchled v. I. 1597. 

⸗*) Pandtagrabfchied d. d. Schöningen 10. Febr. 1589. Ribben⸗ 
tropp’s Samml. der Sandtagsabfchiede 3. 1. ©, 112 und 118, 

+) Ridbentroppa.a. D. ©, Ml. - 


. 
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ſchaftliche Gegenftände *) — Beichen eines menigftens Über das Gewoͤhn⸗ 
liche erhabenen, zu Höheren veredelten Gemüths, wie Strombed ur: 
theilt **). Wer aber ein deutliches Bild von dem erlangen will, mas 
das Land während des breißigjährigen. Krieges litt, was e8 unter Frie d⸗ 
rich Ulrich aufbringen mußte, ber lefe bie von Ribbentrop. ges 
fammelten Landtagsabfchiede, welche unter diefem, ber Zeit fo menig 
gewachfenen Fürften abgefchloffen worden find. 

Mit Friedrich Uleih (+ 1634) erlofh fein Stamm. Erſt 
Ende des Jahres 1635 wurden die fürftlichen Agnaten darüber einig, 
wie beffen Erbe unter die verfchiedenen Linien getheilt werden follte ***). 
So kam Auguft, der’ Stammvater ber jegt regierenden wolfenbüttel’ 
ſchen Linie, zur Regierung des Herzogthums Braunſchweig. Es bedurfte 
eines folhen Fürften, um die Wunden zu heilen, die der dreißigjährige Krieg 
gefchlagen hatte und von dem in den müften Feldmarken noch jegt Nars 
ben zu erkennen find. „Nie zeigte fid) die menſchliche Natur edler und 
größer” — fchreibt von biefem Herzoge v. Strombed***). Er kam 
in ein Land, welches dreißig Jahre der Krieg verheert und die Unfähigkeit 
feines Vorgaͤngers dem Berderben zugeführt hatte. Alle Hülfsquellen 
waren verfiegt, das Volk war verwildert, verbrannt die Dörfer, die Fels 


ber öde, die Wiffenfhaften lagen nieder: Alles mußte er neu fchaffen, 


und er that ed. Sein Vergnügen war Arbeit und feine Erholung Lers 
nen. Die Wiffenfchaften trieb er als ein Gelehrter, zahlreihe Schriften 
fhuf fein herrlicher und hochgebilbeter Geift +), und er war es, der den 
Grund zu einer Bibliothek (dev. wolfenbüttel’fhen) legte, die, wenn fie in 
feinem Sinne bis zu unfern Zeiten fortgefest wäre, vieleicht alle Biblio: 
thefen Europa's übertreffen würde. Mit eigener Hand fchrieb er einen 
noch vorhandenen Katalog Über die Zaufende feiner Bücher. Nach einer 
S2jährigen fegensvollen Regierung ftarb diefer Fürft 1666, nachdem er 
ein Alter von mehr als 87 Jahren erreicht hatte. Sein Zeitalter nannte 
ihn, nicht aus gewöhnlicher Schmeichelei, fondern feinem Werthe nad, 
den göttlihen Greis (divinus senex). 8 darf nicht unbemerkt 
gelaffen werden, daß diefer edle Fürft gleich feine Regierung damit bes 
gann, daß er durch eine eigene von. ihm 1636 audgeftellte Urkunde die 


*) Serenissimi Principis Friderici Ulriei consultatio 
de praerogativae certamine, quod inter militeset lite- 
ratos. Tubing. 1604. 

*) Bytemeiſter a a. O. ©, 139. berichtet "von dieſem Herzoge: 
Addo singulare meritorum hujus principis in eruditionem documentum, quod 
nimirum dicere solitus fuit: „Se optare illum diem videre, quo 
militum stipendia doctoribus et artium professoribus 
dispensarentur.‘* | 

***) Der Theilungs-Receß findet ſich in Ribbentrop's Samm— 
fung, Th. II, ©. 68. 
“rer, Im der Worrede zu f. beutfchen Fürftenfpiegel, 

+) Ein Verzeichniß derfelben fann man in v. Praun’s Bibliotheca 
Brunsvico-Luneburg. (©. 504) finden. 

Staats =Lerikon. II, 46 
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herkömmlichen und In frühern Landtagsabſchieden und Receſſen begrlin« 
deten Gerechtfame und Befugniffe die Landftände ausbrücdtich beftätigte, 
woburh, nah v. Strombed’& Bemerkung*), die in ber neuen Zeit 
 Öfterd vorgebsachte Einrede, daß eine neuere zur Regierung gelangte Linie 
nicht an bie Handlungen ihrer Worgängerin gebunden fei, thatſaͤchlich be= 
feitigt roird. Damals. herrfchte ein emeuertes Butrauen zwifchen Fürften 
und Ständen, und ed war eine ganz andere Sprache, die man unter 
Auguft’8 landesväterlichem Regiment von oben herab hörte, ald unter 
dem ebenfalls gelehrten, aber herrfchfüchtigen und harten Heinrich Sur 
lius und fpäterhin unter Auguft 8 Nachfolgern. 

Auguſt's Sohn und Rachfolger, Rudolph Auguft, fand als 
Fürft weit unter feinem Water; doch zierten Frömmigkeit, Tugend und 
Gelehrſamkeit au ihn. Sein Bruder und Nahfolger Anton Ulrich 
(1704) gehört unter bie geiftreichften und gelehrteften Fürften aller Beis 
ten. Als Regent ftand er jedoch einem Julius und Auguft weit nad. 
An zahlreichen Beſchwerden der Stände fehlte e8 unter ihm nicht, und 
fo groß und unerhört auch die Bewilligungen derfelben waren, fo wurde 
jenen immer, body nur mit fehwantenden Ausdruͤcken, abzuhelfen verfpros 
hen, und wenn auch eins oder das andere fländifche Defiderium erfüllt 
wurde, fo gab man ſich doch das Anfehen, bios aus Gnade zu thun, 
mas Verpflihtung war. So war 5.3. im Landtagsabfchiede von 1682 
(Art. 18): „des gnäbigften landesfuͤrſtl. Ducchl. gegen die Prälaten bes 
gnädigen Erbiethens, daß Sie keinen geiftlichen Drt mit Unterhal⸗ 
tung der Jagdhunde und Verpflegung der Jaͤgerei-Bedienten graviren, 
fondern dabei alle Moderationen gebrauchen wollten.” Auch wur 
den von der Zeit an feine eigentlichen Landtage mehr gehalten. 
Mad einigen kurzen und wenig merkwürdigen Regierungen folgte 
1735 der Herzog Karl, ber Stifter fo mandyer das Land noch jegt bes 
gluͤckenden Anſtalt, der faft ein halbes Jahrhundert den Fuͤrſtenſtuhl 
einnahm. Unter ihm erfchien bie für das braunſchweigiſche Land fo wid; 
tige, berühmte Urkunde vom 9. April 1770, welche eine Anerkennung 
und Ausfertigung der Privilegien und Befugniffe gefammter Landſchaft 
entbielt. Im dieſem Documente ertheilte der Herzog Karl die eines 
Fürften wuͤrdige Verſicherung: „wie er allerdings gemeint fei, getreuer 
Landſchaft die ihe zuftehenden Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten 
ruhiglich genießen zu laffen, auch den mit derfelben von Zeit zu Zeit ver: 
glichenen Landtags: Abſchieden, Receffen und anderen verbindlichen com- 
pactis, auch vorhandenen landesfürftlichen Reverſalien ohnverbtuͤchlich 
nachzukommen und darüber mit allem Ernſte und Nachdruck zw hals 
ten.” 


Man kann fagen, baß erft von biefer Zeit an das Herzogthum 
Braunfchweig einer Art beſtimmter Werfaffung ſich zu erfreuen anfing, 


) Staatswiffenfh. Mittheilungen, vorzüglich in Beste: 
zen: asl das Herzogth. Braunſchweig. Heft I. Graunſch. 1831) 


— 
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und zwar allernaͤchſt mittelſt der von Herzog Karl erlaſſenen Urkunde 
über die Privilegien und Befugniſſe der gefammten Landſchaft v. J. 
1770. Enthielt gleich dieſes Iandesherrlihe Document, fo wenig tie 
die Landtagsabfchiede von ben 3. 1619 und 1682, die Gerechtfame bes 
braunfchweigifchwolfenbüttel’fchen Landes in völliger Vollftändigkeit, war 
gleich die Abfaffung manches Artikels deſſelben ſchwankend und zweideu⸗ 
tig, weil man Bedenken trug, das. wahre Verhaͤltniß der Sache deutlich 
und beſtimmt auszubrüden, fo bildete daffelbe doch, beſonders mit der 
Urkunde v. J. 1682 zufammengenommen, eine dußerft fchägbare magua 
charta, da es im Wefentlichen der Staatsbürger und ber Landesreptaͤ⸗ 
fentation Zuftändigkeiten in fich faßte und dadurch über jegliche Zweifel 
erhob, daß fie der Landesfürft ſelbſt, gleihfam fie in Einen Rechtskoͤrper 
zufammenftellend, öffentlich und frei als Rechte feiner Unterthanen auss 
ſprach. Durch diefe Urkunde wurde der braunfchweigifche Unterthan 
von feinem angeſtammten Fürften anerkannt als Bürger, d. i. als ein 
nicht nur mit Verbindlichkeiten belafteter, fondern aud als ein 
mit Rechten verfehener Unterthban des Staates. Und biefe Verhaͤlt⸗ 
niffe haben auch fpäterhin unangefochten beftanden bis zum verhängniß: 
vollen Jahre 1806, in welchem das Herzogtum Braunſchweig für eine 
Meihe von Jahren aufhörte, als eigner Staat in Deutfchland fortzue 
dauern. - 

Der Herzog Kart ftarb 1780 und ihm folgte Karl Wilhelm 
Ferdinand, der bei den Braunfchweigern in unvergeflihem Andenken 
fteht. Er gab feinem Staate ein neues Leben und eine zeitgemäßere 
Geftaltung. Seine Regierung fiel in die Zeit der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion, und waren auch bie politifchen Elemente durch die in Frankreich 
aufleuchtenden neuen Freiheitsideen zu fehrin Bewegung gefegt, als daß in 
bem durch Feudalismus niedergedrüdten Deutfchland ſchon damals ein 
Fräftiges Volksbewußlſein hätte erwachen koͤnnen, fo wurden doch bie 
beſſeren Funken in dem Feuermeere der erſten franzoͤſiſchen Revolutions: 
wuth nicht verkannt und gingen als erwaͤrmende ruhige Flamme in 


dem nachdenkenden Deutſchen auf. Das milde Geſchrei von Freiheit 


und Gleichheit läuterte fick bei den Braunſchweigern zu einem allmälig 
reifenden: Gefühl, in welchem die Nothmwendigkeit erfannt wurde, durch 
Ausfüllung ber großen Luͤcken zwifchen den verfchiedenen Ständen bie 
Idee eines gleichmäßigen Staatshürgerrechts ihrer Vervollkommnung nds 
her zu führen. Doc mußte die Erreihung diefes Zieles andern Zeiten 
vorbehalten bleiben. Welche Anfichten der Herzog von der franzöfifchen 
Revolution hatte, läßt fi) aus dem bekannten Manifejte erkennen, wels. 
ches er, an der Spige eines preußiſchen Heeres, erließ, mit welchem er 
die alte Ordnung in Frankreich wieder herzuftellen und den zertruͤmmer⸗ 
ten Königsthron wieder aufzurichten gedachte. Seinen politifhen Grunds 
fägen blieb er auch fpäterhin, bis an das Ende feines Lebens, getreu und 
trotz feines vorgerücdten Alters nahm er keinen Anftand, im Fahre 1806 


- fi) dazu zu verftehen, das Obercommando bee preußifchen Heeresmacht 


zu Übernehmen, die beftimmt tar, gegen Napoleon 2. zu ruͤk⸗ 
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Een. Toͤdtlich verwundet in ber großen unglüdlihen Schlacht bei Sena, 
eriebte er noch des Siegers Machtgebot, daß feine Dynaftie aufhören follte, 
in Btaunfhmeig zu regieren. Karl Wilhelm Ferdinand war ein nad 
alten patrimonialifd) » patriachalifhen Begriffen mohlwollender, für das 
Befte feines Landes und feiner Unterthanen beforgter, gerechtigkeitslies 
bender Regent, der gern zu allen WVerbefferungen die Hand bot, die ihm 
als gut und erfprieflich gerathen wurden, und die Gerechtfame der Stände 
gewiffenhaft achtete. Aber freilich paßte er mit feinem politifhen Ideen⸗ 
Ereife nicht in die neue Zeit. 

Sn Folge des tilfiter Friedens (1807) wurde das Herzogthum 
Braunfchmweig integrirender Beftandtheil des neugefhaffenen Königreichs 
MWeftphalen, und gewiß haben die fiebenjährige Dauer der weftphälis 
fhen Gonftitution, mit den liberalen Grundfägen, worauf fie berubete, 
und die Einführung ganz neuer Staatseinrihtungen viel dazu beigetras 
gen, einen neuen Geift bei den Braunfchweigern zu mweden und viele 
frühere politifche Vorurtheile zu. befiegen. Die Schlacht bei Leipzig 
hatte fpäterhin die Neftauration des alten Megentenhaufes in Brauns 
ſchweig wie in anderen deutſchen Ländern zur Folge. Am Ende des Jah⸗ 
red 1813 kehrte Karl Wilhelm Ferdinandse Sohn, Friedrich Wil- 
heim (geb. 1771) als rvegierender Herzog in feine Erbftaaten zurüd, 
Nichts wäre natürlicher, nichts dem allgemeinen und dem befondern 
Staatsrechte ded Landes angemeffener geweſen, als daß mit der Ruͤckkehr 
des legitimen Fürften die nicht minder legitime Landesverfaffung in 
das Leben zuruͤckgekehrt waͤre. Diefes gefhah aber nicht; der Herzog 
feßte eine Regierungscommiffion nieder und ohne Mitwirkung der Stände 
wurben bie wichtigften Randesangelegenheiten und unter diefen bie ganze Juſtiz⸗ 
verwaltung proviforifch georbnet. Die öffentlichen Abgaben, felbft die verhaßte⸗ 
ften aus der mweftphälifchen Zeit, blieben, während alle zeitgemäße, unter der 
weftphälifhen Regierung beftandene Einrichtungen über den Haufen geworfen 
wurden, um die alte, vor ber fogenannten ufurpatorifchen Periode vorhanden 
gewefene Ordnung wieder herzuftellen. Zu kurz und unter zu ftürmifchen Um⸗ 
ftänden regierte indeffen Sriedbrih Wilhelm, als daß er, felbft bei 
dem beften Willen, zum Wohle des Landes Vieles hätte beitragen koͤn— 
nen. Die Ruͤckkehr Napoleons rief den Eriegerifchen Herzog 1815 von 
Neuem in’d Feld und er fand feinen Tod vor dem Feinde bei Ligny. 
Am 7. Juli 1815 madıte das herzogl. Geheimerathd:GCollegium bekannt, 
dag der Prinz» Regent von Grofbritannien (der nachmalige König 
Georg IV.) die vormundfchaftlihe Regierung für Friedrich Wilhelms 
ätteften Sohn, ben Herzog Karl, übernommen habe. Der Graf 
Münfter führte von diefer Zeit- an von London aus die Leitung ber 
öffentlichen Angelegenheiten im Herzogthume Braunſchweig. Es wird diefe 
vormundfchaftlihe Regierung von den Braunſchweigern als eine der 
gluͤcklichſten Perioden ihrer Landesgefchichte bezeichnet. Auch arbeitete fie 
Eräftig an ber Herftellung des Volksgluͤcks und that Großes in kurzer 
Zeit, Vieles jebody dem Enkel Karl Wilhelm Ferdinands überlaffend, von 
deffen demnaͤchſtiger Regierung man die glüdtichften Zeiten in froher 
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Hoffnung erwartete. Noch war bas erfte Fahr, feitbem bie neue Regies 
rung in Zhätigkeit trat, nicht verftrihen, als ſchon- ein großer- Act der 
Eerechtigkeit diefelbe auszeichnete: es erfchien die Verordnung vom 4 
Decör. 1815, die Liquidation der Landesfhulden und die Zinszahlung 
betreffend. Denn in der ganzen Zeit, in dee Friedrih Wilhelm 
regiert hatte, war den zahlreichen Gläubigern des Staates weder irgend 
eine Derfiherung wegen ihrer Forderungen, noch irgend ein Zinsgenuß 
zu Theil geworden! Die Maßregel war fo gerecht, daß - man: gern: vers 
gaß, daß fie nicht ohne Concurrenz der Landftinde hätte ergriffen werden 
folen; denn waren es nicht Landesfhulden, die hier vegulirt wurden? 
Indeſſen erkannte die vormundfchaftliche Regierung nicht nur die Gerechts 
fame der Landftände an, fondern es kam unter ihr im Sabre 1820. auch 
die revidirte, Landfhaftsordnung im vollen Einverftändniffe mit 
ben zur Berathung derfelben hinzugezogenen Ständen .zu Stande. Ein 
großes DVerdienft erwarb ſich die vormundſchaftliche Negierung dadurch, 
baß fie dem künftigen Negenten einen geregelten Staatshaushalt übergab. 

Ale Erwartungen, die man von dem Herzog Karl gehegt hatte, 
fah man indeffen ſchon wenige Jahre, nachdem er bei feiner Gelangung 
zur Majorennität die Regierung angetreten, auf’s Vollkommenſte getäufcht. 
Eein fo viel Unheil bringendes fiebenjähriges Negiment bildete den aufs 
fallendſten Gontraft gegen die dafelbft zunächft vorausgegangene vormunds - 
fhaftlihe Regierung. Mitten im Schoofe der Givilifation fah man vors 
übergehend eine völlige Willkuͤrherrſchaft verwirklicht. Won einer geres 
gelten,. von dem Grundfage der Erfüllung des Staatszwecks ausgehenden 
oberften Leitung der Randesangelegenheiten war keine Rede. Berrüttumg 
der finanziellen Hülfsquellen des Staates, Unterdrüdung des Schutzes, 
welchen Gefege und ein unabhängiger Nichterftand den Staatsbürgern ges 
währen, moralifhe Verderbniß der Beamten, durch Hebung der Schlech— 
teften und Zurüdfegung der Beſſern bewirkt, und, fortwährendes fichtba- 
red Sinken des. Wohtftandes der Einwohner — das war in allgemeinen 
Umriſſen das Bild, welches mitten in Deutfchland aufgeftellt zu werden 
drohete und rafch feiner Vollendung entgegengeführt wurde. in Staats: 
minifterium ftand an der Spige der Verwaltung, ohne Einfluß auf die 
wichtigſten innern und aͤußern Angelegenheiten, häufig nur als Vollſtrecker 
von Belhlüffen, welche, ohne daffelbe gehört zu haben, oder gegen beffen 
eindringlichfte Worftellungen, im Gabinet des Herzogs gefaßt waren. Im 
Hintergrunde befanden ſich abwechſelnd oder gleichzeitig im Beſitze des 
höchften Vertrauens, Rathgeber, deren Einige im begründeten Rufe ties 
fer moralifcher WVerderbtheit fanden, Andere nur ſchmeicheln und guts 
heißen konnten, oder, aus untergeordneten Verhaͤltniſſen emporgehoben, 
gänzlich der Fähigkeiten und Kenntuiffe ermangelten, um beflehende Rechte: 
verhältniffe beachten zu koͤnnen. Fuͤr die Weifungen, welche von ſolchen 
Perfonen der höchften Staatsbehörbe und einzelnen Beamten zugingen, 
ward unmeigerlihe Befolgung gefordert; fie wußten durch Belohnungen 
und Verheifungen mehrere der Unterofficianten und manche Privatperfo: 
nen als Späher zu gewinnen, um diejenigen, welche ben Verfall ber gu— 


176 Braunfchweig (Herzogthum). 


ten alten Orbnung beklagten, zur gelegentlihen Kraͤnkung anzuzeigen; 
fie liefen zu gleichem Zwecke ſich die Briefe der im Voraus bezeichneten 
Merfonen, befonders der Staatädiener, vom Poftamte einhändigen, um 
die Stellen daraus zu bemerken, in melden fie einen Zabel über bie 
Megierung bed Herzogs zu erbliden mwähntn. Da wegen münblicher 
Aeußerungen der Art Beine Beweife gefordert werden konnten, fo burfte 
man nur den Agenten der geheimen Polizei mißfallen, um trog ber 
größten Vorfiht ald Webelmollender bezeichnet zu werden. Die Schledhs 
teften wußten durch Anſchluß an jene und durch kuͤnſtlich abgefaßte Briefe 
ſich leicht den Weg zur Gunft und Beförderung zu bahnen; die beffern 
Staatsdiener mußten immer mehr zuruͤckgedraͤngt werden, weil fie um 
die Gunft folder Menfchen zu buhlen verfhmäheten und dann Kraͤnkun⸗ 
gen audgefegt waren, welche auf vielfältige Weife nicht nur fie, fondern 
um ihrentwillen felbft ihre entfernteften Verwandten trafen. So reich“ 
haltig aber auch die Mittel find, um felbft mit Schonung ber Grundges 
fege eined wohlgeordneten Staates dergleichen Kränfungen von einem 
hohen Standpunkte herab einzelnen Perfonen zufligen zu können, fo blieb 
man gleichroohl hierbei nicht ftehen. Selbſt die Gerichte follten der hoͤch⸗ 
ſten Willkuͤr dienen und biefe ftatt ber Gefege als Richtſchnur ihrer Aus» 
fprüche anerkennen, zugleich neben benfelben abhängige Verwaltungsbe⸗ 
hörden zur Ausübung des Strafamtes ermächtigt werden. In Verfol⸗ 
gung dieſes Zieled wurden wahre Griminalftrafen ohne vorgängige Unters 
fuhung, auf hoͤchſten Specialbefehl, gegen allgemein geachtete Perfonen 
verhängt, an die Gerichte Verbote ber Vollſtreckung rechtskräftiger Ent» 
fheidungen in einzelnen Fällen und obendrein Weifungen erlaffen, welche 
nichts weniger beswedten, als biefelben in allen das herrfchaftliche In» 
tereffe berührenden Streitfachen einer förmlihen Beauffihtigung rechtes 
unfundiger Perfonen zu unterwerfen. 

Die Finanzen waren bei dem Regierungsantritte bes Herzogs Karl 
fo zu deffen Vortheil georbnet, daß bie Vorzeit in dieſer Hinſicht nicht 
eine ähnliche günftige Lage eines braunfchweigifchen Fürften aufzumeifen 
vermochte. Die Kammercaffe lieferte, nad) Beſtreitung ber darauf ru⸗ 
henden Staatshaushalts:Ausgaben und Vorwegnahme der vertragsmäfig 
zue Schuldentilgung zu vertvendenden Summe, einen Weberfhuß, ber 
mehr als hinreichend war, bie Koften des glänzendften Hofftaates damit 
zu beftreiten. In einem ungfeidy mindern Betrage hatte biefer Ueber⸗ 
ſchuß vormald mehren fuͤrſtlichen Familien eine ihrer hohen Würde ans 
gemeffene Eriftenz gewährt. Vereint mit ben Einkünften eines betraͤcht⸗ 
lichen Privatvermögens verlieh jene Meberfhußfumme dem Herzog Karl 
in reihen Maße die Mittel, alle Meigungen befriedigen und dabei auf 
Hebung des Kunftfleiße® und Förderung der bürgerlichen Nahrung hin⸗ 
wirken zu können. Die in bie Landescaſſe fließenden Abgaben waren 
dagegen im Vergleich mit ber Vorzeit nicht unbeträchtlih — es fielen 
davon auf den Kopf 34 Xhlr., denn Vieles war bei den legten Ständes 
verhandlungen für die nächte Zeit auf die Steuercaffe übernommen wor» 
den, was früher der Kammercaffe allein oder doch in Gemeinfhaft mit 
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jener obgelegen hatte. Der Herzog hätte ſich ohne Zweifel durch Er⸗ 
leichterung der einftwellen noch forterhobenen Abgaben die Liebe der Un⸗ 
terthanen erwerben können; allein von allen den Hoffnungen, zu welchen 
man ſich in diefer Hinficht für berechtigt hielt, traf nicht nur feine ein, 
fondern ed ward fogar, mit Verlegung aller in Betreff des Finanzwe⸗ 
fens beftehenden Verträge und Grundgefege, ja ſelbſt auf die Gefahr eis 
er Hemmung ber Staatsverwaltung in ihren wefentlihften Zweigen, 
nur darauf Bedacht genommen, den hoͤchſtmoͤglichen Geldbetrag zur 
herzogl. Privatcaffe zu ziehen. Wen den Kammereinkünften wurde bie 
nach den beftehenden Verträgen zur Schufdentilgung jährlidy au verwen⸗ 
dende Summe zurüdbehalten und eben fo wenig das erforderliche Geld 
zu ben nöthigen Bauten auf den Domainen, zu den Forftculturen und 
zur Unterhaltung und Befferung der Wege und Straßen bewilligt. Ers 
ledigte Stellen im Staatsdienfte blieben, wenn ber damit verbundene Ges 
halt: auf der Kammercaffe ruhete, unbefegt, falls fie nicht ohne Beſol⸗ 
dungsvermehrung einem Beamten mit übertragen werden konnten. Alle 
Schilderungen der Nachtheile, welche der Juſtizpfloge und öffentlichen 
Verwaltung hieraus zu erwachfen droheten, fanden keinen Eingang; nicht 
einmal die Anzeige des Landesgerichts, daß die dermaligen Mitglieder, 
außer Stande, den überhäuften Gefchäften vorſtehen zu koͤnnen, ſich von 
ber aus der Stodung des Gefchäftsgangs berfelben erwachfenden Ver: 
anttoortlichkeit losſagen müßten, bewirkte, daß auch nur in einem fo 
dringenden Falle von bem verberblichen Syſteme der Geldankäufung in 
der fürftlichen Caſſe abgereichen wurde. So ſchnell ſich aber min audy 
auf diefe Weife unb bei den gleichzeitig flattgefunbenen außerorbentlichen 
Einfhränktungen in den Ausgaben für die Hofhaltung die Schäge haͤu⸗ 
fen mußten, welche der Derzog feinem Privatvermögen zugewathfen an⸗ 
fah und der Staatsverwaltung entzog, fo erfchienen doch bald dieſe Mit» 
tel zu dem beabfichtigten Zwecke nicht genügend; es ward zum Angriffe 
des disponiblen Staatsgutes uͤbergegangen. Das Ediet vom 1. Mai 
1794, burdy welches bes Herzogs Karl Großvater, nad) einer aus eige- 
nem Antriebe mit ben Ständen angefnäpften Verhandlung, bie ſchon 
damals beftehenden Befchränktungen wegen Verpfändung des Kammerguts 
zu fhärfen, Veräußerungen beffelben aber wie früher für alle Zukunft 
gänzlich zu umterfagen und dadurch eine Wiederkehr der traurigen Ver⸗ 
hältniffe, unter welchen die Landesregierung von ihm uͤbernommen worben 
war, für immer abzuwenden und fo die Kammercaffe für alle zukünftige 
Zeiten zur Beſtreitung bed Unterhaltes bes herzogl. Hauſes und ber auf 
derfelben laſtenden Stautsbebürfniffe im Stande zu erhalten, ſich bes 
wogen gefunden hatte, bot Bein Hinberniß mehr bar, nachdem die Schran= 
ten, welche die beſtehenden Lanbesverträge der fürftlichen Eigenmacht ſetz⸗ 
ten, nicht weiter beachtet wurben. Die erwähnten Angriffe begannen mit 
einem Befehle an das Kammer:Collegium, daß fir alle diejenigen Capi⸗ 
talien, welche ber herzogl. bevern’fchen Mebenlinie nur zum Binsgenuffe 
verfichert waren, mit dem erfolgten Ausfterben dieſes Zweigs des Fürften: 
haufes aber als exiofchen betrachtet werden mußten, ſowie für die Pris 


728 Braunfhweig (Herzogthum). 


vatforberungen bed Herzogs, welche zum Theil mwenigftens ſchon durch bie 
verfaffungsmäßig feftgefegten Sculdentilgungsgelder bezahlt waren, ‚neue, 
auf den Inhaber lautende Werbriefungen mit erhoͤhetem Zinsfuße aus- 
geſtellt werden ſollten. Auf die Gegenvorftellung des bald darauf auf: 
gelöften Gollegiums ward zwar auf die Ausführung jenes Befehls nicht 
beftanden; aber e8 wurden nunmehr die fraglichen Obligationen im Ga» 
binet des Herzogs, mit Beifuͤgung der im Steindrud nacgebildeten 
Mamensunterfriften. der Mitglieder des Minifteriumg, der Kammer und 
bes Präfidenten des Landgerichts, ausgefertigt, ohne daß einer der genannz 
ten Beamten darum wußte, und von den bamit beauftragten Agenten 
zum Verkauf ausgeboten. Von dieſer Mäßregel wurde dann weiter auch 
zur Veräußerung der Domainen übergegangen und man fah diefe, um 
recht viele Käufer anzuloden, zu wohlfeilen Preifen zum Verfauf auss 
bieten *). Alles Geld, weiches auf diefe Weiſe zufammengebradht wurde, 
floß in die herzogl. Privatcaffe. | 

Bei Rechtsverletzungen, gegen einzelne Perfonen beabfichtigt, fand es 

der Herzog Karl nicht einmal der Mühe werth, fie duch Beobachtung 

der Aufern gefeglihen Formen zu verfchleiern. Griminalfttafen wurden 

derhängt und vollftredt, ohne vorgängiges Urtheil und Recht. Dem Herr 

zoge mißfällige Erkenntniſſe der ordentlichen Gerichtshöfe, in den geſetz⸗ 

lihen Formen gefprochen und bekannt gemacht, wurden aus angeblicher 

Iandesherrliher Machtvollkommenheit caffirt **). Der Rechtszuftand war 

durch den Herzog Karl vernichtet; bie höchfte Macht war in feiner Hand 

offenkundig nur Mittel zur Erreihung feiner Privatziwede geworden. Die 

Stände wurden nicht berufen und ihre Gerechtfame blieben unberüdfichs 

tigt. Der Herzog weigerte fich, die während feiner Minderjährigkeit un: 

ter der vormundfchaftlichen Regierung in ungetrübtem Einverftändniffe 

mit den Ständen zu Stande gebrachte revidirte Landfchaftsorduung ans 

zuerfennen, leugnete die Verbindlichkeit. diefer Verfaſſung und beftritt die 

rechtlihe Eriftenz der nach derfelben beftehenden Landfhaft. Ein altes 

Derkommen des braunfcmweigifhen Landes hatte die Gontrafignatur der 

Iandesherrlihen Befehle durch einen der oberften Staatsbeamten einges 

führt. Der Herzog Kati fah auch hierin eine Beſchraͤnkung feiner Res 

gentenrechte, leugnete die fiaatsgrundgefegliche Unvendindlichkeit feiner nicht 

contrafignirten Reſcripte und befchuldigte die vormundfchaftlidye Megies 

rung, duch Aufnahme ber Vorfchrift diefer Formalitaͤt in die Landſchafts⸗ 


) Berge. Manifeft der vereinten braunſchweig-wolfen— 
böüttel’fchen u. blanfenburgifchen Landfchaft vom 27. Sept. 1830, 


) So in dem fo viel Auffehen erregenden v. Sierstorpff’fhen. Pros 
äeffe, in welchem fpäterhin die von dem Derzog Karl vorgenommen Gaffa: 
tion des hierin ergangenen Urtheils des Landesgerichts zu Wolfenbüttel durch 
einen Befchluß der deuffchen Bundesverfammlung vom 7. Dctbr. 1830 für 
wirkungslos erklärt wurde. Vergl. Klüber's Fortfegung der Quel: 
Ienfammlung zum. Öffentl. Rechte bes d, Bundes. (Grlangen, 
1833) ©. 11. 
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ordnung, einer Beeinträchtigung feiner Autonomie und eines Eingriffs in 
die Rechte feiner Souverainerät. Der Graf von Münfter, der den 
Entwurf einer revidirten Landfchaftsordnung für das Herzogthbum Braun: 
fhweig verfaßt hatte, wies indeffen, jene gegen ihn vorgebrachten Be— 
fhuldigungen des Herzogs zurüd und rechtfertigte volllommen diefe Ein: 
richtung. „Konnte man’! — fagte er*) — „weniger zur Beruhigung 
ber Unterthanen hun, die ehemals das wichtige Recht befaßen, gegen bie 
Mißbraͤuche der fürfllihen Gewalt bei den deutfchen Reichsgerichten Klage 
zu führen, und fid nur durch die beutfche Bundesacte einem unabhäns 
gigen Derzoge unterworfen fehen? Die Contrafignatur fügt den: Fürs 
fien wie den Unterthan gegen Verfaͤlſchungen und ift in allen tmohls 
geordneten Staaten im Gebraude,. und obwohl fie in England und 
Frankreich gefeglich befteht, fo halten ſich doch die Könige dieſer Reiche 
für nicht weniger unabhängig, als es der Herzog von Braunſchweig ift. 
Daß dadurch den Unterthanen auf keinen Fall zu viel eingerfumt wors 
den, haben Se. Durchl. am beften felbft bewiefen,.. da wir ſchon wiffen, 
wie wenig ed Sie Eoftet, Räthe zu finden, die ihren Namen zu ſolchen 
Verordnungen hergeben, bie fie nicht anders als mißbilligen fonnten, 
Männer, deren Leben bis dahin rein und achtungswerth gewefen, haben 
die harte Wahl gehabt, entweder ihr Brod zu verlieren, ‚oder fid in den 
höhern Willen zu fügen.‘ — ? 

Kein gefeglihes Mittel blieb unverſucht, dem Herzoge Kart bie 
heiligen Regentenpflihten in's Gedaͤchtniß zurüdzurufen, Eindrtinglich 
und wiederholt wagte es der landftändifche Ausſchuß, ihm die fehlerhafte 
Bahn, die er betreten hatte, bemerklich zu machen. Wergebens! Serbft 
der kraft alten hergebrachten Rechtes ohne Einberufung erfolgte Zufam: 
mentritt der gefammten braunfchweigifhen und blankenburgifchen ‚Land: 
fhaft und deren Eräftige, wohlgemeinte Vorftellungen vermochten nicht, 
den jungen Fuͤrſten aus der Verblendung zu reißen, in der er befangen 
war. Unterdeffen folgte ein Mißgriff der Regierung ‚dem andern und 
es häuften fid die Maßregeln der Willkür von Tag zu. Tag mehr, bis 
endlih Thaten gefhahen, melde auch dem befchräntteften Staatsbürger 
die Ueberjeugung aufbringen mußten, daß feine Sicherheit des Lebens 
und Eigenthbums in Braunſchweig ferner zu finden, der Staat in feinem 
Innerſten factiſch aufgelöft fei**). Sieben Jahre lang hatte das braun: 
ſchweigiſche Volk die Launen und Ungerechtigkeiten dieſes entarteten 
Guelphen ertragen; das Maaß war endlich vol. Das Voik erhob ſich — 


* 


*) Biderlegung der ehrenrührigen Beſchuldigungen, wel— 
che ſich Se. Durchl. der regierende Herzog von Braunſchweig 
gegen Ihren erhabenen Vormund (den König Georg IV, von Groß: 
britannien) und die während Ihrer Minderjährigfeit mit der 
Verwaltung Ihrer Lande und Ihrer Erziehung beauftragten 
Männererlaubt haben. Hannover, 1827. ©. 76. 5 

**) Dergl, Der Aufftand der Braunfhmweiger am 6. und 7. 


September, feine Veranlaffung und feine näthften Folgen. 
Braunfhiweig, 1830, —— * 
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gleichviel wer ben Impuls zunaͤchſt dazu gab, ober dabei im Hintergrumbe 
ftand — und ber Herzog Karl hatte aufgehört zu regieren. Sein 
Reſidenzſchloß wurde ihm über dem Haupte in Brand geftedt und feine 
ſchmaͤhliche Flucht in's Ausland vernichtete den Vertrag zwifchen ihm und 
feinem Volle. Die Bürgergarde wurde organifirt, die Landſchaft trat 
auf's Neue Eraft ihres Rechts der Selbftverfammlung zufammen. Des 
Landes vereinigte Bitten riefen ben nachgeborenen Bruder des geflüchtes 
ten Herzogs, den Derzog Wilhelm, nah Braunfchmeig, in biefen Zei⸗ 
ten ber Noth die Leitung des Staates zu Übernehmen. 

Algemeiner Jubel empfing diefen Prinzen, als er, dem Zuge feines 
Herzens und dem Berufe, welcher in feinen nahen Verhaͤltniſſen zum 
Lande begründet war, folgend, ſchon wenige Tage nady der Flucht feines 
Bruders, am 10. September 1830, den Braunſchweigern als Friedens 
engel in ber trüben Zeit der Noch erfchien. Mit ihm kehrten Ordnung, 
Sicherheit, Ruhe und Vertrauen in die Herzen aller Claffen der Staates 
bürger zurüd.: Die vereinten wiederholten Bitten des Landes, denen ſich 
der dringende Wunfd der Agnaten beigefellte, vermochten gleichwohl An⸗ 
fangs nicht, den Herzog Wilhelm zur unbedingten Beibehaltung ber 
Megierung zu bewegen. So fehr er bie Nothwendigkeit und die mora= 
liſche Verbindlichkeit fühlte, da8 Staatsruder nicht niederzulegen, welches 
er allein in bdiefen kritiſchen Momenten zu führen im Stande war, fo 
binderte ihn doch an ber völligen Gewährung des heißen Wunfches der 
Unterthanen die zarte Beſorgniß, durch die befinitive Webernahme ber 
Staatsregierung und Führung derfelben im eigenen Namen den Rechten 
ſeines vertriebenen Bruders, ald Erftgeborenen, zu nahe zu treten. "Uns 
terbeffen ließ ed der Herzog Karl nicht an Verſuchen fehlen, bie verlo⸗ 
rene Herrfchaft wieder zu erringen. Durch allerlei Umtriebe fuchte er 
fi) eine Partei in feinem ehemaligen Rande zu verfchaffen und von ben 
Grenzen beffelben aus eine Gegenbewegung zu fernen Gunften zu veran» 
laffen. Mit wenig rühmlichen andern Mitteln, die er anwandte, um zu 
feinem Zwecke zu gelangen, verband er auch die gleifende Verheißung eis 
ner neuen, von ihm felbft ausgehenden Umgeftaltung der beftehenden 
Staatsgrundverhältniffe, wodurch er die Bevoͤlkerung wieder fuͤr fich zus 
gewinnen dachte *). Indeſſen fcheiterten alle die Verſuche, welche bew 
Herzog Karl theild perfönlich, theils durch Agenten und Emiffaire machte, 
um ſich der Regierung des Herzogthums von Neuem zu bemädhtigen, ſo⸗ 
wohl, an der allgemein im ganzen Lande und vorzüglic in ber Haupt⸗ 
ftadt verbreiteten und Überall vorherrfchenden unguͤnſtigen Stimmung ge 
gen ihn, als an ber beflimmten Gefinnung des nädflen Verwandten 
und Chefs bes braunfchiweigifchen Fürftenhaufes, des Könige Wilhelm IV. 
von Großbritannien. Auch war bie Ergreifung der Zügel der Regierung 
durch den Herzog Wilhelm gewiß ein Exeigniß, welches jedem Freunde 





2) Vergl. die Wellage zur Augeb. Allgemeinen Zeitung vom 6. 
December 1830, ©. 1360 u. Beilage vom 7. Decciuber, S. 1363 u. f. 
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tee Muhe und Orbnung angenehm fein mußte — ein Ereigniß, zu wel⸗ 
chem man insbefondere dem braunfchmeigifhen Lande nur Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen konnte, indem es allein hierdurch gelang, nad) fo drohenden Stürs 
men bie gefeglihe Drdbnung und Ruhe fo fchnell wieder herzuftellen. 
Selbft der deutfhe Bund ſah fih am Ende veranlaft, „ben Herzog 
Wilhelm von Braunfhmweig zu erfuchen, die Regierung des Herzogs 
thums bis auf Weiteres zu führen und Alles, was zur Erhaltung der 
Ruhe und Sicherheit, forwie der gefeglihen Drbnung in demfelben erfors 
derlich fei, vorzufehren,. auch durch Bekanntmahung dieſes Befchluffes 
bes beutfchen Bundes die Gemüther der Braunfchmweiger zu beruhigen‘‘*). 
Denn diefe hatte die Möglichkeit der Zuruͤcktretung des Herzog MWils 
* m mit den lebhafteſten Beſorgniſſen fuͤr eine anarchiſche Zukunft 
erfüllt. 

In Braunfhmweig war e8 von Alters her praktifche Rechtsanficht 
gewefen, daß die Unterthanen ein natürliches Recht hätten, den Landes: 
herrn nah Mißbrauch der Staatsgewalt als auf bie Regierung verzichs 


tend zu betrachten, ihm weitere Anerkennung und Gehorfam zu verweis 


gern und bie hoͤchſte Macht von ihm zuruͤckzufordern, nachdem er bem 
Rechte nad aufgehört, Staatsregent zu fein. Es ergab fich dies un: 


ter Anderm beutlid) aus einer, eine Rechtsbelehrung über den Huldigungss - 


eıd enthaltenden alten Urkunde, welche abgefaßt und im Rathsarchive der 
Stadt Braunfchmweig niedergelegt worden war, als diefe nach der im 
Jahre 1345 zroifchen den Herzogen Magnus und Ernft vorgenoms 
menen Landestheilung huldigte **). UWeberdies war man im Herzogthum 
Braunſchweig von jeher gewohnt, die Agnaten al gefegliche Aufträgats 
richter in Exbfolgeftveitigkeiten ber Familienmitgliedee anzufehen, wovon 
in jeder Chronik des Landes Braunſchweig eine Reihe von Beifpielen 
anzutreffen ift ***). Us daher die Agnaten des Haufes Braunfchweig 
durch einen Zamilienbefhluß ben Herzog Karl als der Regierung uns 
fähig erklärt und dann dadurch ben Herzog Wilhelm, als den zunaͤchſt 
zum Thron Berechtigten, als legitimen Megenten anerkannt hatten, Fonnte 
Xegterer Fein meiteres Bedenken tragen, bie völlige Megierung des Lans 
bes, die er bis dahin nur proviforifch geführt hatte, zu übernehmen, was 
denn auch am 20. April 1831 gefchah. Deffenungeachtet fuhr der Herz 
309 Karl, im Auslande verweilend, fort, feinem jüngern Bruder die 
legitime Zhronbefteigung und Innehabung der Staatsgewalt zu beſtrei⸗ 
ten, und es waren nicht nur alle verfuchte Unterhandlungen, um ihn zu 
einer förmlichen WVerzichtleiftung auf die Hertſchaft zu bewegen, erfolglos, 


”) Protokolle der d. Bundbesverfammlr dom 2. Novbr. 1830, 
$. 104, Nro. 2, 


a? ra braunfhweigslüneburgifhe Chronik, 


”..5.Mofer’s Familien⸗-Staatsrecht ber deutſchen Reichs: 
Hände, Th. U. Gap. 18, $ı 148, 
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fondern er hat fogar wiederholt erklärt, daß er nie und nimmer in eine 
Abtretung feiner Negierungsrechte willigen werde. Von Seiten des Deut: 
[hen Bundestages in Frankfurt a. M. aber mangelt e8 bis jest noch 
immer an einer entfchiedenen Erklärung in diefer Beziehung und an eis 
ner oͤffentlich bekannt gemachten beftimmten Anerfennung des Herzogs 
Wilhelm als legitimen Regenten des Herzogthums Braunfchweig. 
Dr. Heine. Zöpfl hat in einer eigenen von ihm herausgegebenen publi« 
ciftifhen Ausführung *) darzuthun gefuht, daß der Herzog Wilhelm 
nach den Grundfügen des deutfchen Staatstechts befugt fei, den duch 
die Regierungsunfaͤhigkeit feines Vorgängers erledigten Thron als Staats: 
herrſcher einzunehmen; ferner, daß Herzog Wilhelm nah den Grund: 
fägen des praktiſchen europäifchen Völkerrechts und insbeſondere des deut: 
fhen Bundesrechts feine Anerkennung als legitimer Souverain des 
Herzogthums Braunſchweig von den europäifhen Staaten und vor. Allen 
von dem deutſchen Bunde niht nur zu ermarten,. fondern zu for» 
bern befugt fei, woraus folgerecht ſich zugleich ergeben würde, daß aud) 
nur die in Zukunft von Herzog Wilhelm zu erwartende Deſcendenz 
zur unmittelbaren Thronfolge berechtigt fein Eönne. „Der deutſche Bund 
— bemerkt er am Schluffe diefer Schrift — wuͤrde durch eine offene 
Anerkennung des Herzogs Wilhelm als legitimen Regenten des Der: 
zogthums Braunſchweig einen Act dee Gerechtigkeit ausüben, welcher nur 
dazu dienen koͤnnte, die in jegiger noch fo mannichfach beivegten Zeit bes 
fonders wichtige Ueberzeugung im Publicum zu begründen, daß nicht mer 
niger der Mißbrauch der Gewalt des Staatshersschers, als der Mißbrauch 
ber DVolksrechte in dem zur Erhaltung der aͤußern und innern Sicherheit 
Deutfchlands von feinem Fürften gefchloffenen Bunde eine gerechte Miß— 
billigung und Gegenwirkung finden werde. ine foldhe Erklärung würde 
zugleich dem. braunfchweigifhen Staate -jene dauernde Feftigkeit geben, 
deren er nad) fo großen Stürmen bedarf, um mit fihern Schritten auf 
der Bahn fittlicher. und bürgerlicher Vervollkommnung vorzufchpreiten. 
Möge auf diefe Weiſe feinen Bürgern bald das Gluͤck gewährt, werden, 
ohne Beforgniß der Veränderung des gegenmärtigen Zuftandes, unter ber 
Regierung eines Fürften zu leben, der bereitd Recht und Frieden dem 
ſchwer bewegten Lande: zurüdgebracht hat, dem es gelang, das fdymerzlich 
zerriffene Band dee Liebe und des Vertrauens zwiſchen Megenten und 
Regierten aufs Neue zu Enlpfen, und unter nit wenig fchwierigen 
Umftänden, in einer vielfach aufgeregten Zeit, das Schiff des Staates 
ruhig und ficyer zu lenken!“ | * M—. 
Braunfhweig (Stade). Diefer Ort (plattb. Brunsmwif) 
befam von Heinrih dem Lömen feine erften Gerechtfame und wuchs 
im Laufe ber Zeiten zu einer anfehnlichen Stadt heran, die ald Mits 


Die Eröffnung der legitimen Thronfolge, als rechts 
the galse ae iflcause der Staatsgewalt. Eine publiciſti⸗ 
ſche Skizze mit beſonderer Rädfiht auf das Herzogthum Braunfchweig ents 
worfen. Beldelberg und Leipzig 133. 
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glied ber Hanfe durch Handel und Verbindung mit ben Seeftäbten Bes 
deutung erlangte. Won der Zeit an fliegen ihr Reichthum und ihre 
Huͤlfsquellen immer mehr, wodurch fie in den Stand gefegt wurde, ſich 
ftets größere Freiheiten und Privilegien zu erwerben und eine gemiffe 
Selbftftändigkeit den Randesherren gegenüber zu behaupten mit denen fie 
wegen Aufrechthaltung ihrer Gerechtſame öfter in Streit gerieth, Mit 
dem Berfall der Hanfe ſank indeffen auch Braunſchweigs früherer Flor. 
Beide Linien des Haufes Braunfchmweig befaßen Anfangs Rechte auf 
die Stadt gemeinfchaftlih, im $. 1671 aber wurbe diefelbe ber älteren 
Linie gegen Abtretung einiger Diftricte im Lüneburgifhen ausſchließlich 
übergeben, und in demfelben Jahre, als fie ſich widerſpenſtig bezeigte, 
vom Herzoge Rudolph Auguft durd Belagerung zum Gehorfame 
gebracht. Unter deſſen Nachfolgern hob ſich Braunſchweig von Neuem, 
und im Jahre 1754, unter der Negierung des Herzogs Karl, wurde 
die MRefidenz auf immer von Wolfenbüttel nah Braunſchweig verlegt. 
Die Stadt, obgleid an keinem anfehnlihen Strom (die Der) gelegen, 
hat doch eine für den Großhandel günstige und bequeme Lage, denn fie 
befindet fich beinahe in der Mitte zwifchen Hamburg und Leipzig, zwi⸗ 
fhen Hamburg und Frankfurt a.M., zwifchen Bremen und. Leipzig und 
zwifchen Lübel und Frankfurt a M. Die Straßen von einem bdiefer 
Handelspläge zum andern durchkreuzen ſich hier, und Gleiches ift hinſicht⸗ 
lih der Straßen von Nürnberg auf Lüneburg, und den Hanfeftädten 
von Frankfurt an der Oder, Berlin und Magdeburg nach Weftphalen, 
von Aachen und Eiberfeld nah Sachfen und Preufen der Fall. Daher 
bildete fich hier ein einträglicher Speditionshandel und es entftanden zu= 
gleich nad) und nad) anfehnliche Handelshäufer, die ihre Waaren aus der 
erften Hand kommen liefen und daher mit den Hamburgern und Dres 
mern gleihen Preis zu ftellen im Stande waren. Wortbeilhaft für 
Braunfchweigs Handel war auch, daß die Waaren auf der Weſer und 
Aller bis Celle zu Waffer gehen fonnten; denn von da bis Braunſchweig 
hatte man nur 7 Meilen, welche die Güter zur Achſe zu gehen brauch: 
ten. Auf eben diefem Wege wurde auch der Abfag der Waaren, bie 
man von aufen befam, nady den beutfchen Handelsplägen am Meere 
gemacht, ohne daß man Zwifchenhändler bedurfte. Zur Lebhaftigkeit des 
Verkehrs und zur Vergrößerung‘ des MWaarenabfages trugen dann auch 
die jährlich zweimal miederfehrenden braunſchweigiſchen Meffen bei, welche 
nad denen in feipzig und Frankfurt a.M: zu den größten im weſtlichen 
Deutfchland wurden. Außer den“ Golonialartifeln waren hier englifche, 
franzöfifche und deutfche Fabrikate Gegenftand eines bedeutenden Ver—⸗ 
triebs. Auch außer der Mefzeit aber hatte und hat Braunfchmweig einen 
beträchtlichen Handel mit einheimifhen und ausmärtigen Producten und 
Manufacturwaaren. Durch folhen vielfachen Verkehr, durch Handelss 
und Gemwerbrhätigkeit hat Braunſchweig fich zu einer fehr wohlhabenden 
Stadt erhoben, die jegt wohl 35,000 Einwohner zählt und reicher und 
anfehnlicher iſt als Hannover und Kaffe. Die Stadt Braunſchweig ift 
nicht bios Haupt» und Mefidenzftadt eined an Umfang und Bevoͤlke⸗ 
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rung wenig bedeutenden Herzogthums, ſondern zugleich Hanbelsſtabt, und 
fie hat vor den meiſten anderen Haupt⸗ und Reſidenzſtaͤdten mirider⸗ 
mächtiger deutſcher Staaten das im Voraus, daß fie eine Menge unab- 
hängiger, vermögender und felbft reicher Leute im fich ſchließt, bie. zuiche 
nöthig haben, vom Staate ober vom Hofe zu leben. M—b. 
Braunfhweigifhe Landftände. Die Gerechtſame ber 
Landitände im Herzogthum Braunfchweig : Wolfenbüttel haben ſich vor 
Alters auf gleihe Weife wie in andern Laͤndern Deutfchlande im Laufe 
ber Zeiten in ber Form von Privilegiem allmählig entwidele. ‚Der 


Grund zu einer landftändifchen Werfaffung war fhon im Mittelalter 


gelegt worden. Es geſchah im 13. und noch mehr im 14. Jahrhuns 
dert, daß fih Prälaten, Ritter (Mannen) und Städte infofern 
zu einer Art Genoffenfchaft, felbft durch fchriftliche Verträge, vereinigten, 
als gemeinfame Rechte gegen ben Landesfürften, der fon mehr als 
ein bloßer Beamter des Kaifers fein wollte, zu vertheidigen waren. Man 
erfannte bald das Bortheilhafte folcher Vereinigung, und das immer 
mehr und mehr, als fi bie fürftlichen Mechte unter dem Namen ber 
Landeshoheit auszubilden begannen. Daß ohne Zuflimmung ber 
Stände keine Beſchatzung ftattfinden könne, war ein Recht, welches 
vor allen herkoͤmmlich feft fand. Die Fürften aber geriethen durch 
Fehden, Kriege, ſchlechte Haushaltung und andere Umſtaͤnde und Ers 
eigniffe in Schulden, aus. denen fie fi ohme Hülfe bes Landes nicht 
zu retten vermochten. Sie wandten fich daher an bie drei Stände ober 
auch einen derfelben allein mit der Bitte um Zuſchuͤſſe. Diefe Beden 
wurden dann gemeiniglic unter Bedingungen bewilligt; dadurch entſtan⸗ 
ben gefchriebene Verträge mit den Landesfürften (Randbesverträge). 
Der Ausdrud „Landſchaft“ in ber Bedeutung einer politifchen Wer» 
einigung dee Prälaten, Ritter und Städte zur Vertretung bed Landes 
findet ſich ſchon in einem vom Herzoge Wilhelm und beffen Sohne 
Heinrich im I. 1488 ertheilten Reverfe an bie Prälaten. Als 
Heinrich ber Aeltere im J. 1498 Verfügungen wegen der Gerech⸗ 
tigkeitöpflege im Lande, wegen Bollechebung und Münze geſetzliche Verfuͤ⸗ 
gungen zu treffen beabfichtigte, erfchienen die Stände als förmlich 
einmwilligend, woraus erhellet, daß fie bamals, auch abgefehen von 
ben Berwilligungen der Beben, ald Repräfentanten des gefammten Landes 
angefehen und als ſolche zur Geſetzgebung hinzugezogen twurben. Die 
Landesverfaffung bildete fi) nun immer mehr dahin aus, daß ber Herzog 
eben fo der Einwilligung der Landſtaͤnde bedurfte, um allgemeingültige 
Drdnungen in feinem Lande einzuführen, wie im Reiche der Kaifer der der 
Reichsſtaͤnde. Er hing, ſowohl hinfichtlich der Gefeggebung als der Ber 
fleuerung, ganz von den Bewilligungen der Landfhaft ab. Diefer Zus 
ftand der Dinge erfuhr indeffen eine Veränderung mit ber allmähligen 
Entwidelung des monarchiſchen Principe. Schon ber im I. 1514 bie 
Regierung antretende Herzog Heinrich ber Jüngere, ein Zürft vol 
Thatkraft, war wenig geneigt, andere Gefege als den eigenen Willen ans 
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zuerkennen. Die Zeiten waren nicht mehr, wo man willig von oben 
herab die Gerechtfame der Stände anerkannte. Die FZürften begannen 
In ihnen nur läftige Opponenten zu fehen- und fie blos als ein noth« 
wendiges Uebel zu betrachten. Sachgelehrte Kanzler traten an die Stelle 
unſtudirter Marſchaͤlla, um die Juſtiz im Namen des Fuͤrſten zu ver⸗ 
walten, und fie ſchwankten nicht, den Fuͤrſten mit ben Gerechtſamen 
des Kaiſers Juſtinian zu bekleiden. Gleichwohl ſieht man noch im J. 
1535 die Staͤnde in dem Vertrage Heinrichs mit ſeinem Bruder 
Wilhelm als bewilligend auftreten. Von der Zeit an aber 
ſtuͤrmten beſtaͤndig untergrabende und zerſtoͤrende Wogen gegen die ſtaͤn⸗ 
diſchen Gerechtſame. Zwar. gaben die Stände ihre Rechte nie aus—⸗ 
druͤcklich auf, und behaupteten auch wirklich einen bedeutenden Theil ders 
felben; allein die Fürften beftritten fort und fort fo viel- davon, wie nur 
irgend möglich war. Indeſſen hielt man doch am. Ende des 16. und 
im Anfange des 17. Jahrhunderts die Beiltimmung ber Stände zu 
allen das ganze Land betreffenden Verordnungen noch erforderlich, wie 
der Landtagsabfchieb v. J. 1597 unter andern beweifet. Die nachfols 
genden Zeiten wurben immer fürmifcher, und nachdem es weder unter 
Julius noh unter Heinrih Julius an Anforderungen an bie 
Stände gefehlt hatte, erreichten die Belchwerben ber legteren unter einem 
Friedrich Ulrich den hoͤchſten Gipfel. Obgleich bie Abftellung. dem 
felben in dem Landtagsabfchiede v. J. 1619 verfprochen wurde, ſo 
dauerten die Gravamina body fort bis zum Ende biefer Regierung. Es 
bedurfte eines Auguft, um die Wunden zu heilen, die der dreißigiaͤhrige 
Krieg dem Lande gefchlagen. Diefer edle Fuͤrſt erkannte nicht nur bie 
Gerechtſame der Stände wieder an, . fondern ließ auch im J. 1636 
durch eine eigene Urkunde bie der Landfchaft herkoͤmmlich zuftehenden 
Privilegien ausdruͤcklich beftätigen. Welche von diefen ben Ständen 
unter Auguft’8 Söhnen und Nachfolgern aufrecht zu erhalten gelang, 
zeigen bie Landtagsabfchiede von den J. 1682 und 1702. Die Sprade 
hatte fi in dem Verhaͤltniß bee Stände zum Fürften in Vergleichung 
mit der im 15. Jahrhundert gar fehr geändert. Groß maren die Bes 
tilligungen, welche von ben Ständen verlangt murben; aber mit 
ſchwankenden Ausdrüden wurbe ben von den Ständen borgebradhten 
Beſchwerden abzuhelfen verfprochen, und diefe Abhuͤlfe felber nur für Gnas 
denfache ausgegeben. Späterhin unterblieben fogar die Landtage felber; 
erft im $. 1770 wurde ein folcher gehalten, ber dazu benugt ward, foviel 
als in der Zwiſchenzeit durch bie Wachſamkeit und Sorgfalt ber landſtaͤn⸗ 
difchen — den Gerechtſamen der Landſchaft uͤbriggeblieben 
war, in einem eigenen Document aufzuſtellen, welches unter der Aufſchrift: 
Privilegien und Befugniſſe gefammter Landſchaft, von dem damals regie⸗ 
senden Herzoge Karl förmlich beftätigt wurde. Dieſes Document bil 
dete nebft dem Landtagsabfchiede vom Jahre 1682 und anderen Älteren 
Landesverträgen von ber Zeit an eine Art magna oharta für das Herzogthum 
Braunſchweig, indem biefe Urkunden im Wefentlichen die Zuftändigkeiten ber 
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Staatsbürger und der Lanbesrepräfentation, vom Lanbesfürften felber 
als Rechte feiner Unterthanen anerkannt, in ſich faßten *). 

Die auf diefe Urkunden gegründete gefegliche Verfafjung, das wech⸗ 
fe‘feitige Verhaͤltniß zwifhen Fuͤrſt und Land beftimmend, beftand bis 
zu der großen Kataftrophe im Jahre 1806, der, glei anderen beutfchen 
Staaten, auch das Herzogthum Braunſchweig erlag, meldes durch ben 
tilfitee Frieden zu einem integrirenden Theile des Koͤnigreichs Weftp has 
len erklärt wurde. ine neue Ordnung ber Dinge trat nun ein, umter 
der von der alten Verfaffung nicht mehr bie Rede war. Diefer Zuſtand 
bauerte bis zur Schlacht von Leipzig. Ende bes Jahres 1813 kehrte 
ber legitime Fürft, Herzog Friedrich Wilhelm, zurüd. Nichts wäre 
natürlicher, nichts dem allgemeinen und dem befonderen Staatsrechte 
bes Landes angemeffener gewefen, als baß mit ber Reftauration des Ir 
gitimen Fürften die nicht minder legitime Landesverfaffung in das Leben 
zuruͤckgekehrt wäre. Es gefchah diefes gleichwohl nicht; ohne Mitwirkung 
der Stände wurden die mwichtigften Kandesangelegenheiten und unter diefen 
die ganze Juſtizverwaltung proviforifd geordnet, und die unter ber weſt⸗ 
phälifchen Regierung eingeführten Abgaben wurden mit geringen Modifi⸗ 
cationen forterhoben. Als ein paar Jahre fpäter, im Jahre 1815, bei 
dem MWiederausbruche des Krieges nad) Napoleon’s Ruͤckkehr von der 
Inſel Elba, der Herzog Friedrich Wilhelm fein Xeben auf dem 
Schlachtfelde eingebüßt hatte, trat eine vormundfchaftlihe Regierung im 
Herzogthum Braunfchmweig ein, melde der Prinz: Regent von Grofbritans 
nien, der nachherige König. Georg IV., für den minderjährigen aͤltern 
Sohn Friedrich) Wilhelms, den Herzog Karl, führte; aber auch unter 
diefer gingen drei Fahre hin, ohne daß von Herftellung ber alten land» 
ftändifchen Verfaffung die Nede war. - Die Mitglieder der Landfhaft uns 
terliegen indeffen nicht, bei dem Minifterium die Sache in Anregung zu 


*) An einer auf die Randesreceffe gegrlindeten Gefchichte der braunſchweig⸗ 
wolfenbüttel’fchen Sandftände und der allmäligen Ausbildung der Tandfchaftli: 
chen Verfaſſung im Herzogthume Braunfchweig fehlt es bis jegt noch. Rib— 
bentrop hat eine Sammlung der Landtagsabjchiede in 2 Iheilen heraus: 
gegeben. dv. Praun führt in f. Bibliotheca Brunsv. einige ältere 
Schriften, die braunfchw. Stände: betreffend, unter ven Nummern 1836—1847 
an. Du Rot handelt inf. fyftematifchen Einleitung zur Kennt: 
nißderQuellen und Literaturdesbraunfhm.wolfenb. Staates 
und Privatrechts (Braunfhmw. 1792) von der Verfaffung und den Rechten 
der Randfchaft. v. Liebhaber gibt in f. Einf. in das braunfchw. Lands 
recht (Braunfhw. 1791. Bd. I. ©. 228 u. f.) eine eigene Abhandlung von 
dem Rechte der Landftände, der es jedoch gar ſehr an Genauigkeit und ' 
Duellenftudium fehlt. Manches zur Kenntnig der altlandjtändifchen Verfaſſung 
im Herzogthum Braunfchweig ift in Koch's Pragmatifcher Geſchichte 
des Haufes Braunfhweig und Lüneburg (Braunfchw. 1764) 
zu finden. Bon neueren Schriften gehören vorzüglich hierher: v. Bülow 
Bur Erläuterung der Landfhaftss Drdönung des Herzogthb. 
Braunfhweig (Braunfhmw. 1831) und Friedr. Karl v. Strombed's. 
Staatswiffenfhbaftlihe Mittheilungen, vorzüglich in Ber 
jiehbung auf das Herzogth. Braunfshweig (Braunfhw. 1831. 


Heft 1.). 
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bringen, und am 6. Sept. 1819 erfolgte endlich eine öffentliche Be⸗ 
kanntmachung, daß ein neuer Landtag in ber herkömmlichen Form am 
12. October eröffnet werden folle. Diefe Feierlichkeit fand denn auch 
an dem beflimmten Tage wirklich ftatt und der obervormunbfchaftliche 
Commiſſarius, Graf Münfter, hielt eine Rede, worin die landesherr⸗ 
liche Propofition des vorläufigen Entwurfs einer revidirten landſtaͤndi⸗ 
ſchen Berfaffung des Herzogthums Braunfchweig, mit Inbegriff des Fürs 
ftenthums Blankenburg, entwidelt wurde. „So wenig ber Prinz-Regent 
— aͤußerte derſelbe — geneigt ift, eine beftehende Landesverfaffung auf: 
zuheben, fo fehr machen es body die durch die Auflöfung des durch eine 
Dauer von Zahrhunderten ehrwärdigen deutſchen Reichs, an die Stelle 
‚ von beffen Verfaffung die» deutfche Bundesacte getreten iſt, veränderten 
Berhältniffe und einige im Innern bes Landes felbft ſich ergebende Um: 
ftände rathfam, den Ständen den Plan einer verbefferten Landtagsord⸗ 
nung zur DBerathung zu dmpfehlen. Erwarten Sie in berfelben Leine 
fogenannte zeitgemäße VBerfaffungsurfunde zu finden. Der Regent ift 
nicht geneigt, eine auf bloße, durch Erfahrung noch unberührte Theorien 
gebaute Repräfentativ:Verfaffung an die Stelle einer auf frühere 
Verträge geflüsten Landtagsordnung treten zu laffen. Sein 
Wunſch und Wille ift, das vorhandene Gute zu erhalten, das Mangel: 
bafte auf verfaffungsmäßigem Wege ohne Uebereilung zu verbeffern und 
nad) beendigter Vormundſchaft dem hoffnungsvollen Fürften, den bie 
Vorſehung dazu berufen hat, die Regierung des Landes zu führen, Seine 
Rechte ungefchmälert zu übergeben. Gluͤcklich werden Ce. K. H. fi 
fhägen, wenn Sie Sr. Durdl. dann ein Vorbild hinterlaffen koͤnnen, 
wie diefe Rechte zum wahren Beſten des Landes und zur Ehre des Für: 
fen ausgeübt werden follten. Die Staatsregierung würde ſich gluͤcklich 
fhägen, wenn der Ihnen vorzulegende Plan einen ungetheilten Beifall 
finden follte. Keiner unter Ihnen, m. H., wird wünfchen, daß die Er- 
fahrung der feit Ihrer legten Verſammlung vergangenen Jahre ganz 
unbenugt bleibe, daß Alles, auch bei gemaltfam veränderten Umftänden, 
beim Alten gelaffen würde. Hingegen wird vielleicht die möglidyft bei: 
behaltene Grundlage ber früheren Verfaſſung hier und da zu menig zeit 
gemäß erfcheinen. Wir leben in einer Zeit, wo eine Menge theild gutmüthis 
ger, theils aber argliftiger Schwaͤtmer ſich berufen fühlt, dem Volke ihre 
auf bodenlofe Theorien gebauten Verfaffungspläne anzupreifen und alles 
Beftehende ald veraltet und ſchlecht barzuftellen. Im irrigen Wahne, 
bag mit Vertreibung ber fremden Gewalt audy glei alle Folgen dei 
Ungluͤcks verſchwinden müffen, welches fie über das Volk gebracht hat, 
legt die bethörte Menge bie Täufhung ihrer unerreihbaren Wuͤnſche der 
Regierung und ber Landesverfaffung zur Laft und läßt ſich überreden, 
daß fie ihe Heil nur in einer Repraͤſentativ-Verfaſſung finden £önnte, 
wie die neuere Zeit deren fo viele hat entftehen und verfhmwinden fehen 
— ein Schickſal, das allen Verfaffungen droht, die niht auf geſchicht— 
liche Berhältniffe der Nation geftügt find. Ic habe dem Regen: 
ten verfichern zu können geglaubt, daß in diefem Lande bie Segnungen 
Staats⸗Lexikon. I. 47T 
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anerkannt werben, die eine gerechte und wohlwollende Regierung über baf- 
felbe verbreitet hat. Bei diefem Verhaͤltniß wuͤrde jeder gemagte Verfuch einer 
unbewährten Neuerung bedenklich erfcheinen. Ohnehin hat der deutſche 
Bund, deffen Beſchluͤſſe als hoͤchſtes Gefeg befolgt werben müffen, ſich 
deutlich. für die Beibehaltung ber beutfchen Tandftändifhen VBerfaffun- 
gen erklärt. Dies hat der Negent vor Augen gehabt; ja &. K. 9. 
bevorworten, daß meitere Mobificationen der Landtagsordnung auf ben 
Fall vorbehalten werden, wenn eine nähere authentifche Erfiärung bes 
13. Art. der Bundesacte biefelben nothwendig machen follten.’' 

Bon da an batirt.fih eine neue Epoche in bee Geſchichte ber 
landftänbifchen Verfaffung des Herzogthums Braunſchweig. Bei Uebergabe 
der revibirten Landfchaftsorbnung wurde auf folgende Hauptpunfte auf: 
merkfam gemacht: Das Herzogthum Braunſchweig und das Fürftenthum 
Blankenburg hatten bisher jedes feine eigene Ständeverfammlung. Ei: 
nem und demfelben Fürften unterworfen und durch biefelben Behörden 
verwaltet, fcheint ed gerathen und dem allgemeinen Wunſche gemäß zu 
fein, daß beide Landſchaften fi in eine vereinigen. Berner haben bis» 
ber in Braunfchweig drei Curien bei den Ständen beftanden. Die 

Praͤltaten-Curie hat aufgehört, zu den großen Grunbbefigern zu 
gehören. Die Güter der Prälaturen ftehen großentheild längft unter 
der Verwaltung des Staates. Es ift allerdings gut, daß bie Zitularen 
jener Prälaturen, als durch Kenntnig und Erfahrung ausgezeichnete 
Männer, ferner an ben landſchaftlichen Berathungen Theil nehmen ; 
aber e8 kann nicht zweckmaͤßig fein, ihnen, durch Erhaltung einer abger 
fonderten Curie, ein ganzes Drittheil ber ftändifchen Befugniffe ferner 
einzuräumen. Nicht ihre Ausfchließung vom Landtage, fondern ihre 
Bertheilung unter bie beiden andern beftehenben Gurien wird daher empfohlen. 
Es würde unbillig fein, die Befiger freier Bauergüter, bie zwar nicht 
zu der Ritterſchaft gehören, aber Feiner gutöherrlichen Abhängigkeit um» 
terwworfen find, länger von ber Theilnahme an den landftänd. Berathun⸗ 
gen auszufchliegen. In Anfehung der Vertretung ber Stäbte ift längft 
die Unbilligkeie anerfannt worden, bag Molfenbüttel, die zweite Stadt 
bes Landes, einen Deputirten zur Ständeverfammiung bat abfenden 
können. Eben fo auffallend ift ed, daß die größeren Städte, wie Braun: 
ſchweig und Helmftädt, nicht durch zahlreichere Deputationen oder durch mehr 
Stimmen als die Eleinften Städte vertreten werben. in wichtiger 
Mangel hat ſich im der früheren Steuerverwaltung ergeben, die 
der unmittelbaren Auffiht bed Megenten zu fehr entzogen mar. Die 
Erhebung der Steuern muß fortan, wie es jett gefchieht, durch die öf: 
fentlihen Beamten gefhehen. Um inbeffen den Ständen bie Webers 
zeugung und die Mitwirkung zu fichern, daß bie zu beftimmten Zwek— 
Een erhobenen Steuern auch lediglich der Abficht gemäß verwandt wer⸗ 
ben, ift die Errihtung eines Steuer: und Schag:Colle: 
giums für rathſam erachtet, an dem bie Stände durch Deputicte 
Theil nehmen werden und welches zugleich in Anfehung bes ftändifchen 
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Wirkungskreiſes an die Stelle des fruͤhern Schatz-Collegiums treten und 
einen permanenten Ausfhuß ber Stände bilden kann. nr 

Zur Prüfung des den Ständen mitgetheilten Entwurfs ber er» 
neuten Landſchaftsordnung, als befien Berfaffer man ben 
Grafen v. Münfter nenmt, und zur Unterhandlung mit ber Staatd« 
regierung binfichtli der zu bewirkenden Werbefferungen, wurden von 
beiden vereinigten 2andfchaften, von Braunfchweig und Blankenburg, 
achtzehn Deputirte aus ihrer Mitte erwählt, denen, um ihnen eis 
nige Anhaltspunkte bei ihrer Arbeit zu verleihen, eine befondere Ins 
ftruction, in Gemäßheit der zw diefem Ende in einer Plenarfigung (am 
18. Octob. 1819) gefaßten Befchlüffe, ausgefertige ward. Mit dem 
Sinne und Geifte, in welhem der Entwurf im Allgemeinen abgefaßt 
war, hatten die Stände ihre Zufriedenheit an ben Tag gelest. Die 
Arbeiten der oben gedachten landftänd, Deputation dauerten, mit einigen 
Eurzen Unterbrechungen, bi6 zum 22. December 1819. Der Geſchaͤfts⸗ 
gang war der, daß bie Bemerkungen der Gommiffion in fehr ausführ 
lichen, unmittelbar an den koͤniglichen Regenten in England gerichteten 
Berichten dem herzogl. Minifterium überreicht und deren Erledigungen durch 
befondere im Namen des Regenten ausgeferligte Reſcripte erwartet 
wurden. Wurde gleich nicht Alles auf dem Wege biefer Unterhandlung 
erreicht, was man ftändifcher Seitd zu erreichen beabfihtigt hatte, zeigte 
ſich gleich nur zu offenbar die Tendenz, die Tandesfürftt. Gerechtfame 
zu erweitern, fo ward doc) fehr Vieles, ja bei weitem das Meifte erlangt 
und es waren am 22. December nur noch einige Punkte übrig, über 
welche die Deputation weder durch fchriftliche Erörterungen, noch burch 
mündliche Beſprechungen mit dem herzogl. Geheimen » Rath3: Collegium 
fi) hatte einigen können. Zu dieſen gehörte eine von den Ständen 
verlangte eigene, völlig von ber Kammercaffe getrennte Caffe nebft einer 
befondern Verwaltung der Kloftergüter; ferner die Einwirkung der Land⸗ 
fände auf die Gefeggebung und Wieberherftellung diefes ihnen zuftehenden, 
in den neuern Zeiten immer mehr verfümmerten uralten Rechts; end— 
lih das eben fo uralte Recht der Landfchaft, ſich nöthigen Falls ſelbſt 
convociren zu können — ein Recht, ohne welches man alle übrigen 
Rechte — mie aud der Erfolg fpäterhin gezeigt hat — als nichtig 
betrachten zu müffen glaubte. In ihrer Schlußconferenz befchloß die 
Deputation, von diefen Punkten nichts Wefentliches nadyzugeben. Am 
Tage darauf, den 23. December, hatte eine feierlihe Zufammenfunft der 
Mitglieder der Deputation mit dem herzogl. Geheimen-Rathe: Collegium 
ftatt und hier wurden denn auch obige Puncte im MWefentlichen, 
doch nicht ganz den MWünfchen der Deputation gemäß, ausgeglichen. 
Die Deputation erließ hierauf noch an dem nämlihen Zage ein Circulare 
an ihre mittlerweile nach Haufe zuruͤckgekehrten Mitftände, worin fie diefen 
den Schluß ihrer Arbeiten und das Refultat ihrer Unterhandlungen an- 
jeigte und fie einlud, fih am 17. Januar 1820 in Braunfchweig zu 
verfammeln. „Es ift und angenehm — mwurbe in diefem Circulare von 
der Deputation bemerkt — Ihnen vorläufig eröffnen zu können, daß 
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bie Anträge und Wuͤnſche, welche wir der erhaltenen Inſtruction zufolge 
ber Regierung vorgelegt haben, in ben weſentlichſten Punften berüd: 
fihtigt und darnach bie erforderlichen Abänderungen und Zufäge zu 
‚ den betreffenden Paragraphen des Entwurfs bemillige find, während ber 
Unterhandlungen aber das Vertrauen zwiſchen der Landesregierung. und 
den Ständen ſich noch mehr befeftigt hat.‘ 

Die verfammelten Stände Braunſchweigs und Blankenburgs ge 
nehmigten nah umftänblicher Prüfung die fo mobdificitte erneute Land» 
tagsordnung am 19. Januar 1820, und bie Ratification diefer wichti⸗ 
gen Urkunde durch den Prinzen» Regenten in England erfolgte ame 25. 
April deffelben Jahres. So war das Verfaffungsgefhäft auf die legalſte 
Meife vollendet, zwar nicht ganz nah den Wünfchen ber Stände und 
ihrer Deputation, die manches im Laufe ber Zeiten niebergefimfene land» 
ſchaftliche Recht gern wieder aufgerichtet geſehen, manche Ungewißheit in 
der Abfaffung einzelner Beftimmungen gem befeitigt hätten; doch ließ 
fih die neue DVerfaffungsurfunde als ein Denkmal fürftliher Humani- 
tät und ftändifhen Vertrauens bezeichnen und Eonnte aud als Beweis 
dienen, daß die braunfchmweigifchen Stände in vielem Stuͤcken mit der 
Zeit fortgefchritten waren. Zum Andenken an bdiefe Begebenheit wurde 
auf dem Hofe des Iandfchaftlihen Haufes in Braunſchweig eine Eiche 
gepflanzt. Gewiß Hatte die neue Lanbfchaftsordnung nicht geringe 
Mängel, aber man darf nicht überfehen, daß fie vergleichsweiſe aus oft 
ganz verfchiedenen Anfihten und ſich miberftrebenden Prätenfionen bers 
vorgegangen mar und daß die Anforderungen an eine Verfaffung im 
Fahre 1820 noch nicht die vom Jahre 1830 waren. Was darin dem 
braunfchweigifchen Ständen gewährt war, war unter Anderm das große 
und wichtige, ihnen von Alters her zuftehende Recht, ſich felbft zuſam— 
menzuberufen, und das Recht, daß ein engerer Aus ſchuß teitändig 
vorhanden fein folle, um über die Aufrechthattung der ftändifchen Gerecht⸗ 
fame zu machen, ja, daß biefem fogar bie Befugniß eingerdumt war, 
chne alle Concurrenz ber Regierung einen größern Ausfhuß zufams 
menzuberufen, um fi durch deffen Kraft und Anſehen zu verftärken. 
Außerdem war den Ständen hier zugeflanden das Recht einer befon: 
ben Randesfteuercaffe, welche unter der fpeciellen Auffiht eines 
feinem Wefen nach ftändifhen Gollegiums und des engern Ausſchuſſes 
ftehen follte, aus welcher, ohme bie Mitwirkung ber Stände, nichts, fo 
nicht zum Voraus bewilligt war, von der Landesherrfhaft bemilligt 
werden konnte. Dazu kam noch die auch damals felbft in auswärtigen 
Blaͤttern oͤffentlich gepriefene (vergl. Allgem. Zeit. 1831, No. 34. 
Beil.) Einrihtung, dag ein Landſyndicus den Ausfchüffen ftets mit 
feinem Beiratbe zur Seite ftehen folle. Die erneute Landfchaftsorbs 
nung v. J. 1820 war aus ben gerade ein halbes Sahrhundert zuvor, 
im Sahre 1770, feftgeftellten Privilegien der Landſchaft hervorgegangen 
und enthielt in einer etwas zeitgemäßen Umgeftaltung fo ziemlich Altes, 
was das Land, Älteren Verträgen gemäß, an Gerechtfamen befaß. Merk: 
wuͤrdig aber wird dies Actenftüd ſchon darum ſtets in ben braunfchweis 
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gifehen Annalen bleiben, weil baffelde als das legte Glied in ber Kette 
da Steht, welche in der Gefchichte der braunſchweigiſchen Lanbftände die 
jegige Zeit mit der Wilhelms des Aelteren und Heinrichs bes 
Aelteren verbindet. Mag aud Jeder nicht die Robfprüche theilen,: die 
felbft noch fpäterhin, namentlich duch v. Strombed, feinem Inhalte 
gemacht worden find, fo laͤßt ſich doch nicht in Abrede fielen, daß dafs 
felbe viele gute und zweckmaͤßige Beftimmungen enthielt und ber Weg 
zum Beſſern dadurch geebnet wurde. 

Der erſte Titel handelte von dem Weſen und den Beſtandtheilen 
der Landſchaft, den Eigenſchaften und Wahlen ihrer Mitglieder. Es 
fand ſich da gleich im erſten $. ausgeſprochen, daß die Stände bie Ger 
fammtheit der Einwohner zu ‚repräfentiren berufen find, ohne befondere ' 
Beziehung auf bie verſchiedenen Claſſen, denen fie angehören, und 
jene Gefammtheit auf den Landtagen und bei allen fländifchen Ber: 
ſammlungen und Berathfchlagungen zu vertreten, deren Intereſſe und 
Rechte verfaffungsmäßig wahrzunehmen und. die, legteren infonderheit 
auf die in der gegenwärtigen Landſchaftoordnung vorgeſchriebene Art 
und Weiſe in Ausuͤbung zu bringen haben. Die Staͤndeverſammlung 
war in zwei Sectionen abgetheilt, wovon die erſte die Beſitzer der bis⸗ 
ber landtagsfähigen Güter (die Nitterfchaft) nebft ber Hälfte der bishe⸗ 
rigen PrälatensGurie, die zweite die Deputirten ber Städte und bie 
Abgeordneten der (nichtabeligen) Befiger ländlich-freier Güter, welche fruͤ⸗ 
ber nicht landtagsfähig waren, nebft der andern Hälfte der frühern Praͤ⸗ 
laten-Gurie in ſich ſchloß. Die -zeitigen Buͤrgermeiſter follten zwar ges 
borne Bertreter der Städte fein, bei ben Städten aber, die mehrere 
Deputirte auf den Landtag zu fenden die Befugniß erhielten (wie Braun: 
ſchweig, Molfenbüttel und Helmftädt), follten die übrigen Vertreter ders 
felben für jeden Landtag aus den ftädtifhen Einwohnern: von den ftäd- 
tifhen Abgeordneten durch Stimmenmehrheit ermwählt werben. Auf den 
Antrag der Stände war erreicht worden, daß den beiden Sectionen ber 
Landfchaft die Befugniß eingeraͤumt war, ſich in ein plenum zu vereis 
nigen und fich Über die Faſſung gemeinfchaftliher Beſchluͤſſe zu befpres 
chen; auch daß die beiden Sectionen nicht gleichzeitig ihre Separatfigun- 
gen halten follten, fondern in wechſelnder Ordnung, damit der Lands 
ſyndicus allen Sigungen beider Sectionen beimohnen koͤnne. Der 
2. Titel hatte die Nechte und Pflichten der Landftände zum Gegenftand. 
Als erfte und heiligfte Pflicht der Landftände war hier bezeichnet, daß fie 
die Wohlfahrt und das Beſte des Waterlandes und ihrer Mitbürger in 
dem ihnen angemwiefenen Wirkungskreife, ohne alle Nebenabfihten und 
Nüdfichten auf einzelne Perfonen und Verhältniffe, nach ihrer beften 
Einfiht und Gemwiffenhaftigkeit zu befördern fuchen und bei allen Ange: 
legenheiten und Borfällen, wo ihre Einwilligung oder Mitwirkung und 
ihe Rath erfordert wird, hauptfächlic vor Augen haben follen; daneben 
wurde ihnen zur Pflicht gemacht, bei Auguͤbung ber fländifchen Rechte - 
und Befugniffe und bei allen Verhandlungen ber Landfchaft die beftes 
hende Berfaffung und feftgefegte Drbnung treu zu beobachten. Die 
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Stände hatten ihre Deputation inſtruirt, auf ein unbeſchraͤnktes Wer 
willigungsrecht nachdruͤcklich zu beftehen, und zwar in der Maße, rie es 
in den Privilegien vom Jahre 1770 beftimmt war; diefer Wunfch wurde 
auch erreicht, weniger dagegen dem ftändifchen Antrage genügt, daß bin- 
fihtlih der Einwirkung der Landfchaft auf die Gefepgebung die Be 
flimmungen ber fachfensweimarfchen Gonftitutions = Urkunde zum Mufter 
genommen werben möchten. Der 3. Titel war überfchrieben: Won ber 
Verfammlung der Stände auf dem Landtage und der Behandlung der 
Geſchaͤfte derfeiben. Alle drei Fahre follte regelmäßig ein Landtag ge 
halten werden, außerordentlicherweife aber auch dann, wenn ſich befon- 
dere Veranlaffung dazu findet. Als SPräfidenten und Vicepräfidenten 
werden von jeder Section des Landtags drei Candidaten, buch Stimmen» 
mehrheit erwaͤhlt, präfentiet, wovon einer für jede Section bie hödhfte 
Beftätigung erhält. Ueber einen Gegenftand, in Anfehung beffen eine 
Beränderung beider Sectionen nicht zu Stande gebracht worden, ift ein 
neuer Antrag unb eine weitere Deliberation waͤhrend bderfelben Seffion 
nicht mehr zuläffig. Der Landesherr kann nad feinem Gutfinden Ges 
beimräthe oder andere Staatsbeamte ald Gommiffarien zu einzelnen 
Sigungen einer Section des Landtags aborbnen, um die an bie Land⸗ 
fchaft erlaffenen Anträge mit ihren Gründen näher zu entwideln umb 
auseinander zu feken. Die ftändifche Verfammlung wird von der Abs 
orbnung folder landesfuͤrſtl. Commiffarien und der Zeit ihrer Ankunft 
vorher benachrichtigt; dieſelben bleiben jedoch bei ihren Berathungen unb 
Abftimmungen nicht gegenwärtig. Vor dem von ber Beflimmung bes 
Landesheren abhängenden Schluffe des Landtages werben die verſchiede⸗ 
nen Gegenftände und Punkte, woruͤber Hoͤchſtderſelbe und die Stände, 
in Folge der während deffelben gepflogenen Unterhandlungen, ſich verei⸗ 
nigt haben, in einem Landtagsabfchiede ober Receß zufammengetragen 
und ift folher nicht nur von dem Lanbesheren und ftändifcher Seits 
von dem Präfidenten und Secretairen zu unterzeichnen und zu befiegeln, 
fondern demnaͤchſt auch durch den Druck zur öffentlichen Kunde zu bringen, 
worauf die allgemeine Randesverfammlung auf ähnliche Art und Weife, 
als bei der Eröffnung gefhah, feierlich gefchloffen wird. In dem 4. 
und legten Titel, der die Auffchrift: „Allgemeine Beitimmungen‘‘ führte, 
fand fi) noch verordnet: „Der jedesmalige Landesherr kann nach dem 
Antritte feiner Regierung die gewöhnliche Erbhuldigung von den Unters 
thanen nicht eher verlangen und fich leiften laffen, als bis von Hoͤchſt⸗ 
demfelben die gegenmärtige Landſchaftsordnung förmlich und bündig anges 
nommen und beftätigt, auch die hergebrachte Verſicherung wegen Auf: 
techthaltung ber Über bie Primogenitur in dem fürftlihen Haufe Braun 
fchmweig: Wolfenbüttel beftehenden Verträge und bes Pacti Henrico-Wil- 


_helmiani ſchriftlich ausgeftellt worden if. Im Halle der Minderjährige 


feit des Regenten ertheilt der die Landesregierung führende Vormund 
diefe Verficherung und VBeftätigung für die Zeit feiner Verwaltung.‘ 
Die Stände hatten auf einen Zufagartikel in der ihnen vorgelegten er: 
neuten Landſchaftsordnung angetragen, welcher bahin lautete, daß biejeni- 
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gen einzelnen Privilegien, welche lanbesverfaffungsmäßig den Prälaten, 
der Ritterfhaft und den Städten zuftehen, wie fie zum Xheil in den 
Privilegien gefammter Landfchaft vom 9. April 1770 ausgedrüdt find, 
durch die Verfchmelzung der bisherigen drei Gurien im zwei landfchaftlis 
che Abtheilungen keineswegs als aufgehoben zu betrachten, vielmehr in 
der Hinfiht nichts Praͤjudicielles beftimmt werde. Diefe Verſicherung 
war auch durch ein befonderes höchftes Nefeript vom 26. Nov. 1819 der 
ſtaͤndiſchen Deputation ertheilt worden. Won legterer war aud) brin- 
gend darum gebeten worben, die erneute Landtagsordnung unter die Garan- 
tie des deutfchen Bundes zu ftellen. Es erfolgte aber hierauf mittelft 
eines hoͤchſten Referipts vom 28. Novemb. 1819 die Etwiederung, es 
hänge dieſer Punkt und die näheren Beftimmungen darüber von ber 
beutfchen Bundesverfaffung ab und es werde daher eine Erwähnung def 
felben in der Urkunde nicht bedürfen. Damals war jedoh die Wie: 
ner Schlußacte mit ihrem LXI. Art. nody nicht erfchienen *). 

Die Erfahrung gab bei dem Landtage 183% nicht wenige Gebrechen 
ber erneueten Landtagsordnung an ben Zag. So zeigte es ſich mit bedeu- 
tenden Inconvenienzen verknüpft, daß die beiden Sectionen ber Etändes 
verfammlung bei allen Prupofitionen von einiger Wichtigkeit, die zur 
Berathung vorlagen, nicht fofort gemeinfhaftlidhe Gommiffarien 
zur Bearbeitung derfelben ernannten, damit die Ideen glei vom Ans 
fang an gegen einander ausgetaufcht werden fonnten. Es war oft ein 
großes Hinderniß, daß dies nicht gefhah. So kam es denn, daß, wenn 
die Commiffionen der beiden Sectionen ihre Arbeiten vollendet hatten, 
fie in ihren Anfichten nicht felten von. einander entfernter waren, al biefes 
im Anfange der Fall gewefen. Eben fo bewährte es ſich als zweckmaͤ⸗ 
Fig, daß beide Sectionen fo oft als möglich in einer gemeinfcdaftlichen 
Sigung beriethen, wenn auch gleich die Abftimmungen in den einzelnen 
Sertionen gefhahen. Der Nugen dieſer Maßregel zeigte ſich in vielen 
vortommenden Fällen. Mehrere Punkte, in welchen die Landfchaftsorbnung 


*) Der vom Grafen von Münfter, als vormundfchaftlichem Commiffa: 
eins, den alten braunfchmeigifchen Ständen zur Prüfung, Beratbung und Be: 
gutachtung üÜbergebene Entwurf’ der revidirten Landſchaftsord— 
a. des Herzogth. Braunfhweig:- Wolfenbüttel und des 
Fürftenth. Blanfenburg vom 12. Dct. 1819 findet fich in extenso und 
vollftändig abgedrudt in v. Strombeds hiftorifhen und ſtaatsrecht— 
kihen Mittheilungen in Bezichung auf die erneute Landtages 
ordnung des Herzogth. Braunfhmweig. (Braunfchmw. 1831. ©. 60 
bis 79). Diefes Actenftäd in der Faflung, wie daſſelbe fpäterhin (am 19. 
Sanuar 1820) von den Ständen, nach Aufnahme mancher von ihnen in Antrag 
geftellten Modificationen einzelner Beflimmungen, angenommen und in Leben 
und Wirkfamkeit getreten ift, kann man nachlefen in v. Bülow’s Schrift: 
Bur Erläuterung der Landfhaftsordnung des Herzogthums 
Braunfchweig vom Jahre 1820 (Braunfchweig 1831, S. 88 u f.). 
Daffelbe fteht auch in der von Pölig herausgegebenen Sammlung euro: 
päifher Berfalfungen feit dem Jahre 1789. 
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noch gar ſehr der Verbeſſerungen beduͤrftig ſchien, wurden auch in ver: 
ſchiedenen an die ſtaͤndiſchen Ausſchuͤſſe gerichteten Adreſſen von mehre— 
ren Seiten zur Sprache gebracht. Auch hörte man zur Ergänzung bes 
Mangelhaften in der erneuten Landfhaftsordnung die Abfaffung eines 
Additional: Statuts als Wunſch ausfprehen. Kurz, ed zeigte fidh 
fhon nach Ablauf mehrerer Jahre, daß die beftehende Verfaffung nicht 
den Bedürfniffen des braunſchweigiſchen Volkes auf der dermaligen Stufe 
feiner Cultur und GCivilifation entfprah. Gleichwohl war das nicht der 
Grund, weshalb ber Herzog Karl, der am 50. October 1823 die Re 
gierung antrat, ſich weigerte, die unter der vormundfchaftlihen Regierung 
zu Stande gebrachte erneuete Landfchaftsorbnung anzuerkennen ; viel: 
mehr verleitete ihn bazu einestheild fein Haß und Groll gegen diefe vor: 
mundfchaftlihe Regierung, anderntheild fein Wahn von der abfoluten 
Fürftenmadjt, womit freilicdy der Beftand einer conftitutionellen Staats: 
ordnung ihm nicht verträglich erfchien. Da keine neuen Landtage ange: 
ordnet wurden, fo trat eine mehrjährige Paufe in der landftändifhen Thaͤ⸗ 
tigkeit ein, und am Ende offenbarte es fich immer mehr, daß der Herzog 
fo regieren wollte, als fei er an feine Verfaffung gebunden. 
Im Monat März 1828 befchloffen zwar die beiden Iandfchaftlichen 
- Ausfchüffe, nad Maßgabe des 18. Art. der landſchaftlichen Privilegien 
vom Sahre 1770, welcher beftimmte: „Getreuer Landfchaft ift geftatter, 
ſich zur Berathfchlagung der Landesnothdurft vermöge hergebrachter als 
‚ ter Freiheit im zugelaffenen Fällen zufammen zu befcheiden, welches für 
feine verbotene Conventicula und Conspirationes gehalten werden fol‘, 
fowie in Gemaͤßheit des $. 39 der erneueten Landfchaftisordnung vom 
Sahre 1820, welcher verorbnete: „Zufammentretungen fönnen aud von 
‚ den Mitgliedern der Landfchaft felbft eingeleitet werden, wenn fie eine 
befondere VBeranlaffung zu haben glauben, über Gegenftände von gemeins 
famem Intereſſe ſich zu berathen“ — die gefammten Stände des Der: 
zogthums zufammenzuberufen, theild um zur Ergänzung ber im größern 
Ausfhuffe entftandenen Vacanzen zu fchreiten, theils zur Berathung über 
einige vom Herzoge Karl in Betreff der Landfchaftsorbnung gemachte 
Eröffnungen. Allein der Herzog ließ erklären: „daß er den Zuſam⸗ 
mentritt der Stände für einen gewiffen Zeitraum auf Veranlaffung der 
ftändifchen Ausfchüffe, nur zum Zweck der Ergänzung fehlender Mitglies 
der des größern Ausfhuffes, in Gemäßheit der landſchaftlichen Priviles 
gien und unter ber Bedingung, daß diefer Gegenftand allein und fein 
anberer vorgenommen werde, genehmige. Hiedurch wolle er jedoch bie 
vom Könige von Hannover eben fo ungefeglicy als unrechtlich aufges 
drungene Landtagsordnung nicht anerkannt haben und gegen alle Gon= 
fequenzen, die aus dem Schritte der genehmigten Zufammentretung ges 
folgert werben Eönnten, proteftiren. Se. Durchl. beabfichtige in Bezies 
hung auf jene Landtagsorbnung eine fpätere Verhandlung mit den 
Ständen und verfichere denfelben, daß es keineswegs in Ihrer Abſicht fei, 
die ftändifchen Privilegien im mindeften zu ſchmaͤlern, wiewohl Sie auf 
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der andern. Seite die von der Vormundſchaft aufgebrungene Landtags: 
ordnung nie anerfennen würden. Dagegen möchten Hoͤchſtſie wohl ges 
neigt fein, den Ständen felbft folhe Wuͤnſche zu gemähren, welche viele 
leicht von der vormundfchaftlihen Regierung abgefchlagen worden. Wenn 
nun gleih Se. Durchl. behindert wären, mit Ihren getreuen Ständen 
Gommunication pflegen zu laffen, fo fei es nichtsdeftoweniger Ihr Ent: 
ſchluß, die billigen Wünfche der Stände gnädigft zu berüdfichtigen, jedoch 
nur infofern und unter dee Bedingung, daß ſolche durdy den für diefen 
Zweck zu bevollmädtigenden größern Ausſchuß Hoͤchſtihnen mitgetheilt 
würden. Uebrigens wuͤrde durch die jegige Communication der Ausfchüffe 
mit den Ständen das Materielle für einen künftigen Landtag gefammelt 
werden Eönnen.” Natuͤrlich kam es nun zu Reibungen zwifchen dem 
Derzoge und ben bie beftehende Landfchaftsorbnung vertheidigenden 
Ständen. Diefe fuchten bei dem beutfchen Bundestag rechtlihen Schuß 
für ihre beeinträchtigten Nechte und übergaben demfelben ihre gerechten 
Befhwerden. Es war in der Eingabe der braunſchweigiſchen Stände 
bei der deutfhen Bundesverfammlung nicht unbemerkt gelaffen worden, 
wie dringend die Erledigung diefer Beſchwerden fei, um eine vielleicht für 
ganz Deutſchland nachtheilige Volksbewegung zu verhüten. Mehrfach 
wurde die oberfte deutfche Bunbdesbehörde durch den nach Frankfurt a. M. 
in der Eigenfhaft eines ſtaͤndiſchen Bevollmächtigten gefandten Freiherrn 
2. v. Cramm auf die täglich ſich ſteigernde Dringlichkeit der Sache 
und die Nothwendigkeit einer Befchlufnahme aufmerffam gemaht. Mo: 
nate vergingen und noc immer erfolgte Fein Bunbdestagsbefchluß in dies 
fer Angelegenheit. Erſt am 4. November 1830 wurde die Rechtsbe⸗ 
ftändigkeit der neuen braunfchweigifchen Landesordnung von der Bundes⸗ 
verfammlung ausgefprohen. Der Beſchluß lautete: „Sr. Durchl. dem 
Herzoge zu eröffnen, daß nad Art. 54 und 56 der wiener Schlufacte 
die in anerkannter MWirkfamkeit beftehende Landfhaftsordnung vom Fahre 
1820 von Höchftdemfelben nicht auf anderem, als auf verfaffungsmäßi: 
gem Wege abgeändert werden £önne”*). Aber im September deffelben 
Jahres hatte der Herzog Karl bereitd zu regieren aufgehört und der 
Herzog Wilhelm, Bruder bes Vertriebenen, die Regierung proviforifch 
übernommen, ehe noch der obige Bundestagsbefchluß erlaffen war. Je— 
doc trat Legterer erft nach erfolgter Anerkennung durch den König Wil: 
heim IV. von England, als Familienchef, Ende April 1831 die Re- 
gierung des Herzogthums definitiv an. Won dem neuen Negenten war 
die beftehende Landtagsordnung fogleich als rechtöbeftändig anerkannt wor: 
den und bald vernahm man, daß man von oben herab auf eine zeit 
gemäge, mit den Ständen zu berathenbe Reform derſelben bedacht fei. 
So wenig im Jahre 1820 noch die Urkunde der Iandftändifchen Wer 


) Protokolle ber deutfhen Bundesverfammlung 1830. 
Eitung 36. $, 273. 
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faffung vom Jahre 1770*) ‚genügen Eonnte, fo menig konnte nach dem 
Sahre 1830 die im Jahre 1820 unter der vormundfchaftlihen Regie 
rung zu Stande gebrachte Revifion jener Landfchaftsordnung mehr ge« 
nügend erſcheinen. War die erneute Landfchaftsorbnung vom 19. Ja— 
nuar 1820 auch allerdings ein Schritt vorwärts zum Beſſern geweſen 
und hatte fie auch manches Beitgemäße in ſich aufgenommen, fo war fie 
doch im Ganzen hinter den Anfprüchen der Zeit zurücgeblieben, indem 
fie zu vjel dem Stabilitätsprincip ‚gehuldigt und das veraltete Gurien» 
foftem, unter der Benennung von Sectionen ber Landfchaft, beibehalten 
hatte. Das Mißverhaͤltniß der durch die erneute Landfchaftsordnung 
begründeten ftändifhen Repräfentation zeigte ſich zunächft in der Zahl 
ber landfchaftlichen Mitglieder. Es gehörten dazu 78 Wittergutsbefiger, 
19 Deputirte der Städte, 13 Prälaten und 19 Deputirte der Freifaffen, 
fo daß alfo die Städte, Prälaten und Freifaffen, in pleno der Lande 
[haft zufammengenommen, kaum zwei Drittheile von ber Anzahl der 
MRitterfchaft bildeten. Eine folhe abfolute Mehrzahl bes Adels feste 
an fih fhon das factifhe Vorhandenſein einer Ariftofratie voraus, 
indem es jedem Abdeligen freiftand, ſich felbft zu repräfentiren, wogegen 
auf der andern Seite immer nur eine Menge von Unterthanen durch 
einen gemeinſchaftlichen Deputirten vertreten wurden. in ſolches großes 
Vebergewicht des Adels auf den Landtagen war nicht nur dem Volke 
nachtheilig, fondern auch ein Hinderniß für die Negierung, wenn dieſe 
ein Fortfchreiten zum Beffern beabfichtigte. Denn fein Stand ift in ber 
Regel fchwieriger bei Verzichtleiftung auf ererbte Privilegien als der Adel, 
und hatte man aud im der neuern Zeit im Herzogthum Braunſchweig 
ben Adel manche liberale Zugeftändniffe machen fehen, fo durfte nicht 
überfehen werden, daß es bem braunfchmweigifchen Adel bei den land» 
fhaftlihen Verhandlungen der neuern Zeit nicht darauf anfam, auf bis 
dahin ausgeuͤbte Mechte zu verzichten, fondern von den fchon halb ober 
ganz verlorenen fo viel zu retten, als ſich noch retten lief. Der bedeus 
tendere Güterbefig gli) das oben berührte Mißverhaͤltniß nit aus; 
denn theils erreichten manche Ritterguͤter noch nicht einmal die Größe 
einer Dorf⸗Feldmark, theils konnte auch ber Grundbefig bei ben jegigen 
geſellſchaftlichen WVerhältniffen bei weitem nicht als das einzige Intereſſe 
betrachtet werden, welches auf dem Landtage zu vertreten war. Wenn 
eine Stabt von einigen taufend Einwohnern, unter denen viele angeſe— 
bene, gebildete und vermögende Leute, Gelehrte, Kaufleute und Fabrik 
herren fein konnten, nur durch einen einzigen Deputirten auf dem Lands 
tage zu fprechen befugt war, fo erfchien es eine unbillige Prärogative, 
daß ein Landedvelmann für einige hundert Morgen Linderei und die das 





*) Sie befindet fih unter dem Titel: „Der gefammten Land> 
(haft Privilegien und Befugniffe v. 9. April 1770 in v. Bü> 
Low’s Schrift: Zur Erläuterung der Landfhaftsorbnung dis 
—— Braunſchweig. Braunſchweig 1831, (S. 118 u. f.) 
volftändig abgedruckt. 
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mit verbundenen Realgerechtigkeiten eine gleiche Stimme in Anſpruch zu 
nehmen das Recht hatte. Noch greller war das Mißverhaͤltniß zwiſchen 
den Bauern und den uͤbrigen Staͤnden. In fruͤhern Zeiten waren 
ſie, wie uͤberall in Deutſchland, ſo auch im Braunſchweigiſchen, gar nicht 
vertreten geweſen. Man hatte ſich mit dem Vorgeben begnuͤgt, daß ſie, 
als Hinterſaſſen der Ritterſchaft, mit dieſer ein und daſſelbe Intereſſe 
hätten, für welches durch die Landſtandſchaft des Adels hinlaͤnglich ges 
forgt fei. Die Nitterfhaft, fagte man, müffe ſchon um ihres eigenen 
Vortheils willen dahin wirken, baß ihre Bauern nicht zu fehr gebrüdt 
würden, weil fie fonft außer Stande fein würden, ihren meierrechtlichen 
Verpflichtungen nachzukommen. Einem foldyen Scheingrunde hätte man 
auch ohne weitere Unterfuchung gleichwohl theild durch 'die Gefchichte, 
nach welcher ja die Landleute ungeachtet ihrer gerühmten Vertretung durch 
den Abel immer mehr heruntergefommen waren, theils durdy die Analo- 
gie begegnen Binnen, daß unter diefer Vorausfegung die ganze landfchaft 
liche Verfaffung entbehrlich erfheine, indem ja auch der Lanbesfürft ein 
natürliches Intereſſe haben müffe, feine Unterthanen nicht burch übers 
mäßige Laften zu Grunde zu richten — eine Zolgerung, welche indeß bie 
Mitterfchaft ſich ſchwerlich würde haben gefallen laſſen. Es war aber 
dabei überdies auch nody ganz unberucfichtigt gelaffen, daß eine große 
Menge ber Bauern im Herzogthum gar nicht der braunfchweigifchen Rit⸗ 
terfchaft durch Meierverband angehörte, fondern zum Theil der Regie⸗ 
rung, zum Theil auswärtigen Gutöherren, daß es ferner außer ber Steuer 
verwilligung noch eine Menge teichtiger Gegenftände für landſchaftliche 
Berhandlungen - gibt, welche refentlih in das Intereſſe bes Landvolks 
eingreifen (wie 3. B. Schutwefen, Landpolizei, Mühlen, Militairaushe⸗ 
bungen, ‚Gemeindeverwaltung, Gerichtsweſen ıc.), und bei welchem das 
Sintereffe der Gutsherren nur fehr entfernt, oft ganz entgegengefegt bes 
rührt wird. In der That, die enormen gutöherrlichen Laften trugen in 
der neuern Zeit weit mehr ald die Steuern dazu bei, den Landmann zu 
Boden zu druͤcken. Wer war. aber bei der bisherigen Organifation ber 
Landfchaft bei den ftändifchen Verhandlungen, die ja Abftellung ber Lanz 
desbefchwerben jeder Art zum Zweck haben follten, ber Sprecher ber 
Bauern, wenn das Intereſſe der Ritterfchaft entgegenftand? Mer war 
da, um ſich der Verlaffenen anzunehmen, wenn es fich um Erleichterung 
der Meierlaften und Ablöfungsgefege und dergleichen handelte? Die 
ftädtifchen Deputirten, ſowie nud die Prälaten, waren zu wenig mit den 
bäuerlihen Verhaͤltniſſen bekannt, zu fehr mit ihren eigenen Angelegen> 
heiten befchäftigt, um die Vertretung des platten Landes übernehmen zu 
koͤnnen; die. Nitterfchaft hatte bei Fragen der Art ein entgegengefegtes 
Streben. Der Landeöherr war oft ald Gutähere intereffirt. Was konnte 
da für den Landmann gewirkt werden, wo er auf keine Partei für fich, 
wohl aber mit Gemwifiheit auf eine gegen fich zu rechnen hatte? Zwar 
börte man von Seiten mancher Mitglieder der Ritterfchaft den Einwurf 
machen, daß nady gefchehener Ausgleihung der Steuern die Ritterfchaft 
faum mehr befondere Privilegien noch befige und daher dem Wolke durch» 
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aus unpartelifche Vertreter barbiete, mithin eine andere Vertretung über- 
flüffig ſei. War aber ein folder Einwurf‘ von Seiten ber. Ritterfchaft 
ehrlicy gemeint, dann gab es augenfheinlih auch für, fie feinen Grund 
mehr, noch immer an einer für fie nur mit Koften verknüpften Land— 
ftandfhaft zu hängen; mollte fie hingegen dennody ihre Prärogative in 
der Landfchaft nicht aufgeben, dann wuͤrde darin das Geſtaͤndniß gelegen 
haben, daß es ihr keineswegs um wirkliche, uneigennügige Volksvertre⸗ 
tung zu thun fei, fondern um die Bewahrung eines Einfluffes. auf die 
Öffentlichen Angelegenheiten, welchen die. Zeit offenbar entwachſen war. 
Die Bortheile einer Vertretung der zahlreichſten Glaffe der Landeseinwoh⸗ 
ner waren zu fehr in die Augen fpringend, um. von Unbefangenen vers 
kannt werben zu können. Hatte ber Bauer nicht wenigftens baffelbe 
Intereſſe, wie alle übrigen Stände, und waren nicht eben jene Vortheile 
Sahrhunderte lang der Grund gemwefen, weshalb die Privilegirten dem 
Bauern eine eigene Vertretung ſtets verweigert hatten? Nun war zwar 
bei der Abfaffung der erneuten Landſchaftsordnung allerdings die Nothe 
wendigkeit gefühlt worden, ſich auch in dieſer Hinfiht eines bis dahin 
vergeffenen Standes zu erinnern; allein weiter, als bis zu einem folchen 
halbklaren Gefühle, war e8 damals nicht gekommen. Die nicht ohne 
Widerſpruch zugeftandene Theilnahme der Freifaffen an den ſtaͤndiſchen 
Verhandlungen war ber erfte Schritt im Geifte einer neuen großen Idee; 
aber es war auch nur ein Schritt und man blieb noch weit von dem 
Biele, welches zu erreichen war. Obgleich. der Begriff von Freiſaſſen un» 
beftimmt gelaffen worden war, fo war doch menigftens fo viel klar, daß 
man darunter nicht ben ganzen Bauernftand verfianden wiſſen mollte, 
an eine vollftändige Nepräfentation deffelben alfo . nit gedacht hatte. 
Allein wenn auch die Zulaffung der Freifaffen zur Landſtandſchaft damals 
den Zweck gehabt hätte, den Landleuten dadurch mwenigftens eine — fei 
es auch nod fo geringe — Vertretung auf den Landtagen zu verfchaffen, 
fo wäre man dod auch dann nur wieder von einem alten Borurtheile 
befangen und irre geleitet gewefen, weit: es in biefem Falle keinen Grund 
gab, nur die Freifaffen, welche ohnehin nicht einmal ganz daffelbe Ins 
tereffe hatten, zu Vertretern des gefammten Bauernftandes zu machen, 
und weil — was die Hauptfache war — bie Anzahl bderfelben zu dieſem 
Bmede ganz ungenügend erfchien. Denn daß die Vertretung des ganzen 
Bauernftandes durch. etwa 19 Freifaffen gegen 78 Ritter, welche oben= 
brein großentheil® Staatsdienftämter befteibeten, und dadurch grabe bei 
der niedern Glaffe der Landeseinmwohner das ganz natürliche Uebergewicht 
der Autorität hatten, fo gut als ganz wirkungslos war, konnte Niemand 
bezweifeln, der bebachte, wie unendlich ſchwieriger die Lage besjenigen iſt, 
weicher aus einem gebrüdten Verhaͤltniſſe ſich emporarbeiten und babei 
gegen verjährte Worurtheile zu kämpfen hatte, als desjenigen, welcher bins 
ter dem Schuge diefer Vorurtheile und mit dem Anfehen des Ranges, 
auch wohl des Reichthums bekteidet, vielleicht gar mit der Gnade des 
Fuͤrſten beglüct, jede Regung der unterften Claſſe im Lichte eines Staats: 
verbrechens erfcheinen laffen Eonnte. 
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Zur Vertheidigung ber durch bie. erneute Landſchaftsordnung feit 
dem Jahre 1820 begründeten Organifation der Landſchaft berief man 
ſich aud wohl darauf, daß die Ritterfchaft dem Bürger: und Freifaffen: 
ftande gegenüber eine eigene Section oder Kammer bilde und folglich 
keinen Vorſchlag durchſetzen koͤnne, wenn nicht die andere, ihr an Rech— 
ten völlig gleiche Section ober Kammer damit einverftanden fi. Man 
vergaß gleichwohl hierbei, daß auf folhe Weiſe noch für meiter nichts 
geforgt war, als dafür, daß bie Ariftokratie kein rechtliches Ueber— 
gewicht erhielte und daß die Sache, bei näherem Lichte betrachtet, ganz 
anders erfhien. Nach der aͤltern Einrichtung hatte die Landfhaft aus 
drei Gurien beftanden, deren eine die Prälaten, die zweite die Ritter 
ſchaft, die dritte die Städte beſetzten. Jeder biefer drei Stände hatte 
alfo in frühern Zeiten einen Drittheil bed Geſammtwillens zu vertreten 
gehabt. Die erneute Landfcyaftsorbnung hatte nun hierin eine we— 
fentlihe Aenderung getroffen, indem fie die fämmtlihen Stände in zwei 
Sectionen theilte, von melden die eine aus ber gefammten Ritterfchaft 
nebft ſechs Prälaten, die zweite aber aus ben Städtedeputirten, den 
übrigen fieben Prälaten und den Deputirten der Freiſaſſen beftehen follte. 
In der erften Section hatte alfo die Ritterſchaft die abfolute Majoris 
tät (78 gegen 6) und dadurdy die Hälfte des Gefammtwillens für ſich, 
“obgleich fie doch früher nur einen Drittheit deffelben in Anſpruch neh⸗ 
men konnte. In der zweiten Section war den Städten durch die Freis 
faffen bereits das Gleichgewicht gehalten und durch eine Verbindung der 
legtern, mit ben Prälaten ihre Minorität entſchieden. Durd die neue 
Einrichtung hatte alfo blos bie Ritterfhaft gewonnen, mährend die Städte 
und die (jegt in beide Sectionen vertheilten) Prälaten verloren hatten. 
Murde aber von beiden Sectionen in pleno abgefiimmt — maß öfter 
gefhah, wiewohl die erneute Landfchaftsordbnung Plenarverfammilungen 
ber ftändifhen Mitglieder nicht vorfchrieb — dann gab bei diefer Einrich— 
tung die Ariftofratie allein allezeit den Ausſchlag. Unmoͤglich ließ ſich 
eine Organifation der Randesrepräfentation als zweckmaͤßig bezeichnen, bei 
welcher, durchaus ohne Rüdfiht auf das Verhaͤltniß des Güterbefiges 
oder des intellectuellen Staatscapitals, ein gefchloffener Stand, beffen 
politifhe Bedeutung zu den Antiquitäten gehörte, mit einer uͤberwiegen⸗ 
ben Mehrheit Alles auf den Landtagen allein entfcheiden konnte. ins 
bem einem einzelnen Stande durch abfolutes Uebergewicht in den ftäns 
difchen Verhandlungen ein weit größerer Antheil an dem Geſammtwillen 
eingeräumt war, als ihm nad Verhaͤltniß feines wirklichen Grundbefiges 
oder feines intellectuellen Beitrags zum Staatscapitale gebührte, war das 
heran der gleihmäßigen Vertretung aller Rechte fort und fort ges 
fährbet. 

Die Erörterung biefer und vieler andern Mängel und Unvollkom⸗ 
menbeiten ber feit dem Jahre 1820 eingeführten ſtaͤndiſchen Repraͤſen⸗ 
tation führte von felbft zur Entdedung der Mittel, um ihnen abzuhelfen. 
Bor Allem leuchtete ein, daß der Bauernftand anders und die Städte ſtaͤr⸗ 
ker wie bisher vertreten werben müßten, Legteres entweder dadurch, daß 
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die Ritterſchaft ebenfalls nicht in pleno, fondern nur durch gemählte 
Depufirte auf dem Landtage erfchien, wie dies in andern conflitutionelien 
deutſchen Staaten der Fall war, oder dadurch, daß die Zahl ber ftädti- 
fhen Deputirten an fi) vermehrt ward. Offenbar mußte es zweckmaͤ—⸗ 
figer erfcheinen, auch die Nitterfchaft, gleich den andern Ständen, durch 
Deputirte ihrer Wahl vertreten zu laffen, ftatt jebem Ritter eine Viril— 
ſtimme wie bisher zu geftatten. Denn felbft die größte Anmaßung Eonnte 
nicht behaupten wollen, daß alle Befiger ritterfchaftlicher Güter ohne Aus⸗ 
nahme auch tüchtige Sprecher auf dem Landtage feien, und wenn baber 
die Vertretung, duch Ausgleihung der bisherigen Mängel, zu einem 
richtigen Verhältniffe geführt ward, dann mußte es ſchon im eigenen Sn: 
teveffe der Ritterfchaft liegen, daß auch aus ihrer Mitte nur die Tüch— 
tigſten erfchienen. Ein anderes großes Gebrechen der durch die ermeute 
Landtagsordnung feftgeftelten Drganifation der Landfchaft hatte fich im 
ber Art, wie die ftädtifhen Wertreter zum Landtage berufen wurden, 
offenbart. Der Wahl der Städte war hier auf eine höchft bedenkliche 
Meife durch die Beſtimmung vorgegriffen, daß jedesmal die Bürgermeis 
ſter der Städte deren Landtagsdeputirte fein follten. Es bedurfte nur eis 
nes unbefangenen Blicks, um zu erkennen, daß bei einer folhen Be: 
ſchraͤnkung der Wahl der Begriff einer wirklichen Vertretung geradebin 
aufgehoben ward. hr Name drüdt weiter nichts aus, als die Dar: 
ftelung des Gefammtmillens in ber Perfon einzelner Bevollmädhtigter. 
Dhne Auftrag ift e8 undenkbar, den Willen eines Anden frei umb 
ſicher zu repraͤſentiren. Wenn die Bürger in ben Städten gar nicht 
darum gefragt werden, ob fie fi auch durch ihren Bürgermeifter wollen 
zepräfentiren laffen, dann ift es ein offenbarer Widerſpruch, zu behaup: 
ten, legterer erfcheine als Bevollmaͤchtigter und Vertreter der Bürger. 
Es beruht diefe Fiction auf der zwiefachen Worausfegung, theild daß 
jene Männer in jeder Hinfiht die nöthigen Eigenſchaften haben, welche 
von einem tlchtigen Vertreter gefordert werden, theild daß es auch wirk— 
lic) der Wille der Bürgerfchaft fet, fich gerade durch demjenigen, der zu= 
fällig ihe Buͤrgermeiſter ift, vertreten zu laffen. Wie felten fidy beide 
BVorausfegungen in der That beftätigten, Eonnte ſchon ein unbefangener 
Bid auf die Städte zeigen, ohne daß man nöthig hatte, beshalb den 
Bürgermeiftern die Fähigkeit zu einer zwedmäßigen Verwaltung ab« 
zuſprechen. Nur freie, möglichft unbefchräntte Wahl war hier, wie ans 
dersmo, im Stande, ben Gefammtrillen ohne aushelfende Fiction dar« 
zuftellen. Iſt der Bürgermeifter einer Stadt zugleih ein Mann, tel: 
cher neben adminiſtrativer Fähigkeit auch Charakter, Einfiht und Kennt: 
niß in ſich vereinigt, dann ließ fi) annehmen, daß die Wahl der Bür: 
ger bei der Ernennung des Landtagsdeputirten um fo eher auf ihn fal 
len werde, als er mit den Berhältniffen der Stadt am genaueften be: 
kannt if. Gehen ihm aber jene Erforberniffe ab, dann wird er mit 
aller Localkenntniß, mit aller Verwaltungsfaͤhigkeit immer ein fchlechter 
Landtagsdeputirter fein. Neben dem Verlangen nad) einer verbefferten 
Drganifation der Landesvertretung fprachen ſich in jener Zeit noch viele 
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andere Wuͤnſche aus, welche nur durch eine Reform der beftehenden Vers 
faffung erfüllt werden Eonmten*). Dies war aud) von der Regierung 
eingefehen worden. ine der erften Regierungshandlungen des Herzogs 
Wilhelm war darum bie Berufung der Stände des Landes nad) 
Braunſchweig. Am 30. September 1831 eröffnete berfelbe ben neuen 
Landtag, der nach achtjähriger Unterbrechung gehalten wurde, mit einer 
Mede vom Throne, morin er unter Anderm Aufßerte: „Vor Allem hat 
es mir nothwendig gefchienen, unfere Landftändifche Verfaffung einer wie— 
derholten Prüfung zu unterwerfen. Von dem Geſichtspunkte ausgehend, 
daß eine Verbefferung einzelner Theile berfelben mit ben Grundprincipien 
unferer Staatseinrichtungen gar wohl vereinbarlich, ja daß fie nothwendig 
fei, um volllommene Harmonie in allen Verhältniffen jenes ehrwuͤrdigen 
Gebäudes zu erhalten, das unfere Vorfahren vor Sahrhunderten begrün= 
beten, habe ich eine neue Reviſion der Landfchaftsordnung vornehmen 
laffen, bei welcher insbefondere auf das Beduͤrfniß einer verbefferten Ver- 
tretung NRüdficht genommen worden if. Diefe revidirte Landfchaftes 
. ordnung und bie mit ihe in unmittelbarer Berührung ftehenden Ver⸗ 

häftniffe werben ber erfte Gegenftand Ihrer Berathung fein; ich habe 
deshalb befohlen, daß die betreffende Propofition Ihnen unverzüglich uͤber⸗ 
geben werde, und es ift mein Wunfh, daß, fobald die Verhandlungen 
darüber beendigt find, das Mefultat in das Leben trete, bamit dasjenige, 
was zur Einführung einer veränderten Vertretung nothmendig gefunden 
werden möchte, fogleih und noc vor Berathung der Übrigen Propofitige 
nen feine Wirfung auf Ihre eigene Zufammenftellung aͤußern £önne. 
Andere Grundfäge, als die bisherigen, werden alsdann bie Ernennung 
ber Landtagsbeputirten bedingen; aber ber Geift, ber diefe befeelt, und ihr 
ernfte® Streben zum Guten werben, fo hoffe ich, ſtets unverändert bleis 
ben. Mach der jegigen Verfaffung müffen die Verhandlungen der Stände 
geheim gehalten werden, bis fie förmlih zur Publication gelangt find. 
Es hat mir nüglich gefchienen, eine Abänderung bdiefer Beftimmung in 
der revidirten Landſchaftsordnung vorfchlagen zu Laffen, und ba die Auf: 
merkſamkeit auf den Beginn ber Landtagsverhandlungen mehr als vor: 
dem gerichtet ift, fo überlaffe ih e8 Ihrer Erwägung, ob nicht dieſe 
Aenderung ſogleich werde in Kraft treten können. Unb nun, meine 
Herren Stände, beginnen Sie Ihre Berathungen. Wenn bdiefelben be 
endigt find, werden viele wichtige Werhältniffe geregelt fein, und wenn 
dann zugteih bie großen Etſchuͤtterungen ſich befänftigen, die nur zu 


*) Es fehlte damals auch nicht an Drudfchriften, welche in Braunfchmeig 
erfchienen, in welchen auf die Fehler der Landtagsordnung vom Jahre 1320 
aufmerffam gemacht und geurtheilt wurde, daß es am der Zeit fei, das dies 
fer noch anflebende altfräntifche Kleid des Mittelalters abzulegen und zeitge: 
mäfere Verfaffungseinrichtungen zu treffen, zumal da au urheffen mit ei⸗ 
nem Beifpiele der Art vorangegangen war. Vergl. unter Antern K. Steine 
ader’s Wünfhe der Braunfhweiger (Braunfchmeig 1831) — eine 
Iefenswerthe, ihrem ganzen Inhalte nach zw beherzigende Kleine Schrift. 
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lange ſchon die Ruhe der Völker bebrohen, harret unferer, tele ich zuver⸗ 
ſichtlich hoffe, eine friedliche und glüdtiche Zukunft.” Mit dem Ent: 
wurfe wurde zugleih eine 16 Foliofeiten füllende Denkſchrift mit der 
Ueberſchrift: Entwidelung der hbauptfählihften Motive des 
Entwurfs ber revidirten Landfhaftsordnung ausgegeben, 
worin bie braunfchmweigifhe Negierung ſich offen darüber ausfprady, zu 
welchem politifhen Spfteme fie fi) befenne und nad) welchen Gefichts- 
punkten der Entwurf bearbeitet worden. Es erinnerte diefe auch in ſty— 
liſtiſcher Hinſicht ausgezeichnete Staatsfchrift ihrem Geifte und Inhalte 
nad an bie mufterhaften Denkichriften des unvergeflichen Neftors uns 
ter den Fürften feiner Zeit, bed Großherzogg Karl Friedrich von 
Baben, in welhen er über feine Regierungsgrundfäge zu feinen Staats: 
bienern und zu feinem Wolfe ſprach“). Die Einleitung zu bdiefer 
trefflihen Dentfhrift, die in Wahrheit unfern Diplomaten als Mufter: 
fhrift für die populaire Behandlung politifcheer Grundfige und für Die 
Würde und Farbengebung bes politifhen Styls empfohlen werben £önnte, 
verfündigte ben politifchen Charakter und Geift, welcher theild in dem 
vorgelegten Entwurfe felbft, theil® in der bemfelben beigefügten, die Bes 
fimmungen des Entwurfs erläuternden Entwidelung der Motive beffel: 
ben vorherrſchte. „Die Regierung Sr. Durchl. — fo hieß es darin — 
ſtets getreu dem von ihr angenommenen Grundfage: ein geregeltes 
Fortfhreiten zum Beffern und eine vernünftige, zeit„es 
mäße Entwidelung der Ööffentlihen Inftitutionen zu bes 
fördern, hat es vor Allem für ibre Pflicht gehalten, ihre Aufmerkfam: 
keit auf das wichtigfte Landgrundgeſetz, die Landſchaftserdnung von 1820, 
zu richten. Wenn in der Gefeggebung überhaupt jede Aenderung des 
Beftehenden nur nad der reifften Prüfung und mit der befonnenften 
Vorſicht vorgenommen werden darf, fo mußte die forgfältigfte Erwägung 
bei den in Worfchlag zu bringenden Abänderungen an einer Verfaſſung 
ftatthaben, bie erft vor einem Jahrzehend entflanden und das achtungs— 
würdige Denkmal einer väterlihen Regierung iſt. Dennod durfte die 
Regierung eine Revifion der Landfchaftsordnung nicht verfchieben, wenn 
fie nicht den allgemeinen Wünfchen des Landes und der Stimme ber 
Erfahrung ihr Ohr verfchließen wollte, und fie konnte um fo weniger 
Bedenken tragen, fich diefem Gefchäfte zu unterziehen, als die vormund» 
ſchaftliche Regierung felbft, gleich bei Abfaffung der Landſchaftsordnung, 
befonders in Beziehung auf die angenommene. Repräfentation, die Ans 
fiht hatte, daß bdiefes Merk Feineswegs als abgefchloffen angefehen wers 
ben Eönne. Die Nefultate der vorgenommenen Revifion enthält der ans 


Man findet diefe Denkfihrift zugleich mit dem im Jahre 1831 den 
- braunfchweigifchen Ständen von der Regierung zur Berathung vorgelegten 
Entwurfe einer revidirten en volftändig im 3, 
Hefte der von Strombed herausgenebenen ftaatswiffenfhaftliiden 
Mittheilungen, vorzüglich in Beziehung aufdasDerzogthum 
Braunfhweig, abgedrudt. 
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Legende Gefegesvorfchlag, bei welchem nicht nur unfere eigenen, fonbern 
auch die Erfahrungen anderer deutfhen Länder benugt find. Die revis 
dirte Landfhaftsordnung hat die wefentlihen Grundla— 
gen der bisherigen DVerfaffung ganz oder doch ihrer Größe nach beibes 
halten, und fie unterfcheidet ſich von der beftehenden hauptfählih nur 
dadurch, daß die in diefer bereits feftgeftellten Grundfäge eine vollftändis 
gere und zeitgemäßere Entwidelung und eine feftere und Elarere Beltims 
mung erhalten haben.” Der im Jahre 1831 den braunfchweigifchen 
Landftänden vorgelegte Entwurf einer revibirten Landſchafts— 
ordnung war in der That auch großentheild nur eine neue und ‚vers. 
befferte Auflage der Landfchaftsordnung vom Fahre 1820; felbft bis auf 
die Beibehaltung der aͤußern Einrichtung diefer erftredfte fi) die fhonende - 
Nüdfiht bei der Bearbeitung des neuen Entwurfs, der, gleich dem vom 
Sabre 1820, in vier Titel zerfil. Der 1. Zitel handelte von dem 
Weſen der Landftände, von der Zufammenfegung der Ständeverfamms 
lung und des ſtaͤndiſchen Ausfhuffes, fowie von dem Wahlrechte und 
von den Wahlen der Landtagsabgeordneten; der zweite von den Mechten 
und Pflichten der Landſchaft; der dritte von den Landtagen, ber Bes 
handlung der Gefcäfte auf demfelben, fowie von den Verhandlungen des 
ftädtifchen Ausfchuffes; der vierte endlich enthielt allgemeine Beſtimmun⸗ 
gen... Das Ganze war in 197 Paragraphen abgetheilt, während die im 
Jahre 1820 erfchienene Landtagsordbnung nur 73 Paragraphen in ſich 
begriff. Die künftige braunfchweigifche Ständeverfammlung follte aber, 
in Eine Kammer vereinigt, aus 6 Abgeorbneten der Prälaten, 13 Abs 
geordneten der Rittergutsbefiger, 13 Abgeordneten der Städte und 13 
Abgeordneten der Freifaffen und Bauern, in Summa alfo aus 45 Mits 
gliedern beſtehen. 10 Abgeordnete der Nitterfchaft follten Eigenthuͤmer 
eines in dem Wahlbezirke, für welchen fie gewählt werden, belegenen 
Mitterguts, 10 Abgeordnete der Städte Handels ober Gewerbtreibende, 
oder ftimmführende Mitglieder des Magiftrats und in dem Wahlkreife, 
welcher fie fendet, wohnhaft, 10 Abgeordnete der Freifaffen und Bauern 
Eigenthümer eines in dem Wahlkreife, für welchen fie gewählt werden, 
liegenden Freifaffenhofes oder eines Bauernguts, d. h. eines folhen Gus 
tes, das nad) Bauernrechte vererbt wird, fein. Dagegen follten die uͤbri⸗ 


gen drei Abgeordneten der Ritterſchaft, der Städte, der Sreifaffen und 


Bauern unter den wiffenfchaftlic gebildeten Männern des Herzogthums 
geroählt werden können. In der Drganifation der Landesrepräfentation 
wich alfo die neue Landſchaftsordnung mefentlih von der biöherigen ab, 
welche in diefem Stüde blos eine Nachbildung der hannover’fhen Vers 
faffung vom Jahre 1819 gewefen war, weldye zwei Kammern eingeführt 
hatte, dergeftalt, daß ber große Grundbefig in der erften, die Städte und 
Gewerbe hingegen in der zweiten vertreten fein follten. Die Regierung 
theilte die Gründe mit, melde fie zu einer ducchgreifenden Reform der 
Landesvertretung beftimmt hatten. Sie waren folgende: „Die Beſtim— 
mungen, welche ber vorgelegte Entwurf über die Vertretung des Landes 
enthält, beruhen auf demfelben Principe, als die der Landfchaftsordnung 
Staats » Lexikon. LI; 48 
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vom Fahre 1820. Auch fie war Feine eigentliche ſtaͤndiſche Verfaſſung; 
fie ſchtieb vielmehr ausdrüdlich vor, baß die einzelnen Mitglieder alle 
Einwohner des Landes, ohne Ruͤckſicht auf die Standesclaffe, der fie an- 
gehören, vertreten follen, und die Bedingung der Landtagsfühigkeit mar 
ein gewiffes finatsbürgerlihes Intereffe, keinesweges aber ein gemiffer 
Stand. Diefe Grundlage unferee Repräfentation durfte nid;t aufgege: 
ben werden, dagegen erfhien die Art und Weife, wie bie verfchiedenen 
ftaatsbürgerlihen ntereffen vertreten waren, allerdings einer Verbeffe 
rung beduͤrftig. Vor Allem entftand die Frage: ob die beftehende Tren— 
nung in zwei Sectionen beibehalten werden könne? Die Regierung hat 
nad) reiflicher Ueberlegung geglaubt, dieſe Frage mit: Nein beanımor: 
ten zu müffen, und zwar aus folgenden Gründen: Das Zweilammer: 
foftem in feiner Reinheit, fo daß jede Kammer eine für ſich beftebende 
getrennte Staatsgewalt bildet, ift für das hiefige Land weder hiſtoriſch 
begründet, noch ift es in wirkliche Ausübung gefommen. Bor der Land» 
fhaftsordnung von 1820 beftanden drei Gurien, die aber nur Ein Gans 
zes ausmachten. Die Landfchaftsorbnung von 1820 beftimmte audy aus 
drüdtih, daß die .gefammte Landſchaft ein ungetrenntes Ganzes bilden 
ſolle. Dieſes Ganze follte zwar in zwei Abtheilungen zerfallen, welche 
aber, um noch näher zu bezeichnen, daß fie Theile dieſes Ganzen feien, 
niht Kammern, fondern Sectionen genannt wurden. Die landee: 
herrlichen Propofitionen ergingen auch nicht an bie eine oder andere die— 
fer Sectionen, fondern an die gefammte Landfdyaft, und es wurde auf 
ausdruͤcklichen Antrag der Stände feftgeftellt, daß ficy die beiden Gectios 
nen zu gemeinfchaftlihen Berathungen follten vereinigen koͤnnen. Won 
dieſem Mittel ift nun faft immer Gebrauch gemacht worden, da die Erfah: 
rung bald lehrte, daf, wenn beide Sectionen über die ſelbe Propofttion 
abgefondert zugleicd Beſchluͤſſe faßten, nie eine Uebereinftimmung 
zu erreichen fei. Diefer Mittelzuftand zwifchen dem Ein» und Zwei: 
Kammerfpfteme hatte zwar mandye Nachtheile des Letztern, bot aber keine 
feiner Vortheile dar, befonders nicht den fehr wefentlihen, daß der Br: 
fhluß einer Kammer ſtets noch ber abgefonderten und nicht gleichzeitigen 
Berathung der andern unterworfen wird. Es handelte fid daher nıcht 
ſowohl darum, ob man das Zmeilammerfpftem beibehalten, fondern viel: 
mehr darum, ob man baffelbe in feiner eigentlichen Bedeutung aufſtellen 
oder ganz zu dem Einkammerſyſteme übergehen folle? Die Wiffenfhaft, 
die bisherige Erfahrung, die Wünfche und Anfichten des Landes, felbt 
eines großen Theil der MNitterfchaft, fprachen für die Vereinigung aller 
Stände in Eine Verfammiung. Denn die Mitglieder ber bisherigen 
erften Section find weder durch ihren Stand, noch durch die Qualität 
und Größe ihres Grundbefiges, von den übrigen Wertretern des Landes 
fo verfchieden, daß fie als eine fir ſich beftehende Gorporation Über oder 
feibftftändig neben diefelben hätten geftellt werden können; das Zwei 
fammerfpftem batte in Beiner unferer Inſtitutionen einen hiſtoriſchen Ans 
haltspunkt gefunden, und eine Einrichtung, die für größere Reiche unents 
behrlich, paßte nicht auf ein Land von- dem Umfange ded Herzogthums 
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und bie geſchilderten Verhaͤltniſſe. Die Wortheile, die aus ber DVereinis 
gung in eine Verfammlung hervorgehen werden, find groß und unvers 
kennbar. Ein einfacherer und vafcherer Gefchäftsgang, vielfeitigere auf 
benfelben Zwed gerichtete und alfo fruchtbarere Berathungen werden nicht 
allein die Folge diefer Vereinigung fein, fondern, was vielleicht nod) wich 
tiger ift, fie wird, indem fie die Scheidewand, bie jegt, obwohl nur 
fcheinbar, zwifchen ben verſchiedenen Ständen errichtet war, aufhebt, nicht 
nur unter biefen in der Gtändeverfammlung felbft größeres Vertrauen 
und größere Einigkeit erweden, fondern diefes Vertrauen und diefe Eis 
nigkeit wird fich über das ganze Land verbreiten und denen, melde aus 
böfem Willen, aus Unverftand oder um bem Gefchrei des Tages zu huls 
digen, durch Klagen Über Bevorrechtung bes Adels und ariftofratifche Ein: 
richtungen das Vertrauen zu der Megierung und zu den Ständen zu 
ſchwaͤchen fuchten, wird ber legte Vorwand für ihre Infinuationen ent» 
zogen fein.” Ä 
Eben fo geſchickt rechtfertigte bie Regierung bie in ihrem Entwurfe 
enthaltenen Beftimmungen über die Fünftige Zufammenfegung der braum 
fhweigifchen Ständeverfammiung. „Die nothivendige Folge — hieß es 
in der Entwidlung der Motive — bie fidy an bie Annahme Einer Kammer 
knuͤpfte, mußte eine Verringerung der bisherigen Zahl der Ständemits 
glieder fein. Möglicherweife Eonnte nad der Landichaftsorbnung vom 
Jahre 1820 bie erfte Section 84 und bie zweite 44 Mitglieder zählen. 
128 Abgeordnete aber find für eine Bevölkerung von nicht ganz 246,000 - 
Meanſchen an ſich fchon eine fehr große Zahl, und wenn eine Gleichheit 
in der Nepräfentation der verfchiedenen ftaatsbürgerlichen Intereffen ftatts 
finden follte, die jedenfalls erforderlih war, mußte namentlid) die Zahl 
ber Mitglieder der erften Section bebeutend verringert werden. Die vor» 
gefhlagene Zahl von 45 Abgeordneten ift groß genug, um der Verfamm: 
lung das erforderliche Anfehen zu geben und fie vor Einfeitigkeit zu bes 
wahren, und anbererfeits nicht zu groß im WVerhältniffe der Größe bes 
Landes und feiner Bevoͤlkerung. Was das Verhaͤltniß der Zahl der 
Abgeorbneten der verfchiedenen Stände. zu einander, betrifft, fo muß 
baffelbe unter einem doppelten Geſichtspunkte betrachtet werden. Cinmal 
naͤmlich ftehen die Intereffen der großen Grundeigenthiümer, der Städte 
und ber Eleinern Grundbefiger neben einander. Die Zahl ihrer Abge— 
ordneten mußte daher ganz gleich fein; diefes war eine confequente Folge 
ded angenommenen Principe. Die Zahl der Vertreter des Grundeigens 
thums ift hiernach zwar doppelt fo groß, als die der Abgeordneten ber 
‚Städte, und es wäre allerdings denkbar, daß in Fällen, wo eine Colli⸗ 
fion der Städte und bes platten Landes ftattfände, die Grundbefiger ge 
meinfchaftlihe Sache gegen die Städte zum Nachtheil ber legtern mach⸗ 
ten. Allein fo richtig diefe Anfiche ift, fo Fann fie doch bas angenom⸗ 
mene Peincip nicht umftoßen. Es würde eine offenbare Ungerechtigkeit 
fein, wenn man in einem Rande, welches mwefentlid ein Aderbau treibendes 
ift, und wo bie Bevoͤlkerung der Städte nicht einmal einen Drittheil ber 
ganzen Population ausmacht, den Städten eine gleiche Anzahl von Mes 
45° 
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praͤſentanten wie den Grundeigenthuͤmern haͤtte geben wollen. Ein zwei—⸗ 
ter Geſichtspunkt bietet ſich dar, wenn man die Zahl der Abgeordneten, 
welche Grundbeſitzer oder Handels und Gewerbtreibende fein muͤſſen, mit 
der Zahl derjenigen vergleicht, welche dieſe Eigenfhaft nicht zu haben 
brauhen. So nothwendig es ift, daß Aderbau, Handel und Gewerbe, 
diefe Grunbdpfeiler des Staates, hauptfächlich vertreten werden, eben fo 
nothwendig find in einer Ständeverfammlung Männer von Gelehrfams 
keit, roiffenfchaftlicher Bildung und Gefchäftserfahrung. Diefes war ber 
Grund der Beibehaltung der Prälaten. Die beibehaltene Zahl von fechs 
Praͤlaten würde aber für die Verfammlung zu Hein. gewefen fein, daher 
wurde das Recht, wiffenfchaftlich Gebildete, ohne Ruͤckſicht auf die Sten- 
besclaffe, auf den Landtag zu fenden, in dem Maße zugeftanden, daß 
jeder Stand drei Abgeordnete diefer Art wählen kann, fo daß dieſe zus 
fammen mit den ſechs Prälaten die Zahl von 15, alfo einen Drittheil 
der ganzen Verſammlung bilden und auc in jedem einzelnen Stande 
toiederum dem dritten Theil ausmachen. Auf diefe Weife können fie zwar 
‚nie die Majorität bilden, aber fie find zahlreich) genug, um ihrer Stimme 
Gehör zu verfhaffen. In Betreff der Art und Weife, mie die Abges 
ordneten bed Randes -ihren Auftrag erhalten, fo follen fie alle denfelben 
der freien Wahl ihrer Gommittenten verdanken. Der Grundfag, der 
bisher nur bei den gewählten Deputicten der Städte und Freiſaſſen galt, 
ſoll künftig auf alle angewendet werben. Die Verallgemeinerung diefes 
Grundfages war eben fo ſehr dur die Werminderung der Zahl der 
Ständemitglieder, als durch ‚die Natur der Sache gebotm. Die Abger 
ordneten koͤnnen ihrem wichtigen Berufe nur entfprechen, ihre Wirkfams 
feit kann nur dann unter allen Umftänden wahrhaft wohlthaͤtig ſein, 
menn fie das allgemeine Vertrauen des Landes geniefen. Diefed aber 
laͤßt fi) nur durch von Zeit zu Zeit erneuerte Wahlen fihern. Der 
Entwurf Eennt daher weder geborne oder erbliche Abgeordnete, noch 
Abgeorbnete von Amtswegen und auf Lebenszeit.” 
Das ftändifhe Steuerbetwilligungsrecht hatte in dem Entwurfe eine 
bedeutende Erweiterung erhalten. Es follte ſich kuͤnftig auch auf allge 
meine Abgaben, welche bei Ausführung polizeilicher Einrichtungen oder 
bei. der Leitung des Handels auferlegt werden, namentlich auf Zölfe, 
Megegelder und Padhauseinrihtungen, ſowie auf die Gerichtsſporteln 
erftreden. Diefer wichtige Zufag zu den Gerechtfamen der Stände war 
indeffen bedingt durch die von der Regierung proponirte gänzliche Tren⸗ 
nung des fürftlihen und Domanial-Haushalte® von dem eigentlichen 
Staatshaushatte. Es follten nämlich alsdann bie Aufkünfte und Abs 
gaben biefer Art nicht mehr in die herzogl. Kammer», fondern in die 
Randesfteuer:Gaffe fliegen. Als Motive für jene gänzliche Trennung wurs 
den von ber Regierung geltend gemacht: „Die Koften zur Erreichung 
der mwichtigften Staatszwede, die der Mechtöpflege und der allgemeinen 
Lanbespolizei, wurden bisher aus ber Kammercaffe beftritten und die Stinde 
hatten verfaffungsmäßig hier feine Mitwirkung. Die Erfahrungen ber 
legten Jahre haben aber gelehrt, wie gefährlich diefer Zuftand fet. Webers 
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bies führte die getrennte Verwaltung derſelben Art von Abgaben, noch 
mehr aber der Umftand, daß die Regierung und bie Stände durch bie 
beftehenden Einrichtungen ſtets in eine feindfelige Stellung gegeneinans 
der, hinfichtli der finanziellen Bedürfniffe des Landes, nothwendig ger 
bracht werden mußten, zu den unangenehmften Verwidlungen und Reis 
bungen. Die Landfchaft mußte, ihrer Stellung nad, ſtets den Verſuch 
machen, alle Zandesausgaben auf die Kammercaffe zu fehieben, und ums 
gekehrt die Rogierung behaupten, daß die Kammercaſſe fie zu tragen 
außer Stande fe. Won den manderlei Wegen, die eingefchlagen wers 
den Eonnten, diefen Zuftand zu Ändern, hat näc reifliher und wiederhol⸗ 
ger Prüfung ber vorgefchlagene fiir das Land der mohithäfigfte zu fein 
geſchienen.“ Auch bei der Gefepgebung war, burdy die Beſtimmungen 
des Entwurfs die Mitwirkung der Stände auf eine angemeffene Meife 
erweitert worden. Es fellte hinführo kein Gefeg ohne ihre Zuſtimmung 
oder ohne ihren Beirath gegeben werben, 

Die Ablösbarkeit dev gutsherrlichen Nechte und die Aufhebung bes 
Lehnmwefens fanden fid) im Entmwurfe ausgefprohen. In Beziehung auf 
die lehtere wurde von der Regierung in der Entwidiung ber. Motive 
bemerkt: „Das Lehnwefen, deffen Formen für unfere Tage ihre Bedeu: 
tung verloren haben, und melces jegt nur die Belehnten auf eine uns 
zweckmaͤßige Weife in ihrer Dispofitions:Befugnig befchränkt, ohne dem 
Landesheran . einen verhältnifmäßigen Nugen zu gemähren, hat fich über: 
lebt. Es wird daher vorgefchlagen, alle ‚Lehen der Allodification unter 
worfen zu erBlären und die näheren Beftimmungen hierüber demnächft 
feftzufegen.. Die große Wohlthat, welche forwohl ben größern als ben 
Beinern Grundeigenthuͤmern durch diefe Beftimmung gewährt werben foll, 
wird ſowohl bei löblicher Landſchaft, als im ganzen Lande allgemeine Ans 
erfennung finden.” 

As fprechende Beweifs von dem feften Willen der Regierung, je 


. dem Mifbrauche der Gewalt durch zweckdienliche Mittel, entgegenzumie- . 


ten und den Gefegen die gehörige Achtung zu verfhaffen, konnten manche 
neue Beltimmungen dienen, welche durch. der Entwurf den Vorſchriften 
ber Landfhaftsordnung vom Jahre 1820 hinzugefügt worden waren. 
Dahin gehörten bei dem Militairwefen, baß feine Truppen in fremden 
Sold gegeben und keine geworbene Truppen follten aufgeflellt werden 
tönnen, ohne Zuſtimmung der Stände; bei ber Mechtöpflege: daß bie 
Unabhängigkeit der Berichte unter den ausdruͤcklichen Schug der Verfaf- 
fung geftelle war, und die Rechte der Perfon und des Eigenthums 
nicht nur durch die Gerichte, fondern auch durch eine Beſchwerde bei den 
Ständen, welche über bie Beobachtung ber Gefege zu wachen haben, ge: 
ſichert waren, auch die Unabfegbarkeit der Richter ſich gefeglich ausgefpro: 
hen fand. Neu hinzugefommen zu Gunften der ftändifchen Gerechtfame 
war auch bie Aufhebung der DVorfchrift, daß die Beſtellung des von den 
Landftänden erwählten Landſyndieus nicht nur dem Lanbesfürften ange: 
zeigt, fondern auch, von ihm confirmirt werben folle, welche Vorſchrift 
den Privilegien von 1770 nicht entfprah. Zur Geltendmachung der Ver: 
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antmortlicheit ber Minifter und deren Anklage war ein aus höhern Ju- 
ſtizbeamten zu bildender gemeinfchaftlicher eigener Gerichtshof in Vorſchlag 
gebracht und waren die Fälle beftimmt, in welchen eine minifterielle Con» 
trafignatue erforberlih. Weberhaupt hatten nicht blos eine Menge Säge 
in der frühern Landtagsorbnung bei der Medaction der neuen eine vers 
änderte zeitgemäßere Faffung bekommen, fondern e8 hatten auch viele 
zum conflitutionellen Leben gehörige Gegenftände, melde in ber erften 
ganz unberührt geblieben waren, eine paffende Aufnahme in Iegterer ges 
funden. Kaum mar diefer Entwurf einer revidirten Landſchaftsordnung 
im Drud erfchienen, als fid Federn genug im In» und Auslande in 
Bewegung festen, theild um ihren Inhalt zu Eritificen, theild um auf 
die Luͤcken aufmerkfam zu madjen, die in ihr wahrgenommen worden wa⸗ 
ven. Pölig trat mit einer eigenen ſechs Bogen ftarfen Schrift auf*), 
in der er im Allgemeinen das Urtheil fällte, daß diefelbe, wenn man den 
in ihr ſich ankuͤndigenden politifhen Geift und Charakter auffaffe, einen 
Ehrenplag in der Mitte der freifinnigften und zeitgemäßeften neuen Grunds 
gefege innerhalb des deutſchen Staatenbundes einnehmen werde, indern 
fie, mit ſtrenger Folgerichtigkeit, auf dem politifhen Syfteme der Re 
formen beruhe und die Mitte halte zwiſchen den beiden Ertremen der 
Bewegung und Revolution, und der Stabilitkt und Reaction. Unter 
den inländifchen Schriftftelfern, welche ſich mehr ober weniger umftändlich 
und gründlic Über die proponirte neue Verfaffung ausließen, machte ſich 
außer Steinader u. U. vorzüglih FSurgens bemerkbar**). Leptes 
ver warf die Frage auf: Wenn der den Ständen übergebene Entwurf 
Geſetzeskraft erhielte, würde dann unfer Rand ſich einer Verfaffung ers 
freuen, in welcher der Zweck einer tüchtigen Staatsverfaffung richtig aufs 
gefaßt wäre und folgerichtig durchgebildet ſich darftellte? „Alein die Mes 
gierung wollte, bemerkte er, den Ständen hier nocd feinen Entwurf zu 
einer Conftitution vorlegen. Sie konnte dies kaum, und hat recht⸗ 
ih in jedem Sinne des Wortes gehandelt, indem fie den Weg 
eingefchlagen, auf welchem wir fie erbliden. Verfaſſungsmaͤßig konnte 
nämlich die nothmwendig erfcheinende Reform nur unter Mitwirkung ber 
Stände vom Regenten vorgenommen merden. Das ftändifche Corps 
aber, nach feiner Zufammenfesgung nur buch Fiction, nicht 
in Wahrheit das Wolf repräfentirend, erſchien nicht durchaus geeignet 
zu foldyer Mitwirkung. So wie das englifche Wolf nad) Parlaments: 
reform verlangt, hatten fich auch bei uns, wie In andern beutfchen Läns 


) Botum über den Entwurf ber revidirten Landſchafts— 
ordnung des Herzogthums Braunfchmweig. Leipzig 1831. 


”) Bemerkungen, veranlafßt durch den den Ständen des 
Herjogthbums Drausjomei {im Detober 1831 vorgelegten 
Entwurf einer revidirten Landfchaftsordnung Bon 8. ©. 
Sürgensd. Braunfchweig 1831. Und Ebenderfelde: Andeutungen 
über die Versretung der Kirche auf dem Landtage, Ebendaf. 1331. 
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dern, Reclamationen erhoben. Gegen das pofitive Recht der Staͤndever— 
‚fammlung, in ihrer gegenwärtigen Zufammenfegung die Gefammtheit ber 
Landeseinwohner zu vertreten, wurde das unverjährbare, natürliche Recht 
des Volkes in Anfprud genommen, durch eine in Wahrheit das Volk 
vorfiellende Verſammlung von MWortführern vertreten zu werben. , Es 
kam alfo vor allen Dingen darauf an, ein möglichft lauteres Or— 
gan des Volkswillens in einer wahrhaft repräfentativen Stände: 
verfammlung zu fchaffen. Allein aud ein zur Bildung einer ſolchen noͤ⸗ 
thiges Gefeg konnte nicht einfeitig vom Regenten erlaffen, die Stände 
mußten zufammenberufen und zur Mitwirkung gezogen werben. Dies 
tft gefhehen. In der Eröffnungsrede find die Stände insbefondere 
auf das Bedürfniß einer verbefferten Vertretung hinge— 
wieſen. So fehen wir Alles, was Beruͤckſichtigung in diefer Angelegen- 
beit verdiente — bie Lage der Dinge, das VBedürfniß, die beftehende Vers 
faffung, die Gerechtfame der Stände, die Rechtsanfprühe und Wuͤnſche 
des Volkes, die öffentliche Meinung — vom Landesfuͤrſten berüdfichtigt, 
der hierdurch bemeift, daß er feine Unterthanen nicht als eine millenlofe 
Menge betrachtet; daß er vielmehr ihr Recht, im ihren eigenen Angeles 
genheiten gehört zu werden und Stimme zu. führen,, anerkennt und 
nicht nah Willkuͤr, fonbern dem vernünftigen Gefammtwillen gemäß 
regieren will. Das verdient vor Allem gebührend mit Dank und Ver: 
ehrung anerkannt zu werden. Die Regierung fcheint indeffen faft in ei- 
nigen MWiderfpruch mit ſich felbft gerathen zu fein, indem fie den Staͤn⸗ 
den eine Revifion der ganzen erneuerten Landbfhaftsorbnung 
vorgelegt bat. Faffen wir die gegenmärtige Rage der Dinge und bie 
Weiſe, mie diefelbe fich gebildet, den Geift der Thronrede, den allgemei⸗ 
nen Charakter bes von Seiten der Regierung beobachteten Verfahrens, 
das Verhältniß der Stände zu der legten und zu bem Lande genau in's 
Auge: dann ift den Ständen jegt als Aufgabe geftellt: Berathung 
fämmtliher Paragraphen des ihnen übergebenen Entwurfs einer 
revidirten Landtagsordnung, melde bie fünftige Zufammenfegung 
ber Ständeverfammlung und Alles das betreffen, was hiemit in noth: 
wendigem Zufammenbange fteht, fo daß fie der demnaͤchſt zufammen= 
zuberufenden Ständeverfammlung ben übrigen Theil der Vers 
faffungsreform überlaffen,, derſelben — gleihfam als bis dahin bemahrtes 
Gut — bie bisherigen Rechte der Landſchaft ungefchmälert überliefernd.‘ 
Die nämlihe Anfiht wurde aud von Andern ausgefprochen ; gleichwohl 
fanden die Stände e8 den Verhältniffen und Umftänden angemeffener, 
fih nicht blos auf Berathungen über die künftige Zufammenfegung ber. 
Landesrepräfentation zu beſchraͤnken, fondern ſich zugleich mit der Reform 
des Derfaffungsmwefens überhaupt zu befaffen und das Gefchäft einer 
conftituirenden Verſammlung zu übernehmen. 

Am 1. October 1831 wurde in beiden Sectionen bes Landtags 
eine Vereinigung und Verſchmelzung Behufs der Berathung über die 
Propofition der Regierung, jedoch mit Vorbehalt ber Trennung im falle 
des Entſtehens abweichender Anfichten, befchloffen. Die Berathungen bes 
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Plenum über die landesfürftt. Propofition hatten vom 3. bis zum- 11. 
Dctober ftatt. Beſchloſſen war zwar worden, dem in der Thronrede aus: 
gefprohenen Wunſche, die Geheimhaltung der Verhandlungen aufzuheben, 
nachzufommen, allein man deutete dies blos fo, daß es jedem Mitgliede 
ber Ständeverfammlung erlaubt. fein folle, mündlich, fchriftlih oder aurch 
durch ben Drud mitzutheilen, was er in den Sitzungen vernommen. 
Dagegen mwurbe eine amtliche Bekanntmachung ber aufgenommenen Pro» 
tofolle in Beziehung auf die gegenwärtige Seffion nicht beliebt und bie 
Srage: ob die vollftändigen Protokolle öffentlich bekannt gemacht werben 
follten ober nicht? verneint. Zwar war das Votum mehrerer Stände- 
mitglieder dahin gegangen, baß einer vollftändigen Bekanntmachung ber 
Verhandlungen in den Plenar⸗Sitzungen Eein Bedenken entgegenftebe ; 
allein die Mehrheit hielt es nicht für zweckmaͤßig, Protokolle druden zu 
laffen, in denen bie erften Anfichten über ein künftiges wichtiges Lan— 
desgrundgefeg niedergelegt wären, das, nach einer reiflihern Prüfung 
ber Commiſſion, einer nohmaligen Prüfung der Stände, welche erft 
zum Refultat führen follte, unterliege, zumal da jene Verhandlungen den 
Charakter vertrauliche Befprechungen hatten. Die bisher pflichtmaͤßige 
Geheimhaltung war ſonach aufgegeben, ohne doch eine officielle Def: 
fentlichkeit gefeglich zu machen. Die Protokolle wurden indeffen als Mas 
nufeript gedrudt, zur Vertheilung unter die Landtagsmitglieder. 

Die Stände befolgten in Beziehung auf die von ihnen zu beras 
thende landesfürftliche Propofition im Jahre 1831 diefelbe Methode, welche 
fie im Jahre 1819 befolgt hatten. Nachdem ihre Berathungen in Ple— 
narfigungen am 11. October 1831 beendigt waren, ‚wurde zur Mahl 
einer Gommiffion zu noch reiflicherer Prüfung jenes Actenftüds gefchrits 
ten. Won jeder der beiden Sectionen wurden zu dem Ende fünf Coms 
miffarien aus ihrer Mitte erwählt, fo daß dieſe Gommiffion aus zehn 
Landtagsmitgliedern beſtand. Die in ben Plenarfigungen aufgenommenen 
Protokolle follten zugleich zu Inftructionsandeutungen für die Commiffas 
rien dienen, welche zugleich angemwiefen waren, in allen den Fällen, worin 
fie in ihren an die Ständeverfammlung zu richtenden Vorträgen mwefents 
lie Abänderungen der von der Staatsregierung gemachten Propofitionen 
in Antrag bringen zu müffen glaubten, zuvörderft mit dem herjoglichen 
Staatsminifterium zur Erörterung diefer Abänderungen zufammenzutreten. 
Da die Commiffion der zu befeitigenden Schwierigkeiten nicht wenige 
vorfand, und der Rüdfichten fo manche zu nehmen hatte, fo rüdten ihre 
Arbeiten nur langfam vorwärts, und dba man von den Refultaten ihrer 
Unterhandlungen im Publicum nichts erfuhr, fo hörte man bin und wies 
ber berfelben ein altftändifches WVerheimlihungsfpftem zum Vorwurf ma- 
chen. Die Ständeverfammlung, welche am 16. October 1831, nad) 
Beftellung einer Commiffion aus ihrer Mitte, bis zur Beendigung der 
Arbeiten .diefer vertagt worden mar, trat erft ben 27. Auguft.1832 von 
Neuem zufammen. Die Gefchäfte der in der Zmwifchenzeit thätigen Com: 
miffion hatten alfo zehn Monate gedauert. Die Berathungen Über ben 
in einer neuen Redaction den Ständen vorgelegten Entwurf, über beifen 
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einzelne Beflimmungen und Artikel die Commiſſion mit dem Minifterium 

' übereingefommen war, nahmen nun fogleidy in den Plenarfigungen ih⸗ 
ren Anfang und dauerten wiederum länger als Einen Monat hindurch. 
Hier und da wurde noch auf manche Verbefferung angetragen und die 
Megierung zeigte ſich faft immer millfährig, die gemachten Erinnerungen 
zu berüdfichtigen. .Nad) dem Wunfche der Stände wurden in ber leg= 
ten Redaction ber Landfchaftsordnung die Prälaten ganz meggelaffen, 
- und die Zufammenfegung der Etändeverfammlung ward ($,60) alfo bes 
flimmt: „Die Ständeverfammlung befteht aus 48 Abgeordneten bes 
Landes, und zwar aus 10 Abgeordneten der Nitterfchaft, 12 Abgeordnes 
ten der Städte, 10 Abgeordneten der Fleckenbewohner, Freifaffen und 
Bauern, und 16 Abgeordneten, welche gemeinfchaftlid von diefen drei 
Standesclaffen gewählt werden.” Hinſichtlich der gefeglich erforderlichen 
Eigenfchaften der Abgeordneten wurden ebenfall® mehrere Monita ber 
Stände beachtet. Der Megierung hatte es nicht zweckmaͤßig gefchienen, 
zwei verfchiedene Ausfchlffe, einen engern und größern, beizubehalten 
— eine Einrichtung, die zwar in die Landfchaftsordnung vom Jahre 1820 
übergegangen war, aber noch aus einer Zeit herflammte, wo oft in 80 
Sahren fein Kandtag gehalten wurde. Auch machte, nad) der Anficht 
der Regierung, die Natur der Gefchäfte des Iandftändifchen Ausfchuffes 
es wuͤnſchenswerth, daß berfelbe nicht zu zahlreich fei. Mac dem Ent» 
wurfe ($. 17) follte derfelbe aus fünf Ständemitgliedern beftehen; in 
der neuen Landfchaftsorbnung wurde indeffen die Zahl der Mitglieder - 
beffelben auf fieben feftgefegt. 

Die Regierung hatte in ihrem Entwurfe vorgefchlagen, nicht nur die 
Staatsbeamten, fondern auch die Abgeordneten bes Landes, welche nach 
ihrem Daflrhalten gleihfals in der Rage feien, bie Verfaffung gefährden 
zu können, für deren Aufrechthaltung verantwortlidy zu machen. Nach 
§. 130 follte die Kandesregierung auf Beftrafung der Ständemitglieder, 
ganz ebenfo wie die Ständeverfammlung auf Beftrafung der Mitglieder 
des ‚Staatsminifteriums, wegen verlegter Verfaſſung antragen Eönnen. 
In der neuen Randfchaftsordnung ift indeffen eine foldye Geltendmachung 
ber Verantmwortlichkeit lediglih auf die Mitglieder des ftändifchen Aus» 
fchuffes befchränkt worden. - Die Bildung eines gemeinfchaftlihen Ges 
richtöhofes zu Annahme der Anktagen gegen Minifter wegen Verfaffungss 
verlegung war im $. 131 des Entw. alfo angeordnet: Es ſoll biefer 
Gerichtshof aus 7 Mitgliedern der höheren Fuftizcollegien beftehen. Den 
Präfidenten und drei Mitglieder ernennt die Kandesregierung, bie uͤbrigen 
drei die Ständeverfammlung. In der neuen Landfchaftsorbnung ($. 109) 
ift jener Gerichtshof alfo conftituirt worden: Drei Mitglieder deſſelben 
werden durch das Loos aus den Mitgliedern des gemeinfchaftlichen Ober: 
appellationggerichts zu Wolfenbüttel, die Übrigen vier aus den Mitgliedern 
des Landesgerichts und zwar zwei non der Landesregierung und zmei 
von der Ständeverfammlung ermählt. 

Ferner hatte die Regierung in ihrem Entwurfe ($. 152) proponirt, 
dag ausnahmsweiſe in Fällen, wo Befchläffe der Ständeverfammlung eis 
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genthämliche privatrechtliche Verhaͤltniſſe der Ritterfchaft, der Städte ober 
der Bauern oder eigenthuͤmliche ftaatsbürgerliche Intereſſen einer dieſer 
drei Stänbeclaffen betreffen, von der betheiligten Standesclaffe eine Ab—⸗ 
ſtimmung nad Ständen ‚folle verlangt werden Eönnen, und dieſe Pros 
pofition ſehr umftändlih durch Entmwidelung der Motive zu begründen 
gefuht. Die conftituirende Ständeverfammlung war indeffen der Meinumg 
gewefen, daß auf ein beffered Mittel, die befondern Intereffen zu wahren, 
Bedacht zu nehmen fei, und in der neuen Landſchaftsordnung finder ſich 
($. 142 und 143) blos beftimmt: daß, wenn eine Abänderung in ber 
Vertretung einer der drei Standesclaffen vorgenommen werben foll, Die 
Mehrzahl der Abgeorbneten des betheiligten Standes ber für die Aenbes 
rung flimmenden erforderlichen Mehrheit beigetreten fein muß. Wirb 
ein ſolcher Vorſchlag abgelehnt und auf dem nächften Landtage wieder 
vorgebracht, und hat derfelbe alsdann wiederum die Mehrheit der Stim= 
men des betheiligten Standes gegen ſich; bilden aber zugleich [ämmtliche 
für denfelben abgegebene Stimmen bie erforderliche Mehrheit der Stim= 
menzahl der ganzen Ständeverfammlung, fo ift der Vorſchlag ange» 


nommen. 
Bedenklich war den Ständen bie Beftimmung bed $. 99 bes Ent- 


wurfs über die Dauer der Steuerbewilligung erfchienen: „Die bewilligten 


oder beftehenden Auflagen werden bis zu eine neuen Ueberein— 
kunft fort erhoben. Nur wenn die Steuern gleich anfänglich für ei» 
nen beflimmten Zeitraum bemilligt waren, hört deren Forterhebung mit 
beffen Ablaufe auf. Im $. 177 der neuen Landfchaftsordnung findet 
ſich dagegen beftimmt: „Die Abgaben koͤnnen nah dem Ablaufe ber 
Finanzperiode hoͤchſtens noch für Ein Fahr, welches in die neue Finanz» 
periode einzurechnen ift, erhoben werden.” In dem Entwurfe der revis 
dirten Randtagsorbnung war ($. 105) den Ständen das Recht ertheilt, 
gemeinfchaftlih mit der Landesregierung die Einnahme» und Ausgabes 
Etats des gefammten Staatshaushalts feftzuftellen. Diefe Etats ſoll⸗ 
ten im Voraus jedesmal für eine Finanzperiode von 6 Jahren beftimmt 
werben. Es war aber fein hinreichender Grund abzufeben, warum bie 
Sinanzperiode auf die Dauer von fechs Fahren fich erftreden folle, ba 
doch die Lanbdtagsperiode auf drei Jahre .feftgefegt war. Auch biefe 
Bemerkung ift in der neuen Randfhaftsordnung v. 12. Oktober 
1832 berüdfichtige worden. Im $. 177 heißt es dafelbft: „Alle Abga- 
ben werben längftens auf bie Dauer einer regelmäßigen Finanzperiode 
von drei Jahren bewilligt.‘ 
Im S. 125 des Entwurfs war verordnet: „Die Ständeverfammlung 
iſt berechtigt, dem Landesfürften Vorſchlaͤge zu Gefegen, allgemeinen 
Verfügungen und zur Errichtung Öffentlicher Anftalten zu machen. 
Diefe Vorfchläge werben genau geprüft werden und es follen ſtets landes⸗ 
herrliche Entfchließungen darauf erfolgen. Man fand diefe Beftimmung 
nicht befriedigend genug und im $. 105 der neuen Landtagsordnung 
findet fid) dee Schlußfag dahin verbeifert: „Diefe Vorſchlaͤge werden ges 
nau geprüft werden und es follen ſtets landeshertliche Entſchließungen, 
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und zmar im Aotehnungefalle mit Anführung der Grünbe, bar 
auf erfolgen.” Das hochwichtige .althergebrachte Recht der braunfchmeis 
giſchen Stände, fich felbft zu convociren, hatte in dem Entmurfe 
ter revidirten Landfcaftsorbnung von Neuem bie geſetzliche Sanction ers 
halten. Dem Ausſchuſſe follte nah $. 140 in folgenden Fillen die Bes 
fugniß zuftehen, den Landtag zufammenzuberufen: 1) wenn er bafür 
hätt, daß die Verfaffung verlegt werde und Anträge zur. Beftrafung 
höherer Staatsbeamten oder zum Schuge der Verfaffung Beſchwerden 
bei der Bundesverfammlung zu maden feien; 2) wenn ein Mitglied 
des ftändifchen Ausfchuffes ausfcheidet; 3) wenn bei bem Landes: Steuer 
und Finanz:Collegium oder bei dem Landesgerichte von ber Landſchaft 
zu befegende Vacanzen zroifchen den Landtagen, und zwar 4 Monate 
vor Eröffnung des näcften Landtags, entftanden find; 4) wenn bie 
Stelle des Landſyndicus erledigt ift, um in allen biefen Fällen die ers 
‚forderlihen Befchlüffe und Wahlen zu veranlaffen. Doch follte von eis 
ner foldyen Berufung, fowie von deren Zwede, fogleich bei der Erlafjung 
ber Gonvocationsfchreiben der Randesregierung Anzeige gemacht und im 
einer folhen Verſammlung nichts vorgenommen werben dürfen, als der 
Gegenftand, der fie veranlaßt. Wei der definitiven Redaction erhielt dies 
fer Artikel nachfolgende Faffung: $. 113. Recht der Convocationstage. 
Kraft hergebrachten Rechts darf fi die Ständeverfammiung in den 
durch das Geſetz ausdruͤcklich beftimmten Fällen, aber auch nur in bies 
fen, auch ohne landesfürftliche Berufung, verfammeln, berathen und Bes 
fhlüffe faffen. Dieſes Convocationsreht ſoll ftattfinden: 1) auf Vers 
anlaffung einer plöglichen allgemeinen Landesgefahr; 2) wenn diefes Lanz 
besgrundgefeg verlegt wird und Anträge zu deſſen Schutze zu maden 
find, insbefondere wenn der Landrag nicht binnen 3 Jahren berufen 
wird; 3) wenn ber ftändifche Ausſchuß zu ergänzen iſt; 4) wenn bei dem 
Landesgerichte von der Landfchaft zu befegende Wacanzen zwifchen den 
Landtagen, und zwar 4 Monate vor der Verfammlung des naͤchſten Land» 
tags, entftanden find; 5) wenn bie Stelle des Landſyndicus erledigt ift. 
In einer foihen Werfammlung darf nichts vorgenommen werden, als 
ber Gegenftand, der fie veranlaft bat. Mach einer vom Landesfürften 
verfügten Auflöfung dee Ständeverfammlung kann das Convocationss 
recht vor Eröffnung bes Landtags nicht ausgehbt werden, außer in dem 
unter 1) aufgeführten Falle. 

Schon in den landfchaftlichen Privilegien von 1770 fand ſich (Art. 8) 
die Beflimmung, daß, wenn Irrungen zwifchen der Landesberrfchaft und 
ben Ständen vorfielen, diefe bei entftehender Güte im Wege Rechtens 
auszumachen feien. Diefe heilfame Vorfchrift war indeffen jest bei dem 
Mangel an Reichsgerichten ſchwer ausführbar, und die Negierung hatte 
es daher angemeffen gefunden, in ihrer Propofition die Art der Procedur 
näher zu beflimmen, wenn je ein folder Fall einmal in Zukunft eintres 
ten follte. Es war dort ($, 196) feftgeftellt: „Wenn die Lanbesherr: 
[haft und die Stände eine verfchiedene Anſicht über die Auslegung ein: 
zelner Beftimmungen ber Landfchaftsorbnung oder anderer Landesgrundges 
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fege haben follten, ſo wird zuvoͤrderſt das herzogl. Staatsminifterium zeit 
einer Deputation der Stände zufammentreten, um eine Ausgleihung zu 
verfuhen. Sollte aber diefer Verfuch fruchtlos bleiben, fo it ſorvohl 
der Regierung als den Ständen unbenommen, bie entftandene Differenz 
im Wege Rechtens entfcheiden zu laffen. Diefe Entfheidung fol im 
erfter Inftanz durch ein Compromißgericht abgegeben. werden, welches auf 
eben die Weife zufammengefegt wird, wie der gemeinfchaftliche Gerichte: 
hof, welcher gebildet wird, wenn auf Beſtrafung feines Minifters) we— 

gen Borlegung der DVerfaffung angetragen if. In zweiter und Ießter 
Inſtanz foll ein Oberappellationsgericht eines der deutſchen Bundes ſtaaten 
entfcheiden. Allein die conftituirende Ständeverfammlung war der Mei⸗ 

nung gewefen, daß auch hier das gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht 

zu Wolfenbüttel ats Compromißgericht vorzuziehen fei, mit dem Rechte 

der Entfheidung in erfter und letzter Inſtanz, und diefes wurde denn 

aud im $. 231 der neuen Landſchaftsordnung verorbnet. 

Noch viele andere Artikel des Entwurfs wurden nach bee Wunſche 
ber Staͤnde theild modificirt, theild ganz abgeändert. Auch hatte man 
ed paſſend und zweckmaͤßig gefunden, nach dem Beifpiele anderer beutz 
[hen Verfaffungsurkunden, mehrere andere Zitel, welche in dem Entwurfe 
ganz fehlten, in die neue Landfhaftserdnung aufzunehmen und diefer 
ſewohl im ber Form als ihrem Inhalte mach die Bedeutung eines volls 
ftändigen neuen Staatsgrundgefeges zu geben, wiewohl der Antrag, das 
neue Actenſtuͤck zugleich auch mit dieſer Uebeufchrift zu verfehen, verwor⸗ 
fen, vielmehr vorgezogen wurde, die alte Benennung : „Landſchaftsordnung“, 
ungeachtet des ermeiterten Umfangs ber darin eriheilten Worfchriften, bei- 
zubehalten. Die. neue, durch Wereinbarung zwifchen des Regierung und 
ben Ständen zu Stande gebrachte Landfhaftsordnung zerfiel in acht 
Gapitel und 232 Paragraphen. Das erfte Gapitel handelte von dem 
Herzogthume, der MRegierungsform und dem Landesfürften; das zweite 
von den allgemeinen Rechten und Pflichten ber Unterthanen; das britte 
von den Gemeinden; das vierte (momit der Entwurf begonnen hatte) 
von den Landſtaͤnden (3 Zitel in fidy fihliefend, nämlich Titel I von 
bem Weſen und Zwede der Landſtaͤnde und von der Zufammenfegung 
der Ständeverfammlung und des ftändifchen Ausſchuſſes. Tit. II. von 
ben Rechten und Pflichten der Landſchaft. Tit. IIE von den Landtagen, 
ber Behandlung der Gefchäfte auf denfelben, fowie von den Verhandlun⸗ 
gen des ftindifchen Ausfchuffes); das fünfte von den oberfien Staatsbes 
hörden und dem Givil:Staatsdienfte ; das fechfte von den Finanzen; das 
fiebente von der Rechtspflege und das achte von ben chriftlichen Kirchen, 
ben Öffentlichen Unterrichtsanftalten und milden Stiftungen, von den 
Klofier: und Studienfonde. Endlich noch einige Schlußbeftimmungen*). 


*) Sn der zweiten Abtheilung des erften Bandes der zweiten Auflage von 
Pélitz europäifhen Verfaffungen feit dem Jahre 1789 (Leipzig 
1832) findet fih die neue RLandfchaftsordmung des Herzygthums 
Braunfhweig (mit dem Datum three Promulgation vom 12. October 1832) 


in extenso mitgetheilt. 
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Am 12. October 1832 wurde der conflituirende Landtag in Braune 
ſchweig feierlich gefchloffen und der Landtagsabfchied, welcher die Ergebs 
niffe der gegenfeitigen Wereinbarungen zwifchen der Staatsregierung und 
den Ständen enthielt, verleſen. Der Präfident der erften Section 
(v. Pleffen) richtete an den Herzog Wilhelm, der biefer feierlichen 
Sigung perfönlicy beimohnte, folgende Worte: „Die Arbeiten, welche 
Ew. Durchl. ung, Ihren getreuen Ständen, während bdiefes nun zum 
Schluſſe getommenen Landtags, aufzutragen geruhet haben, find beendigt. 
Aus einer geräufchlofen Etilfe, wie ſolche während der Unterhandlungen 
in ruhiger Ueberlegung und gegenfeitig anerfanntem Vertrauen fih von 
ſelbſt ſchuf, tritt unfere neue Landſchaftsordnung mit ihren fid) gegenfeis 
tig bedingenden WBegleitern (den zu ihrer Vollziehung und Ergänzung 
dienenden Gefegen) hervor. Wir überliefern fie dem billigen Urtheile ber 
Mit: und Nachwelt, wohl wiffend und es niemals verfennend, daß Alles 
an der Hand der Erfahrung reift und die beffernde Zeit überall nach— 
helfen und ergänzen muß. Wir hinterlaffen ‚fie aber auch, erfüllt von 
einem beglüdenden Bemußtfein, der treuen Vorſorge unſeres vielgeliebten 
Fuͤrſten, deffen wohlwollende landesväterliche Gefinnungen wir während 
diefes Landtags fo oft erfahren haben und innig dankend verehren, wel⸗ 
chen ald den Unfrigen zu nennen wir in diefer oft bewegten Zeit als ein 
für das Vaterland hodywichtiges Geſchenk der Vorfehung betrachten. Es 
ift fo gewiß begründet, umd wir können es allen Zeitgenoffen, unter ih« 
nen aber vorzüglich den Einflufreichen, fagen: „Hier ift gut Braunfchmweig 
allewege, bier verfteht man fi.” Der Augenblid ift gefommen, in 
welchem wir von einer lieben, zum Xheil Jahrhunderte hindurch gedauert 
habenden Gewohnheit ſcheiden; denn in diefer Form erfcheinen Hoͤchſtihre 
getreuen Stände nicht wieder. Aeußerlich nicht mehr bezeichnet, ehren 
wir in die Mitte unferer Mitbürger zurüd, um mit ihnen im ftilfen 
Privatleben im Gehorfam gegen die Gefege zu wetteifern Und damit die 
neue Landſchaftsordnung der vollen Wirkfamkeit zu überliefern. Mögen 
unfere Nachkommen das befte Vermaͤchtniß, was wir ihnen überlaffen, 
treu bewahren! Dann geht Braunfhweig’8 Sonne nicht unter. Mit 
allgemeiner Rührung wurden diefe Worte des wuͤrdigen Greifes vernom- 
men, der vierzig Jahre in guten und ſchlimmen Zeiten ald Landitand die 
Rechte des Landes wahrgenommen und heut’ zum legten Male als Worte 
führer der alten Stände vor dem Throne erfhien. Der Herzog entließ 
hierauf die Stände mit folgender Rede: „Ich vernehme mit Mohlges 
fallen die Worte der Anhänglichkeit, welche meine getreuen Stände in 
biefem feierlichen Augenblid an mid) richten. Das wichtige Werk, zu 
deſſen Berathung ih Sie zufammenrief, liegt beendet vor und. Aus 
der uralten Grundlage unferer angeerbten Landesverfaffung ift eine neue 
Landfchaftsorbnung hervorgegangen — alt in ihren Elementen, neu, lichte 
voller, beſtimmter in ihrer Zufammenfegung. Ich freue mich, fagen zu 
innen, daß Mäfigung, Befonnenheit und Vertrauen das ſchwierige 
Merk bis an fein Ziel geleitet Haben. Mögen biefelben Tugenden, wenn 
bie getroffenen Anordnungen in dag wirkliche Leben hinübertreten, ihnen 


766 Braunfchweigifche Landſtaͤnde. 


Dauer ımb Kraft verleihen, und möge das Gluͤck meiner Unterthanen in 
ihnen eine fichere und fefte Stüge finden. Sie kehren nun in hr 
Heimath zurüd und die alte Form fchwindet, wenn Ihre Werfammlun; 
fi) aufiöfet; aber in welcher Geftalt auch künftig die Abgeordneten dir 
fes Landes fi um mic, vereinigen mögen, ich weiß, daß ich die alte 
Gefinnung, die alte Treue wiederfinden werde. Treuer, bie Eönnen wir 
mit gerechtem Stolze fagen, hat keine andere ftändifhe Verfammiung in 
Deutſchland fi ihrem Fürften, ihrem Wolle erwiefen, als bie braun 
ſchweigiſche Landſchaft in ihrem veralteten, noch halb dem Mittelalter an« 
gehörigen Formen. Möge in die neuen Formen ber alte Geift einziehen, 
fo wird Braunſchweig, im Innern glüdlih, von Außen geachtet, im der 
fpäteften Zukunft den 12. October fegnen!” Tags darauf aͤußerte bie 
bei Vieweg in Braunſchweig erfcheinende beutfhe Nationalzeitung 
(1852, Nro. 244): „Geſtern wurde ber (conftituirende) Landtag des 
Herzogthums Braunſchweig gefchloffen. Mit Stolz bürfen Braunfchmeigs 
Bürger und mit Freuden darf jeder Deutfche auf den 12. Dctober 
bliden, der das braunfchweigifche Verfaſſungswerk vollendete. Geraͤuſchlos, 

einig unter ſich und einverftanden mit der Regierung, haben mitten un: 
ter den Wirren, die den Often und den Welten von Europa bemegten 
und die aud) einen großen Theil unſeres deutſchen Waterlandes in ib: 

ten Kreis zu ziehen deoheten, die Stände des Herzogthums Braunſchweiz 

ungeftört die Verbeſſerungen heraufgeführt, die ein weiſer Fuͤrſt als 

nothwendig erkannte, wenn die uralten Staatseintihtungen feines Lan 

des den veränderten Beblirfniffen und Anforderungen ber Zeit entfprechen 

follten. Bedeutende Opfer find gebracht worden, ohne Klagen, ohne 

Ruͤhmen; aber der Dank der Mitwelt und der Nachmelt wird die Män 

ner lohnen, die in edler Uneigennüsigkeit ganz Deutfchland ein Beiſpiel 

gegeben haben, welches — wenn auch von befchränktem Kreife ausgehend — 

gewiß nicht ohne fegenreihe Nachfolge bleiben wird.‘ 

Es wird hier der paffende Ort fein, in einem kurzen Umriſſe, mit 
Beſchraͤnkung auf Andeutung der Hauptmomente, bie hier in Betracht 
kommen, zufammenzuftellen, was durch die Verhandlungen des denkwuͤr⸗ 
digen Landtags von den Jahren 1831 und 1832 und bie durch denſel⸗ 
ben begründete neue verfaffungsmäßige Ordnung, ausgezeichnet durch Ab» 
freifung fo vieler aus dem Mittelalter ererbten Einrichtungen, für bie 
Braunfchtweiger gewonnen worden iſt. Bis zum Jahre 1820, oder 
zu dem Zeitpunfte, wo unter der vormumbdfchaftlichen Regierung bie ver 
befferte Landfchaftsordnung in’s Leben trat, mar die Zufammenfegung 
ber braunfchweigifchen Ständeverfammlung, waren bie Rechte diefer von 
der Art, daß von ihre eine Wertretung der Gefammtheit der Landesein⸗ 
wohner nicht erwartet werden konnte. Won den drei Ständen, welche 
die Landſchaft bildeten, den Prälaten, dee Ritterſchaft und ben 
Städten, hatte jeder von Alters her gewiſſe Gerechtfame für ſich 
feftgehatten, und bei den ftändifchen Verhandlungen Fam es zunädyft im⸗ 
mer nur darauf an, biefe ferner ficher zu ſtellen. Dies leuchtete fort 
während‘ auch aus jenen Verhandlungen hervor, melde auf das Wohl 
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und Wehe ber gefammten Eintvohnerfhaft bes Landes ſich bezogen, fo 
daß, wer die Altern Landtagsbefchlüffe unparteiifh verfolgt, immer auf 
biefelben Refultate ftößt. Geldnoth gab gewöhnlich zu der Berufung der 
Stände die Veranlaffung. Waren Steuern erforderlih, dann mifchten 
die zur Landftandfchaft berechtigten Stände ben Verhandlungen zunädyft 
die auf Befeftigung ihrer Privilegien und Eremtionen ſich beziehenden 
Bedingungen ein, und war der Zwed erreicht, waren die geforderten Be: 
dingungen feftgeftellt, dann nahm man einen Anftand, neue und erhö« 
hete Steuern zu bemwilligen. Die Frage, ob über die zur Beſchluß— 
nahme proponirten Gegenftände jeder zur Landftandfhaft berechtigte Stand, 
d. i. jede Curie, für fih, oder ob alle Curien als ein Ganzes abftimmen 
follten, wurde als Präliminarpunft nah Stimmenmehrheit in pleno ents 
fhieden; und da die Ritterſchaft eine bedeutend überwiegende Stimmen» 
zahl hatte, fo benugte fie diefe gegen die Abftimmung nad) Curien, und 
darin lag denn der Grund, weshalb diefe Corporation bei allen ftändis 
fhen Verhandlungen vorherrfchte und allezeit im Stande war, die Prär 
faten und Städte zu überflügen. Bei einer folhen Lage der Dinge 
fand eine unparteiifche Förderung gemeinfamer ntereffen ungemeine , 
Schwierigkeit, und ſchwer ift es, diefen Webelftand ſich zu verbergen, fegt 
man das herausgehobene Verhältniß in nähere Beziehung zu den vors 
nehmften Gegenftänden ftändifcher Berathung: Steuerbewilligung und 
Gefeggebung. Die erftere traf nicht die zur Landftandfchaft berechtigten 
Mittergüter; bei der legtern mußten fortwährend die Privilegien eben die⸗ 
fer Rittergüter berudfichtige werden, und fo fonnte 3. B. eine umfafs 
fende gerechte Gemeindeordnung und mit berfelben ein Geſetz nicht zu 
Stande , gebradyt werden, welches dem Staatögebäube zum Fundament 
dienen muß und ohne welches die Öffentliche Freiheit nicht gedeihen kann; 
Ein zweites der Fortbildung des Staarsgebäudes im Wege ftehenbes 
Hinderniß in der alten Verfaffung hatte feinen Grund darin, daß ber 
Steuerbedarf nicht nad) den gefammten Staatsbedürfniffen abgemeffen 
und nicht in Beziehung darauf herabgefegt oder erhöhet werben Eonnte. 
Nur das zur nothwendigen Vertheidigung des Waterlandes und zu mweni« 
gen einzelnen Zwecken Erforderlihe konnte auf Steuern angewiefen 
werben; ber übrige Staatshaushalt war auf Domainen und Regalien 
begründet. Der Öffentlihe Haushalt war demnach in zwei ſtreng ges 
fhiedene Abtheilungen zerfallen, und diefe Trennung ftand nicht nur eis 
ner angemeffenen, verhältnigmäßig gleichen WVertheilung der Staatskraͤfte 
auf die verfchiedenen, im Wefen des Staates begründeten Anftalten, eis 
ner zeitigen, wechfelfeitigen Aushuͤlfe entgegen, fondern fie war auch in 
vielfachen andern Beziehungen von den nadıtheiligften Folgen. Es cab 
Perioden, in welchen bie Domainencaffe theil® durch unvorhergefehene 
Ereigniffe, theils durch übel berechnete Mafregein höherer Staatödiener 
in die bedrängtefte Lage gerieth. Den Fürften ift es bei dem reblichften 
Willen nicht möglich, alle Theile des Landes, alle einzelnen Verhaͤltniſſe 
perſoͤnlich unausgefegt zu beachten, und ebenforwinig kann dies von den 
ihm zunaͤchſt ftehenden Mäthen erwartet werden... Wenn es darauf ans - 


7168 Braunſchweigiſche Landftände. 


kommt, gemeinfchädliche Mißgriffe zu rügen, bann darf der Megent auf 
Staatsdiener weniger rechnen. Aus allen XTheilen des Landes zuſam⸗ 
mengezogene, zur rüdfichtslofen Rüge der wahrgenommenen Mängel umd 
Mißbraͤuche eidlich verpflichtete Stände find am geeignetiten, der Megie- 


rung bie oft fehe verborgenen Schäden nachzuweiſen, an welchen ber | 


) 


Staat leidet. Allein hier war die Stellung der alten braunfhweigifchen 
Stände nicht von dee Art, dag Heilfames ſich von ihnen erwarten ließ. 


Mochten aud in ber Verwaltung ber reichen Domainen » und Kloſter⸗ 
güter, ber fehr einträglichen Regalien im Herzogthume die fhädlichften 
Mißbraͤuche ſich einfchleihen, waren aud die Wege nachzuweiſen, auf 
welchen der Ertrag weſentlich erhöhet, die aus dem Ertrage zu leiftenden 
Ausgaben aber gemindert werden konnten; waren auch manden Eins 
fihtsvollern die Gründe befannt, nah melden die Berwaltungskoften 
nad) und nad) ein angemeffenes Verhaͤltniß zum Ertrage weit überftiegen, 
fo war davon auf den Kandtagen doch hoͤchſtens nur dann die Mede, 
wenn die Staatsmaſchine anfing, in Stoden zu gerathen, weun nur in 
neuen Auflagen ein Ausweg zu finden war. Dann fehlte e8 zwar nicht 
an bittern Beſchwerden und Anfchuldigungen, das Berfäumte konnte ine 
deß nicht nachgeholt werden, und die Folge war eine neue Belaftung der 
Nichtprivilegitten oder Minderprivilegirten. Bei den Landeseinwohnern 
fanden ſolche Stände, wie wichtig fie auch in Beziehung auf das Steuer 
bewilligungsreht waren, wie mohlthätig fie auch mitunter bei allen Män 
geln einmwirkten, wenig Theilnahme und bie Einfichtsvollern fahen in ih— 
nen nur Hemmſchuhe für eine zeitgemäßere Bildung der öffentlichen 
Berhältniffe. 

Sollte eine wefentliche Verbefferung des braunſchweigiſchen Berfafs 
fungswefens erzielt werden, dann mußten die Stände .eine ganz verin« 
derte Stellung erhalten, und follte diefe erlangt werden, dann mufte die 
Deränderung zunaͤchſt von der Nitterfchaft ausgehen. Unmoͤglich konnte 
es bei den bisherigen Privilegien dieſer Körperfcyaft und bei dem Ueber: 
gewichte bleiben, welches diefelbe in Beziehung auf ftändifhe Beſchluß—⸗ 
nahmen behauptete; hier mußten die Reformen beginnen. Diefen erften 
Act zu vollführen, war die Aufgabe bes im Jahre 1819 begonnenen 
benfwürbigen Landtags gemwefen, dem zugleih bie Landfchaftsordnung in 
einer verbefferten Geftalt zur Berathung vorgelegt werden follte. Ohne 
ſolche vorbereitende Schritte Eonnte Überall nicht, ober doch nur mit Ueber« 
windung der größten Schwierigkeiten, Hand an eine weſentliche Verbeſſe— 
rung ber beftehenden Verfaſſung gelegt werben. Auf jenem Landtage 
wurde das Privilegium ber Steuerfreiheit gegen eine billige 
. Entfhädigung aufgehoben. Sollte fortan von Abgaben die Rede fein, 
bann war bied nunmehr gemeinfame Angelegenheit aller Landeseinwoh⸗ 
ner ohne Ausnahme, und fein Stand konnte fernerhin auf Koften des 
andern fich befreien; alle waren vor dem Öteuergefege gleich. Dane⸗ 
ben wurden Patrimonialjurisdiction und privilegirter Ge— 
rihtsftand gluͤcklich von Grund aus beſeitigt und die Satzung: vor 
dem Richter find Alte gleich, grundgeſetzlich befeftig. Damit war ein 
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Mall zwiſchen -Fürften und Unterthanen hinweggeraͤumt worden, beffen 
nachtheilige Einwirkung für die legtern feit Jahrhunderten gefühlt wor⸗ 
ben mar und welder den Landesregenten verhinderte, den hohen Stande 
punkt einzunehmen, der ihm, um das Gefammtmwohl zu fördern, fo mes 
fentlich erforderlich war. Durch die neue im Sabre 1820 eingeführte 
Ordnung mar indeffen bei weitem nody nicht Alles erreicht, was im Ins 
terefje des Fürften und der Geſammtheit der Landeseinmohner ' erreicht 
werden mußte. Die erneuerte Landtagsordnung war wieder mit neuen 
hemmenden Einrichtungen untermifht. Statt der frühern drei Cu— 
rien, die jedoch nach dem Gefege für die Beſchlußnahmen ber Land: 
fhaft längft ſchon eigentlich nur als ein Ganzes zu betraditen waren, 
hatte man zwei Sectionen erhalten, bei deren jeder das materielle 
Intereſſe auf die nachtheiligfte Weife vorherrfhen mußte, da fie einers 
feit8 aus Rittergutsbefigern, andererfeits dem Überwiegenden Theile nad) 
gleichfalls aus Grundeigenthuͤmern zufammengefegt waren und die menis 
gen in beide Sectionen vertheilten Praͤlaten zur Ausgleihung nicht ges 
nügten. Die Verhandlungen in zweien Sectionen waren beſchwerlich und 
zeitraubend, und wenn Verſchiedenheit der Intereffen die Parteien einander 
ſchroff gegenüberftellte, dann war das Beſſere, wenn es auch ald folches 
allgemein anerkannt wurde, oft nicht zu fördern. 

Auch jegt war eine verhältnißmäßige Vertheilung der Staatskraͤfte 
auf die verfchiebenen Zweige der Staatsverwaltung nicht thunlid. Die 
Ausjtattung der michtigften Zweige ber Juſtiz- und Polizeiadminiftration 
war nicht allgemeine Angelegenheit, war von ber beffern oder ſchlechtern 
Derwaltung der Domainen, Regalien und Kioftergüter, auf welche bie 
Stände entweder gar feinen oder nur einen geringen, wenig genüs 
genden Einfluß hatten, weſentlich abhängig. Einer Rüge wegen Vers 
nachlaͤſſigung jener Zweige fegte die Regierung, mit Necht entgegen: „daß 
die Stände ihr alle Sorge für den Bedarf überließen und daher nichts 
dagegen einzuwenden haben fönnten, wenn man Ueberfchüffe für den 
Fall der Noth zurüczulegen ſuche.“ War dies auch die Abficht einer 
mwohlmwollenden Regierung wirklich, fo Eonnte damit doch den Ständen 
und dem Lande wenig gedient fein; denn Niemand Eonnte vorherfagen, 
wie eine nachfolgende Regierung denken und urtheilen würde, und früs 
here Erfahrungen hatten gelehrt, wie wenig ed nüge, eine folhe Abſicht 
in Berechnung zu ziehen. 

As das größte Ergebnif des Landtags 183] wurde wohl nicht 
ohne Grund von allen Einfichtsvollen und Aufgektäcten im ganzen Lande 
"die Aufhebung ber zu ungebührlichee Förderung. materieller Intereſſen 
einzelner Stände führenden beiden Sectionen ber Landfchaft, welche durch 
die Landtagsordnung vom Jahre 1820 begründet waren, und die Aufs 
ftellung Einer Ständeverfammlung betrachtet, welche nicht nur 
das allgemeine Intereffe zu fördern urkundlich ſchriftlich angemiefen, fons 
dern au fo geordnet ift, daß die Worte des neuen Staatsgrundgeſetzes 
zur Wahrheit werben follen: „daß zwar die materiellen Intereſſen jedes 
Standes hinlaͤnglich vertreten und erwogen, einfeitige und eigennüßige 
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Forderungen jedoch nicht durchgeführt werben Finnen." Die braunfchmwei- 
gifhe Ständeverfammlung ift in Zukunft nur eine die Gefammt- 
heit ber Landeseinwohner wirklich vertretende VBerfamm= 
lung. Zugleich ward durch die auf diefem Landtage berathenen und ver— 
einbarten Gefege über Organifation und Gefhäftsführung 
des herzogl. Sinanzcollegiums, ber Steuerbdirection und 
der herzogl. Kammer Cinheit in den Staatshaushalt gebracht. 
Fortan Eönnen bie Mängel des einen Zweigd durch die Ueberfchüffe bes 
andern gededt und nad dem gefammten Staatseinfommen kann bemefs 
fen werden, ob und in wie weit gemeinfame Laften zu mindern und im 
welcher zwedmäfigern und gleihmäßigern Weife fie zu übertragen find. 
Die Regierung hat nun erft in den Ständen eine fräftige Stüge erhal: 
ten, und ein viel umfaffendes Auge kommt ihr bei Ermittelung und Hin 
wegräumung der einem geregelten Staatshaushalte entgegenftchenden 
Mißbraͤuche zu ftatten. Ferner wurde der Staatsdienft in allen feinen 
Zweigen durch das an bemfelben Randtage discutirte neue Staates 
dienftgefeg an eine felte gefiglihe Ordnung geknüpft, nad welcher 
der Untaugliche, jeder pflihtwidrig Handelnde entfernt werden kann und 
muß. Es ift nicht mehr perfönlihe Sache der Minifter, nicht mehr 
Gegenftand perfönliher Anfeindung, wenn ein oder der andere Staates 
Diener zur Ordnung vermwiefen, wenn dem Andrange der Untauglichen fes 
fter Wille entgegengefegt wird. Ein Gefeg und die darin ausgefprodyene 
eigene Verantwortlichkeit bilden den Nüdhalt, den Damm gegen Uebers 
füllung und Ausartung der Gollegien und Behörden. Die Gefeggebung, 
biefe fo ſchwere, fo felten zur Zufriedenheit der Kandeseinwohner zu übende 
und die befte Regierung fo häufig in Oppoſition mit den Unterthanen 
ftelende Dbliegenheit der Staatsgewalt, kann nicht mehr zu gerechten 
Klagen und Befchwerden ber Staatsbürger führen, wenn, wie durch dag 
ebenfall® auf diefem Landtage ertheile Gefeg Über die Drganifas 
tion der Minifterials Commiffion ſich geordnet findet, bei den 
Gefegentwürfen diejenigen Männer zugezogen werden, die über den Ges 
genftand bes Entwurfs die befte Kunde und Erfahrung befigen, und wenn 
darnady noc die Vertreter der Gefammtheit den Entwurf erwägen und 
billigen. Was Herzog Auguft — einer ber Zierden des guelphifchen 
Fürjtenftammes — vor Sahrhunderten fchon ordnete: daß das Kloftergut 
nur den Kirchen und Unterrichtsanftalten, nur der Unterftügung Hilfs 
loſer gewidmet fei, hat jegt erft volle Kraft erhalten. in auf die bis— 
berige Weile getrennter Staatshaushalt vergönnte der Landesregierung 
nicht, den fo wichtigen Bildungsanftalten alle die Hülfgmittel zu gewaͤh— 
ten, welche ihnen ausfchlieglid gewidmet fein folten. Durch das Ges 
feg über Verwendung der Klofter: und Studienfonds 
ward ihnen bie reichfte Ausftattung vollkommen gefihert. Durch das 
Gefeg über die Drganifation der Kreisdirectionen wurden 
endlich viele Längft fühlbar gewordene Mängel in der Verwaltung geho— 
ben, vieler andern mehr ober weniger wichtigen Gefege nicht zu gedenken, 
welche als Fruͤchte diefes folgenreihen Landtags anzufehen find. 
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Ich habe hier nur die michtigften Folgen der neuen Grundverträge im Um: 
riffe hervorgehoben, melde bas Land dem Landtage 185% zu ver 
danken gehabt hat. Mit demfelben und der in’s Leben getretenen neuen 
Verfaſſung beginnt eine neue Aera für Braunſchweig. Mag immerhin 
noch Manches zu wuͤnſchen Übrig geblieben, mögen bei der Ausführung 
Schwierigkeiten genug zu überwinden fein, die. Mittel aud) dazu find 
nunmehr mwenigftens gegeben. Die Snftitutionen des Mittelalters, bie 
der altlandftändifchen Verfaffung zum Grunde lagen, und auf deren Aen⸗ 
derung es ankam, hatten fämmtlidy das Hauptgebrechen, daß fie den Keim 
der Fortbildung nicht in ſich trugen. In die Form von Privilegien ges 
huͤllt ftellten fie da, wo nur ftaatsrechtlihe Gründe zu befolgen waren, 
aus dem Privatrechte entlehnte Hinderniffe entgegen. Durch die neue 
Ordnung der Dinge hat fich dies geändert. Mit der Aufhebung ber 
Privilegien, der Anordnung regelmäßig wiederkehrender Landtage, ber Bes 
gründung einer mit vorzüglicher Sorgfalt geordneten Vertretung aller 
Glaffen der Staatsbürger, der genauen Feftftellung der Grenzen ſtaͤndi⸗— 
ſchet Befugniffe ift die Fortbildung des Staatsgebäubes gefichert, find 
die Hinderniffe hinmeggeräumt, die, wie die Landesgefchichte beweiſt, nicht 
blos das Land, fondern auc oft der Fuͤrſt ſchwer empfanden. a 
Ein wichtiger Unterfchied in der Stellung der Ständeverfammlung 
zu ber Megierung ift zuglei aus der Veränderung, melde ihre Zuſam⸗ 
menfegung duch bie neue Landfchaftsordnung vom 12. October 1832 
erfahren, hervorgegangen. So lange nämlicdy die Stände nur einzelne 
Gtaffen der Bevölkerung vertraten, die mit der Regierung die Herrſchaft 
theilten, befanden ſich diefelben beinahe immer in einer mehr oder weni⸗ 
ger feindfeligen Stellung der Regierung gegenüber. Sie bildeten neben 
diefer eine eigene Macht im Staate und fanden die Einwirkung einer 
höhern Gewalt, wenn nicht IAftig, doch im hoͤchſten Grade überflüffig. 
Auch war das, wozu die Megierung die Stände bedurfte, felten geeignet, 
ein freundlicheres Verhaͤltniß herbeizuführen. Denn gemöhnlih war es 
Geld, deffen man benöthigt war und nur durch Zugeftändniffe war fol- 
ches von ben Ständen zu erlangen, welche ihre Verwilligungen ftets an 
Bedingungen zu Enüpfen nicht unterliegen. Nicht Kampf mit ber Res 
gierung ift fortan die Aufgabe der Stände, fondern Unterftügung, Rath: 
gebung der Regierung. Die Staatögewalt ift nicht mehr unter den ver= 
ſchiedenen Ständen vertheilt, zu denen das regierende Haus, welches ſich 
nur buch größere Macht von denfelben unterfchieb, als vierter Stand 
gezählt werden Eonnte, fondern die Regierung ift nunmehr, fofern fie ihre 
Beftimmung erfüllt, das gemeinfhaftlihe Band, meldyes alle Glaffen ber 
Gefeufhaft zufammenhält, die geiftige Kraft, die alle einzelnen. Theile bes 
Staatsorganismus zu einem Ganzen verbindet, und wenn bie Stände 
das Volk mit feinen Rechten und Meinungen und Wünfchen gegen bie 
Regierung vertreten, dann foll dies nicht gefchehen, um die Wirkung ber: 
felben neidiſch einzufchränfen, fondern um ihr die Wege anzuzeigen, auf 
denen fie am leichteften und ficherften zu dem Ziele gelangen kann. 
In Braunſchweig war das Werk der Reform mit reiferer — und 
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umfaffenderer Umficht vorbereitet worden, als kaum irgendwo ın Deutfch- 
land. Denn lange fon vor der franzöfifhen Revolution, die anderswo 
überall den Anftoß zu politifhen WVerbefferungen gegeben hat, wurde in 
Braunſchweig zur WVerbefferung bes Verfaſſungsweſens gefchritten, und 
das Jahr 1832 vollendete hier blos, was auf unvollkommenere Weiſe 
bereits in den Jahren 1770 und 1820 begonnen mar, 

In dem Landtagsabfchiede war duch zweckmaͤßige Beſtimmungen 
bie Art und Weife vorgezeichnet, tie det Uebergang ber bisherigen Stände» 
einrihtungen in die heue Verfaſſung erfolgen follte. Es ſchwebte Bei 
diefen Beftunmungen zunähft der Grundfag vor, daß das Rand in kei— 
nem Augenblide ohne Stände fein dürfe. Daher war vom Landes füͤr— 
fien die Zufiherung ertheilt worden, daß die Wahlen der künftiger Abs 
geordneten” baldigft vorgenommen und die neue Ständeverfammlung bins 
nen ſechs Monaten zufammentreten folle. Bis zu dieſem Zeitpunkt aber 
follten die biöherigen beiden Eectionen der Landſchaft in ihrer gegenmärs 
tigen Zufammenfegung und nad) den bislang beftandenen Formen die im 
ber neuen Verfaffung den Landftänden zugefiherten Rechte ausüben, und 
e8 wurden darum auch die dem künftigen landftändifchen Ausfhuffe durch 
bie neue DVerfaffung und die mit derfelben zugleich ertheilten Gefege — 
bas neue MWahlgefeg und die neue landftändifche Gefhäftsordnung — 
gegebenen Functionen, bis dahin dem bisherigen engern und gröfern Aus 
fhuffe überwiefen. In dem Landtagsabfchiede war zugleich auf den Ans 
trag der Stände, daß in den naͤchſten neun oder ſechs Jahren alljährig 
die Stände verfammelt werden möchten, die landeöherrliche Erklärung das 
hin gegeben mworben, daß der Herzog außerordentliche Landtage fo oft aus⸗ 
ſchreiben laffen wolle, als bdiefes den Umffänden nad) angemeffen erfcheis 
nen werde. Mit der erften Verſammlung der Stände feit der Annahme 
‚ber neuen Landfchaftsordnung und’ nady der neuen Organifation ber flänz 
difhen Verſammlung, welche am 30. Juni 1833 eröffnet ward, begann 
nun ein neuer Abfchnitt in der Geſchichte des braunſchweigiſchen Landes 
und in der Entwidelung feines gefeufhaftlihen Zuftandes. Zum erften 
Male fah man auf dem braunfchmweigifhen Landtage nicht mehr blog eins 
zelne bevorzugte Glaffen der Kandeseinwohner, fondern die Geſammtheit 
der legtern vertteten,. und man burfte daher erwarten, daß hinführe aud) 
nicht mehr, wie dies früher wohl bismeilen ber Fall gemwefen, die Ins 
tereffen einzelner Glaffen, fondern die der Gefammtheit beachtet und bes 
ruͤckſichtigt werden würden. Die alten Stände hatten bei ihrem Abſchiede 
ein wuͤrdiges Denkmal achtbarer Thätigkeit, edler Uneigennügigfeit und 
hochherziger Vaterlandsliebe hinterlaffen; den neuen Ständen wird es 
obliegen, das Gebäude, beffen aͤußere Wände ihre Vorgänger aufgeführt 
haben, im Innern auszubauen, und wenn aud ihre Mirkfamkeit in dies 
fet Befchränfung anfpruchlofer und befcheidener fein muß, fo Eönnen fie 
deshalb doch nicht weniger fegenvoll für Volt und Land werden. 

Der Herzog Wilhelm eröffnete auch diesmal wieder in Perfon 
diefen -twichtigen neuen Landtag. „Die Zeit ift freifich vorüber, ſagte er 
in feiner Rede, deren Aufgabe ed war, die alte Verfaffung zu ergänzen, 
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neus Staatseinrichtungen zu treffen, die den erweiterten Bebürfniffen ber 
heutigen Tage entfprächen. — Die erneuerte Verfaffung fteht da, das 
- Teste Werk der nach altem Brauche zum legten Male verfammelt - gewefes 

nen Stände; aber daffelbe in Anwendung zu bringen, uns ſelbſt und 
unfern Zeitgenoffen. darzuthun, daß. es Gewinn war, als wir das Alte 
aufgaben und das Neue erwählten, das ift ein Theil des wichtigen Bes 
rufs, der Ihrer harret.” Im der Antwort äußerten die Stände: „Die 
Münfce, mit denen Em. Durchl. Ihre getreuen Stände empfangen -has 
ken, find auch die unfrigen.: Wir verbinden damit den heiligen Ents 
ſchluß, durdy Freue gegen unfern Fuͤrſten und durch rafltofe Wirkfamfeit 
für das Wohl unferer Mitbürger zu Begründung. einer glüdlichen Zus 
tunft, fo viel an uns ift, beizutragen, auf daß das Andenken an Ewr. 
Durchl. huldvolle Regierung den fpäteften Enkeln gefegnet bleibe. Wir 
fehen uns in diefem Beſtreben durch die neue Verfaſſung gefördert und 
das lebhafteſte Dankgefuͤhl durchdringt uns, indem wir erkennen, daß 
Vieles uns durch diefelbe gewährt ward... Bedeutende Hemmungen einer 
erfolgreichen Wirkfamkeit der Vertreter des Landes find mweggeräumt, die 
freie Wahl aller Claffen der Landeseinwohner, durch melche wir zu ihren 
Abgeordneten berufen find, fihert und. die vertrauensvolle Mitwirkung 
fämmtliher Staatsbürger zu der großen Aufgabe einer fortfchreitenden 
Entwidelung der widhtigften Staatseinrihtungen. Um fo dringender fors 
bert von uns die Pflicht, alle Kraft anzuftrengen, um nicht hinter ben ' 
edeln, auf das wahre Wohl des Vaterlandes gerichteten Beftrebungen ber 
Zeit zurüdzubleiben. Bei der Anwendung der Grundgefege, welche Em. 
Durchl. als unfere Aufgabe bezeichnen, merden wir am ficherften bie 
Mängel entdeden, die an ihnen, wie an jedem menfchlichen Werke, her: 
vortreten dürften; wir werden mit der forgfamften Umſicht bemüht fein, 
unfere Erfahrungen zu erweitern und zum Heile des Ganzen zu benugen. 
2 dem frohen Bemußtfein, daß unfere neue DVerfaffung im innigen 

inverftändniffe Ewr. Durchl. mit Ihren getreuen Ständen eingeführt 
fei, und daß diefelbe alle dem Staatsverbande angehörige Kräfte zu ges 
meinfamem Wirken für das Wohl des Ganzen vereint, werden wir Dies 
jenigen Anträge, welche uns im Verlaufe unferer Berathungen nothwen⸗ 
dig und heilfam erfcheinen follten, Ew. Durchl. vertrauensvoll vorlegen 
und hoffen, daß durch ftandhaftes Ringen nad) demfelben Ziele das Band, 
das Ewr. Durchl. getreue Unterthanen mit ihrem ehrwürdigen angeftams 
menden Fürftenhaufe verknüpft, immer enger und fefter gefchlungen 
werde.’ 

Daß diefer erfte braunfchweigifche Landtag feit der Promulgation ber 
neuen Verfaſſung viel mit der Schwierigkeit zu kämpfen hatte, ganz 
neue gefeglihe Einrichtungen fogleih vollkommen in das Leben einzufuͤh— 
ren, ift leicht zu erachten. Um die Koftfpieligkeit, die mit einem langen 
Deifammenbleiben der Stände verknüpft ift, zu mindern, griff man nad) 
dem Beifpiele Hannovers, welches auch in andern Rindern Nachahmung 
verdient, zu dem Mittel, Commiffionen zur vorläufigen Prüfung und Bes 
gutachtung ber von der Regierung vorgelegten Gefegentwärfe niederzufegen 
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und in der Zwiſchenzeit eine Vertagung bee Staͤndeverſammlung eintres 
ten zu laffen. Der neuen Gefchäftsordnung gemäß wurden die vollftän: 
digen Protokolle aller Plenarfisungen, wenn fie feine geheimen waren, 
fofort duch den Drud bekannt gemacht und auf dem Wege des Buch: 
handels in's Publicum gebracht. Dies angenommene Princip des voll: 
- ftändigen Protoßöllenabdruds war ein mefentlicher Fortfchritt der neuen 
Berfaffung, modurd der Weg, um zur vollen Deffentlichkeit zu gelan- 
gen, bebeutend geebnet werben mußte. Gleichwohl trugen noch an bie 

ſem Landtage die Gegner der Deffentlichkeit den Sieg davon, indem die 
Frage, ob Zuhörer in den Sigungen der Stände zuzulaffen, mit 29 
Stimmen gegen 16 verneint, auch der Vorfchlag, die Namennennung 
ber Antragfteller und Redner in den SProtofollen einzuführen, mit 25 
Stimmen gegen 19 zuruͤckgewieſen wurde. 

Haben auch bie bisherigen braunfchweigifchen Kandtage in ihren Er: 
gebniffen nicht den Erwartungen Alter entfprochen, fo find doch mandhe 
mwohlthätige Gefege auf denfelben zu Stande gebracht worden, und es 
bat nicht an vielem Guten gefehlt, was durch fie bewirkt worden ift. 


M—d. 
Brautſchatz, f. Heirathgut, 
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